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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

E-artnow präsentiert Ihnen die bedeutendsten Geschichtsbücher, die jeder Mensch in seiner Bibliothek haben sollte. Diese Kollektion zelebriert die herausragendsten Beiträge zur Geschichtswissenschaft und würdigt die kunstvolle Darstellung, mit der die Schriftsteller Konflikte, Machenschaften, Umwälzungen, bedeutsame Begebenheiten und außergewöhnliche Charaktere ihrer Epoche zum Leben erweckt haben. Die Ausgabe enthält: Historien (Herodot) Der Peloponnesische Krieg (Thukydides) Ab urbe condita libri: Römische Geschichte (Titus Livius) Römische Kaiserbiographien (Sueton) Die Germania (Tacitus) Römische Geschichte (Theodor Mommsen) Das Römische Imperium der Cäsaren (Theodor Mommsen) Die Zeit Constantins des Großen(Jacob Burckhardt) Geschichte von Florenz (Niccolò Machiavelli) Die Kultur der Renaissance in Italien (Jacob Burckhardt) Der Dreißigjährige Krieg (Ricarda Huch) Die Französische Revolution (Thomas Carlyle) Aus Zwei Jahrtausenden Deutscher Geschichte (Leopold von Ranke) Kulturgeschichte der Neuzeit (Egon Friedell) Neue Menschen auf alter Erde Palästina in der Zwischenkriegszeit (Felix Salten)
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Sittengeschichte Roms von Ludwig Friedlaender stellt eine der bedeutendsten kulturhistorischen Untersuchungen des antiken Rom dar und eröffnet einen facettenreichen Zugang zum alltäglichen Leben, zu den Wertvorstellungen und zu den geistigen Strömungen dieser Epoche. Das Werk geht weit über eine bloße Beschreibung historischer Ereignisse hinaus und richtet den Blick gezielt auf jene Aspekte, die das Leben der Menschen im Innersten prägten: ihre Gewohnheiten, ihre sozialen Beziehungen sowie ihre kulturellen und religiösen Praktiken. Von zentraler Bedeutung ist dabei die Erkenntnis, dass sich das Wesen einer Gesellschaft nicht allein in ihren politischen Strukturen, sondern vor allem in ihrem Alltag offenbart. Friedlaender zeigt eindrucksvoll, wie das Leben in der Stadt Rom durch eine dichte Verflechtung von öffentlichem und privatem Raum bestimmt war und wie soziale Unterschiede den Zugang zu Bildung, Luxus und kulturellen Angeboten beeinflussten. Die Untersuchung der verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen ermöglicht ein tieferes Verständnis für Hierarchien, Abhängigkeiten und Formen des Zusammenlebens. Besonders aufschlussreich ist die Darstellung des sozialen Umgangs und der zwischenmenschlichen Beziehungen, die durch feste Normen, aber auch durch Wandel geprägt waren. Die Rolle der Frauen, Fragen der Mobilität sowie das Reisen eröffnen Einblicke in individuelle Lebensentwürfe und gesellschaftliche Erwartungen. Ebenso wird deutlich, welche Bedeutung gemeinschaftliche Erlebnisse, Unterhaltung und künstlerische Ausdrucksformen für das Selbstverständnis der Römer hatten. Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf den religiösen Vorstellungen und Ritualen, die das tägliche Leben durchdrangen und Orientierung boten. In enger Verbindung dazu stehen philosophische Lehren, die nicht nur theoretischer Natur waren, sondern als praktische Anleitung zu einem sittlichen Leben verstanden wurden. Auch der Glaube an ein Fortbestehen nach dem Tod verdeutlicht die tiefe Auseinandersetzung der Römer mit existenziellen Fragen. Gerade die sorgfältige Rekonstruktion dieser vielfältigen Lebensbereiche macht Friedlaenders Werk zu einer unverzichtbaren Quelle, da sie es ermöglicht, das antike Rom nicht nur als historische Größe, sondern als lebendige, vielschichtige Kultur zu begreifen.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Die deutschen Klassiker, die jeder Mensch in seinem Leben erleben sollte – in dieser Sammlung finden Sie die wahren Meisterwerke der Literatur, die zeitlosen psychologischen Romane, satirischen und philosophischen Erzählungen, bahnbrechenden Schriften, bewegenden Gedichte, und Dramen, die auch heute noch aufgeführt werden: Das Nibelungenlied (Anonym) Der Weg der Welt (Hildegard von Bingen) Tristan (Gottfried von Straßburg) Parzival (Wolfram von Eschenbach) Till Eulenspiegel (Hermann Bote) Das Narrenschiff (Sebastian Brant) Geschichte der Abderiten (Christoph Martin Wieland) Minna von Barnhelm (Gotthold Ephraim Lessing) Emilia Galotti (Gotthold Ephraim Lessing) Nathan der Weise (Gotthold Ephraim Lessing) Simplicissimi wunderliche Gauckel-Tasche (Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen) Der Messias (Friedrich Gottlieb Klopstock) Johann Wolfgang von Goethe: Faust Die Leiden des jungen Werther Wilhelm Meisters theatralische Sendung, Lehrjahre & Wanderjahre Götz von Berlichingen mit der eisernen Hand Iphigenie auf Tauris Die Sängerin Antonelli Friedrich Schiller: Die Räuber Maria Stuart Don Karlos Kabale und Liebe Wallenstein Deutschland. Ein Wintermärchen (Heinrich Heine) Das Buch der Lieder (Heinrich Heine) Der Hofmeister (Jakob Michael Reinhold Lenz) Die Soldaten (Jakob Michael Reinhold Lenz) Der neue Menoza (Jakob Michael Reinhold Lenz) Abenteuer des Freiherrn von Münchhausen (Gottfried August Bürger) Die Elixiere des Teufels (E. T. A. Hoffmann) Der Sandmann (E. T. A. Hoffmann) Lebensansichten des Katers Murr (E. T. A. Hoffmann) Meister Floh (E. T. A. Hoffmann) Das Fräulein von Scuderi (E. T. A. Hoffmann) Nußknacker und Mausekönig (E. T. A. Hoffmann) Dr. Katzenbergers Badereise (Jean Paul) Flegeljahre (Jean Paul) Siebenkäs (Jean Paul) Hyperion (Friedrich Hölderlin) Tristan und Isolde (Gottfried von Straßburg) Hymnen an die Nacht (Novalis) Heinrich von Ofterdingen (Novalis) Nachtwachen von Bonaventura (August Klingemann) Die Judenbuche (Annette von Droste-Hülshoff) Michael Kohlhaas (Heinrich von Kleist) Die Marquise von O... (Heinrich von Kleist) Der zerbrochne Krug (Heinrich von Kleist Peter Schlemihls wundersame Geschichte (Adelbert von Chamisso) Grimms Märchen (Jacob Grimm, Wilhelm Grimm) Des Knaben Wunderhorn (Clemens Brentano, Achim von Arnim) Effi Briest (Theodor Fontane) Der Stechlin (Theodor Fontane) Soll und Haben (Gustav Freytag) Der grüne Heinrich (Gottfried Keller) Kleider machen Leute (Gottfried Keller) Der Schimmelreiter (Theodor Storm) Ein Hungerkünstler (Franz Kafka) Der Prozess (Franz Kafka) Das Schloss (Franz Kafka) Die Verwandlung (Franz Kafka) Schachnovelle (Stefan Zweig) Amok (Stefan Zweig) Verwirrung der Gefühle (Stefan Zweig) Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben einer Frau (Stefan Zweig) Fräulein Else (Arthur Schnitzler) Traumnovelle (Arthur Schnitzler) Frühlings Erwachen (Frank Wedekind) Brief des Lord Chandos an Francis Bacon (Hugo von Hofmannsthal) Aus dem Leben eines Taugenichts (Joseph von Eichendorff) Lenz (Georg Büchner) Woyzeck (Georg Büchner) Mein Herz (Else Lasker-Schüler) Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge (Rainer Maria Rilke) Duineser Elegien (Rainer Maria Rilke) Heidis Lehr- und Wanderjahre & Heidi kann brauchen, was es gelernt hat (Johanna Spyri) Der Struwwelpeter (Heinrich Hoffmann) Max und Moritz (Wilhelm Busch) Winnetou I-IV (Karl May) Radetzkymarsch (Joseph Roth) Die Verwirrungen des Zöglings Törleß (Robert Musil) Der Mann ohne Eigenschaften (Robert Musil) Professor Unrat (Heinrich Mann) Jugend ohne Gott (Ödön von Horváth) Rheinsberg (Kurt Tucholsky) Das Ich und das Es (Sigmund Freud) Also sprach Zarathustra (Friedrich Nietzsche) Mephisto (Klaus Mann) Der Tod des Vergil (Hermann Broch) Der Torso (Elisabeth Langgässer) Jeder stirbt für sich allein (Hans Fallada
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Die Geschichten, die jeder Mensch in seinem Leben erleben sollte – in dieser Sammlung finden Sie die wahren Meisterwerke der Weltliteratur, die bahnbrechenden Bücher, die zeitlosen Klassiker, die ewig bewegende Poesie: Selbstbetrachtungen (Marcus Aurelius) Aphorismen zur Lebensweisheit (Arthur Schopenhauer) Grashalme (Walt Whitman) Der Prozess (Franz Kafka) Das Herz der Finsternis (Joseph Conrad) Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde (Robert Louis Stevenson) Winnetou I-IV (Karl May) Der Graf von Monte Christo (Alexandre Dumas) Der letzte Mohikaner (James Fenimore Cooper) Die Abenteuer des Sherlock Holmes (Arthur Conan Doyle) Frankenstein (Mary Shelley) Das Geschenk der Weisen (O. Henry) Schachnovelle (Stefan Zweig) Eine Geschichte aus zwei Städten (Charles Dickens) Grimms Märchen Andersens Märchen Aus dem Leben eines Taugenichts (Joseph von Eichendorff) Mephisto (Klaus Mann) Die Leiden des jungen Werther (Goethe) Stolz und Vorurteil (Jane Austen) Sturmhöhe (Emily Brontë) Jane Eyre (Charlotte Brontë) Mein Herz (Else Lasker-Schüler) Deutschland. Ein Wintermärchen (Heinrich Heine) Moby-Dick (Herman Melville) Väter und Söhne (Turgenew) Soll und Haben (Gustav Freytag) Schau heimwärts, Engel! (Thomas Wolfe) Gullivers Reisen (Jonathan Swift) Die denkwürdigen Erlebnisse des Artur Gordon Pym (Edgar Allan Poe) Ivanhoe (Sir Walter Scott) Die Dame mit den Kamelien (Alexandre Dumas) Madame Bovary (Gustave Flaubert) Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge (Rainer Maria Rilke) Die Forsyte-Saga (John Galsworthy) Das Bildnis des Dorian Gray (Oscar Wilde) Schuld und Sühne (Fjodor Michailowitsch Dostojewski) Ben Hur (Lew Wallace) Kandide (Voltaire) Alice im Wunderland (Lewis Carroll) Heidi (Johanna Spyri) Die Abenteuer des Huckleberry Finn (Mark Twain) Die wunderbare Reise des kleinen Nils Holgersson mit den Wildgänsen (Selma Lagerlöf) Das Dschungelbuch (Rudyard Kipling) 20.000 Meilen unter den Meeren (Jules Verne) Wolfsblut (Jack London) Don Quijote (Miguel de Cervantes) Vater Goriot (Honoré de Balzac) Eugénie Grandet (Honoré de Balzac) Der Liebling (Guy de Maupassant) Der Misanthrop (Moliere) Effi Briest (Theodor Fontane) Der Mantel (Nikolai Gogol) Krieg und Frieden (Leo Tolstoi) Schlafen (Tschechow) Die göttliche Komödie (Dante) Die Verwirrungen des Zöglings Törleß (Robert Musil) Tristan und Isolde (Gottfried von Straßburg) Parzival (Wolfram von Eschenbach) Das Narrenschiff (Sebastian Brant) Radetzkymarsch (Joseph Roth) Der Sandmann (E. T. A. Hoffmann) Rheinsberg (Kurt Tucholsky) Die Judenbuche (Annette von Droste-Hülshoff) Die Marquise von O... (Heinrich von Kleist) Geschichte des Fräuleins von Sternheim (Sophie von La Roche) Kleider machen Leute (Gottfried Keller) Der Schimmelreiter (Theodor Storm) Hamlet (William Shakespeare) Faust (Johann Wolfgang von Goethe) Ilias & Odyssee (Homer) Bhagavadgita Masnavi (Rumi) Das Gastmahl (Platon) Germania (Tacitus) Das Unbehagen in der Kultur (Sigmund Freud) Also sprach Zarathustra (Nietzsche) Der Untergang des Abendlandes (Oswald Spengler) Der Sinn des Lebens (Alfred Adler)..
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Schachnovelle ist eine Novelle von Stefan Zweig, die er zwischen 1938 und 1941 im brasilianischen Exil schrieb. Es ist sein letztes und zugleich bekanntestes Werk. Im Zentrum stehen die Charaktere, insbesondere die missverstehende Konfrontation verschiedener Lebenswelten: Ausführlich werden die psychischen Abgründe dargestellt, die ein Gefangener der Gestapo erlebt, und durch die Rahmenhandlung mit der oberflächlichen Lebenswelt wohlhabender Reisender konfrontiert. Obwohl die Novelle offenbar noch während der Zeit des Nationalsozialismus spielt und der Ich-Erzähler Österreicher ist, wird die Existenz des Nationalsozialismus erst in der Erzählung eines früheren Gefangenen angesprochen. Auch das Schachspiel spielt anfangs nur die Rolle einer oberflächlichen Unterhaltung, bzw. eines einträglichen Sports, und erhält erst durch die Figur des Gefangenen Dr. B., der sich während seiner Haftzeit intensiv, gleichsam manisch, mit Schach beschäftigt hat, seine wirkliche Bedeutung.
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  Seit langer Zeit trägt Herodot allgemein den Ehrentitel des Vaters der Geschichte. Er verdient diesen Namen nicht sowohl wegen des Alters seiner Schrift, der ältesten historischen, die wir von Griechen besitzen, als vielmehr wegen seiner vortheilhaften Auszeichnung vor Allen, die vor ihm für die Geschichte gearbeitet hatten, namentlich durch den Umfang und Reichthum des Stoffes, den er gesammelt bat, und durch die Zweckmäßigkeit und Schönheit der Form, die ihm eigen ist. Das Vaterland unsers Geschichtsschreibers, das kleinasiatische Griechenland, hatte bekanntlich den lebendigen Hellenischen Volksgeist leichter und schneller entfaltet, als das Mutterland selbst: die Reime der Kunst und der Cultur überhaupt, welche seine Söhne aus diesem mitgebrachthatten, waren schnell zu üppigen Blüthen erwachsen. Der glückliche Himmel und Boden Ionien's und der nahen Inseln, aufregende Kämpfe mit den alten Landesbewohnern, vielfacher Verkehr mit nähern und entferntern Nachbarn, die günstige Lage für Schiffahrt, Handel und Gewerbewesen, alles vereinigte sich, um hier ein reiches, bewegliches Städteleben zu bilden. Von der ersten kräftigsten Periode dieser Entwicklung hatte schon Jahrhunderte vor Herodot das Ionische Epos Zeugniß gegeben; für die innern Reibungen wurden die frühen Tone der Ionischen und Aeolischen Leyer, für die verfeinerte Ausbildung sinnlichen Genusses und gemüthlichen Lebens würde eben diese Poesie, für die steigende Cultur des Geistes die Ionische Philosophie beweisen, wenn wir auch nichts mehr wußten von den rüstigen Kämpfen, von den immer erweiterten Seefahrten, von den zahlreichen Colonien dieser aufgeweckten Volksstämme, und von dem Reichthum und Luxus, zu welchem ihre Städte sich erhoben. Bei allen Völkern waren es gerade solche Zeiten des Aufblühens, ein so betriebvolles Gesellschaftsleben, von nothwendiger Erweiterung der Natur- und Menschenkunde begleitet, mit aufregenden Bedürfnissen und lehrreichen Erfahrungen verbunden, welche die Bildung einer Geschichte und Geschichtschreibung herbeiführten. So hatte sich auch in Kleinasien, ungefähr ein Jahrhundert vor Herodot, die Prosa schriftlich zu bilden angefangen, und es entstanden da und dort Aufzeichnungen alter Ueberlieferung und neuer Erfahrung. Diese trugen den ziemlich unbestimmten Namen Logoi (λόγοι), welcher Sagen und Geschichten aller Art, Gegenstände des Wissens überhaupt und selbst solche der Dichtkunst unter sich begriff, womit jedoch auch noch unser Herodot seinen Stoff und die Mittheilung derselben bezeichnet. Es ist daher gewöhnlich geworden, diese Art alter Geschichtschreiber unter dem Namen Logographen zusammen zu fassen. Natürlich konnten diese ersten Historischen Versuche anfangs nicht wohl in etwas Anderen bestehen, als in bloßer Meldung jener geheiligten Sagen, die, bisher in den Dichtungen und im Volksglauben lebend, die einzigen Ueberlieferungen aus der Vergangenheit ausmachten, und ohne, ihrer Natur nach, eine kritische Behandlung zuzulassen, nur gesammelt und geordnet werden konnten; aber auch dieß Letztere nicht auf umfassende Weise, da die Verfasser zunächst und großentheils auf das Anhören von örtlichen Sagen und die Betrachtung von Lokaldenkmälern beschränkt waren. Auch Das, was näher mit der Gegenwart zusammenhing, und wozu äussere Verhältnisse Veranlassung gaben, konnte sich nicht viel über Stammes-, Stadt- und Familiengeschichte ausdehnen; nur daß zu einiger Belebung solcher Genealogien und Specialgeschichten einerseits ihre Mitgabe aus der alten Glaubenswelt, die sich mährchenartig umgestaltete, andrerseits allmählige Fortschritte in der Natur- und Länderkenntniß, endlich auch die eigenen Combinationen beitrugen, in welchen sich die Logographen oft ziemlich willkührlich versuchten. Als jedoch der Handel, die Reisen in's Ausland, besonders Seefahrten den Horizont erweiterten, da mußte die Geschichte durch die immer wachsende Länder- und Völkerkunde neue Nahrung und Kraft gewinnen. Dazu kam noch, daß nun auch das politische Leben in Ionien, namentlich, durch das Herandrängen Asiatischer Mächte in größere Bewegung versetzt, auch die historische Thätigkeit lebhafter aufregte und beschäftigte. So war es denn gerade die Zeitperiode, in welcher das kleinasiatische Griechenland die ersten, schönsten Blüthen abfallen sah, die ihm schneller und üppiger, aber auch minder kräftig, als dem Mutterlande aufgegangen waren: es war gerade diese Zeit der Stürme, in welcher die Ionische Geschichtschreibung zu reifen begann. Kurz vor Herodot erhielt so die Geographie, die Grundlage der Geschichte, mehr Umfang und Bestand, die Kenntniß der Hauptvölker und ihrer Schicksale mehr Hülfsmittel und das historische Urtheil größere Reife. Auf dieser Stufe stand der Milesische Logograph Hekatäus, dessen Blüthe ungefähr fünfzig Jahre früher fällt, als die des Herodot. Er spielte eine Rolle in der damaligen unruhigen Zeitgeschichte, 1 und wegen seines freieren Blickes, insbesondere wegen der Erdbeschreibung und Geschichtbücher, die er ausgearbeitet und wozu er den Stoff, wie nach ihm Herodot, auf Reisen gesammelt hatte, kann er als ein Vorläufer Desselben betrachtet werden. Wir lernen Dieß zum Theil daraus, daß Herodot ihn mehrmals namentlich berücksichtigt, 2 ja auch einigemal ohne Nennung tadelt; 3 was hier um so mehr Erwähnung verdiente, da Hekatäus höchstwahrscheinlich, der einzige Logograph ist, dessen Schriften Herodot nicht sowohl benützte als kannte. Denn daß wir die vollkommenste Frucht der Ionischen Geschichtschreibung, das Werk Herodot's, uns nicht aus vorangegangenen Arbeiten zu erklären haben, sondern theils aus den bildenden Zeit verhältnissen im Allgemeinen, theils aus seinem besondern Leben, das sollte die obige Darstellung jener, das soll nun weiter der Abriß dieses Lebens selbst beweisen, so weit wir ihn zu geben im Stande sind.


  In der vierundsiebzigsten Olympiade erstem Jahre (v. Chr. 484.), zu Anfang der Regierung des Xerxes, zehn Jahre nach dem Aufstand der Asiatischen Griechen gegen die Persische Obermacht, sechs nach der Schlacht bei Marathon, wurde Herodot aus einem edeln Geschlecht 4 in Dorischen Halikarnaß geboren, der Hauptstadt des kleinen Carischen Königreiches, welches damals die Königswitwe Artemisia beherrschte, wiewohl dem Xerxes zinspflichtig, dem sie auch, als Herodot vier Jahre alt war, auf seinem Zug gegen Griechenland mit fünf Schiffen folgte, und durch klugen Rath sowohl als durch ihre Tapferkeit bei Salamis Achtung und Vertrauen abgewann. 5 Mag es seyn, daß vor dem Enkel dieser Artemisia, dem Tyrannen Lygdainis, 6 der herangewachsene Herodot nach Samos floh, und von da in's Vaterland zurückgekehrt, die Vertreibung desselben erkämpfte: Dieß ist es nicht, was uns sein Leben denkwürdig macht; Herodot's Reisen, welchen sein unsterbliches Werk bei weitem den größten Theil des Inhalte und dabei seine Anschaulichkeit und sinnliche Anmuth verdankt, bleiben das Wichtigste was wir aus seinem Leben wissen. Zwar wir haben noch eine Sage, wie Herodot zu Olympia den versammelten Hellenen seine Geschichte vorgelesen, wobei der Knabe Thucydides weinte; allein wenn wir diese Anekdote (aus Lucian, Suidas, Photius) auch so weit verstümmeln, daß wir ihn nur das erste Buch (Asiatischer Geschichten) in einer seiner jetzigen ungleichen Gestalt vortragen lassen, damit die Vorlesung in die alleinpassende einundachtzigste Olympiade (v. Chr. 456.), des Herodot zweiunddreißigstes und des Thucydides fünfzehntes Lebensjahr, noch gesetzt werden kann: so steht sie doch zu unsers Historikers und seines Werkes Character in keiner merklichen Beziehung, und sieht habe sie auch Lucian nicht rein aus der Luft gegriffen - der Erfindung eines Grammatikers sehr ähnlich.


  Auch die andere Nachricht von einer spätern 7 Vorlesung zu Athen an den Panathenäen, wofür er von dieser Stadt mit zehn Talenten Tod belohnt worden seyn, könnte wenigstens ebenso gut durch die doch gar nicht panegyrische - Verherrlichung Athen's in seiner Schrift veranlaßt worden seyn, als die zwei bekannten Mährchen von einer Geldforderung Heros dot's, die ihm die Corinther und die Thebaner abgeschlagen hätten, daraus sich erklären, daß man den Schatten wegnehmen wollte, der in seinen unparteiischen Geschichten auf jene beiden Städte fällt. 8


  Nur eine Thatsache aus Herodot's Leben bestätigt sich hinlänglich. Er mag schon einige Zeit in Athen sich aufgehalten haben, als die Sybariten, durch die Krotoniaten ihres Vaterlandes beraubt, Gesandte nach Griechenland schickten um Unterstützung ihrer Heimkehr und Verstärkung ihrer neuen Ansiedlung; welche Bitte Sparta abwies, Athen dagegen erfüllte, indem es durch Herolde in ganz Griechenland zur Theilnahme an der Colonie aufrufen ließ, und zehn Schiffe nebst den Anführern Lampon und Xenocrates hergab. So ward um's zwölfte Fahr vor dem Peloponnesischen Krieg (ungefähr 444 v. Chr.) unweit des zerstörten Sybaris, an der Duelle Thuria, einem Apollinischen Orakel gemäß, Thurium (Thurii) gegründet. Dieser Colonie schloß sich auch unser Geschichtschreiber entweder gleich an in seinem vierzigsten Jahr, oder folgte ihr etwas später nach. Aber die zwei vorhergehenden Jahrzehende seines Lebens waren ohne Zweifel durch die meisten jener bedeutenden Reisen ausgefüllt, von welchen und allein seine Geschichtbücher selbst, wenn auch nicht durchaus bestimmte, doch viele sichere Zeugnisse liefern. Scharfsinnige Forscher haben diese zusammengestellt, und daraus den Umfang von Herodot's autoptischer Länder- und Völkerkunde nachgewiesen; wie denn auch keinem aufmerksamen Leser seiner Musen das Hauptsächlichste davon entgehen kann. Demnach hat er die Griechischen Küsten Vorderasien's mit den zugehörigen Inseln, was wir, nach Herodot selbst, unter dem Namen Ionien im weitern Sinn des Worts zusammenfassen können, vielfach, besucht und beschaut; hat Lydien's Merkwürdigkeiten und seine Hauptstadt Sardes gesehen, und ist nicht nur über den östlichen Grenzstrom des lydischen Gebietes, den Halys, gegangen, dessen lauf er so genau beschreibt; er hat auch den Norden Kleinasiens bereist, mit den Pontischen Hellenen gesprochen, und ist bis zum Phasis gedrungen (nach Herodot Asien' nördliche Grenze), wo er die Colchier kennen lernte. Von den Caucasischen Völkern aber weiß er nur vom Hörensagen, wenn er auch vielleicht an's Caspische Meer gekommen ist. Die südlichen Theile Vorderasiens ließ er auch nicht unbesucht. Insbesondere hat der, von ihm vollständig beschriebene Weg, welcher von Ephesus über Sardes durch Phrygien, Cappadocien und sofort bis nach Susa hinaufging, ohne Zweifel auch unsern Herodot selbst in's innere Asien geführt. Da hat er den Euphrat und den Tigris gesehen und Babylon, das, wiewohl seine Mauern geschleift, seine Söhne unter die Perserherrschaft gedemüthigt waren, ihn noch durch Denkmäler seiner alten Hoheit, durch seinen Reichthum und seine üppige Fruchtbarkeit staunen machte. In Medien betrachtete er Ekbatana, die alte Stadt des Dejoces, mit ihren farbigen Ringmauern; in Arderikka fand er die von Darius hieher versetzten Eretrischen Gefangenen, und mag leicht in Susa, der Persischen Königsstadt selber gewesen seyn. Aber was hinter Persien lag, sah er nicht mehr; und Indien nicht minder, als die nördlichen, jenseits des Araxes und vom Scythenland östlich wohnenden Völker schwanden ihm in die Nebel der Sage. Dagegen vom westlichen Asien hat er auch den Küstenstrich, der nach Süden hin und mit Libyen (Afrika) zusammenläuft, Syrien, Phönicien und Palästina bereist. Dort sah er in Ascalon den Tempel der Venus Urania; in Palästina verglich er Cadytis (sey es nun Jerusalem oder nicht) in eigener Anschauung mit Sardes, und in Tyrus fragte er persönlich nach dem Alter des dortigen Heraklestempels. Ja, auch Arabien hat er betreten; obgleich er das Meiste, was von dessen Schätzen in seinen Büchern steht, der Fabel nacherzählen mußte.


  Arabien's Busen hat er befahren und gemessen. Minder bekannt ist ihm das Indische Meer (welches er das rothe, im weitern Sinn als wir, sonst wohl auch das südliche nennt), und gar nicht, wie es scheint, der Persische Meerbusen. In jene untern Theile Asien's kam er zu Schiffe von Aegypten aus, wohin er gleichfalls zur See auf dem gewöhnlichen Wege der Griechea durch's Mittelmeer gekommen war. Wenn er denn also zuerst Kleinasien und von da aus das innere Asien besucht hat, so wird seine Fahrt in's eigentliche Griechenland und auch ein Theil seiner Griechischen Reisen zwischen die Innerasiatische und die Aegyptische Reise gefallen seyn, von welcher er dann über Syrien wieder nach Hellas zurückgekehrt seyn wird.


  Als reifer Geschichtforscher - Dieß ist klar - hat er Aegypten mit vielseitiger Aufmerksamkeit durch forscht, und, wie er in richtiger Ansicht dieses Land1es feiner Zeit weit vorangegangen, so ist er noch jetzt eine Hauptquelle für die Kunde desselben. Mit welcher Sorgfalt hat Herodot am Nil verweilt, nach seinen Quellen, der Ursache seines Anschwellens geforscht, die Mündungen und das Werk dieses Stromes, wofür er's erkannte, das Deltaland kennen gelernt! Hier betrachtete er die Königsstadt Saïs, wo er in den Geheimdienst des Osiris einging, und Buto mit dem Latonaheiligthum und seiner schwimmenden Insel. Aber auch das hochgelegene Bubastis (gegen den östlichen Nilarm hin) war ihm merkwürdig, und der klarsten Anschauung verdanken wir die liebliche Zeichnung des dortigen Artemistempels. An der Pelusischen Mündung selbst beschaute er die Gebeine des Schlachtfeldes, auf welchem Cambyses das Heer Psammetich's besiegt hatte, und eine Bemerkung, die er hier macht, lehrt und nicht nur, daß er auch im westlich gelegenen Papremis war, sondern zugleich, daß Herodot's Aufenthalt in Aegypten zwischen sein dreißigstes und vierzigstes Lebensjahr (434 — 444. vor Christo) gefallen seyn muß. Wie fleißig erscheint der Reisende bei der alten Stadt Memphis, wo besonders die je erweiterten Vorhallen des Hephästustempels auch in seinen Geschichten jedesmal den Eins gang bilden, so oft er wieder an einen der alten Aegyptischen Könige kommt; wie denn auch die nahen Pyramiden, in seinem Werk neu aufgestellt und gemessen, doppelt als Denkmäler verherrlicht sind. Den Mörissee und das wunderbare Labyrinth beschreibt uns der Augenzeuge. Von Memphis sehen wir ihn als eigentlichen Geschichtforscher nach Heliopolis sich wenden, und von da, aus gleicher Absicht, mißt er uns den weiten Weg nach Theben, wo er staunend vor den unzähligen Piromisbildern der dialogisirenden Priester stand. Dieser Weg führte ihn durch Chemmis (Panopolis), wo er dem Perseus ein Heiligthum und Kampfspiele (die einzigen in Aegypten) gestiftet fand. Südwärts von Theben drang er noch bis zur Nilinsel Elephantine; weiter nicht, wie er selbst sagt. Ueber jenen Sandstrich mit den Salzbügeln, die von Theben westwärts durch das innere Libyen bis zu den Säulen des Herakles gehen, und zunächst liber das Ammonsorakel und die Sonnenquelle der Ammonier, mögen ihm Ammonier selbst, die er irgendwo in Aegypten traf, Kunde gegeben haben; aber auch diese Sagen gingen nur bis zum Atlasberg, nachdem sie von schlangenessenden Höhlenbewohnern mit schwirrender Sprache, von namenlosen Menschen, die der brennenden Sonne fluchen, und von Solchen, die keine Träume haben, gesprochen hatten.


  Von Aegypten ist Herodot sicher nach Cyrene geschifft, und von da aus bereiste er die Küstenländer Libyen's; wie er denn auch die Völker bis zum Tritonsee aufzuzählen weiß. Sollte er auch in Carthago gewesen seyn; der Südwest Afrika's und der Abend blieben ihm doch dunkel, und er sah wiederum nur im trüglichen Spiegel der Sage, ihm selbst unglaubliche Mißgestalten von Thieren und Menschen, neben welchen blos noch Carthagische Handelsnachrichten von jenseits der Heraklessäulen zu hören waren.


  Dieß wären denn Herodot's Außereuropäische Reisen; aber Wer kann ihren Gang genau bestimmen oder weiter angeben, in welcher Ordnung er die Inseln besuchte, die zwischen jenen Festländern im Meere liegen, wann er auf Cypern gelandet, von wo aus er nach Creta gelangt ist? Den vierzigjährigen Herodot finden wir in Athen, von wo er nach Thurium mit auswanderte, und finden in seinen Büchern lichte Spuren, wie er in den Griechischen Stadtgebieten und Eilanden bewandert war; nur nicht den Faden einer zusammenhängenden Reise. Unter den Inseln auf der Westseite Griechenlands sah er auf Zakynthus den pechhaltigen See; im Aegeischen Meer wissen wir, daß er mehrere Cycladen, besonders auch die heilige Delos betrat; in Aegina selbst ließ er sich Aeginetische Geschichten erzählen, und Artemisium, so wie den Kampf bei Salamis, konnte nur, Wer selber auf Euböa und Salamis war, so genau beschreiben.


  Fragen wir noch, ob Herodot in Peloponnes gereist sey, der mit den Laconen so bekannt ist, Arion's Bild zu Tänarus gesehen hat, die Argivische Tracht aus Anschauung kennt, im Arcadischen Tegea den Tempel der Athene Alea, in Nonacris das Stygische Wasser, im Elischen Olympia den Zenstempel und in Triphylia die Trümmer der sechs Minnerstädte - der alles Dieß selbst gesehen hat? Nicht minder zuverläßig ist, daß Herodot seine Kenntniß Corinthischer Geschichten und Sitten an Ort und Stelle geholt hat. - Und geben wir nun über den Isthmus, so kennt er auch hier das Phönizische Dreiruder, ein heiliges Siegesmaal aus der Salaminischen Schlacht, so wie das eherne Poseidonsbild aus der Beute von Platää. Nach Athen kam unser großer Reisende nicht ganz als Fremder. Denn sein väterliches Halikarnaß stand damals schon in der Bundesgenossenschaft, deren mächtiges Oberhaupt jene Stadt war. Wem auch die - wenig bedeutenden -


  Nachrichten von einer dortigen Vorlesung seines Geschichtwerks, 9 von einem Lied, das Sophocles auf Herodot gedichtet, 10 und von einem Grabmal (Cenotaph), das Herodot neben einem des Thucydides, in der Cimonischen Gruft zu Athen erhalten, 11 gar nichts beweisen, der erfährt doch aus seinen Schriften, daß er die Burg Athen's, das Aeacusheiligthum auf dem Markt, auch Simon's Gruft gesehen, daß er das Vorgebirg Zoster und das Sunische und mehrere Gauen Attica's, also dieses überhaupt gekannt hat, außerdem daß seine Runde von den Athenischen Geschichten und Ereignissen der Perserkriege nicht ohne einen Aufenthalt in diesem Freistaat zu erklären ist.


  Aber es ist überhaupt unzweifelhaft, daß Herodot in ganz Griechenland keinen merkwürdigen Ort unbesucht ließ. Bald hatte er die Arbeiten der Natur zu betrachten, wie die Echinadischen Inseln, die der Fluß Achelous an's Acarnanische Festland angeschwemmt, oder den Kessel Thesaliens, das ehemals ein See, wie er einsah, durch Erdbeben seinen Wasserabfluß gewonnen hatte; bald seinen Sinn an Götterstätten mit heiligen Dingen zu beschäftigen, wie auf Samothrace, in dessen Mysterien er eingeweiht ward, im Eichwald Dodona's, wo er der ältesten Zeusverehrung nach fragte, und in Delphi, wo er getreulich die zahllosen Weihgeschenke sich aufzeichnete, was er auch in Theben that, wo er zugleich am Tempel des Ismenischen Apollo die Cadmeischen Inschriften las. Besonders zog es ihn aber dahin, wo er etwas Geschichtliches durch eine örtliche Sage, durch Denkmäler und die Ortslage sich veranschaulichen konnte. Dieß findet jeder Leser der Musen zu seiner Freude bewährt in der lebendigen Schilderung nicht nur der Kampfstätten an den Thermopylen und bei Platää, sondern auch des ganzen Weges, auf dem sich das unendliche Heer des Xerxes herabwälzt.


  Mit welcher Genauigkeit verfolgt Herodot diesen Zug von Doriscus an, wo der übermächtige König die Zählung zehntausendweis vornahm, längs Thraciens Küsten hin, vorüber all den Städten, die kaum Lebensmittel, all den Flussen, die nicht Trinkwasser genug hatten, und zeigt dabei nähere Kenntniß jener vielen Thracischen Völkerschaften! Und während uns der treffliche Wegweiser mit der Landmacht über die Strynonbrücke in Macedonien hineinführt, läßt er auch die Flotte uns nicht aus den Augen verlieren, die von Acanthus durch den Athosgraben bis in den Thermaischen Busen läuft. Nicht nur dieser Busen und die demselben östliche Halbinsel und das ihm westliche Pierien ist unserm vielkundigen Manne wohl bekannt; sehen wir ihn doch auch am andern Orte vertraut mit den Päoniern und ihren Sitten, und wie mit den Thraciern am Aegeischen Meer, so mit den Bewohnern des Chersoneses am Hellespont, den Küsten der Propontis und des Bosporus. Denn diese Gewässer, ja nach Länge und Breite den Pontus Euxinus hat er durchfahren und nach Tag- und Nachtfahrten gemessen. Hier bereiste er wieder nicht nur einen Theil Thracien's und der Griechischen Pflanzstädte am Pontus, er ging auch über den Ister und lernte das Scythenland und Volk mit seinen Flussen und Erzeugnissen, seinen Sitten und Sagen kennen, und stand selbst vor dem ungeheuern Kupferkessel, einem eigenthümlichen Denkmal der Menge dieses Volke. Ostwärts ist er bis an die weidenreichen Ufer des Borysthenes (Dnieper) gekommen, und auf seiner Fahrt durch den Pontus an der unwirthbaren Taurischen Halbinsel vorbeigesegelt; aber seine Kunde, eingezogen in Griechischen Factoreien, geht noch hinauf nach Mitternacht bis zu den kahlköpfigen Argippäern (Kalmücken am Ural) und zu den Issedonen; dann steht sie an steilen Bergen still; denn an die ziegenfüßigen Menschen, die einäugigen Arimaspuer und goldbewachenden Greifen und an die heiligen Hyperboreer glaubt er nicht; und so bleibt ihm der ganze Nordrand Asiens dunkel, den er noch Europa zutheilt, da ihm Asiens Grenze der Phasis ist. Ein Gleiches gesteht er vom Westen. Gleich nördlich von Thracien kann er jenseits des Ister nur von Bienenschwärmen hören, dann von den Sigynnern, die bis zu den Venetern sich erstrecken und aus dem ferneren Abend spricht die Sage Unglaubliches vom Eridanusstrom, Unbestimmtes vom Bernstein und den Zinninseln, endlich von den Quellen des Ister bei Pyrene im äußersten Celtenland.


  Alles Dieses nun, oder doch gewiß das Meiste hatte Herodot von seinem zwanzigsten bis zum vierzigsten Jahre gesehen oder erkundet, als von Athen aus das Italische Thurium gestiftet ward, wohin auch er, vielleicht erst einige Jahre später, gezogen ist, um ein zweites Vaterland dort zu finden. Wirklich wird er häufig von den Alten der Thürische Geschichtschreiber genannt. Von Thurium aus machte er seine letzten Reisen. Außer den Städten Unteritaliens besuchte er wenigstens auch noch Sicilien. Aber seine Hauptbeschäftigung war hier endlich nicht mehr das Sammeln, sondern das Ordnen und Gestalten seines für alle Zeiten kostbaren, einzigen Werkes. In Halikarnaß oder in Samos, wohin einige Nachrichten seine Geschichtschreibung verlegen, kann er dieselbe höchstens begonnen, in Thurii kann er sie nicht erst begonnen haben. Es leuchtet ein, daß er Vieles während seiner Reisen selbst muß aufgezeichnet haben, jedoch an die Bildung eines Ganzen dann erst gehen konnte, als er sich einen festen Ruhesitz gewählt hatte. Die späte Vollendung der großen Arbeit seines Lebens beweisen mehrere Notizen im Werke selbst, zugleich die einzigen Spuren für die Dauer seiner Lebensjahre.


  Herodot's Geschichte endigt zwar mit der Zerstörung Persischer Macht in Hellas und an Kleinasiens Küsten nach den Schlachten bei Platää und Mycale; allein zerstreute Erwähnungen in seinen Büchern beziehen sich noch auf spätere Griechischpersische Geschichten, die zum die zum Theil bis in die Zeiten des Peloponnesischen Krieges hinein laufen. 12 Den Peloponnesischen Krieg selbst deutet Herodot nicht nur in einer allgemeinen Bemerkung an (VI, 98.),er erwähnt nicht nur (VII, 233.) des gewaltthätigen Signals zu demselben, der Eroberung von Platää, die in sein dreiundfünfzigstes Jahr fiel (431 v. Chr.), wie auch einzelner Ereignisse in den ersten Fahren dieses Krieges; sondern nennt ihn auch ausdrücklich (IX, 73.), indem er einen Vorfall aus dessen neunzehntem Sommer berücksichtigt. Ja, zwei Stellen (III, 15, I, 130.) können uns glauben machen, daß er bis über das 408te Fahr vor Christus das vierundzwanzigste jenes verderblichen innern Kampfes der Griechen hinaus gelebt, und die letzte Hand au sein Werk nicht vor dem siebenundsiebzigsten Jahre seines Alters gelegt haben kann.


  So sind Herodot's Leben und sein schriftliches Denkmal eines vom andern durchdrungen, daß wir jedes nur noch im andern recht erkennen. Den Schluß seines Lebens weiß die Geschichte nicht; so erscheint auch sein Buch ungeschlossen. Denn gleichwie seine Persönlichkeit, obgleich in der originalen Haltung des Ganzen unverkennbar, bescheiden und fast unsichtbar hinter dem eigenen Werke zurücktritt: so hat auch dieses Werk selbst im Wesentlichen keinen speciellen Character, und die Schranken, in denen es sich hält, sind ihm weit weniger durch die Absicht des Verfassers, als vielmehr durch seine Stellung in seiner Zeit, durch die Grenzen des Raumes, in dem er sich bewegte, durch die Endlichkeit seiner Natur und seines Lebens gegeben. Dieser universale Mensch, da er nicht Alles sehen und erleben konnte, bewahrte wenigstens alles das Merkwürdige, was er sah und zu erfahren vermochte. Er widmete sich der Geschichte im weitesten Sinn, der Betrachtung der Natur und der Menschheit. Beide waren ihm gegeben in besonderer Erscheinung von Ländern und Völkern. Darum liegt seinem Werk ein gedoppelter Plan zu Grunde, ein geographischer und ein historischer. Dieser gestaltet sich im Allgemeinen ethnographisch, jener, der untergeordnete, drängt sich oft im Werke sichtlich hervor. Für beide ward ihm nach damaliger und eigener Erdkunde, so wie nach der Zeitgeschichte, fein heimathliches Ionien der Mittelpunkt. Um dieses, dem das schönste Maß der Temperatur und Naturgaben zu Theil geworden, lagern sich rings die bekannten Meere und Länder, der nähere Ost, Süd und Nordwest mit großerem aber minder gleichartigem Reichthum; der fernere Abend und Morgen, wie auch die Enden der Welt nach Mitternacht und Mittag mit den kostbarsten Gütern der Erde. Um dasselbe Ionien bewegen sich auch die Wechselwirkungen Asiatischer und Europäischer Völker, von welchen aus allseitige Pfade in die Vergangenheit zurückführen, bis auch sie in die Fernen der Sage verschwinden.


  Demgemäß stellt uns Herodot gleich vorn in den Mittelpunkt seines Gemäldes; und die Anfänge jener feindlichen Berührungen Asiens und Europa's, ausgehend von Lydien, knüpfen sich von selbst an Cyrus, der und in den Osten führt, wie hernach Cambyses in den Süden, Darius nach Norden, bis wir den Xerxes nach Westen begleiten, wobei aber immer noch die allseits hergezogenen Massen, mit denen wir nach Europa übergehen, und die Ausmalung des Weges selbst verhüten, daß wir nicht eine einzelne Kriegsgeschichte vor uns zu haben wähnen. Wohl muß indessen die kräftige Reaction Europa's im Griechenvolk, zumal bei ihrer historischen Nähe, den Geschichtschreiber ganz besonders in Anspruch nehmen. Der Sieg der Hellenen über die Perser ist nicht Endzweck des Werkes; aber Asien's und des Griechenlandes Streit bildet (was ja Herodot's eigene Einleitung kurz, aber deutlich besagt) die äußerste Form des Ganzen, weil er ohne Zwang zum Ueberblick desselben verhilft, leicht mögliche Zerstreuung beschränkend durch Anziehung des meisten Stoffes. Das Uebrige lagert sich an, oder wird gelegentlich und episodisch eingeschaltet. Nicht ein epischer Rhapsode, nicht ein Logograph, nicht Naturforscher, noch pragmatischer Geschichtschreiber ist unser Herodot; aber er ist alles Dieß, wie und wie weit es sein Gegenstand mit sich bringt, oder wenigstens auch verstattet. Er hatte nicht den Uebermuth, seinen Stoff nach einer Idee zu mißhandeln, wohl aber Ruhe, Heiterkeit, Ausdauer genug, ihn vielseitig aufzufassen. Die schwebende Sage fesselt er nicht; dagegen, wo er Boden spürt, weiß er zu scheiden und zu bestimmen. Eigene Anschauung, eigene Erkundigung sind beinahe seine ausschließlichen Quellen. Jene gibt freilich schöne, sinnliche Nähe, nur darum noch keine poetische, unwahre; diese behandelt er mit Recht nur dann kritisch, wann der Gegenstand kritischen Waffen erreichbar ist. Doch die Glaubwürdigkeit Herodot's im Allgemeinen ist bereits hinlänglich anerkannt; hätte man ihm nur eben so wenig einen zusammengesetzten Pragmatismus unterschieben wollen. Denn so wie die rühmlichen Thaten der Hellenen auf der obersten Höhe seines Geschichtbildes stehen, ohne das Ziel des Werkes zu seyn: so schwebt Herodot's religiöser Glaube, seine Scheu vor einer eifersüchtigen Gottheit blos über einzelnen Gestaltenund Zügen des Ganzen, ohne bildendes Princip desselben zu seyn.


  Auf Wahrheit und Wirklichkeit haftete das ruhige Auge des genialen, erfahrungsvollen Mannes, keine Leidenschaft betäubte sein Ohr, und sein reiner Mund sprach in einfacher Rede, in lieblicher, Ionischer Zunge die Zeugnisse seines Geistes und seiner Welt. Wer es daher immer gewesen seyn mag, der seine Schrift in neun Bücher eintheilte, und der dies selben mit den Namen der Musen bezeichnete; 13 durch das Werk selbst ist der sinnige Gedanke gerechtfertigt, den auch das einfachschöne Griechische Epigramm ausdrückt:


  
    Herodot herbergte die Musen, da gab zur Belohnung


    Ihrem gastfreundlichen Wirth jegliche Muse ein Buch.

  


  Was die vorliegende Verdeutschung der Musen betrifft, so konnte sich dieselbe nicht immer so genau, wie es bei manchen Vorgängen mit Glück geschehen seyn mag, an die eigenthümlichen Formen des Originals anschließen; doch suchte sie denselben so nahe zu bleiben, als es der besondere Zweck der Uebersetzung erlaubte.


  Zu Grunde gelegt ist der Text der Ausgabe von Thomas Gaisford (Leipz. bei Schwickert 1824 - 26.). aus welcher auch die chronologischen Bestimmungen der Hauptbegebenheiten nach christlicher Zeitrechnung, um ihrer Richtigkeit im Allgemeinen und ihrer einleuchtenden Zweckmäßigkeit willen, der Uebersetzung beigefügt sind.


  Zu den nöthigen Anmerkungen sind theils vorhandene Erklärungen unsers Schriftstellers, theils hierher gehörige Bemerkungen aus andern neuerer Schriften mitbenützt worden.


  Hier gibt Herodot von Halikarnaß eine Denkschrift seiner gesammelten Kunde, damit nicht die Handlungen der Menschen durch die Zeit verloren gingen, noch große und wunderbare Werke, wie sie Hellenen sowohl, als Barbaren ausgeführt, des Ruhmes verlustig würden;. besonders auch, aus welcher Ursache sie einander bekriegt haben.


  Erstes Buch: Klio


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Herodot's von Halikarnaß Geschichte
  


  (Phönizier kommen an's Mittelmeer v. Chr. 1722. Raub der Io v. Chr. 1687.)


  

  1. Bei den Persern nun sagen die Geschichtskundigen, Phönizier seyen des Streites Urheber gewesen. Diese nämlich wären von dem sogenannten rothen Meere 14 hergekommen an unser Meer, hätten Wohnung genommen in eben dem Lande, wo sie auch jetzt wohnen, und als bald an weite Schiffsfahrten sich gemacht. Da seyen sie mit Waaren, die sie aus Aegypten und Assyrien ausführten, in manches Land gekommen, darunter auch nach Argos. Argos that es aber zu jener Zeit in Allem zuvor den Andern im Lande, das jetzt Hellas genannt wird. In dieses Argos also seyen die Phönizier gekommen Asiens, dessen westlichster Busen, der arabische, das jetzt sogenannte rothe Meer" ist. Unser Meer d. i. das mittelländisahe. und hätten ihre Waaren ausgestellt. Aber den fünften oder sechsten Tag nach ihrer Ankunft, da sie beinahe Alles verkauft hatten, sey unter vielen andern Frauen auch, Das Königs Tochter an’s Meer gekommen, deren Name war, wie auch die Hellenen sagen, Io, Tochter des Inachus. Wie diese im hintern Schiffsraum gestanden und von den Waaren gekauft hätten, auf welche ihr Sinn gerade ging, hätten die Phönizier einander Muth gemacht, und sie angefallen. Nun seyen die meisten der Frauen entflohen, Io aber mit Andern geraubt worden. Jene hätten sie in’s Schiff geworfen, und seyen schnell abgefahren nach Aegypten.


  (Europa 1582. Medea 1349.)


  2. So sey so nach Aegypten gekommen, sagen die Perser, anders als die Hellenen; und von den Beleidigungen habe Diese den ersten Anfang gemacht. Nach Diesem aber wären einige Hellenen (denn sie wissen keinen Namen anzugeben) in Phönizien bei Tyrus gelandet, und hätten des Königs Tochter, Europa, geraubt. Das mögen wohl Kreter gewesen seyn. So weit indessen sey nur Gleiches um Gleiches geschehen. Nach Diesem aber wären die Hellenen Urheber des andern Frevels geworden. Sie seyen nämlich ausgefahren mit einem langen Schiff nach Aea in Kolchis 15 und an den Phasisstrom, 16 und von da hätten sie, nach Ausrichtung des Uebrigen, weßhalb sie gekommen, des Königs Tochter, Medea, geraubt. Nun hätte der Kolchier nach Hellas einen Herold gesandt, Buße gefordert für den Raub, und seine Tochter zurückgefordert. Darauf hätten sie geantwortet, daß ja auch jene um Io, die Argiverin, keine Buße für den Raub gegeben, und so wollten sie ihnen auch keine geben.


  (Helena 1290.)


  3. Im zweiten Geschlechte darauf, sagen sie, habe Alexander, des Priamus Sohn, Solches gehört, und sey Willens geworden , aus Hellas durch Raub zu einem Weibe zu kommen, ganz überzeugt, daß er keine Buße geben werde: gäben doch Jene auch keine. Da er also wirklich die Helena raubte, hätten die Hellenen erachtet, zuvorderst durch Abgesandte die Helena zurückzufordern und Buße zu fordern für den Raub. Die Andern aber, als man Dieses vortrug, hätten ihnen den Raub der Medea vorgerückt: wie sie, welche selbst keine Buße gegeben und auf Rückforderung Nichts ausgeliefert hätten, wollen könnten, ihnen solle von Andern Buße erstattet werden?


  4. Bis dahin also seyen Das bloße Raubstücke auf beiden Seiten; aber von da an trügen die Hellenen die Hauptschuld. Denn es hätten Dieselben eher angefangen, nach Asien Krieg zu führen, als sie (die Perser) nach Europa. Zwar Die, welche Weiber rauben, halten sie für frevelhafte Menschen, Die aber, welche wegen der Geraubten eifern um Rache, für Thoren; Die hingegen, welche keine Rücksicht nehmen auf die Geraubten, für Kluge. Denn offenbar, wo: fern sie nicht selbst gewollt hätten, wären sie wohl nicht geraubt worden. Sie einmal, die Asiaten, sagen die Perser, hätten nach den geraubten Weibern Nichts gefragt; die Hellenen aber hätten um eines Lacedämonischen Weibes willen ein großes Schiffsheer zusammengebracht, seyen darauf nach Asien gezogen und hätten des Priamus Macht zu Grunde gerichtet. Seit Diesem hätten sie immer, was Hellenisch ist, für ihren Feind angesehen. Asien nämlich und die inwohnenden Barbaren-Völker rechnen die Perser zu sich, Europa aber mit dem Hellenischen sehen sie für abgesondert an.


  (Troja zerstört 1270.)


  5. So sagen denn die Perser, daß es ergangen sey, und finden in der Eroberung Ilium's den Anfangsgrund ihrer Feindschaft gegen die Hellenen. Ueber die Io aber stimmen mit den Persern die Phönizier nicht überein. Denn nicht auf dem Wege des Raubes hätten sie Dieselbe nach Aegypten geführt; sondern in Argos, sagen sie, habe sie Umgang mit dem Herrn jenes Schiffes gepflogen, und, weil sie inne geworden, daß sie schwanger war, vor den Eltern sich gefürchtet, und so sey sie freiwillig mit den Phöniziern weggeschifft, auf daß sie nicht offenbar würde. - Dieß ist es denn, was die Perser und die Phönizier sagen; ich aber lasse mich hier nicht darauf ein, ob Dieses so oder anders geschah; aber er, nach meinem eignen Wissen, den ersten Anfang gemacht hat mit Beleidigungen gegen die Hellenen, der soll von mir an: gezeigt werden: dann will ich weiter in der Geschichte vorschreiten, und gleichermaßen kleine und große Städte der Menschen durchgehen. Denn Was ehemals groß war, das ist meist klein geworden, und Was groß war zu meiner Zeit, war vorher klein. In Erkenntniß also des menschlichen Glückes, wie es nirgends in seinem Stande verbleibt, will ich Beider in Gleichem gedenken.


  (Krösus von Lydien 560.)


  6. Krösus war ein Lydier von Geschlecht, Sohn des Alyattes und Herr der Völker diesseits des Halysstromes, 17 welcher von Mittag fließt zwischen den Syriern und Paphlagoniern, und ausströmt gegen den Nord in den sogenannten Pontus Euxinus (schwarze Meer). Dieser Krösus hat zuerst unter den Barbaren, von denen ich weiß, einen Theil der Hellenen unterworfen zur Zinsentrichtung, Andere zu Freunden gewonnen: unterworfen nämlich die Ionier, Aeolier und Dorier in Asien, zu Freunden gewonnen die Lacedämonier. Bor Krösus Herrschaft aber waren die Hellenen Alle frei. Denn der Cimmerier Heereszug, der über Ionien gekommen und älter als Krösus ist, war keine Unterwerfung der Städte, sondern räuberischer Ueberfall.


  (Herakliden, Könige Lydiens 1221-716.)


  7. Die Regierung war aber von den Herakliden, den frühern Herren, folgendermaßen auf das Geschlecht des Krösus, die sogenannten Mermnaden, übergegangen. Kandaules, den die Hellenen Myrsilus nennen, war ein Herr zu Sardes und Enkel des Alcäus, Sohnes von Herakles. Agron nämlich, Sohn des Ninus, Sohnes von Bel, Sohnes von Alcäus, war, der erste von den Herakliden, König zu Sardis; Kandaules, des Myrsus Sohn, der lebte. Vor Agron aber waren Könige über dieß Land die Abkömmlinge von Lydus, des Atys Sohn, von welchem dieses ganze Volk, zuvor das Mäonische genannt, das Lydische genannt wurde. Durch Uebertragung von Diesen kam die Herrschaft nach einem Götterspruch an die Herakliden, Nachkommen des Herakles und einer Sklavin des Iardanus; und Diese herrschten zweiundzwanzig Menschenalter lang, fünfhundert und fünf Jahre, da die Herrschaft immer vom Vater auf den Sohn überging, bis auf Kandaules, Myrsus Sohn.


  8. Dieser Kandaules nun war sehr in seine Frau verliebt, und in dieser Liebe meinte er, er habe bei weitem die allerschönste Frau. Dieser Meinung zufolge pflegte er dem Gyges, Daskylus Sohne, einem seiner Trabanten, der nämlich sein Liebling war, und dem er die wichtigsten Geschäfte auftrug, besonders auch die Schönheit seiner Frau über die Maßen zu preisen. Es dauerte nicht lange (denn es sollte dem Kandaules übel gehen), so sagte er zu Gyges Folgendes: "Gyges, weil es mir vorkommt, ich überzeuge dich nicht mit Worten über die Schönheit meiner Frau (denn die Ohren der Menschen sind einmal ungläubiger, als die Augen): mach' daß du sie nackend schauen kannst." Der aber schrie hoc, auf und sprach: "Herr, was sagst du da für ein verkehrtes Wort, und heißest mich meine Herrin nackend Schauen? Denn wie ein Weib das Kleid auszieht, so ziehet sie zugleich die Scham ans. Längst aber haben die Menschen, was wohl ansteht, gefunden, woraus man Lehre nehmen soll. Eines darunter ist: Das zu betrachten, was Einem zukommt. Ich glaube nun, daß Jene unter Allen Frauen die schönste ist; und von dir begehr' ich, daß du nichts ungebührlidies begehrest."


  9. Dieser also stritt mit solchen Worten dagegen, aus Furcht, es möchte ihm daraus ein Uebel entstehen. Jener aber antwortete darauf: "Sey getrost," Gyges, und fürchte dich nicht, weder vor mir, als versuch' ich dich mit dieser Rede, noch vor meiner Frau, daß dir von ihr ein Leid geschehen möchte. Denn von Anfang will ich es so einrichten, daß sie nicht einmal merkt, von dir gesehen zu seyn. Ich will dich nämlich in das Gemach, worin wir schlafen, hinter die geöffnete Thüre stellen. Bin ich eingetreten, so wird sich auch meine Frau einfinden, um zu Bette zu gehen. Nun steht neben dem Eingang ein Sessel; auf diesen wird sie von den Gewanden eines nach dem andern beim Ausziehen hinlegen, und in voller Ruhe dir gewähren, sie zu schauen. Wenn sie aber vom Sessel hinweg schlafen geht, und du ihr in den Rücken zu stehen kommst, so hast du alsdann dafür zu sorgen, daß du ungesehen von ihr durch die Thüre kommst."


  10. Gyges ließ sich denn, da er nicht ausweichen konnte, bereit finden, und Kandaules führte ihn, als es ihm Schlafenszeit dünkte, in das Gemach, worauf sich auch seine Frau alsbald einfand. Wie sie herein kam, und die Kleider ablegte, schaute sie Gyges. Als er aber der Frau, da sie zu Bette ging, in den Rücken kam, schlüpfte er durch und hinaus. Da erblickte ihn die Frau im Hinausgehen. Sie merkte, Das sey von ihrem Manne angelegt, that aber keinen Schrei vor Scham, noch schien sie's zu merken; entschlossen, sich an Kandaules zu rächen. Denn bei den Lydiern, und fast bei allen Barbaren, gilt selbst einem Manne, nackend gesehen zu werden, für große Schande.


  11. Für jetzt also äußerte sie Nichts, und hielt sich ruhig; sobald es aber Tag geworden war, nahm sie von den Hausdienern, welche sie für ihre getreuesten erkannt hatte, ließ sie bereit seyn, und den Gyges rufen. Dieser in der Meinung, sie wisse Nichts von dem Geschehenen, folgte dem Ruf. Denn er war früher schon gewohnt, die Königin, wenn sie ihn rufen ließ, zu besuchen. Als aber Gyges kam, sagte die Frau Dieses: "Siehe, unter zwei vorliegenden Wegen, Gyges, geb' ich dir nun die Wahl, zu welchem von beiden du dich, wenden willst: entweder tödtest du den Kandaules und erhältst mich und das Königreich, der Lydier; oder du selbst mußt alsbald, wie du bist, sterben, auf daß du nicht, in Allem dem Kandaules zu Willen, noch künstighin sehest, was du nicht sollst. Ja, entweder muß Jener, der Soldes angelegt, umkommen, oder du, der mich nackend geschaut und gethan hat, was sich, nicht gebühret."


  Gyges verwunderte sich eine Zeitlang über diese Rede; hernach aber flehte er, ihm nicht die Nothwendigkeit aufzubinden, daß er eine solche Wahl entscheide. Doch er fand kein Gehör, sondern sah wirklich, die Nothwendigkeit vor sich, entweder den Gebieter umzubringen, oder selbst durch Andere umzukommen. Da wählte er seine Erhaltung, und that folgende Frage: "Da du mich nöthigst, meinen Herrn zu tödten wider Willen: wohlan, so will ich hören, auf welche Weise wir Hand an ihn legen." Sie aber nahm das Wort und sprach: "Von derselben Stelle soll der Angriff ausgehen, von wo er mich nackend hat sehen lassen; und wenn er im Schlaf tiegt, soll Hand an ihn gelegt werden."


  12. Da sie nun den Anschlag gestiftet hatten und die Nacht kam, ging Gyges (denn er war nicht entlassen, noch war für ihn eine Auskunft; sondern entweder mußte er selbst umkommen, oder Kandaules) mit der Frau in das Gemach, wo sie ihn mit einem Dolch hinter derselben Thüre verbarg. Als hierauf Kandaules ruhte, schlüpfte er hinein und tödtete ihn wirklich, und so erhielt Gyges die Frau und das Königreich. Dessen gedenkt auch Archilochus von Paros, der in dieselbe Seit fällt, in einem dreimaßigen 18 Jambus.


  13. In dem erhaltenen Königreich aber ward er bestätigt durch das Orakel von Delphi. Denn als die Lydier sich arg darüber aufließen, daß Solches an Kandaules verübt worden sey, und schon in Waffen standen, kamen die Anhänger des Gyges. und die übrigen Lydier darin überein: wofern das Orakel spräche, er solle König seyn über die Lydier, so solle er audch König seyn, wo nicht, die Herrschaft wieder an die Herakliden zurückgeben. Das Orakel sprach dafür, und so war Gyges König. So viel erklärte indessen die Pythia, daß für die Herakliden Rache kommen werde auf den fünften Nachkommen des Gyges. Dieses Wortes achteten die Lydier und ihre Könige nicht, bis es wirklich erfüllt ward.


  (Gyges, Lydischer König 716-678.)


  14. Also gewannen die Mermnaden auf Kosten der Herakliden die Herrschergewalt. Als nun Gyges Herr war, sandte er Weihgeschenke nach Delphi, und das nicht wenige, sondern schon an silbernen Weihgeschenken ist von ihm die größte Menge in Delphi; und außer dem Silber weihte er noch ungeheuer viel Gold; wozu, was am meisten bemerkenswerth ist, die goldenen Mischkrüge gehören, deren er sechs dort aufgestellt hat. Ihr Standort ist im Schatzhause der Korinthier, und ihr Gewicht dreißig Talente. Die Wahrheit aber zu sagen, ist dieß das Schafhaus nicht von der Korinthischen Gemeinde, sondern von Cypselus, Eetion's Sohne. Dieser Gyges hat zuerst unter den Barbaren, von denen wir wissen, nach Delphi Weihgeschenke gestiftet, nächst Midas, dem Sohn des Gordius, Phrygien's König. Denn auch Midas weihte den königlichen Thronstuhl, worauf er öffentlich zu Gericht saß, ein sehenswerthes Stück. Und dieser Thron steht eben da, wo des Gyges Mischkrüge. Jenes Gold aber und Silber, das Gyges geweiht, wird von den Delphiern Gygadas genannt, nach des Weihenden Namen. Auch Dieser fiel während seiner Herrschaft mit einem Heere in Milet ein und in Smyrna, und die Kolophonier-Stadt nahm er weg; indessen, da sonst nichts Großes von ihm geschah in den achtunddreißig Jahren, da er König war, so fassen wir's mit ihm bei dem Gedachten Bewenden.


  (Ardys, Lyd. K. Cimmerier 678-629.)


  15. Des Ardys aber, Gyges Sohn, der nach Gyges König war, will ich jetzo gedenken. Derselbe nahm Priene weg, und in Milet fiel er ein. Und zu der Zeit, da Dieser in Sardes gebot, kamen die Cimmerier, aus ihren Sitzen von den nomadischen Scythen aufgejagt, nach Asien, und nahmen Sardes weg, außer der Burg.


  (Sadyattes 639-617.)


  16. Auf Ardys aber, nachdem er neunundvierzig Jahre König gewesen, folgte Sadyattes, des Ardys Sohn, und war König zwölf Jahre; auf Sadyattes aber Alyattes. Und Dieser führte mit Cyaxares, des Dejoces Enkel, und mit den Medern Krieg, vertrieb auch die Cimmerier aus Asien, nahm Smyrna weg, welches von Kolophon aus bevölkert worden ist, und fiel in Klazomenä ein. Von hier aber zog er nicht nach Wunsch wieder ab, sondern erlitt einen harten Stoß. Andere Thaten, die er während seiner Herrschaft ausführte, und zwarvornämlich erzählungswerth, sind diese.


  17. Er führte mit den Milesiern Krieg, den er von seinem Vater überkommen hatte. Er zog nämlich, heran und bedrängte Milet auf solche Weise: Jedesmal, wenn die Feldfrucht herangewachsen war, fiel er mit seinem Heere ein, das er mit Pfeifen und mit Harfen, mit der weiblichen und der männlichen Flöte, in's Feld führte.


  Kam er nun in's Milesische, so riß er nicht die Wohnungen auf dem Lande nieder, verbrannte sie auch. nicht, und brach keine Thüre aus, sondern ließ Alles an seinem Orte stehen; dagegen die Bäume und die Frucht auf dem Felde verderbte er allemal, und dann zog er wieder heim. Denn die Milesier waren Meister zur See, so daß mit einer Belagerung vom Heer Nichts gethan war. Die Häuser aber riß der Lydier darum nicht nieder, damit eine Stätte für die Milesier da wäre, von wo aus das Feld sich besäen und bearbeiten ließe, und wenn sie die Arbeit gethan, auch für ihn Etwas da wäre, das sich bei'm Einfalt verheeren ließe.


  18. Auf diese Art führte er den Krieg eilf Jahre, in denen die Milesier zwei große Niederlagen erlitten, da sie im Limeneum (dem Hafengebiet) ihres Landes und auf der Ebene des Mäander fochten. Sechs Jahre indessen von diesen eilfen herrschte noch Sadyattes, Ardys Sohn, über die Lydier, welcher zu seiner Zeit auch in's Milesische mit seinem Speer eindrang (denn eben dieser Sadyattes war's, der den Krieg angesponnen hatte); die fünf Jahre aber, welche auf die sechse folgten, führte Alyattes, Sadyattes Sohn, den Krieg, der ihn (wie auch vorhin von mir angezeigt wurde) vom Vater überkam, und so strenge Betrieb. Aber den Milesiern stand von den Ioniern Niemand in diesem Kriege bei, als allein die Chier. 19 Diese leisteten Hülfe, und vergalten so Gleiches mit Gleichem. Denn die Milesier hatten zuvor mit den Chiern auch ihren Krieg gegen die Erythräer ausgehalten.


  19. Als aber im zwölften Jahr vom Heere Brand in die Saat gelegt wurde, trug es sich zu, daß Folgendes daraus entstand. Nicht sobald war die Saat entzündet und vom Winde aufgetrieben, so zündete sie auch den Tempel der Athene, mit dem Beinamen Assessia, an; und also brannte der Tempel nieder. Darnach fragte man zwar im Augenblicke; Nichts nachher aber, wie das Heer in Sardis ankam, erkrankte Alyattes. Und als seine Krankheit immer langwieriger wurde, sandte er heilige Gesandte nach Delphi, sey es auf Jemands Anrathen, oder daß ihm selbst gut dünkte, den Gott über die Krankheit befragen zu lassen. Als aber Jene in Delphi angekommen waren, versagte ihnen die Pythia, einen Spruch zu thun, ehe sie den Athene: Tempel wieder aufgerichtet gerichtet hätten, den sie zu Assessus im Milerischen Lande angezündet.


  20. So habe ich die Geschichte aus dem Munde der Delphier erfahren; die Milesier aber setzen noch Dieses hinzu: Periander, der Sohn des Eypselus, habe den Spruch in Erfahrung gebracht, welcher dem Alyattes ertheilt ward, und als ein besonderer Gastfreund von Thrasybul, dem damaligen Herrscher von Milet, Diesem durch einen Boten hinterbracht, daß er darum wüßte, und seinen Rath darnach fassen möchte. So sagen die Milesier, daß es ergangen sey.


  21. Als nun dem Alyattes die Antwort verkündet ward, sandte er sogleich einen Herold nach Milet, um so lange mit Thrasybul und den Milesiern Friede zu machen, als er den Tempel aufbauen würde. Der Abgesandte ging dann nach Milet, Thrasybul aber, von der ganzen Sache zum Voraus genau unterrichtet, und Dessen bewußt, was Alyattes thun würde, traf folgende Anstalt. Er brachte Alles Getreide, das in der Stadt war, von ihm und von den Bürgern, auf dem Markte zusammen, und sagte den Milesiern an, wenn er das Zeichen gäbe, dann sollten sie allesammt trinken, und Freudengelage unter einander halten.


  22. Dieses that und entbot aber Thrasybul deßhalb, damit der Herold von Sardes, wenn er den großen Haufen Getreides aufgeschüttet sähe, und die Leute im Wohlleben begriffen, eben Dieses dem Alyattes verkündete; was denn auch geschah. Wie nämlich der Herold Jenes gesehen, und an Thrasybul die Aufträge des Lydiers ausgerichtet hatte, ging er nach Sardes zurück; und nun geschah, wie ich vernehme, aus keinem andern Grunde die Aussöhnung. Denn Alyattes, der in Hoffnung stand, es sey ein gewaltiger Getreidemangel in Milet, und das Volk werde bis zur äußersten Noth aufgerieben, hörte vom Herold, nach Dessen Heimkehr, die entgegengesetzten Nachrichten aus Milet, als Wessen er sich versah. Und darauf geschah die Aussöhnung, so daß sie Freunde unter einander seyn sollten und Streitgenossen. Und Alyattes erbaute der Athene zwei Tempel für Einen in Assessus, und er selbst erstand von seiner Krankheit. Also verhielt es sich mit Alyattes in Betreff seines Krieges wider die Milesier und Thrasybul.


  23. Periander aber war ein Sohn des Eypselus, eben Der, welcher dem Thrasybul das Orakel kund that. Er selbst aber war Herr zu Korinth. Diesem Periander, sagen die Korinthier (und mit ihnen stimmen die Lesbier überein), sey in seinem Leben das größte Wunder erschienen, indem Arion von Methymna auf einem Delphin bei Tänarus an's Land gesetzt worden sey, ein Eithersänger, der Keinem der damaligen nachstand, und den Dithyrambus zuerst unter den Menschen, von denen wir wissen, gedichtet und benannt, und auch zu Korinth aufgeführt.20


  24. Dieser Arion, sagen sie, habe, nachdem er seine meiste Zeit bei Periander zugebracht, Lust bekommen, nach Italien und Sicilien zu schiffen, und als er sich daselbst große Schätze erworben, wiederum nach Korinth zurückkehren wollen. Nun habe er bei seinem Abgang von Tarent, weil er Niemanden mehr als den Korinthiern traute, ein Fahrzeug von Korinthischen Männern gemiethet. Diese jedoch machten auf der See den Anschlag, den Arion auszuwerfen, und seine Schätze zu behalten. Als Jener dessen inne wurde, habe er sie angefleht, und mit Preisgebung seiner Schätze das Leben sich erbitten wollen. Allein damit habe er kein Gehör bei ihnen gefunden; vielmehr geboten ihm die Schiffleute, entweder sich selbst zu entleiben (dann könne er ein Grab auf dem Lande erlangen), oder alsbald in's Meer zu springen. So auf's Aeußerste bedroht, habe Arion sich ausgebeten, weil es von ihnen also beschlossen sey, möchten sie ihm gestatten, im ganzen Schmuck auf die Ruderbänke sich hinzustellen und zu singen; wenn er aber gesungen, versprach er, sich selbst ein Ende zu machen. Und Jene voll Freude, den trefflichsten Sänger der Menschen zu hören, wichen aus dem hintern Raum in die Mitte des Schiffes zurück. Er aber habe sich mit dem ganzen Schmuck angethan, die Zither in der Hand, auf die Ruderbänke gestellt und die hohe Weise 21 durchgesungen, und als die Weise zu Ende ging, sich selber, wie er war, mit dem ganzen Schmuck in's Meer geworfen. Jene seyen hierauf nach Korinth geschifft, ihn aber habe ein Delphin, sagen sie, auf den Rücken genommen und nach Tänarus getragen. Da sey er an's Land gestiegen, und in seinem Schmuck nach Korinth gezogen, woselbst er die ganze Geschichte erzählte. Periander jedoch habe aus Unglauben den Arion selbst in Gewahrsam gehalten, ohne ihn zu entlassen, auf die Fahrmänner aber Acht gehabt; und wie sie denn da waren, sie berufen und sich erkundigt, ob sie von Arion etwas zu sagen hätten. Da sie nun behaupteten, er wäre wohlbehalten in Italien, und sie hätten ihn bei gutem Befinden zu Tarent verlassen, sey vor ihnen Arion erschienen, ebenso, wie er über Bord gesprungen war. Da hätten sie, betroffen und überwiesen, es nicht länger ableugnen können. Dieses sagen denn die Korinthier rammt den Lesbiern; auch ist von Arion ein Weihgeschenk aus Erz, und nicht groß, bei Tänarus, ein Mann auf einem Delphin.


  (Alyattes 560 vor Chr.)


  25. Aryattes aber, der Lydier, hat den Milesischen Krieg hinausgeführt und darauf sein Leben geendigt; er war König siebenundfünfzig Jahre. Auf die Errettung aus seiner Krankheit weihete er, der Zweite aus diesem Hause, nach Delphi einen großen Mischkrug von Silber mit einem Untersatz von eingelöthetem Eisen, welcher sehenswürdig ist vor allen Delphischen Weihgeschenken; ein Werk des Glankus von Chios, der auch allein unter allen Menschen die Eisenlöthung erfunden hat.


  (Krösus, geb. 595 vor Chr. König 560.)


  26. Nach dem Ende des Alyattes folgte ihm sein Sohn Krösus auf den Königsthron, in einem Alter von fünfunddreißig Jahren, welcher nun die Hellenen, und zuerst die Ephesier angriff. Eben damals, als sie von ihm belagert wurden, weihten die Milesier ihre Stadt der Artemis, indem sie vom Tempel ein Seil bis an die Mauer zogen. Das ist aber, zwischen der alten Stadt, die dazumal belagert ward, und dem Tempel, lieben Stadien. Auf Diese also machte Krösus den ersten Angriff, darauf nach der Reihe auf alle Ionier und Aeolier; bei jedem unter einem andern Vorwand; hie und da mit einer erheblichen Beschuldigung, wo er so etwas aufbringen konnte, sonst wohl auch mit nichtigen Vorwürfen.


  27. Und als ihm bereits die Asiatischen Hellenen zur Zinsentrichtung unterworfen waren, dachte er weiter darauf, Schiffe zu bauen, und die Inselbewohner anzugreifen. Schon hatte er zum Schiffbau alles in Bereitschaft, als Bias von Priene, wie die Einen sagen, nach Andern aber Pittakus von Mitylene, in Sardes ankam, und von Krösus befragt, was es Neues in Hellas gebe, mit folgender Rede dem Schiffbau ein Ende gemacht habe: "Mein König, die Inselbewohner werben Reiter zu Tausenden, und haben im Sinne, nach Sardes wider dich in's Feld zu ziehen." Worauf Krösus in der Hoffnung, er sage die Wahrheit, erwiedert habe: "Das mögen die Götter den Inselbewohnern in den Sinn geben, auf die Söhne der Lydier zu Roß loszugehen!" Darauf habe Jener das Wort genommen und gesagt: Mein König, wie ich sehe, wünschest du von Herzen, die Inselbewohner im Reitergefecht auf dem Festlande zu treffen, und das in gerechter Hoffnung: nun aber die Inselbewohner erfahren haben, du wollest Schiffe gegen sie bauen, was Anders, meinst du, wünschen Diese, als die Lydier auf dem Meere zu treffen, damit sie Rache an dir nehmen könnten wegen der Hellenen des Festlandes, welche du in Knechtschaft hältst." Dieser Schluß habe dem Krösus sehr gefallen, und darauf hin (denn es dünkte ihm ein wackeres Wort) habe er vom Schiffbau abgestanden. Und so schloß er mit den Ioniern auf den Inseln ein Freundschaftsbündniß.


  28. Einige Zeit darauf, nach Unterwerfung fast aller Völker disseits des Halysstromes: denn außer den Ciliciern und Lyciern hielt Krösus alle Uebrigen unter seinem Joch, als da sind: Lydier, Phrygier, Mysier, Mariandyner, Chalyber, Paphlagonier, Thracier (die Thynischen und Bithynischen), Karier, Ionier, Dorier, Aeolier, Pamphylier:


  29. Nach Unterwerfung von Diesen und nach solchem Anwachs des Lydischen Reiches durch Krösus, kamen nach Sardes, welches in der Blüthe seines Reichthums stand, alle die Hellenischen Weisen, die zu dieser Zeit gerade lebten, Jeder für sich; darunter auch Solon von Athen, welcher den Athenern auf ihr Geheiß Gesetze gemacht hatte, und zehn Jahre außer Lands gegangen war, vorgeblich, um sich umzusehen auf Reisen, wirklich aber, damit er nicht gezwungen würde, etwas von den Gesetzen aufzulösen, die er gegeben. Denn für sich Dieses zu thun, hatten die Athener nicht Macht; da sie durch große Eidschwüre gebunden waren, daß sie zehen Jahre lang die Gesetze halten wollten, die ihnen Solon gäbe.


  30. Eben deßwegen also, und um sich umzusehen, war Solon im Ausland, und kam nach Aegypten zu Amasis, so wie nach Sardes zu Krösus. Hier ward er in der Königsburg gastlich von Krösus aufgenommen; und darauf führten am dritten oder vierten Tag die Diener, auf Krösus Geheiß, den Solon in den Schatzkammern umher, und wiesen ihm all seine großen Glücksgüter. Wie er nun Alles angeschaut und mit Muße betrachtet hatte, fragte ihr Krösus also: "Gastfreund von Athen, wisse, daß zu uns mancherlei Sage gelangt ist über deine Weisheit und deine Fahrten: wie du aus Weisheitsliebe viele Lande besucht hast, um darin dich umzusehen; demnach kommt mich ein Verlangen an, zu fragen: Wer wohl von Allen, die du sahest, der Glücklichste seyn mag?" Diese Frage that er in der Hoffnung, er sey der glücklichste Mensch. Aber Solon schmeichelte nicht, sondern blieb bei der Wahrheit und sagte: "Mein König, Tellus, der Athener." Verwundert über diese Antwort, fragte Krösus hastig: "Wie so denn urtheilst du, daß Tellus der Glücklichste sey?" Darauf sprach er: "Tellus lebte für's Erste in guten Umständen des Staates, und hatte schöne und wackre Söhne, und sah von ihnen allen Kinder aufwachsen und am Leben bleiben; für's Andere ward ihm zu Dem, daß er nach unserm Maßstab in guten Umständen gelebt hat, noch ein herrliches Lebensende zu Theil. Denn in einer Schlacht der Athener gegen ihre Nachbarn in Eleusis, da er mitgefochten und die Feinde in die Flucht geschlagen hatte, starb er auf's schönste. Auch, ward er von den Athenern auf öffentliche Kosten eben da, wo er gefallen, bestattet und hoch geehrt."


  31. Mit dieser Geschichte von Tellus reizte Solon den Krösus noch weiter durch das viele Glück, wovon er sprach, so daß er die Frage that: Wer der zweite wäre, den er nach Jenem gesehen habe? Denn er war ganz der Meinung, daß er doch wenigstens den zweiten Preis davon tragen werde. Jener aber sprach: "Kleobis und Biton." Diese nämlich, von Geburt Argiver, hatten genug zu leben, und überdieß eine Leibesstärke, wie folgt. Außerdem, daß sie Einer wie der Andere gekrönte Sieger waren, erzählt man auch folgende Geschichte von ihnen: Bei einem Here-(Juno-)Feste der Argiver mußte ihre Mutter durchaus von einem Gespann in das Heiligthum gezogen werden. Aber die Stiere trafen vom Feld nicht zur Stunde ein, und gedrängt von der Stunde, spannten sich die Jünglinge selbst in das Joch und zogen den Wagen, und führten so auf dem Wagen ihre Mutter. Fünfundvierzig Stadien zogen sie Dieselbe fort, bis sie im Heiligthum ankamen; und nachdem sie Dieß vor den Augen der Festversammlung gethan hatten, ward ihnen das schönste Lebensende zu Theil. Und an ihnen bewies die Gottheit, daß es dem Menschen besser sey, zu sterben, als zu leben. Denn während die umstehenden Argiver die Jünglinge um ihre Stärke selig priesen, und die Argiverinnen ihre Mutter um der Kinder willen, die ihr geworden, trat die Mutter selbst, hocherfreut über die That wie über den Ruhm, vor der. Göttin Bild, mit dem Gebet: dem Kleobis und Biton, ihren Kindern, die sie so hoch geehrt, möchte die Göttin geben, was dem Menschen das Beste sey. Nach diesem Gebete opferten die Jünglinge und schmausten, und entschliefen in dem Heiligthum selbst, und standen nicht wieder auf, sondern fanden so ihr Ziel. Die Argiver aber ließen ihre Bildnisse machen, und weihten sie nach Delphi, in Betracht, daß sie als die besten Männer sich, gezeigt hatten.


  32. So erkannte denn Solon den zweiten Preis des Glückes Diesen zu. Da kam Krösus in Eifer und sprach: "Mein Glück, o Gastfreund von Athen, wirfst du so gänzlich weg, wie Nichte, daß du nicht einmal bürgerlichen Männer mich gleich achtest?" Da sprach Jener: "O Krösus, indem du mich fragst über menschliches Leben, vergesse ich nicht, wie das Göttliche so gar neidisch und wankelmüthig ist. Denn in der Länge der Zeit hat Einer Vieles zu sehenund Vieles zu erfahren was er nicht will. Bis auf siebzig.Jahre nämlich setze ich die Gränze des menschlichen Lebenshinaus. Diese siebzig Jahre geben fünfundzwanzigtausend und zweihundert Tage, den Schaltmonat uneingerechnet.Wenn du aber je das andere Jahr um einen Monat länger rechnen willst, damit auch die Jahreszeiten so zusammen gehen, daß sie gehörig zutreffen, so werden das bei siebzig Jahren fünfunddreißig Schaltmonate, und der Tage von diesen Schaltmonaten tausend und fünfzig. Von allen diesen Tagen, die bei siebzig Jahren sechsundzwanzigtausend zweihundert und fünfzig ausmachen, führt kein Einziger ganz die gleiche Begebenheit herbei, wie der Andere. So ist denn, o Krösus, der Mensch eitel Zufall. - Ich sehe nun wohl deinen großen Reichthum, und daß du König bist über viele Leute; aber Das, wornach du mich fragst, sag' ich von dir nicht eher, als bis ich erfahre, du habest deine Lebenszeit schön vollendet. Denn keineswegs ist, Wer großen Reichthum hat, schon glücklicher, als Wer für den Tag auskommt, wofern ihm nicht das Loos zufällt, im Besitz aller seiner Güter das Leben wohl zu endigen. Denn viele gar reiche Dienschen sind unglücklich; Vielen ist ein mäßig Theil beschieden, und sie haben ein gutes Loos. Denn Wer bei noch so großem Reichthum unglücklich ist, hat nur zweierlei vor Dem, welcher ein gutes Loos bat, Dieser aber vor dem Reichen und Unglücklichen Vieles voraus. Der Eine vermag eher eine Begierde zu erfüllen, oder einen großen ihm zustoßenden Schaden zu ertragen; der Andere hat Dieses vor Jenem voraus: Schaden und Begierde ist er zwar nicht eben so vermögend, wie Jener zu tragen; aber Dieß hält sein gutes Loos von ihm ab; dagegen ist er frei von Leibesgebrechen, von Krankheit, von Unglück, gesegnet mit Kindern, mit Schönheit. Und wenn er überdieß sein Leben wohl endigt, dann ist er, wie du Einen suchst, werth, ein Glücklicher zu heißen. Aber bevor er geendigt hat, halte man an sich, und sage nicht: er ist glücklich; sondern: sein Loos ist gut. Dieses indessen Alles zu vereinigen, ist für einen Menschen unmöglich; gleichwie kein Land ausreicht, mit Allem sich selbst zu versehen; sondern Dieß hat es, und eines Andern ermangelt es; nur ist Das, welches am Meisten hat, das beste. So ist denn auch kein Mensch für seine Person vollkommen, und hat er Dieß, so ist er des Andern bedürftig; Wer aber das von am meisten bis an's Ende behält, und sodann das Leben nach Herzenswunsch vollendet, Der ist mir, o König, der Mann, um jenen Namen zu erhalten. Bei jeglichem Ding aber muß man das Ende betrachten, wie es hinausgeht. Denn Vielen hat die Gottheit das Glück nur gezeigt, und sie dann von Grund aus gestürzt."


  33. Mit diesen Worten machte er sich dem Krösus gar nicht angenehm; und er entließ ihn auch, ohne nach ihm das Mindeste zu fragen, völlig der Meinung, er sey ein Thor, da er ohne Rücksicht auf die vorhandenen Güter verlangt habe, man solle bei jeglichem Ding auf sein Ende sehen.


  34. Nach Solon's Abreise aber kam von Gott große Heimsuchung über Krösus; vermuthlich, weil er sich für den Allerglücklichsten hielt. Im Schlafe nämlich stellte sich ihm auf einmal ein Traum dar, welcher ihn das Unglück sehen ließ, das, wirklich an seinem Sohne geschehen sollte. Krösus hatte aber zwei Söhne, deren Einer elend war durch Taubheit; der Andere aber war unter seinen Gespielen in Allem bei weitem der Erste, mit Namen Atys. Von eben diesem Atys zeigte der Traum dem Krösus an, daß er ihn verlieren werde durch den Wurf eines eisernen Speers. Als er darauf erwachte, und sich Rechenschaft gab, so führte er seinen Sohn, aus Angst vor dem Traume, zuerst einer Frau zu; dann ließ er ihn niemals und bei keiner Gelegenheit mehr, wie er sonst gewohnt war, die Lydier in's Feld führen; Wurfspieße aber und Lanzen, und alles von der Art, was die Menschen zum Kriege brauchen, schaffte er aus den Männergemächern hinaus, und ließ es in den Kammern aufbewahren, damit ihm Nichts von der Wand auf seinen Sohn herabfallen könnte.


  35. Wie er aber die Hochzeit seines Sohnes unter Fanden hatte, kommt nach Sardes ein Mann, auf dem ein Unfall haftete, und dessen Hände verunreinigt waren, ein Phrygier von Geburt und von königlichem Geschlecht. Dieser begab sich in Krösus Haus, mit der Bitte um Reinigung nach der Landesbräuchen; und Krösus reinigte ihn. Die Reinigung ist nahezu dieselbe bei den Lydiern, wie bei den Hellenen. Und jetzt, als Krösus das Gebräuchliche gethan hatte, erkundigte er sich von wannen und Wer er wäre, mit den Worten: "Wer bist du, o Mann, und von wannen des Phrygischen Landes bist du gekommen, um ein Schützling an meinem Heerde zu werden? Und Wen hast du, Mann oder Weib, gemordet?" Jener antwortete: "Ich bin, o König, ein Sohn des Gordius, Sohnes von Midas, und heiße Adrastus; aber aus Versehen meines eigenen Bruders Mörder, steh' ich nun hier, verstoßen von meinem Vater und entblößt von Atem." Hierauf antwortete ihm Krösus: "Da bist du befreundeter Männer Abkömmling, und gekommen zu Befreundeten: nun sonst du keines Dinges ermangeln; denn du bleibst bei mir. Je leichter du aber deinen Unfall erträgst, um so besser wird es für dich seyn." So hatte Dieser seinen Aufenthalt bei Krösus.


  36. In eben dieser Zeit aber kommt auf dem Mysischen Olymp ein gewaltiges Stück von einem Eber zu Tage. Der lief immer von seinem Berg herunter und zerwühlte die Feldarbeit der Mysier. Wie oft die Mysier auf ihn ausgingen, ihm konnten sie kein Leid authun; aber sie litten von ihm. Endlich kamen Boten von den Mysiern zu Krösus und sagten: "O König, ein ganz gewaltiges Stück von einem Eber hat sich in unsrer Gegend gezeigt, und der zerwühlt unsre Arbeit. Bei'm besten Willen, ihn zu fangen, können wir's nicht. Darum bitten wir dich, deinen Sohn und auserlesene Jünglinge und mitzugeben, damit wir ihn aus unsrer Gegend vertilgen." Dies war ihr Gesuch. Krösus aber, der die Worte des Traumes im Gedächtniß hielt, sagte ihnen darauf: "Meines Sohnes gedenket nicht weiter; denn ich gebe ihn euch doch nicht mit; auch ist er ja ein junger Ehemann, und Das liegt ihm nun ob. Die auserlesenen Lydier indessen mit der ganzen Hundejagd will ich euch mitgeben, Denen, die hingehen, auch befehlen, daß sie auf's eifrigste mit euch suchen, das Bild aus der Gegend zu vertilgen."


  37. Dieß antwortete er, und dabei ließen auch die Mysier sich's genügen. Da trat der Sohn des Krösus herzu, welcher das Gesuch der Mysier gehört hatte. Als nun Krösus ihnen den Sohn selbst mitzugeben verweigerte, sprach der Jüngling zu ihm: "Sonst, o Vater, war Das mein Schönstes und Edelstes, auf Krieg und Jagden mit Ehren auszugehen; jetzt aber hast du mir dieß Beides abgeschnitten, ohne an mir eine Feigheit oder eine Fahrläßigkeit gesehen zu haben: und mit welchen Augen soll ich jetzt, wenn ich auf den Markt ausgehe, und vom Markte zurück, mich sehen lassen? Wofür werden die Bürger mich halten? Wofür mein junges Weib? Wofür wird sie den Mann halten, mit dem sie hauset? Darum laß mich entweder auf die Jagd gehen, oder überzeuge mich mit Gründen, daß mir dieß Verhalten besser ist."


  38. Darauf antwortete Krösus damit: "Nein, meint Sohn, nicht, weil ich Feigheit oder sonst etwas Mißfälliges an dir gesehen hätte, thu' ich also; sondern es hat sich mir im Schlafe ein Traumgesicht vorgestellt und gesagt, daß dir ein kurzes Leben beschieden sey, weil du durch einen eisernen Speer umkommen werdest. Von diesem Gesichte kommt es her, daß ich eben auch deine Hochzeit betrieben habe, und dich nicht zu dieser Unternehmung fortlasse; weil ich wachen will, dich, wenn ich vermag, für die Zeit meines Lebens durchzubringen. Denn siehe, ich habe nur Einen Sohn, dich; den Andern, der durch das Gehör elend ist, sehe ich nicht an, als hätte ich ihn."


  39. Darauf antwortete der junge Mann: "Es ist dir, mein Vater, zu verzeihen, wenn du, auf ein solches Gesicht hin, über mich wachen willst; Was du aber an dem Traume nicht merkst, und dir entgangen ist. Das ist wohl an mir, dir zu sagen. Du sagst wohl, ich werde nach Aussage der Traumerscheinung durch einen eisernen Speer endigen; was hat denn aber ein Eber für Hände, was für einen eisernen Speer, den du fürchtest? Ja, hätte es geheißen, durch einen Zahn werde ich enden oder durch sonst Etwas dergleichen, dann müßtest du freilich Das thun, was du jetzt willst; nun heißt es aber: durch einen Speer. "Da nun also unser Kampf gegen keine Männer geht, so laß mich, ziehen."


  40. Da antwortete Krösus: "Wirklich, mein Sohn, wie du das Traumzeichen auslegst, kann ich dir nicht mehr widerstehen. In sofern also bedenk' ich mich anders und lasse dich auf die Jagd gehen."


  41. Nach diesen Worten ließ Krösus den Phrygier Adrastus holen, und sagte ihm, als er da war, Dieses: "Adrastus, ich habe dich, da du von einem bittern Unfall getroffen warst (den ich dir aber nicht vorwerfen will), rein gemacht, in mein Haus aufgenommen, und bisher mit allem Bedarf versehen: so sollst du mir jetzt mit Gutem vergelten, was ich Gutes zuvor an dir gethan, und ich bitte dich, Hüter meines Sohnes zu seyn, der sich zu einer Jagd aufmacht; daß nicht auf dem Wege frevelhafte Räuber zu eurem Verderben Hervorbrechen. Auch ist es so dir selbst anständig, dahin zu gehen, wo du dich durch Thaten verherrlichen kannst; bist du doch, dazu geboren, und überdieß mit Stärke ausgerüstet."


  42. Darauf antwortete Adrastus: "Außerdem, o Konig, wär' ich wohl nie zu einem solchen Kampfspiel gegangen. Denn Wer einen solchen Unfall gehabt, dem ziemt es weder, unter andere glückliche Jünglinge zu gehen, noch hat er Lust dazu; und ich hätte mich auf alle Art zurückgezogen. Jetzt aber, da du es heischest, und meine Pflicht ist, dir gefällig zu seyn (denn wohl roll ich dir Gutes mit Gutem vergelten), bin ich, Dieß zu thun, bereit. Und von deinem Sohne, zu dessen Hut du mich aufforderst, versieh dich, so viel am Hüter liegt, einer glücklichen Heimkehr."


  43. Als denn Dieser dem Krösus also geantwortet hatte, zogen sie aus, wohl versehen mit auserlesenen Jünglingen, wie mit Hunden. Sie kamen an den Olympusberg, suchten das Wild, und, wie sie dasselbe aufgebracht hatten, umstellten sie's im Kreise und schleuderten darnach ihre Wurfspieße. Da geschah es, daß der Gastfreund, eben jener vom Morde Gereinigte, mit Namen Adrastus, nach dem Eber warf, diesen aber fehlte, dagegen den Sohn des Krösus traf, welcher vom Speer durchbohrt, die Aussage des Traumes erfüllte. Und eilends ging Einer ab, dem Krösus das Geschehene zu verkünden, kam nach Sardes und machte ihm Anzeige von dem Kampf und dem Geschick seines Sohnes.


  44. Krösus, vom Tode seines Sohnes durch und durch erschüttert, empfand es darum noch ärger, weil ihn Der getödtet, den er selbst vom Mord gereinigt hatte. Da rief er im größten Jammer über den Unfall zu Zeus, dem Reiniger, als Zeigen Deß, was er vom Gastfreund erlitten habe, und rief zur Gottheit des Heerdes und der Freundschaft mit dem Namen desselben Gottes; und zwar zur Gottheit des Heerdes, weil er in dem Gastfreund, welchen er in's Haus nahm, den Mörder seines Sohnes unbewußt gepflegt, zum Gott der Freundschaft aber, wiefern er in Ebendem, welchen er als Hüter mitgab, den gefährlichsten Feind erkennen mußte.


  45. Hierauf trugen die Lydier den Leichnam heran, und hinten folgte ihm der Mörder. Dieser blieb bei dem Leichnam stehen und überantwortete sich dem Krösus, indem er die Hände ausstreckte und bat, daß er ihn hinschlachten möge zu dem Leichnam; wobei er auch von seinem frühern Unfall sagte, und wie er nun, zu Diesem, seines Reinigers Verderber sey, und nicht mehr leben könne. Als Krösus Dieses hörte, jammerte ihn des Adrastus mitten in seinem so großen häuslichen Unglück; und er sagte zu ihm: "Du hart mir, mein Gastfreund, schon sattsam gebüßt, da du dich selbst des Todes schuldig achtest. Auch bist nicht du mir schuldig an diesem Unglück, außer wiefern du ohne Willen der Thäter warst; sondern von den Göttern irgend Einer, der auch, ehe mir vorher bezeichnet hat, Was geschehen sollte. Krösus bestattete nun seinen Sohn nach der Gebühr; aber Adrastus, des Gordius Sohn, Sohnes von Midas, der also reines Bruders Mörder geworden war und der Mörder seines Reinigers, ließ es erst leer von Menschen und stille werden um das Grabmal; dann betrat er den Hügel, und indem er sich unter den Menschen, von denen er wußte, für Den erkannte, den das Schicksal am schwersten geschlagen, schlachtete er sich selber auf dem Grabe. Krösus aber lag zwei Jahre lang in tiefer Trauer über den Verlust seines Sohnes.


  46. Darauf machte der Sturz des Astyages, Sohnes von Cyaxares, durch Cyrus, Cambyses Sohn, und der Anwachs des Persischen Staates der Trauer des Krösus ein Ende, und brachte ihn in Sorge, wie er, ehe die Perser zu groß würden, ihrer wach senden Macht begegnen könnte. In Folge dieser Erwägung erforschte er alsbald die Orakel der Hellenen, wie auch das Libysche; und sandte Boten nach allen Seiten: die Einen nach Delphi, Andere nach dem Phocischen Abä, Andere nach Dodona; auch wurden zu Amphiaraus und Trophonius welche gesandt, und Andere zu den Branchiden im Milesischen. Das sind die Hellenischen Orakel, zu welchen Krösus um Weissagung schickte. Aber auch in Libyen bei Ammon rollten Andere einen Gottesspruch verlangen. Er wollte nämlich darum die Orakel erforschen, was sie wüßten, um dieselben, wenn sich fände, daß sie die Wahrheit wissen, zum andermal befragen zu lassen, ob er einen Heereszug gegen die Perser unternehmen solle.


  47. Und er gab den Lydiern, die er zur Erprobung der Orakel aussandte, der Auftrag, von dem Tage ihres Abganges aus Sardes die weiteren Tage zu zählen, und am hundertsten Tag den Gottesspruch einzuholen, mit Vorlegung der Frage: Was gerade der König der Lydier mache, Krösus, Alyattes Sohn? Wie dann jegliches Orakel die Gottesstimme ertheilen würde, sollten sie dieselbe aufgeschrieben ihm mitbringen. Nun hört man von den Stimmen der übrigen Orakel nirgends Etwas; aber in Delphi waren kaum die Lydier, um den Gottesspruch einzuholen, in die Halle getreten, und hatten die aufgetragene Frage vorgelegt, als die Pythia im sechsfüßigen Versmaße also sprach:


  
    Wahrlich, ich weiß des Sandkorns Zahl- und die Maße des Meeres,


    Höre den Stummen auch, und auch Lautlose vernehm' ich.


    Duft erfüllt mir die Brust von der hartumpanzerten Schildkröt',


    Welche, zugleich mit des Lammes Fleisch, im Erze gekocht wird;


    Ihr zum Boden gelegt ist Erz, und Erz ist darüber.

  


  48. Diese Gottesstimme schrieben die Lydier aus dem Munde der Pythia auf, und machten sich gleich auf den Rückweg nach Sardes. Und wie sich auch von allen übrigen Seiten die Abgesandten mit ihren Sprüchen eingefunden hatten, da entfaltete sie Krösus alle und nahm Einsicht von dem Aufgeschriebenen. Von den andern jedoch wollte er gleich nichts mehr wissen; allein als er hörte, wie der Spruch aus Delphi lautete, nahm er ihn sogleich mit Gebet feierlich an und hielt dafür, das einzige Orakel sey das Delphische, weil es ihm enthüllt hatte, was er selbst gethan. Denn eben damals, als er die Gotteskundschafter nach Weissagung verschickte, hatte er des entscheidenden Tages wahrgenommen und Folgendes angestellt, was er sich so ausdachte, wie es zu enthüllen und zu ersinnen nicht menschenmöglich seyn mochte. Eine Schildkröte nämlich und ein Lamm zerhieb er und kochte sie zusammen in einem ehernen Kessel, worauf er auch einen ehernen Deckel setzte.


  49. Als Delphi also erhielt Krösus einen solchen Ausspruch; aber wegen der Antwort vom Amphiarausorakel vermag ich nicht zu sagen, was da die Lydier, nach Vollziehung des Tempelgebrauchs, für einen Spruch bekamen. Man hört eben hievon nichts weiteres, als auch hier Krösus dafür hielt, ein untrügliches Orakel gefunden zu haben.


  50. Nach Diesem suchte er durch große Opfer des Delphischen Gottes Huld, und zwar vom Opfervieh waren es im Ganzen dreitausend Stück, die er opferte; und von übergoldeten und übersilberten Polstern, von goldenen Schalen und von purpurnen Gewanden und Unterkleidern schichtete er einen großen Haufen empor und verbrannte ihn, in der Hoffnung, den Gott damit noch besonders 311 gewinnen. Zudem ließ er allen Lydiern entbieten, daß sie allesammt opferten, ein Jeder Was er vermöchte. Und wie das Opfer geschehen war, schmolz er ungeheuer viel Gold ein, woraus er Halbziegel formte, welchen er auf die Länge sechs und auf die Breite drei Handbreiten gab, und eine Handbreite Höhe, an der Zahl hundert und siebzehn, und zwar darunter vier aus gediegenem Gold, deren einer dritthalb Talente wog, die übrigen Halbziegel aus weißem Gold, je zwei Talente im Gewicht. Dann machte er eines Löwen Bildniß aus gediegenem Gold, von zehn Talenten im Gewicht. Derselbe Löwe ist, als der Delphische Tempel niederbrannte, von den Halbziegeln herunter gefallen, denn diese waren seine Unterlage; und nun steht er im Schatz der Korinthier, siebenthalb Talente im Gewicht, da vierthalb Talente von ihm abgeschmolzen sind.


  51. Alles Dieses sandte Krösus fertig nach Delphi und noch Folgendes: andere zwei der allergrößten Mischkrüge, einen goldenen und einen silbernen; davon hatte der goldene seinen Standort zur Rechten des Eingangs in den Tempel, der silberne zur Linken. Aber auch diese wurden verrückt zur Zeit des Tempelbrandes, und der goldene steht jetzt im Schatz der Klazomenier, und ist im Gewicht nennthalb Talente und zwölf Minen drüber, der silberne aber steht in der Ecke der Vorhalle und faßt sechshundert Amphoren; denn die Delphier mischen darin den Wein vorauf am Fest der Gotteserscheinung. Er sey, behaupten die Delphier, ein Wert des Theodorus von Samos, wofür auch ich ihn halte, da ich wohl sehe, daß es kein alltägliches Wert ist. Noch weihte er vier Fässer von Silber, die in der Korinthier Schatze stehen. Auch zwei Weihkessel sandte er hin, einen goldenen und einen silbernen; wovon auf dem goldenen geschrieben steht: "Von den Lacedämoniern", weil sie ihn für ihr Weihgeschenk ausgeben; was nicht richtig ist, da er ebenfalls von Krösus ist. Darauf geschrieben hat es aber ein Delphier, um sich den Lacedämoniern angenehm zu machen; Dessen Namen ich zwar weiß, aber nicht bemerken will. Der Knabe freilich, durch dessen Hand das Wasser fließt, ist von den Lacedämoniern; hingegen von den Weihkesseln einer so wenig als der andere. Noch sandte Crösus viele unbezeichnete Weihgeschenke zugleich mit diesen; darunter auch rundgearbeitete silberne Kannen und namentlich das goldene Bild eines Weibes von drei Ellen, welches die Delphier für das Bildniß einer Bäckerin des Krösus ausgeben. Endlich weihte Kirösus noch den Halsschmuck seiner Frau, sammt den Gürteln.


  52. Dieses sandte er nach Delphi; dem Amphiaraus aber, von dessen Heldenmuth und Schicksal er sich hatte sagen lassen, weihte er einen ganz goldenen Schild und ebenso eine schwere, ganz goldene Lanze, woran nämlich nicht nur die Spitze, sondern auch der Schaft von Gold war, welches beides noch zu meiner Zeit in Theben aufbewahrt wurde; und zwar im Thebischen Tempel des Ismenischen Apollo.


  53. Denjenigen Lydiern, welche diese Geschenke nach den Tempeln bringen sollten, gab Krösus an die Orakel die Frage auf: "ob er gegen die Perser in's Feld ziehen solle und was für ein Freundesheer er etwa dazu gewinnen dürfe?"Als aber die Lydier da angekommen waren, wohin sie ausgesandt worden, und die Weihgeschenke dargebracht hatten, holten sie die Sprüche der Orakel mit solchen Worten ein: "Krösus, der Lydier und anderer Völker König, welcher dafür hält, daß hier die einzigen Orakel auf Erden seyen, wollte euch würdige Geschenke geben für eure Enthüllungen; und nun befragt er euch, ob er in's Feld ziehen soll gegen die Perser, und was für ein Bundesheer er etwa dazu gewinnen dürfe? Dieß war die Frage, die sie vorlegten; beider Orakel Stimmen aber liefen auf Dasselbe hinaus, nämlich auf die Vorhersagung, Krösus werde, wenn er gegen die Perser in's Feld ziehe, eine große Macht vernichten. Er solle aber, riethen sie ihm, die Mächtigsten unter den Hellenen ausfindig machen und zu Freunden gewinnen.


  54. Und als die Göttersprüche überbracht und dem Krösus kund gethan waren, hatte er große Freude über die Orakel; und in voller Hoffnung, er werde das Königreich des Cyrus vernichten, sandte er abermals nach Pytho und beschenkte die Delphier, deren gesammte Zahl er sich hatte sagen lassen, Mann für Mann mit zwei Goldstatern. 22 Dagegen gegen gaben die Delphier dem Krösus und den Lydiern das Vorrecht an die Orakelstimme, Steuerfreiheit und den Vorsitz, und Jedem, wenn er wolle, das Bürgerrecht in Delphi auf alle Zeiten.


  55. Nach seiner Schenkung an die Delphier holte nun Krösus den dritten Ausspruch ein. Denn seit er einmal auf die Wahrhaftigkeit des Orakels gekommen war, trieb er’s damit unmäßig. Nun fragte er um einen Ausspruch darüber: "ob seine Alleinherrschaft lange dauern werde?" Und die Pythia that ihm folgenden Spruch:


  Doch wenn ein Maulthier König dereinst in Medien seyn wird,

  Dann, weichfüßiger Lyder, zum kiesreichströmenden Hermus

  Fleuch, und sträube dich nicht, noch scheu' ein feiges Betragen.


  56. Ueber diese Worte, wie sie dießmal einliefen, freute sich Krösus bei weitem am allermeisten, in Hoffnung, ein Maulthier werde nimmermehr statt eines Menschen König der Medier seyn, und so weder er selbst, noch seine Nachkommen jemals der Herrschaft entsetzt werden. Nach Diesem war seine Sorge, zu erkunden, Welche unter den Hellenen die Mächtigsten seyen, die er zu Freunden gewinnen möge. Und bei dieser Erkundigung fand er, daß sich die Lacedämonier und die Athener hervorthun, jene vom Dorischen, diese vom Ionischen Stamm (denn das waren die gesonderten Hauptstämme in der alten Zeit): Letztere ein Pelasgisches Volk, das zu keiner Zeit seine Sitze verließ; Erstere ein Hellenisches und gar viel gewandertes Volk. Denn Dieses bewohnte unter seinem König Deucalion das Land Phthiotis, darauf unter Dorus, Hellen's Sohn, die Gegend am Ora und Olympus, welche Histiäotis heißt; und darauf, alt es aud Histiäotis von den Eadmeern vertrieben warb, wohnte es am Pindus, und hieß das Macedonische Bott. Bon da ging es wiederum weiter in das Land Dryopis ; und wie es nun don Dryopis in den Peloponnes gezogen war, ward es das Dorische genannt.


  57. Welch eine Sprache aber die Pelasger redeten, bin ich nicht im Stand bestimmt anzugeben; doch wenn es erlaubt ist, einen Schluß zu ziehen nach den noch jetzt vorhandenen Pelasgern, den Einwohnern der Stadt Kreslon oberhalb der Tyrrhener 23 (die einst Grenznachbarn der jetzt so genannten Dorier waren und damals das Land bewohnten, das jetzt Thessaliotis heißt), so wie nach den Pelasgern, die Pracia und Scylace am Hellespont angebaut haben (welche einst Mitwohner der Athener geworden), 24 und überhaupt nach all den Pelasgischen Städten, deren Namen in andere übergingen: wenn man nach Diesen seinen Schluß ziehen soll, so hatten die Pelasger eine Barbarische Sprache. Und wenn nun Dieses bei dem ganzer Pelasgischen Stamm also war, so hat der Attische, als zum Pelasgischen gehörig, mit Feinem Uebergang zu den Hellenen auch eine andere Sprache erlernt. Stimmen doch wirklich die Krestoniaten mit keinen ihrer jetzigen Nachbarn in der Sprache zusammen, und auch die Placianer nicht, während sie untereinander darin zusammen stimmen; und es ist offenbar, daß sie die Mundart, welche sie bei ihrer Uebersiedlung in jene Gegenden mitbrachten, noch ebenso bewahren.


  58. Was nun den Hellenischen Stamm und seine Sprache Betrifft, so hat er wohl, wie mir einleuchtet, seit seiner Entstehung immerdar dieselbe beibehalten. Nämlich geschieden vom Pelasgischen und an sich schwach, ist er aus einem kleinen Ursprung angewachsen zu einer Gesammtheit vieler Völker, vornämlich durch starten Hinzutritt anderer Barbarischer Völkerschaften. Dagegen hat, wie es mir wiederum scheint, der Pelasgische Stamm, ein Barbarischer, niemals großen Anwachs bekommen.


  (Pisistratus, Tyrann von Athen, 561 - 528.)


  59. Von diesen Völkern nun war das Attische, wie Krösus vernahm, unterdrückt und in Spaltungen getheilt durch Pisistratus, Hippocrates Sohn, der zu dieser Zeit Herr von Athen war. Dem Hippocrates nämlich, einem bürgerlichen Manne, geschah an den Olympischen Spielen, wo er zuschaute, ein großes Zeichen. Wie er nämlich seine Opfer schlachtete, fingen die, aufgestellten Kessel, die von Fleisch und Wasser voll waren, ohne Feuer zu sieden an und überzulaufen. Nun gab Chilon, ein Lacedämonier, der gerade dabei war und das Zeichen schaute, dem Hippocrates für's Erste den Rath, Bein fruchtbares Weib heimzuführen, wofern er Das aber schon habe, für's Andere, das Weib zu verstoßen; endlich, wofern er schon einen Sohn habe, sich von demselben loszusagen. Allein auf dieses Anrathen des Chilon habe Hippocrates nicht hören wollen; darauf sey ihm Pisistratus geboren worden. Und als in Athen das Küstenvolk die Plattländer sich wider einander zusammenrotteten (Jenes mit Megables, Alkmäon's Sohn, die Plattländer mit Eycurgus, Aristolaides Sohn, an der Spitze), trachtete eben dieser Pisistratus nach der Herrschaft und stiftete eine dritte Rotte. Als er diese zusammengebracht und dem Namen nach dem Bergvolke vorstand, stellte er Folgendes an. Er verwundete sich und seine Maulthiere; dann fuhr er mit seinem Gespann auf den Markt, als wäre er seinen Feinden entflohen, die ihn nur eben auf dem Weg nach dem Felde hätten ermorden wollen ; und nun bat er das Volk, es möchte ihm eine Wache zukommen lassen. Freilich hatte er sich auch zuvor, als Anführer gegen die Megareer, Ehre erworben, Nisäa eingenommen und andere große Thaten ausgeführt. Das Athenische Volk ließ sich täuschen und wählte ihm eigene Männer von der Stadt aus, die nun zwar keine Lanzenträger, aber doch Keulenträger des Pisistratus wurden; denn mit Holzkeulen folgten sie hintennach. Jetzt lieben sich Diese von Pisistratus mit aufwiegeln und nahmen die Burg; und sofort herrschte Pisistratus über die Athener, ohne jedoch die vorhandenen Würden umzustoßen, noch die Satzungen abzuändern; sondern verwaltete die Stadt nach dem bestehenden Recht in der schönsten Ordnung.


  60. Es dauerte aber nicht lange, so wurde die Rotte des Megakles und die des Lycurg eines Sinnes, und sie vertrieben ihn. So hatte Pisistratus Athen zum erstenmal gewonnen, und so verlor er die Herrschaft, noch ehe sie recht festgewurzelt war. Aber die Vertreiber des Pisistratus roteten sich wieder auf ein Neues gegen einander zusammen. Da ließ Megakles, als ihn der Parteizwist allenthalben umtrieb, durch einen Herold dem Pisistratus anbieten, ob er seine Todter zur Frau nehmen wolle, mit Einbeding der Herrschaft. Und als Pisistratus den Vorschlag annehmlich fand und auf die Bedingung einging, stellten sie zum Behuf seiner Rückkehr bei weitem die einfältigste Geschichte an, die ich mir denken kann; während doch schon vorlängst der Hellenische Stamm vom Barbarischen, als geschichter und weiter entfernt von thörichter Einfalt, unterschieden wurde. Und nun haben Jene damals gar bei den Athenern, welche an Klugheit die Ersten unter den Hellenen heißen, Folgendes angestellt: In dem Päanischen Sau war ein Weib mit Namen Phya, in der Größe von vier Eden, weniger drei Finger, und sonst wohlgebildet. Dieses Weib thaten sie mit völliger Waffenrüstung an, setzten sie auf einen Wagen, und wiesen ihr die Haltung, in der sie sich am würdigsten ausnehmen möchte. So fuhren sie in die Stadt unter dem Vorausgang anmeldender Herolde, welchen aufgegeben war, mit ihrer Ankunft in die Stadt aufzurufen: "Athener, empfanget mit guter Gesinnung den Pisistratus, den die Göttin von Athen selbst am höchsten unter allen Menschen ehrt und in eure Burg wieder einführt." Dieß riefen sie allenthalben aus; und alsbald kam in die Gauen ein Gerücht: Athene führt den Pisistratus wieder ein; die Städter aber glaubten wirklich, das Weib sey die Göttin selbst, beteten das Menschenbild an, und nahmen den Pisistratus auf.


  61. Als auf die besagte Art Pisistratus wieder zur Herrschaft gelangt war, heirathete er, nach seiner Uebereinkunft mit Megakles, dessen Tochter. Weil er aber herangewachsene Söhne schon hatte, und es auch von den Alkmäoniden hieß, sie stünden im Fluch, 25 wollte er keine Kinder von der neuvermählten Frau bekommen, und wohnte ihr nicht nach der Ordnung bei. Nun verbarg es zuerst die Frau; hernach aber, vielleicht auf Befragen, vielleicht ohne Das, verräth sie es ihrer Mutter, und diese ihrem Manne. Den griff es arg an, von Pisistratus so verunehrt zu werden; und in seinem Zorn ging er hin und söhnte sich mit der feindlichen Rotte aus. Pisistratus merkte aber, was man auf ihn anlege, und entwich völlig aus dem Lande. Ja Eretria, wohin er kam, berathschlagte er sich nun mit seinen Söhnen; und da Hippias die Meinung durchsetzte, daß sie die Herrschaft wieder erwerben sollten, so sammelten sie nun Beisteuern aus den Städten, wo solche ihnen irgend aus Dank ergeben was sey; da denn unter Vielen, welche große Mittel darreichten, die Thebaner mit ihrer Gabe Alle überboten. Hernach, um nicht viel Worte zu machen, verging einige Zeit: da hatten sie Alles zur Heimkehr zugerichtet. Denn nicht nur kamen Argivische Söldner aus dem Peloponnes; es war auch freiwillig ein Naxier gekommen, Lygdamis mit Namen, welcher für sie allen Eifer anwandte mit Herbeischaffen von Mitteln und Männern.


  62. Es war im eilften Fahr, daß sie von Eretria aus zurückkamen; und das Erste, was sie in Attika nahmen, war Marathon. In das Lager, welches sie daselbst hatten, kamen auch aus der Stadt die Leute von ihrer Rotte, und andere strömten aus den Gauen herzu, welchen die Herrschaft willkommener war, als Freiheit. Diese kamen also zu Hauf. Aber die Athener in der Stadt, welche, so lange Pisistratus die Mittel sammelte, und auch, als er schon Marathon nahm, nichts darnach gefragt hatten, erfuhren jetzt, er breche schon von Marathon nach der Stadt auf; und nun erst zogen sie gegen ihn zur Wehre. Sie gingen mit dem Heerbann auf die Heimkehrenden los; und Pisistratus mit den Seinigen, welche von Marathon her gegen die Stadt anrückten, traf am Heiligthum der Pallenischen Athene mit ihnen zusammen, und lagerte sich, ihnen gegenüber. Da erschien vor Pisistratus, durch göttliche Sendung, Amphilytus, der Acarnane, ein Wahrsager, der zu ihm trat und im sechsgliedrigen Versmaße folgenden Spruch that: Ausgehängt ist das Netz und gespannt in die Breite das Fanggarn; Bald schießt Thunfischvolk einher in der leuchtenden Mondnacht.


  63. Diesen Ausspruch that er gottbegeistert; und Pisistratus, der die Weissagung begriff, erklärte, er nehme an, was ihm geweissagt sey, und führte das Heer hinaus. Aber die Athener aus der Stadt waren jetzt gerade zum Frühstück gegangen, oder, Wer schon gefrühstückt hatte, hier zum Würfelspiel, dort zum Schlafen. Nun fiel sie Pisistratus mit den Seinigen an, und die Athener wurden geschlagen. Wie fie aber flohen, wandte Pisistratus einen klugen Kunstgriff an, damit sich die Athener nicht mehr sammelten, sondern zerstreut blieben. Er ließ seine Söhne zu Pferd steigen und voraneilen; und als sie die Flüchtigen einholten, sagten sie ihnen nach Pisistratus Auftrag, sie sollten getrost seyn, und ein Jeder seines Weges nach Haus gehen.


  64. Diesem leisteten die Athener Folge; und so nahm denn Pisistratus Athen zum drittenmal ein, und wurzelte sich, nun erst in der Herrschaft fest durch viele Hülfstruppen und Zuflüsse von Mitteln, deren ein Theil aus dem Lande selbst, ein Theil vom Strymonfluß einging; auch durch Geisseln, wozu er für diejenigen Athener, die standhaft geblieben und nicht sogleich geflohen waren, ihre Söhne nahm, und auf Naxos versetzte (denn auch diese Insel hatte er sich gewaltsam unterworfen und dem Lygdamis übergeben); endlich durch Reinigung der Insel Delos kraft erhaltener Göttersprüche. Diese Reinigung vollzog er also: So weit der Gesichtskreis des Tempels reichte, grub er aus dem ganzen Feld die Todten aus und verlegte sie in ein anderes Feld der Insel. Pisistratus war also Herr zu Athen; ein Theil der Athener aber war in der Schlacht gefallen, und ein anderer mit dem Sohn Alkmäon's aus der Heimath geflohen.


  (Lycurg, Gesetzgeber der Lacedämonier, 884.)


  65. Ueber die Athener also vernahm Krösus solche Kunde von ihren dermaligen Umständen, über die Lacedämonier dagegen, daß sie aus großen Uebeln sich herausgezogen, und bereits in ihrem Kriege die Oberhand über die Tegeaten gewonnen hatten. Denn unter König Leon und Hegesikles von Sparta hatten die Lacedämonier, in ihren sonstigen Kriegen glücklich, bei den Tegeaten allein Anstoß gelitten. Und in der vorhergehenden Zeit waren sie beinahe unter allen Hellenen in der schlechtesten Verfassung, unverträglich sowohl unter sich, als gegen Fremde. Davon gingen sie nun so zur Ordnung über. Lycurgus, ein ehrenhafter Spartiate, kam nach Delphi vor das Orakel, und gleich bei seinem Eintritt in die Halle sprach die Pythia:


  
    O Lycurgus, du kommst zu meinem gesegneten Tempel,


    Theuer dem Zeus und Allen zumal den Olympusbewohnern.


    Ob ich als Gott dich deute, befrag' ich mich, ob als Menschen;


    Mehr doch findet in dir den Gott mein Sinn, o Lycurgus!

  


  Nun sagen Einige, Pythia habe ihm überdieß die jetzt unter den Spartiaten bestehende Anordnung angegeben; wie aber die Lacedämonier selbst sagen, so hat Dieß Lycurgus, als Vormund des Leobotes, seines Bruderssohnes und Königs der Spartiaten, aus Kreta gebracht. Denn sobald er Vormund geworden war, setzte er alle Einrichtungen auf einen andern Fuß, und wachte darüber, daß sie nicht übertreten würden. Hernach setzte er im Kriegswesen die Geschwornenschaar, 26 die Dreißigerzahl und die Mahlgemeinschaft 27 fest. Und ausserdem stellte Lycurg die Aufseher (Ephoren) und Alten auf.


  66. So trat bei ihnen eine bessere Ordnung ein. Dem Lycurgus stifteten sie aber nach seinem Tod ein Heiligthum, und verehren ihn hoch und heilig. Und bei der Güte des Landes und ihrer nicht geringen Bevölkerung wuchsen sie alsbald auf, and blühten in ihrer Kraft. Ja, es genügte ihnen schon nicht mehr, ruhig zu bleiben; sondern in hoher Meinung, sie seyen der Arcadier Meister, fragten sie bei'm Orakel in Delphi um das ganze Land der Arcadier an; worauf die Pythia ihnen den Ausspruch that:


  
    Um Arcadien bittest du mich? Ist viel. Ich versag' es.


    In Arcadien sind viel eichelspeisende Männer,


    Welche dir Einhalt thun. Doch ich bin dir ferne von Mißgunst.


    Tégea geb' ich: du wirst reih'nweise den Fuß drauf pressen,


    Wirst mit der Feldschnur dort das schöne Gefild ausmessen.

  


  Wie Dieses den Lacedämoniern ausgerichtet wurde, ließen sie von den andern Arcadierg sich zurückhalten; aber gegen die Tegeaten zogen sie mit Fesseln in's Feld, im Vertrauen auf den zweideutigen Spruch, als würden sie gewiß die Tegeaten zu Knechten machen. Da sie aber im Treffen unterlagen, mußten Alle, die lebendig gefangen wurden, Arbeit thun, und dabei die Fesseln tragen, die sie selbst mitgebracht hatten, wie auch mit der Feldschnur das Gefild der Tegeaten ausmessen. Und eben diese Fesseln, mit denen sie gebunden wurden, waren noch zu meiner Zeit aufbehalten in Tegea, wo sie rings am Heiligthum der Athene Alea hingen.


  67. In diesem frühern Krieg also kämpften sie beständig mit Unglück gegen die Tegraten; zu Krösus Zeit aber, unter den Königen in Lacedämon, Anaxandrides und Ariston, hatten bereits die Spartiaten die Oberhand im Kriege gewonnen, und Das auf solche Art. Weil sie immer in diesem Krieg den Tegeaten unterlagen, schickten sie heilige Gesandte nach Delphi, mit der Frage, welches Gottes Gunst sie erwerben müßten, um im Kriege die Oberhand über die Tegeaten zu gewinnen. Da gab ihnen die Pythia den Spruch: "wenn fie Orestes Gebeine, des Sohnes von Agamemnon, sich verschafften." Nun konnten sie aber die Grabstätte des Orestes nicht finden, sandten also des alten Weges an den Gott, um das Feld zu erfragen, in welchem Orestes liege. Und auf diese Frage der Gesandten antwortete Pythia Dieses:


  
    Wo die Arcadische Tégea liegt auf räumigem Blachfeld,

    Allda brausen der Winde zwei in gewaltigem Nothbann;

    Schlag und erwiedernder Schlag ist da, und Uebel auf Ueber.

    Allda birgt Agamemnon's Sohn die Beleberin Erde.

    Holst du ihn wieder, so wird dein Arm in Tegea stark seyn.

  


  Auch durch diese Antwort waren die Lacedämonier um nichts weniger ferne von seiner Auffindung, trotz allem Nachforschen; bis endlich Lichas, ein Spartiate von den sogenannten Braven, zu dem Funde kam. Diese Braven sind Bürger aus der Stadt und ie die Aeltesten vom Ritterstande, aus welchem sie alljährlich zu Fünfen austreten. Dieselben müssen, in diesem Jahr ihres Austritts aus dem Ritterstande, vom Spartanischen Staat sich verschicken lassen, ohne daß Einer da oder dort weilen dürfte.


  68. Einer von Diesen also war Lichas, welcher in Tegea den Fund that, sowohl durch Glück, als durch Verstand. Et hatte nämlich zu dieser Zeit Verkehr mit den Tegeaten Statt; da kam er in eine Schmiede und schaute zu, wie das Eisen getrieben wurde, und verwunderte sich dessen. Als nun der Schmied seine Verwunderung bemerkte, hörte er an seiner Arbeit auf und redete ihn an: "Höre, Freund Laconier, ich meine wohl, hättest du gesehen was ich, du würdest dich wohl stark verwundert haben; wenn du dir hier schon ein solches Wunder aus der Schmiedearbeit machst. Ich wollte nämlich da in dem Hof einen Brunnen machen, und stieß unter'm Graben auf einen Sarg von sieben Ellen Länge. Und wegen des Unglaubens, den ich hatte, daß die Menschen keiner Zeit größer gewesen, als die jetzigen, öffnete ich, denselben und sah den Todten, daß er an Länge dem Sarge gleich kam. So habe ich's gemessen und dann zugeschüttet."Der sagte also, was er gesehen hatte; der Andere aber faßte zu Sinn, was er hörte und schloß, das sey Orestes nach dem Gottesspruch. Und er schloß es daraus, weil er bei dem Schmied zwei Bälge sah, worin er die Winde fand, im Ambos und Hammer aber den Schlag und den erwiedernden Schlag, und in dem Eisen, wie es getrieben ward, das Uebel auf Uebel; insofern er erwog, wie das Eisen zum Unglück des Menschen aufgefunden sey. Das war sein Schluß, und nach Sparta zurückgekehrt, erzählte er den Lacedämoniern die ganze Sache. Diese brachten aus erdichtetem Vorwand Klage wider ihn vor, und verstießen ihn. Da kam er nach Tegea, wo er sein Schicksal dem Schmied erzählte und von ihm seinen Hof miethen wollte, der ihn aber nicht hergab. Indessen mit der Zeit beredete er ihn doch, und kam da in Wohnung. Nun grub er das Grab auf, sammelte die Gebeine und ging damit fort nach Sparta. Und so oft sie seit dieser Zeit sich im Kriege aneinander versuchten, hatten die Lacedämonier bei weitem die Oberhand. Bereits war ihnen auch der größte Theil des Peloponnes unterworfen.


  69. Das Alles erfuhr nun Krösus, und schickte Abgesandte nach Sparta mit Geschenken und der Bitte um einen Waffenbund, wobei er ihnen aufgab, was sie zu sagen hätten. Sie gingen hin und sagten: "Im Namen Krösus, des Königs der Lydier und anderer Völker, höret, ihr Lacedämonier: Weil mir der Gott gesprochen hat, daß ich die Hellenen zu Freunden gewinnen soll, und wiefern ich vernehme, daß ihr voraustehet in Hellas, so spreche ich euch hiemit, gemäß dem Orakel, an, in der Absicht, Freund mit euch zu werden und Streitgenosse, sonder Trug und Falsch." Das also ließ ihnen Kröfus durch seine Herolde kund thun. Die Lacedämonier aber, die auch schon den Götterspruch gehört hatten, welcher dem Krösus geworden war, freuten sich über die Ankunft der Lydier und machten ein Bündniß auf Freundschaft und Streitgenossenschaft. Auch waren sie ja dem Krösus durch Dienste verbunden, die er schon früher ihnen erzeigt hatte; denn als die Lacedämonier nach Sardes geschickt hatten, um Gold zu einem Bilde zu kaufen, das jetzt in Lacouien auf dem Thornar steht, und den Apollo vorstellt, da schenkte ihnen Krösus den Kauf.


  70. Deßwegen nahmen also die Lacedämonier den Waffenbund an, und weil er sie vorzugsweise vor allen Hellenen zu Freunden erkor. Nun standen sie ihm nicht nur zum Aufruf bereit, sondern ließen auch einen ehernen Mischkrug, der am äußern Rand voller Gebilde und von einer Größe war, daß er dreihundert Amphoren faßte, als ein Gegengeschenk an Krösus abgehen. Dieser Mischkrug kam nicht nach Sardes; wovon man zweierlei Ursachen hört, wie folgt. Die Lacedämonier sagen, wie man mit dem Mischkrug auf dem Wege nach Sardes gegen das Samische gekommen sey, hätten die Samier es erfahren, wären auf großen Schiffen herangeschifft, und hätten ihn weggenommen; die Samier selbst aber sagen, wie die Lacedämonier mit dem Mischkrug sich verspätet und erfahren hätten, Sardes und Krösus selber sey verloren, hätten sie den Mischkrug in Samos weggegeben; und bürgerliche Leute hätten ihn gekauft, und in's Heiligthum der Here geweiht. Vielleicht möchten denn wohl die Verkäufer, nach ihrer Ankunft in Sparta, gesagt haben, sie seyen von den Samiern beraubt worden. So verhielt es sich mit diesem Mischkruge.


  71. Aber Krösus hatte den Sinn des Orakels verfehlt, und unternahm einen Heereszug nach Kappadocien, in der Hoffnung, den Cyrus sammt der Persischen Macht zu stürzen. Während nun Krösus sich zum Feldzug gegen die Perser bereitete, ertheilte ein Lydier, der auch zuvor schon für klug galt, aber von folgender Aeußerung hauptsächlich einen Namen unter den Lydiern bekommen hat (Sandanis war sein Name), dem Krösus solchen Rath: "Mein König, du bereitest dich, gegen Leute zu ziehen, welche lederne Beinkleider und überhaupt den ganzen Anzug von Leder haben; und zur Speise nehmen sie, nicht was sie eben wollen, sondern was sie haben, da sie ein rauhes Land bewohnen; auch genießen sie keinen Wein, sondern trinken Wasser; essen keine Feigen noch sonst etwas Gutes. Nun also, wenn du siegeft, was willst du ihnen nehmen, die ja gar Nichts haben? Wenn du aber besiegt werden solltest, so steh zu, um welche Güter du dich bringst. Denn haben sie einmal unsere Güter gekostet, so werden sie daran hängen bleiben, und nicht zu vertreiben seyn. Ich wenigstens weiß es den Göttern Dank, daß sie nicht den Persern in den Sinn geben, gegen die Lydier in's Feld zu ziehen." Mit diesen Worten fand er bei Krösus kein Gehör. Die Perser hatten nämlich vor ihrer Unterwerfung von Lydien nichts für den Genuß, noch sonst etwas Gutes.


  72. Die Kappadocier werden von den Hellenen Syrier genannt; und diese Syrier waren vor der Perser Herrschaft den Mediern unterthan, damals aber der Cyrus. Die Grenze nämlich der Medischen Herrschaft und der Lydischen war der Halysstrom, welcher vom Armenischen Gebirge her durch der Cilicier Land fließt; hernach die Matiener zur Rechten seiner Strömung hat, auf der andern Seite aber die Phrygier, und über Diese hinaus weiter gegen den Nord auf jener Seite die Syrischen Kappadocier begrenzt, zur Linken aber die Paphlagonier. So schneidet der Halysstrom beinahe das ganze Vorderasien ab von dem Meere von Cypern bis zum Pontus Euxinus (schwarzen Meer). Dieß ist der schmalste Hals 28 dieses ganzen Landes, - ein Stück Weges, wozu ein rustiger Mann fünf Tagereisen braucht.


  73. Warum aber Krösus gegen Kappadocien zu Felde zog, das geschah nicht nur aus Verlangen nach Landesbesitz und dem Wunsch, seinen Antheil zu vermehren, sondern vornämlich auch im Vertrauen auf das Orakel und in der Absicht, an Cyrus wegen Astyages Rache zu nehmen. Den Astyages nämlich, Cyaxares Sohn, Schwager des Krösus und König der Medier, hielt Cyrus, des Kambyses Sohn, unter seinem Joch. Schwager des Krösus war er auf folgende Art geworden. Ein Haufe nomadischer Scythen entwich bei einem Aufstand in's Medische Land. Zu dieser Zeit war Herr in Medien Cyaxares, Sohn des Phraortes, des Sohnes von Dejoces, welcher diese Scythen zuerst gut behandelte, als seine Schützlinge, auch so viel auf sie hielt, daß er ihnen Knaben übergab zum Unterricht in ihrer Sprache und in der Bogenkunst. Mit der Zeit aber, während die Scythen immer auf die Jagd ausgingen und immer Etwas heimbrachten, traf es sich einstmals auch, daß sie Nichts fingen. Wenn sie nun mit leeren Händen zurückkehrten, behandelte sie Cyaxares, nach seiner, wie er bewies, jähzornigen Art, sehr hart und schimpflich. Jene, welchen Cyaxares so begegnet war, beschloßen um dieser unwürdigen Begegnung willen, einen ihrer jungen Lehrlinge abzuschlachten, ihn eben so anzurichten, wie sie mit dem Wilde gewohnt waren, und dem Cyaxares für ein Wildpret zu überbringen; darauf aber schleunigst zu Alyattes, dem Sohn des Sadyattes, nach Sardes aufzubrechen. Das geschah denn auch. Denn wirklich genoß Cyaxares und die anwesenden Gäste von diesem Fleisch, und die Scythen kamen nach dieser That als Schützlinge zu Alyattes.


  (Cyaxares und Alyattes Krieg, v. 590 - 585.)


  (Sonnenfinsterniß den 28. Merz 585.)


  74. Nach Diesem, als Alyattes die Scythen auf die Ausforderung des Cyaxares nicht auslieferte, gab es Krieg zwischen den Lydiern und den Mediern auf fünf Jahre; in denen oft die Lydier von den Mediern, oft auch die Medier von den Lydiern besiegt wurden. Und einst kam es auch zu einer nächtlichen Schlacht. Indem sie nämlich den Krieg auf beiden Seiten gleich, fortführten, trug es sich bei einem Treffen im sechsten Jahre zu, daß mit dem Ausbruch der Schladit der Tag, plötzlich zur Nacht ward. Diese Umwandlung des Tages hat auch Thales von Milet den Ioniern vorausgesagt, mit Vorherbestimmung dieses nämlichen Jahres, in welchem die Veränderung wirklich erfolgte. Als nun die Lydier und Medier die Nacht an die Stelle des Tages treten sahen, gaben sie nicht nur die Schlacht auf, sondern trieben auch um so mehr von beiden Seiten zu einem Friedensschluß. Wer sie aber zusammenbrachte, das war Syennesis, 29 der Cilicier, und Labynetus, der Babylonier. Diese betrieben den Bundeseid, und stifteten auch eine Heirathsverbindung. Den Alyattes nämlich hießen sie seine Tochter Aryénis dem Astyages, Sohne des Cyaxares, geben. Denn ohne ein zwingendes Band mag eine erzwungene Vereinigung nicht fest bleiben. Ihre Bundesschwüre thun diese Völker auf dieselbe Art, wie die Hellenen. Ueberdieß aber machen sie an den Armen einen Einschnitt in die Oberfläche der Haut, und lecken einander das Blut auf.


  75. Diesen Astyages also, seinen mütterlichen Großvater, hatte sich Cyrus unterworfen; wovon ich die Ursache in den nachfolgenden Geschichten anzeigen werde; und Dieß war Krösus Vorwurf gegen Cyrus, weßhalb er an die Orakel sandte, ob er einen Feldzug gegen die Perser machen solle, und dann auch wirklich, auf einen zweideutigen Spruch hin, in der Hoffnung, der Spruch sey für ihn, einen Feldzug in das Gebiet der Perser unternahm. Als nun Krösus an den Halysstrom kam, so brachte er sein Heer hinüber, wie ich sage, mit Hülfe der vorhandenen Brücken; nach der gewöhnlichen Sage der Hellenen aber hat es ihm Thales von Milet hinübergebracht. Denn bei der Verlegenheit des Krösus, wie sein Heer durch den Strom kommen möge (die Brücken hätten nämlich zu der Zeit noch gar nicht gestanden) soll Thales von Milet und im Lager gewesen seyn und gemacht haben, daß der Strom, der zur linken Hand des Heeres floß, auch rechts zu fließen kam, und zwar folgendermaßen. Oberhalb des Lagers habe er einen tiefen Rinngraben gestochen und in Mondesform gezogen, damit er dem Lagerplatz in den Rücken käme, und so der Fluß, in diesen Rinngraben aus seiner alten Bahn abgeleitet, auch wieder am Lager vorbei, in's alte Bett sich ergöße. Durch diese Vertheilung des Stromes sey es denn möglich geworden, auf beiden Seiten überzusetzen. Andere sagen gar, das alte Bett sey ganz ausgetrocknet. Allein Das heißt mir nichts; wie wären sie denn nachher auf dem Rückweg hinüber gekommen?


  (Cyrus und Crösus Schlacht, 546.)


  76. Krösus kam nun, nach seinem Uebergang mit dem Heere, in das sogenannte Pteria im Kappadocischen. Pteria ist die Hauptstärke dieses Landes gegen die Stadt Sinope hin, welche zunächst am Pontus Euxinus liegt; daselbst lagerte er, und verheerte die Besitzungen der Syrier. Auch nahm er nicht nur die Stadt der Pterier, und machte Dieselben zu Knechten, sondern ebenso alle ihre Nachbarstädte; wie er auch die Syrier, die nichts verschuldet hatten, ihres Landes beraubte. Cyrus aber zog sein Heer zusammen, nahm Alle, die dazwischen wohnten, mit, und ging dem Krösus entgegen. Doch ehe er aufbrach, um sein Heer hinauszuführen, sandte er Herolde an die Ionier, um sie zum Abfall von Krösus zu versuchen. Den gaben indeß die Ionier kein Gehör. Als nun Cyrus angekommen und gegenüber von Krösus gelagert war, versuchten sie in der Pterischen Gegend ihre Stärke an einander. Und nach einer gewaltigen Schlacht, da Viele auf jeder Seite gefallen waren, trennten sich zuletzt beide Theile, ohne gesiegt zu haben, mit der Einbruch der Nacht. Das war also der Kampf der beiden Heeresmächte.


  77. Krösus, der die Schuld auf die Zahl seines Kriegsvolkes schob (denn sein Schlachtheer war viel geringer, als das des Cyrus), zog denn, weil er Dem Schuld gab und Cyrus am folgenden Tag keinen Angriff versuchte, nach Sardes ab, entschlossen, die Aegyptier herbeizurufen, nach dem Eid (denn er hatte mit Amasis, König von Aegypten, noch früher Bundesgenossenschaft ausgemacht, als mit den Lacedämoniern), auch nach den Babyloniern zu senden (denn auch mit Diesen stand er in Bundesgenossenschaft; und Herr der Babylonier war zu der Zeit Labynetys), dazu die Lacedämonier aufzurufen, daß sie zur Frist sich einfänden; und wenn er Diese zusammen gebracht, und sein eigenes Heer versammelt hätte, so gedachte er, den Winter vorbeigehen zu lassen und mit dem Frühling gegen die Perser in's Feld zu ziehen. Zufolge dieses Entschlusses sandte er, nach seiner Ankunft in Sardes, Herolde an die Bundesgenossen, daß sie auf den fünften Monat in Sardes sich versammeln sollten; aber von seinem gegenwärtigen Heere, das mit den Persern gestritten hatte, ließ er alle Hülfstruppen auseinander gehen, ohne daß ihm jemals beiging, Cyrus könnte, nach einem so unentschiedenen Kampfe, gegen Sardes ziehen.


  78. Während Krösus Gedanken hierauf gerichtet waren, füllte sich seine ganze Vorstadt mit Schlangen; und sobald dieselben sich gezeigt hatten, ließen die Pferde ab, auf den Waiden zu grasen, gingen hin und fraßen sie auf. Diese Erscheinung hielt Krösus, wie sie das auch war, für ein Zeichen. Alsbald schickte er heilige Botschafter au die Ausleger in Telmessus. 30 Bis aber Jene angekommen und von den Telmessiern unterrichtet waren, was das Zeichen bedeuten wolle, war es ihnen nicht mehr gestattet, dem Krösus Kunde zu bringen; denn ehe sie nach Sardes zurückgeschickt waren, kam er in Gefangenschaft. Die Telmessier indeß thaten den Spruch: "ein fremdartig Kriegsvolk sey zu erwarten in Krösus Land, das da kommen und die Landeskinder unterjochen werde; denn die Schlange, sagten sie, sey ein Kind des Erdbodens, das Pferd aber kriegerisch, und ausländisch." Solchen Bescheid ertheilten die Telmessier dem Krösus, da er bereits gefangen war, wußten aber nichts davon, wie es um Sardes und Krösus selber stand.


  79. Cyrus aber hatte gleich beim Abzug des Krösus, nach der bei Pteria vorgefallenen Schlacht, erfahren, er ziehe ab, um sein Heer aufzulösen; darauf berieth er sich und fand, jetzt sey es seine Sache, so schnell er könne, auf Sardes loszugehen, ehe sich zum zweitenmal die Macht der Lydier gesammelt habe. So dünkte es ihm gut, und so that er's auch schleunig. Denn er führte sein Heer so nach Lydien, daß er selbst der Bote seiner Ankunft für Krösus ward. Da kam Krösus in große Noth, daß die Umstände so unerwartet anders waren, als wessen er sich versehen hatte. Der noch führte er die Lydier in die Schlacht. Und zu dieser Zeit war kein Volk in Asien mannhafter und tapferer als das Lydische. Ihre Schlacht kämpften sie von den Rossen Herab, und trugen lange Lanzen, und waren ohnedieß gute Reiter.


  80. Und als sie zusammen auf das Feld kamen, das vor der Sardischen Stadt liegt, groß und kahl (dessen Flüsse, worunter auch der Hyllus, zusammenstürzen in den größten, mit Namen Hermus, 31 welcher vom heiligen Berg der Mutter Dindyméne 32 herströmt, und bei der Phocäerstadt sich in's Meer ergießt), und als Cyrus hier die Schlachtordnung der Lydier sah, da nahm er, aus Besorgniß vor der Reiterei und auf Eingebung des Harpagus, eines Mediers, Folgendes vor. Alle Kamele, die seinem Heere folgten, mit Nahrungsmitteln oder mit Zeug beladen, sammelte er, ließ die Lasten herunternehmen und Männer darauf steigen, die mit einer Reiterrüstung angethan wurden.


  Und als er sie ausgerüstet hatte, verordnete er, daß sie, dem andern Heere voran, der Reiterei des Krösus entgegengingen; den Kamelen aber sollte das Fußvolk folgen, und hinter dem Fußvolk stellte er seine ganze Reiterei auf. Als nun Alle nach seiner Anordnung standen, ermahnte er sie, ohne Schonung gegen die andern Lydier, Jeden zu tödten, der ihnen unter die Hand käme, den Krösus selbst aber nicht zu tödten, auch nicht wenn er, während man ihn ergriffe, sich wehren sollte. Dieß war seine Mahnung. Die Kamele stellte er aber deßhalb der Reiterei gegenüber, weil das Pferd vor dem Kamele scheut und es nicht aushält, seine Gestalt zu sehen, noch seinen Geruch zu verspüren. Ebendeßhalb also stellte er's klug an, um dem Krösus seine Reitermacht unnütz zu machen, da auch der Lydier im Auge hatte, gerade durch diese sich hervorzuthun. Und wirklich, als sie in der Schlacht sich begegneten, hatten nicht sobald die Pferde den Geruch der Kamele verspürt, und dieselben erblickt, als sie rückwärts sich herumwarfen, und so die Hoffnung des Krösus dahin war. Gleichwohl waren die Lydier auch jetzt nicht zaghaft ; sondern, als sie bemerkten, was es werden wolle, sprangen sie von den Pferden, und stießen zu Fuß mit den Persern zusammen; sie wurden aber allmählig, da auf beiden Seiten Viele gefallen waren, in die Flucht geschlagen, in die Mauern zurückgeworfen, und von den Persern belagert.


  81. So waren sie nun im Belagerungsstande. Hierauf ließ Krösus, in der Meinung, die Belagerung werde ihm langwierig werden, aus seiner Beste neue Boten an die Bundesgenossen abgehen. Hatte er nämlich früher ausgeschickt, um auf den fünften Monat Versammlung nach Sardes ansagen zu lassen, so sandte er jetzt hinaus, um sich die schleunigste Hülfe ausbitten zu lassen; denn Krösus sey belagert.


  82. Unter diesen Bundesgenossen, nach denen er schickte, waren auch die Lacedämonier. Aber die Spartiaten selbst hatten um eben diese Zeit gerade einen Streithandel mit den Argivern wegen eines Landstrichs mit Namen Thyrea. Dieses Thyrea, das wirklich Argolischen Antheils war, hatten die Lacedämonier au sich gerissen. Noch bis Malea nämlich ging das Argivische gegen Abend, sowohl das feste Land, als auch die Insel Cythéra uns die übrigen Inseln. Als nun die Argiver um ihr entrissenes Eigenthum zur Wehre schritten, da trat man in Verhandlung, und beide Theile kamen überein, dreihundert Kämpfer von jeder Seite aufzustellen; und welcher Theil übrig bleibe, dessen sollte das Land seyn; aber die Menge beider Heere sollte ihres Weges nach Hause gehen, und dem Kampfe nicht anwohnen, damit nämlich nicht bei der Anwesenheit der Heerhaufen, die Einen oder die Andern, sähen sie die Ihrigen unterliegen, ihnen zu Hülfe kamen. Nach diesem Vertrage gingen sie denn auseinander; die Auserwählten aber, die jeder Theil zurückgelassen, stießen zusammen. Und als sie gekämpft hatten und waren aneinander gerathen, blieben von sechshundert Männern drei übrig: von den Argivern nämlich Afcenor und Chromius, von den Lacedämoniern Othryades. Diese waren noch übrig bei'm Einbruch der Nacht. Nun liefen die Zwei von Argivischer Seite, als Sieger, nach Argos; Othryades aber von Lacedämonischer Seite zog die Leichname der Argiver aus, trug ihre Waffen in sein Lager, und hielt sich dann auf seinem Posten. Des andern Tages fanden sich beide Theile ein, um nachzusehen. Eine Zeit lang wollten nun Beide Sieger seyn, die Einen, weil von den Ihrigen mehr übrig geblieben, die andern mit der Erklärung, daß Jene geflohen seyen, während der Ihrige den Platz behauptet, und die Leichname von den Andern ausgezogen habe. Zuletzt aber ging ihr Streit in eine Schlacht über, worin Viele auf jeder Seite blieben, die Lacedämonier jedoch siegten. Die Argiver nun, die feit dieser Zeit ihre Häupter bescheeren, während zuvor nur langes Haar bei ihnen galt, legten sich ein Gesetz mit einem Fluche auf, daß nicht eher ein Argiver das Haar dürfe wachsen lassen, noch ihre Weiber Gold an sich tragen, als bis sie Thyrea wieder genommen hatten. Aber die Lacedämonier machten hievon gerade das Gegentheil zum Gesetz; denn während sie vorher kein langes Haar trugen, sollte es seither gelten. Von jenem Othryades aber, der einzig von den Dreihunderten übriggeblieben war, sagt man, er habe sich geschämt, nach Sparta heimzukehren, da seine Waffenbrüder dahin waren, und in Thyrea selbst sich umgebracht.


  83. Dieß war bei den Spartiaten der Stand der Dinge, als der Sardische Bote mit der Bitte anlangte, dem Krösus in seiner Belagerung zu Hülfe zu kommen. Dennach machten sie, auf diese Kunde des Herolds, Anstalt zur Hülfe, Und schon waren sie gerüstet, schon ihre junge Mannschaft bereit, da kann eine andere Botschaft, die Mauern von Sardes seyen erobert und Krösus lebe in Gefangenschaft. So mußten sie mit großem Leid abstehen.


  (Sardes erobert 546 v. Chr.)


  84. Sardes wurde aber folgendermaßen erobert. Als es bereits der vierzehnte Tag war, daß Krösus belagert wurde, ließ Cyrus seinem Kriegsvolk durch Reiter, die er herumschickte, kund thun, Dem, welcher zuerst die Mauer erstiege, wolle er einen Preis geben. Darauf machte das Kriegsvolk einen Versuch; wie es aber damit nicht zu Stande kam, und die Andern davon abstanden, da versuchte ein Mardier, mit Namen Hyröades, den Zutritt an einer Stelle der Burg, da keine Wache aufgestellt war. Denn es war nicht zu argwöhnen, sie würde an dieser Stelle erobert werden: so abschüssig ist hier die Burg und unangreifbar. Auch hatte Meles, ein älterer König von Sardes, hier allein nicht den Löwen herumgetragen, den sein Kebsweib gebar, und von welchem die Telmessier urtheilten, würde er an den Mauern herumgetragen, so werde Sardes unerobert bleiben. Meles trug ihn denn bei den übrigen Mauern herum, wo die Burg angreifbare Stellen hatte; diese übersah er gang, als unangreifbar und abschüssig. Es ist dieß die Seite der Stadt gegen den Tmolus hin. Nun hatte also von dieser Stelle der Burg jener Hyröaded, der Mardier, Tags zuvor einen Lydier herunter und seinem Helm nachsteigen sehen, der ihm oben entfallen und herabgerollt war; was ihn aufmerksam gemacht, und er sich zu Gemüth geführt hatte. Jetzt war er denn selbst hinaufgestiegen und ihm folgten bald noch mehr Perser. Und da die Anzahl derselben immer stärker wurde, so eroberten sie Sardes, und die ganze Stadt ward verheert.


  85. An Krösus selbst aber geschah Folgendes. Er hatte einen Sohn, dessen ich zuvor schon gedacht habe, der sonst von guter Art, nur sprachlos war. In seinem bisherigen Wohlstande hatte nun Krösus Alles auf ihn verwendet, und unter andern Gedanken, worauf er verfiel, auch nach Delphi gesandt, um einen Spruch über ihn einzuholen. Da sprach ihm die Pythia:


  Lydiersohn, weitherrschender Fürst, o du kindischer Krösus!

  Wolle den vielersehnten Laut nie hören im Hause,

  Nie die Stimme des Sohn's. Viel besser muß es dir also

  Seyn. Denn sprechen wird er zuerst am Tage des Unglücks.


  Jetzt aber, bei der Eroberung der Stadt, ging ein Perser auf Krösus, den er nicht kannte, los, und wollte ihn tödten. Krösus, der ihn wohl herankommen sah, war um sein gegenwärtiges Schicksal unbekümmert gemacht, und hätte sich gleichgültig von ihm erschlagen lassen; allein als sein Sohn, eben jener Sprachlose, den herankommenden Perser erblickte, brach er vor Furcht und Jammer in einen laut aus, und sprach: "Mann, tödte den Krösus nicht!" Das war also der erste Laut, den er von sich gab; und von nun an behielt er auch die Sprache auf seine ganze Lebenszeit.


  86. Die Perser hatten also Sardes in Besitz und den Krösus lebendig in ihrer Gewalt, nachdem er vierzehn Jahre Herr gewesen und vierzehn Tage belagert worden war, und dem Orakel gemäß seine eigene große Macht vernichtet hatte. Und sie führten ihn vor Cyrus. Dieser hatte einen großen Scheiterhaufen aufschichten lassen, und setzte den Krösus darauf in Fesseln, und zweimal sieben Lydische Knaben neben ihn; vielleicht in der Absicht, diese Erstlingsopfer irgend einem Gott zu heiligen, vielleicht auch um ein Gelübde zu erfüllen; oder hatte er von Krösus Gottesfurcht gehört und ihn darum auf der Scheiterhaufen gesetzt, weil er wissen wollte, ob etwa Einer der Himmlischen ihn erretten werde; daß er nicht lebendig verbrannt würde. Dieses that er also; dem Krösus aber sey auf seinem Scheiterhaufen, mitten in dem schrecklichen Unglück, jenes Wort des Solon in den Sinn gekommen, wie da ein Gott aus ihm gesprochen habe: "Keiner der Lebenden sey glücklich." Ganz in diese Vorstellung versenkt, habe er tief ausgeholt und aufgeseufzt aus langer Stille, und dreimal den Namen Solon gerufen. Da habe Cyrus, der es hörte, seinen Dolmetschern befohlen, den Krösus zu fragen, Wen er da anrufe; und sie seyen mit dieser Frage zu ihm hingetreten; worauf Krösus eine Weile still geschwiegen, hernach aber genöthigt, erwiedert habe: "Einen Solchen, daß ich's für alle Herrscher höher anschlüge, als große Schätze, mit ihm in ein Gespräch zu kommen. Das war ihnen eine räthselhafte Rede; und so fragten sie wieder über diese Worte, drangen in ihn und lagen ihm lästig an, bis er endlich sagte: längst einmal sey dieser Solon, ein Athener, gekommen, habe au sein Glück gesehen und geringgeschätzt, und dabei so gesprochen, daß nachmals Alles gerade so an ihm eingetroffen sey, wie Solon damals sprach; dessen Worte jedoch eben sowohl, wie auf ihn selbst, au ganze Menschheit, und besonders auf Die gingen, welche sich in ihrem Sinn für Glückliche halten. Während aber Krösus Dieß erzählte, war bereits der Scheiterhaufen entzündet und brannte am äußersten Rand. Da hörte Cyrus von den Dolmetschern die Antwort des Krösus, und erinnerte sich mit Reue, daß er selbst auch Mensch sey, während er einen andern Menschen, der nicht minder glücklich als er gewesen, lebendig dem Feuer übergebe; dazu ward ihm vor der Vergeltung bange, bei der Erwägung, daß Nichts fest stehe im Menschenleben; und nun befiehlt er, das angefachte Feuer geschwind zu löschen und den Krösus sammt seinen Gefährten herunter zu nehmen. Man versucht es auch, kann aber des Feuers nicht mehr Meister werden.


  87. Hierauf, sagen die Lydier, habe Krösus die Reue des Cyrus bemerkt, und, wie er sah, Jedermann wolle das Feuer löschen, sie können's aber nicht mehr unterdrücken, mit lauter Stimme den Apollo angerufen, wenn er ihm je mit einem Geschenke angenehm gewesen, so möchte er sein Beistand und Retter seyn in dieser Noth. So habe er mit Thränen den Gott angerufen; und aus heiterem Himmel und ruhiger Luft haben auf einmal Wolken sich zusammengezogen, ein Wetter sey ausgebrochen und der Regen mit solcher Heftigkeit herabgeströmt, daß der Scheiterhaufen ausgelöscht ward. Und so überzeugt, daß Krösus ein gottgefälliger und ein guter Mensch sey, habe ihn Cyrus vom Scheiterhaufen herabsteigen lassen und befragt: "Krösus, welcher Sterbliche hat dich dahin gebracht, gegen mein Land in's Feld zu ziehen, und dich lieber zu meinem Feind, als Freunde zu machen?" Darauf antwortete er: "König, ich habe Das zu deinem Glück und zu meinem Unglück gethan; aber der Gott der Hellenen ist Schuld daran, der mich zum Feldzug aufgeregt hat. Ist doch sonst Niemand so sinnlos, daß er lieber Krieg als Frieden wählte. Denn in diesem begraben die Kinder ihre Väter, in jenem die Väter ihre Kinder. Doch es muß wohl den Himmlischen beliebt haben, daß es also gehe."


  88. Das war die Antwort des Krösus; aber Cyrus löste seine Fesseln, setzte ihn an seine Seite, und bewies ihm große Aufmerksamkeit; auch sah er selbst und Alle, die um ihn waren, mit Bewunderung auf Krösus. Dieser war in Nachdenken vertieft und still. Doch bald wandte er sich, und während er die Perser die Stadt der Lydier ausplündern sah, sprach er: "König, roll ich dir jetzt meine Gedanken sagen, oder in diesem Augenblick schweigen?" Cyrus aber hieß ihn getrost sagen, was er wollte. Und er fragte ihn: "Was hat denn dieser große Haufe da so gar eifrig zu schaffen?" Jener antwortete: "Deine Stadt plündert er aus, und deine Schätze schleppt er fort." Da erwiederte Krösus: "Nicht meine Stadt, noch meine Schätze plündert er. Denn all Das geht mich nichts mehr an. Vielmehr machen sie das Deinige zur guten Beute."


  89. Was Krösus da ragte, ging dem Cyrus zu Herzen; und nachdem er die Andern hatte abtreten lassen, fragte er den Krösus, was er für ihn in dieser Sache sähe. Dieser sprach: "Da mich einmal die Götter zu deinem Knecht gemacht haben, so achte ich für Pflicht, wenn ich in Etwas weiter sehe, dir's zu bedeuten. Die Perser sind trotzig von Natur und unbemittelt. Läßt du sie nun plündern und in den Besitz großer Schätze kommen, so hast du von ihnen nichts Anderes zu erwarten, als daß, je mehr Einer von ihnen hat, um so eher dir ein Aufstand von ihm bevorsteht. Mach' es daher so, wenn anders dir gefällt, was ich sage: Lege von deinen Lanzenträgern an alle Thore Wachen, die den Plünderern die Schätze abnehmen müssen, mit dem Bedeuten, es sey nöthig, daß dieselben dem Zeus verzehntet werden. So wirst du dich ihnen nicht verhaßt machen durch gewaltsame Abnahme der Schätze; sie werden vielmehr deinen Willen recht und billig finden, lind freiwillig thun."


  90. An dieser Rede hatte Cyrus großen Gefallen; so gut schien ihm, was er angab; und er lobte ihn sehr, und trug den Lanzenträgern auf, zu vollziehen, was Krösus angegeben hatte, und sprach zu ihm: "Krösus, da du dich angelassen hast, als ein königlicher Mann, zu gutem Dienst und Rath, so bitte von mir, was du irgend willst; es soll dir Augenblicks werden." Und Dieser sprach: "Herr, möchtest du mich (was mir die größte Gunst wäre) den Gott der Hellenen, den ich über alle Götter geehrt habe, befragen lassen, mit Uebersendung dieser Fesseln: "ob Betrug an Wohlthätern Brauch ist bei ihm"?Cyrus aber fragte, welche Klage er führen wolle, indem er Dieß aus bitte. Nun erzählte ihm Krösus von Anfang an seinen ganzen Rathschlag, und die Antworten der Orakel, insbesondere auch seine Weihgeschenke, und daß er aufgeregt von der Weissagung den Feldzug gegen die Perser gemacht habe; kam aber von dieser Geschichte wieder auf die Bitte zurück, ihm zu erlauben, das er dem Gott Dieses-vorwerfe. Da sprach Cyrus mit Lachen: "Ja, Dieses sollst du jetzt von mir erhalten, Krösus; wie auch künftig alles Andere, dessen du begehren wirst." Auf diese Antwort sandte Krösus. Lydier mit dem Auftrag nach Delphi, die Fesseln auf die Schwelle des Tempels zu legen und zu fragen, ob er sich doch nicht schäme mit seinen Weissagungen, den Krösus aufgeregt zu haben zu einem Feldzug gegen die Perser, als würde er der Macht des Cyrus ein Ende machen, von der ihm nun solche Erstlingsopfer zugefallen seyen; wobei sie die Fesseln zeigen sollten. Dazu gab er noch die andere Frage, ob Undank Brauch sey bei den Hellenischen Göttern?


  91. Zu den Lydiern aber, als sie angekommen waren und ihren Auftrag gesagt hatten, sprach, wie man sagt, die Pythia also: "Dem bestimmten Verhängniß ist unmöglich zu entgehen, selbst für einen Gott. Krösus hat die Schuld seines fünften 33 Stammvaters bezahlt, der, ein Lanzenträger bei den Heracliden, verleitet von der List eines Weibes, seinen Gebieter ermordete und die Würde desselben genommen hat, die ihm nicht zustand. Wie sehr auch Loxias 34 den Willen dazu hatte, daß auf die Kinder des Krösus das Schicksal von Sardes faule und nicht auf Krösus selbst: er war nicht vermögend, die Verhängnißmächte zu bewegen. So viel sie aber zugaben, hat er bewirkt und zu seinen Gunsten gethan. Drei Jahre nämlich hat er den Sturz von Sardes hinausgeschoben; und so wisse denn Krösus, daß er um diese drei Jahre später gestürzt ward, als ihm bestimmt war. Zum Zweiten ist er gegen das Feuer ihm zu Hülfe gekommen. Und über jene Weissagung hält sich Krösus mit Unrecht auf. Denn was ihm Loxias vorhersagte, war: ziehe er gegen die Perser zu Feld, so werde er eine große Macht vernichten. Auf Das hin hätte Krösus, wenn er sich gut berathen wollte, wieder sollen fragen lassen, ob die Rede von seiner, oder von Cyrus Macht sey. Nun er aber den Spruch nicht begriffen, noch wieder angefragt hat, so messe er sich selber die Schuld bei; wie er denn auch den Spruch, welchen ihm bei seinem lebten Besuch Loxias gab, den Spruch vom Maulthier eben so wenig begriffen hat. Denn gerade Cyrus war dieses Maulthier, sofern er aus zwei ungleichen Stämmen entsprossen ist, von einer vornehmern Mutter und einem geringern Vater. Denn sie war eine Medierin und Tochter des Astyages, Königs der Medier, er war ein Perser, und Unterthan der Medier; also stand er unter diesen Allen, und hatte seine Herrin zur Hausfrau." Das war die Antwort der Pythia an die Lydier, die sie auch nach Sardes brachten und an Krösus ausrichteten. Nun hörte es Dieser und sah ein, daß die Schuld sein, und nicht des Gottes war. Also ging es mit der Herrschaft des Krösus und mit der ersten Unterjochung Ionien's.


  92. Von Krösus sind noch viele andere Weihgeschenke in Hellas, und nicht nur die angeführten: im Böotischen Theben nämlich ein Dreifuß von Gold, dem Ismenischen Apollo geweiht; in Ephesus die goldenen Kühe und die meisten der Säulen, und bei der Athene Pronäa (der Minerva vom Vortempel) in Delphi ein großer, goldener Schild. Diese Weihgeschenke waren noch zu meiner Zeit übrig; ein anderer Theil ist verloren gegangen. Ferner die Weihgeschenke von Krösus an die Branchiden im Milesischen sind, wie ich höre, von demselben Gewicht und gleicher Art, wie die Delphischen. Was er nun nach Delphi und an den Amphiaraus weihte, das war aus seinem Hause und ein Erstlingszoll des väterlichen Erbgutes; die andern Weihgeschenke aber kamen vom Vermögen eines. Feindes her, welcher ihm, eh' er König ward, als Widersacher sich entgegengestellt und dafür gearbeitet hatte, daß an Pantaleon die Herrschaft der Lydier käme, welcher Pantaleon ein Sohn des Alyattes, also ein Bruder des Krösus, aber nicht von derselben Mutter war. Den Krösus nämlich hatte Alyattes von einem Karischen Weibe, den Pantaleon von einer Ionierin. Sobald nun Krösus, kraft väterlicher Bestimmung, der Herrschaft sich bemächtigt hatte, richtete er diesen seinen Gegner auf der Stachelfolter hin, und sein Vers mögen, das er schon vorher gelobt hatte, weihte er damals auf die besagte Art an besagte Orte. So viel denn vor den Weihgeschenken.


  93. Wunder zur Aufzeichnung enthält der Lydische Boden nicht besonders, wie sonst andere Länder, außer dem vom Tmolus herabtreibenden Goldsande. Aber ein Werk beut er dar von der höchsten Größe, mit Ausnahme der Aegyptischen Werke und derer zu Babylon. Es ist das dortige Mal des Alyattes, des Vaters von Krösus, mit einer Grundlage von großen Steinen; im Uebrigen ein Dammhügel. Dieses haben die Marktleute, die Handwerker und die gewerbsmäßigen Dirnen aufgestellt. Auch standen noch zu meiner Zeit Denksäulen, fünf an der Zahl, oben auf dem Male, worein Inschriften gehauen waren, was jeder Theil aufgestellt habe. Und bei der Messung zeigte sich, daß das Werk der Dirnen am größten ist. Nämlich bei den Lydiern huren überhaupt alle Töchter aus dem Volk, legen sich damit eine Aussteuer an, und treiben Das fort, bis sie hausen wollen, und da statten sie sich selber aus. Der Umfang nun von diesem Male ist sechs Stadien und zwei Prethren, seine Breite dreizehn Plethren. 35 An das Mal stößt ein großer See, von dem die Lydier sagen, er sey unversiegbar. Er heißt der Gygäische, So ist Dieses beschaffen.


  94. Die Lydier haben nahezu dieselben Bräuche, wie die Hellenen, mit Ausnahme dessen, daß sie ihre Kinder weiblichen Geschlechts zu Huren machen. Sie haben zuerst unter den Menschen, von denen wir wissen, geprägte Gold- und Silbermünzen gehabt, und bei ihnen gab es die ersten Krämer. Noch ragen die Lydier selbst, die Spiele, welche unter ihnen und unter den Seltenen bestehen, wären ihre Erfindung. Zu gleicher Zeit, sagen sie, seyen von ihnen diese erfunden und Tyrrhenia angebaut worden, worüber ihre Erzählung folgende ist. Zur Zeit des Königs Atys, Sohnes von Manes, sey gewaltiger Kornmangel durch gang Lydien gewesen, und Das hätten die Lydier eine Weile standhaft ausgehalten; hernach aber, als dessen kein Ende ward, auf Abhülfe gesonnen, und Jeder etwas Anderes ausgemittelt. So seyen damals auch die Würfel und die Wurfknöchel, das Ballspiel und alle andere Spielarten erfunden worden; nur das Brettspiel nicht. Denn die Erfindung von diesem eignen sich die Lydier nicht zu. Sie hätten es aber folgendermaßen gemacht, um dem Hunger zu begegnen: allemal den einen Tag hätten sie immerfort gespielt, damit sie nur nicht an's Essen dächten, und am andern gegessen und das Spiel eins gestellt. Auf solche Art hätten sie achtzehn Jahre ausgehalten. Als aber das Uebel nicht gelinder, vielmehr seine Gewalt immer heftiger ward, habe endlich ihr König sämmtliche Lydier in zwei Abtheilungen gesondert und durch's Loos die eine zum Bleiben, die andere zur Auswanderung bestimmt. Und bei der einen Abtheilung, welche da zu bleiben erlooste, habe sich der König selbst an die Spitze gestellt, bei der aus: ziehenden aber sein Sohn, dessen Name Tyrrhenus sey. Diejenigen nun, welche es traf, ihr Land zu verlassen, seyen herabgezogen nach Smyrna, wo sie Fahrzeuge gefertigt, und was sie nur an fahrenden Gütern hatten, hinein genommen, sodann sich einschifften, um Lebensunterhalt und einen neuen Boden zu suchen. Endlich seyen sie, au vielen Völkern vorbei, zu den Umbriern gekommen, hätten dort eigene Städte gegründet und wohnten daselbst bis jetzt. Anstatt Lydier aber hätten sie sich umgenannt nach dem Königssohne, welcher sie hingeführt, indem sie seinen Namen annahmen, sich also Tyrrhener 36 nannten. So waren denn die Lydier Knechte der Perser geworden.


  (Assyrier, Asien's Herrn, v. 1231 - 711 vor Chr.)


  95. Weiter geht nunmehr unsere Geschichte dein Cyrus nach, Wer er war, der den Thron des Krösus umstürzte, und zugleich den Persern, auf welchem Wege sie Herren von Asien geworden sind. Wie es also ein und andere Perser sagen, welche die Geschichte des Cyrus nicht vergrößern wollen, sondern nach der Wirklichkeit angeben: Diesem gemäß werde ich schreiben; obwohl ich weiß, daß man über Cyrus noch dreierlei andere Erzählungsweisen hört. Da die Assyrier über das obere Asien fünfhundert zwanzig Jahre herrschten, fingen zu allererst die Medien an, von ihnen abzufallen; und Diese gingen auch aus ihrem Freiheitskampfe mit den Assyriern als wackere Männer hervor, warfen die Knechtschaft ab und wurden frei. Nach ihnen aber machten es auch die andern Völker ebenso wie die Medier. Da nun Alle auf dem Festlande selbstständig waren, kamen sie folgendermaßen wiederum unter Herrschaft.


  96. Unter den Mediern war ein kluger Mann, mit Namen Dejoces, ein Sohn des Phraortes. Derselbe Dejoces that aus Luft zur Herrschaft Folgendes. Die Medier wohnten streckenweise, und da er in dem reinigen zum voraus schon in Achtung stand, legte er sich jetzt noch mehr und bereitwilliger auf Ausübung der Gerechtigkeit; und zwar that er Dieß, während große Gesetzlosigkeit durch ganz Medien war, weil er wußte, daß dem Recht das Unrecht Streit bringt. Die Medier in demselben Flecken sahen feine Weise, und wählten ihn zu ihrem Richter. Da war er nun, eben weil er auf die Herrschaft ausging, gerad und gerecht. Und das für hatte er nicht geringes Lob bei den Bürgern; so daß die Leute in den andern Flecken vernahmen, Dejoces sey allein ein Mann, der sicher Recht spreche, und, weil sie früherhin unter manche ungerechte Erkenntnisse gefallen waren, jetzt, da sie Dieß gehört hatten, gerne zu Dejoces hingingen, um sich auch Recht sprechen zu lassen, am Ende aber sich an keinen Andern mehr wandten.


  97. Als aber der Zulaufenden immer mehr ward, weil es hieß, die Rechtssprüche fallen nach der Wahrheit aus, erkannte Dejoces, daß Alles an ihm liege; und nun wollte er nicht mehr hinsitzen, wo er sonst öffentlich zu Gericht saß, und sagte auch, er richte nicht mehr. Denn Das bringe ihm Schlechten Gewinn, wenn er, mit Hintansetzung des Seinigen, Andern den ganzen Tag Recht spreche. Da nun Raub und Gesetzlosigkeit noch viel ärger in den Flecken wurde, als es zuvor gewesen war, machten die Medier eine Versammlung aus und besprachen sich, um über ihre Lage sich Rechenschaft zu geben. Und, wie mir scheint, sagten wohl die Freunde des Dejoces: "Es ist einmal unmöglich, daß wir auf unsere jetzige Art ferner ordentlich im Lande wohnen: wohlan, stellen wir einen eigenen König auf! So wird das Land wohl verwaltet werden, so auch wir selbst unsern Geschäften nachgehen können, und nicht vor Gesetzlosigkeit heimathlos seyn."


  (Dejoces, Medierkönig, 700. v. Chr.)


  98. Mit dergleichen Reden bringen sie's dahin, daß sie einen König haben wollten. Und als man sogleich zur Sprache brachte, Wen sie zum König aufstellen würden, kam Niemand mehr und mit größerem Lob von allen Seiten zur Sprache, als Dejoces; bis sie's einstimmig gut hießen, er rolle ihr König seyn. Da befahl ihnen Dieser, ihm eine Wohnung zu bauen, wie sich's für einen König schickt, und eine Schutzwache von Lanzenträgern zu geben. Das thun die Medier. Sie bauen ihm eine große, feste Wohnung, wozu er selbst die Stelle bezeichnete; und auch Lanzenträger, gestatten sie ihm, aus sämmtlichen Mediern auszulesen. Und nun, wie er im Besitz der Herrschaft war, gebot er den Mediern, eine Stadt anzulegen, die sie mit größerer Sorge, als alle andern, in Stand setzen sollten. Die Medier gehorchten wieder; und so baute er ein großes und starkes Wert (dasselbe, das jetzt Agbatana 37 (Ekbatana) genannt ist) mit Ringmauern, deren immer eine in der andern steht. Dieses Werk ist aber so eingerichtet, daß immer eine Ringmauer gerade um die Schutzwehren höher ist, als die andere. Daß es so ist, daran hilft freilich etwas der Ort selbst, der eine Anhöhe ist; aber ein anderer Theil ist auch noch mehr Wert der Kunst; und während der Ringmauern im Ganzen sieben sind, steht in der legten die Königsburg und der Schatz. Die größte Mauer dabei ist fast so im Umfang, wie die Ringmauer von Athen. Ferner sind an der ersten Ringmauer die Schubwehren weiß, an der zweiten schwarz, an der dritten Ringmauer purpurfarb, an der vierten blau und an der fünften hellroth. So sind von allen Ringmauern die Schubwehren mit Farben übertüncht; nur die zwei letzten haben die eine versilberte, die andere vergoldete Schutzwehren.


  99. So baute sich Dejoces ein festes Haus sammt solcher Umgebung, und hieß alsdann sein Volk ringsumher die Beste bewohnen. Als aber Alles gebaut war, so hat Dejoces, und zwar er zuerst, die Ordnung eingesetzt, daß Niemand selbst zum König eingehen darf, sondern Alles durch Boten verhandelt wird, und der König sich von Niemanden sehen läßt; dazu auch, daß vor seinen Augen Sachen und Ausspucken durchaus unziemlich ist. Mit solcher Majestät umgab er sich deßwegen, damit nicht, wenn er sich seyen ließe, seine Jugendfreunde, die mit ihm aufgewachsen und von keinem schlechtern Hause, auch an Mannhaftigkeit nicht unter ihn waren, sich kränker und einen Anschlag machen, vielmehr, da er sich nicht sehen ließ, ihn für Einen von anderer Art halten möchten.


  100. Und wie er Das angeordnet und sich, in der Herrschaft befestigt hatte, wachte er scharf über dem Recht. Man schrieb die Rechtshändel auf, und schickte sie an ihn hinein; er entschied sie drinnen und schickte sie wieder heraus. So machte er's mit den Rechtshändeln, und traf außerdem die Ordnung, daß er Jeden, von dem er eine Gewaltthat erfuhr, belangen ließ, und nach Maßgabe des jedesmaligen Frevels verurtheilte, wobei er denn auch Späher und Horcher hatte durch das ganze Land, das er beherrschte.


  101. Also hielt Dejoces das Medische Volk sammen, und beherrschte es. Medierstämme sind aber soviele: Busier, Paretacener, Struchaten, Arizantier, Budier, Magier. Das sind die sämmtlichen Medierstämme.


  (Phraortes, Perserkönig, von 647 an.)


  102. Dieser Dejoces hatte zum Sohn den Phraortes, welcher nach dem Ende des Dejoces, der dreiundfünfzig Jahre König gewesen war, zur Herrschaft kam. Wie aber Dieser dazu gekommen war, genügte es ihm nicht, die Medier allein zu beherrschen, sondern er zog gegen die Perser ins Feld, die er zuerst angriff und zuerst den Mediern unterthan machte. Hernach aber mit diesen zwei Wörtern, die beide so stark was sey, unterwarf er sich Asien von einem Volt zum andern; bis er endlich gegen die Assyrier zu Felde zog, und zwar gegen die Assyrier, welche Ninus 38 inne hatten und zuvor über Alle herrschten, damals aber von ihren Streitgenossen, welche abgefallen waren, verlassen, sonst jedoch in gutem Stande waren; bis also Phraortes gegen Diese zog, und er selbst, nach zweiundzwanzigjähriger Herrschaft, umkam, so wie großentheils auch sein Heer.


  (Cyaxares v. 625 an, belagert Ninus 624.)


  103. Nach Phraortes Ende überkam Cyaxares die Herrschaft, der Sohn des Phraortes, Sohnes von Dejoces. Dieser soll noch viel tapferer gewesen seyn als seine Ahnen, und schaarte auch zuerst die Asiaten nach Haufen, und traf zuerst die Anordnung, daß jeder Theil besonders war, nämlich die Spießträger, die Bogenschützen und die Reiter, während vor ihm Alles bunt zusammen gemengt war. Er ist es, der den Lydiern jene Schlacht lieferte, da ihnen während der Schladt der Tag zur Nacht ward, und der ganz Asien jenseits des Halys unter sich vereinigte. Jetzt sammelte er Alle, die er beherrschte und zog aus gegen die Ninusstadt, um seinen Vater zu rächen, neben der Absicht, diese Stadt einzunehmen. Wie er aber die Assyrier im Treffen besiegt hatte, und Ninus umlagerte, kam auf ihn ein großes Scythenheer heran. Diese führte der Scythenkönig Madyas an, des Protothyas Sohn; sie waren in Asien eingedrungen nach Verdrängung der Cimmerier aus Europa, und indem sie Diese auf ihrer Flucht verfolgten, in's Medische Land gekommen.


  104. Vom Mäotischen See 39 an den Phasisstrom und nach Kolchis ist ein Weg von dreißig Tagen für einen rüstigen Mann; und von Kolchis braucht's nicht viel, hinüber in's Medische zu kommen; sondern es liegt ein einziges Volk, die Saspiren, 40 dazwischen; hat man Diese hinter sich, so ist man im Medischen. Indessen drangen doch die Scythen nicht von dieser Seite ein, sondern schlugen sich auf den obern Weg, der viel weiter ist, wobei sie das Kaukasische Gebirg zur Rechten hatten. Dort stießen die Medier mit den Scythen zusammen, unterlagen in der Schlacht, und verloren ihre Herrschaft. Die Scythen aber überwältigten ganz Asien.


  105. Von da gingen sie auf Aegypten los, und wie sie im Palästinischen Syrien waren, kam ihnen Psammitichus, Aegypten's König, entgegen, und hielt sie mit Geschenken und Bitten von weiterem Vordringen ab. Und wie darauf die Scythen auf ihrem Rückzug in der Syrischen Stadt Askalon waren, blieben, während die Reisten ruhig durchzogen, einige Wenige zurück und plünderten das Heiligthum der Aphrodite Urania. Dieses Heiligthum ist aber, wie ich nach meinen Erkundigungen finde, von allen Heiligthümern dieser Gottheit das älteste. Denn auch das Cyprische Heiligthum ist von dorther gekommen, wie die Cyprier selbst sagen, und das auf Cythéra hat Phönicier aus eben diesem Syrien zu Gründern. Diejenigen Scythen nun, welche das Heiligthum in Askalon plünderten, und ihre jederzeitigen Nachkommen, schlug die Göttin mit einer weiblichen Krankheit; wie denn die Scythen selbst sagen, daher komme ihre Krankheit, und Wer in das Scythenland komme, könne bei ihnen sehen, welche Bewandtniß es habe mit den von den Scythen so genannten Enareern.


  (Scythen aus Asien vertrieben 596 v. Chr.)


  106. Ueber Asien herrschten indeß die Scythen achtundzwanzig Jahre lang, und Nichts blieb von ihrem Hohn und Trotz verschont. Denn außer den Abgaben trieben sie von Allen eigene Lasten ein, und außer dieser Abgabe raubten sie auf Umzügen, was nur Einer hatte. Hierauf wurden sie zum größten Theil von Cyaxares und den Mediern bei einem Gastmale trunken gemacht und ermordet. Und so gewannen die Medier ihre Herrschaft wieder, und kamen zu ihrer vorigen Obermacht über die Andern. Auch nahmen sie die Stadt Ninus ein (wie sie dieselbe einnahmen, werde ich in andern Geschichten anzeigen 41, und machten die Assyrier sich unterwürfig, außer dem Babylonischen Gebiet. Nach Diesem endigte Cyaxares, als er vierzig Jahre, zum Theil während die Scythen herrschten, König gewesen war.


  (Astyages, 585 v. Chr.)


  107. Darauf folgte dem Cyaxares sein Sohn Astyages auf dem Königsthron. Derselbe bekam eine Tochter, welcher er den Namen Mandane gab. Von Dieser kam es dem Astyages im Schlafe vor, sie lasse so viel Wasser, daß sie damit seine Stadt anfüllte, ja ganz Asien überschwemmte. Nun legte er den Traumdeutern unter seinen Magiern das Nachtgesicht vor und erschrack, als er von ihnen alles Einzelne vernahm. Hierauf gab er diese Mandane, da sie bereits mannbar war, keinem der Medier, die seiner würdig gewesen wären, ans Furcht vor dem Gesicht; sondern einem Perser gab er sie, mit Namen Kambyses, den er von einem guten Hause und von friedliebender Weise fand, während er ihn tief unter jeden Medier aus dem Mittelstand herabsetzte.


  108. Als nun Mandane mit Kambyses zusammenlebte, sah Astyages im ersten Fahre ein anderes Gesicht. Es kam ihm vor, aus dem Schoos derselben Tochter wachse ein Weinstock, und der Weinstock überdecke ganz Asien. Das sah er, legte es den Traumdeutern vor, und ließ nun seine Tochter aus dem Perserland holen, die einer Geburt nahe war. Und wie sie da war, bewachte er sie, entschlossen, ihre Leibesfrucht umzubringen; denn nach seinem Gesicht hatten ihm die traumverständigen Magier gewahrsagt, daß der Sprößling seiner Tochter König werden solle an seiner Statt. Eben darüber wachte Astyages, und ließ daher, als Cyrus geboren war, den Harpagus rufen, der aus seinem Hause und sein Vertrautester unter den Mediern, auch der Verwalter war von Allem, was er hatte. Zu Diesem sprach nun Astyages: "Sieh zu, daß du mir das Geschäft, das ich dir jetzt auflegen will, ja nicht schlecht machst, mich nicht hintergehst, Andern folgst und hinterher dich selbst verfängst! Nimm da das Kind, das Mandane geboren hat, trag' es in dein Haus und tödte es; hernach begrabe es auf welche Art du willst." Und Jener antwortete darauf: "Mein König, du haft wohl sonst zu keiner Seit an Harpagus etwas Mißfälliges gesehen; und auch in's Künftige werde ich mich hüten, jemals gegen dich zu fehlen. Nein, wenn es dir beliebt, daß Dieses so geschehe, so ziemt so mir, daß mein Dienst mit Fleiß geleistet werde."


  109. Nach dieser Antwort ging Harpagus, als ihm das Knäblein, geschmückt zum Tode, übergeben war, weinend nach Hause. Dort eröffnete er seiner Frau Alles, was Astyages mit ihm geredet hatte. Da sprach sie zu ihm: "Und was hast du jetzt im Sinn zu thun?". Er aber antwortete: "Nicht nach dem Auftrag des Astyages! Und wenn er noch mehr verrückt und noch ärger toll wird, als er jetzt schon toll ist, so will ich doch nicht auf seinen Gedanken eingehen und zu solchem Mord den Dienst leisten. Aus vielen Gründen will ich nicht der Mörder desselben seyn, weil das Kind mit mit selbst verwandt ist, und weil Astyages selber alt und ohne einen männlichen Nachkommen ist. Wenn also nach seinem Ende die Herrschaft auf diese Tochter übergehen soll, deren Sohn er jetzt durch mich tödten läßt, was anders bleibt mir alsdann übrig als die höchste Gefahr? Jedoch um meiner Sicherheit willen muß dieser Knabe um's Leben kommen, sein Mörder aber muß Einer von des Astyages Leuten seyn, und keiner von den Meinen."


  110. So redete er, und schickte sogleich einen Boten nach demjenigen Kinderhirten des Astyages, dessen Waiden seines Wissens hiezu am tauglichsten und an den wildesten Bergen waren. Derselbe hatte den Namen Mithradates, und hauste mit seiner Nebenmagd. Und das Weib, mit dem er hauste, hatte den Namen Cyno (Hündin) nach der Hellenischen Sprache, nach der Medischen aber Spako; bei den Mediern nämlich heißt der Sund Spat. Jene Niederungen der Berge aber, wo eben dieser Kinderhirt seine Viehwaiden hatte, liegen von Agbatana gegen den Nord und zwar gegen den Pontus Enrinus (das schwarze Meer.) Denn dort ist das Medische Land gegen die Saspiren hin sehr gebirgig, hoch und mit Waldungen überdeckt; das übrige Medische Land dagegen ist durch aus eine Ebene. Nachdem nun der Kinderhirt in größter Eile herbeigeholt war, sagte Harpagus zu ihm: "Astyages befiehlt dir, dieses Knäblein zu nehmen und auszusetzen in die ärgste Gebirgswüste, damit es so schnell, als möglich, umkomme. Und Das befahl er, dir anzusagen: "wo du es nicht umbrächtest, sondern irgendwie erhieltest, sollst du des härtesten Todes sterben;" und ich selbst bin aufgestellt, nach dem ausgesetzten Kinde zu sehen."


  111. Als der Kinderhirt Dieß gehört und das Kind in Empfang genommen hatte, ging er wieder seines Weges zurück, und kam auf sein Gehöfte. Nun wollte es aber der Himmel, daß auch sein Weib, die jeden Tag der Geburt nahe war, gerade jetzt niederkam, während der Kinderhirt in die Stadt eilte. Und Beide waren in Sorgen um einander, er aus Bangigkeit wegen der Geburt seines Weibes, das Weib, weil Harpagus, was er doch sonst nicht gewohnt war, ihren Mann holen ließ. Sobald er nun wieder daheim vor ihr stand, und so dem Weibe, wie unverhofft, erschien, that sie zuerst die Frage, weßhalb ihn Harpagus so angelegentlich habe rufen lassen? Darauf sagte er: "O Weib, ich habe in der Stadt gesehen und gehört, was ich nicht hätte sehen und was niemals über unsere Gebieter hätte kommen sollen. Im ganzen Haus des Harpagus war Nichts als Wehklagen; Das machte mich schon betroffen, als ich hineinging. Kaum bin ich aber eingetreten, so seh' ich ein Kindlein daliegen, zappelnd und schreiend, dabei geschmückt mit Gold und buntem Gewand. Harpagus aber, wie er mich erblickte, befahl mir, im Augenblick das Kind zu nehmen, und es gleich fortzutragen und im Gebirg auszusetzen, wo es am wildesten sey, mit dem Bedeuten, es sey Astyages, der mir Das auferlege, und mit schwerer Drohung, wenn ich's nicht so machen würde. So nahm ich's mit mir fort, in der Meinung, es sey von Einem der Hausleute; denn ich hatte nimmer errathen, von Wem es ist. Doch stutzte ich, weil ich es mit Gold und Gewanden geschmückt sah, und dazu über das Wehklagen, das man laut anstellte bei Harpagus. Und alsbald erfuhr ich unterwegs die ganze Geschichte von einem Diener, der mich vor die Stadt hinaus begleitete, wo er mir das kleine Kind einhändigte, daß es von Mandane ein Sohn sey, der Tochter des Astyages, und von Kambyses, Cyrus Sohn; und Der läßt Astyages umbringen. Und da er jetzt.


  112. Indem der Kinderhirt Dieß sagte, nahm er die Decke weg und zeigte her. Als sie aber das Knäblein sah, wie es so groß und schön war, brach sie in Thränen aus, umfaßte die Kniee des Mannes, und bat, auf keine Weise es andzusetzen. Er aber sagte ihr, unmöglich könne er Das anders machen; denn es werden Kundschafter von Harpagus herauskommen, um darnach zu sehen; und er müsse des härtesten Todes sterben, wenn er es nicht so machen würde. Wie sie nun den Mann gar nicht bewegen konnte, sagte die Frau wiederum: "Da ich dich also nicht bewegen kann, es nicht auszusetzen, so mach' es doch so (wenn einmal die Nothwendigkeit unumgänglich ist, daß man's draußen liegen sehe): weil auch ich geboren, aber ein Todtes geboren habe, so nimm Dieses, und leg' es dafür hin; aber den Sohn der Tochter des Astyages laß uns aufziehen, als wär' er von uns; und so wirst du nicht über einer Verschuldung an den Gebietern ergriffen werden; noch werden wir Beide übel berathen seyn. Denn der Todte wird zu einer königlichen Bestattung kommen; und der Erhaltene wird nicht sein Leben verlieren.


  113. Das schien dem Kinderhirten unter diesen Umständen gar wohl gesprochen von seinem Weibe, und er machte es auf der Stelle so. Den einen Knaben, den er zur Tödtung hergebracht, den übergab er seinem Weibe, den andern, eigenen, der eine Leiche war, legte er dafür in das Geräthe, worin er Jenen hergetragen hatte, schmückte ihn auch mit den ganzen Schmuck jenes Kindes und trug ihn in die ärgste Wüste der Berge hinaus. Und als es der dritte Tag war, daß das Kind draußen lag, ging der Kinderhirt in die Stadt, nachdem er zum Wächter desselben einen der Waidknechte zurückgelassen hatte. Er stellte sich bei Harpagus und erklärte sich bereit, den Leichnam des Knäbleins zu zeigen. Da sandte Harpagus die vertrautesten seiner Lanzenträger, ließ sie statt seiner nachsehen, und das Kind des Kinderhirten begraben. So wurde Dieses begraben, während den Cyrus, wie er nachmals genannt ward, das Weib des Kinderhirten zur Erziehung übernahm, die ihm jedoch nicht den Namen Cyrus, sondern irgend einen andern gab.


  114. Als nun dieser Knabe bereits zehnjährig war, brachte ihn folgender Handel, in den er gerieth, an's Licht. Er spielte in eben dem Flecken, wo jene Kinderheerden waren, und zwar spielte er mit andern Kameraden auf der Straße, und in ihrem Spiele wählten sich die Knaben zu ihrem König gerade diesen vom Kinderhirten so benannten Knaben. Und Dieser stellte Aue an, die einen zum Häuserbau, die Andern als seine Lanzenträger; Einen auch als Auge des Königs; 42 und wieder einem Andern gab er das Amt, die Botschaften hereinzubringen; kurz Jedem trug er eine Verrichtung auf. Nun war da Einer, der das Knabenspiel mitmachte, ein Sohn des Artembares, eines ehrenhaften Mannes unter den Mediern; weil nun der nicht that, was ihm von Cyrus aufgetragen war, befahl Dieser den andern Knaben, ihn zu ergreifen. Die Knaben gehorchten, und Cyrus spielte ihm mit Peitschenhieben übel mit. Gleich darauf, wie Derselbe losgelassen ward, nahm er's, als eine seiner unwürdige Behandlung, doppelt übel auf, ging zurück in die Stadt, und jammerte seinem Vater vor, auf welche Art Cyrus ihm begegnet war; nur sagte er nicht "Cyrus" (denn diesen Namen hatte er noch nicht), sondern der Knabe vom Kinderhirten des Astyages." Artembares aber ging in seinem Zorn vor Astyages, nahm auch gleich den Knaben mit und erklärte, daß ihm Schimpf angethan worden sey, indem er sagte: Mein König, von deines Knechtes, des Kinderhirten Sohn, werden wir so gemißhandelt." Und dabei zeigte er den Rüden des Knaben.


  115. Als Astyages Das gehört und gesehen hatte, wollte er, um der Ehre des Artembares willen, seinem Sohne Genugthuung verschaffen, und schickte nach dem Kinderhirten sammt dessen Sohn. Sobald nun Beide da waren, blickte Artyages auf Cyrus hin und redete ihn an: "Du also, der Sohn eines solchen Mannes, hast dich unterstanden, dem Sohne dieses Mannes, der bei mir als der Erste gilt, so schmählich mitzuspielen?" Darauf antwortete Derselbe: "Herr, ich habe es Diesem mit Recht so gemacht. Mich haben nämlich die Knaben aus dem Flecken, unter denen auch Der da war, zu ihrem König aufgestellt. Denn ich schien ihnen dazu der Beste zu seyn. Nun haben die andern Knaben ihre Aufträge vollzogen; Der aber war ungehorsam und gab nichts drauf, bis er seine Strafe bekam. Und wenn ich also damit etwas Schlimmes verdient habe, hier hast du mich!"


  116. Während der Knabe so sprach, stieg in Astyages ein Erkeunen desselben auf; denn nicht nur schienen ihm die Züge des Gesichtes beinahe, wie sein eigenes, und sein Benehmen mehr nach Art eines Freien zu seyn; auch die Zeit der Aussetzung schien ihm mit dem Alter des Knaben zusammenzutreffen. Hievon betroffen, blieb er eine Zeitlang stumm. Doch als er mit Mühe sich wieder gesammelt hatte, sprach er zu Artembares, in der Absicht, ihn zu entlassen, damit er den Kinderhirten allein in's Verhör bekäme: "Artembares, ich will es so machen, daß du und dein Sohn sich über Nichts zu beschweren haben." So entfernte er den Artembares; den Cyrus aber führten die Diener hinein, auf den Befehl des Astyages. Da nun der Kinderhirt allein zurückblieb, fragte ihn Astyages so allein, woher er den Knaben bekommen, und Wer ihm denselben übergeben habe. Der gab an, er komme von ihm selbst, und auch Die, welche ihn geboren, sey noch bei ihm. Astyages aber bedeutete ihn, er berathe sich übel, indem er Lust habe, auf die härteste Folter zu kommen; und bei diesen Borten gab er zugleich den Lanzenträgern ein Zeichen, ihn zu greifen. Wie nun Jener auf die Folter geführt werden sollte, bekannte er denn die Geschichte, wie sie war. Und er fing vom Anfang zu erzählen an, Alles nach der Wahrheit, und kam endlich auf's Bitten, und daß er ihm doch Vergebung schenken möchte.


  117. Nach dem Kinderhirten nun, wie er die Wahrheit bekannt hatte, fragte Astyages schon nicht mehr viel; aber über Harpagus hoch aufgebracht, befahl er den Lanzenträgern, ihn zu rufen. Als Harpagus da war, fragte ihn Astyages: "Sprich, Harpagus, welchen Tod hast du dem Kinde angethan, das ich dir übergab, da es meine Tochter geboren hatte?" Harpagus aber, wie er den Kinderhirten drinnen sah, schlug nicht den Weg der Lügen ein, damit er nicht überwiesen und ergriffen würde, sondern sagte Dieß: "Mein König, sobald ich das Knäblein empfangen hatte, sah ich und einem Rath mich um, wie ich es nach deinem Sinn machen könnte, und dabei, ohne mich gegen dich zu verfehlen, weder vor deiner Tochter, noch vor dir selbst zum Henker wurde. Da machte ich es also. Ich lasse diesen Kinderhirten rufen, und übergebe ihm das Kind mit dem Bedeuten, daß du es seyst, der es umzubringen befehle. Auch habe ich damit nicht gelogen; denn du gabst hiezu den Auftrag. Indessen übergab ich's Demselben auf die Art, daß ich ihm auftrug, es auszusetzen auf ein wüstes Gebirg, und dabei Wache zu stehen, bis es mit ihm zu Ende gebe; unter allerlei Drohung an diesen Mann, wenn er Das nicht so zur Ausführung brächte. Sobald nun Dieser den Befehl vollzogen und das Knäblein sein Ende gefunden hatte, schickte ich meine vertrautesten Verschnittene, ließ sie statt meiner nachsehen und dasselbe begraben. So verhielt es sich, o König, mit dieser Sache; und solchen Tod hat das Kind gefunden."


  118. Harpagus also bekannte die Geschichte geradezu. Artyages aber verbarg den Groll, den er auf ihn wegen des Geschehenen hegte; und zuerst erzählte er die Sache, so wie er sie selbst vom Kinderhirten gehört hatte, den Harpagus wieder; hernach, wie er's ihm wieder sagte, kam er auch darauf zu sprechen, daß der Knabe erhalten und das Geschehene nun gut sey. "Denn," sagte er zu ihm, "meine That an diesem Kinde machte mir gar viel zu schaffen, und daß ich's mit meiner Tochter verdorben hatte, schlug ich nicht leicht an. Da also das Geschick sich so gut gewendet hat, so schicke du fürs erste deinen Sohn heraus zu dem neuangekommenen Sohne, und dann (weil ich Rettungsopfer für den Knaben den Göttern darbringen will, welchen diese Ehre zusteht) finde dich bei meinem Mahle ein."


  119. Als Das Harpagus hörte, warf er sich vor ihm nieder und schlug es hoch an, daß sein Bergehen selbst noch gut ausgeschlagen, und daß er wegen glücklicher Wendung der Sachen zum Male geladen worden sey; dann ging er in sein Haus. Und sobald er hineinkam, schickte er seinen Sohn, den einzigen, welchen er hatte, von etwa dreizehn Jahren, fort, und hieß ihn in Astyages Haus gehen, und thun, was ihn Dieser Heißen würde. Er selber aber war voll Freude, und theilte es auch seiner Frau mit, wie sich ihm Das gefügt habe. Aber Astyages nahm den Sohn des Harpagus, als er zu ihm kam, schlachtete denselben und zerschnitt ihn gliederweis, und von diesem Fleisch briet er einen Theil, den andern kochte er. So richtete er's schicklich zu, und hielt es bereit. Als aber zur Stunde des Mahles die Gäste und darunter auch Harpagus sich einfanden, wurden die Tische vor den Andern und Astyages selbst mit Lämmerfleisch besetzt, dem Harpagus aber sein ganzer Sohn aufgetragen, außer dem Kopf und den Spitzen von Händen und Füßen. Das lag beiseit in einer Schüssel verdeckt. Als nun Harpagus sich dünkte, satt gegessen zu haben, fragte ihn Astyages, ob ihm der Schmaus auch wohl behage; und da Harpagus versicherte gar sehr wohl, trugen Die, welchen es zukam, den Kopf des Knaben mit rammt den Händen und Füßen, verdeckt bei, stellten sich vor Harpagus hin und hießen ihn aufdecken und nehmen, was er davon wolle. Harpagus that also, deckte auf und erblickte die Ueberbleibsel seines Sohnes; ward jedoch von diesem Anblick nicht außer Fassung gebracht, sondern hielt sich besonnen. Nun fragte ihn Astyages, ob er das Wird kenne, dessen Fleisch er gegessen habe. Er versicherte darauf ja, er kenne es, und Alles sey gut zu heißen, was der König thue. Mit dieser Antwort nahm er das übrige Fleisch in Empfang und ging in sein Haus. Hier mochte er jetzt, wie ich glaube, Was er davon noch zusammenbrachte, begraben.


  120. Den Harpagus ließ Astyages also büßen; wegen Cyrus aber berief er zum Rath dieselben Magier, die ihm jenen Bescheid über das Nachtgesicht ertheilt hatten. Und wie sie ankamen, fragte sie Astyages, welchen Bescheid sie ihm über das Gesicht ertheilt hätten. Darauf gaben sie die alte Antwort, daß nämlich der Knabe König werden müsse, wenn er so lang lebe und nicht vorher sterbe. Darauf erwiederte er ihnen: "Ja, der Knabe ist am Leben, ist noch vorhanden; und wirklich haben ihn, indem er auf dem Lande sich aufhielt, die Knaben aus seinem Flecken zum König aufgestellt. Da hat er Alles, was nur die wirklichen Könige thun, vollständig ausgeführt. Denn Lanzenträger und Thürhüter und Botschaftmelder und alles Uebrige hat er sich angeordret. Seht ihr nun wohl, wohin Das führt?" Die Magier sprachen: "Wenn der Knabe noch am Leben ist und ohne absichtliche Veranstaltung König war, dann sey du reinetwegen getrost und habe guten Muth; denn zum zweitenmal wird er nicht mehr herrschen. Es sind uns ja auch schon einige Sprüche auf Kleinigkeiten hinausgelaufen; und Was mit den Träumen zusammenhängt, kommt volendso auf Geringfügiges hinaus." Darauf erwiederte Astyages Folgendes: "Ich selbst, ihr Magier, bin auch gar sehr der Meinung, daß, da der Knabe König genannt worden ist, es jetzt mit dem Traum aus ist, und ich nichts von diesem Knaben zu fürchten habe. Indessen rathet mir dennoch mit aller Umsicht, was für mein Haus, und also auch für euch das Sicherste seyn mag." Die Magier sprachen hierauf: "König, es liegt uns selber ohnehin Viel daran, deine Herrschaft aufrecht zu erhalten. Denn im andern Fall wird sie ja fremde, indem sie auf diesen Knaben, einen Perser, übergeht; und wir, die Medier, werden da Knechte seyn und von den Persern für Nichts angesehen werden, wie es Fremden geht; so lange dagegen du, der Eingeborne, König bist, nehmen wir an der Herrschaft Theil und genießen von dir große Ehren. Allerdings also haben wir für dich und deine Herrschaft uns vorzusehen. Und hätten wir nun etwas Schreckhaltes wahrgenommen, wir würden es Dir immer vorhergesagt haben. So aber, da der Traum ins Unbedeutende ausschlägt, sind wir selbst getrost, und das Gleiche empfehlen wir auch dir. Den Knaben jedoch schicke aus deinen Augen fort, nach Persien zu seinen Eltern.".


  121. Als Astyages Das hörte, freute er sich, ließ auch gleich den Cyrus rufen und sagte ihm Dieses: "Wisse, mein Kind, wegen eines unvollkommenen Traumzeichens habe ich Unrecht an dir gethan. Dein eigen Glück aber ist es, daß du noch lebst. So gehabe dich nun wohl und geh' in's Perserland, wozu ich dir ein Geleite mitgeben will. Kommst du dorthin, so wirst du Vater und Mutter finden, andere Leute, als einen Kinderhirten Mithradates und seine Frau."


  122. So sprach Astyages und schickte den Cyrus fort. Und er kam zurück in das Haus des Kambyses, wo ihn seine Eltern aufnahmen, und, wie sie erst hörten, Wen sie aufgenommen hätten, vielmal begrüßten; waren sie doch darauf geblieben, er sey damals gleich gestorben; und nun fragten sie ihn, auf welche Art er erhalten worden. Er aber sagte ihnen vordem habe er's nicht gewußt, vielmehr sey er ganz falsch daran gewesen; unterwegs aber habe er sein ganzes Schicksal gehört. Denn er sey darauf geblieben, daß er vom Kinderhirten des Astyages ein Sohn sey; und erst auf dem Weg von dorther habe er die ganze Geschichte von den Geleitsmännern erfahren. Aufgezogen habe ihn die Frau des Kinderhirten. Und nun fing er an und lobte sie in allen Stücken; und in der ganzen Rede nannte er sie immer die Hündin. Die Eltern aber faßten diesen Namen auf, und damit den Persern die Rettung ihres Sohnes um so göttlicher scheine, streuten sie die Sage aus, daß den ausgesetzten Cyrus eine Hündin aufgezogen habe. Daher ist denn diese Sage gekommen.


  123. Während nun Cyrus zum Mann aufwuchs, und unter seinen Altersgenossen der Mannhafteste und Anmuthigste war, lag ihm Harpagus an und sandte ihm auch Geschenke, aus Begierde, an Astyages sich zu rächen. Denn von ihm selbst, als einem einzelnen Unterthan, könne, sah er ein, die Rache an Astyages nicht ausgehen; den Cyrus aber sah er hiezu heranwachsen, und wählte ihn zu seinem Kampfs genossen, wie er denn auch die erlittenen Schicksale des Cyrus mit den reinigen zusammenstellte. Was nun Harpagus noch vor Diesem in Stand brachte, war, daß er sich, während Astyages die Medier hart behandelte, mit den Ersten derselben, Mann für Mann, einließ und sie überredete, man müsse zu Gunsten des Cyrus den Astyages des Königthums entsetzen. Und als Dieses von ihm zu Stande gebracht und bereitet war, so wollte nunmehr Harpagus dem Cyrus, der sich in Persien aushielt, seine Gedanken offenbaren, hatte aber, da die Wege bewacht wurden, kein Mittel dazu; und ersann daher folgenden Kunstgriff. Er bediente sich eines Hasen, den er am Bauch aufschlitzte, sonst aber, ohne ihn abzuziehen, ließ, wie er war; und so steckte er einen Brief hinein, auf den er, Was ihm gut dünkte, geschrieben hatte. Nun nähte er den Bauch des Hasen wieder zu, gab denselben, sammt einem Garn, dem Vertrautesten seiner Hausleute, als wäre er ein Jäger, und schickte ihn nach Persien ab, mit dem mündlichen Auftrag, bei Ueberbringung des Hasen an Cyrus zu bemerken, er möchte ihn eigenhändig aufschneiden, und es dürfe Niemand dabei seyn.


  124. Das geschah auch wirklich so; Cyrus empfing den Hasen, schlitzte ihn auf, und fand den Brief darin, den er heraus zog und las. Die Schrift aber lautete also: "Sohn des Kambyses! Wisse, daß die Götter auf dich blicken: wie hättest du auch sonst zu so großem Glück kommen mögen? So räche dich nun an Astyages, deinem Mörder. Denn seinem Willen zu Folge warst du todt, den Göttern aber und mir zu Folge bist du erhalten. Wie ich dich denn längst sattsam davon unterrichtet glaube, was man an dir selbst gethan hat, und welch eine Begegnung auch ich von Astyages erfahren habe, weil ich dich nicht umbrachte, sondern dem Kinderhirten gab. Du wirst aber jetzt, wofern du mir folgen willst, dasselbe Land, welches Astyages beherrscht, selber ganz beherrschen. Berede nämlich die Perser, abzufallen; und wofern ich von Astyages zum Feldherrn gegen dich ernannt werde, so hast du, was du willst, und nicht minder, wofern es ein Anderer von den ehrenhaften Mediern wird. Denn Diese werden zuerst von ihm abfallen, sich zu dir schlagen, und der Astyages zu stürzen suchen. Du siehst also, daß hier schon Alles bereit ist: so thue Dieß, und thue es bald."


  125. Auf diese Nachricht kann Cyrus darüber, wie er die Perser auf die klügste Art zum Abfall bereden könne. Bei feinem Nachsinnen fand er es so am schicklichsten; und nun machte er's also: Er schrieb in einen Brief, was er wollte, hielt eine Versammlung der Perser, entfaltete hierauf den Brief, las ihn und gab an, Astyages ernenne ihn zum Heerführer der Perser: "Jetzt also - ließ er sich weiter vernehmen - sey euch, ihr Perser, von mir angesagt, daß Jeder sich mit einer Sichel stelle." Dieses entbot ihnen Cyrus. Die Perser sind aber stark an Stämmen; und Diejenigen von ihnen, welche Cyrus versammelte und zum Abfall von den Mediern überredete, sind folgende, von welchen die Andern allesammt abhängen: Pasargaden, Maraphier und Maspier. Davon sind die Pasargaden die Ersten; unter Diesen aber ist das Geschlecht der Achämeniden, wovon auch die Persischen Könige gekommen sind. Andere Perser sind Diese: Panthialäer, Derusiäer, Germanier; alle Diese sind Feldbauer, die Uebrigen Nomaden, nämlich: Daër, Mardier, Dropiker und Sagartier.


  126. Es war aber im Persischen ein Feld voller Dornen, bis auf achtzehn oder zwanzig Stadien an jeder Seite; als sich nun Alle mit dem besagten Geräth eingestellt hatten, kündigte ihnen Cyrus an, dieses Feld sollten sie an einem Tag urbar machen. Und als die Perser, das aufgetragene Geschäft vollbracht hatten, kündigte ihnen Cyrus zum andern an, am folgenden Tag sollen sich alle gebadet einstellen. Da versammelte Cyrus die Ziegen- und Schafheerden und das Rindvieh, Alles, was sein Vater hatte, auf einem Fleck, schlachtete und richtete es zu, um damit das Perservolk zu empfangen; so wie mit Wein und den besten Speisen. Als nun am folgenden Tag die Perser kamen, ließ er sie auf der Wiese sich lagern und gab ihnen einen Schmaus. Nachdem sie aber vom Mahle aufgestanden waren, fragte sie Cyrus, ob wohl, was sie am vorigen Tage hatten, oder das Gegenwärtige ihnen wünschenswerther sey? Darauf sprachen sie: Das sey ein großer Abstand. Denn am vorhergehenden Tag hätten sie nichts als Schlimmes gehabt, und am gegenwärtigen nichts als Gutes. Dieses Port ergriff Cyrus und deckte ihnen die ganze Sache auf, indem er sagte: "Persische Männer, so seyd ihr dran. Wollt ihr nun mir folgen, so habt ihr Solches und tausendfältig anderes Gute, und dabei gar keine Knechtsarbeit; wollt ihr aber mir nicht folgen, so habt ihr mühsame Arbeiten, so wie die gestrige, in Unzahl. So folgt mir also, und werdet frei. Denn ich selbst bin wohl durch göttliche Schickung dazu geboren, Dieses in meine Hand zu bekommen; wie ich auch dafür halte, daß ihr um Nichts schlechter seyd, als die Medischen Männer, weder sonst, noch im Kriege. Ist nun dem also, so fallet gleich von Astyages ab."


  127. Jetzt hatten also die Perser einen Anführer gewonnen; und da es ihnen schon längst ein Arges war, von den Mediern beherrscht zu werden, machten sie gerne sich frei. Als aber Astyages hörte, Das habe Cyrus im Werk, sandte er einen Boten, um ihn zu berufen. Cyrus gab dem Boten zur Gegenbotschaft auf, er wolle früher zu Astyages kommen, als es Diesem selbst recht seyn werde. Auf diese Antwort bewaffnete Astyages die Medier insgesammt, und zu ihrem Feldherrn - so war er von Gott geschlagen - ernannte er den Harpagus, ganz vergessend, Was er ihm gethan hatte. Und als im Felde die Medier mit den Persern zusammengeriethen, wehrten sich Einige, die da nicht mit im Spiele was sey, Andere aber gingen über zu den Persern; die Meisten hielten sich absichtlich schlecht und flohen.


  (Astyages gefangen, 550 vor Chr.)


  128. Als das Medische Heer so schimpflich aufgelöst war und Astyages es vernahm, stieß er sogleich über Cyrus die Drohung aus: "Und doch soll Cyrus auch so nicht froh werden!" Mehr sprach er nicht; und nun war sein Erstes, daß er jene Traumdeuter aus den Magiern, die ihn zu dem Entschluß gebracht hatten, den Cyrus zu entlassen, auf Pfähle spießen ließ. Hierauf waffnete er die Medier, die in der Stadt zurückgeblieben waren, jung und alt; führte sie dann hinaus, stieß mit den Persern zusammen und unterlag; und Astyages wurde selbst lebendig gefangen, und verlor die Medier, die er hinausgeführt hatte.


  129. Und jetzt, da er Kriegsgefangener war, stellte sich Harpagus vor Astyages hin, verlachte und verhöhnte ihn, und sagte ihm allerlei schmerzhafte Reden in's Gesicht, darunter auch die Frage: "wie sich zu seiner Bewirthung, wobei ihm Astyages das Fleisch seines Sohnes aufgetischt, die jetzige Knechtschaft des ehemaligen Königs verhalte?". Der sah ihn an mit der Gegenfrage: "ob er sich des Cyrus Wert zueigne?" Und Harpagus sagte: "Er habe geschrieben, und so sey Alles in Wahrheit sein Werk." Da nannte ihn Astyages den allerungeschicktesten und ungerechtesten Menschen; den ungeschicktesten, wenn er, selbst im Stande, König zu werden, da ja durch ihn Dieß Alles bewirkt worden, einem Andern die Macht überliefert habe; den ungerechtesten aber, weil er um jenes Mahles willen die Medier in Knechtschaft gebracht. Denn wenn es einmal durchaus nöthig war, daß er einem Andern das Königreich überliefere, und es nicht selbst behalte, so wäre es eher gerecht gewesen, auf einen Medier dieses Glück überzutragen, als auf einen Perser. Nun aber seyen gerade die Medier, ohne alle Schuld an der Sache, Knechte aus Herren geworden, und die Perser, die ehemaligen Knechte der Medier, seyen nun die Herren.


  130. So wurde denn Astyages, nachdem er an fünfunddreißig Jahre König gewesen, des Königthums entsetzt, und die Medier beugten sich, um seiner Härte willen, unter die Perser, nachdem sie Affen jenseits des Halysstromes an hundert und achtundzwanzig Jahre beherrscht hatten, ausgenommen die Dauer der Scythenherrschaft. In späterer Zeit kam sie zwar Reue an, Das gethan zu haben, und sie fielen auch von Darius ab; aber sie wurden da in einer Schlacht besiegt, und wieder unterjocht. Damals nun, unter Astyages, standen die Perser mit Cyrus gegen die Medier auf, und seitdem herrschten sie über Asien. Den Astyages aber behielt Cyrus, ohne ihm sonst ein Leid zu thun, bei sich, bis an sein Ende. Also ward Cyrus nach solcher Geburt und Erziehung König, und unterwarf sich nach Diesem den Krösus, der mit Unrecht angefangen hatte, wie Das früherhin von mir gesagt worden ist. Und nach seiner Unterwerfung herrschte er denn über ganz Asien.


  131. Von den Persern aber sind mir folgende Bräuche bekannt: Götterbilder, Tempel und Altäre zu errichten, haben sie so gar nicht im Brauch, daß sie vielmehr Denen, die Das thun, Thorheit vorwerfen; wie mir scheint, weil sie nicht mit den Hellenen dafür halten, daß die Götter menschenartig seyen. Dagegen ist bei ihnen Brauch, dem Zeus auf den höchsten Gipfeln der Berge Opfer darzubringen, wobei sie den ganzen Himmelkreis als Zeus anrufen. Auch opfern sie der Sonne und dem Mond, der Erde, dem Feuer, dem Wasser und den Winden. Und diesen allein opfern sie von Alters her. Außerdem aber haben sie angenommen, daß sie der (Aphrodite) Urania opfern, und zwar von den Assyriern und Arabern. Der Name der Aphrodite ist aber bei den Assyriern Mylitta, bei den Arabern Alitta, und bei den Persern Mitra.


  132. Die Opferung haben die Perser bei den besagten. Göttern also bestellt: sie errichten weder Altäre, noch machen sie zum Behuf des Opfere ein Feuer an, haben auch keine Trankopfer im Gebrauch, keine Flöten, Kränge oder heilige Gerste; sondern Wer einem jener Götter opfern will, führt das Thier an eine reine Stätte und ruft den Gott an, meist mit einem Myrthenkranze um den Kopfbund. Indessen kommt es dem Opfernden nicht zu, für sich allein um Gutes zu flehen; vielmehr betet er, daß es allen Persern und dem König wohl gehen möge; und da ist unter den sämmtlichen Persern auch er selbst begriffen. Hat er nun das Opferthier in Stücke zertheilt und das Fleisch gekocht, so streut er das zarteste Gras, meist Klee, unter, und legt alles Fleisch darauf. Wenn er's aber auseinander gelegt hat, singt ihm zur Seite ein Magier, als Weihelied, eine Götterschöpfung; das sey nämlich, sagen sie, ihr Weihegesang; und ohne einen solchen Magier zu opfern, ist nicht Brauch bei ihnen. Noch steht der Opfernde eine Weile; dann trägt er das Fleisch nach Haus, und braucht es nach Gutdünken.


  133. Weiter ist nach ihren Gebräuchen Jedem unter allen Tagen sein Geburtstag der feierlichste. An diesem halten sie es für billig, ein volleres Mahl, als sonst, aufzutragen, und ihre Reichen tragen einen Stier, ein Pferd, ein Kamel und einen Esel auf, die ganz in Oefen gebraten werden; ihre Armen tragen kleines Vieh auf. Die Perser setzen sich wenig Speisen vor; aber vielen Nachtisch, und diesen nicht auf einmal. Eben darum behaupten sie auch, die Hellenen hören hungrig auf, zu speisen, weil ihnen nach der Mahlzeit Nichts aufgetischt werde, das der Rede werth wäre; würde ihnen Etwas aufgetischt, so hörten sie wohl nicht auf zu essen. Dem Weine setzen sie stark zu, und dürfen nicht speien und nicht pissen in eines Andern Gegenwart. So hält man es in diesen Stücken. Auch sind sie gewohnt, über die wichtigsten Angelegenheiten sich trunken zu berathen; und was ihnen in ihrem Rath gefallen hat, Das legt ihnen Tags darauf, wenn sie nüchtern sind, der Hausherr vor, bei welchem sie sich gerade beriethen. Und wenn es ihnen auch nüchtern gefällt, so gilt's; wo nicht, so wird es aufgegeben. Was sie aber nüchtern vorschlugen, Das untersuchen sie noch einmal, wenn sie trunken sind.


  134. Treffen sie sich auf der Straße, so läßt sich daran erkennen, ob die Begegnenden gleiche Leute sind; dann nämlich küssen sie einander, anstatt der Begrüßung, auf den Mund. Ist jedoch Einer etwas geringer, so küssen sie die Mangen; ist aber Einer viel gemeiner, als der Andere, so wirft er sich vor ihm nieder und huldigt ihm. Sie ehren vor Allen ihre nächsten Nachbarn, nach sich selber nämlich, dann die Zweiten, hernach die Weitern, indem sie in dieser Ordnung fortschreiten; so daß sie Die am wenigsten in Ehren halten, die von ihnen am entferntesten wohnen. Denn sie halten sich selbst bei weitem für die allervortrefflichsten Menschen, und die Andern lassen sie in der angegebenen Ordnung an ihre Trefflichkeit sich anschließen, und um so schlechter seyn, je entfernter sie von ihnen wohnen. Nämlich unter der Medierherrschaft herrschten zugleich die Völker übereinander, und zwar die Medier über Aue zusammen, und insbesondere über ihre nächsten Nachbarn, Diese über ihre Grenznachbarn, und Diese wieder über die Angrenzenden. Nach derselben Ordnung nun werden auch die Völker von den Persern geschätzt; denn (nach Jenen) gelangte dieses Volk zur Herrschaft und Verwaltung.


  135. Zu fremden Sitten versteht sich Niemand leichter, als die Perser. So tragen sie die Medische Kleidung, weil ihnen dieselbe schöner dünkte, als ihre eigene, und so im Kriege die Aegyptischen Panzer. Auch gehen sie allen möglichen Genüssen nach, wenn sie davon hören; insbesondere haben sie von den Hellenen die Knabenliebe gelernt. Jeder Perser hat viele Ehefrauen, nimmt aber noch viel mehr Kebsweiber.


  136. Für Mannhaftigkeit gilt es, nächstem daß mau ein Mann im Kampf ist, wenn einer viele Kinder aufweisen kann; und Wer die meisten aufweist, dem schickt der König Geschenke von Jahr zu Jahr. Denn Menge, denken sie, gibt Stärke. Ferner erziehen sie die Knaben, vom fünften Jahr an bis zum zwanzigsten, nur in Dreierlei: Reiten, Bogenschießen, Wahrheit reden. Bevor er aber fünfjährig ist, kommt Keiner dem Vater zu Gesicht; sondern hat seinen Aufenthalt bei den Frauen. Und Das macht man deßwegen so, damit Keiner, falls er unter der Pflege stärbe, dem Vater Leid zuziehe.


  137. Diesen Brauch lobe ich, und lobe auch den, daß Keiner um einer einzigen Schuld willen, nicht einmal vom König selbst getödtet wird, auch sonst kein Perser einen seiner Hausleute wegen einer einzelnen Schuld heillos43 behandeln darf; sondern wofern Einer nach Abrechnung die Verbreden häufiger und größer findet, als die Dienste, dann läßt er seinen Zorn aus.


  Noch habe, sagen sie, Steiner jemals seinen Vater umgebracht, noch seine Mutter; sondern wenn je so Etwas geschah, habe man ganz nothwendig, behaupten sie, bei der Untersuchung auffinden müssen, daß solches Unterschobene oder im Ehbruch Erzeugte waren; denn es ist, nach ihrer Behauptung, gar nicht anzunehmen, daß wirklich ächte Eltern durch ihre eigenen Kinder sterben.


  138. Sodann ist ihnen Alles, was ihnen nicht erlaubt ist zu thun, nicht einmal zu sagen erlaubt. Für das Schändlichste aber gilt ihnen zu lügen, und nächstem, Etwas schuldig zu seyn; Dieß aus vielen Gründen; besonders aber behaupten sie auch, ein Schuldner werde nothwendig die eine oder andere Lüge sagen. Wo ein Bürger den Aussaß oder den weißen Ausschlag hat, so kommt Dieser nicht in die Stadt, noch gesellt er sich zu den andern Persern; und, nach ihrer Behauptung, hat er Das wegen eines Vergehens gegen die Sonne. Auch treiben sie jeden Fremden, der davon ergriffen wird, eiligst aus ihrem Lande; so wie auch die weißen Tauben unter demselben Vorwurf. In einen Fluß pissen sie weder Etwas, noch spucken sie hinein, noch waschen sie darin die Hände; auch lassen sie Das keinem Andern zu; sondern verehren die Flüsse höchlich.


  139. Folgendes findet sich auch bei ihnen. Was wohl den Persern entgeht, nicht so aber uns. Ihre Namen, die ihrem Aeußern und ihrer Würde entsprechen, endigen sich alle auf denselben Buchstaben, den die Dorier San, und die Ionier Sigma heißen. Wer darauf achten will, wird finden, daß darauf die Persischen Namen sich endigen, nicht etwa einige, und andere nicht, sondern alle gleichmäßig.


  140. Dieses weiß ich, und kann darüber mit Bestimmtheit reden; über ihre Todten aber hört man, als etwas Geheimes, und nicht mit Sicherheit, daß kein Leichnam eines Persers eher begraben werde, als bis ein Vogel oder Hund daran gezerrt habe. Ja, von den Magiern weiß ich mit Bestimmtheit, daß sie es so machen; thun sie's doch öffentlich. Die Perser überziehen den Leichnam erst mit Wachs; dann bergen sie ihn in der Erde. Die Magier aber unterscheiden sich sehr von andern Menschen, und auch von den Priestern in Aegypten. Denn Diese halten es heilig, kein Lebendes zu tödten, außer, was sie opfern; die Magier dagegen tödten gerade eigenhändig Alles, außer Hund und Mensch, und machen sich Das zur großen Aufgabe, sowohl Ameisen, wie auch Schlangen zu tödten, und sonst, Was kriecht und fliegt. So lassen wir's denn mit diesem Brauch, wie es von jeher gegolten hat. Ich aber gehe zurück auf die vorige Geschichte.


  141. Die Ionier und die Aeolier sandten nun, sobald die Lydier unterworfen waren, Boten nach Sardes an Cyrus, bereit, unter denselben Bedingungen ihm unterthan zu seyn, wie sie es dem Krösus waren. Als aber Derselbe ihren Vortrag angehört hatte, erzählte er ihnen eine Geschichte: Es Habe nämlich ein Flötenspieler, der Fische im Meer sah, auf seiner Flöte gepfiffen, in der Meinung, sie sollten an's Land herauskommen; als er sich aber in seiner Hoffnung betrog, ein Netz genommen, und darin eine große Menge Fische gefangen und herausgezogen. Wie er sie zappeln sah, habe er zu den Fischen gesprochen: "höret mir auf, zu tanzen; habt ihr ja nicht, als ich euch pfiff zum Tanze herauskommen wollen." Diese Geschichte erzählte aber Cyrus den Ioniern und Aeoliern deßwegen, weil wirklich die Ionier früher, als Cyrus selbst durch Gesandte sie bat, von Krösus abzufallen, nicht gehorchen wollten; jetzt aber, nachdem die Sachen abgemacht waren, sich bereit zeigten, dem Cyrus zu gehorchen. Er also gab ihnen, in seinem Zorn, Dieß zur Antwort. Die Ionier aber, als sie solche Nachrichten in ihren Städten hörten, schützten sich Alle mit Mauern, und versammelten sich in Panionium, nur die Milesier ausgenommen. Denn mit Diesen allein hatte Cyrus einen Bundeseid gemacht, unter denselben Bedingungen, wie der Lydier (Krösus). Die übrigen Ionier aber beschloßen, im Namen Ader Gesandte nach Sparta zu schicken, mit der Bitte, den Ioniern beizustehen.


  142. Diese Ionier, aus denen eben das Panionium besteht, haben unter allen Menschen, von denen wir wissen, gerade da ihre Städte gegründet, wo der Himmel und die Jahreszeiten am schönsten sind. Denn weder die Lande oberhalb Ioniens thun es ihm gleich, noch die unterhalb, weder die gegen Morgen, noch die gegen Abend. Denn die Einer sind der Kälte und Nässe, die Andern der Seite und Dürre unterworfen. Die Sprache ist aber nicht unter allen Ioniern dieselbe, sondern in vier Abarten gebildet. Milet ist ihre erste Stadt gegen Mittag, dann Myus und Priene; und diese sind in Karien gelegen und sprechen gleich miteinander. In Indien aber sind: Ephesus, Kolophon, Lebedus, Teos, Klazomenä, Phocäa. Diese Städte stimmen mit den früher genannten in der Sprache gar nicht überein, unter sich aber haben sie die gleiche Sprache. Noch sind drei Ionische Städte übrig, wovon zwei auf Inseln liegen, auf Samos und Chios, eine auf dem Festland gegründet ist, Erythrä. Nun sprechen zwar die Chier und Erythräer miteinander die gleiche Sprache, die Samier aber ihre eigene für sich. Das sind die vier Mundarten.


  143. Von diesen Ioniern also waren die Milesier vor aller Furcht gedeckt durch ihr Bündniß. Auch die Inselbewohner unter ihnen hatten kein Arg, weil damals die Phönicier noch nicht den Persern unterthan, und die Perser selbst keine Seeleute waren. Nun hatte zwar eigentlich Nichts diese Ionier von den Andern geschieden; allein, war damals das ganze Hellenische Volk schwach, so war unter den Stämmen der Ionische bei weitem der schwächste und von der wenigsten Bedeutung; denn außer Athen hatte er keine einzige namhafte Stadt. So mieden die übrigen Ionier und die Athener diesen Namen, und wollten nicht Ionier genannt seyn; ja auch jetzt noch sehe ich, daß ihrer Viele dieses Namens sich schämen. Jene zwölf Städte aber rühmten sich des Namens und gründeten für sich ein Heiligthum, dem sie den Namen Panionium gaben; beschloßen jedoch, keine andere Ionier Theil daran nehmen zu lassen; es begehrten aber auch keine Theil daran, außer die Smyrnäer.


  144. Auch die Dorier aus der Gegend der jetzigen Pentapolis (Fünfstädte), welche früher Herapolis (Sechsstädte) genannt ward, halten gleichfalls darauf, keine der anwohnenden Dorier in das Triopische Heiligthum aufzunehmen; ja sie haben aus ihrer eigenen Mitte Diejenigen, welche die Ordnung des Heiligthums hintansetzen, von der Theilnahme ausgeschlossen. Denn in dem Wettkampf des Triopischen Apollo setzten sie von jeher eherne Dreifüße für die Sieger aus; Wer aber dieselben gewann, hatte sie nicht aus dem Heiligthum fortzunehmen, sondern an Ort und Stelle dem Gott zu weihen. Nun siegte einmal ein Mann von Halikarnassus, mit Namen Agasikles; der verachtete das Gesetz, nahm den Dreifuß und hing ihn in seinem Hause an den Nagel. Das war der Grund, warum die fünf Städte, Lindus, Ialyssus und Kamirus, Kos und Knidus die sechste Stadt, Halikarnassus, von der Theilnahme ausschloßen. Und Diesen wurde von den Genannten die erwähnte Strafe auferlegt.


  145. Aber die Ionier, glaube ich, haben deswegen gerade zwölf Städte 44 gestiftet, und nicht mehr aufnehmen wollen, weil schon, als sie im Peloponnes wohnten, ihrer zwölf Abstheilungen waren; so wie jetzt die Achäer, von welchen die Ionier vertrieben wurden, auch zwölf Abtheilungen sind. Nämlich Pellene bei Sicyon kommt zuerst, dann Aegira und Aegä (daselbst der Fluß Krathis, der unversieglich ist, und von dem der Fluß in Italien den Namen bekam), weiter Bura und Helice (wohin die Ionier, von den Achäern geschlagen, sich flüchteten), weiter Aegion, Rhypä, Paträ, Pharä, Olenus (wo der große Fluß Pirus ist), endlich Dyma und Tritäa, welches unter diesen Städten allein im Binnen lande liegt.


  146. Diese sind jetzt zwölf Abtheilungen der Achäer, und waren damals der Ionier. Ebendarum haben auch die Ionier zwölf Städte gestiftet. Wollte man aber sagen, dies selben seyen mehr eigentliche Ionier als die andern Ionier, oder ihr Ursprung edler, so wäre Das sehr einfältig; indem die Abanten aus Euböa mit nichten den kleinsten Theil von ihnen ausmachen, ohne auch nur im Namen etwas Ionisches zu haben, und ihnen Minyer von Orchomenus, auch Kadmeer, Dryopier, ein Theil Phocier, Molosser, Pelasgische Arkadier und Dorische Epidaurier, nebst vielen andern Stämmen, beigemischt sind. Auch Diejenigen, die vom Prytaneum in Athen ausgingen und sich für die edelsten Ionier halten, haben keine Weiber mit in die Pflanzung gebracht, sondern sich Karierinnen genommen, deren Väter sie gemordet hatten. Und wegen dieser Ermordung machten sich dieselben Weiber ein Gesetz, schwuren es einander zu, und pflanzten es auch auf ihre Tochter fort, niemals mit ihren Männern zusammen zu speisen, noch ihren Mann bei Namen zu rufen, darum, weil sie ihnen Väter und Männer und Kinder gemordet, und dann, obgleich sie Solches gethan hatten, mit ihnen hausten. Und Das war in Milet der Fall.


  147. Zu Königen aber machten einige Derselben Lycier, Nachkommen von Glaukus, Hippolochus Sohn; Andere nahmen sie aus den Pylischen Kaukonen, von Kodrus, Melanthus Sohn, Andere aus Beiden. Freilich in hängen sie mehr als die übrigen Ionier an diesem Namen. So lassen wir sie denn auch den reinen Ionierstamm seyn; es sind aber Alle Ionier, die von Athen stammen und die Apaturien feiern. Dieses Fest aber feiern Alle, außer den Ephesern und Kolophoniern. Denn Diese allein unter den Ioniern feiern die Apaturien nicht, und zwar eines Mordes wegen.


  148. Jenes Panionium ist in Mykale eine heilige Stätte, gegen Mitternacht, gemeinschaftlich von den Ioniern dem Poseidon Helikonius 45 auserkoren. Mykale aber ist eine Spitze des Festlandes, die sich gegen den West nach Samos zu erstreckt, wo sich die Ionier von den Städten immer versammelten, um ein Fest zu feiern, dem sie den Namen Panionia gaben. Das ist aber nicht blos bei den Festen der Ionier der Fall, sondern bei allen Hellenen endigen sich alle gleichmäßig auf einen und denselben Buchstaben, 46 so wie bei den Persern die Namen.


  149. Das sind denn die Ionischen Städte. Folgende aber sind die Aeolischen: Cyme, genannt Phrikonis, Larissa, Keontichos (Neuburg), Temnus, Cilla, Notium, Aegiroessa, Pitana, Aegää, Myrina, Grynea. Das sind die eilf ursprünglichen Städte der Aeolier. Eine nämlich, Smyrna, wurde ihnen von den Ioniern weggenommen. Denn auch hier waren ihrer zwölf auf dem Festland. Diese Aeolier nun haben sich zwar auf einen bessern Boden, als die Ionier, niedergelassen; aber mit den Jahreszeiten sind sie nicht so daran.


  150. Smyrna verloren die Aeolier folgendermaßen. Sie nahmen Kolophonische Männer auf, die bei einem Aufstand unterlagen, und aus ihrem Vaterland verstoßen waren. Jetzt warteten diese landesflüchtigen Kolophonier es ab, bis die Smyrnäer ausserhalb der Mauern dem Dionysus ein Fest veranstalteten, schloßen die Thore und nahmen die Stadt. Als hierauf sämmtliche Aeolier zur Wehre zogen, trafen sie die Uebereinkunft, auf Herausgabe der fahrenden Habe von Seiten der Ionier sollten die Aeolier Smyrna aufgeben. Da Dieß die Smyrnäer thaten, vertheilten sie die eilf Städte unter sich und machten sie zu ihren Bürgern.


  151. Das sind denn die Aeolischen Städte auf dem Festland, außer den auf dem Ida gelegenen; denn diese sind besonders. Von den Inselstädten aber sind ihrer fünfe auf Lesbos; Arisba nämlich, die sechste auf Lesbos gelegene Stadt, haben die Methymnäer, die doch ihre Blutsverwandten sind, in Knechtschaft versetzt. Auch auf Tenedos liegt eine Stadt, und auf den sogenannten Hundertinseln noch eine. Nun hatten damals die Lesbier und Tenedier kein Arg, so wenig, als die inselbewohnenden Ionier; die übrigen Städte aber wählten es im Namen Acer, den Ioniern zu folgen, wohin Dieselben sie führen würden.


  152. Sobald die Gesandten der Ionier und Aeolier in Sparta angekommen waren (denn damit ging es schnell genug), wählten sie zum Sprecher für die einen Phocäer, mit Namen Pythermus. Der warf sich in ein purpurnes es wand, damit, wenn sie Das vernähmen, um so mehr Spartiaten zusammen liefen, stellte sich hin, und machte viele Worte, daß sie ihnen beistehen möchten. Und doch hörten die Lacedämonier nicht auf ihn, sondern beschloßen im Gegentheil, den Ioniern nicht beizustehen. Diese zogen denn ab; die Lacedämonier aber, nachdem sie die Gesandten der Ionier abgewiesen hatten, fertigten gleichwohl in einem Fünfzigruder Leute ab, wie mir scheint, als Kundschafter der Angelegenheiten von Cyrus und Ionien.


  Nach ihrer Ankunft in Phocäa schickten Diese den Ehrenhaftesten aus ihrer Mitte, Namens Lakrines, nach Sardes, um dem Cyrus im Namen der Lacedämonier zu entbieten, daß er feiner Stadt des Hellenischen Landes Schaden zufüge, indem sie dabei nicht gleichgültig zusehen würden.


  153. Als der Herold so sprach, soll Cyrus die Hellenen, die er bei sich hatte, befragt haben, was für Leute denn die Lacedämonier wären, und wie stark an Zahl, die ihm Das da anbeföhlen? Hievon unterrichtet, habe er zum Spartiatenherold gesprochen? "Noch niemals habe ich solche Leute gefürchtet, die mitten in der Stadt einen bestimmten Platz haben, wo sie sich versammeln und mit Eidschwüren betrügen. Sie sollen, bin ich anders bei gesundem Verstand, nicht von den Schicksalen der Ionier, sondern von ihren eigenen zu schwatzen bekommen." Diese Worte schleuderte Cyrus auf alle Hellenen, weil bei ihnen Märkte bestehen, wo sie Kauf und Verkauf halten. Denn bei den Persern selbst ist es gar nicht Sitte, Märkte zu halten, noch haben sie überhaupt einen Markt. Nach Diesem vertraute er Sardes dem Tabalus, einem Perser, an; das Gold aber, was er von Krösus und den Lydiern überkommen hatte, dem Paktyas, einem Lydier, zur Bestellung, und er selbst brach auf nach Agbatana (wohin er auch den Krösus mitnahm), ohne daß er die Ionier vor der Hand beachtenswerth fand. Denn es stand ihm Babylon im Wege und das Baktrische Volk; so wie auch die Saker und Aegyptier; und gegen Diese hatte er sich vorgenommen sein Heer selbst zu führen, gegen die Ionier aber einen andern Feldherrn zu schicken.


  154. Sobald aber Cyrus aus Sardes aufgebrochen war, machte Paktyas die Lydier abtrünnig von Tabalus und Cyrus, ging an's Meer hinab; und da er alles Gold aus Sardes in Händen hatte, miethete er Hülfstruppen und bewog die Küstenbewohner, mit ihm in den Krieg zu gehen. Nun zog er nach Sardes und belagerte den Tabalus, der in die Burg eingeschlossen war.


  155. Als Cyrus Das unterwegs vernahm, sprach er zu Krösus also: "Krösus, wie werde ich mit diesen Dingen zu Ende kommen? Unaufhörlich werden die Lydier - wie sie dazu den Anschein geben - zu schaffen machen, und zu schaffen haben. Ich bedenke mich, ob es nicht am besten wäre, sie in Knechtschaft zu versetzen? Denn dießmal, sehe ich, hab' ich es ebenso gemacht, wie wenn Einer den Vater umbringt und seine Kinder verschonen will. So führe auch ich Den, welcher den Lydiern noch mehr als Vater ist, dich führe ich gefangen fort; den Lydiern selbst aber überlasse ich die Stadt, und jetzt wundere ich mich, wenn sie von mir abfallen!" So redete er, wie er dachte; und darauf gab Jener folgende Antwort, aus Furcht, er möchte Sardes zur Wüste machen: "Mein König, es ist zwar richtig. Was du ausgesprochen hast; indessen folge nicht ganz deinem Zorn, und verwüste nicht eine alte Stadt, die unschuldig ist sowohl am Vergangenen, als am Gegenwärtigen. Denn das Vergangene habe ich gethan, und ich habe auch mit Recht es ausbaden müssen; in dem jetzigen Fall aber ist Paktyas der Frevler, dem du Sardes anvertraut hart, und ihn laß dafür büßen. Aber den Lydiern schenke Verzeihung und verordne ihnen nur Folgendes, damit sie nicht abfallen, noch sonst dir arg sind. Laß ihnen alles kriegerische Gewehr verbieten; dagegen sollen sie Röcke unter ihre Gewänder anziehen und sich Schnürstiefel anschnallen; endlich befiehl ihnen auch, daß sie zum Zitherspielen und Harfenschlagen und zur Krämerei ihre Söhne erziehen. So wirst du sie bald, König, aus Männern in Weiber verwandelt sehen, und gar kein Arg haben, sie möchten abfallen."


  156. Dieses gab ihm Krösus an, da er es immer noch besser für die Lydier fand, als wenn sie in Knechtschaft perfekt würden; denn er wußte, ohne einen triftigen Grund vorzuschützen, könne er seinen Rathschluß nicht umstimmen; zugleich war ihm bange, die Lydier könnten, wenn sie dießmal durchkämen, künftig wieder von den Persern abfallen und ihnen Untergang finden. Cyrus war aber dieser Angabe froh, ließ seinen Zorn fahren und Versicherte, ihm folgen zu wollen. Hierauf berief er den Mazares einen Medier, und trug ihm auf, den Lydiern alles Das zu gebieten, was ihn selbst Krösus angegeben hatte; dazu die Andern alle in Knechtschaft au versetzen, die mit den Lydiern gegen Sardes gezogen waren; den Paktyas selbst aber durchaus lebendig ihm herzuführen.


  157. Diesen Auftrag gab er noch unter Wegen, und zog fort in die Heimath der Perser. Paktyas aber, durch die Nachricht erschreckt, ein Heer sey nahe, das gegen ihn herankomme, flüchtete sich eilig nach Cyme. Nun zog Mazares, der Medier, mit einem gewissen Theil vom Heere des Cyrus nach Sardes; und als er den Paktyas mit seinen Leuten nicht mehr in Sardes fand, zwang er für's erste die Lydier, des Cyrus Befehle zu vollziehen; seit dessen Gebot nun auch die Lydier ihre ganze Lebensart umgeändert haben. Nach Diesem schickte Mazares Gesandte nach Cyme, mit dem Geheiß, den Paktyas herauszugeben; die Cymäer aber erkannten für gut, es dem Rathe des Gottes bei den Branchiden anheimzustellen. Denn daselbst war ein Orakel seit alter Seit gestiftet, dessen Sprüche sämmtliche Ionier und Aeolier einzuholen gewohnt waren. Diese Stätte ist aber im Milesischen, oberhalb des Hafens Panormus.


  158. Also sandten die Cymäer an die Branchiden heilige Gesandte, mit der Frage, wie sie es mit Paktyas nach dem Wohlgefallen der Götter machen sollten? Auf diese Ans frage ward ihnen der Spruch, den Paktyas an die Perser herauszugeben. Als die Cymäer diesen Bescheid hörten, Schickten sie sich zur Auslieferung an. Während sich aber das Volk hiezu anschickte, hielt Aristodikus, Heraklides Sohn, ein ehrenhafter Mann unter den Bürgern, die Cymäer auf, aus Mißtrauen in den Spruch, und der Meinung, die Gesandten sagen nicht die Wahrheit; bis denn, um das zweitemal über Paktyas anzufragen, andere Gesandte abgingen, unter denen auch Aristodikus war.


  159. Nach ihrer Ankunft bei den Branchiden bat, anstatt Aller, Aristodikus um den Götterspruch und that diese Frage: "Herr, es ist zu uns, als Schutzflehender, Paktyas, der Lydier, gekommen, um gewaltsamem Tode von den Persern zu entgehen; Diese aber fordern ihn heraus, und heißen die Cymäer ihn Preis geben. Wir aber, obwohl in Furcht vor der Perser Macht, haben uns bis jetzt nicht unterstanden, den Schützling heraus zu geben, bis daß uns von deiner Seite mit Bestimmtheit geoffenbart würde, Was wir thun sollen." So fragte er an; darauf erging wieder derselbe Spruch, mit Arm Geheiß, den Paktyas an die Perser herauszugeben. Demzufolge that Aristodikus mit Vorbedacht Folgendes. Er ging rings um den Tempel und nahm die Sperlinge aus, und was sonst für Gevögel im Tempel ausgeheckt war. Während er nun Dieses that, soll eine Stimme aus dem Allerheiligsten gekommen seyn, die auf Aristodikus ging und sich so vernehmen ließ: "Gottlosester der Sterblichen, was unterstehst du dich, Solches zu thun? Meine Schützlinge raubst du aus dem Tempel?" Aristodikus aber, nicht verlegen, habe darauf geantwortet: "Herr, du selber wehrst dich so für die Schützlinge, und den Cymäern befiehlst du, ihren Schützling herauszugeben ?" Und wieder habe der Andere entgegnet: "Ja, ich befehle es, damit ihr durch Sünde um so schneller zu Grunde gehet, auf daß ihr in's Künftige nicht wegen Auslieferung der Schützlinge vor das Orakel kommet."


  160. Als die Cymäer dieser Bescheid hörten, und nicht durch Paktyas Herausgabe zu Grunde gehen, aber auch nicht um seiner Vorenthaltung willen belagert werden wollten, schickten sie ihn nach Mytilene hinweg. Die Mytilenäer aber, da Mazares Gesandtschaften nachschickte um Auslieferung des Paktyas, waren bereit um einen gewissen Preis; bestimmt kann ich es nämlich nicht angeben; denn es ward nicht ausgeführt. Die Cymäer nämlich, davon unterrichtet, was jetzt die Mytilenäer anstellten, schickten ein Fahrzeug nach Lesbos, und brachten von da den Paktyas nach Chios. Hier aber wurde er von den Chiern aus dem Heiligthum der Athene Poliuchos (Stadtwalterin) herausgerissen und ausgeliefert. Der Preis aber, um den die Chier ihn auslieferten, war Atarneus; das ist nämlich ein Ort in Mysien, gegenüber von Lesbos. So bekamen die Perser den Paktyas in ihre Gewalt und hielten ihn fest, um ihn dem Cyrus zu stellen. Es stand aber eine ziemliche Zeit an, daß kein Chier aus diesem Atarneus Gerstenkörner nahm, um sie einem Gotte darzustreuen, noch Opferkuchen backte aus der dortigen Frucht, überhaupt jeglicher Ertrag dieses Orts von allem Heiligen ausgeschlossen blieb.


  161. So hatten nun die Chier den Paktyas ausgeliefert; Mazares aber zog hierauf gegen Die zu Felde, die den Tabalus mitbelagert hatten. Und erstens versetzte er die Prieneer in Knechtschaft; dann überfiel er die ganze Ebene des Mäander, um Beute für sein Heer, und Magnesia deßgleichen. Gleich darauf endigte er an einer plötzlichen Krankheit.


  162. Nach dessen Tode kam nun Harpagus an, und trat in seine Feldherrnstelle ein, auch ein Medier von Geburt und Derselbe, den der Medierkönig Astyages mit unnatürlichem Mahle bewirthet hatte, und der dem Cyrus sein Königthum mitaufrichtete. Das war der Mann, welcher damals von Cyrus zum Feldherrn ernannt, nach Ionien kam; und er nahm die Städte durch aufgeworfene Schuttwälle. So oft er sie nämlich, auf die Mauern beschränkt hatte, führte er gleich an den Mauern Schuttwälle auf und eroberte sie. Den Anfang machte er mit einem Angriff auf Phocäa in Ionien.


  163. Diese Phocäer haben zuerst unter den Hellenen weite Schiffahrten angestellt, und den Adria (das Adriatische Meer), wie auch Tyrrhenien und Iberien und Tartessus entdeckt. Ihre Schiffahrt war aber nicht auf runden Kaufmannsschiffen, sondern auf Fünfzigrudern. Und da sie nach Tartessus kamen, wurden sie dem König der Tartessier befreundet, dessen Name Arganthonius war und seine Herrschaft über Tartessus achtzig Jahre, sein ganzes Leben aber hundert und zwanzig Jahr dauerte. Diesem Manne wurden die Phocäer dermaßen befreundet, daß er zuerst verlangte, sie sollten Ionien verlassen und in seinem Lande wohnen, wo sie wollten; hernach aber, wie er dazu die Phocäer nicht vermochte, hingegen von dem Medier hörte, wie Dieser bei ihnen gewaltig werde, ihnen Geld gab, um ihre Stadt mit einer Mauer zu umziehen. Er gab aber nicht karg. Macht doch der Umfang der Mauer nicht wenige Stadien aus; und dabei ist sie ganz von großen, wohl zusammengefügten Steiner.


  164. Auf diese Art wurde die Mauer der Phocäer aufgeführt. Harpagus aber zog mit seiner Heeresmacht heran und belagerte sie; doch sprach er dabei den Antrag aus, es genüge ihm, wenn die Phocäer nur eine einzige Schutzwehr von der Mauer einreißen wollten und ein einziges Haus angeloben. 47 Und die Phocäer, voll Erbitterung über die Knechtschaft, antworteten, sie wollten einen Tag sich berathen und sodann Bescheid geben; indessen sie aber sich berathen würden, hießen sie ihn sein Heer von der Mauer zurückführen. "Darauf antwortete Harpagus, er wisse wohl, was sie im Sinne hätten zu thun; gleichwohl lasse er ihnen zu, sich zu berathen. Während nun Harpagus sein Heer von der Mauer zurückführte, zogen derweil die Phocäer ihre Fünfzigruder heraus, setzten Weiber und Kinder und alle fahrende Habe hinein; dazu auch die Götterbilder aus den Heiligthümern und die sonstigen Weihgeschenke, außer was Erz, oder Stein oder Gemälde war; sonst Alles setzten sie hinein, und sie selber stiegen ein, und steuerten nach Chios. Phocäa aber, wie es jetzt verödet von Menschen war, nahmen die Perser in Besitz.


  165. Die Phocäer, aber hätten gerne die Inseln gekauft, welche Oenussen genannt sind; da ihnen jedoch die Chier dieselben nicht verkaufen wollten, aus Furcht, sie möchten zu einem Handelsplatz werden und darüber ihre Insel den Handel verlieren, schickten sich die Phocäer zur Fahrt nach Cyrnus 48 an. Denn auf Cyrnus hatten sie zwanzig Jahre vor diesem, nach einem Götterausspruch, eine Stadt erbaut, mit Namen Alalia. Arganthonius aber war dazumal schon gestorben. Während sie nun sich zur Fahrt nach Cyrnus anschickten, schifften sie vorerst zurück nach Phocäa, und tödteten die Wache der Perser, die Harpagus, als Besatzung, in die Stadt gelegt hatte. Darauf, als sie Dieses vollbracht, sprachen sie eine schwere Verfluchung gegen Jeden aus, der sich ihrer Fahrt entzöge. Ueberdieß versenkten sie einen eisernen Klumpen in's Meer und schwuren, nicht eher nach Phocäa heimzukehren, bevor dieser Klumpen zum Vorschein käme. Aber als sie die Fahrt nach Cyrnus antraten, ergriff über die Hälfte der Bürger Sehnsucht und Jammer nach der Stadt und nach dem Heimathlande, daß sie meiniedig wurden; und schifften wieder heim nach Phocäa. Aber Diejenigen von ihnen, welche den Schwur hielten, liefen aus von den Oenussen in die See.


  166. Nachdem sie nun auf Cyrnus angekommen waren, wohnten sie gemeinschaftlich mit den früher Hingekommenen fünf Jahre und richteten daselbst Tempel auf. Da sie aber auch auf Beute ausfuhren rings bei allen Nachbarn, zogen wider sie nach getroffener Uebereinkunft die Tyrrhener (Etrusker) und Karchedonier (Karthager), Beide mit sechzig Schiffen. Die Phocäer selbst bemannten nun auch ihre Fahrzeuge, sechzig an der Zahl, und fuhren ihnen entgegen in das sogenannte Sardonische (Sardinische) Meer. Aber in dem Sees treffen, das sie einander lieferten, erhielten die Phocäer einen Kadmeischen (theuer erkauften) Sieg. Denn ihrer vierzig Schiffe waren ihnen zu Grund gegangen und die übrigen zwanzig unbrauchbar, weil die Schnäbel abgestoßen waren. Jetzt schifften sie zurück nach Alalia, nahmen Weiber und Kinder auf, und sonst von ihrer Habe, so viel die Schiffe im Stand waren zu tragen, verließen Cyrnus, und steuerten nach Rhegium.


  167. Aber von den Leuten der untergegangenen Schiffe fiel der größte Theil in die Hände der Karchedonier und Tyrrhener, welche Dieselben hinausführten 49 und steinigten. Darauf wurde den Agylläern Alles, was an der Stätte vorbeiging, wo die gesteinigten Phocäer lagen, verrenkt, verkrüppelt, vom Schlag gerührt, und zwar ohne Unterschied klein Vieh, Zugthiere und Menschen. Nun sandten die Agylläer nach Delphi und wollten ihre Sünde wieder gut machen. Und die Pothia hieß sie thun, was wirklich die Agylläer auch jetzt noch vollziehen, nämlich daß sie Jenen große Todtenopfer darbringen sollten, und Spiele anstellen mit Wettkämpfen und Wettrennen. Dieser Theil der Phocäer erlitt also einen solchen Tod. Die Andern aber, die nach Rhegium entflohen, zogen von da aus, und erwarben die Stadt im Lande Oenotria, die jetzt Hyela (Velia) genannt wird. Diese gründeten sie auf die Belehrung eines Mannes von Posidonia, daß nämlich Pythia in jenem Spruch von einer Gründung Cyrnus, den Heros, und nicht die Insel gemeint habe.


  168. Beinahe ebenso, wie Diese, machten es auch die Tejer. So wie nämlich Harpagus von seinen Schuttwällen ihre Mauer einnahm, stiegen sie Allesammt in die Fahrzeuge und steuerten schleunig auf Thracien los, woselbst sie die Stadt Abdera gründeten; zu welcher schon früher Timasius von Klazomenä den Grund gelegt hatte, ohne jedoch Gewinn davon zu haben; weil ihn die Thracier vertrieben. Jetzt aber genießt er, unter den Tejern zu Abdera, die Verehrung eines Heros.


  169. Das sind die einzigen Ionier, welchen die Knechtschaft so unerträglich war, daß sie ihre Heimathstädte verließen. Die andern Ionier, außer den Milesiern, ließen sich zwar mit Harpagus in Kampf ein, so gut, wie die Ausgewanderten, und zeigten sich als wackere Männer, Feder im Kampf für das Seine; aber geschlagen und in Feindes Gewalt, blieben sie in ihrem Lande und leisteten, Was ihnen auferlegt ward. Nur die Milester, welche, wie zuvor schon von mir bemerkt ist, mit Cyrus selbst ein Bündniß gemacht hatten, blieben ruhig. So kam also Ionien zum zweitenmal in Knechtschaft. Wie aber Harpagus die Ionier auf dem Festlande in seiner Hand hatte, da machte Dieß den Ioniern auf den Inseln so bange, daß sie selber dem Cyrus sich ergaben.


  170. Als die Ionier in ihrem Unglück nichts desto weniger in Panionium sich versammelten, ertheilte, wie ich höre, Bias von Priene einen sehr guten Rath, welcher den Ioniern, hätten sie ihn befolgt, zur größten Blüthe unter den Hellenen würde verholfen haben; nämlich den Rath: sämmtliche Ionier sollten miteinander auslaufen nach Sardo (Sardinien), und dort eine Stadt für alle Ionier anlegen. So würden sie loskommen von der Knechtschaft und reich und blühend werden, im Besitz der größten aller Inseln und in Beherrschung Anderer. Blieben sie aber in Ionien: dann, versicherte er, sehe er ein, daß es mit der Freiheit aus sey. Das war der Rath des Bias von Priene an die Ionier, da sie schon verloren waren. Und einen andern guten Vorschlag ertheilte, ehe noch Ionien verloren ging, Thales von Milet (nach seiner weitern Abstammung ein Phönicier), den Vorschlag nämlich, die Ionier sollten einen eigenen Volksrath errichten, und zwar in Teos; denn Teos sey die Mitte Ioniens. Nichts desto weniger sollten die andern Städte, so gut, als wären sie Gemeinden, ihre gesetzliche Einrichtung beibehalten. Solche Vorschläge ertheilten diese beiden Männer.


  171. Harpagus aber machte nach der Unterwerfung Ioniens einen Feldzug gegen die Karier, die Kaunier und die Lycier; wozu er auch die Ionier und Aeolier mitnahm. Unter ihnen sind die Karier von den Inseln auf das Festland gekommen. Denn vor Alters hatten sie die Inseln inne, unter dem Namen Leleger, als Unterthanen des Minos; ohne jedoch eine Abgabe zu leisten, wenigstens so weit mir immer noch möglich war mit der Sage zurückzugehen; nur daß sie, so oft es Minos begehrte, ihm die Schiffe bemannten. Und da Minos sich viele Lande unterwarf, und mit Glück Krieg führte, war das Karische Volk unter allen Völkern zu dieser seiner Zeit bei weitem das namhafteste. Die Karier haben auch dreierlei Erfindungen gemacht, die bei den Hellenen in Brauch kamen. Nämlich Büsche auf die Helme zu heften, davon sind sie die Erfinder; wie auch Abzeichen auf die Schilde zu machen. Auch Handhaben an den Schilden haben Dieselben zuerst gemacht, während bisher Schilde ohne Handhaben von Allen getragen wurden, die überhaupt der Schilde zu gebrauchen pflegten, indem sie ihnen die Richtung durch lederne Riemen gaben, die sie um den Hals und die linke Schuster hängen hatten. Hernach wurden die Karier in viel späterer Zeit von den Doriern und Ioniern aus den Inseln aufgejagt, und kamen so auf das Festland. Mit den Kariern nun, sagen die Kreter, sey es so ergangen. Indessen stimmen hiemit die Karier selbst nicht überein; sondern halten von sich, daß sie Ureinwohner des Festlandes seyen und denselben Namen immerdar geführt haben, so wie jetzt. Dazu weisen sie in Mylasa vom Zeus Karius ein altes Heiligthum auf, woran die Mysier und Lydier Theil haben, als Stammesbrüder der Karier. Denn Lydus und Mysus, sagen sie, seyen Brüder von Kar, Diese haben also Theil daran; Alle aber, welche, von anderem Stamm, mit den Kariern in der Sprache übereinstimmen, haben nicht Theil daran.


  172. Die Kaunier aber sind, meines Dafürhaltens, Ureinwohner; sie selbst indessen behaupten, aus Kreta zu seyn. In der Sprache haben sie dem Karischen Stamme sich angeschlossen, oder die Karier dem Kaunischen; denn Das kann ich nicht mit Bestimmtheit entscheiden. Nach den Bräuchen aber sind sie viel verschieden von den übrigen Menschen sowohl, als von den Kariern. So ist es ihnen vornämlich anständig, nach Alter und Freundschaft schaarenweise, Männer, Weiber und Kinder, zum Trinkgelag zusammen zu kommen. Da ferner bei ihnen ausländische Heiligthümer bestanden, entschloßen sie sich hernachmals anders (sie beschloßen nämlich, blos die heimischen Götter sollten gelten); da legten alle erwachsenen Kaunier ihre Waffen an, fochten mit den Lanzen gegen die Luft, trieben Das bis zu den Kalyndischen Grenzen und behaupteten nun, sie verjagen die ausländischen Götter. Diese also haben solche Sitten.


  173. Die Lycier aber sind ursprünglich aus Kreta gekommen. Ganz Kereta hatten nämlich in alter Zeit Barbaren inne. Da nun in Kreta Zwiespalt über das Königthum war zwischen den Kindern der Europa, Sarpedon und Minos, und in diesem Aufruhr Minos die Oberhand gewann, vertrieb er den Sarpedon sammt seinen Mitaufrührern; und diese Verstoßenen kamen nach Asien in das Land Milyas; denn eben Das, welches die Lycier im Besitz haben, war in alter Zeit Milyas. Diese Milyer aber wurden damals Solymer genannt.


  Während nun über Jene Sarpedon herrschte, wurden Dieselben (wie sie den Namen schon mitgebracht hatten, und wie auch die Lycier jetzt noch von ihren Nachbarn genannt werden) Termilen genannt. Als aber aus Athen Lykus, Pandion's Sohn, auch er vertrieben durch seinen Bruder Aegeus, unter die Termilen zu Sarpedon kam, da geschah es, daß sie nach dem Namen des Lykus mit der Zeit Lycier genannt wurden. Ihre Bräuche sind theils Kretische, theils Karische. Aber das Eine haben sie ganz eigenthümlich im Brauch, und treffen darin mit gar keinen andern Menschen zusammen, daß sie nämlich nach den Müttern sich benennen, und nicht nach den Vätern. Fragt nun Jemand den Andern, Wer er sey, so wird er immer von der Mutter her über sich Auskunft geben, und weiter von seiner Mutter die Mütter herzählen. Und wenn einmal eine bürgerliche Frau mit einem Knechte haust, so gelten die Kinder für ebenbürtig; wenn aber ein bürgerlicher Mann, und wäre es der Vornehmste, eine Fremde oder ein Kebsweib hat, so sind seine Kinder unehrlich.


  174. Nun wurden denn die Karier, ohne daß sie durch irgend eine That sich auszeichneten, von Harpagus zu Knechten gemacht; aber eben so wenig, als die Karier selbst, zeichneten al die Hellenen sich aus, welche jenes Land bewohner. Und das bewohnen unter andern auch Auswanderer der Lacedämonier, die Knidier, deren Land sich an's Meer zieht, woselbst es Triopion genannt wird. Da nun Knidien, welches von der Bubassischen Landzunge anfängt, bis auf ein Weniges ganz um flossen ist (gegen den Nord nämlich begrenzt es der Ceramikus-Busen, gegen Süd das Meer von Syme und Rhodus), so wollten eben dieses Wenige, beiläufig fünf Stadien, die Knidier in der Zeit durchgruben, da Harpagus Ionien unterwarf, um ihr Land zur Insel zu machen. Nämlich das ganze Knidische Land fiel diesseits der Landenge, die sie durchgruben; denn diese ist eben da, wo jenes in's Festland ausgeht. Und während wirklich die Knidier alle Hände in Bewegung hatten, da wurden die Arbeiter am ganzen Leibe, besonders aber an den Augen, beim Sprengen des Gesteins, so ungewöhnlich viel und sichtbar nach göttlichem Willen verwundet, daß man nach Delphi Gesandte schickte, um Das zu erfragen, was ihnen entgegen sey. Die Pythia aber gab ihnen, wie die Knitier selbst sagen, im dreigliedrigen Versmaße diesen Spruch:


  Umthürmet nicht den Isthmos, noch durchgrabet ihn.

  Zeus schuf die Insel selber, hätt' es ihm beliebt.


  Da stellten die Knidier auf diesen Spruch der Pythia ihr Graben ein und ergaben sich dem Harpagus, der mit seinem Heere herankam, ohne Widerstand.


  175. Weiter wohnten oberhalb Halikarnaß im Binnenlande die Pedasier. So oft Diesen etwas Mißliches bevorsteht, oder auch ihren Nachbarn, bekommt die Priesterin der Athene einen großen Bart. Dreimal schon ist ihnen Dieß vorgekommen. Diese allein unter den Bewohnern Kariens haben sich einige Zeit dem Harpagus widersetzt und ihm gar Viel zu schaffen gemacht, indem sie einen Berg verschanzt hatten, der Lida heißt. Indessen wurden die Pedasier doch nach einiger Zeit überwunden.


  176. Die Lycier aber kamen gegen Harpagus, wie er sein Heer auf die Ebene des Xanthus führte, herausgezogen, und indem sie ihrer Wenige gegen Viele fochten, zeichneten sie durch tapfere Thaten sich aus; übermannt jedoch und in die Stadt zurückgedrängt, brachten sie ihre Weiber und Kinder, ihre Habe und ihr Hausgesinde zusammen in ihre Burg, und alsdann steckten sie die ganze Burg in Brand. Nachdem sie Dieß gethan und mit argen Eidschwüren sich verschworen hatten, zogen sie hinaus, und alle Xanthier starben fechtend. Die jetzigen Lycier aber, die sich für Xanthier geben, sind größtentheils, bis auf achtzig Häuser, Ankömmlinge. Diese achtzig Häuser nämlich waren gerade dazumal im Ausland und blieben so übrig. Die Stadt Xanthus also nahm Harpagus so in Besitz. Beinahe auf gleiche Art nahm er auch die Stadt Kaunus. Denn die Kaunier machten das Meiste wieder so, wie die Lycier.


  177. Das vordere Asien nun überwältigte Harpagus, das hintere dagegen Cyrus selbst, der jegliches Volk sich unterwarf, ohne eines zu übergehen. Indessen wollen wir davon das Meiste übergehen; aber was ihm die größte Mühe gemacht hat und am erzählenswürdigsten ist, Dessen will ich gedenken.


  178. Cyrus, wie er einmal Alles auf dem Festland unter seine Hand gebracht hatte, machte sich an die Assyrier. Assyrien hat viele große Städte; darunter war jedoch die berühmteste und stärkste, und, seit der Eroberung der Kinusstadt, auch der Sitz des Königthums, Babylon, welches also beschaffen war. Die Stadt liegt in einer großen Ebene, in der Größe von hundert und zwanzig Stadien an jeder Seite, und ist ein Viereck, so daß sich der Stadien ihres Umfanges zusammen vierhundert und achtzig ergeben. Das ist die Größe der Babylonischen Stadt. Dazu ward sie eingerichtet, wie keine andere Stadt, vor der wir wissen. Für's erste läuft um dieselbe ein tiefer, breiter und wasserreicher Graben, sodann eine Mauer, fünfzig königliche Ellen 50 in der Breite und in der Höhe zweihundert Ellen. Die königliche Elle aber ist größer als die mittlere, um drei Finger.


  179. Nun muß ich hier auch noch angeben, wozu die Erde aus dem Graben verwendet, und auf welche Art die Mauer aufgeführt wurde. Indem sie den Graben ausstachen, machten sie zugleich Ziegel aus der Erde, die durch das Graben gewonnen ward, und nachdem sie die erforderlichen Ziegel geformt hatten, brannten sie dieselben in Oefen. Hernach bedienten sie sich eines Mörtels von heißem Erdpech, stopften immer zwischen dreißig lagen von Ziegeln Rohrflechten hinein, und bauten so zuerst den Rand des Grabens, und zweitens die Mauer selbst auf gleiche Art; aber oben an den beiden äußersten Seiten der Mauer bauten sie Thürme, die nur eine Wand hatten, 51 und einander gegenüber standen; und ließen zwischen diesen Thürmen einen Raum, daß ein Viergespann herumfahren kann. Auch brachten sie in der ganzen Ringmauer hundert Thore an, durchaus von Erz, und die Pfosten und Oberschwellen deßgleichen. Von Babylon liegt eine andere Stadt einen Weg von acht Tagen entfernt: Is ist ihr Name. Dort ist ein Fluß, nicht eben groß: Is ist auch der Name desselben; und diesen führt sein Lauf in den Euphratfluß. Dieser Isfluß nun treibt mit seinem Wasser viele Krumen Erdpech herauf, und daher wurde das Erdpech zur Babylonischen Mauer geholt.


  180. Auf diese Art wurde Babylon ummauert. Dies selbe Stadt hat zwei Abtheilungen; denn in der Mitte scheidet sie ein Fluß, dessen Name Euphrat ist. Der strömt von den Armeniern her, groß, tief und reißend, und ergießt sich in's Erythräische (Persisch-indische) Meer. Nun läuft die Mauer mit ihren beiderseitigen Armen bis zum Fluß herum; von da an aber beugt sie sich auf jeder Seite zurück, und zieht sich als ein Wall von Backsteinen an beiden Ufern des Flusses hin. Die innere Stadt ferner, die voll von dreistöckigen und vierstöckigen Gebäuden ist, wird von lauter geraden Straßen durchschnitten, in der andern Richtung sowohl, als in der Quere, wo sie an den Fluß herüberreichen. Nun waren an jeder Straße, in dem Wal längs dem Flusse, Thüren angebracht; deren gab es also eben so viel, als Gassen. Auch diese waren von Erz und führten alle in eben diesen Fluß.


  181. Diese Mauer also ist der Panzer. Noch läuft innen eine Mauer herum, nicht viel schwächer, nur schmaler, als die andere. Auch in jeder von den zwei Abtheilungen der Stadt steht ein Bauwerk. (In der einen befand sich die Königsburg, mit einer großen, starten Ringmauer; in der andern das Heiligthum des Zeus Belus mit ehernen Thoren, welches bis auf meine Zeit stand, ein Viereck, jederseits zwei Stadien lang. 52 Inmitten des Heiligthums aber war ein Thurm von festen Steinen erbaut, von eines Stadiums Länge und Breite; und auf diesen Thurm kam noch ein Thurm zu stehen, und wiederum ein anderer auf diesen, bis auf acht Thürme. Dahinauf ist außen eine Wendeltreppe um alle Thürme gezogen. Und ziemlich in der Hälfte der Treppe ist ein Rastort mit Ruhebänken, wo sich die Hinauf: steigenden niedersetzen, um auszuruhen. Auf dem letzten Thurm aber ist ein großer Tempel, und in den Tempel liegt ein großes Lagerpolster wohlgebettet, und davor ist ein Tisch gesetzt von Gold. Standbild ist darinnen aber keines aufgerichtet; auch übernachtet daselbst kein Mensch, außer einer Frau von den Einwohnern, die sich gerade der Gott aus Allen erwählt, wie die Chaldäer, die Priester dieses Gottes, sagen.)


  182. Auch behaupten Ebendieselben, was sie mich nicht glauben machen, der Gott selbst besuche den Tempel und ruhe auf dem Lagerpolster aus, wie Das der Fall auch im Aegyptischen Theben ist, nach Aussage der Aegyptier; denn dort schläft auch eine Frau im Heiligthum des Thebischen Zeus; und von diesen Beiden heißt es, sie lassen sich nie in Umgang mit einem Manne ein; und wie Dasselbe in Patara im Lycischen mit der Weissagepriesterin des Gottes (Apollo) der Fall ist, welche, so oft es eben kommt (weil dort nicht immerdar ein Orakel ist), allemal über Nacht mit in den Tempel eingeschlossen wird.


  183. Noch ist in dem Heiligthum zu Babylon unten ein anderer Tempel, worin ein großes Bild des Zeus von Gold sitzt, vor welchem ein großer Tisch von Golde steht, und dessen Fußgestell und Thron gleichfalls von Gold ist, was, wie die Chaldäer sagten, mit achthundert Talenten Goldes gemacht worden ist. Und außerhalb des Tempels ist ein Altar von Gold. Noch ist da ein anderer großer Altar, wo die vollkommenen Opfer vom Kleinvieh dargebracht werden. Denn auf dem goldenen Altar darf Nichts dargebracht werden, alt was noch Milch saugt. Auf dem größern Altar verbrennen auch die Chaldäer alljährlich tausend Talente Weihrauch,wenn sie gerade diesem Gott sein Fest feiern. Auch stand auf dieser heiligen Stätte zu jener Zeit noch eine Bildsäule von zwölf Ellen, schwer von Gold. Ich sah sie indessen nicht; und sage nur, was von den Chaldäern gesagt wird. Nach dieser Bildsäule trachtete Darius, Hystaspes Sohn, unterstand sich jedoch nicht, sie zu nehmen; aber Xerxes, Darius Sohn, nahm sie und tödtete auch den Priester, der ihm untersagen wollte, die Bildsäule anzutasten. So war denn dieses Heiligthum eingerichtet. Insbesondere sind auch viele Weihgeschenke da.


  (Semiramis, v. Chr. 747 - 733)


  184. Dieses Babylon hat viele Könige gehabt (deren ich in den Assyrischen Geschichten Erwähnung thun werde), welche die Mauern und die Heiligthümer verschönert haben; darunter besonders auch zwei Frauen. Die Eine, welche vorher herrschte, und fünf Geschlechter vor der Nachherigen kam, hatte den Namen Semiramis. Diese hat sehenswerthe Dämme über die Ebene hin aufgeführt, da vorher der Fluß über die ganze Ebene auszutreten pflegte.


  (Nitokris, 604 - 561.)


  185. Die andere Königin, welche nach Dieser kam, hatte den Namen Nitokris, und dieselbe (die noch verständiger war, als ihre Vorgängerin), hinterließ einmal die Denkmäler, welche ich anführen werde; sodann bemerkte sie auch das Reich der Medier, wie es so groß und ohne Ruhe war, und so viele Städte, besonders die Ninusstadt, wegnahm; und baute nun vor, so gut sie konnte. Zuerst machte sie den Fluß Euphrat, der vorher eine gerade Strömung hatte (den nämlichen, der mitten durch die Stadt strömt), durch Gräben, welche sie oberhalb einstach, dermaßen krumm, daß derselbe ganzer dreimal in einen Assyrischen Flecken zu fließen kommt. Dieser Flecken, in welchen der Euphrat kommt, hat den Namen Arderikka. Wenn nun Jemand von der Seite unsers (des mittelländischen) Meeres her nach Babylon sich begibt, so gelangt er, während er den Euphratfluß hinunterschifft, dreimal in ebendenselben Flecken, und das an dreien Tagen. Also einmal machte sie Dieses. Darin dämmte sie längs jedem Ufer des Flusses einen Damm auf, an dem es bewundernswürdig ist, was für eine Größe und Höhe er hat. Sie grub nämlich weit oberhalb Babylon ein Becken für einen See, indem sie es ein wenig seitwärts vom Strome zog, und so tief machte, daß sie allemal bis auf Wasser grub, und so breit, daß sein Umfang vierhundert und zwanzig Stadien maß; die Erde aber, die dabei ausgegraben wurde, dazu verwandte, um längs den Ufern des Flusses jenen Damm aufzuwerfen. Nachdem sie nun mit dem Graben fertig war, schaffte sie Steine herbei, und zog ringsherum eine Wand. Warum sie aber Beides, den Fluß krumm und den Graben zu einem großen Sumpf machte, das war, damit der Fluß, durch seine Brechung in viele Wendungen, langsamer und dabei die Fahrt nach Babylon krumm würde; endlich nach der Fahrt noch der lange See zu umwandern wäre. Auch führte sie dieß Wert eben in dem Theil des Landes auf, wo die nächsten Wege von Medien hereinführten, damit nicht die Medier in Verkehr kämen und so mit ihren Umständen bekannt würden.


  186. Das war ihr die Hauptsache; aber zugleich nahm sie folgendes Nebenwert mit. Bei den zwei Abtheilungen der Stadt, wovon der Fluß die Mitte hielt, mußte unter den vorigen Königen; Wer immer aus der einen Abtheilung in die andere hinüberkommen wollte, auf einer Fahrzeug hinübersehen. Und Das war, wie ich meine, beschwerlich, aber auch hiefür sah diese Königin vor. Als sie nämlich das Becken für den See grub, wollte sie von demselben Werk dieses andere Denkmal hinterlassen. Sie hieb gewaltige Steine; und als sie diese fertig hatte, und der Behälter (für jenen See) ausgegraben war, leitete sie das ganze Strombett des Flusses in den gegrabenen Behälter; und jetzt, während dieser angefüllt und zugleich das alte Strombett ausgetrocknet war, übermauerte sie für's erste die Ufer des Flusses an der Stadt und den Stufen, die von der Thüren in den Fluß führten, ganz mit Backsteinen, auf dies selbe Weise, wie schon die Mauer war; zum andern baute sie gerade in der Mitte der Stadt, mit den Steinen, welche sie gehauen hatte, eine Brücke, wobei sie die Steine mit Eisen und Blei verband. Darauf legte sie mit jedem Tag viereckige Balken, auf welchen die Babylonier hinübergingen; aber die Nacht hindurch nahm man immer diese Balken weg darum nämlich, damit sie nicht bei Nacht sich hinüber machten und einander bestöhlen. Als aber der Graben durch den Fluß zu einem vollen See gemacht, und der Brückenbau im Reinen war, führte sie den Euphratfluß in's alte Strombett aus dem See zurück; und nun war der Graben, recht, was er sollte, ein Sumpf geworden, und den Bürgern war eine Brücke bewerkstelligt.


  187. Eben diese Königin erfand auch folgenden Trug. Ueber dem volkreichsten Thor der Stadt errichtete sie selbst sich ein Grabmal, das oben an dem Thor hervortrat. Und in dieses Grabmal hieb sie eine Inschrift ein, die also lautete: "Wer von den mir nachfolgenden Königen Babylons einmal Mangel leidet in seinem Schatz, öffne das Grabmal und nehme Schätze, so viel er will. Allein er öffne es in keinem andern Fall, als wenn er wirklich Mangel leidet. Denn Das wäre nicht gut." Dieses Grabmal blieb unangetastet, bis das Königthum auf Darius überging. Darius ärgerte sich nun, daß er dieses Thor niemals benützen konnte, und dann, daß, während Schätze da liegen, und die Schätze selbst ihn einladen, er sie nicht nehmen sollte. Dieses Thor konnte er aber darum niemals benützen, weil er beim Durchfahren die Leiche über seinen Kopf bekommen hätte. Als er nun das Grabmal öffnete, fand er keine Schätze, aber die Leiche und eine Inschrift, die also lautete: "Wenn du nicht unersättlich, und nach Schätzen gierig wärest, so hättest du nicht der Todten Gräber geöffnet." Das ist es, was man von dieser Königin sagt.


  188. Gegen den Sohn dieser Frau, der seines Vaters Namen, Labynet, und die Herrschaft über die Assyrier hatte, zog jetzt Cyrus in's Feld. Zieht aber der große König in's Feld, so geschieht es immer mit wohlbereiteten Speisevorräthen aus seinem Hause und mit Kleinvieh; ja, er führt auch Wasser mit sich vom Flusse Choaspes, der bei Susa strömt, und der einzige Fluß ist, aus welchem der König trinkt. Und das Wasser von diesem Choaspes wird, abgesotten, von gar vielen vierrädrigen Maulthierwagen, in silbernen Gefäßen hinter ihm nachgeführt, wohin er jedesmal zieht.


  189. Cyrus kam denn auf dem Wege nach Babylon an den Fluß Gyndes, 53 der seine Quellen auf den Matianischen 54 Bergen, seinen Lauf durch das Land der Dardaneer und seine Mündung in einen andern Fluß, Tigris, hat, welcher bei der Stadt Opis 55 vorbeiströmt und in's Erythräische Meer mündet. Als nun Cyrus über diesen Gyndesfluß hinüber zu kommen suchte (und derselbe hatte wirklich eine Furth), da lief eines seiner heiligen, weißen Rosse aus Wildheit in den Fluß und suchte durchzukommen. Der aber riß es weg, und führte es unter dem Wasser fort. Cyrus war sehr erbost über diese Wildheit des Stromes, und drohte ihm, er wolle ihn noch so schwach machen, daß durch ihn künftig auch Weiber leicht, und ohne das Knie zu netzen, durchkommen sollen. Und nach dieser Drohung ließ er ab vom Heereszug nach Babylon, theilte sein Heer in zwei Hälften, und zog nach der Schwur hundert und achtzig Gräben an's beiderseitige Ufer des Gyndes in jeder Richtung; wo er dann sein Kriegsvolk herumstellte, und graben ließ. Da nur solch ein großer Haufe in Arbeit war, ging das Wert vor Statten; aber gleichwohl brachten sie daselbst den ganzen Sommer mit ihrer Arbeit hin.


  190. Als sich nun Cyrus am Gyndesfluß gerächt hatte durch Vertheilung desselben in dreihundert und sechzig Gräben, und schon der zweite Frühling erschien, so zog er endlich gegen Babylon. Die Babylonier aber rückten heraus in's Feld und erwarteten ihn. Und als er nahe an die Stadt herangezogen war, stießen die Babylonier mit ihm zusammen und wurden in dieser Schlacht überwunden und in die Stadt zurückgedrängt. Da sie jedoch zuvor schon erkannt hatten, daß Cyrus nicht ruhig blieb, sondern vor ihren Augen ein Volk wie das andere angriff, hatten sie zum Voraus auf lange Jahre hin Nahrungsmittel eingebracht. So fragten nun Diese nichts nach der Belagerung; aber Cyrus war in Nöthen, je mehr Zeit darüber verstrich, ohne das seine Sachen einen Zug vorwärts thun wollten.


  191. Nun mag ihm ein Anderer in seiner Noth entweder angegeben, oder mag er selbst gemerkt haben, wie er's zu machen hatte: genug ex machte es, wie folgt. Seine gesammte Heeresmacht stellte er am Einfluß des Stromes auf, wo er in die Stadt fließt; und wiederum hinter der Stadt stellte er Andere auf, wo der Strom aus der Stadt herauskommt; und gab nun dem Heere Befehl, wenn sie sehen würden, das Flußbett mache einen Durchgang möglich, so sollten sie hier in die Stadt eindringen. Da er nun so die Stellung geordnet und Dieß anbefohlen hatte, zog er mit dem schlechten Theil des Heeres zurück bis zu jenem See. Und was schon die Königin der Babylonier mit dem Fluß und dem See gemacht hatte, Das machte jetzt Cyrus zum andernmal. Indem er nämlich den Fluß durch einen Rinngraben in den versumpften See leitete, machte er, daß sich das alte Bett zum Durch gang eignete, da der Fluß ablief. Als Das auf diese Art geschehen war, drangen die hiezu aufgestellten Perser durch das Bett des Euphratstromes, der so weit abgelaufen war, daß er halb zur Hüfte eines Mannes reichen mochte - sie drangen durch dasselbe in Babylon ein. Wenn nun die Babylonier, was Cyrus anstellte, vorher erfahren oder gemerkt hätten, so würden sie die Perser, ohne sie so ruhig in die Stadt kommen zu lassen, gar übel zu Grunde gerichtet haben. Sie hätten nämlich alle die Pforten, die in den Fluß gehen, verschlossen, sich selbst auf die Steinwälle gestellt, die sich längs den Ufern des Flusses hinziehen, und Jene wie in einer Fischreuße gefangen. So standen aber die Perser ganz unversehens vor ihnen; und wegen der Größe der Stadt sollen sogar, während ihre äußersten Theile erobert waren, die in der Mitte wohnenden Babylonier ihre Eroberung nicht bemerkt haben (wie man von den dortigen Einwohnern hört), sondern, da sie gerade ein Fest hatten, ihre Reigen zur selben Zeit getanzt haben, und sich's wohl seyn lassen, bis sie es endlich des allergewissesten Weges erfuhren. Und so wurde Babylon damals zum erstenmal eingenommen.


  192. Wie groß aber die Kräfte des Babylonischen Volkes sind, Das will ich auf vielerlei Art anzeigen, und namentlich mit Folgendem. Der große König hat, zu seinem und seines Heeres Unterhalt, neben der Abgabe, von einem jedem Lande, das er beherrscht, seinen Theil. Von den zwölf Monaten nun, die das Jahr hat, unterhält ihn vier Monate das. Babylonische Gebiet, und die acht andern das ganze übrige Asien. So hat also das. Assyrische Gebiet ein Drittheil der Kräfte von ganz Asien. Und die Herrschaft über dieses Gebiet, was die Perser Satrapie nennen, ist bei weitem unter allen Herrschaften die stärkste, sofern dem Tritantächmes, Artabazus Sohn, der vom König diesen Kreis bekam, jeglichen Tag eine volle Artabe Silber einging. Die Artabe aber, ein Persisches Maß, hält noch drei Attische Chönix mehr, als der Attische Medimnus. 56 Auch hatte er eigens, ohne die Kriegsrosse, achthundert Springhengste und sechzehntausend Stuten dazu; weil jeder Hengst zwanzig Stuten besprang. Und von Indischen Hunden unterhielt er eine solche Menge, daß vier große Flecken des Bereichs, im übrigen steuerfrei, diese Hunde zu füttern angewiesen waren. In solchen Umständen war der Statthalter von Babylon.


  193. Der Assyrische Boden wird nur wenig beregnet; und was den Fruchtkeim großzieht, ist Dieses. Die Bewässerung durch den Fluß treibt nämlich die Saat in die Höhe und die Frucht in die Reife; ohne daß, wie in Aegypten, der Fluß selber auf die Felder austritt; sondern mit Händen und Pumpen wird gewässert. Denn das Babylonische Land ist, wie das Aegyptische, ganz zerschnitten in Rinngräben, und der größte darunter ist schiffbar, liegt gegen die Wintersonne, und reicht vom Euphrat bis in einen andern Fluß, den Tigris, an welchem die Ninusstadt gelegen war. Unter allen Landen aber, von denen wir wissen, ist dieses das beste im Ertrag der Demeterfrucht (Ceresfrucht, Getreide). Sonst nämlich, zum Baumwuchs hat es durchaus keinen Trieb, keinen Feigenbaum, keinen Weinstock, keinen Oehlbaum; aber im Ertrag der Demeterfrucht ist es so gut, daß es überhaupt zweihundertfältig ausgibt, in seinem höchsten Ertrag aber dreihundertfältige Ernte bringt. Ebendaselbst haben die Blätter von Weizen und Gerste eine Breite leichtlich von vier Fingern; und was Hirse und Sesam für einen Baum geben, will ich, so gut ich's weiß, nicht aufzeichnen, überzeugt, daß Dem, welcher nicht in's Babylonische Land gekommen ist, schon das Bemerkte, belangend die Feldfrucht, ganz in's Unglaubliche geht. Oehl haben sie feines, machen es vielmehr aus den Sesamschoten. Auf ihrem ganzen Bereich wachsen Palmen, zum größten Theil fruchttragende, woraus sie auch Speisen, Wein und Honig machen, und sie warten ihrer nach Art der Feigenbäume, insbesondere der männlichen Palmbäume (wie die Hellenen sie nennen), deren Frucht sie den (weiblichen) Datteln tragenden Palmen umbinden, damit die Gallwespe, welche in die Dattel kriecht, diese reif macht, und die Palmfrucht sich nicht löst. Wirklich tragen nämlich die männlichen in ihrer Frucht Gallwespen, wie die wilden Feigen.


  194. Was mir aber dort im ganzen Land das Wunderbarste ist, will ich jetzt gleich angeben. Ihre Fahrzeuge, die den Fluß herab und Babylon kommen, von runder. Gestalt, sind alle aus Leder. Bei den Armeniern nämlich, die oberhalb der Assyrier wohnen, schneiden sie zuerst Weiden ab und machen die Rippen des Schiffs daraus; darüber spannen sie außen herum eine Decke von Häuten, als den Boden, ohne daran ein Hintertheil hervorzuheben oder einen Schnabel zu spitzen, sondern in der runden Gestalt eines Schildes. Jetzt füllen sie dieses ganze Fahrzeug mit Stroh und treiben so den Strom hinunter mit ihrer Ladung. Meistens führen sie Krüge von Palmwein darauf. Gelenkt wird es durch zwei Ruder von zwei aufrecht stehenden Männern; und wie der Eine das Ruder einwärts zieht, stößt es der Andere auswärts. Solde Fahrzeuge werden sowohl von bedeutender Größe gemacht, als auch kleinere, und die größten davon können selbst eine Last von fünftausend Talenten haben. Auch ist auf jedem Fahrzeug ein lebendiger Esel, auf den größeren mehrere. Sind sie nun auf ihrer Fahrt nach Babylon gekommen und haben ihre Waaren ausgestellt, so lassen Re immer auch die Rippen des Schiffes und all ihr Stroh feil bieten; die Häute aber packen sie den Eseln auf, und ziehen so zurück zu den Armeniern. Gegen den Strom zu fahren ist nämlich in der That keine Möglichkeit, wegen seines reißenden Laufes. Eben darum machen sie auch ihre Fahrzeuge nicht aus Holz, sondern aus Häuten. Haben sie nun ihre Esel wieder zurück zu den Armeniern getrieben, so machen sie andere Fahrzeuge auf dieselbe Weise. Solcher Art sind ihre Fahrzeuge.


  195. Ihre Kleidung ist folgende: ein leinener Rock, der bis an die Füße reicht; darüber wird ein wollener Rock ans gezogen, und ein weißes Mäntelchen umgeworfen. Schuhe haben sie nach Landesart, nahezu wie die Böotischen Sochen. Ihr langes Haar tragen sie in einem Bund; ihr ganzer Leib ist gesalbt. Jeder hat auch einen Siegelring und einen geschnigten Stab; auf jedem Stab ist aber ein Apfel angebracht, oder eine Rose, eine Lilie, ein. Adler oder sonst Etwas. Denn einen Stab ohne Wahrzeichen zu haben, ist nicht Brauch bei ihnen. Das ist ihre äußerliche Tracht.


  196. Ferner bestehen bei ihnen folgende Brände. Eins mal der, welcher, nach meiner Meinung der weiseste, auch, wie ich höre, unter den Tüyriern bei den Enetern 57 üblich ist. In jedem Flecken nämlich ist Folgendes alle Jahr einmal geschehen. Sobald ihre Jungfrauen reif zur Ehe waren, ließen sie dieselben erst zusammenkommen und dann brachten sie alle an einer Stelle zuhauf; um sie her aber stellte sich ein Haufe Männer. Nun ließ der Ausrufer Eine nach der Andern aufstehen und bot sie zum Verkauf, und zwar zuerst die Schönste von Allen; hernach, wenn erst diese ihren Käufer mit theurem Gold gefunden hatte, rief er eine Andere aus, die nach ihr die Schönste war. Sie wurden aber zu Hausfrauen verkauft. Alle vornehmen Babylonier nun, die da heirathslustig waren, überboten einander und kauften sich die ersten Schönen; die Leute vom Volk aber, welche heirathslustig waren, die begehrten nicht nach Wohlgestalt; dagegen nahmen sie Geld und häßlichere Jungfrauen. Denn wie der Ausrufer der Reihe nach die schönsten Jungfrauen verkauft hatte, ließ er jedesmal die anmuthlosesten, oder, wenn Eine darunter krüppelhaft war, aufstehen; und bei Dieser rief er aus, Wer am wenigsten Geld verlange, um sie zur Hausfrau zu nehmen; bis sie Dem zufiel, der sich zum Wenigsten verstand. Dieses Geld aber kam von den schönen Jungfrauen; und so wurden von den Anmuthigen die Anmuthlosen und Krüppelhaften ausgestattet. Seine Tochter selbst, für Ben man wollte, auszustatten, war Keinem erlaubt; aber auch Keinem ohne einen Bürgen die erstandene Jungfrau heimzunehmen; sondern nur, wenn Einer Bürgen gestellt hatte, daß er wirklich mir ihr hausen wolle, durfte er sie mitnehmen. Mochten sie aber nicht miteinander leben, so mußte, nach bestehendem Brauch, das Geld zurückgegeben werden. JE: war aber erlaubt, daß man auch aus einem andern Flecken komme, um einzukaufen. Ihr schönster Brauch also war dieser. Indessen hat er nicht bis jetzt fortgedauert. Und nun haben sie neuerlich, etwas Anderes aufgebracht, damit man ihren Töchtern kein Leid thue, noch sie in eine andere Stadt führe. Seit sie nämlich durch ihre Unterwerfung in's Unglück gekommen und um ihre Habe gebracht sind, macht Jeder aus dem Volk, dem es an Unterhalt mangelt, seine weiblichen Kinder zu Huren.


  197. Folgendes aber ist der zweitweiseste Brauch, den sie eingeführt haben. Wer an einem Uebel leidet, den tragen sie auf den Markt. Denn bei ihnen gibt es keine Aerzte. Und nun gehen sie zu dem Leidenden hin, um über die Krankheit Rath zu ertheilen, wenn sie etwa selbst schon in solchen Umständen waren, wie sie der Leidende hat, oder einen Andern darin gesehen haben. Da geben sie denn ihren Rath und empfehlen dieselben Mittel, wodurch sie selbst der gleichen Krankheit entgangen sind, oder einen Andern entgehen sahen. Aber stillschweigend darf Reiner am Leidenden vorübergehen, ohne ihn zu fragen, was er für eine Krankheit hat.


  198. Ihre Todten bestatten sie in Honig; ihre Klaglieder sind nahezu wie die Aegyptischen. So oft ein Babylonier mit seinem Weibe sich vermischt hat, setzt er sich zu einem Weihrauchfeuer, und anderswo thut die Frau das Gleiche. Und mit Tagesanbruch baden sich Beide; rühren auch kein Gefäß an, ehe sie gebadet haben. Das thun auf gleiche Weise auch die Araber.


  199. Aber der häßlichste Brauch der Babylonier ist folgender. Es muß jede Frau des Landes sich in's Heiligthum der Aphrodite setzen, und einmal im Leben mit einem Fremden sich vermischen. Viele, denen es unter ihrer Würde ist, sich unter die Andern zu mischen, aus Stolz auf ihren Reichthum, fahren auch in bedeckten Wagen, und halten am Heiligthum, mit einem großen Gefolge von Dienerschaft. Zum größten Theil aber machen sie es so. Auf heiliger Stätte der Aphrodite setzen sich, das Haupt mit einem Strick umflochten, Weiber in Menge nieder, indem die Einen zu, die Andern abgehen. Und auf schnurgeraden Wegen, die in allen Richtungen zwischen den Weibern durchlaufen, gehen die Fremden herum und halten Auswahl. Sitzt einmal eine Frau da, so kommt sie nicht eher nach Hause davon, als bis ihr einer der Fremden ein Goldstück den Schoos geworfen und außerhalb des Heiligthums sich mit ihr vermischt hat. Während dem Hinwerfen muß er soviel sprechen: "Wohlan! im Namen der Göttin Mylitta." Mylitta nämlich heißt die Aphrodite bei den Assyriern. Das Goldstück sey nun groß oder klein, sie darf es nicht zurückweisen; denn sie hat dessen kein Recht, weil es jetzt ein heiliges Geld ist. Dem Ersten, der es hinwirft, folgt sie und verachtet Keinen. Und erst, wenn sie sich vermischt und der Göttin ihren Dienst gethan hat, kommt sie davon nach Hause; und von jetzt an ist kein Geschenk so groß, daß du sie damit gewännest. Alle aber, die begabt sind mit Schönheit und Größe, kommen schnell davon; aber die Anmuthlosen darunter verwarten eine lange Zeit, ohne das Gesetz erfüllen zu können; ja die Einen und Andern warten eine Zeit von drei und vier Jahren. An einigen Orten auf Cypern ist auch nahezu derselbe Brauch.


  200. Das sind die Bräuche, welche bei den Babyloniern bestehen. Unter ihnen sind auch drei Stämme, die nichts essen, als nur Fische. Wenn sie dieselben gefangen und an der Sonne gedörrt haben, machen sie es also: sie werfen sie in einen Mörser, zerreiben sie mit den Keulen, und seihen sie durch Leinen. Wer nun will, rührt sich daraus eine Art Brei; ein Anderer backt es, als Brod.


  201. Als nun Cyrus auch dieses Volk bezwungen hatte, verlangte ihn, die Massageten sich zu unterwerfen. Dieses Volk, sagt man, sey groß und tapfer und wohne gegen Morgen und Sonnenaufgang, jenseits des Araxesstromes, gegenüber von den Issedoniern. 58 Einige sagen auch, es sey ein Scythenstamm.


  202. Von diesem Araxes (Wolga) sagt man, daß er größer und daß er kleiner sey, als der Ister, und behauptet, es seyen Inseln in ihm; nahezu von der Größe wie Lesbos, in ziemlicher Anzahl, und auf ihnen Menschen, die zu ihrer Nahrung des Sommers allerlei Wurzeln ausgraben, und von Früchten, die sie auf ihren Bäumen gefunden haben, einen Vorrath anlegen, wenn sie zeitig sind, zu ihrer Nahrung des Winters. Noch hätten sie andere Bäume gefunden, die solche Früchte tragen, daß sie dazu schaarenweise zusammenkommen, um ein Feuer anzumachen, sich ringsherum zu setzen, und dieselben in's Feuer zu werfen; dann aber, wenn sie unter'm Verbrennen der hineingeworfenen Frucht ihren Dunst einathmen, trunken werden vom Geruch, wie die Hellenen vom Wein; und je mehr sie von der Frucht darauf werfen, um so ärger trunken werden, bis sie zum Tanz aufstehen und in's Singen hineinkommen. Von Diesen also sagt man, daß sie eine solche Lebensweise haben. Der Araxesfluß aber strömt von den Matianern her, wie auch der Gyndes, den Cyrus in jene dreihundert und sechzig Rinngräben zertheilte; und bricht in vierzig Mündungen aus, die indgesammt, eine ausgenommen, in Sümpfe und Lachen ausgehen. Daselbst, sagt man, sind Menschen wohnhaft, die sich mit rohen Fischen nähren und bei denen Seehundsfelle die übliche Kleidung sind. Jene eine Mündung des Araxes aber fließt rein in das Kaspische Meer. Dieses Kaspische Meer ist für sich, und fließt nicht mit dem andern Meere zusammen. Das Meer nämlich, welches überall die Hellenen beschiffen, sowohl das jenseits der Säulen, das Atlantische genannt, als auch das Erythräische, ist wirklich nur eines.


  203. Das Kaspische nun ist wieder ein anderes für sich, und seine Länge gibt eine Fahrt von fünfzig Tagen für ein Ruderschiff, seine Breite, wo es am ausgedehntesten ist, von acht Tagen. Da, wo ich dieses Meer gegen Abend zieht, läuft der Kaukasus an ihm hin, das größte Gebirg an Umfang und das höchste an Größe. Auch viele Menschenstämme von allerlei Art schließt der Kaukasus ein, die allermeist von wilder Holzfrucht leben. Unter ihnen, ragt man, gebe es auch Bäume, deren Blätter von einer Art sind, daß sie dieselben zerreiben, und mit Wasser vermischen und damit sich Bilder auf ihre Kleidung malen, welche sich nicht mehr herauswaschen ließen, sondern mit dem ganzen Zeuge altern, so gut, als wären sie von Anfang eingewoben. Endlich soll die Begattung bei diesen Menschen öffentlich seyn, wie bei den Vierheerden.


  204. Gegen Abend also wird dieses Meer, das sogenannte Kaspische, vom Kaukasus begrenzt, gegen Morgen aber und Sonnenaufgang stoßt eine Ebene daran, von uns übersehbarer Weite. Und von dieser großen Ebene haben nicht den kleinsten Theil die Massageten inne, gegen welche Cyrus Willens war in's Feld zu ziehen. Denn es war Vieles, was ihn mächtig erhob und dazu antrieb. Erstlich seine Geburt, daß er mehr, als ein Mensch zu seyn schien; und dann das Glück in seinen Kriegen. Denn wohin einmal Cyrus einen Heereszug richtete, da war kein Rath, daß dieses Volk ihm entgehe.


  205. Ueber die Massageten war aber eine Frau, nach dem Tod ihres Mannes, Königin, mit Namen Tomyris. Um Diese warb Cyrus vor der Hand durch Gesandte, und wollte sie zu seiner Frau. Doch Tomyris, welche verstand, daß er nicht um sie selbst, sondern um das Königthum der Massageten werbe, hieß ihn wegbleiben. Auf Das hin zog Cyrus, als er mit List nichts zu Wege brachte, an den Araxes, und ließ sich zum offenen Feldzug gegen die Massageten an, schlug Brücken über den Strom, zum Uebergang des Heeres, und baute Thürme auf den Fahrzeugen, die über den Strom setzen sollten.


  206. In dieser Arbeit war er begriffen, als ihm Tomyris durch einen Herold sagen ließ: "König der Medier, laß ab, zu treiben, was du treibst; weißt du doch nicht, ob dir Solches ein gutes Ende nimmt; las also ab, und sey König über das Deine, und ertrag' es, zu sehen, daß wir herrschen, wo wir einmal herrschen. Doch magst du diese Vorschläge nicht annehmen, sondern lieber Alles, denn ruhig bleiben, nun – wenn du so groß Verlangen hast, an Massageten dich zu versuchen, wohlan, müde dich nicht weiter ab, den Strom zu überbrücken, und, während wir einen Weg von drei Tagen vom Strom zurückweichen, komm du herüber in unser Land. Wenn du aber lieber uns in deinem Land erwarten willst, so thue du das Gleiche." Als Cyrus Dieß angehört hatte, rief er die Ersten der Perser zusammen und legte ihnen die Sache zur Berathung vor, Was er thun solle. Die Meinung Aller traf darin zusammen, daß sie riethen, Tomyris mit ihrem Heere hier zu erwarten, wo sie selbst standen.


  207. Aber Krösus, der Lydier, der auch dabei und mit dieser Meinung unzufrieden war, trug die derselben entgegengesetzte Meinung vor, mit solchen Worten: "König, ich habe schon früherhin dir zugesagt, weil mich einmal Zeus in deine Hand gab, jeden Anstoß für dein Haus, den ich sähe, nach Vermögen abzuwenden. Und meiner Schicksale Schwere ist mir geworden zur Lehre. Wenn du nun unsterblich zu seyn meintest und auch über ein solches Heer zu herrschen, dann wäre es keine Sache, dir meine Ansichten darzulegen. Wenn du aber erkannt hast, daß du selbst ein Mensch bist und über Andere deinesgleichen herrschest, so merke Das vor Allem, daß die menschlichen Dinge ihren Kreislauf haben, der in seinem Umlauf nicht immer Dieselben glücklich seyn läßt. Nun also ist meine Meinung über die vorliegende Sache das Umgekehrte, als wie diese. Denn wenn wir die Feinde auf unserem Boden erwarten wollen, so lässest du dich damit in die Gefahr ein, daß, im Fall du unterliegst, deine ganze Herrschaft mit verloren ist; offenbar werden ja, wenn sie siegen, die Massageten nicht rückwärts fliehen, sondern auf deine Reiche losgehen. Im Fall du aber liegst, so ist dein Sieg nicht so groß, als wenn du drüben auf ihrem Boden die Massageten besiegst, und auf ihrer Flucht verfolgen kannst; denn hier setze ich Dasselbe, wie auf der andern Seite, das du nach dem Siege über die Gegner geraden Weges auf die Herrschaft der Tomyris losgehst. Und außer dem Angeführten ist es ein unerträglicher Schimpf, daß ein Cyrus, des Kambyses Sohn, einem Weibe weicht und sich von seinem Platz zurückzieht. Darum halte ich dafür, daß wir hinübergehen, und so weit vordringen, als Jene uns immer einräumen; alsdann aber auf folgende Art versuchen, Jene zu übermannen. Wie ich höre, sind die Massageten mit all dem Guten, was die Perser haben, unbekannt, und nicht gewöhnt, köstlichen Ueberfluß zu ertragen. Für diese Männer also laß uns vollauf eine Menge Schafe abschlachten, zurichten und in unserem Lager hinsetzen zum Mahle, dazu auch Krüge vollauf mit lauterem Wein und Speisen aller Art. Haben wir es auf diese Art gemacht, so lassen wir den schlechtesten Theil des Heeres dort, und die Uebrigen ziehen sich wieder zurück an den Strom. Wofern ich nämlich nicht ganz irrig bin, so werden Jene, bei'm Anblick des vielen Guten, sich demselben zuwenden, und uns bleibt alsdann Auszeichnung durch große Thaten."


  208. Diese Meinungen standen einander gegenüber. Cyrus gab die erstere Meinung auf, wählte die des Krösus, und sagte der Tomyris an, sie solle Platz machen, indem er zu ihr hin überkommen werde. Sie machte wirklich Platz, wie sie gleich Anfangs versprochen hatte. Cyrus führte jetzt den Krösus in die Hände seines Sohnes Kambyses, dem er auch das Königthum gab, trug ihm ernstlich auf, ihm Ehre und Wohlthaten zu erweisen, falls der Uebergang gegen die Massageten nicht geriethe; und während er Diese mit solchen Aufträgen nach Persien abschickte, ging er selbst mit seinem Heere über den Strom.


  209. Als er nun über den Araxes gesetzt, und es Nacht geworden war, hatte er ein Gesicht, während er im Lande der Massageten schlief. Es kam nämlich dem Cyrus im Schlummer vor, er sehe von des Hystaspes Söhnen den Aeltesten, mit Flügeln an den Schultern, so daß er mit dem einen Asien und dem andern Europa überschatte. Hystaspes aber war Arsames Sohn, ein Achämenide, und sein ältester Sohn Darius, der damals ungefähr in's zwanzigste Jahr seines Alters ging. Und Derselbe war in Persien zurückgelassene worden, weil er noch nicht das Alter zum Kriegsdienst hatte. So wie nun Cyrus erwacht war, gab er sich selbst Rechenschaft über sein Gesicht. Und da es ihm wichtig vorkam, berief er den Hystaspes, nahm ihr allein bei Seite und sprach: "Hystaspes, dein Sohn ist über Anschlägen wider mich und meine Herrschaft betreten worden. Und daß ich Dieses bestimmt weiß, will ich dir jetzt beweisen: die Götter sorgen für mich, und zeigen mir Alles vorher an, was mir droht. Nun habe ich in der vergangenen Nacht im Schlafe deinen ältesten Sohn gesehen mit Flügeln an den Schultern, so daß er mit dem einen Asien, und mit dem andern Europa überschattete. Das ist also fest und gewiß nach diesem Gesicht, daß er Anschläge wider mich macht. So reise du nun eiligst zurück nach Persien, und mache, daß du mir, wenn ich nach Unterwerfung dieses Landes dorthin komme, deinen Sohn vor Gericht stellest."


  210. Das sagte Cyrus in der Meinung, Darius mache Anschläge wider ihn; allein die Gottheit wollte ihm offenbaren, daß er selbst, wo er war, endigen müsse und sein Königthum auf Darius übergehen würde. Hystaspes aber antwortete ihm Dieses: "König, Das sey ferne, daß ein Perser Anschläge gegen dich mache! Wer es aber könnte, müsse alsbald verderben! Du hast ja aus Knechten die Perser zu Freien, aus Beherrschten zu Herrschern über alle Welt gemacht. Und wenn dir nun ein Gesicht ankündigt, daß mein Sohn Neuerungen gegen dich stiftet, so überlaß ich dir Das gänzlich, was du ihm anthun willst." Nach dieser Antwort ging Hystaspes über den Araxes und nach Persien, um für Cyrus seinen Sohn Darius zu bewachen.


  211. Cyrus aber drang eine Tagereise weit vom Araxes vor, und befolgte die Angabe des Krösus. Nachdem er aber mit dem guten Kriegsvolk sich wieder an den Araxes zurückgezogen, und das schlechte zurückgelassen hatte, kam ein Drittheil vom Heere der Massageten heran, und erschlug die zurückgelassenen Kriegsleute des Cyrus nach einigem Widerstand, sah dann auch das Mahl vor sich; und nach Ueberwältigung der Gegner lagerten sie sich und schmausten, wurden endlich voll Speise und voll Weines, und schliefen ein. Die Perser kamen nun heran und erschlugen Viele von ihnen, nahmen aber noch viel mehr lebendig gefangen; worunter auch der Sohn der Königin Tomyris war, der die Massageten anführte, mit Namen Spargapises.


  212. Als aber die Königin erfuhr, wie es mit dem Heer und mit ihrem Sohn ergangen war, sandte sie einen Herold an Cyrus und ließ ihm sagen: "Unersättlich-blutgieriger Cyrus, überhebe dich nicht dieses Vorgange. Denn durch die Rebenfrucht, deren Vollmaß euch selber so bethört, daß der Wein, sobald er hinabkommt in den Leib, euch schlimme Reden heraufschwemmt, durch solch ein Gift hast du mit List meines Sohnes dich bemeistert, nicht aber im Kampf mit Stärke. So laß nun, Was ich dir jetzt zum Guten rathe, dir gesagt seyn. Gib mir den Sohn wieder und gehe dann ungestraft aus diesem Lande, nach Ueberwältigung eines Drittheils des Massagetenheeres. Wo du aber Das nicht thun wirst, schwöre ich dir bei der Sonne, dem Gebieter der Massageten, ich will dich wahrlich, so unersättlich du bist, mit Blut sättigen."


  213. Cyrus fragte indessen nichts nach diesen Reden, die ihm hinterbracht wurden. Als aber Spargapises, den Sohn der Königin Tomyris, der Wein verließ, und er inne ward, in welches Unglück er gerathen, that er an Cyrus die Bitte um Befreiung von seinen Fesseln; und sobald sie gewährt, er befreit und seiner Hände mächtig war, brachte er sich selbst um. Der also endigte auf diese Weise.


  (Cyrus Tod, 530 vor Chr.)


  214. Aber Tomyris sammelte, da ihr Cyrus kein Gehör gab, ihre ganze Macht und stieß mit Cyrus zusammen. Diese Schlacht war unter allen Schlachten, die es jemals unter den Barbaren gab, meines Urtheils die gewaltigste; und zwar höre ich, daß Dieses der Hergang war. Zuerst rollen sie aus der Entfernung auf einander geschossen haben, hernach, als ihre Pfeile verschossen waren, zum Handgemenge mit Spießen und Dolchen zusammengerannt seyn, und so eine lange Zeit gefochten und einander Stand gehalten haben, ohne daß ein Theil fliehen mochte, bis endlich die Massageten die Oberhand gewannen. Da kam der größte Theil des Persischen Kriegsvolkes an Ort und Stelle um; ja auch Cyrus selbst fand sein Ende, nachdem er im Ganzen neunundzwanzig Jahre König gewesen. Jetzt füllte Tomyris einen Schlauch mit Menschenblut, und suchte unter den Todten der Perser die Leiche des Cyrus. Als sie diese gefunden hatte, tauchte sie seinen Kopf in den Schlauch, ließ ihren Sohn am Leichnam aus und sprach Dich dabei: "Du hast mich, bei meinem Leben und meinem Siege über dich, zu Grund gerichtet durch listige Gefangennahme meines Sohnes; und ich will dich nun, wie ich gedroht habe, mit Blute sättigen." So habe ich über das Lebensende des Cyrus unter den mancherlei Geschichten, die man hört, die angegeben, welche mir am glaubwürdigsten ist.


  215. Die Massageten haben eine der Scythischen ähnliche Kleidung und Lebensweise. Sie sind Reiter und Fußvolk; denn Beides ist ihre Sache; sind Bogenschützen und Speerkämpfer, und haben auch Doppelbeile im Gebrauch. Bei ihnen ist durchaus Gold und Erz gewöhnlich. Nämlich zu den Speeren, den Pfeilspitzen und Doppelbeilen ist durchaus Erz gewöhnlich, und am Kopf, an Gürteln und Achselbändern ist Gold ihr Schmuck. Gleichfalls legen sie ihren Pferden um die Brust eherne Panzer an; an den Zügeln aber, am Gebiß und Vorderschmuck haben sie Gold. Aber Eisen und Silber ist gar nicht bei ihnen gewöhnlich, ja sie haben es nicht einmal in ihrem Sande; dagegen Erz und Gold in Ueberfluß.


  216. Ferner sind ihre Bräuche folgende. Jeglicher heirathet ein Weib; doch bedienen sie derselben sich gemeinschaftlich. Was nämlich die Hellenen von den Scythen behaupten, Das thun nicht die Scythen, sondern die Massageten. Hat nämlich ein Massagete Luft zu einem Weibe, so hängt er seinen Köder vorn an ihrem Wagen auf, und vermischt sich mit ihr ungescheut. Die Lebensgrenze setzen sie sonst nicht fest; wenn aber Einer gar alt geworden ist, kommen alle seine Angehörigen zusammen, um ihn zu schlachten und sonst noch Kleinvieh dazu; dann kochen sie das Fleisch und schmausen es auf. Das gilt ihnen für das größte Glück. Endigt Einer an Krankheit, Den essen sie nicht auf, sondern bergen ihn in der Erde, mit großem Leid, daß er nicht bis zur Schlachtung gekommen ist. Sie säen gar nicht, sondern leben von Heerden und Fischen. Die letztern bekommen sie in reichlichem Maße aus dem Araxesfluß. Ihr Getränt ist Milch. Von den Göttern verehren sie einzig die Sonne, welchem Gott sie Pferde opfern. Mit diesem Opfer halten sie es nämlich so, daß sie dem schnellsten Gott von allen Geschöpfen das schnellste darbringen.


  



  



  1 Man sehe Herod. V, 36. 125.


  2 Ebend. II, 143., VI, 137.


  3 Ebend. II, 21 — 23. (Vergl. auch Diod. v. Sicilien II, 47.) IV, 36.


  4 Sein Vater hieß Lyxes, die Mutter Dryo. In achten Buch seiner Geschichten Cap. 132. nennt er einen Chioten Herodot, Basilides Sohn, vielleicht einen Verwandten.


  5 Man sehe Herod. VII, 99. VII, 93. 103.


  6 Dieser soll auch Herodot's Vater- oder Mutterbruder, den Epiker Panyasis, hingerichtet haben.


  7 V. Chr. 444. Ol. LXXXIV, 5., Herodot's vierzigstes Jahr.


  8 S. Plutarch de malignitate Herodoti 26. 31. und Dio Chrysostomus orat. 37. tom. II. pag. 103. edit. R. Von Beiden wird Herodot zum feilen, lügenhaften Geschichtschreiber, vom Letztern nebenbei zum Schulmeister gemacht.


  9 S. oben S. 11.


  10 S. Plutarch. an seni ger. resp. III.


  11 Marcellin, vit. Thucyd. S. 18.


  12 V, 32, VII, 107, 137, 151. III, 160.


  13 Einige wollen Dieß dem Erben Herodot's, Plestrrhous, einem Thessalier von Geburt und Hymnendichter, zuschreiben. Von Demselben soll auch das kurze Vorwort zu Herodot's Wert herrühren. Daß dieß Letztere wenigstens gewiß unrichtig ist, beweist die Art, wie das erste Capitel anhebt.


  14 Unter dem rothen Meer versteht Herodot das ganze Südmeer


  15 Kolchis, südlich vom Kaukasus an der Ostküste des schwarzen Meeres, wo jetzt Mingrelien.


  16 Jetzt Fasch oder Rioni.


  17 Jetzt Kisil-Irmak.


  18 Ober sechsfüßigen. Denn zwei Versfüße galten im Griechischen Jambus als Ein Maß.


  19 Die Insel Chios (Scio) gegenüber dem, auf dem Festland gelegenen, Erythrä, gehörte auch zum Ionischen Bund. Siehe Cap. 142.


  20 Arion ist nicht sowohl für den Erfinder des Dithyrambus zu halten, als daß er vielmehr diesen chorisdien Kreistänzen im Allgemeinen eine bestimmtere Form, im Einzelnen verschiedenen Inhalt und besondere Titel gegeben zu haben scheint.


  21 Die hohe Weise (Nomos Orthios) im Spondeen-Rhythmus und in hohem, scharfen Tone, hatte besonders den Charakter des Muthigen, Kriegerischen.


  22 Welchen Werth der Goldstater des Krösus (der älteste, der vorkommt) gehabt hat, läßt sich nicht bestimmen. Die Persischen Goldstartern, von Darius Hystaspis geschlagen, Dareiten genannt, und die ihnen gleichgeltenden Attisoen, wurden auf 20 Silbersrachimen angeschlagen, ungefähr 4 Rthlr. 16 ggr.


  23 Es sind hier die Lyrrhener (oder auch Pelasger, denn es ist ein Stamm), die sich am Athos angesiedelt, gemeint. Von ihnen nordwärts, an Thracien grenzend, wohnte der Krestonische Stamm. Dessen Stadt Kreston kommt sonst nicht vor.


  24 Die (Tyrrhenischen) Pelasger, ein alter Griechenstamm, warenaus Theben nach Athen geflohen, ungefähr siebzig Jahre nach Troja's Eroberung, vor Christus ungefähr 1150 Jahre. Von den Athenern wurden sie aber nach ein oder zwei Jahrzehnten vertrieben, und verbreiteten sich nun über die Inseln Scyros, Lemnos, Imbros, Samothrace und die Nordküsten des Aegäischen Meeres überhaupt. Man vergl. II, 51, und VI, 137. ff.


  25 Vergl. VII, 70.


  26 Die Geschwornenschaar (Enomotia) war nach Thucydides (V,68.) der vierte Theil von der Fünfzigerzahl (Pentecostys), so daß 12 – 13 Mann auf Eine kämen; nach Andern war sie fünfundzwanzig Mann stark, so daß zwei Geschwornenschaaren eine Pentecostys, sechzehn eine Mora bildeten; wieder Andere geben ihr zweiunddreißig oder sechsunddreißig Mann.


  27 Daß gemeinschaftliche Speisungen in Sparta Statt fanden, ist bekannt. Allein die kleinern Speisegesellschaften der Spartaner sind von den hier genannten Mahlgemeinschaften wohl zu unterscheiden. Daß diese eine Militärabtheilung waren, lehrt der Zusammenhang, wie auch Polyänus über die Lacedämonier II, 3, 11. : "Sie haben ihre Felhordnung nach kleineren (Lochen) und größeren Schaaren (Moren), nach Geschwornenschaaren und Mahlgemeinschaften eingeteilt." Diese militärische Eintheilung war gegründet auf die von Stämmen und Geschlechtern.


  28 Wenn man nämlich ganz Kleinasien als eine große Landzunge Asiens oder ein vorstehendes Haupt ansehen will, das südlich an Syrien, nördlich an Großarmenien (Haikia) angewachsen ist, so kann man das Östliche Ende Kleinasiens von seiner südlichen Grenze, vom Cyprischen Meere bis zum schwarzen, der nördlichen Grenze, seinen Hals nennen, weil hier die Landzunge am schmalsten ist. Und in diesem Theil hat der Halys (Kisil-Irmak) seinen Lauf von Süden nach Norden, gleichsam als eine Ader dieses Halses.


  29 Wahrscheinlich nicht persönliche Namen, sondern Königstitel, wie Pharao u. a.


  30 Stadt in Karien, nach Andern in Lycien.


  31 Jetzt Sarabas, Sardes jetzt Sart.


  32 Cybele, die Phrygische Göttermutter, verehrt auf dem Berge Dindymus (oder Didymos, Zwilling) bei der Stadt Pessinus; aber auch in Troas und Mysien kommt derselbe Berg vor.


  33 Eigentlich des vierten von Krösus rückwärts. Denn die Griechen pflegten Den, von welchem wir anfangen zu zählen, mit einzurechnen. Die Abstammung ist: Gyges, Ardys, Sadyattes, Alyattes, Krösus. Vergl. Cap. 15. 16.


  34 Name des Apollo, der Krumme oder Sprüche von dieser Art waren. Zweideutige, weil seine Sprüche von dieser Art waren.


  35 Das Stadium (oder der Stadios) sechshundert Fuß, daß Plethrum hundert.


  36 Dies ist eine historische Fabel über die Abstammung der italischen Tyrrhener (Etruster), durch Verdrehung des Namens Torrhebus in Tyrrhenus schlecht begründet.


  37 Auf einem Theil der Kaukasuskette, wo das heutige Hamedan an einem Steppenfluß, im westpersischen Irak liegt.


  38 Vergl. 193. und II, 150.


  39 Das Asovische Meer.


  40 Sonst auch Scythinen genannt, Völker Tatarischen Stammes, in den Gegenden, wo jetzt die Kurden streifen.


  41 Vergl. I, 184. Nach diesen Stellen scheint Herodot entweder eine Episode des vorliegenden Werkes im Sinn gehabt zu haben, die unterblieb; oder gab es gar Assyrische Geschichten von ihm, die verloren gegangen sind.


  42 So ließen die Räthe des Medischen (Persischen) Königs.


  43 Das Wort Herodot's drückt nämlich eine solche Strafe ans, für die es keine wahre Genugthuung mehr gibt, kann aber auch allgemeiner gefaßt werden.


  44 Man vergl. Cap. 142.


  45 Beiname des Gottes von der Stadt Helice im Peloponnesischen Achaja, einem Hauptort seiner Verehrung.


  46 Die Feste Der Griechen sind zwar nach den verschiedensten Rücksichten benannt, z. B. nach den Namen der Feiernden, wie hier Panionia (Fest aller Ionier), oder im vorherigen Capitel Apaturia (Fest aller Stammgenossen), oder nach den Namen der Götter, Poseidia (Fest des Poseidon, Neptun), Dionysia (Fest des Bacchus), oder nach Objecten des Festes, z. B. Anthesteria (Blumenfest), Haloa (Fest bei dem Fruchtdreschen, Erntefest) u. s. w. Sie sind aber gewöhnlich. der Wortbildung nach, neutra pluralis, und endigen sich deßhalb im Griechischen auf den Buchstaben Alpha.


  47 Wahrscheinlich dem Persischen König.


  48 Korsika.


  49 Bei Agylla.


  50 Persische. Diejenige Elle, welche Herodot seinen Angaben zu Grunde legt, betragt, nach seiner eigenen Angabe (II, 149.), sechs Handbreiten (zwei Spannen oder anderthalb Griechische Fuß).


  51 Die andere Hand war die Mauer selbst.


  52 Das Stadium zu sechshundert Fuß.


  53 Wohl derselbe Fluß, der auch Gorgos (der Wilde) hieß, jetzt Diala.


  54 Das Land Matiana grenzte an das nördliche und westliche Klein-Medien oder Atropatene (jetzt Aderbitschan).


  55 In der Landschaft Apolloniatis.


  56 Der Attische Medimnus faßte ungefähr 11/16 des Berliner Scheffels, und hielt achtundvierzig Chönix.


  57 Die Eneter (Veneter, Venetianer) in der Gallia Transpadana. Sie sollen aus Phrygien stammen. Illyrien ist hier im weitern Sinne genommen.


  58 Vergl. IV, 26.


  Zweites Buch: Euterpe
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  (Kambyses 530 v. Chr.)


  1. Nach dem Ende des Cyrus kam nun das Königthum an Kambyses, der ein Sohn war des Cyrus und der Kassandane, der Tochter des Pharnaspes; bei deren früherem Tod Cyrus selbst große Trauer angestellt, und so auch Allen, die er beherrschte, Trauer angesagt hatte. Kambyses also, der Sohn dieser Frau und des Cyrus, sah in den Ioniern und Aeoliern seine Knechte aus väterlicher Erbschaft; gegen Aegypten aber machte er einen Heereszug, wozu er unter andern Unterthanen auch die Hellenen mitnahm, die unter seiner Obermacht standen.


  2. Die Aegyptier hatten, bevor über sie Psammitichus König war, den Glauben, sie setzen die allerältesten Menschen. Seitdem aber König Psammitichus hat wissen wollen, Wer die Aeltesten seyen, glauben sie, die Phrygier seyen älter, als sie, und sie, als die übrigen. Als nämlich Psammitichus auf dem Wege der Erkundigung keine Spur davon auffinden konnte, Wer die ältesten Menschen seyen, ersann er diesen Kunstgriff. Zwei neugeborne Knäblein von den nächsten besten Leuten gab er einem Hirten, um sie bei seinen Heerden auf die Art zu erziehen, daß er ihm aufgab, Niemand dürfe vor ihnen einen Laut hören lassen, sie müßten für sich in einer einsamen Hütte liegen, und er zur Stunde ihnen Ziegen zuführen; wenn er sie aber mit Milch gesättigt, seiner sonstigen Verrichtungen nachgehen. Das that Psammitichus und gab es so auf, um an den Knäblein, wenn sie über das undeutliche Lallen hinaus wären, zu hören, in welchen Laut sie zuerst ausbrächen. So geschah es denn auch. Denn als es eine Zeit von zwei Jahren war, daß der Hirt Dieß vollzog, und Derselbe die Thür öffnete und eintrat, fielen die beiden Knäblein ihn an, mit dem Laut Bekos, wobei sie die Hände ausstreckten. Wie denn Das der Hirt zum erstenmal hörte, ließ ergehen. Als aber bei wiederholtem Besuchen und Abwarten dieses Wort immer wiederkam, da zeigte er's endlich seinem Gebieter an, und führte, auf Dessen Geheiß, die Knäblein vor sein Angesicht. Nun hörte es Psammitichus selber und erkundigte sich, welche Menschen ein Wort Bekos haben; wobei er fand, daß es die Phrygier haben für das Brod. So räumten die Aegyptier ein, besonders in Erwägung dieser Geschichte, daß die Phrygier älter seyen, als sie.


  3. Diesen Hergang der Sache habe ich von den Hephästuspriestern in Memphis gehört. Die Hellenen aber sagen unter anderem thörichtem Zeug, Psammitichus habe Weibern die Zungen ausgeschnitten, und dann die Knaben von diesen Weibern pflegen lassen. Ueber die Erziehung der Knaben also sagten sie so viel. Ich habe aber noch mehr zu Memphis gehört in Gesprächen mit den Hephästuspriestern. Dazu habe ich auch nach Theben und Heliopolis wegen des Nämlichen mich gewendet, weil ich wissen wollte, ob es mit Dem, was ich in Memphis hörte, übereinkommen werde. Denn die Heliopoliten sollen die größten Geschichtskundigen in Aegypten seyn. Was ich indessen von göttlichen Dingen erzählen hörte, bin ich nicht Willens, wieder zu erzählen, mit Ausnahme ihrer bloßen Namen, in Betracht, daß hievon Jedermann die gleiche Ueberzeugung hat; und werde nur Das das von aufzeichnen, wozu ich durch den Verlauf der Geschichte genöthigt bin.


  4. Von menschlichen Dingen aber sagten sie Folgendes in Uebereinstimmung miteinander. Die Aegyptier hätten zuerst unter alten Menschen das Jahr erfunden, welchem sie vom Ganzen der Jahreszeiten zwölf Abtheilungen gaben. Und Das rechnen sie, nach meinem Urtheil, um so viel klüger, als die Hellenen, wiefern Diese nach jedem zweiten Jahr einen Schaltmonat, der Jahreszeiten wegen, einschalten; die Aegyptier dagegen bei ihrer Rechnung von zwölf dreißigtägigen Monaten, alljährlich fünf Tage über die Zahl dazu rechnen, wodurch für ihren Jahreszeitenkreis immer derselbe Ablauf herauskommt. Auch die zwölf Götternamen, sagten sie, seyen zuerst bei den Aegyptiern im Brauch gewesen, und von ihnen hätten sie die Hellenen angenommen. Wiederum Altäre, Standbilder und Tempel hätten sie zuerst den Göttern bestimmt, wie auch Bildnisse in Stein geschnitten. Hievon wiesen sie denn das Meiste in der Wirklichkeit nach. Weiter sagten sie, von den menschlichen Königen Aegyptens sey Menes der erste, unter welchem, außer dem Thebischen Kreis, ganz Aegypten ein Sumpf gewesen sey, so daß nichts daraus hervorstand von Allem, was jetzt unterhalb des See's Möris liegt; und es ist in diesen See, vom Meere aus, eine Fahrt von sieben Tagen stromaufwärts.


  5. Was sie über das Land ragten, darin mußte ich ihnen beipflichten. Ist es doch, auch wenn man Nichts davon gehört, und blos gesehen hat, ganz offenbar, wenigstens für jeden Verständigen, daß jenes Aegypten, wohin die Hellenen schiffen, ein neu gewonnenes Stück vom Aegyptenland und ein Geschenk des Flusses ist; ja sogar, Was bis auf eine Fahrt von drei Tagen über den See hinaus liegt, und wovon Jene nichts mehr sagten, ist wiederum von dieser Art. Folgendes ist nämlich die Landesbeschaffenheit von Aegypten. Wer gleich beim Heranschiffen, noch eine ganze Tagereise weit vom Lande, das Senkblei hinabläßt, wird Schlamm heraufbringen und seine eilf Klafter messen. Dieß beweist, daß das angeschwemmte Land so weit geht.


  6. Das eigentliche Aegypten aber hat längs dem Meer sechzig Schönen 59 in der Länge, nach meiner Begrenzung Aegyptens vom Plinthinetischen Busen bis zum Serbonischen See, an welchem das Kasische Gebirg hinläuft. Von da an also sind es sechzig Schönen. Alle landarmen Leute nämlich messen ihr Feld mit Klaftern, die minder landarmen mit Stadien, die viel haben, mit Parafangen, die sehr viel, mit Schönen. Nun gibt der Parasang dreißig Stadien; jeder Schönus aber, ein Aegyptisches Maß, sechzig Stadien. Demnach hätte Aegypten längs dem Meere dreihundert und sechzig Stadien.


  7. Von da bis Heliopolis im Binnenlande ist Aegypten breit und durchaus ein abgedachtes, wasserloses Marschland. Und vom Meere landeinwärts nach Heliopolis ist es fast ein Weg von gleicher Länge, wie aus Athen, vom Altar der zwölf Götter, nach Pisa zum Tempel des Olympischen Zeus. Um Weniges nur, wie eine Berechnung zeigen müßte, sind diese Wege verschieden in der Länge, nicht über fünfzehn Stadien. Nämlich von Athen nach Pisa fehlen fünfzehn Stadien zu einem Weg von eintausend fünfhundert Stadien; vom Meer nach Heliopolis geht diese Zahl gerade auf.


  8. Von Heliopolis weiter landeinwärts, ist Aegypten schmal. Denn an der einen Seite, der von Arabien, erstreckt sich ein Gebirg von Norden gegen Mittag und den Süd; welches immer landeinwärts nach dem sogenannten Erythräischen Meer hinläuft; und darin sind die Steinbrücke, die man zu den Pyramiden in Memphis ausgebrochen hat. Dorten geht nun das Gebirg aus und wendet sich in der besagten Richtung. Wo dasselbe seine größte Weite hat, soll es wie ich mir sagen ließ, von Morgen gegen Abend ein Weg. von zwei Monaten seyn; sodann gegen Morgen sollen seine Ausläufe Weihrauch tragen. Also das ist dieses Gebirge. Aber auf der Seite Aegyptens gegen Libyen läuft ein anderes felsiges Gebirg, worin die Pyramiden sind; das ist mit Sand überdeckt und hat denselben Zug, wie der Theil des Arabischen, der gegen Mittag geht. So ist der Landstrich von Heliopolis an eben nicht mehr groß für Aegypten; sondern vier Tagfahrten aufwärts (den Nil stromaufwärts), geht der schmale Theil von Aegypten. Was nun zwischen den besagten Gebirgen liegt, ist flaches Land; und es schienen mir, wo es am schmalsten ist, vom Arabischen Gebirg zum sogenannten Libyschen höchstens zweihundert Stadien zu seyn. Von da an aber ist Aegypten wieder breit. So ist also dieses Land beschaffen.


  9. Von Heliopolis nach Theben ist es eine Fahrt von neun Tagen aufwärts; ein Weg von viertausend achthundert und sechzig Stadien, was einundachtzig Schönen sind. So finden sich die Stadien von Aegypten zusammen. Von dem Theil, der am Meere liegt, habe ich bereits vorhin angezeigte daß er dreitausend und sechzig Stadien hat; nun will ich auch merken, wie weit es vom Meer in's Binnenland bis Theben ist: nämlich sechstausend einhundert und zwanzig Stadien. Endlich von Theben nach der sogenannten Stadt Elephantine sind es tausend achthundert Stadien.


  10. Das besagte Land also schien auch mir zum großen Theil, so wie es die Priester behaupteten, neu hinzugewonnen zu Aegypten. Denn Was zwischen den besagten Gebirgen ist, die über der Stadt Memphis liegen, das sah mir als ein einstiger Meerbusen aus, ziemlich, wie die Gegend um Ilium und Teuthranien, oder um Ephesus, und die Ebene des Mäander; so weit dieß Kleine mit Großem sich vergleichen läßt. Denn von den Flüssen, welche diese Lande angeschwemmt haben, ist keiner mit einer einzigen Mündung des Nil (und derselbe hat fünf) dem Maße nach einer Vergleichung werth. Und es sind noch mehr Flüsse, die, ohne eine Größe wie der Nil zu haben, Großes in's Werk richteten, als welche ich namentlich anzugeben vermag, und darunter nicht zuletzt, den Achelous, der durch Akarnanien fließt, und, wo er sich in's Meer ergießt, die Echinadischen Inseln zur Hälfte bereits zum Festland gemacht hat.


  11. Um Lande Arabien nun, von Aegypten unsern, ist ein Meerbusen, der aus dem sogenannten Erythräischen Meere hereingeht; und wie lange und schmal dieser ist, will ich jetzt angeben. In die Länge nämlich, wenn man von der Bucht aus durch fährt nach dem offenen Meere, braucht man vierzig Tage zur Fahrt mit einem Ruderschiff; in die Breite, wo der Busen am breitesten ist, eine halbe Tagfahrt. Es ist in demselben jeden Tag Ebbe und Fluth. Eben ein solcher Busen, meine ich, ist auch Aegypten einmal gewesen, so daß der eine Busen aus dem nördlichen Meere hereinging gegen Aethiopien hin; der andere (Arabische, an dem ich bin) aus dem südlichen sich herzog gegen Syrien hin, und dieselben beinahe durch ihre Buchten sich zusammenbohrten, nur durch ein kleines Stück Landes getrennt. Sollte nun einmal der Nil sein Strombett in diesen Arabischen Busen herein leiten, was hindert dann, daß derselbe vom Fluß nicht zugeschwemmt werde, wenigstens inner zwanzigtausend Jahren? Indessen, ich denke doch, schon inner zehntausend Jahren würde er zugeschwemmt werden. Konnte also nicht auch, in all der Zeit, die vor mir verging, ein Meerbusen, und selbst ein viel größerer, als dieser, von einem Flusse zugeschwemmt werden, der so groß ist und so gewaltig arbeitet?


  12. Ueber Aegypten also glaube ich, was man sagt, und bin selber ganz davon überzeugt, in Betracht, daß Aaegypten vor dem anstoßenden Lande hervorsteht, auf seinen Gebirgen Muscheln zeigt, und daß es Salztheile ausstößt, wovon selbst die Pyramiden angegriffen werden (auch ist dort oberhalb Memphis das einzige Aegyptische Gebirg, welches Sand hat); ferner, daß Aegypten weder dem benachbarten Arabischen Lande ähnlich ist, noch dem Libyschen, noch auch dem Syrischen (denn an Arabiens Küsten wohnen die Syrier); sondern einen schwarzen und brüchigen Boden hat, nämlich Moor und Schlamm, durch den Strom aus Aethiopien herabgeführt. Dagegen ist Sibyens Erde, wie bekannt, mehr röthlich und sandig; die Arabische und Syrische mehr thonhaltig und auch felsig.


  13. Auch sagten von diesem Lande mir die Priester noch Dieß als ein bedeutendes Merkmal, daß unter König Möris der Fluß, wenn er zum wenigsten auf adit Ellen stieg, Aegypten unterhalb Memphis bewässerte. Und Möris war noch keine neunhundert Jahre todt, als ich Das von den Priestern hörte. Wenn aber jetzt der Fluß nicht zum wenigsten auf sechzehn oder fünfzehn Ellen steigt, so tritt er in's Land nicht aus. Und so, glaube ich, mag einmal den Aegyptiern, die unterhalb des See's Möris wohnen, darunter namentlich den Bewohnern des sogenannten Delta, dieses ihr Land, wenn es nach solchem Maß in seiner Höhe zusetzt, und in seiner Vermehrung immer das Gleiche absetzt, vom Nil unüberschwemmt bleiben, und den Aegyptiern selbst widerfahren, was sie behaupteten, daß den Hellenen widerfahren werde. Als sie nämlich hörten, daß der Hellenen ganzes Land Regen, aber keine Flüsse hat, die es bewässern, wie das ihrige, behaupteten sie "die Hellenen dürften einmal, getäuscht in ihrer Haupthoffnung, übel Hunger leiden." Dieses Wort will sagen: "Wenn einmal daselbst der Gott nicht regnen wollte, sondern Dürre andauern ließe, so würden die Hellenen dem Hunger Preis gegeben seyn; weil sie ja für das Wasser keine andere Hülfe haben, als daß es von Zeus kommt."


  14. Das ist denn von den Aegyptiern in Betreff der Hellenen mit Recht bemerkt worden. Jetzt laßt mich aber auch angeben, wie es bei den Aegyptiern selber steht. Sollte sich daselbst, wie ich oben schon äußerte, das Land unter Memphis (denn das ist es, welches sich vermehrt) nach Maßgabe der verflossenen Zeit in die Höhe vermehren, was anders wird geschehen, als daß die dort wohnenden Aegyptier Hunger leiden? wenn ja doch ihr Land keinen Regen haben und der Fluß nicht im Stande seyn wird, auf die Felder auszutreten. Freilich wohl jetzt bringt man nirgends so mühelos die Frucht aus dem Boden, wie bei ihnen, weder bei den andern Menschen insgesammt, noch bei den übrigen Aegyptiern; da sie nicht die Mühe haben, mit dem Pfluge Schollen aufzuwühlen, auch nicht zu hacken, noch mit sonst einer Arbeit, womit sich die andern Menschen um die Saat bemühen; sondern ist jedesmal der Fluß von selbst gekommen, hat die Felder bewässert, und ist nach der Bewässerung wieder zurückgetreten, so besä't Jeder sein Feld und treibt dann Schweine 60 darauf. Hat er aber durch die Schweine die Aussaat einstampfen lassen, so wartet er von nun an die Ernte ab. Dann läßt er durch die Schweine das Korn ausdreschen, und so bringt er es ein.


  15. Wenn wir es nun, in Bezug auf Aegypten, mit den Ansichten der Ionier halten wollten, welche behaupten, das Delta allein sey Aegypten, nämlich längs dem Meere gehe dasselbe von der sogenannten Perseuswarte bis zu den Pelusischen Taricheen (Mumienstätten), wo es dann vierzig Schönen sind, und wiederum vom Meere in's Binnenland erstrecke es sich bis zur Stadt Cerkasorus, woselbst der Nil sich spaltet, um nach Pelusium zu strömen und nach Kanobus; das übrige Aegypten sey theils Libysches, theils Arabisches Land wollten wir's mit dieser Meinung halten, so könnten wir demnach darthun, daß die Aegyptier vordem kein Land hatten. Ist ja doch eben das Delta, wie die Aegyptier selbst sagen und mir vorkommt, hervorgeschwemmt, und neuerlich, so zu sagen, zum Vorschein gekommen. Wenn sie also nicht einmal ein Land gehabt haben, was hatten sie ihre Annoth mit dem Glauben, daß sie die ersten Menschen gewesen? So durften sie auch, nicht in den Versuch mit den Knäblein sich einlassen, was für einen Laut sie zuerst von sich geben würden. Allein ich glaube, daß die Aegyptier mit dem, von den Ioniern so genannten, Delta nicht gleichzeitig, sondern von jeher da sind, reit es ein Menschengeschlecht gibt; nur, als das Land sich hervorstreckte, ihrer Viele waren, die zurückblieben und Vielen die nach und nach herabkamen. Vor Zeiten war es denn Theben, was Aegypten genannt wurde, welches einen Umfang hat von sechstausend einhundert und zwanzig Stadien.


  16. Wenn wir nun hierüber richtig urtheilen, so haben die Ionier keine rechte Vorstellung von Aegypten; wenn aber die Ansicht der Ionier richtig ist, so thue ich dar, daß die Hellenen sammt den Ioniern nicht zu rechnen verstehen, indem sie behaupten, aus drei Theilen bestehe die ganze Erde, Europa, Asien und Libyen. Sie müssen ja noch einen vierten dazu rechnen, das Delta von Aegypten; da es denn doch weder zu Asien, noch zu Libyen gehört. Denn nun ist es doch nicht der Nil, nach dieser Ansicht, was Asien von Libyen abgrenzt; vielmehr bricht sich der Nil an der Spitze des Delta, so daß dieses zwischen Asien und Libyen in der Mitte wäre.


  17. Lassen wir nun die Ansicht der Ionier; was aber wir eben hierüber ragen, ist Dieses. Aegypten ist al das Land, welches von den Aegyptiern bewohnt ist, so gut wie Cilicien das von den Ciliciern, Assyrien das von den Assyriern bewohnte. Grenzscheide von Asien und Libyen wissen wir eigentlich keine rechte, außer die Aegyptischen Grenzen. Wenn wir aber an die Annahme der Hellenen und halten wollen, so können wir annehmen, ganz Aegypten zerfalle, von den Katadupen (Wasserfällen) und der Stadt Elephantine an, in zwei Hälften, und schließe sich beiden Namen an, indem dieß eine Stück zu Libyen, das andere zu Asien gehöre. Denn eben der Nil fließt von den Katadupen an so, daß er Aegypten mitten durchschneidet, in's Meer. Und zwar bis zur Stadt Cerkasorus fließt der Nil als ein Strom; und von dieser Stadt an spaltet er sich in drei Arme, wovon sich der eine gegen Morgen wendet, was man die Pelusische Mündung nennt, und der andere gegen Abend geht, welches die Kanobische Mündung heißt. Aber der gerade Arm des Nil ist da, wo er in seiner Strömung an die Spitze des Delta kommt, und nun, indem er das Delta mitten durchschneidet, in's Meer ausläuft mit einem Theile seines Wassers, der mit nichten der schwächste oder unbekannteste ist; was man die Sebennytische Mündung nennt. Und trennen sich noch zwei andere Mündungen von der Sebennytischen, und strömen in's Meer, unter dem Namen der Saitischen die eine, und der Mendesischen die andere. Die Bolbitische Mündung und die Bukolische 61 sind keine ursprünglichen Mündungen, sondern gegraben.


  18. Noch zeugt für meine Meinung, daß Aegypten so groß ist, als ich eben darthue, auch der von Ammon ertheilte Götterspruch, den ich hinterher nach meiner Meinung über Aegypten erfuhr. Es haben nämlich die von den Städten Marea und Apis, welche Aegypten, wo es an Libyen grenzt, bewohnen und sich selbst für Libyer, nicht für Aegyptier halten, weil ihnen die heiligen Gebote zur Last waren, und sie der Kühe sich nicht enthalten wollten, zu Ammon gesandt, mit der Erklärung: "sie hätten Nichts mit den Aegyptiern gemein, da sie ja außerhalb des Delta wohnen, und nicht mit ihnen zusammenstimmen; so wollten sie auch, daß ihnen frei stehe, von dem zu genießen." Allein der Gott ließ ihnen Das nicht zu und erklärte, das sey Aegypten, was der Nil in seinem Austritt bewassert, und das seyen Aegyptier, die unterhalb der Stadt Elephantine, wohnen, und aus diesem Flusse trinken.


  19. So ward ihnen Dieß gesprochen. Der Nil tritt aber, wenn er anschwillt, nicht allein über das Delta aus, sondern auch auf das, als Libysch bezeichnete, Land und auf das Arabische, hie und da einen Weg von zwei Tagen auf beiden Seiten, oder drüber oder drunter. Doch über die Natur des Stromes konnte ich weder von den Priestern, noch von sonst Jemand Etwas vernehmen.


  Und ich trachtete, von ihnen zu erfahren, was es macht, daß der Nil austritt und von der Sommersonnenwende an hundert Tage lang anschwillt, nachgerade aber, nahe an dieser Zahl von Tagen, zurücktritt und in seinem Strombette abnimmt, so daß er den ganzen Winter niedrig bleibt, bis wieder zur Sommersonnenwende. Darüber nun war ich nicht im Stande irgend Etwas von den Aegyptiern zu vernehmen, als ich mich bei ihnen erkundigte, was für eine Kraft dem Nil diese Natur gibt, die allen andern Flüssen zuwiderläuft. Eber das Gesagte also wollte ich wissen, und erkundigte mich zugleich, warum dieser Fluß allein keine Lüfte von sich zu wehen pflegt.


  20. Einige Hellenen aber, die sich durch Weisheit auszeichnen wollten, gaben zur Auskunft über dieß Wasser dreierlei Wege an, wovon ich zweier nicht zu gedenken erachte, außer daß ich sie blos anzeigen will. Davon gibt der Eine an, die Etesienwinde (Passatwinde) seyen Ursach, daß der Fluß ans anschwelle, indem sie den Nil verhindern, ins Meer auszuströmen. Nun wehten aber oft die Etesien nicht, und der Nil that doch immer das Nämliche. Dazu, wenn die Etesien Ursach, wären, so müßten auch die andern Flüsse alle, die den Etesien entgegenströmen, in gleichem Falle seyn, so gut, wie der Nil, ja noch um so viel mehr, als sie kleiner sind und eine schwächere Strömung haben. Nun sind viele Flüsse in Syrien und viele in Libyen, bei welchen Dieß gar nicht so der Fall ist, wie beim Nil.


  21. Der Andere ist noch unverständiger, als der Bezeichnete, und, so zu sagen, wunderbarer, da er angibt, indem er aus dem Oceanus ströme, komme er zu dieser Art, der Oceanus aber ströme um die ganze Erde.


  22. Der dritte Weg der Auskunft, weit der scheinbarste, ist der irrigste. Denn, auch hier ist Nichts gesagt mit der Behauptung, der Nil laufe an vom geschmolzenen Schnee; da er aus Libyen mitten durch die Aethiopier läuft, und durch Aegypten ausfließt. Wie mag denn also vom Schnee anlaufen, da er aus den heißern Gegenden in die kältern läuft? Da sind Gründe die Menge für Jedermann, der nur so etwas zu ermessen im Stande ist, daß er wohl nicht vom Schnee anlaufen kann. Den ersten und stärksten Beweis aber geben die Winde, die warm aus jenen Gegenden wehen; den zweiten, daß dieß Land immerdar ohne Regen und Eis ist; auch auf Schneewetter ganz nothwendig in fünf Tagen Regen fallen muß, jene Lande also, wenn sie Schnee hätten, auch Regen haben würden. Zum dritten, die Schwärze der dortigen Menschen von der Hitze. Auch bleiben Weihen und Schwalben Jahr aus, Jahr ein, ohne abzuziehen; und die Kraniche, die sich vor dem Winter flüchten, wenn er im Scythenland einbricht, wandern zur Ueberwinterung in diese Gegenden. Wenn es demnach auch nur etwas schneite in diesem Laude, durch welches und aus welchem der Nil herströmt, so wäre alles Dieß nicht, wie es nothwendig begründet ist.


  23. Wer aber die Meinung vom Oceanus angab, der führte seine Mähr in ein Dunkel zurück, wo er keinen Beweisgrund hat. Denn ich weiß wenigstens von keinem Fluß Oceanus, und glaube nur, daß Homer, oder Einer der Dichter vor ihm, den Namen erfunden, und in der Dichtung eingeführt hat.


  24. Wenn ich nun, nachdem ich mich über die vorliegenden Meinungen aufhielt, selbst eine Meinung über diese dunkle Sache aufstellen muß, so will ich bemerken, wodurch ich glaube, daß der Nil des Sommers anschwillt. Zur Winterszeit wird die Sonne durch die Winterstürme aus ihrer alten Laufbahn vertrieben, und kommt in's hintere Libyen. Um es auf's kürzeste anzuzeigen, so ist Alles hiemit gesagt. Das Land nämlich, dem dieser Gott (die Sonne) am nächsten, oder woselbst er gerade ist, muß natürlich am meisten nach Wasser dürften, und seine Flüsse werden, so weit sie im Lande strömen, eintrocknen.


  25. Um es nun aber mit mehr Worten auzuzeigen, so verhält es sich, wie folgt. Während die Sonne durch das hintere Libyen hinausläuft, hat sie folgende Wirkung: Bei der Heitere der Luft in diesen Gegenden und bei der Durchwärmung des Landes, da es keine kalten Winde hat, thut sie im Hinauslaufen dieselbe Wirkung, die sie sonst im Sommer zu thun pflegt, wo sie mitten am Himmel läuft; nämlich sie zieht Wasser an sich, und dann flößt sie es ab in die hintern Gegenden, wo es die Winde auffangen, zerstreuen und auflöser; wie denn natürlicher Weise der Süd- und der Thauwind (Südwest), die von diesem Lande herwehen, unter allen Winden am meisten Regen bringen. Doch glaube ich, daß die Sonne das jährlich gezogene Nilwasser nicht jedesmal ganz fahren läßt, sondern auch um sich her Etwas zurückbehält. Wenn nun der Winter gelinder wird, so kommt die Sonne wieder mitten an dem Himmel hervor, und von jetzt an zieht sie bereits an allen Flüssen gleich. Bis dahin haben die Andern bei reichlichem Zufluß von Regenwasser, da ihr Land Regen und Gießbäche hat, eine starte Strömung, des Winters aber, wenn die Regengüsse sie verlassen und zugleich die Sonne an ihnen zieht, eine schwache. Dagegen ist der Nil, der, ohne Regenwasser zu haben, von der Sonne angezogen wird, der einzige Fluß, der um diese Zeit natürlicher Weise eine weit geringere Strömung hat, als des Sommers; denn wird er da mit allen Gewässern gleichmäßig angezogen, so leidet er des Winters allein. Auf diese Art halte ich die Sonne für die Ursache.


  26. Ebendieselbe ist auch, meiner Meinung nach, Ursache, daß die Luft daselbst trocken ist; indem sie ihre Bahn sich ausbrennt. So ist im hintern Libyen beständig nur Sommer. Und wenn der Stand der Jahreszeiten umwechselte, und da am Himmel, wo jetzt der Nord und Winter stehen, der Stand des Südens und Mittags, dagegen da, wo jetzt der Süd steht, der Nord seyn würde; wenn Das so wäre, so würde die Sonne, aus der Mitte des Himmels vom Winter und Nord vertrieben, in das hintere Europa laufen, so gut wie sie jetzt nach Libyen kommt. Wenn sie so durch gang Europa hinausliefe, möchte sie wohl am Ister (Donau) Dass selbe wirken, was sie jetzt am Nil thut.


  27. Daß er endlich keine Luft von sich weht, darüber habe ich die Meinung, daß überhaupt aus warmen Gegenden kein Wind zu erwarten ist. Die Luft aus kalten pflegt gerne zu wehen.


  28. Das bleibe denn, wie es ist und wie es von jeher war. Die Quellen des Nil aber vermaß sich Keiner von den Aegoptiern, Libyern und Hellenen zu wissen, mit welchen ich in's Gespräch kam, außer in Aegypten in der Stadt Sais der Schreiber der heiligen Schätze Athene's. Jedoch schien mir Derselbe zu scherzen, indem er sie bestimmt zu wissen behauptete. Er sagte aber Dieses: "Es wären zwei Berge mit spitzzulaufenden Gipfeln, zwischen der Stadt Syene im Thebischen Gebiet und der Stadt Elephantine gelegen, unter dem Namen Krophi der eine, Mophi der andere. Nun flößen also die Quellen des Nil, eigentlich tiefe Schlünde, mitten aus diesen Bergen; und die eine Hälfte des Wassers ströme nach Aegypten hin und gegen den Nordwind, die andere Hälfte nach Aethiopien und den Süd. Daß aber die Quellen tiefe Schlünde seyen, Das, behauptete er, habe der König von Aegypten, Psammitichus, erprobt. Er habe nämlich ein Seil, viele tausend Klafter lang, geflochten, und daselbst hinabgelassen, ohne auf den Grund zu reichen." Damit führte mich denn der Schreiber darauf, wenn anders dem so ist, wie er sagte, dort gewaltige Wirbel und einen Strudel zu vermuthen, so daß vor dem Stoß des Wassers an den Bergen das herabgelassene Senkblei nicht auf den Grund kommen konnte.


  29. Sonst konnte ich schon Niemanden Etwas erfahren. Was ich indessen noch in Erfahrung brachte, als Augenzeuge bis zur Stadt Elephantine und von da durch Hören und Nachfragen, reicht nur so weit: Hinter der Stadt Elephantine geht es steil aufwärts; und nun kann man nicht anders fortkommen, als daß dort das Fahrzeug an Stricken auf beiden Seiten, wie ein Rind gezogen wird; reißt es aber, so wird das Fahrzeug von der gewaltigen Strömung fortgerissen. Das geht so eine Fahrt von vier Tagen, und der Nil ist dort so krumm, wie der Mäander. Zwölf Schönen sind's, die man auf diese Art durch schiffen muß. Alsdann kommt man auf eine Fläche, woselbst der Nil eine Insel umströmt; Tachompso ist ihr Name. Nun bewohnen das Land hinter Elephantine schon Aethiopier und auch zur Hälfte diese Insel, zur andern Hälfte Aegyptier. An dieselbe Insel stößt ein großer See, den rings nomadische Aethiopier umziehen; durchschifft man diesen, so kommt man auf das Strombett des Nil heraus, welches in den See geht. Alsdann steigt man aus und hat längs dem Fluß eine Reise von vierzig Tagen zu machen, da im Nil spitzige Klippen herausstehen und viele Scheeren sind, die keine Durchfahrt zulassen. Hat man in den vierzig Tagen diese Strecke zurück gelegt, so steigt man wiederum in ein Fahrzeug, um zwölf Tage zu schiffen; und alsdann kommt man in eine große Stadt, mit Namen Meroë. Das, sagt man, sey die Mutterstadt der übrigen des Aethiopier. Die Dortigen beten blos die Götter Zeus und Dionysus an, welche sie auch hoch verehren; und Dieselben haben ein Orakel des Zeus. Sie ziehen, so oft es ihnen der Gott durch seine Sprüche befiehlt, in den Krieg, und dahin, wohin er befiehlt.


  30. Geht man nun von dieser Stadt zu den Schiffe weiter, so gelangt man wieder in der gleichen Zeit zu den Automolen (Ueberläufern), in welcher man aus Elephantine in die Mutterstadt der Aethiopier kam. Diese Automolen haben den Namen Asmach, welches Wort in unserer Sprache so viel bedeutet, als: die zur Linken des Königs Stehenden. Es waren das zweimalhundert vierzigtausend streitbare Aegyptier, die zu den dortigen Aethiopiern aus folgendem Grunde abfielen. Unter König Psammitichus standen Wachen in der Stadt Elephantine gegen die Aethiopier, und im Pelusischen Daphnå (Taphnes) eine gegen die Araber und Syrier, und in Marea gegen Libyen auch eine. Noch zu meiner Zeit halten eben so auch die Perser Wachen, wie sie unter Psammitichus waren: nämlich in Elephantine sowohl, als in Daphnä, ist Persische Besatzung. Jene Aegyptier nun waren drei Jahre in Besatzung gelegen, ohne daß Jemand sie ablöste. Da hielten sie Rath, machten gemeine Sache, fielen alle von Psammitichus ab und gingen nach Aethiopien. Psammitichus erfuhr es, und verfolgte sie. Er holte sie auch ein, und bat mit vielen Worten, sie möchten doch die heimischen Götter, und ihre Weiber und Kinder nicht verlassen. Da soll Einer derselben sein Schamglied gewiesen und gesagt haben: "wo dieses wäre, da würden sie schon Weiber und Kinder bekommen." Als Diese in Aethiopien ankamen, übergaben sie sich dem König der Aethiopier. Der belohnte sie hinwieder damit, daß er sie gewisse Aethiopier, die mit ihm in Zwist gerathen waren, austreiben hieß, um das Land derselben zu bewohnen. Als sie hierauf unter den Aethiopiern Wohnung gemacht hatten, wurden die Aethiopier mehr entwildert durch Annahme Aegyptischer Sitten.


  31. So ist es mit Fahren und Gehen ein Weg von vier Monaten, daß man den Lauf des Nil über Aegypten hinaus noch kennt. So viel Monate nämlich ergeben sich, wenn man zusammenrechnet, wie lang Einer braucht, wenn er von Elephantine zu den genannten Automolen reist. Sein Lauf geht aber von Abend und Sonnenuntergang aus. Das Weitere vermag Keiner sicher anzugeben, weil jenes Land wüste ist vor Hitze.


  32. Doch hörte ich noch Folgendes vor Cyrenäischen Männern, welche aussagten, sie seyen zum Orakel des Ammon gegangen, und da mit Etearchus, dem Könige der Ammonier, in's Gespräch gekommen; wo sie nach andern Gesprächen auch darauf gekommen seyen, über den Nil zu reden, wie Niemand seine Quellen wisse, und darauf Etearchus von Nasamonischen 62 Männern gesagt habe, die einmal zu ihm gekommen wären. Dieses aber ist ein Libysches Volk, und hält sich an der (großen) Syrte auf, und in dem Lande gegen Morgen von der Syrre nicht weithin. Die Nasamonen also, die gekommen und befragt worden seyen, ob sie etwas Neues zu sagen vermöchten über die Wüsten Libyens, hätten ausgesagt: bei ihnen wären muthwilige Söhne von mächtigen Männern gewesen, welche unter andern absonderlichen Streichen, die sie, als junge Männer, anstellten, auch einmal fünf unter sich durch's Loos bestimmten, die Wüsten Libyens zu besuchen, ob sie wohl, über die äußersten Entdeckungen hinaus, noch etwas Neues entdecken möchten. Wo nämlich Lybyen gegen Norden an's Meer stößt, von Aegypten an bis zum Vorgebirge Soloeis, den Enden Libyens, da entlang erstrecken sich durchgehends Libyer und viele Libysche Stämme, außer was Hellenen und Phönicier inne haben. Aber einwärts vom Meer und den am Meer wohnenden Menschen, dahineinwärts ist Libyen eine Wildniß, und hineinwärts von der Wildniß ist es Sand, arg, wasserlos und gänzlich wüste Nun seyen Jene von ihren Gesellen ausgeschickten Jünglinge, mit Wasser und Nahrungsmitteln wohl versehen, zuerst durch das bewohnte Land gegangen, nach Durchwanderung desselben in die Wildniß gekommen; und von da aus durch die Wüste gewandert, immer auf dem Wege gegen den Westwind. Und nach Durchwanderung einer langen sandigen Strecke, in Zeit vieler Tage, hätten sie endlich eine Ebene mit Baumwuchs gesehen; worauf sie zugegangen, und von den Früchten gepflückt hätten, die an den Bäumen hingen. Während dem Pflücken seyen dann kleine Männer zu ihnen herangekommen, noch unter mittelmäßiger Mannesgröße; welche sie mit sich fortnahmen; doch ohne daß die Nasamonen von ihrer Sprache, noch die Führer von den Nasamonen etwas verstanden. Diese hätten sie nun durch die größten Sümpfe geführt, nach deren Durchwanderung sie in eine Stadt gekommen, woselbst Aue ihren Führern an Größe gleich und von schwarzer Farbe wären. An der Stadt aber fließe ein großer Strom hin, und der fliese von Abend gegen Sonnenaufgang; auch zeigen sich in demselben Crocodile.


  33. So weit also hatte ich die Rede des Ammoniers Etearchus angegeben, nur daß er noch hinzusetzte, die Nasamonen wären zurückgekehrt, wie die Cyrenäer gesagt haben, und die Menschen, zu welchen Dieselben gekommen, seyen alle Zauberer. Nun schloß aber auch Etearchus, jener Fluß, der dort vorbeifließt, sey der Nil; und das hat wirklich seinen guten Grund. Nämlich der Nil strömt aus Libyen her, so, daß er Libyen mitten durchschneidet, und (wie ich schließe, indem ich aus Ersichtlichem das Unbekannte abnehme,) unter dem gleichen Längenverhältnis von der Quelle an, wie der Ister. Denn auch der Isterfluß, der von den Selten und der Stadt Pyrene ausgeht, strömt durch Europa so, daß er es mitten scheidet. Diese Gelten sind außerhalb der Säulen des Herkules und Grenznachbarn der Cynesier, 63 welche unter den Bewohnern von Europa zu äußerst gegen Abend wohnen. Der Ister endigt aber seinen Lauf durch ganz Europa im Meere des Pontus Euxinus, dort, wo Istrien von den Milesischen Pflanzern bewohnt wird.


  34. Nun ist der Ister, da er durch bewohntes Land Strömt, Vielen bekannt; aber von den Quellen des Nil vermag Niemand Etwas zu sagen, da Libyen, wo er es durchs strömt, gerade unbewohnt und wüste ist. Von seinem Lauf aber ist schon das Aeußerste angegeben, was nur immer durch Erkundigung zu erreichen war. Zulegt fließt er heraus nach Aegypten. Und Aegypten liegt so ziemlich, dem Gebirgsland von Silicien gegenüber; und von da gerade nach Sinope am Pontus Euxinus ist es ein Weg von fünf Tagen für einen rüstigen Mann; Sinope aber liegt dem Ister, wo er in's Meer ausfließt, gegenüber. So, glaube ich, läuft der Nil durch ganz Libyen im gleichen Verhältniß, wie der Ister (durch ganz Europa).


  35. Jetzt komme ich daran, noch weitläufig von Aegypten zu reden; weil es viel mehr Wunder enthält, als jedes andere Land, und, mit jedem Land verglichen, außerordentliche Werke zeigt. Dieserwegen soll ein Mehreres davon gesagt werden. Die Aegyptier haben, nebstdem, daß bei ihnen der Himmel eigenthümlich ist, und ihr Fluß eine von den übrigen Flüssen verschiedenartige Natur zeigt, meist auch in Sitten und Bräuchen durchaus das Umgekehrte, als wie die übrigen Menschen, eingeführt. Da gehen die Weiber auf den Markt und handeln, die Männer dagegen halten sich in den Häusern und weben. Nun weben sollst Alle so, daß sie den Eilschlag oben einstoßen (stehend), die Aegyptier aber unten (sitzend). Die Lasten tragen die Männer auf dem Kopf und die Weiber auf den Schultern; bei'm Pissen stehen die Weiber aufrecht und die Männer sitzen. Ihre Ausleerung verrichten sie in den Häusern, 64 essen aber auf den Straßen, mit dem Bescheid, was unanständig, aber nothwendig ist, gehöre sich, im Verborgenen zu thun, was nicht unanständig, öffentlich. Priesterdienst übt kein Weib, weder bei männlichen, noch bei weiblichen Gottheiten; sondern bei Beiden durchaus Männer. Zur Erhaltung der Eltern haben die Söhne keine Verbindlichkeit, wenn sie nicht wollen, die Töchter aber volle Verbindlichkeit, auch wenn sie nicht wollen.


  36. Die Priester der Götter pflegen sonst überall ihr Haar, in Aegypter aber scheeren sie sich. Bei den andern Menschen ist es Brauch, daß in der Trauer die nächsten Angehörigen ihr Haupt bescheeren; die Aegyptier aber lassen, um die Zeit eines Sterbefalls, die Haare auf dem Haupt und am Barte wachsen, während sie sollt geschoren sind. Die andern Menschen haben ein von den Thieren abgesondertes Leben, die Aegyptier leben mit den Thieren beisammen. Die Andern nähren sich von Waizen und Gerste, aber für einen Aegyptier sind diese Nahrungsmittel die größte Schande; das gegen machen sie ihre Speise von Besen, was man sonst wohl auch Spelt nennt. Den Teig kneten sie mit den Füßen und den Lehm mit den Händen, wie sie auch den Mist aufheben. Das Schamglied lassen die Andern, wie es ist, ausgenommen, Wer es von den Aegyptiern gelernt hat; Diese beschneiden es. Kleider haben die Männer immer zwei, die Weiber immer ein einziges. Die Segelringe und Taue binden die Andern auswendig an, die Aegyptier aber inwendig. Das Schreiben und das Rechnen mit Zahlzeichen geht bei den Hellenen von der linken nach der rechten Hand; bei den Aegyptiern aber von der rechten nach der linken; und dabei behaupten sie noch, bei ihnen geschehe es nach der rechten, bei den Hellenen aber nach der linken. Auch haben sie zweierlei Schrift, wovon die eine die heilige, die andere die gemeine heißt.


  37. Bei ihrer Gottesfurcht, worin sie es unter allen Menschen am meisten überbieten, haben sie folgende Bräuche. Die ehernen Becher, woraus sie trinken, spülen sie jeglichen Tag aus, nicht blos Der und Jener nicht, sondern Alle. Sie tragen Kleider von Linnen, die immer frisch gewaschen sind; Was ihnen die größte Angelegenheit ist. Auch die Schamglieder beschneiden sie der Reinheit wegen, und achten es höher, rein zu seyn, als wohlanständig. Die Priester scheeren sich am ganzen Leib alle drei Tage, damit sie keine Laus, noch sonst etwas Unsauberes an sich haben bei'm Dienst der Götter. Die Kleidung, welche die Priester tragen, ist nur von Linnen, die Schuhe nur von Byblus; und eine andere Kleidung ist ihnen nicht erlaubt zu nehmen, auch nicht andere Schuhe. Dieselben baden sich zweimal jeglichen Tag kalt und zweimal jegliche Nacht. Und sonst vollziehen sie noch Pflichtleistungen in Unzahl, daß ich so sage. Doch haben sie auch nicht wenig Gutes. Von ihrem Eigenthum nämlich verbrauchen sie nichts und geben nichts aus; sondern haben sowohl ihr heiliges Gebäck, als Rindfleisch und Gänsefleisch für jeden in großer Menge, jeden Tag, und wird ihnen auch Rebenwein 65 gereicht. Aber Fische zu genießen, ist ihnen nicht erlaubt. Bohnen pflanzt man eben nicht in Aegyptenland, und wenn sie herauskommen, ißt man sie nicht so, noch speis't man dieselben gekocht. Die Priester ertragen nicht einmal ihren Anblick, aus dem Glauben, diese Hülsenfrucht sey unrein. Den Priesterdienst übt aber bei jedem Gott nicht blos Einer, sondern Viele, deren Einer Oberpriester ist; und so oft einer stirbt, tritt dessen Sohn an seine Stelle.


  38. Die Stiere gelten bei ihnen für geheiligt dem Epaphus, weßhalb sie dieselben also prüfen. Sieht man an einem nur ein einziges schwarzes Haar, so läßt man ihn nicht für rein gelten. Dieß nämlich zu untersuchen, ist ein eigener Priester aufgestellt, der dabei das Thier aufrecht stehen und dann auf den Rüden liegen läßt, auch seine Zunge herauszieht, ob sie rein ist in den bestimmten Zeichen, die ich an einem andern Ort angeben will. Dazu besichtigt er auch die Haare am Schwanz, ob sie bei ihm von Natur richtig sind. Ist er in allen diesen Stücken rein, so zeichnet er ihn durch Byblus, den er um die Hörner windet; worauf er noch Siegelerde streicht und seinen Fingerring aufdrückt. So führen sie ihn ab. Ueber das Opfer eines angezeichneten ist Todesstrafe erhängt. Auf diese Weise wird das Thier geprüft.


  39. Die Opferung aber ist also bei ihnen eingeführt. Haben sie das aufgezeichnete Thier zu dem Altar geführt, wo es geopfert werden soll, so zünden sie ein Fetter an. Alsdann sprengen sie Bein darauf über das Opferthier hin, rufen den Gott an, und schlachten es; nach der Schlachtung aber hauen sie ihm den Kopf ab. Nun ziehen sie vom Rumpf des Thieres die Haut ab, auf den Kopf aber stoßen sie eine lange Verfluchung aus, und tragen ihn fort; und zwar, wo ein Markt ist und sich bei ihnen Hellenen zum Handel einfinden, da tragen sie ihn auf den Markt, um ihn sofort herzugeben; wo es aber keine Hellenen gibt, da werfen sie denselben in den Fluß. Die Verfluchung nur, die sie allemal über den Kopf aussprechen, ist folgende: "Wofern über sie, die Opferits den, oder über ganz Aegypten ein Uebel kommen wollte, das sollte auf diesen Kopf übergehen." Es halten aber mit den Köpfen des Opferviehes und mit der Spendung des Weines alle Aegyptier dieselben Bräuche gleichmäßig bei allen heiligen Thieren; und von diesem Brauche kommt es, daß kein Aegyptier auch von dem Kopfe eines andern Geschöpfes jemals etwas genießt.


  40. Ferner das Ausweiden der Opferthiere und das Verbrennen ist bei verschiedenen heiligen Thieren verschieden angeführt. Die Göttin aber, welche sie für die Größte halten, und der sie das größte Fest feiern, will ich nachgerade angeben. Wenn sie den Stier abgezogen haben, verrichten sie ihr Gebet, und nehmen sofort den leeren Wanst ganz heraus ; 66 die Eingeweide aber lassen sie im Leibe sammt dem Fett; und dann schneiden sie die Schenkel ab und oben die Hüfte, und die Schultern mit dem Hals. Haben sie Das gethan, so füllen sie den übrigen Leib des Stiers mit reinen Broden an, mit Honig, Rosinen, Feigen, Weihrauch und Myrrhen, und mit den andern Räucherwerken. Haben sie ihn damit angefüllt, so verbrennen sie ihn, mit reichlichem Zugießen von Oehl. Und wenn sie gefastet haben, dann opfern sie. Unter dem Brennen des Opfers schlagen sich Alle, und wenn sie sich geschlagen haben, tragen sie von den Ueberresten des Opfers ein Mahl auf.


  41. Keine Stiere also und Stierkälber opfern die sämmtlichen Aegyptier; aber Kühe zu opfern ist ihnen nicht erlaubt, sondern dieselben sind der Isus heilig. Das Bild der Isis nämlich, vorstellend ein Weib, hat Kuhhörner, gleichwie die Hellenen die Io zeichnen; und die Kühe halten die Aegyptier alle miteinander weit am heiligsten unter allem Vieh. Deßwegen wird ein Aegyptier, Mann oder Weib, nie einen Hellenen auf den Mund küssen, auch nicht das Messer eines Hellenen gebrauchen, noch Bratspieße oder einen Kessel, noch wird er von reinem Stierfleisch kosten, wenn es mit einem Hellenischen Messer zerlegt ist. Sie bestatten aber die gestorbenen Rinder auf diese Weise. Die Kühe werfen sie in die Schwemme, die Stiere aber graben sie überall in ihren Vorstädten ein, so daß ein Horn oder beide zum Zeichen hervorstehen. Wenn er nun verfault und die bestimmte Zeit herannaht, kommt in jede Stadt ein Floß aus der Insel Prosopitis, wie sie heißt. Dieselbe liegt im Delta und hat einen Umfang von neun Schönen. Auf dieser Insel Prosopitis nun sind gar viele Städte; woher aber die Flöße sich einfinden, um die Stiergebeine aufzuheben, das ist die Stadt mit Namen Atarbechis; dort steht ein der Aphrodite geweihter Tempel. Aus dieser Stadt fahren Viele herum nach den verschiedenen Städten, um die Gebeine auszuscharren, die sie fortführen und allesammt an einer Stelle begraben. Eben so wie die Stiere begraben sie auch das sonstige Vieh, wenn es stirbt; wie es denn bei diesem gleichfalls ihr Gesetz gebeut und sie durchaus auch davon keines tödten.


  42. Diejenigen, welche sich an's Heiligthum des Thebischen Zeus halten, oder vom Thebischen Kreise sind, enthalten sich sämmtlich der Schafe und opfern Ziegen. Es verehren nämlich nicht alle Aegyptier gleichmäßig dieselben Götter, ausgenommen die Isis und den Osiris, welcher Dionysus seyn soll; die sinds, welche sie alle gleichmäßig verehren. Dagegen Diejenigen, welche das Heiligthum des Mendes haben oder vom Mendesischen Kreise sind, enthalten sich der Ziegen und opfern Schafe. Die Thebaner nun sammt Allen, die ihnen zu Folge der Schafe sich enthalten, geben folgenden Grund von diesem Brauche an. Heracles habe durchaus den Zeus sehen wollen, und dieser habe nicht gewollt, daß er ihn schaue. Endlich aber, auf langes Anhalten des Heracles, habe es Zeus so gemacht, daß er einen Widder abzog, den abgeschnittenen Kopf des Widders sich vorhielt, das Vließ desselben anthat, und so sich Jenem zeigte. Seitdem machen die Aegyptier das Bild des Zeus widderköpfig, und von Diesen die Ammonier, Pflanzer der Aegyptier und Aethiopier, die auch in ihrer Sprache zwischen Beiden stehen. Und, wie mir scheint, gaben sich auch die Ammonier ihren Namen nach der Benennung desselben; da die Aegyptier den Zeus Amun heißen. Ihre Widder opfern die Thebaner nicht, sondern sie sind ihnen eben darum heilig. Nur an einem Tage des Jahrs, bei dem Feit des Zeus, schlachten sie einen einzigen Widder, ziehen ihn ab und thun damit wieder das Bild des Zeug an, zu welchem sie alsdann ein anderes Bild des Heracles herbeibringen. Haben sie Dieß gethan, so schlagen sie sich Alle bei dem heiligen Widder, und alsdann bestatten sie ihn in einer heiligen Gruft.


  43. Ueber Heracles aber hörte ich die Behauptung, daß er unter den zwölf Göttern sey. Doch über den andern Heracles, welchen die Hellenen kennen, konnte ich nirgends in Aegypten Etwas hören. Und daß wenigstens die Aegyptier den Namen des Heracles nicht von den Hellenen, sondern die Hellenen vielmehr von den Aegyptiern bekommen haben und zwar die Hellenen, welche dem Sohne des Amphitryon den Namen Heracles gaben, dafür habe ich unter vielen andern Beweisen, daß dem so ist, besonders auch diesen, daß die beiden Aeltern unsers Heracles, Amphitryon und Alkmene, ursprünglich von Aegypten abstammen; so wie, daß ja die Aegyptier weder den Namen des Poseidon, noch der Dioskuren zu kennen behaupten, und diese Götter auch nicht unter ihre übrigen Götter aufgenommen sind. Wenigstens würden sie doch dieser, hätten sie den Namen irgend einer Gottheit von den Hellenen bekommen, nicht am wenigsten, sondern am meisten eingedenk seyn; haben sie anders damals Schifffahrt getrieben und die Hellenen Seefahrer gehabt; wo ich denn annehme, und guten Grund dafür finde, daß die Aegyptier wohl eher mit den Namen dieser Götter, als des Heracles bekannt worden wären. Allein Heracles ist bei den Aegyptiern ein ursprünglicher Gott; und, wie sie selbst sagen, sind es siebenzehntausend Jahre bis auf den König Amasis, da eben aus ihren acht Göttern die zwölfe wurden, für deren Einen Heracles ihnen gilt.


  44. Weil ich nun hierüber; so weit es möglich war, etwas Sicheres wissen wollte, schiffte ich auch nach Tyrus in Phönicien, weil ich erfuhr, es sey dort ein denk Heracles geweihtes Heiligthum, und sah es wirklich, wie es reich ausgestattet ist mit allerlei Weihgeschenken und darin unter anderem zwei Säulen sind; die eine von lauterem Gold, die andere von Smaragdstein, welche bei Nacht gewaltig leuchten. Da ich auch mit den Priestern des Gottes in ein Gespräch kam, fragte ich wie lange es her sey, daß ihr Heiligthum gegründet worden; und fand, daß auch Diese nicht mit den Hellenen überein kommen. Sie behaupteten nämlich, zugleich mit der Anlegung von Tyrus sey auch das Heiligthum des Gottes gegründet worden, und Tyrus stehe bereits zweitausend und dreihundert Jahre. Noch sah ich in Tyrus ein anderes Heiligthum des Heracles, mit dem Beinamen des Thasiers. Nun kam ich auch nach Thasus, woselbst ich ein Heiligthum des Heracles fand, gegründet von Phöniciern, welche Thasus gestiftet haben, als sie ausgeschifft waren, die Europa zu suchen; was denn wiederum fünf Menschenatter früher vorkam, als Heracles, dee Amphitryons Sohn, in Hellas. Diese Erkundungen geben also sicher zu erkennen, daß Heracles ein alter Gott ist. So scheinen mir es auch bei den Hellenen Die am besten zu machen, welche sich zweierlei Heracles-Tempel gegründet haben, und dem Einen, unter dem Namen des Olympischen, opfern, dem Andern, als einem Heros, heilige Ehre weihen.


  45. Noch sagen die Hellenen vieles Andere ohne Bedacht. So ist auch das eine einfältige Mähr, die sie von Heracles sagen: ihn hätten, als er nach Aegypten gekommen, die Aegyptier bekränzt und im Festzug hinausgeführt, um ihn dem Zeus zu opfern; er aber habe sich unterdem ruhig verhalten; als sie jedoch vor dem Altar ihn weihten, habe er sich zur Wehre gesetzt, und sie allesammt niedergemacht. Da scheinen mir die Hellenen, sofern sie Dieß sagen, der Eigenthümlichkeit der Aegyptier und ihrer Bräuche ganz und gar unkundig zu seyn. Denn Die, welchen es Sünde ist, Thiere zu opfern, nur die Schweine, 67 die Stiere und Kälber, wenn solche rein sind, und die Gäuse ausgenommen, wie könnten Die einen Menschen opfern? Dazu der einzige Heracles und noch Mensch, wie sie ja behaupten wie hätte er die Kraft gehabt, viele Tausende zu morden? Indem wir aber so viel hierüber gesprochen haben, wollen uns Götter und Heroen gnädig seyn!


  46. Warum nun jene besagten Aegyptier ihre Ziegen und Böcke nicht upfern, das ist, weil die Mendesier den Pan unter die acht Götter rechnen. Auch zeichnen und hauen wirklich ihre Maler und Bildhauer das Bild des Pan, gleichwie die Hellenen, ziegenköpfig und bocksfüßig, ohne zu glauben, er sey von der Art, sondern gleicher Art mit den andern Göttern. Weßhalb sie ihn aber auf diese Art zeichnen, mag ich nicht gerne sagen. Es halten die Mendesier die Zieget überhaupt heilig; noch mehr als die weiblichen aber die männlichen, deren Hirten auch höher in Ehren stehen, und worunter besonders Einer ist, dessen Tod immer den ganzen Mendesischen Kreis in große Trauer versetzt. Und der Bock, wie Pan, heißt auf Aegyptisch Mendes. Auch geschah in demselben Kreis dieses Wunder, als ich dort war. Mit einem Weibe vermischte sich ein Bock öffentlich. Solches kam vor die Augen der Menschen.


  47. Das Schwein aber seyeh die Aegyptier für ein unreines Thier an; und nicht nur, wenn Einer im Vorbeigegehen von einem Schwein blos am Kleide berührt wird, geht er sofort zum Fluß, und wäscht sich ab; sondern es sind auch allein die Schweinhirten, die, als eingeborne Aegyptier, in kein Aegyptisches Heiligthum hineinkommen, wie auch Niemand eine Tochter an sie zu geben, oder von ihnen zu nehmen sich entschließt; vielmehr die Schweinhirten nur unter sich sie geben und nehmen. Den andern Göttern Schweine zu opfern halten die Aegyptier nicht für recht; aber der Selene (Mondgöttin) und dem Dionysus opfern sie zur selben Zeit, an demselben Vollmond, ihre Schweine und speisen ihr Fleisch. Weßwegen sie aber die Schweine an den andern Festen verabscheuen und an diesem opfern, darüber hört man zwar bei den Aegyptiern eine Sage; allein, obwohl ich sie kenne, steht es mir nicht wohl an, sie anzugeben. Die Opferung der Schweine für die Selene wird aber so verrichtet. Nach der Schlachtung legt allemal der Opferer die Schwanzspitze, die Milz und das Darmnetz zusammen, und umhüllt es sofort mit allem Speck von dem Bauche des Thiers; dann bringt er's als Brandopfer dar. Und das übrige Fleisch essen sie an dem Vollmond, an dem sie die geheiligten Thiere opfern; sonst aber genießen sie an keinem Tage mehr Etwas davon. Die Armen unter ihnen formen, aus Mangel an Lebensbedarf, Schweine aus Teig, die sie backen und opfern.


  48. Dem Dionysus aber schlachtet Jeder am Vorabendmahl des Festes ein Ferkel vor seiner Thür, und läßt es dann den Schweinhirten, der das Ferkel verkanst hat, fortnehmen. Im übrigen feiern die Aegyptier das Dionysusfest, ohne die Chöre, beinahe ganz ebenso, wie die Hellenen. Anstatt der Phallen aber haben sie andere Bilder von der Länge einer Elle erfunden, mit einem Zugfaden, welche die Weiber in den Flecken herum tragen, wobei sich das Schamglied immer hebt, das nicht viel kleiner ist, als der übrige Leib.


  49. Nun glaube ich Dem, daß Melampus, Amythaons Sohn, mit diesem Opferfest nicht unbekannt, sondern desselben kundig war. Denn eben Melampus ist es, der den Hellenen den Namen des Dionysus, und sein Opferfest und den Phallusaufzug mitgetheilt hat. Nur hat er nicht genau die ganze Sache gefaßt und dargestellt, sondern die Weisheitslehrer nach ihm haben es noch weiter herausgestellt. Den Phallus jedoch, der dem s zu Ehren umgetragen wird, hat Melamspus selbst eingeführt; und was die Hellenen thun, Das haben sie von ihm so zu thun gelernt. Ich behaupte also, daß Melampus, als ein weiser Mann, sich die Seherkunst erworben, und von Aegypten her unterrichtet, mancherlei unter den Hellenen eingeführt hat; darunter auch das Dionysische, mit einigen Abweichungen. Denn mit nichten will ich behaupten, daß, Was in Aegypten dem Gott zu Ehren geschieht, mit Dem bei der Hellenen nur eben zusammentreffe; denn dann käme es mit der Hellenischen Art überein, ohne neuerlich eingeführt zu seyn. Und wieder ist es mit nichten meine Behauptung, daß die Aegyptier von den Hellenen diesen Gebrauch bekommen haben, noch sonst einen. Vielmehr halte ich am meisten dafür, daß Melampus das Dionysische kennen gelernt hat durch Kadmus den Tyrier und Diejenigen, welche mit Diesem aus. Phönicien in das Land gekommen sind, das jetzt Böotien heißt.


  50. Und beinahe alle Namen der Götter sind aus Aegypten nach Hellas gekommen. Indem ich nämlich ihrer Herkunft von der Barbaren nachforsche, finde ich, daß dem so ist; und nun halte ich am meisten dafür, daß sie von Aegypten herüber gekommen. Denn mit Ausnahme des Poseidon und der Dioskuren, wie Das oben schon von mir bemerkt ist, 68 und der Here, Hestia (Vesta) und Themis, der Chariten und Nereïden, sind die Namen der andern Götter bei den Aegyptiern von jeher vorhanden. Da sage ich nur, was die Aegyptier selbst sagen. Und die Götter, die sie nicht zu kennen versichern, sind, wie ich glaube, von den Pelasgern benamt worden, außer dem Poseidon. Diesen Gott lernte man nämlich durch die Libyer kennen. Denn nirgends hatte man ursprünglich den Namen Poseidon's, als nur bei den Libyern, welche immer dieser Gott verehrt haben. Indessen haben die Aegyptier auch keinen Heroendienst im Brauch.


  51. Dieß also und dazu noch Anderes, was ich angeben will, ist bei den Hellenen vou den Aegyptiern her in Brauch gekommen. Aber die Hermesbilder mit stehenden Schamgliedern zu machen, haben sie nicht von den Aegyptiern, sondern von den Pelasgern gelernt; indem es unter allen Hellenen zuerst die Athener, und von Diesen die Uebrigen annanmen. Die Athener nämlich, welche damals bereits zu den Hellenen gezählt wurden, bekamen Pelasger zu Mitwohnern in ihrem Lande, die daher auch anfingen für Hellenen zu gelten. Wer nun in den Geheimdienst der Kabiren eingeweiht ist, welchen die Samothracier begehen, die ihn von den Pelasgern annahmen, der weiß, was ich sage. Denn Samothracien bewohnten vordem eben diese Pelasger, welche Mitwohner der Athener wurden; und von ihnen haben die Samothracier den Geheimdienst angenommen. Daß also die Hermesbilder stehende Schamglieder haben, Das machten so zuerst unter den Hellenen die Athener, die es von den Pelasgern lernten. Auch haben die Pelasger hierüber eine heilige Sage erzählt, welche in den Mysterien von Samothracien geoffenbart wird.


  52. Zuerst aber opferten die Pelasger überhaupt mit Anrufung der Götter, wie ich sicher in Dodona gehört habe, ohne Einem derselben Benennung oder Namen zu geben; weil sie davon noch nichts gehört hatten. Und Götter, das ist Mächte, benannten sie dieselben um deßwillen, weil sie alle Dinge in Ordnung gemacht hatten und in allen Bezirken walteten. Aber hernachmals, nach Berlauf einer langen Zeit, erfuhren sie von Aegypten her die Namen von den übrigen Göttern; von Dionysus aber erfuhren sie ihn viel später. Dann holten sie, nach einiger Zeit, über diese Namen einen Götterspruch in Dodona ein, sofern nämlich dieses Orakel für das allerälteste Orakel der Hellenen gilt, und zu der Zeit auch das einzige war. Als nun die Pelasger darüber in Dodona einen Spruch einholten, ob sie die Namen in Gebrauch erheben sollten, die von den Barbaren gekommen, erhob das Orakel die Stimme: "braucht sie." So brauchten sie denn von dieser Zeit an beim Opfern die Namen der Götter. Und, von den Pelasgern haben sie hernachmals die Hellenen empfangen.


  53. Woher aber jeder einzelne Gott gekommen, oder ob immer Alle waren, und von was Gestalt ein Jeglicher, das war ihnen eher nicht bekannt, als seit gestern und vorgestern, daß ich so sage. Nämlich Hesiod und Homer sind, meines Dafürhaltens, um vierhundert Jahre älter; als ich, und nicht drüber. Und Diese sind es, welche den Hellenen ihre Götterwelt gedichtet, den Göttern ihre Benennungen gegeben, Ehren und Künste ausgetheilt, und ihre Gestalten bezeichnet haben. Die Dichter aber, die früher sollen gelebt haben, als diese Männer, lebten, nach meinem Dafürhalten, gerade später. Das Obige nun sagen die Dodonischen Priesterinnen, das Letztere, anlangend den Hesiod und Homer, sage ich.


  54. Und von den Orakeln, nämlich dem Hellenischen und Libyschen, erzählen die Aegyptier folgende Geschichte. Es wären zwei heilige Frauen - so behaupteten die Priester des Thebischen Zeus - von Phöniciern aus Theben fortgeführt, und die Eine, wie sie erfahren hätten, nach Libyen, die Andere nach Hellas, verkauft werden; und dieselben Fragen seyen es, die bei den besagten Völkern die ersten Orakel gegründet. Da ich nun fragte, woher sie so bestimmt wüßten, was sie sagen, antworteten sie: es sey nach diesen Frauen von ihnen aus viel Nachsuchens gewesen, ohne daß sie im Stande waren, Dieselben aufzufinden; doch nachher hätten sie eben Das von ihnen erfahren, was sie gesagt haben.


  55. Das hörte ich von den Priestern in Theben, und Folgendes behaupten in Dodona die Weifsagepriesterinnen: "es wären zwei schwarze Tauben aus dem Aegyptischen Theben ausgeflogen, und die eine nach Libyen, die andere zu ihnen gekommen. Die habe sich niedergesetzt auf eine Eiche und geredet mit menschlicher Stimme, hier solle ein Zeus-Orakel seyn. Das hätten sie so angenommen, daß es von der Gottheit ihnen entboten sey, und daraufhin eines gestistet." Und von der andern Taube, die nach Libyen zog, sagen sie, daß sie den Libyern befohlen, ein Ammons-Orakel zu stiftet. Dieses ist auch dem Zeus geheiligt. So sagten die Priesterinnen zu Dodona, wovon die älteste Promenia hieß, die nach ihr Timarete, und die jüngste Nikandra. Damit stimmen auch die andern Dodonäer überein, die bei dem Heiligthum sind.


  56. Ich habe über sie folgende Meinung. Wenn die Phönicier wirklich die heiligen Frauen fortgeführt, und die Eine von ihnen nach Libyen, die Andere nach Hellas abgesetzt haben, so glaube ich, daß die letztere Frau im jetzigen Hellas, oder, wie es früher genannt ward, in Pelasgia, nach Thesprotien verkauft wurde, und dann ebendort in der Knechtschaft unter einem Eichbaum ein Zeus-Heiligthum gestiftet hat; wie denn natürlich war, daß eine Dienerin des Zeus vom Heiligthum zu Theben, auch da, wo sie hinkam, seiner eingedenk blieb. Und so hat sie hernach ein Orakel eingeführt, sobald sie die Hellenische Sprache verstand. Auch wird sie ausgesagt haben, ihre Schwester sey in Libyen von eben den. Phöniciern verkauft worden, von welchen sie selbst verkauft ward.


  57. Tauben aber sind die Frauen, wie ich glaube, darum von den Dodonäern genannt worden, weil sie fremd waren und ihre Sprache ihnen vorkam, wie die von Vögeln. Aber nach einiger Zeit redete die Taube mit menschlicher Stimme, wie sie sagen; da ihnen bereits die Rede der Frau verständlich war; und nur so lange sie noch die fremde Mundart hatte, tam ihnen ihre Sprache vogelartig vor. Denn auf welche Art hätte doch eine Taube mit menschlicher Stimme gesprochen? Und mit der schwarzen Farbe dieser Taube zeigen sie an, daß die Frau aus Aegypten war. Auch die Weissagung, wie sie im Aegyptischen Theben und in Dodona ist, trifft ziemlich zusammen. Noch ist von Aegypten die Wahrsagung aus Opferthieren hergekommen.


  58. Ja auch Festversammlungen und Aufzüge und Altarbesuche sind zuerst unter allen Menschen bei den Aegyptiern angestellt worden; und von ihnen haben es die Hellenen gelernt. Davon ist mir Das ein Beweis, daß sie dort offenbar schon seit langer Zeit angestellt werden, die Hellenischen dagegen neuerlich sind angestellt worden.


  59. Nun halten die Aegyptier nicht blos Einmal des Jahres, sondern häufig Festversammlungen; vornämlich und am eifrigsten in der Stadt Bubastis, der Artemis. Zum zweiten in der Stadt Bustris, der Isis; denn eben in dieser Stadt ist das höchste Heiligthum der Isis, und dieselbe ist mitten im Delta von Aegypten gelegen. Und Isis ist nach der Hellenischen Sprache Demeter. Zum dritten halten sie in der Stadt Saïs der Athene eine Festversammlung; zum vierten in Heliopolis dem Helios (Sonnengott), zum fünften in der Stadt Butos der Leto, zum sechsten in der Stadt Paprémis dem Ares.


  60. Wenn sie nun nach Bubastis fahren, machen sie es, wie folgt. Es schiffen Männer und Weiber zusammen, und es ist eine große Menge von Beiden auf jeglichem Floß. Da haben die einen Weiber Klappern in den Händen und klappern, andere flöten die ganze Fahrt hindurch; die übrigen Weiber und Männer Ringen und klatschen in die Hände. So oft sie aber auf der Wasserfahrt wieder an eine Stadt kommen, stoßen sie das Floß an's Land und thun Folgendes. Die einen Weiber nämlich thun, was ich schon bemerkt habe, die andern hohenecken mit Geschrei die Weiber in derselber Stadt, andere tanzen, und noch andere stehen auf und decken sich auf. So machen sie es an allen Städten, die längs dem Flusse liegen. Und wenn sie in Bubastis anlangen, feiern sie das Fest mit großen Opferungen; und es geht mehr Rebenwein bei diesem Fest auf, als im ganzen übrigen Jahr zusammen. Dabei kommen denn, was Mann und Weib ist, außer den Kindern, an die siebenmal Hunderttausend zusammen, wie die Eingebornen sagen. Das ist es also, was sie da machen.


  61. Und wie sie der Isis in der Stadt Bubastis ihr Fest begehen, ist von mir zuvor schon bemerkt worden. Es solagen nämlich nach der Opferung sich Alle, Männer und Weiber, wohl viele tausend Menschen. Doch Den, am deßwillen sie sich schlagen, wäre mir Sünde zu nennen. Sämmtliche Karier aber, die in Aegypten wohnhaft sind, thun noch so viel drüber, daß sie mit Messern sich vor die Stirne hauen; und dadurch geben sie zu erkennen, daß sie Fremdlinge sind und keine Aegyptier.


  62. So oft sie aber in Saïs sich zu den Opferfesten zusammenfinden, brennen Alle in einer Nacht viele Lampen unter freiem Himmel rings um die Häuser her. Und diese Lampen sind Schalen voll Salz und Oehl, worauf sich oben der Lampendocht befindet. Der brennt denn die ganze Nacht; und so ist auch der eigentliche Name des Festes Lampenerleuchtung. Selbst diejenigen Aegyptier, die gerade nicht zu dieser Festesversammlung kommen, beobachten die Nacht der Opferung, und lassen Alle auch ihre Lampen leuchten, so daß nicht nur in Saïs allein, sondern durch ganz Aegypten Erleuchtung ist. Weßhalb aber dieser Nacht Licht und Ehre zugefallen ist, darüber gibt es eine heilige Sage.


  63. Nach Heliopolis und Butos aber gehen sie blos, um Opfer zu bringen; in Papremis jedoch feiern sie Opfer mit heiligen Handlungen, wie an den übrigen Orten. Aber um die Zeit, wenn die Sonne sich neigt, sind einige wenige Priester um das Bild herum geschäftig; die Meisten von ihnen stehen mit hölzernen Keulen am Eingang; und Andere, die ein Gelübde erfüllen wollen, über tausend Männer, stehen auch sämmtlich mit Holzprügeln, ihnen gegenüber auf einem Haufen. Nun führen sie das Bild, in einem kleinen hölzernen und vergoldeten Tempel, am Vorabend heraus in ein anderes heiliges Gebäude. Da ziehen denn die Wenigen, die bei dem Bilde zurückbleiben, einen vierrädrigen Wagen, worauf der Tempel steht mit dem Bilde, das er einschließt. Die Andern aber, die in der Vorhallen stehen, lassen sie nicht herein; allein die Gelübdepflichtigen, die dem Gott beistehen, schlagen zur Abwehr auf sie los. Da gibt es nun eine hitzige Prügelschlacht, wobei sie die Köpfe einander zerschlagen, und, wie ich glaube, wohl auch Viele an den Wunden sterben; unerachtet die Aegyptier selbst behaupteten, es sterbe kein Einziger.


  64. Und diese Festversammlung behaupten die Eingebornen darum eingeführt zu haben: in diesem Heiligthum wohne die Mutter des Ares. Nun sey Ares auswärts erzogen worden, und als er zum Manne gereift war, hergekommen, um mit seiner Mutter Umgang zu haben; da ihn denn die Diener seiner Mutter, weil er ihnen noch nie zu Gesicht gekommen war, nicht ruhig herzuließen, sondern abhielten; worauf er aus einer andern Stadt Leute holte, den Dienern übel mitspielte, und zu seiner Mutter einging. Daher behaupten sie, dem Ares diese Schlägerei bei seinem Ferte eingeführt zu haben.


  Und daß man nicht in einem Heiligthum mit Weibern sich vermische, oder ungewaschen von den Weibern her in ein Heiligthum eingehe, diese Pflicht haben sie zuerst gehalten. Denn fast alle andern Menschen, außer den Aegyptiern und Hellenen, vermischen sich in den Heiligthümern, und gehen ungewaschen von den Weibern weg in's Heiligthum, in der Meinung, die Menschen seyen, wie die andern Thiere; weil sie ja auch die andern Thiere und die Vogelbrut sich in den Tempeln der Götter und in ihren Hainen begatten sähen.


  Wäre nun Dieses dem Gott nicht lieb, so würden es auch die Thiere nicht thun. Mit solchem Bescheid thun sie denn, was mir nicht wohlgefällt. Die Aegyptier aber treiben es überhaupt gar weit in ihren heiligen Pflichten, darunter aud hierin.


  65. Aegypten, obwohl Libyens Nachbarland, ist eben nicht thierreich; so viel sie aber deren haben, die sind sämmtlich heilig; wovon ein Theil unter den Menschen lebt, der andere nicht. Wollte ich jedoch sagen, weßwegen die heiligen Thiere geweiht sind, so würde mich Das auf die göttlichen Dinge führen, die ich auszusagen mich sehr scheue. Und was ich bereits mit Berührung derselben bemerkt habe, Das war ich nothwendig gedrungen, zu sagen. Ihr Brauch ist aber bei den Thieren folgender: Je zur besondern Pflege derselben sind Wärter aus den Aegyptiern aufgestellt, männliche und weibliche, da der Sohn vom Vater die Ehrenstelle überkommt. Nun leistet an sie in den Städten Jedermann damit sein Gelöbniß, daß er unter Angelobung an den Gott, dessen Thier es allemal ist, seinen Kindern entweder den ganzen Kopf, oder die Hälfte, oder das Drittheil des Kopfes schiert, dann die Haare gegen Silber abwägt, und Was es wiegt, an die Wärterin der Thiere zahlt. Die schneidet dafür den Thieren Fische vor und gibt sie ihnen zu fressen. Ihre Pflege also ist auf diese Art festgesetzt. Falls aber Jemand ein solches Thier umbrächte, so ist, wo es mit Willen geschieht, Tod seine Strafe; geschieht es aber ohne Willen, so büßt er die Strafe, welche die Priester ansetzen. Wer aber jemals einen Ibis oder Habicht umbringt, sey es mit Willen, sey es ohne Willen, der muß ohne Gnade sterben.


  66. So viel nun da Thiere sind, die mit den Menschen zusammenleben, so würden ihrer doch noch viel mehr, wenn nicht über die Katzen Folgendes käme. So oft die Weibchen geworfen, gehen sie nicht mehr zu den Männchen; die aber trachten, sich mit ihnen zu mischen, und sind es nicht im Stande. Dagegen brauchen sie folgende List. Sie rauben und entwenden den Weibchen die Jungen, und bringen dieselben um; jedoch ohne sie zu treffen. Und jene, ihrer Jungen beraubt, verlangen nach neuen; und so gehen sie wieder zu den Männchen. Denn dieses Thier liebt die Jungen sehr. Wenn aber eine Feuersbruust entsteht, kommt über die Katzen ein Gotteswunder. Die Aegyptier stehen nämlich, als Wachen, um die Katzen herum, ohne sich um die Löschung des Brands zu kümmern; die Katzen aber entwischen den Menschen oder setzen über sie weg und springen in's Feuer. Geschicht Dieß, so kommt über die Aegyptier große Trauer. Wo aber in einem Haus eine Katze von selber stirbt, da scheeren die Inwohner alle blos ihre Augbraunen; bei Welchen aber ein Hund stirbt, immer den ganzen Leib und den Kopf.


  67. Die Katzen werden nach ihrem Tod in heilige Gemächer geschafft, und da werden sie, einbalsamirt, begraben in der Stadt Bubastis. Die Hunde aber begraben sie je in ihrer Stadt in heiligen Grüften. Und ebenso wie die Hunde werden die Ichneumons begraben. Die Spitzmäuse aber und die Habichte schaffen sie nach der Stadt Butos, und die Ibisse nach Hermopolis. Die Bären, die indeß selten sind, und die Wölfe, die nicht viel größer, als Füchse sind, begraben sie, wo sie dieselben liegend finden.


  68. Die Krokodile haben folgende Natur. Die vier schlimmsten Wintermonate hindurch frißt es Nichts. Es ist vierfüßig, und dabei ein Land- und Wasserthier; legt auch Eier und brütet sie aus; hält sich die meiste Zeit des Tages auf dem Trocknen, und die ganze Nacht im Flusse auf, weil das Wasser wärmer ist, als die freie Luft und der Thau. Unter allen Thieren, von denen wir wissen, wird es aus dem kleinsten am größten. Die Eier nämlich, die es legt, sind nicht viel größer als Ganseeier, und das Junge ist nach dem Maß seines Ei's; im Wachsen aber wird es bei siebenzehn Ellen und noch größer. Es hat Schweinsaugen und große Hauzähne nach dem Maß des Leibes. Es ist das einzige Thier, das keine Zunge hat; auch bewegt es die Unterkinnlade nicht, sondern ist zugleich das einzige Thier, das die obere Kinnlade zur untern herabdrückt. Noch hat es starke Klauen und eine schuppige Haut, am Rücken undurchdringlich. Es ist blind im Wasser, im Freien aber sehr scharfssehend. Von seinem Leben im Wasser hat es den ganzen Rachen immer voll Blutigel. Alle übrigen Vögel und Thiere fliehen es; aber mit dem Strandläufer lebt es in Frieden, weil er ihm einen Dienst erzeigt. So oft nämlich das Krokodil aus dem Wasser an das Land gegangen ist und dann gähnt (Dieß ist es aber immer gewohnt gegen den West zu thun), so schlüpft alsbald der Strandläufer in seinen Rachen und verschluckt, die Blutigel; und über diesen Dienst freut es sich, und thut dem Strandläufer kein Leid.


  69. Einigen Aegyptiern nun sind die Krokodile heilig, andern nicht; sondern sie behandeln dieselben als Feinde. Aber die um Theben und die um den See Möris wohnen, die halten sie sehr heilig. Auch unterhalten sie an beiden Orten ein Krokodil für Alle, das an die Hand gewöhnt ist; welchem sie Geschenke von Gußstein und Gold in die Ohren, und Armbänder um die Vorderfüße anlegen, eigene Speisen und Opferthiere bringen, und es, nach einer herrlichen Pflege im Leben, im Tode noch einbalsamiren und in Heiligen Grüften begraben. Die aber um die Stadt Elephantine wohnen, essen sie selbst: so wenig halten sie dieselben für heilig. Sie werden indeß nicht Krorodile genannt, sondern Champsa. Den Namen Krokodil haben nur die Ionier ihren gegeben, indem sie ihre Gestalt mit den Krokodilen (Eidechsen) verglichen, die es bei ihnen in den Hecken gibt.


  70. Sein Fang ist viel- und manchfach; die Art aber, die mir immer noch am meisten erzählenswerth scheint, will ich jetzt beschreiben. Vorerst wirft man einen Schweinsrücken, als Köder, an einem Widerhaken mitten in den Fluß, und hat dabei am Ufer des Flusses ein lebendiges Ferkel, welches man schlägt. Vernimmt nun das Krokodil dessen Stimme, so geht es derselben nach; stößt es dann auf den Schweinsrücken, so verschluckt es ihn, und nun zieht man. Sobald es nun an das Land gezogen ist, so hat ihm der Jäger vor allen Dingen die Augen recht mit Koth zu überschmieren; und mit diesem Mittel bekommt er es ganz leicht vollends in seine Hand; ohne dieses Mittel ginge es mit Noth.


  71. Die Flußpferde aber sind nur im Papremitischen Kreise, und sonst nirgends in Aegypten heilig. Diese zeigen folgende natürliche Beschaffenheit: Es ist ein vierfüßiges Thier, mit gespaltenen Klauen, hat Ochsenhufen, eine Stumpfnase, Pferdemähne, hervorstehende Hauzähne, Pferdeschweif und Stimme, die Größe, als wie der größte Ochs; und seine Haut hat eine solche Dicke, daß, wenn sie ausgetrocknet ist, Lanzenschäfte daraus gemacht werden.


  72. Noch gibt es Fischottern in dem Fluß, die sie für heilig halten. Auch gilt ihnen unter allen Fischen der sogenannte Schuppenfisch für heilig, und der Aal. Diese sind dem Nil heilig, wie sie behaupten; und von den Vögeln die Fuchsgänse. 69


  73. Auch ist noch ein anderer Vogel heilig, mit Namen Phönix; den ich indessen nicht sah, als nur im Bildniß; wie er denn auch gar selten, und (wie die Heliopoliten sagen), in fürfhundert Jahren einmal zu ihnen kommt; und zwar behaupten sie, er komme immer, wenn sein Vater gestorben ist. Er ist aber, wenn er dem Bildniß gleich sieht, in Größe und Aussehen, wie folgt. Theils ist sein Gefieder goldfaserig, theils roth, am meisten ist er wohl dem Adler im Umriß zu vergleichen und in der Größe. Von diesem sagen sie nun, daß er Folgendes anstelle, was sie mich nicht glauben machen. Aus Arabien her trage er seinen Vater, in Myrrhen eingemacht, in das Heiligthum des Helios, und begrabe ihn auch im Heiligthum des Helios. Er träge ihn aber so: zuerst mache er aus Weihrauch ein Ei, so groß er es du tragen vermag; hernach erprobe er das Gewicht desselben; und habe er es erprobt, so höhle er erst das Ei aus, um den Vater hinein zu legen, und dann verschließe er mit frischem Weihrauch die Höhlung, worein er den Vater gelegt hat; wodurch, wenn der Vater darin liegt, wieder die nämliche Schwere heraus kommt; und so eingemacht trage er ihn nach Aegypten in das Helios-Heiligthum. So, sagen sie, mache es dieser Vogel.


  74. Noch sind in der Gegend von Theben heilige Schlangen, welche den Menschen durchaus nicht gefährlich sind, und bei unbedeutender Größe, zwei Hörner tragen, oben am Kopf angewachsen. Diese begraben sie, wenn sie gestorben sind, im Heiligthum des Zeus, indem sie behaupten, diesem Gott seyen dieselben geheiligt.


  75. Auch ist ein Stück Landes in Arabien, ziemlich nach der Stadt Buto hin gelegen; und in diese Gegend ging ich, um mich über die geflügelten Schlangen zu unterrichten. Daselbst sah ich Knochen von Schlangen und Gräten in unbeschreiblicher Menge. Da waren nämlich Haufen von Gräten, große und geringere, und wieder noch kleinere; und deren waren viel. Diese Gegend aber, in der die Gräten aufgeschüttet sind, ist also beschaffen: Es ist eine Mündung aus Gebirgsengen in eine große Ebene, welche zusammenstößt mit der Ebene von Aegypten. Nun heißt es, daß mit dem Frühling die geflügelten Schlangen aus Arabien nach Aegypten fliegen, die Ibisvögel aber ihnen entgegen kommen an die Mündung dieses Landes, und sie nicht einlassen, sondern todt machen. Um dieser That willen, sagen die Araber, stehe denn auch der Ibis bei den Aegyptiern in so hohen Ehren; und die Aegyptier stimmen selbst damit überein, daß sie darum diese Vögel verehren.


  76. Der Ibis aber hat folgendes Aussehen. Er ist durchaus gar schwarz, hat Kranichbeine, ein Gesicht mit einem rechten Krummschnabel, eine Größe, als wie der Krex. 70 Die schwarzen, die Feinde der Schlangen, haben diese Art; die aber, welche mehr den Menschen unter den Füßen herumlaufen (es gibt nämlich zweierlei Ibisse) – diese Art ist kahl am Kopf und am ganzen Hals; hat weißes Gefieder, ausgenommen Kopf und Nacken und die Flügelspitzen und die Spitze des Hintertheils, welches Genannte alles gar schwarz ist; und an den Beinen, wie im Gesicht, ist sie der andern Art ähnlich. Jene Schlange aber hat eine Gestalt, wie die Wasserschlangen. Sie trägt aber keinen gefiedelten Fittig, sondern hat in den Flügeln am meisten Aehnlichkeit mit der Fledermaus. So viel mag über die Heiligen Thiere bemerkt seyn.


  77. Bei den Aegyptiern selbst sind Diejenigen, welche im Saatland wohnen, wiefern sie unter allen Menschen am meisten das Gedächtniß pflegen, bei weitem die größten Geschichtskundigen, die ich kennen gelernt habe. Folgendes aber ist ihre gebräuchliche Lebensweise. Sie führen in jedem Monat drei Tage hintereinander ab, indem sie mit Brechmitteln und Klystieren auf die Gesundheit hinarbeiten, in dem Glauben, von den gewöhnlichen Nahrungsmitteln entstünden alle Krankheiten der Menschen. Nun sind auch an sich schon die Aegyptier nach den Libyern die gesündesten unter allen Menschen; was, wie ich meine, an den Jahreszeiten liegt, weil die Jahreszeiten sich nicht verändern. Denn beim Wechsel überhaupt entstehen besonders die Krankheiten der Menschen, darunter besonders bei dem der Jahreszeiten. Sie essen Brod, und machen aus Vesen ihr Brod, welches sie Cyllestis nennen. Der Wein, der bei ihnen gebräuchlich ist, wird aus Gerste gemacht; denn Reben gibt es keine in ihrem Lande. Von den Fischen dörren sie die einen an der Sonne und genießen sie roh, die andern eingefalzen in Salzwasser. Von den Vögeln genießen sie die Wachteln, die Enten und das kleine Gevögel roh; nur daß sie es zuvor einsatzen. Und was es sonst noch an Vögeln oder Fischen bei ihnen gibt, mit Ausschluß derjenigen, die bei ihnen für heilig erklärt sind, die genießen sie alle gebraten und getodt.


  78. In ihren Gesellschaften bei den Reichen, trägt Einer nach dem Essen immer einen Todten im Sarge herum, der aus Holz verfertigt und in Malerei und Arbeit so gut, wie möglich abgebildet ist, immerhin eine oder zwei Ellen groß; zeigt ihn dann jedem Gast und sagt: "Sieh' auf Diesen, und so trink und sey fröhlich; denn ein Solcher wirst du nach deinem Tode seyn."


  79. Sie halten sich an die Bräuche ihrer Väter, ohne jemals fremde dazu aufzunehmen. Unter andern merkwürdigen Weisen haben sie auch ein Lied, denselben Linus, der in Phönicien gesungen wird, in Cypern und an andern Orten, und, wiewohl er bei verschiedenen Völkern verschiedene Namen hat, doch gerade der nämliche ist, den die Hellenen unter dem Namen Linus fingen. Daher mich denn, wie so vieles Andere in Aegypten, besonders Das Wunder nimmt, woher sie den Linus haben; aber sie fangen ihn offenbar jederzeit. Auf Aegyptisch heißt aber der Linus Maneros. Von ihm behaupten die Aegyptier, daß er des ersten Königs von Aegypten einziger Sohn gewesen, und nach seinem frühzeitigen Tod mit diesen Klagliedern von den Aegyptiern geehrt worden, auch dieser ihr erster und einziger Sang gewesen sey.


  80. Auch darin treffen die Aegyptier mit den Lacedämoniern allein unter den Hellenen zusammen. Wenn die Jüngern unter ihnen den Aeltern begegnen, gehen sie ihnen aus dem Weg und weichen; stehen auch vor ihnen, wenn sie herankommen, vom Sitze auf. Jedoch darin treffen sie mit gar Keinen der andern Hellenen zusammen, daß sie, anstatt einander zu begrüßen auf der Straße, ihre Huldigung bezeugen, indem sie die Hand bis zum Knie herabsenken.


  81. Ihr Anzug sind linnene Röcke, an den Beinen eins gefranzt, welche sie Kalasiris nennen; und darüber tragen sie weiße, wollene Gewande übergeworfen. Keiner jedoch geht mit wollenem Anzug in den Tempel, noch wird Einer damit begraben; denn Das wäre Sünde. Und Dieses stimmt mit dem sogenannten Orphischen (und Bacchischen, eigentlich aber Aegyptischen) und mit dem Pythagorischen Geheimdienst überein. Denn auch den Theilnehmern von diesen ist es Sünde, in wollenen Gewanden begraben zu werden. Und darüber gibt es eine heilige Sage.


  82. Weiter ist noch Folgendes Erfindung der Aegyptier: welchem Gott jeder Monat und Tag heilig ist; welches Schicksal Einer je nach dem Tage seiner Geburt erfahren, wie er endigen und was er nachher seyn wird. Dessen haben sich auch die Hellenen, welche in der Dichtkunst aufgetreten sind, bedient. Dazu haben sie mehr Zeichen aufgefunden, als die übrigen Menschen zusammen. Wenn nämlich ein Zeichen geschehen ist, merken sie den Ausgang schriftlich; und wo man hernachmals etwas Dem Aehnliches geschieht, glauben sie, es werde ebenso ausgehen.


  83. Mit der Weissagekunst aber steht es bei ihnen, wie folgt. Von den Menschen steht diese Kunst Keinem zu; von den Göttern ein und andern. So gibt es daselbst ein Orakel des Heracles, des Apollo, der Athene, der Artemis, des Ares, des Zeus; und was sie am höchsten in Ehren halten unter allen Orakeln, das ist das der Leto in der Stadt Butos. Indessen die Weissagungen selbst sind bei ihnen nicht auf eine Art bestellt, sondern verschieden.


  84. Die Heilkunst ferner haben sie folgendermaßen eins getheilt. Jeder Arzt ist für eine Krankheit, und nicht für mehrere; da ist nun alles voll von Aerzten. Nämlich die einen Aerzte sind für die Augen da, andere für den Kopf, andere für die Zähne, andere für die Krankheiten des Unterleibs, andere für die unsichtbaren.


  85. Die Klage und Todtenbestattung ist bei ihnen folgende. Immer wenn ein Mensch aus einem Hause verscheidet, der für dasselbe von einiger Bedeutung war, beschmiert sich sofort die ganze weibliche Sippschaft aus diesem Hause den Kopf mit Rothe, und wohl auch das Angesicht. Alsdann lassen sie den Todten im Hause; sie selbst aber schweifen in der Stadt umher und schlagen sich, wobei sie übergürtet sind und die Brüste sehen lassen; und mit ihnen alle weibliche Angehörigen. Andererseits schlagen sich auch die Männer, gleichfalls übergürtet. Und wenn sie Das gethan haben, bringen sie ihn erst zum Einbalsamiren.


  86. Dazu sind eigene Leute ansäßig, deren Kunst Dieses ist. Bringt man zu Diesen einen Todten, so zeigen sie Muster von Todten, in Malerei auf Holz nachgemacht; wobei sie die eine Art für die köstlichste erklären (mit einem Namen, den ich nicht für erlaubt halte, bei einer solchen Sache zu nennen 71; und eine zweite zeigen, die geringer und wohlfeiler, und eine dritte, die am wohlfeilsten ist. Nach dieser Angabe lassen sie sich von den Leuten sagen, nach welcher Art sie ihren Todten wollten zubereiten lassen. Jetzt machen sich die Einen, sind sie nur erst über den Lohn einig, wieder fort; die Andern bleiben in ihrer Wohnung, und balsamiren auf die köstlichste Art so: Zuerst ziehen sie das Gehirn mit einem krummen Eisen durch die Nasenlöcher aus auf welche Art sie einen Theil desselben ausziehen, einen Theil durch Einschütten künstlicher Mittel; hernach machen sie mit einem scharfen Aethiopischen Steine einen Einschnitt an der Weiche, und nehmen sofort die ganze Bauchhöhle aus. Haben sie diese ausgereinigt und Palmwein durcheingeschüttet, so schütten sie wieder geriebene Specereien durchein. Als dann füllen sie noch den Bauch mit reinen geriebenen Myrrhen, mit Kasia und den sonstigen Räucherwerken, außer Weihrauch, und nähen ihn wieder zu. Haben sie Dieß gethan, so legen sie ihn in Natron, und verwahren ihn siebenzig Tage; länger dürfen sie ihn nicht einlegen. Sind nun die siebenzig Tage vorüber, so waschen sie den Todter und umwickeln den ganzen Leib mit Bändern, die aus Linnenzeug von Byssus geschnitten sind; streichen auch Gummi darunter, dessen sich überhaupt die Aegyptier gewöhnlich statt des Leims bedienen. Sodann nehmen ihn die Angehörigen in Empfang, Tassen sich das hölzerne Abbild eines Menschen verfertigen, worein sie, wenn es fertig ist, den Todten sperren; und so eingeschlossen bewahren sie ihn auf in einem Grabgemach, wo sie ihn aufrecht an die Wand stellen. So machen sie die kostbarste Leichenbereitung.


  87. Die aber das Mittlere wählen und das Kostbare scheuen, bereiten sie, wie folgt. Sie füllen erst Klystierspritzen mit dem Oehl, das die Cedern geben, und damit füllen sie sofort die Bauchhöhle des Todten an, ohne ihn aufs zuschneiden ober den Magen herauszunehmen; sondern, nach: dem sie das Klystier durch's Gefäß eingeflößt und am Rückweg verhindert haben, legen sie ihn auf die bestimmten Tage ein, und lassen am letzten das Cedernöhl aus, das sie zuvor hineinließen, welches dann eine solche Kraft hat, daß es zugleich mit sich den Magen und die Eingeweide aufgelöst herausspült, während das Fleisch vom Natron aufgelöst wird; so daß an dem Todten nur noch Haut und Knochen bleiben. Wenn Das gethan ist, geben sie so den Todten wieder ab, ohne daß sie sonst Etwas zu schaffen hätten.


  88. Die dritte Einbalsamirung endlich ist folgende, womit sie die weniger Bemittelten zubereiten. Sie schütten in die Bauchhöhle Reinigungssaft hinein, legen ihn die siebenzig Zage ein, und alsdann geben sie ihn wieder ab zum Forttragen.


  89. Aber die Weiber von angesehenen Männern geben sie nicht sogleich nach ihrem Ende zum Einbalsamiren, auch nicht Weiber, die sehr schön und mehr von Bedeutung sind; sondern lasen sie immer drei oder vier Tage liegen, und übergeben sie dann erst den Balsamirern. Das machen sie deßwegen so, damit die Balsamirer sich nicht etwa mit den Weibern vermischen möchten. Sie hätten nämlich, versichern sie, den Fall gehabt, daß sich Einer mit der frischen Leiche eines Weibes vermischte, was sein Kunstbruder angegeben habe.


  90. Wenn aber in Aegypten Einer von ihnen selbst, oder, was gleich gilt, ein Fremder gefunden wird, den ein Krokodil geraubt oder der Strom selbst um's Leben gebracht bat, so müssen ihn unerläßlich immer Diejenigen, an deren Stadt er ausgeworfen wird, einbalsamiren, aufs schönste ausschmücken, und in heiligen Grüften begraben. Ja, es darf ihn sonst niemand anrühren, selbst kein Angehöriger und Freund, als die Priester des Nil selbst, die ihn, als welcher mehr sey, denn eine bloße Menschenleiche, eigenhändig begraben.


  91. Von Hellenischen Gebräuchen wollen sie Nichts wissen, und um es gleich ganz zu sagen, überhaupt Nichts von Gebräuchen irgend anderer Menschen. Das beobachten denn so die Aegyptier alle. Chemmis aber, eine große Stadt des Thebischen Kreises, liegt nahe bei Neapolis, und in dieser Stadt ist ein viereckigtes Heiligthum des Perseus, Sohnes der Danaë; rings um dasselbe stehen Palmbäume, und die Vorhalle des Heiligthums ist von Stein, sehr groß, und darauf stehen zwei große Bildsäulen von Stein. In dieser Umgränzung steht der Tempel, und in ihm ein Bild des Perseus. Und die Chemmiten dort sagen, Perseus werde oft in ihrem Lande und oft innerhalb des Heiligthums gesehen; auch finde sich ein Schnürschuh von seinem Fuße, in der Größe von zwei Ellen; und so oft dieser gesehen werde, komme Segen über ganz Aegypten. Das sagen sie; was sie aber dem Perseus Hellenisches veranstalten, ist, daß sie ihm ein Kampfspiel in allen Kampfarten feiern, wozu sie als Preise Vieh, Mäntel und Haute ausstellen. Und auf meine Frage, warum ihnen allein Perseus zu erscheinen pflege, und warum sie von den übrigen Aegyptiern sich unterscheiden durch die Feier eines Kampfspieles, erklärten sie, Perseus stamme aus ihrer Stadt. Denn Danaus und Lynceus seyen aus Chemmis, und von da nach Hellas geschifft. Von diesen führten sie nun das Geschlecht der Reihe nach herab bis auf Perseus. Der sey nach Aegypten gekommen, wovon sie dieselbe Ursache angeben wie die Hellenen, um nämlich das Gorgohaupt aus Libyen zu holen; und da sey er auch zu ihnen gegangen, und habe alle seine Stammverwandten erkannt, wie er denn schon bekannt mit dem Namen der Stadt Chemmis nach Aegypten gekommen, durch seine Mutter davon unters richtet; und daß sie ihm ein Kampfspiel begehen, geschehe auf sein eigenes Geheiß.


  92. Alles Das haben die oberhalb des Marschrandes wohnenden Aegyptier im Brauch. Im Marschlande selbst aber halten die Einwohner an denselben Bräuchen, wie die andern Aegyptier; unter andern auch darin, daß Jeder nur mit Einem Weibe haust, gleichwie die Hellenen. Uebrigens haben sie zum Nahrungsbehelf auch Dieß erfunden. Wenn allemal der Fluß anschwillt, und die Felder unter Wasser setzt, wachsen im Wasser viele Lilien, welche die Aegyptier Lotus nennen; und diese pflücken sie, dörren sie an der Sonne, zerschroten alsdann das mohnähnliche Ding, das mitten im Lotus steckt, und bereiten daraus Brod im Feuer gebacken. Auch ist die Wurzel dieses Lotus eßbar und mundet nicht übel, ist rundlich und von der Größe eines Apfels. Auch haben sie noch andere rosenähnliche Lilien, die gleichfalls im Wasser vorkommen, und wovon die Frucht in einem andern beigewachsenen Kelch von der Wurzel heraus kommt, fast ganz einer Wespenwabe an Gestalt vergleichbar. Darin stecken eßbare Körner, so groß wie ein Oehltern, in Menge; welche sowohl frisch, als gedörrt gegessen werden. Den Byblus ferner, der alljährlich wachst, reißen sie aus dem Marschboden aus, und schneiden dann das Obere ab, um es sonst zu verwenden; was aber unten noch einer Eule lang bleibt, essen und verkaufen sie. Wer sich aber den Byblus sonderlich gut machen will, schmort denselben in einer Bratpfanne und ißt ihn so. Andere, die dort allein von Fischen leben, fangen dieselben und nehmen die Eingeweide ans, dörren sie dann an der Sonne und speisen sie nun gedörrt.


  93. Die Zugfische finden sich eigentlich nicht in den Flüssen, leben vielmehr in den Seen, und machen es, wie folgt. So oft sie der Trieb zur Befruchtung ankommt, schwimmen sie schaarenweise hinaus in's Meer. Dabei gehen die Männchen voran und lassen Samen fahren, die Weibchen aber schnappen ihn hinter ihnen auf, und werden davon befruchtet. Haben sie nun im Meere sich befriedigt, so schwimmen sie wieder zurück, je an ihren gewohnten Aufenthalt. Nur gehen jetzt schon nicht mehr die nämlichen voran; sondern die Anführung kommt an die Weibchen. Indem aber diese schaaarenweise vorangehen, machen sie es eben so, wie es die Männchen machten; nämlich sie lassen Eier fahren, je und je einige Körner, welche nun die Männchen hinter ihnen verschlucken. Diese Körner sind aber Fische, und aus den übrigen Körnern, die nicht verschluckt werden, entsteht der jedesmalige Nachwuchs der Fische. Wenn man aber welche von ihnen fängt, während sie in's Meer hinausschwimmen, so sieht man immer, daß sie links am Kopfe aufgerieben sind; schwimmen sie hingegen wieder zurück, so sind sie rechts aufgerieben. Das bekommen sie davon: sie halten sich links am Lande, wenn sie in's Meer hinabschwimmen, und wieder, wenn sie zurück schwimmen, halten sie sich an dieselbe Seite an, drängen sich fest und streifen so sehr, wie möglich, daran hin, um ja nicht, wegen der Strömung, des Weges zu verfehlen. Ferner jedesmal, wenn der Nil anfängt anzuschwellen, fangen zuerst die Erdlöcher und die Pfuhle längs dem Fluß an sich zu füllen, indem das Wasser aus dem Flusse hineinläuft; und nicht so bald sind diese voll, so füllen sich auf einmal alle mit kleinen Fischen an. Woher aber Diese wahrscheinlich kommen, das glaube ich so zu erkennen. Wenn allemal das Jahr vorher der Nil abnimmt, haben die Fische Eier in den Schlamm gelegt und weichen nun mit dem letzten Gewässer zurück; tritt nun das Wasser nach Umlauf seiner Zeit wieder ein, so kommen auch die Fische alsbald aus den Eiern hervor. So verhält es sich mit den Fischen.


  94. Ihr Oehl nehmen die Aegyptier im Marschland von der Frucht der Sillicyprien (Wunderbaum), was die Aegyptier Kiki nennen; und Das machen sie so: Längs den Ufern der Flüsse und Seen pflanzen sie diese Sillicyprien, die bei den Hellenen von selber wild wachsen. Die werden also in Aegypten gepflanzt und tragen Frucht in Menge, welche aber übel riecht. Haben sie diese eingesammelt, so stampfen sie die einen und pressen sie dann aus; andere braten sie und kochen sie dann aus, und was davon abfließt, heben sie auf. Dieß ist fett und nicht minder zu Lichtern tauglich, als Baumöhl; nur macht es einen schweren Dampf.


  95. Gegen die Müden, deren es über die Maßen viele gibt, haben sie folgende Anstalt. Denen, welche hinter dem Marschlande wohnen, helfen ihre Thürme, in welchen sie oben sich schlafen legen, weil die Mücken der Winde wegen nicht im Stande sind, hoch zu fliegen. Die Einwohner vom Marschland aber haben anstatt der Thürme folgende andere Anstalt. Bei ihnen besitzt Jedermann ein Netz, womit er des Tags auf den Fischfang geht; bei Nacht aber bedient er sich desselben dazu, daß er um das Bett her, worin er ausruht, dieses Netz aufstellt, alsdann hineinschlüpft und darunter schläft. Und die Mücken, die, wofern er in einen Rock oder ein Linnentuch eingewickelt schliefe, durchstechen würden, machen durch das Garn schon gar keinen Versuch.


  96. Die Fahrzeuge aber, worauf sie Fracht fahren, sind aus einem Dornbaum gemacht, dessen Gestalt dem Cyrenäischen Lotus sehr ähnlich, und dessen Harz Gummi ist. Aus diesem Dorn hauen sie die Balten von der Länge zweier Ellen, schichten sie dann, wie Ziegel, aneinander, und bauen das Schiff auf folgende Art. Um dichte und lange Pflöcke befestigen sie die zwei Ellen langen Balten; und, haben sie auf diese Art das Schiff gebaut, so legen sie Querbalken darüber her. Dazu nehmen sie gar keine Rippen, stopfen aber ins wendig die Fugen mit Byblus aus; machen dann ein Steuer, und das wird durch den Schiffsboden durchgetrieben; zum Mast aber nehmen sie einen Dornbaum, und zu den Segelt Byblus. Diese Fahrzeuge können den Fluß hinauf nicht Steuern, wenn nicht ein tüchtiger Wind geht; sondern werden vom Land aus gezogen; aber den Strom hinunter fährt man so mit ihnen: Da ist eine viereckige Platte, 72 vom Tamariskenstrauch gemacht, mit einer Horde von Rohr zusammengeflochten, und wiederum ein Stein mit einem Loch, ungefähr zwei Talente im Gewicht. Hievon läßt man nun die Platte, an ein Tau gebunden, vorne am Schiff hintreiben, den Stein an einem andern Tau hinten. So geht dann die Platte, indem die Strömung hinein fährt, geschwind vorwärts und zieht die Baris nach (das ist nämlich der Name dieser Fahrzeuge); der Stein aber, der hinten nachgezogen wird und auf dem Grunde ist, erhält der Fahrt die Richtung. Und solcher Fahrzeuge haben sie eine große Menge, worunter einige viele tausend Talente tragen.


  97. So oft der Nil über das Land austritt, sieht man nur die Städte hervorragen, die fast ganz aussehen wie die Inseln im Aegäischen Meer. Denn sonst ist ganz Aegypten ein Meer; nur die Städte allein ragen hervor. Da machen sie denn, so oft Dieß eingetreten ist, ihre Hin- und Herfahrten nicht mehr in dem Strombett des Flusses, sondern querfeldein. So bei der Fahrt nach Memphis von Naukratis geht dann der Weg gerade an den Pyramiden vorbei; das ist aber nicht der ordentliche; sondern an der Spitze des Delta und an der Stadt Cerkasorus. Und Wer nach Naukratis vom Meere und von Kanobus her feldein schifft, kommt zur Stadt Anthylla und dem sogenannten Archandropolis.


  98. Davon ist die erstere, Anthylla, eine namhafte Stadt, blos zum Schuhgeld ausgesetzt für die Frau des jedesmaliger Königs über Aegypten. Und Das geschieht, seit Aegypten unter den Persern steht. Die andere Stadt scheint mir ihren Namen vom Eidam des Danaus zu haben, von Archander, Phthius Sohn, eines Sohnes von Achäus; heißt sie ja doch Archandropolis (Archandersstadt). Wohl kann es auch ein anderer Archander seyn; indessen ist der Name wenigstens nicht Aegyptisch.


  (Menes, erster König von Aegypten. Vor Chr. 2235–2173.)


  99. Bisher haben nun meine eigene Anschauung, Urtheile und Erfahrnisse gesprochen; nunmehr aber gedenke ich die Aegyptischen Geschichten anzugeben, wie ich sie vom Hören habe. Doch wird darunter auch von meiner Anschauung Manches kommen.


  Menes, der erste König von Aegypten, hat für's Erste, Tagten die Priester, auch Memphis ausgedämmt. Der Fluß sey nämlich ganz längs dem sandigen Gebirge gegen Libyen hingelaufen; und nun habe Menes weiter hinten einhundert Stadien von Memphis, seinen mittäglichen Arm zugedämmt und so das alte Strombett ausgetrocknet, den Fluß aber in einem Rinngraben zwischen den Gebirgen durchgeleitet. Auch jetzt noch wird von den Persern dieser Arm des Nil, dessen Lauf vom Damm begrenzt ist, unter großer Obhut gehalten, indem sie alljährlich sein Wehr machen. Nachdem so dieser erste König, Menes, das vom Damm begrenzte Stück zum festen Land gemacht, habe er auf demselben eine Stadt angelegt, welche jetzt Memphis heißt (denn auch Memphis liegt in der schmalen Strecke von Aegypten), und außen um dieselbe herum einen See aus dem Strom gegen Norden und Abend gegraben; denn gegen Morgen begrenzt sie der Nil ohnehin; sodann habe er das Hephästus-Heiligthum in derselben gegründet, das groß ist und sehr nennenswerth.


  (Nitokris, 1994 - 1982.)


  100. Hernach sagten die Priester aus einem Buche noch von dreihundert und dreißig Königen die Namen her. Unter so vielen Menschengeschlechtern waren achtzehn Aethiopier und eine eingeborne Frau; im übrigen Männer aus Aegypten. Und die Frau, welche Königin war, hatte auch, wie jene Babylonische, den Namen Nitokris. Von ihr sagten sie: um ihren Bruder zu rächen, welchen die Aegyptier, da er ihr König war, ermordet - und eben nach seiner Ermordung ihr das Königthum übergeben hatten - um Den zu rächen, habe sie viele Aegyptier durch List zu Grunde gerichtet. Sie habe nämlich ein unterirdisches Gemach von großem Umfang, das sie gebaut hatte, vorgeblich eingeweiht, vorsätzlich aber etwas Anders angerichtet, nämlich eine Menge Aegyptier, die sie hauptsächlich als Mitschuldige des Mordes kannte, zur Bewirthung dahin eingeladen, und unter dem Schmausen durch einen verborgenen, großen Hohlgraben den Fluß hereingelassen. So viel sagten sie denn von Dieser, und außerdem nur, daß sie selbst, nachdem sie Dieß ausgeführt, sich in ein Gemach voll Ache geworfen habe, um keine Rache zu erfahren.


  (Möris, 1445 - 1416.)


  101. Die übrigen Könige, sagten sie, haben keine Werte ausgeführt, und so auch nichts Glänzendes, einzig den lebten von ihnen, Möris, ausgenommen. Dieser habe sich ein Denkmal aufgeführt, des Hephästus Vorhalle an der Seite gegen den Nordwind, auch einen See gegraben, dessen Umfang an Stadien ich später angeben werde, und Pyramiden in demselben aufgebaut, deren Größe ich zugleich mit dem See bemerklich machen will. So viel habe Dieser, von den Uebrigen aber kein Einziger Etwas ausgeführt.


  (Sesostris, 1416-1357.)


  102. Darum will ich, mit Uebergehung Dieser, von dem König, der nach ihnen kam, deß Name war Sesostris, Meldung thun. Der sey, sagten die Priester, zuerst mit langen Schiffen vom Arabischen Busen ausgefahren und habe die Küstenbewohner längs dem Erythräischen Meer sich unterworfen, bis er endlich im Weiterschiffen in ein Meer kam, das vor Seichte nicht mehr schiffbar war. Als er nun von da zurück nach Aegypten kam, zog er, laut der Sage der Priester, mit vielem Kriegsvolk durch das Festland, und unterwarf jedes Volk, das ihm in den Weg kam. Und wo er darunter auf Solche stieß, die tapfer im Kampf waren und gewaltig um ihre Freiheit rangen, da setzte er in ihrem Lande Säulen, deren Inschriften seinen und seines Vaterlandes Namen besagten, und daß er mit seiner Macht Dieselben unterworfen. Wo er aber ohne Widerstand und Mühe die Städte in seine Hand bekam, da zeichnete er in die Säulen nicht nur Dasselbe ein, wie bei den Völkern, die sich mannhaft bewiesen, sondern zeichnete auch dazu hin ein weibliches Schamglied, um offenbar zu machen, daß sie feig im Kampf gewesen.


  103. Auf solche Art durchzog er denn das Festland, bis er endlich, aus Asien nach Europa hinübergedrungen, die Scythen und Thracier sich unterwarf. Das waren, dünkt mir, die Aeußersten, zu denen das Aegyptische Heer kam; denn in ihrem Lande sieht man noch die Säulen aufgestellt, weiter hinaus aber nicht mehr. Hier kehrte er um, ging zurück, und kam hierauf an den Phasisstrom; wo ich nurmehr keine bestimmte Auskunft geben kann, ob der König Sesostris selbst aus seinem Heere einen großen Theil aussonderte und daselbst zurückließ als Anbauer in dem Laude, oder ob von seinen Soldaten etliche, seines Herumziehens überdrüssig, am Phasisstrom zurückblieben.


  104. Denn Das sieht man, daß die Kolchier Aegyptier sind, und ich habe, was ich da sage, selber früher gedacht, als von Andern gehört. Da ich es nun zu Sinn gefaßt hatte, befragte ich Beide; und die Kolchier erinnerten sich mehr der Aegyptier, als die Aegyptier der Kolchier. Doch erklärten die Aegoptier, sie glauben, daß die Kolchier vom Speere des Sefoftris seyen; was ich auch selbst schon daraus schloß, weil sie schwarzhäutig und kraushaarig sind. Wiewohl, Das führt an sich zu nichts; denn von der Art sind auch noch Andere. Allein weit mehr aus dem Grund: weil die Kolchier, Aegyprier und Aethiopier allein unter allen Menschen von jeher ihre Schamglieder beschneiden. Die Phonicier dagegen und die Syrier in Palästina geben selber zu, daß sie es von den Aegyptiern gelernt haben, und die Syrier am Thermodon und Partheniosfluß, und die Grenznachbarn von Diesen, die Makronen, erklären, neuerlich von den Kolchiern es gelernt zu haben. Das sind nämlich die einzigen Völker, die sich beschneiden; und Diese thun es offenbar den Aegyptiern nach. Aber von den Aegyptiern selbst und Aethiopiern vermag ich nicht zu sagen, welcher Theil es dem andern abgelernt hat; ist es doch offenbar uralt. Daß es aber im Verkehr mit Aegypten in Aufnahme kam, dafür gilt mir Folgendes als Hauptbeweis: Sämmtliche Phönicier, die mit Hellas in Verkehr stehen, machen es mit den Schamgliedern den Aegyptiern nicht mehr nach, sondern lassen die Schamglieder ihrer Nachkommenschaft unbeschnitten.


  105. Nun will ich noch etwas von den Kolchiern sagen, wie sie den Aegyptiern ähnlich sind. Die Leinwandarbeit ist allein bei ihnen und den Aegyptiern gleich; auch hat ihr ganzes Leben und ihre Sprache Aehnlichkeit mit einander. Die Kolchische Leinwand wird von den Hellenen Sardonische genannt; die jedoch, welche von Aegypten kommt, nennt man auch die Aegyptische.


  106. Die Säulen aber, welche Sesostris, der König von Aegypten, in die Lande setzte, die sieht man zum größten Theil nicht mehr stehen; doch im Palästinischen Syrien sah ich selbst solche, und die besagten Inschriften daran und weibliche Schamglieder. Noch sind auch in Ionien zwei Abbilder dieses Mannes in Felssteine eingehauen, wo man aus dem Ephesischen nach Phocäa geht und wieder von Sardes nach Smyrna. An beiden Orten ist ein Mann eingegraben in der Größe von vier Ellen und einer Spanne, mit einem Speer in der rechten Hand und einem Bogen in der Linken, und mit dem übrigen Zeug in gleicher Art, Aegyptischem nämlich und auch Aethiopischem angethan; und von dessen einer Schulter zur andern läuft, über die Brust hin eingehauen, heilige Aegyptische Schrift, die so viel besagt: "Ich habe dieses Land mit meinen Armen gewonnen." Doch, Wer und woher er sey, Das zeigt er hier nicht an, anderswo aber hat er's ans gezeigt. Endlich wollen Einundandere, die des Memnon's Bildniß gesehen haben, ihn darin erblicken, womit sie weit von der Wahrheit entfernt sind.


  107. Diesen Sesostris von Aegypten also habe auf seinem Rückzug, wo er viele Menschen mit sich führte von den Völkern, deren Lande er sich unterworfen, sagten die Priester, als er auf dem Rückweg im Pelusischen Daphnä war, sein Bruder, welchem er Aegypten anvertraut hatte, zu einem Gastmahl geladen und seine Söhne dazu; dann außen um das Haus her Holz aufgeschichtet, und diese Schickte in Brand gesteckt. So wie nun Sesostris Dessen inne geworden, hätte er gleich mit seiner Frau sich berathen (er habe nämlich auch seine Frau auf dem Zuge bei sich gehabt), die ihm gerathen habe, von ihren sechs Söhnen zwei auf den Scheiterhaufen zu legen, als eine Brücke über das Feuer, auf ihnen dann heraus zu gehen und sich so zu retten. Das habe Sesostris gethan; und auf diese Art seyen zwei seiner Söhne verbrannt, die Uebrigen aber sammt dem Vater gerettet worden.


  108. Als Sesostris nach Aegypten zurückgekehrt war und sich an seinem Bruder gerächt hatte, brauchte er den Haufen, den er mitgebracht, nämlich die Leute, deren Länder er unterworfen hatte, zu Folgendem. Sowohl die Steine, die unter diesem König zum Heiligthum des Hephästus beigeschafft wurden, welche von ungemeiner Größe sind, haben sie herangeschleppt; als auch alle die Rinngräben, die jetzt Aegypten hat, mußten sie graben; und machten so, im unfreiwilligen Dienst, Aegypten, das zuvor durchaus bereitbar und befahren war, untauglich hiezu. Denn seit dieser Zeit ward Aegypten, obgleich durchaus eine Ebene, unberitten und unbefahren; und davon sind die Rinngräben Ursache, deren viele sind und von allen möglichen Richtungen. So durchschnitt der König das Land darum, weil alle Aegyptier, die ihre Städte nicht am Fluß, sondern mitten im Lande hatten, so oft der Fluß zurücktrat, aus Wassermangel Brunnen haben mußten, die ein salzigtes Trinkwasser hatten. Darum ward also Aegypten durchschnitten.


  109. Auch sagten sie, daß derselbe König das Land unter alle Aegyprier vertheilt habe, daß er Jedem ein gleiches viereckiges Stück gegeben, und dann davon seine Einkünfte bezogen habe, indem er den jährlichen Zoll einer Abgabe darauf setzte. Wem aber von seinem Stück der Fluß Etwas wegriß, der hatte diesen Vorfall bei ihm anzuzeigen, worauf er seine Leute schickte, die nachsehen und wieder ausmessen mußten, um wie viel kleiner der Platz geworden sey; damit er vom Uebrigen nach Maß der angesetzten Abgabe zolle. Von daher, glaube ich nun, ist die Erfindung der Feldmeßkunst nach Hellas hinüber gekommen; während die Poluhr, der Stunden weiser und die zwölf Abtheilungen des Tages durch die Babylonier den Hellenen bekannt wurden.


  110. Eben dieser König ist der Einzige von Aegypten, der über Aethiopien herrschte. Als Denkmale hinterließ Derselbe steinerne Bildsäulen vor dem Hephästus-Heiligthum; zwei von dreißig Ellen, nämlich sich und seine Frau; seine Söhne aber, deren vier sind, je von zwanzig Ellen. Die sind es, vor welche der Hephästuspriester in viel späterer Zeit den Darius von Persien seine Bildsäule nicht wollte hinstellen Taffen, mit der Behauptung, er habe keine solche Werte vollbracht, wie Sesostris von Aegypten. Denn Sesostris habe sich sonst nicht wenigere Völker unterworfen, als er; aber auch die Scythen; Darius hingegen nicht vermocht, die Scythen zu überwinden. So sey er dann nicht berechtigt, vor die Weihstiftungen von Jenem sich hinzustellen, ohne ihn in seinen Werken übertroffen zu haben. Damit soll nun auch Darius zufrieden gewesen seyn.


  (Phero, 1357 - 1291.)


  111. Nach dem Ende des Sesostris, sagten sie, sey an seinen Sohn Phero das Königthum gekommen; der durch keinen Kriegszug sich ausgezeichnet, aber den Unfall gehabt hat, blind zu werden durch folgende Geschichte. Als damals gerade der Fluß, im höchsten Stand bis auf achtzehn Ellen, die Felder überschwemmte, warf sich ein Sturmwind drauf, und der Fluß gerieth in Wallung. Da habe, sagen sie, dies sey König im Frevelmuth einen Speer ergriffen und mitten in die Wirbel des Stromes geworfen; worauf er alsbald an den Augen erkrankt und erblindet sey. Und zehn Jahre lang sey er blind gewesen; aber im eilften Jahr sey eine Weissagung aus der Stadt Buto ihm zugekommen: "es gehe die Zeit seiner Strafe aus, und er werde wieder sehend werden, wenn er sich die Augen mit dem Garn einer Frau warde, die nur mit ihrem Mann umginge, unberührt von andern Männern." So habe er's denn zuerst mit seiner Frau versucht; darauf, als er nicht wieder sehend wurde, der Reihe nach mit Auen es versucht. Wieder sehend geworden, habe er nun die Frauen, mit denen er den Versuch gemacht, Die ausgenommen, mit deren Harn gewaschen er sehend wurde, in eine Stadt zusammengebracht, die jetzt Erythre-bolus genannt wird; und daselbst sie Alle zu Hauf sammt der Stadt verbrannt. Die aber, mit deren Harn gewaschen er sehend ward, nahm er selbst zur Frau. Auch weihte er für die Errettung von seinem Augenübel Weihgeschenke in alle namhaften Heiligthümer; und darunter sind, was noch besonders merkwürdig ist, die sehenswerthen Werke, die er in's Helios-Heiligthum weihte, zwei steinerne Spitzsäulen, jede aus einem ganzen Stein, in der Länge jede hundert Ellen, und acht Ellen in der Breite.


  (Proteus, 1291–1237.)


  112. Von Diesem, sagen sie, sey an einen Memphier das Königthum gekommen, dessen Name nach der Hellenen Sprache Proteus sey; und Dieser hat jetzt in Memphis einen sehr schönen, wohl eingerichteten Hain, vom Hephastus-Heiligthum gegen den Südwind gelegen. Um diesen Hain herum wohnen Tyrische Phönicier; und die ganze Strecke dort heißt Tyrier-Lager. In demselben Haine des Proteus ist aber ein Heiligthum von Aphrodite, der Fremden, wie es genannt wird; von welchem ich vermuthe, daß es ein Heiligthum von Helena, Tyndareus Tochter, ist, da ich die Sage gehört habe, daß Helena sich bei Proteus aufhielt, besonders aber weil es den Zunamen hat von Aphrodite, der Fremden; denn sonst wird kein anderes Heiligthum der Aphrodite zubenannt "von der Fremden."


  113. Nun sagten mir die Priester auf meine Erkundigung in Betreff der Helena, es sey so ergangen. Alexander sey mit Helena, die er aus Sparta geraubt, nach Hause geschifft. Da trieben ihn, als er im Aegäischen Meere war, widrige Winde in die Aegyptische See; von da (denn der Sturm ließ nicht nach) kam er nach Aegypten, und zwar daselbst in die jetzt sogenannte Kanobische Mündung des Nil und nach Taricheä." An diesem Gestade stand und steht jetzt noch ein Heracles-Heiligthum; und falls Einem in dasselbe ein Sklave flieht und sich die heiligen Mahlzeichen einäzt, womit er sich; dem Gott überantwortet, so ist er unantastbar. Dieser Brauch besteht auf gleiche Weise von jeher bis auf mich. Dem Alexander aber wurden Diener ungetreu, die von dem Brauch bei diesem Heiligthum gehört hatten; und, als Schützlinge im Tempel des Gottes, verklagten sie den Alexander, den sie in Noth bringen wollten, und erzählten die ganze Geschichte mit der Helena und seinem Frevel gegen Menelaus; und zwar verklagten sie ihn bei den Priestern und dem Wächter jener Mündung, dessen Name Thonis war.


  114. Auf Dieses hin schickte Thonis eiligst nach Memphis an Proteus Botschaft ab, mit solchen Worten: "Es ist ein Fremdling da, ein Teukrer von Geschlecht, welcher eine sündige That in Hellas gethan, indem er seines Gastfreundes Weib verführt hat, und nun mit ihr rammt einer Menge Schätze von Winden hieher in dein Land verschlagen ist. Sollen wir denn Diesen ruhig abfahren lassen, oder aber ihm nehmen, Was er mitgebracht hat?" Dagegen schickte Proteus den Bescheid mit solchen Worten: "Diesen Menschen, Wer es auch ist, der sündlich an einem Gastfreund gehandelt hat, ergreifet und führet ihn zu mir, auf daß ich sehe, Was er wohl sagen wird."


  115. Darauf ergreift denn Thonis den Alexander, und nimmt seine Schiffe in Beschlag; und hernach brachte er ihn nach Memphis rammt der Helena und den Schätzen, nebst den Schützlingen. Da nun Alle herbeigeführt waren, fragte Proteus den Alexander, Wer er sey und woher er komme? Der sagte ihm sein Geschlecht her, gab auch den Namen seines Vaterlandes an, dazu erzählte er ihm auch, woher er komme auf seiner Fahrt. Hernach fragte ihn Proteus, woher er die Helena habe; und da nun Alexander in seiner Rede aus dem Gleise kam und nicht die Wahrheit sagte, widerlegten es jene Schützlinge, indem sie die ganze Geschichte des Frevels erzählten. Zuletzt aber gab ihnen Proteus feinen Ausspruch in folgenden Worten: "Wäre mir's nur nicht eine so theure Sache, Keinen von all den Fremden zu tödten, die noch jemals durch Sturm in mein Land kamen, so hätte ich dich wollen für den Hellenen büßen lassen, du Ausbund von Schlechtigkeit, der du, gastfreundlich aufgenommen, die sündlichste That gethan hast. Zu deines Gastfreundes Weit bist du gegangen; und selbst Das war dir nicht genug; sondern du hast sie so weit getrieben, daß du jetzt mit ihr davon gehen kannst. Ja, es war dir nicht einmal so genug, sondern du mußtest auch vorher noch das Haus des Gastfreundes plündern. Nun aber, da es mir einmal eine theure Sache ist, keinen Fremdenmord zu begehen, so laß ich dich die Frau und die Schätze nicht mehr fortnehmen, sondern ich will sie dem Hellenischen Gastfreund aufbewahren, bis er selbst kommt, um sie fortzunehmen; dich aber und deine Gefährten bescheide ich in dreien Tagen, aus meinem Lande nach einem andern abzusteuern, widrigenfalls ihr als Feinde behandelt werden sollt."


  116. Das ist die Art, wie die Priester sagten, daß Helena zu. Proteus gekommen; und ich glaube, auch Homer hat von dieser Sage Runde gehabt, nur daß sie nicht eben so gut für sein Dichterwerk sich schickte, als jene andere, welche er nahm; so daß er sie liegen ließ, aber doch anzeigte, wie er auch mit dieser Sage bekannt sey. Das zeigt sich nämlich, wiefern er in der Ilias dichtete, und sich sonst nirgends wieder darauf einließ, von der Irrfahrt des Alexander, daß er mit Helena verschlagen worden, und außer anderweitigem Verirren, auch nach Sidon im Phönicischen gekommen sey. Und Dessen gedenkt er in "Diomedes Heldenpreis,"73 wo die Worte also lauten:


  
    Wo die Gewande, die kunstreichschimmernden, Werte der Frauen

    Sidon's, lagen, die selbst der göttliche Held Alexandros

    Her von Sidon gebracht, da er fuhr auf räumiger Meerfluth,

    Damals, als er sich Helena holte, die Edelgeborne.

  


  Auch in der Odyssee 74 gedenkt er Dessen in folgenden Worten:


  Solche Kräuter besaß Zeus Tochter zu weisem Gebrauche,

  Gute: es hatte sie einst die Hausfrau Thon's, Polydamna,

  Ihr in Aegypten geschenkt; dort trägt in Menge das Fruchtfeld Kräuter, viele zu gutem Gebräu, und viele zu bösem.


  Und wiederum Folgendes sagt Menelaus zu Telemachus: 75


  
    Noch in Aegypten, als hieher schon ich trachtete, hielten

    Götter mich auf, da ich nicht sie geehrt mit Festhekatomben.

  


  In diesen Worten zeigt er an, daß er bekannt war mit der Irrfahrt des Alexauder nach Aegypten. Denn Syrien grenzt mit Aegypten zusammen, und diejenigen Phönicier, welchen Sidon angehört, wohnen in Syrien.


  117. An diesen Worten und an dieser Stelle nicht zuletzt, sondern hier vornämlich, zeigt es sich, daß die Cyprischen Gesänge nicht von Homer sind, sondern von einem Andern. Denn in den Cyprischen Gesängen steht, in dreien Tagen sey Alexander mit Helena nach Ilium gekommen bei günstig wehendem Wind und ruhiger See. In der Ilias aber heißt es, er sey irrgefahren mit ihr. Doch lassen wir nun den Homer und die Cyprischen Gesänge!


  (Proteus, 1291 - 1237.)


  118. Als ich nun die Priester fragte, ob es eine eitle Sage sey, was die Hellenen von Ilium sagen, oder nicht, gaben sie darauf folgenden Bescheid, wie sie es durch Erkundigung bei Menelaus selbst, zu wissen behaupteten. Nämlich nach dem Raube der Helena sey, zum Beistaub des Menelaus, ein großes Heer von Hellenen in's Teukrische Land gekommen, und dieses habe, als es an's Land gestiegen und gelagert war, Abgesandte nach Ilium geschickt, da denn auch Menelaus selber mitgegangen sey. Diese nun hätten, nach ihrem Einlaß in die Mauern, Helena sammt den Schätzen zurückgefordert, welche Alexander entwendet, und für den ans gethanen Frevel Buße gefordert; worauf die Teukrer damals und nachher, eidlich und sonder Eid, dieselbe Erklärung gaben, sie hätten Helena nicht, auch nicht die angesprochenen Schätze; sondern Das sey alles in Aegypten, und so wäre es nicht billig, daß sie dafür Buße erstatten, was Proteus, der Aegyptische König, habe. Da hätten die Hellenen, in der Meinung, von ihnen verhöhnt zu werden, nun erst sie belagert und endlich die Stadt erobert. Als aber nach dieser Eroberung sich Helena nicht vorfand, sondern die Hellenen dieselbe Erklärung, wie Anfangs erhielten, da glaubten sie erst der anfänglichen Erklärung und schickten nun den Menelaus selbst an Proteus.


  119. Als Menelaus nach Aegypten gekommen und nach Memphis hinauf geschifft war, und die wahre Geschickte angegeben hatte, ward er mit gastfreundlicher Freigebigkeit empfangen und erhielt Helena unversehrt zurück, dazu auch alle seine Schätze. Trotz dieser Aufnahme nun wurde Menelaus zum Frevler an den Aegyptiern. Es hielten ihn nämlich von seiner Abfahrt widrige Winde zurück; und da Dieß lange Zeit so anhielt, ergriff er ein sündliches Mittel, indem er zwei Knaben von eingebornen Leuten zu Schlachtopfern nahm. Als hierauf diese seine That ruchtbar und er verhaßt und verfolgt wurde, floh er sofort mit seinen Schiffen nach Libyen. Wohin er von da aus sich gewandt, vermochten nun die Aegyptier nicht mehr anzugeben; vom Bisherigen aber behaupteten sie, theils durch Erkundigung es zu wissen, theils zu sagen, was sie, als bei ihnen selbst geschehen, bestimmt wüßten.


  120. So viel sagten die Aegyptischen Priester, und auch ich stimme der bemerkten Sage über Helena bei, wozu ich weiter bemerke, daß Helena, wenn sie in Ilium gewesen, den Hellenen wäre zurückgegeben worden, sey es nun mit Willen, oder wider Willen des Alexander. Denn so mit Tollheit geschlagen war doch Priamus gewiß nicht, noch die andern Angehörigen von ihm, um ihr eigenes Blut, ihre Kinder und die ganze Stadt aufbieten zu wollen, damit Alexander mit Helena hausen könne. Und wenn sie auch in der ersten Seit Dieß beschlossen hätten, so sind ja nicht nur von den andern Troern, so oft sie mit den Hellenen sich schlugen, Viele ums gekommen; auch von Priamus eigenen Söhnen mögen es immerhin zwei oder drei oder mehr seyn, die in der Schlacht geblieben sind, wenn ich hierin den Sagendichtern folgen soll; und nach solchen Vorfällen, denke ich, würde wohl Priamus und hatte er selbst mit Helena gehaus't - sie den Achäern zurückgegeben haben, um nur einmal der gegenwärtigen Drangsale los zu werden. Auch ging das Königthum nicht auf Alexander über, so daß er, als Priamus alt war, zu schalten gehabt hätte; sondern Hektor, der älter war und mehr Mann, als Jener, hätte dasselbe, nach Priamus Tod empfangen müssen; und dessen Sache wäre es nicht gewesen, dem frevelnden Bruder nachzugeben, zumal da derselbe ihm selbst für sich, und den andern Troern insgesammt, so große Drangsale zugezogen hatte. Nun hatten sie aber die Helena nicht, um sie zurückgeben zu können, und ihrer wahrhaften Aussage glaubten die Hellenen nicht; was, nach meiner Auslegung, auf Veranstaltung der Gottheit geschah, auf daß sie in ihrem völligen Untergang den Menschen sichtbar machten, wie für große Frevelthaten auch groß die Heimsuchungen der Götter sind. So habe ich nun Dieses, wie ich dafür halte, gesagt.


  (Rhampsinit, 1237 - 1182.)


  121. Von Proteus, sagten sie, sey das Königthum an Rhampsinitus gekommen, welcher sich zum Denkmal die Vorhallen vom Hephästustempel hinterließ, die auf der Abendseite liegen. Und gegenüber von den Vorhallen setzte er zwei Bildsäulen, in der Größe von fünf und zwanzig Ellen, wovon die Aegyptier die auf der Nordseite stehende (welche gegen Süden schaut) Sommer nennen, die auf der Südseite (welche gegen Norden schaut) Winter. Und vor der, welche sie Sommer nennen, werfen sie sich nieder und thun ihr Gutes; aber der mit Namen Winter erweisen sie gerade das Entgegengesetzte. Desselben Königs Reichthum an Geld sey so groß gewesen, daß ihn keiner der nachmaligen Könige überbieten, oder ihm nahe kommen konnte. Da er nun seine Schätze in Sicherheit aufbewahren wollte, habe er ein steinernes Gemach erbaut, das mit einer seiner Wände an den äußern Flügel seines Hauses stieß. Der Werkmeister davon habe nun aus bösen Absichten, Folgendes angestellt. Einen der Steine habe er so eingerichtet, daß er sich von zwei Männern oder von Einem leicht aus der Wand heraus nehmen ließ. Und als dieses Gemach aufgeführt war, verwahrte der König seine Schätze darin. Nach Verlauf einiger Zeit berief nun der Baumeister, kurz vor seinem Lebensende, seine Söhne (deren er zwei hatte), und erzählte denselben, wie er für sie gesorgt, daß sie vollauf zu leben hätten, und den Kunstgriff, den er bei Erbauung des königlichen Schatzes angewendet habe; und nach genauer Beschreibung, wie der Stein herauszunehmen sey, gab er ihren die Maße dazu, mit dem Bedeuten, wenn sich immer auf diese Acht hätten, würden die Verwalter von den Schätzen des Königs seyn. Darauf endigte er sein Leben; seine Söhne aber schoben das Wert nicht lange auf: sie gingen des Nachts zur Königsburg, fanden wirklich den Stein in dem Gebäude auf, konnten auch leicht damit umgehen, und nahmen eine Menge Schätze heraus. Als nun der König wieder einmal das Gemach öffnete, wunderte er sich, die Gefäße von den Schätzen nicht voll zu sehen; wußte aber doch Niemanden Schuld zu geben, da die Siegel (an der Thüre) unversehrt waren, und das Gemach verschlossen. Doch als er bei zwei- und dreimaligem Oeffnen die Schätze immer vermindert sah (denn die Diebe hörten nicht auf, zu plündern), da machte er's also. Er ließ Schlingen verfertigen und legte sie um die Gefäße her, worin die Schätze waren. Da nun die Diebe kamen, wie zuvor, und Einer hineinschlüpfte und an ein Gefäß ging, wurde er sogleich in der Schlinge gefangen. So wie er aber seine Noth bemerkte, rief er sogleich seinem Bruder, gab ihm die Sache zu erkennen, und hieß denselben eiligst hereinschlüpfen, und ihm den Kopf abschneiden, damit er nicht, sähe man ihn und sande, Wer er sey denselben ebenfalls in's Verderben brächte. Dem schien Das wohlgesprochen, und er befolgte es wirklich, paßte dann den Stein wieder in die Fuge und ging nach Hause mit dem Kopf seines Bruders. Wie es nun Tag ward und der König in das Gemach trat, wurde er ganz betroffen durch den Anblick von dem Leibe des Diebs, der ohne Kopf in der Schlinge stak, während das Gemach unbeschädigt war, ohne Eingang und ohne ein Schlupfloch nach aussen. In dieser Verlegenheit soll er es nun also gemacht haben. Er hing den Leichnam des Diebes an der Mauer auf und stellte Wächter dazu, mit dem Befehl, falls sie einen weinen oder wehklagen sähen, Den sollten sie ergreifen und zu ihm führen. Als nun der Leichnam aufgehängt war, soll es seiner Mutter arg gewesen seyn. Sie sprach mit ihrem übriggebliebenen Sohne und gebot ihm, es zu veranstalten, wie er nur könne, daß er den Leib seines Bruders herunterkriege; und, wenn er Das unterlassen wollte, drohte sie ihm, zum König zu gehen und anzuzeigen, daß er die Schätze habe. Als ich nun die Mutter so hart anließ gegen den übriggebliebenen Sohn, und Alles, was er ihr sagte, vergeblich war, soll er folgenden Kunstgriff angewandt haben. Er schirrte Esel an, legte ihnen Schläuche voll Wein auf und trieb alsdann die Esel vor sich her; und als er an die Wade des aufgehängten Todten kam, so zog er drei oder vier aufgebundene Zipfel der Schläuche auf. Als nun der Wein auslief, schlug er sich vor den Kopf mit lautem Geschrei, als wisse er nicht, zu welchem Esel er sich zuerst wenden solle. Die Wächter aber sahen nicht sobald die Menge Wein, die auslief, als sie sämmtlich mit Gefäßen in den Weg rannten, und den ausfließenden Bein als gute Beute einsammelten; worüber er sich zornig stellte, und Alle ausschalt. Da ihm aber die Wächter zuredeten, stellte er sich, als werde er allmählig ruhiger und sein Zorn lasse nach; und zuletzt trieb er die Esel aus dem Wege und schirrte sie zurecht. Wie nun ein Wort das andere gab, auch Der und Jener seinen Spaß mit ihm hatte, und ihn zum Lachen brachte, gab er ihnen noch einen Schlauch dazu; und jetzt beschlossen sie, an Ort und Stelle sich zum Trinken zu lagern, wollten auch ihn dabei haben und hießen ihn bleiben, um hier bei ihnen mitzutrinken; wozu er sich denn auch verstand und da blieb. Endlich als sie ihm bei'm Trinken herzlich schön tharen, gab er ihnen noch einen zweiten Schlauch dazu. Da wurden die Wächter vom tüchtigen Zechen übermäßig getrunken; und, vom Schlaf überwältigt, streckten sie sich au derselben Stelle hin, wo sie getrunken hatten. Nun nahm er, da es schon tief in der Nacht war, den Leib des Bruders herunter, und schor auch noch allen Wächtern zum Schimpf den rechten Backenbart ab; legte dann den Leichnam auf die Esel und trieb sie nach Haus, nachdem er so, was ihn seine Mutter geboten, vollzogen hatte.


  Der König soll es aber, als ihm gemeldet wurde, der Leichnam des Diebes sey, entwendet, sehr arg empfunden haben; und da er durchaus ausfindig machen wollte, Wer in aller Welt Solches angestellt habe, soll er, was mir einmal nicht glaubwürdig ist, Folgendes gethan haben. Er ließ seine Tochter in der Bude feil setzen, und gab ihr auf, Jeden ohne Unterschied anzunehmen; ehe sie aber zusammenkämen, müsse ihr Jeder den klügsten und den sündlichsten Streich sagen, den er in seinem Leben ausgeführt, und wenn da Einer die Geschichte mit dein Dieb erzähle, Den solle sie ergreifen und nicht heraus lassen. Dies that das Mädchen, wie es ihr vom Vater geboten war; der Dieb aber, der verstand, wo das hinaus wolle, beschloß, den König noch an Verschlagenheit zu übertreffen und soll Folgendes gethan haben. Er schnitt den ganzen Arm vom frischen Leichnam bei der Schulter ab und nahm ihn unter dem Mantel mit. So ging er zur Tochter des Königs, und da sie ihn ebenso, wie die Andern befragte, erzählte er ihr, als seinen sündlichsten Streich, daß er seinem Bruder, der im Schatz des Königs in eine Schlinge fiel, den Kopf abgeschnitten, und als den klügsten, daß er die Wächter trunken gemacht und den aufgehängten Leichnam seines Bruders herunter genommen habe. Als sie Das hörte, wollte sie ihn fassen; der Dieb aber streckte ihr im Dunkeln den Arm des Todten hin, worauf sie dann zugriff und ihn hielt, in der Meinung, seinen eigenen Arm festzuhalten; und nun ließ er denselben los und entwischte schnell zur Thüre hinaus. Als nun auch Dieses dem König hinterbracht wurde, ward er gang betroffen über die Schlauigkeit und Kühnheit des Menschen. Zuletzt soll er aber in sämmtliche Städte eine Verkündigung haben ausgehen lassen, mit Gewährung von Straflosigkeit, und mit großen Versprechungen, wenn er sich vor sein Angesicht stellen würde. Dem habe der Dieb getraut und sich ihm gestellt; und Rhampsinitus habe ihn höchlich bewundert, ja ihm jene Tochter zur Hausfrau gegeben, als dem allergescheidtesten Menschen; wiefern er nämlich, die Aegyptier über alle Andere setzte, und ihn über die Aegyptier.


  122. Hernach, sagten sie, sey dieser König lebendig da hinabgestiegen, wo nach dem Glauben der Hellenen der Hades ist, woselbst er mit Demeter gewürfelt und bald gegen sie gewonnen, bald verloren habe; dann sey er wieder mit einem Geschenk von ihr heraufgekommen, einem goldenen Handtuche. Und von dieser Niederfahrt des Rhampsinitus her, da er wies der gekommen, versicherten sie, daß die Aegyptier ein Fest halten; wovon auch ich weiß, daß sie es noch zu meiner Zeit begehen; nur ob sie es aus sonst einem oder aus diesem Grunde feiern, vermag ich nicht zu sagen. Da weben die Priester am selben einen Tag ein Uebergewand fertig, und verbinden sofort Einem von ihnen mit einer Binde die Augen; dann führen sie ihn in jenem Uebergewand auf den Weg nach dem Heiligthum der Demeter; und nun kehren sie selbst wieder zurück; er aber, sagen sie, werde von zwei Wölfen in das Heiligthum der Demeter geführt, das von der Stadt zwanzig Stadien entfernt ist; und wiederum aus dem Heiligthum hinaus auf den nämlichen Platz führen ihn dies selben Wölfe zurück.


  123. Diese Aussagen der Aegyptier mag annehmen, Wem Solches glaublich ist; mir liegt bei meinem ganzen Geschichtsgang nur ob, daß ich die Aussagen, wie ich sie jedesmal höre, ausschreibe. Und Fürsten der Unterwelt, sagen die Aegyptier, sind Demeter und Dionysus. Auch sind die Aegyptier die ersten, welche die Meinung ausgesprochen haben, daß die menschliche Seele unsterblich ist, und, wenn der Körper verwest, immer in ein anderes, eben zum Leben kommendes, Geschöpf hineingeht; sey sie nun jedesmal herumgewandert in allen Land- und Meer- und Himmelsthieren, so gehe sie wieder in einen zum Leben kommenden Menschenleib ein, und diese Umwanderung mache sie in dreitausend Jahren. Diese Meinung haben unter den Hellenen Etliche angenommen, die einen früher, die Andern später, als wäre sie ihnen eigen, deren Namen 76 ich weiß, ohne sie aufzuschreiben.


  (Cheops, 1182 - 1132.)


  124. Nun, sagten sie, sey bis auf König Rhampsinitus Aegypten gang in guter Verfassung gewesen und dieses Land hoch in die Blüthe gekommen; Cheops aber, der nach Diesem König über sie war, habe es ganz schlecht getrieben. Indem er nämlich alle Tempel schloß, habe er für's erste sie vom Opfern abgehalten, sodann Alle geheißen, ihre Arbeit zu thun. Da seyen die Einen angewiesen worden, aus den Steinbrüchen im Arabischen Gebirg Steine bis an den Nil hin zu schleppen; und wiederum habe er Andern verordnet, die auf Fahrzeugen über den Strom geschafften Steine in Empfang zu nehmen, und zum sogenannten Libyschen Gebirg weiter zu bringen. Und es arbeiteten an zehnmal zehntausend Menschen beständig in drei Monate lang. Diese Abmühung des Volkes habe eine Zeit ausgemacht, einmal von zehn Jahren, zu dem Bau des Weges, wozu sie die Steine heranschleppten, ein Wert, das meines Dafürhaltens nicht eben viel geringer ist, als die Pyramide (denn seine Länge sind fünf Stadien und die Breite zehn Klafter, und seine höchste Höhe acht Klafter: er ist von geglättetem Stein, mit eingegrabenen Bildern); Das also machte zehn Jahre; dazu kamen an dem Hügel, worauf die Pyramiden stehen, die unterirdischen Gemächer, die er sich als Grüfte auf einer Insel machen ließ, indem er einen Rinngraben des Nil hereinleitete. Die Aufrichtung der Pyramide selbst aber habe eine Zeit von zwanzig Jahren gemacht, und sie hat, bei vierseitiger Gestalt, in jeglichem Seitenstück acht Plethren, und gleiche Höhe, ist von geglätteten und genau gefügten Steinen; dabei kein einziger Stein unter dreißig Fuß.


  125. Diese Pyramide wurde gemacht nach Art einer Treppe mit Stufen, was Einundandere auch Absätze oder Staffeln nennen. Und nachdem sie dieselbe in dieser Gestalt gemacht hatten, hoben sie die übrigen (geglätteten, zur Bekleidung der Oberfläche bestimmten) Steine auf Maschinen, die von kurzen Balken gemacht waren, in die Höhe, und zwar vom Boden aus auf die erste Stufenreihe, wo dann der Stein, wenn er da hinaufgekommen war, wieder in eine Maschine kam, die auf der ersten Reihe stand; von dieser wurde er nun auf die zweite Reihe hinaufgezogen auf einer andern Maschine. So viel nämlich da Reihen von Stufen waren, ebenso viel waren auch Maschinen; oder aber sie schafften dieselbe Maschine, eine einzige, leichtbewegliche, von einer Reihe zur andern, so oft sie den Stein laden; um es namlich auch auf beide Arten anzugeben, wie sie dabei verfuhren. So wurde denn ihr oberster Theil zuerst fertig gemacht; hernach machten sie es weiter herunter fertig; zuletzt haben sie daran, was zu ebener Erde und ganz zu unterst war, fertig gemacht. An der Pyramide ist auch mit Aegyptischen Schriften aufgezeichnet, wie viel zu Rettichen, Zwiebeln und Knoblauch, für die Arbeiter aufgebraucht worden; daß es nämlich, wie ich mich ganz wohl der Versicherung meines Dolmetschers erinnere, der die Schriften las, eintausend sechshundert Silbertalente gekostet habe. 77 Und wenn sich Dieses so verhält, wie viel muß nicht sonst noch aufgewendet worden seyn für Eisen zum Arbeitszeug und für Speise und Kleidung der Arbeiter! wiefern sie die besagte Zeit an den Werten gebaut, und, wie ich denke, noch außerdem zum Brechen und Fortbringen der Steine, und zur Arbeit am unterirdischen Graben, nicht wenig Zeit gebraucht haben.


  126. Cheops soll aber so weit in seiner Schlechtigkeit gegangen seyn, daß er, da er Geld brauchte, seine eigene Tochter in einer Bude habe feil sitzen lassen, mit dem Gebot, ein gewisses Stück Geldes zu erwerben (denn bestimmt gaben sie es nicht gerade an); da sie denn nicht nur, was ihr der Vater angelegt, erworben, sondern auch für sich selbst ein Denkmal zu hinterlassen gedacht, und nun Jeden, der zu ihr kam gebeten habe, daß er ihr einen Stein an dem Werte (dienten möchte. Und aus diesen Steinen, behaupteten sie, sey die Pyramide erbaut worden, die unter den dreien in der Mitte vor der großen Pyramide steht, und an jeder Seite anderthalb Plethren mißt.


  (Chephren, 1132 - 1076.)


  127. Fünfzig Jahre, sagten die Aegyptier, sey dieser Cheops König gewesen, und nach seinem Ende das Königthum an seinen Bruder Chephren gekommen, der es wiederum ganz auf dieselbe Weise gehalten und insbesondere gleichfalls eine Pyramide errichtet habe, die jedoch in ihrem Maß der andern nicht gleichkommt (wie denn Dieses auch ich gemessen habe); und so sind auch keine unterirdischen Gemächer darunter, und es geht kein Rinngraben des Nil hinein, wie er in die andere strömt, wo er in einem gemauerten Hohlgang immer eine Insel umströmt, worauf sie sagen, daß Cheops selber liege. Hingegen führte er das erste Stockwerk von buntem Aethiopischem Stein auf, blieb vierzig Fuß unter der Größe jener andern (Pyramide), und baute sie an die große hin. Beide stehen nun auf demselben Hügel, der so ziemlich hundert Fuß Höhe hat. Und Chephren, sagten sie, sey sechs und fünfzig Jahre König gewesen.


  128. Dieß sind hundert und sechs Jahre an der Zahl, daß es in Aegypten ganz schlecht verging, und die Tempel verschlossen waren, ohne in dieser ganzen Zeit geöffnet zu werden. Diese Namen wollen die Aegyptier vor Haß gar nicht aussprechen; sondern nennen auch die Pyramiden "die Pyramiden von Philition" (Philitis), einem Hirten, der zu dieser Zeit seine Heerden in diesen Gegenden weidete.


  (Mycerinus, 1076 - 1056.)


  129. Nach Diesem, sagten sie, sey Mycerinus, des Cheops Sohn, König über Aegypten gewesen, der an seines Vaters Werken Mißfallen gehabt und selbst wieder die Tempel öffnen, und das, bis zur äußersten Noth bedrückte, Volk zu seinen Arbeiten und Opfern habe zurückkehren lassen, auch am gerechtesten unter allen Königen Recht gesprochen habe. In diesem Stücke loben sie unter sämmtlichen Königen, die je Aegypten hatte, Diesen am meisten; wiefern er, außerdem, daß er gut richtete, namentlich, wenn sich Einer in Folge seines Gerichts beschwerte, den Unmuth desselben mit einer besondern Gabe aus seinem Eigenthum gestillt habe. Während dieser Mycerinus so mild gegen die Landesfinder war, und Dieses ihm so anlag, habe sein Unglück zuerst mit dem Tode seiner Tochter angefangen, als des einzigen Kindes in seinem Hause. Da habe er in seinem großen Schmerz über den Unfall und um seine Tochter auf eine übergewöhnliche Weise zu bestatten, eine Kuh von Holz und hohl machen lassen, alsdann dieselbe Vergoldet, und darin eben diese verstorbene Tochter bestattet.


  130. Diese Kuh wurde nicht in der Erde begraben, sondern war noch zu meiner Zeit zu sehen, in der Stadt Sais befindlich, wo sie in der Königsburg steht, in einem Prunkgemach, und bei ihr jeglichen Tag allerlei Räucherwerk verbrannt wird, und jede Nacht eine Lampe die ganze Nacht hindurch brennt. Nahe bei dieser Kuh in einem andern Gemach stehen die Bildnisse der Krebsweiber des Mycerinus, wie die Priester in der Stadt Sais sagten; und wirklich stehen da Hochbilder (Kolossen) von Holz, ungefähr zwanzig an der Zahl, nackend gearbeitet; was sie indessen sind, darüber weiß ich Nichts anzugeben, als nur das Gesagte.


  131. Etliche aber erzählen über diese Kuh und die Hochbilder folgende Sage: Mycerinus sey in seine eigene Tochter verliebt gewesen, und habe sich sonach mit ihr, gegen ihren Willen, vermischt. Hernach, sagen sie, erhängte sich die Jungfrau aus Gram; worauf er sie in der Kuh bestattete, ihre Mutter aber den Dienerinnen, welche die Tochter dem Vater preisgegeben, die Hände abhieb; und so sey nun an ihren Bildnissen Dasselbe geschehen, was an ihnen im Leben geschah. Doch, was sie da sagen, sind meines Erachtens lauter Possen, insbesondere das von den Händen der Hochbilder; hier habe ich's ja selbst gesehen, daß sie durch die Zeit ihre Hände verloren haben, die man noch zu meiner Zeit bei ihren Füßen liegen sieht.


  132. Dieselbe Kuh ist fast ganz mit einem Purpurgewand überdeckt, und nur am Nacken und Kopf zeigt sie sich vergoldet mit dickem Gold, und zwischen ihren Hörnern ist der Sonnenkreis in Gold abgebildet. Sie ist nicht aufrecht, sondern auf den Knieen liegend, und in der Große, wie eine große lebendige Kuh. Alljährlich wird dieselbe aus ihrem Gemach, herausgetragen. Wann nämlich die Aegyptier sich schlagen um des Gottes willen, den ich bei einer solchen Sache nicht nenne, dann tragen sie auch die Kuh an's Licht heraus. Denn sie selbst soll, behauptet man, sterbend ihren Vater Mycerinus gebeten haben, einmal im Jahre sie die Sonne sehen lassen.


  133. Was nun zum zweiten, nach dem Trauerfall seiner Tochter, diesem Könige soll widerfahren seyn, war, daß ihm eine Weissagung aus der Stadt Buto 78 zukam: "es stehe ihm bevor, nur noch sechs Jahre zu leben und am siebenten zu endigen." Das sey ihm arg gewesen, und er habe an das Orakel gesandt mit Vorwürfen an die Gottheit, indem er sich darüber aufhielt, daß sein Vater und Oheim, welche die Tempel verschlossen, der Götter nicht gedacht, vielmehr auch die Menschen in's Verderben gebracht haben, doch so lange Zeit gelebt hätten, ihm aber, bei seiner Frömmigkeit bevorstehen solle, so schleunig zu endigen. Darauf sey ihm aus dem Orakel der zweite Ausspruch zugekommen: "Darum eben beschleunige sich sein Leben, wiefern er nicht gethan, Was zu thun war. Denn es sollte mit Aegypten schlimm gemacht werden hundert und fünfzig Jahre lang, was die zwei Könige vor ihm gemerkt haben, er aber nicht." Auf diese Antwort habe Mycerinus, da er einmal hiezu verurtheilt sey, sich Lampen die Menge machen lassen, die er, so oft es Nacht ward, anzündete, dabei trank und sich's wohl seyn ließ, ohne Aufhören bei Tag und bei Nacht, auch mit Umherschweifen in den Marschländern und Hainen oder wo er sonst erfuhr, daß die gelegensten Lustwörter seyen. Dieß stellte er denn in der Absicht an, um das Orakel Lügen zu strafen, auf daß er, anstatt seiner sechs Jahre zwölfe herausbrächte, indem er die Nächte zu Tagen machte.


  134. Auch Dieser hinterließ eine Pyramide, die viel kleiner ist, als die seines Vaters, und an jeder Seite zwanzig Fuß ermangelt zu drei Prethren, vierseitig von Gestalt, und zur Hälfte von Aethiopischem Stein; von ihr behaupten ein und andere Hellenen, sie sey von der Buhlerin Rhodopis, was nicht richtig ist. Ja, wenn sie Dieses sagen, sey ich, daß sie nicht einmal wissen, wer Rhodopis war; sonst würden sie ihr nicht die Errichtung einer solchen Pyramide zuschreiben, wozu man, daß ich so sage, unzählige Tausende von Talenten braucht; außerdem, so hat Rhodopis unter dem König, Amasis geblüht und nicht unter Diesem. Nämlich gar viele Jahre nach diesen Königen, welche diese Pyramiden hinters ließen, lebte Rhodopis, gebürtig von Thracien, und war Jadmon's Sklavin, eines Sohnes von Hephästopolis, aus Samos, und Mitsklavin Aesop's, des Fabeldichters. Denn auch Dieser war bei Jadmon, wovon Das nicht den schwächsten Beweis abgab, daß auf den oftmaligen Aufruf der Delphier, nach göttlichem Spruch: "Wer den Bußzoll für das Leben Aesop's erheben wolle" sonst Niemand erschien, als der Sohn von Jadmon's Sohne, auch ein Jadmon, der ihn erhob. Also war auch Aesop bei Jadmon.


  135. Rhodopis nun kam nach Aegypten, indem sie der Samier Xanthus dahin brachte, und zwar zu Gewerb, wurde aber hier um einen hohen Preis losgekauft von Charaxus aus Mitylene, dem Sohn des Skamandronymus und Bruder der Liederdichterin Sappho. So wurde denn Rhodopis befreit und blieb in Aegypten, und, da sie voll Liebreiz war, erwarb sie sich große Schätze für eine Rhodopis, darum aber noch nicht genug zu einer solchen Pyramide. Noch heute kann ja, Wer will, den Zehenten von ihren Schätzen sehen, und da braucht man ihr keine großen Schätze zuzuschreiben. Rhodopis mochte nämlich gerne ein Denkmal von sich in Hellas hinterlassen, und ein solches Stück, wie sonst in keinem Heiligthum erfunden und gestiftet ist, nach Delphi zu ihrem Gedächtniß weihen. Da ließ sie denn viele Bratspieße, für einen ganzen Ochsen, von Eisen machen, so viel ihr Zehenter austrug, und schickte sie nach Delphi, wo sie auch jetzt noch aufgehäuft liegen, hinter dem Altar, den die Chier geweiht haben, dem eigentlichen Tempel gegenüber. Ueberhaupt pflegen die Buhlerinnen in Naukratis liebreizend zu seyn. Denn einmal erlangte Diese, der man das Angeführte nach sagt, einen solchen Ruhm, daß wirklich allen Hellenen der Name Rhodopis bekannt geworden ist; sodann ist nach ihr auch der Name einer Archidice in Hellas ertönt, die jedoch weniger, als Jene, das allgemeine Gespräch, war. Als aber Charaxus, nach der Loskaufung der Rhodopis, heimgekehrt war nach Mitylene, verspottete ihn Sappho stark in einem Liede. Genug denn von der Rhodopis.


  (Asychis, 1056 - 1006.)


  136. Nach Mycerinus, sagten die Priester, sey Asychis König über Aegypten gewesen; der habe dem Hephöstus die Vorhallen gegen Sonnenaufgang hin errichtet, bei weitem die schönsten und bei weitem die größten. Zwar sind an sämmtlichen Vorhallen Gebilde eingehauen und sonst tausenderlei Bauwerke zu schauen: aber bei jenen zuallermeist. Unter diesem König, sagten sie, haben die Aegyptier bei großer Stokkung im Geldverkehr, ein Gesetz bekommen, daß man den Leichnam seines Vaters zum Pfand hergebe, und so erst eine Schuld aufnehme, wozu noch folgendes Gesetz gefügt worden sey, daß der Darleiher zugleich über die ganze Gruft Dessen, der die Schuld aufnimmt, Herr sey, und der Einsetzer des Pfandes, wollte er die Schuld nicht abtragen, der Strafe unterworfen sey, daß weder ihm selbst nach seinem Ende ein Begräbniß zu Theil werde, noch der Seinigen irgend Einer nach seinem Ableben in jenem väterlichen Grab oder in sonst einem begraben würde. Auch habe dieser König die frühern Aegyptischen Könige überbieten wollen, und zu seinem Gedächtiß eine Pyramide hinterlassen, die er aus Ziegeln machte, worein Schriften in Stein gegraben waren, die so viel besagten: "Schätze mich nicht gering neben den steinernen Pyramiden; denn ich übertreffe sie so sehr, als Zeus die andern Götter. Denn man langte mit einer Stange in einer See hinunter: und allen Schlamm, der an die Stange sich anhieng, nahm man, bildete Ziegel daraus und hat auf diese Art mich aufgerichtet." Das habe Dieser ausgeführt.


  (Sabako, der Aethiopier, 765 - 715. Anysia, 1006 - 1004.)


  137. Nach Diesem soll König gewesen seyn ein blinder Mann aus der Stadt Anysis, mit Namen Anysis. Unter diesem König seyen die Aethiopier und Sabako, der Aethiopier König, mit starker Macht auf Aegypten losgezogen. Da sey dieser Blinde eilig in die Marschländer geflohen, der Aethiopier aber fünfzig Jahre lang König über Aegypten gewesen, in denen er Folgendes ausgeführt habe. So oft sich ein Aegyptier verging, gedachte er keinen zu tödten, sprach aber doch Jedem, nach der Größe des Verbrechens, sein Urtheil, wornach er ihnen auferlegte, Erde aufzudämmen je an der Stadt, woher jedesmal die Verbrecher waren. Und so wurden die Städte noch höher. Zuerst nämlich wurden sie aufgedämmt von Denen, welche die Rinngräben unter König Sesostris gruben; und unter dem Aethiopier zum zweiten wurden sie nun gar hoch. Während aber schon andere Städte in Aegypten hoch gestellt sind, kommt mir vor, daß man besonders stark an der Stadt Bubastis aufgedämmt hat, wo auch ein Heiligthum der Bubastis steht, von größter Merkwürdigkeit; denn es gibt wohl andere Heiligthümer von größerem Umfang und Aufwand, aber keines anmuthiger, wie Dieb, zu schauen. Und Bubastis ist nach der Hellenischen Sprache Artemis.


  138. Dieses ihr Heiligthum ist also beschaffen. Außer dem Eingang ist es ganz eine Insel, indem Rinngräben vom Nil hereingehen, die, ohne sich zu vermischen, auf jeder Seite bis zum Eingang des Heiligthums laufen, so daß es rechts der Eine, links der Andere umströmt, jeder von hundert Fuß Breite und von Bäumen beschattet. Die Vorhallen aber haben eine Höhe von zehn Klaftern und sind mit sechs Ellen hohen Bildwerken ausgeschmückt, die der Rede werth sind. Dieß Heiligthum, mitten in der Stadt gelegen, sieht man auf dem ganzen Weg ringsherum unter sich. Da nämlich die Stadt hoch aufgedämmt, das Heiligthum aber noch unverrückt ist, wie es von Anfang errichtet ward, so hat man freie Einsicht. Um dasselbe läuft ein Wall, worein Bilder gehauen sind. Innen ist aber ein Hain von den höchsten Bäumen um einen großen Tempel her angepflanzt, in welchem das Götterbild selber steht. Breite und Länge des Heiligthums macht allseits ein Stadium. An jenen Eingang geht noch ein Weg, mit Steinen gepflastert, so ziemlich drei Stadien lang, der über den Markt gegen Morgen fährt, in einer Breite von vier Plethren, und rechts und links mit himmelhohen Bäumen bepflanzt; der fährt in's Hermesheiligthum.


  139. Aber die endliche Entfernung jenes Aethiopiers, sagten sie, seyn so gekommen. Er sey nach einem Traumgesicht eilig entwichen, in welchem ihm vorkam, ein Mann an seiner Seite rathe ihm, die Priester in Aegypten allzusammen mitten zu zerhauen; und nach diesem Gesicht habe er gesagt, die Götter, bedünke ihn, halten ihm diesen Vorwand hin, damit er durch Frevel am Heiligen sich von Götter oder Menschen ein Unglück zuzöge; nun werde er aber Das nicht thun, vielmehr sey seine Zeit ausgegangen, auf welche ihm gesprochen sey Aegypten zu beherrschen, und dann es zu verlassen. Noch in Aethiopien nämlich hatten ihm die Orakel, an welche sich die Aethiopier halten, die Stimme ertheilt, daß er König seyn sollte über Aegypten fünfzig Jahre. Wie also diese Zeit ablief und ihn noch das nächtliche Traumgesicht aufregte, zog Sabako freiwillig aus Aegypten ab.


  (Anysis, von 954 an.)


  140. Als nun der Aethiopier sich aus Aegypten fortgemacht, soll der Blinde wieder zur Herrschaft aus den Marschländern hervorgekommen seyn, wo er fünfzig Jahre, unter Aufdämmung einer Insel aus Asche und Erde, zugebracht hatte, Er soll nämlich, die Aegyptier, die mit Speise zu ihm kamen, wie dazu immer Welche beauftragt waren, ohne Wissen des Aethiopiers, geheißen haben, ihm Asche zum Geschenke mitzubringen. Diese Insel konnte vor Amyrtäus 79 Niemand ausfindig machen; sondern mehr als siebenhundert Jahre lang waren die Könige vor Amyrtäus außer Stand, sie aufzufinden. Der Name aber dieser Insel ist Elbo, und ihre Größe allseits zehn Stadien.


  (Sethon, der Priester 715 - 671. Krieg mit Sanherib 712.)


  141. Nach Diesem sey nun der Priester des Hephästus, mit Namen Sethon, König geworden; Der habe sich nichts daraus gemacht, den streitbaren Stand der Aegyptier wegzuwerfen, als würde er seiner niemals bedürfen; da er ihnen denn unter anderer Verunehrung die Felder wegnahm, womit sie unter den vorigen Königen, Jeder mit zwölf auserlesenen Feldern, betheiligt waren. Darauf sey aber Sanacharibus (Sanherib), der König der Araber und Assyrier, mit einem großen Heere gegen Aegypten gezogen, und nun hätten die streitbaren Aegyptier auch nicht mögen zur Wehre ziehen. Da sey der Priester, im Drang der äußersten Noth, in's Allerheiligste gegangen, und habe vor dem Götterbild gejammert, welches Schicksal ihm drohe. Unter dem Wehklagen sey aber Schlaf über ihn gekommen, und ihm vorgekommen in einem Gesicht, der Gott stehe bei ihm, und spreche ihm Muth ein, wie er, ohne etwas Widriges zu befahren, dem Arabischen Heer entgegenziehen könne; denn er selbst werde ihm Helfer senden. Im Vertrauen auf diese Traumerscheinung habe er also von den Aegyptiern mitgenommen, Was ihm folgen wollte, und in Pelusium sich gelagert. Da sind nämlich, die Pässe des Landes. Es sey ihm aber kein einziger Streitbarer gefolgt; nur Krämer, Handwerker und Marktvolk. Nun sie dahin gekommen waren, habe sich des Nachts über ihre Gegner ein Schwarm von Feldmäusen ergossen, die Köcher ihnen zernagt und die Bogen, auch die Handhaben der Schilde, so daß am folgenden Tag, da sie entblößt von Waffen, flohen, eine Menge gefallen sey. Daher steht jetzt dieser König im Hephästusheiligthum von Stein, mit einer Maus auf der Hand, welche in Schriften sagt: "Schau auf mich, und sey fromm."


  (Von Menes bis Sethon sind 564 Jahre.)


  142. So weit in dieser Geschichte haben die Aegyptier und ihre Priester mir gesagt und gewiesen, daß vom ersten König bis auf diesen Priester des Hephästus, der zuletzt König war, dreihundert und einundvierzig Menschenalter, und in diesen eben so viele Könige, und wiederum auch eben 10 viele Oberpriester gewesen. Nun machen dreihundert Menschenalter zehntausend Jahre aus, da drei Menschenalter hundert Jahre sind. Sodann die einundvierzig noch übrigen Menschenalter, die zu den dreihundert kamen, sind tausend, dreihundert und vierzig Jahre. Also in eilftausend, dreihundert und vierzig Jahren kam, sie sagten, kein Gott in Menschengestalt vor; wie sie denn auch bei den weitern Königen von Aegypten nichts der Art von früherer oder späterer Zeit sagten. In eben dieser Zeit nun, sagten sie, sey die Sonne viermal im Aufgang aus der Ordnung gekommen: zweimal von da, wo sie jetzt untergeht, aufgegangen, und zwei mal da, von wo sie jetzt aufgeht, untergegangen; und das, bei sey gar nichts in Aegypten anders geworden, weder an den Ergebnissen des Landes, noch des Flusses, noch mit den Krankheiten, noch in der Sterbefällen.


  143. Wie es nun die Priester des Zeus in Theben früher schon bei dem Geschichtsschreiber Hekatäus machten, als er ihnen sein Geschlecht aufzählte, und im sechzehnten Glied seinen väterlichen Stamm an einen Gott anknüpfte, so machten sie es auch bei mir, ohne daß ich mein Geschlecht aufs zählte. Sie führten mich in den Tempelraum, welcher groß ist, und wiesen nun die ganze angegebene Zahl an hölzernen Hochbildern nach. Denn jeder Oberpriester stellt bei seinem Leben daselbst sein Bildniß auf. Davon wiesen mir also die Priester die Zahl so, daß sie immer wieder vom Sohne den Vater nachwiesen, indem sie vom Bildniß des Nächstverstorbenen an Alle durchgingen, bis sie dieselben sämmtlich gewiesen hatten. Wie aber Hekatäus sein Geschlecht aufzählte, und im sechzehnten Glied an einen Gott anknüpfte, haben sie, dem gegenüber, bei der Zählung auch das Geschlecht angesagt, indem sie's ihm nicht zugestanden, daß ein Mensch von einem Gott stamme; und zwar sagten sie es ihm gegenüber so an, daß sie jedes von den Hochbildern für einen Piromis, der von einem Piromis stamme, erklärten, bis sie alle dreihundert und fünfundvierzig Hochbilder, als Piromis, stammend von Piromis, durchgewiesen hatten, allein ohne daß sie dieselben an einen Gott oder einen Heroen anknüpften. Piromis aber ist nach unserer Sprache ein "Ehrenmann."


  144. Und von solcher Art denn, erklärten sie sofort, seyen sie Alle, deren Bildnisse da standen, von den Göttern aber weit entfernt. Doch vor diesen Menschen seyen Götter die Herrscher in Aegypten gewesen, aber ohne mit den Menschen zusammen zu leben; 80 und davon habe immer Einer die Obergewalt gehabt; zuletzt sey Orus (Horus), der Sohn des Osiris, ihr König gewesen, welchen die Hellenen Apollo nennen; der sey, nach Absetzung des Typho, zuletzt König gewesen. Osiris aber ist Dionysus nach der Hellenischen Sprache.


  145. Bei den Hellenen nun gelten Herakles, Dionysus und Pan für die jüngsten Götter; in Aegypten aber ist Pan der allerälteste und unter Denen, welche die acht ersten Götter seyn sollen; Herakles unter den zweiten, die ihrer zwölf seyn sollen; und Dionysus unter den dritten, den Nachkommen der zwölf Götter. Nun habe ich aber schon angezeigt, 81 wie viel Jahre die Aegyptier behaupten, daß von Heratles bis auf König Amasis seyen; von Pan aber sollen es deren noch mehr, von Dionysus am wenigsten seyn, wiewohl man auch von Diesem fünfzehntausend Jahre zählt bis auf König Amasis. Und Dieses behaupten die Aegyptier mit Bestimmtheit zu wissen, wiefern sie die Jahre beständig zählen und beständig aufschreiben. Von Dionysus, welcher der Sohn Semele's, der Tochter des Kadmus, seyn soll, sind es nun beiläufig tausend sechshundert 82 Jahre bis auf mich, und von Herakles, Alkmene's Sohne, neunhundert Jahre; endlich von Pan, dem Sohne der Penelope (denn Dieser und des Hermes Sohn soll Pan, nach den Hellenen seyn) sind weniger Jahre, als von den Trojanischen Zeiten her, beiläufig achthundert bis auf mich.


  146. Von diesen beiderseitigen Angaben steht es nun frei, die anzunehmen, welche man eher glauben will, und ich habe dann schon meine Meinung über dieselben dargethan. 83 Sind indessen, so wie Herakles, der Sohn Amphitryons, auch diese Andern in Hellas sichtbar und eben daselbst alt geworden, nämlich auch Dionysus, der Semele, und Pan, der Penelope Sohn, so könnte man sagen, sie haben auch, während sie eigentlich Menschen seyen, die Namen jener ältern Götter bekommen. Nun sagen aber sie Hellenen von Dionysus, daß ihn gleich nach seiner Geburt Zeus in seine Hüfte genäht und nach Nysa gebracht habe, welches hinter Aegypten in Aethiopien liegt; und von Pan wissen sie nicht einmal anzugeben, wohin er nach seiner Geburt gerathen. Da ist mir denn offenbar, daß die Hellenen die Namen dieser Götter später, als die der übrigen, erfahren haben, und ihren Ursprung von der Zeit an zählen, seit der sie es erfahren haben. Das war es also, was die Aegyptier selbst sagen.


  (Dodekarchie, von 671 – 650.)


  147. Was nun noch die andern Menschen und die Aegyptier, in Uebereinstimmung mit den Andern, sagen, daß in diesem Lande vorgekommen sey, Das will ich nunmehr bemerken; und dazu wird auch Manches von meiner eigenen Anschauung kommen. Als die Aegyptier, nach der Herrschaft des Hephästuspriesters, frei geworden waren, stellten Dieselben (denn nie wären sie im Stand ohne König zu leben) zwölf Könige auf, wobei sie aus ganz Aegypten zwölf Abtheilungen machten. Diese Könige Herrschten, nach wechselseitiger Verbindung durch Heirathen, unter dem gemeinschaftlichen Gesetz, daß sie einander nicht stürzen, noch trachten wollten, Einer vor dem Andern Etwas voraus zu bekommen; vielmehr wollten sie ganz und gar Freunde seyn. Und Dieses machten sie deßwegen sich zum Gesetz, worauf sie strenge hielten, weil ihnen gleich Anfangs, als sie ihre Herrschaft ans traten, der Spruch geworden war: "Welcher von ihnen aus eherner Schaale spenden würde im Hephästusheiligthum, der werde über ganz Aegypten König seyn." Sie kamen nämlich immer zusammen in alle Heiligthümer.


  148. So beschlossen sie denn auch miteinander, ein gemeinsames Denkmal zu hinterlassen, und errichteten dem zu Folge ein Labyrinth (Irrbau), welches ein wenig hinter dem Möris-See, ziemlich nahe bei der sogenannten Krokodilenstadt (Arsinoe) liegt. Dieß habe ich schon selbst gesehen, und fand es über alle Beschreibung. Denn nähme Einer alle die Bauten der Hellenen und die von ihnen aufgeführten Werke, so würde bei ihnen zusammengerechnet, Arbeit und Aufwand sich) doch unter diesem Labyrinthe zeigen; so sehr auch der Tempel in Ephesus und der in Samos gewiß der Rede werth ist. Zwar schon die Pyramiden waren über Beschreiben, und jede für sich viele der größten Hellenischen Werke werth; allein das Labyrinth übertrifft noch die Pyramiden. Es hat nämlich zwölf Höfe mit Bedachung, 84 deren Thore einander gegenüber stehen, sechs gegen den Nord und sechs gegen den Süd gelegen in einer Reihe; und außen herum schließt sie eine Mauerwand ein. Und innen sind zweierlei Gemächer, die einen unterirdisch, die andern im obern Raum über diesem, dreitausend an der Zahl, beide besonders eintausend fünfhundert. Von den Gemächern des obern Raumes nun spreche ich nach eigener Anschauung, wie ich sie mit eigenen Augen durchging; aber von den unterirdischen habe ich mir nur sagen lassen. Denn die Aegyptischen Aufseher wollten sie durchaus nicht zeigen, weil nämlich daselbst die Grüfte der Könige, eben der. Erbauer dieses Labyrinthes, und der heiligen Krokodile sich befänden. Also spreche ich von den untern Gemächern nach dem Hörensagen; die obern aber, fast übermenschliche Werte, habe ich selbst beschaut. Hat man doch an den Ausgängen, die durch die Zimmer, und den Schlangengängen, die durch die Höfe sich so ganz mannichfach ziehen, sein größtes Wunder, wenn man aus einem Hof hineingeht in die Gemächer, und aus den Gemächern in Vorhallen und wieder in andere Zimmer aus den Vorhallen, und in andere Höfe aus den Gemächern, an welchen allein die Decke, so wie die Mauerwand von Stein, und die Wand überall voll von eingehauenen Bildern ist. Auch ist jeder Hof aussen mit Säulen umgeben, und von weißem, genau gefügtem Stein. An der Ecke aber, wo das Labyrinth ausgeht, stößt eine Pyramide von vierzig Klaftern daran, worauf große Thiergebilde eingehauen sind, und zu welcher hin ein Weg unter der Erde gemacht ist.


  149. Noch größer, als bei diesem doch so eingigen Labyrinth, ist das Wunder, das man an dem sogenannten Möris-See hat, bei welchem dieses Labyrinth erbaut ist. Das ganze Maß seines Umfangs ist dreitausend und sechshundert Stadien, was sechzig Schönen sind, eben so viele, als Aegypten längs dem Meere hat. Dieser See liegt der Länge nach vom Nord gegen den Süd, und mißt in seiner tiefsten Tiefe fünfzig Klafter. Daß er aber von Menschenhänden gemacht und gegraben ist, zeigt sich an ihm selbst. Denn so ziemlich mitten im See stehen zwei Pyramiden, deren jede fünfzig Klafter über das Wasser hervorragt, und wiederum eben so tief in's Wasser hineingebaut ist; auf beiden aber ist ein steinernes Hochbild, sitzend auf einem Thronstuhl. Also sind diese Pyramiden hundert Klafter hoch, und diese hundert Klafter machen gerade ein sechsplethriges Stadium, die Klafter zu sechs Fuß oder vier Ellen gemessen, da der Fuß vier Handbreiten und die Elle sechs Handbreiten macht. Das Wasser nun in diesem See hat nicht dort seinen eigenen Ursprung; denn hier ist ja das Land sehr wasserlos; sondern es ist aus dem Nil durch einen Rinngraben hineingeleitet; und zwar läuft es sechs Monate in den See hinein, sechs andere Monate wieder in den Nil heraus. So oft es nun da hinaus abläuft, wirft dasselbe allemal die sechs Monate hindurch dem Königshaus täglich, ein Silbertalent an Fischen ab, so oft aber das Wasser hineingeht, zwanzig Minen.


  150. Noch sagten mir die Eingebornen, daß dieser See sich in die Libysche Syrte ergieße, indem er sich unter der Erde, längs dem Gebirg, hinter Memphis, gegen Abend, in das Binnenland hineinziehe. Da ich nun nirgends einen Schutt aus diesem Graben liegen sah, und es mir gleichwohl darum zu thun war, fragte ich die nächsten Anwohner des Sees, wo der ausgegrabene Schutt wäre. Und Diese haben mir, wo man ihn hinaus geworfen hat, angezeigt, und mich's leicht glauben gemacht, weil ich durch Erzählung wußte, wie auch in der Asyrischen Stadt Ninus ein Gleiches geschehen war. Nämlich die Schätze vom König Sardanapallus, Ninus Sohn, welche groß waren und in Schafkammern in der Erde vermehrt, nahmen Diebe sich vor, auszugraben. Da zogen diese Diebe von ihrem Hause in der Richtung zum königlichen Hause einen unterirdischen Graben; und den Schuttauswurf aus diesem Graben warfen sie, so oft es Nacht wurde, in den Tigrisfluß, der an Ninus vorbeiströmt; bis sie zu Stand gebracht hatten, was sie wollten. Ein Gleiches, hörte ich, sey auch bei dem Graben am Aegyptischen See geschehen, und hier nicht des Nachts, sondern am Tage: daß nämlich die Aegyptier den Schutt, den sie ausgruben, in den Nil geworfen, der ihn aufnahm und sonach verschwemmte. So, sagt man, sey dieser See gegraben worden.


  151. Die zwölf Könige nun, die immer Gerechtigkeit gehalten hatten, opferten einmal im Heiligthum des Hephäst; und als sie am letzten Tage des Festes eben die Spendung ausgießen wollten, brachte der Oberpriester die goldenen Schalen heraus, womit sie zu spenden pflegten, aber für die zwölf Mann nur eilf, weil er sich verzählte. Wie also der letzte in der Reihe, Psammitichus, keine Schale hatte, nahm er seinen Helm von Erz herunter, hielt ihn dar und spendete damit. Auch die andern Könige trugen nämlich insgesammt Helme, wie sie auch damals solche auf hatten. Psammitichus hatte indessen ohne allen böslichen Vorsatz den Helm dargehalten; aber die Andern faßten diese Handlung des Psammitichus und den Orakelspruch zu Herzen, worin ihnen gesprochen war, Welcher von ihnen spende mit eherner Schale, der würde allein König von Aegypten werden; und in Erinnerung dieses Spruches hielten sie zwar nicht für gut, den Psammitichus zu tödten, da sie nach Untersuchung befanden, daß er's ohne Absicht gethan; beschloßen aber, ihn des besten Theils seiner Macht zu entkleiden, und in die Marschländer zu treiben, von wo aus er mit dem übrigen Aegypten Nichts verkehren dürfe.


  152. Diesen Psammitichus nun hatten von einer früheren Flucht vor dem Aethiopier Sabako, der seinen Vater Neko getödtet - von dieser damaligen Frucht nach Syrien hatten ihn, nach dem der Aethiopier auf sein Traumgesicht hin abgezogen war, die Aegyptier zurückgeholt, und zwar Die aus dem Saitischen Kreise: und jetzt, als König, traf es ihn, daß er zum zweitenmal vor den eilf Königen, wegen des Helms, in die Marschländer fliehen mußte. Nun nahm er sich aber vor, im Bewußtseyn, daß sie ihn schändlich behandelt hätten, an seinen Vertreibern sich zu rächen. Da kam ihm auf seine Sendung nach der Stadt Buto an's Leto-Orakel, woselbst die Aegyptier ihre untrüglichste Weissagung haben, der Spruch zu, vom Meere her werde ihm in der Erscheinung eherner Männer Rache kommen. Dagegen trug er einen starten Unglauben in sich, daß eherne Männer ihm zu Hülfe kommen würden. Es dauerte aber nicht lange, so mußten Ionische und Karische Männer, die nach Beute ausgeschifft waren, nach Aegypten verschlagen werden; und als Diese in ihrer ehernen Rüstung an's Land gestiegen waren, kommt in die Marschländer zu Psammitichus ein Aegyptier, mit der Botschaft (da er nämlich zuvor noch keine Männer in eherner Rüstung gesehen hatte), es seyen eherne Männer vom Meere hergekommen, die das Feld plündern. Da merkte er die Erfüllung des Götterspruches, machte sich den Ioniern und Kariern Freund, und bewog sie durch große Versprechungen, zu ihm zu treten. Und als er sie bewogen hatte, stürzte er wirklich mit den ihm gleichgesinnten Aegyptiern und diesen Hülfstruppen die Könige.


  153. Als nun Psammitichus von ganz Aegypten Herr geworden war, errichtete er in Memphis dem Hephäst die Vorhallen, die gegen den Südwind liegen, und baute dem Apis einen Hof, worin Derselbe, so oft er sich zeigt, unterhalten wird, gegenüber von den Vorhallen, ganz mit Säulen umgeben und voll Bildwerte; und anstatt der Pfeiler stützen diesen Hof zwölfellenhohe Colosse (Hochbilder), Apis ist aber nach der Hellenischen Sprache Epaphus.


  154. Den Ioniern aber und Denen, die für seine Sache mitgearbeitet hatten, gab Psammitichus Ländereien zur Niederlassung, die einander gegenüber liegen, indem der Nil die Mitte hält; und "Lager" war der Name, den sie bekamen. Diese Ländereien gab er ihnen, und leistete auch sonst noch alle seine Versprechungen; zu dem übergab er ihnen Aegyptische Knaben zum Unterricht in der Hellenischen Sprache. Und von Diesen, welche die Sprache erlernt haben, stammen die jetzigen Dolmetscher in Aegypten. So bewohnten nun die Ionien und Karier lange Zeit hindurch jene Ländereien, die gegen das Meer hin, ein wenig unterhalb der Stadt Bubastis, an der sogenannten Pelusischen Mündung des Nil gelegen sind. Doch in späterer Zeit hieß sie König Amasis dieselbe räumen und sofort in Memphis sich niederlassen, um an ihnen eine Wache gegen die Aegyptier zu haben. In Folge dieser ihrer Niederlassung in Aegypten wissen nun wir Hellenen, durch Verkehr mit ihnen, Alles, was seit König Psammitichus und nachmals in Aegypten geschah, mit Bestimmtheit. Denn sie waren die ersten von fremder Zunge, welche Niederlassung in Aegypten erhielten. Auch befanden sich in jenen Gegenden, die nie räumten mußten, wirklich noch zu meiner Zeit die Walzen (Werfte) ihrer Schiffe und Die Trümmer ihrer Wohnungen. So gewann Psammitichus Aegypten.


  155. Nachdem ich des Orakels von Aegypten schon vielmal gedacht habe, will ich jetzt eigens davon sprechen, wie es denn auch der Rede werth ist. Dieses Orakel von Aegypter ist nämlich der Leto heilig und gegründet in einer großen Stadt bei der sogenannten Sebennytischen Mündung des Nil, wo man vom Meere landeinwärts schifft. Der Name dieser Stadt, wo das Orakel sieht, ist Buto, wie ich sie zuvor schon namhaft gemacht habe. In diesem Buto steht ein Heiligthum des Apollo und der Artemis. Nun ist der Tempel der Leto, worin eben das Orakel ist, selbst schon recht groß, und seine Vorhallen erheben sich zu einer Höhe von zehn Klaftern; woran ich aber unter Dem, was in die Augen fällt, mein größtes Wunder hatte, das will ich anzeigen. In diesem heiligen Bezirk der Leto steht nämlich ein Tempel, der aus Einen Stein in die Höhe und in die Länge gearbeitet ist, und bei gleichen Wänden überall vierzig Ellen mißt. Auch als Schlußdecke liegt wieder ein Stein darauf mit einem vierellenbreiten Krongesimse.


  156. Dieser Tempel also ist mir von Dem, was bei diesem Heiligthume in die Augen fällt, das Bewundernswürdigste; nächstdem aber die Insel mit Namen Chemmis, welche in einem tiefen und breiten See an dem Heiligthum in Buto siegt, und von der die Aegyptier sagen, daß sie eine schwimmende Insel sey. Ich selbst habe sie nun weder schwimmen, noch sich bewegen seh'n; nur hörte ich's mit Staunen, daß es wirklich eine schwimmende Insel gebe. Auf eben dieser Insel steht ein großer Tempel des Apollo, und sind dreierlei Altäre errichtet: zugleich ist sie dicht mit Palmen und einer. Menge anderer, fruchtbarer und unfruchtbarer, Bäume bepflanzt. Zu ihrer Behauptung, daß sie schwimmend sey, führen nun die Aegyptier die Sage an, daß auf dieser Insel welche vorher nicht schwimmend gewesen sey, Leto, eine aus dem Geschlecht der acht ersten Götter und wohnhaft in der Stadt Buto, wo sie eben dieses Orakel hat, den Apollo verborgen habe, den sie von der Isis sich hatte anvertrauen lassen, und ihn so auf dieser Insel, die jetzt eine schwimmende heißt, damals gerettet habe, als Typhon überall herum suchte, um den Sohn des Osiris aufzufinden. Apollo nämlich und Artemis, sagen sie, seyen Kinder des Dionysus und der Isis, Leto aber ihre Pflegerin und Retterin gewesen. Auf Aegyptisch nun ist Apollo: Orus; Demeter: Isis; und Artemis: Bubastis. Aus dieser, und keiner andern Sage, hat auch Aeschylus, Euphoriou's Sohn, Das genommen, was ich gleich anzeigen will, und worin er der Einzige ist unter den frühern Dichtern. Er hat nämlich die Artemis zu einer Tochter des Demeter gemacht. Also auf diese Art soll die Insel schwimmend gewesen seyn. Das ist es, was sie sagen.


  (Psammitichus, 671 – 617.)


  157. Psammitichus aber war König über Aegypten vierundfünfzig Jahre, wovon er neunundzwanzig vor der großen Stadt Azotus in Syrien lag, sie belagerte und endlich einnahm. Dieses Azotus hat unter allen Städten, wovon wir wissen, die langwierigste Belagerung ausgehalten.


  158. Psammitichus hatte einen Sohn, Neko, der auch König von Aegypten ward. Dieser legte die erste Hand an den Rinngraben, der in's Erythräische (rothe) Meer geht, und nach Diesem von Darius dem Perser hinausgegraben wurde. Derselbe ist eine Fahrt von vier Tagen lang, und so breit gegraben, daß zwei Dreiruder neben einander daher fahren können. Das Wasser ist in denselben aus dem Nil geleitet, und zwar ein wenig hinter der Stadt Bubastis, nach der Arabischen Stadt Patumus hin; und so geht er dann in's Erythräische Meer. Zuerst ist er nämlich in die Aegyptische Ebene gegen Arabien hin eingestochen, an welche hinten das Gebirge stößt, welches sich nach Memphis zieht, und die Steinbrüche enthält. Um Fuße eben dieses Gebirges ist der Rinngraben der Länge nach von Abend gegen Morgen hingeleitet; alsdann zieht er sich aber in Schluchten hinein, und läuft vom Gebirge gegen Mittag und den Südwind in den Arabischen Busen. Wo nun der kürzeste und nächste Durchweg aus dem nördlichen (mittelländischen) Meere das südliche, eben dieses sogenannte Erythräische, führt, das ist vom Kasischen Gebirg, der Gränze Aegypten's und Syrien's, gerad aus tausend Stadien in den Arabischen Busen. Das ist der nächste Durchweg: aber der Rinngraben ist viel länger, insofern er mehr Krümmungen hat; und über dem Einstechen desselben unter König Neko gingen zwölfmal zehntausend Aegyptier verloren. Niko hörte indessen mitten im graben auf, da ihm eine Weissagung in den Weg trat, daß er dem Barbaren vorarbeite." Barbaren nennen nämlich die Aegyptier Alle, die nicht gleiche Sprache mit ihnen haben.


  (Neko's Sieg über die Juden. 608. Vergl. Buch der Chronik II, XXXV, 22. Könige II, XXIII, 29.)


  159. Neko hörte also am Rinngraben auf, und wandte sich zu Kriegszügen. Da wurden Dreiruder, die einen für's nördliche Meer, die andern im Arabischen Busen für's Erythräische Meer gemacht, wovon noch die Walzen (Werfte) sich zeigen. Und die brauchte Neko in der Zeit, da es nöthig war, und besiegte auch die Syrer (Juden) in einem Landtreffen zu Magdolus, nach welcher Schlacht er die große Syrische Stadt Kadytis 85 wegnahm. Und das Kleid, in welchem er gerade diese Thaten vollbrachte, sandte er dein Apollo zum Weihgeschenk zu den Branchiden im Milesischen. Darauf endigte er, nachdem er im Ganzen sechszehn Jahre geherrscht hatte, und überließ einem Sohne Psammis die Herrschaft.


  (Psammis, 601 - 595.)


  160. Unter diesem Aegyptischen König Psammis geschah es, das Gesandte der Eleer ankam'n, die rühmten, daß unter alten Menschen sie ihr Olympisches Kampfspiel am gerechtesten und schönsten eingerichtet hätten, und meinten, zu dem hin könnten selbst die Aegyptier; die weisesten Menschen, Nichts mehr auffinden. Als nun die Eleer in Aegypten selbst sagten, weßhalb sie gekommen waren, da rief der König die Aegyptier zusammen, welche die Weisesten hießen. Und die Aegyptier versammelten sich, und vernahmen aus dem Munde der Eleer Alles, was sie bei ihrem Kampfspiel zu thun haben; nach dessen vollständiger Erzählung Dieselben erklärten, sie kommen wegen weiterer Belehrung, ob die Aegyptier hier noch etwas Gerechteres aufzufinden wüßten. Diese beriethen sich und befragten dann die Eleer, ob ihre eigenen Bürger mitkämpfen. Diese erklärten, es stehe Jedem von ihnen, wie von den andern Hellenen, gleichermaßen frei, zu kämpfen. Dagegen erklärten die Aegyptier: bei dieser Einrichtung hätten sie das Recht ganz verfehlt; denn da helfe Alles nichts, daß sie nicht, mit Ungerechtigkeit gegen Fremde, für die Kämpfer aus ihrer Stadt stimmen würden. Nein, wollten sie wirklich eine gerechte Einrichtung machen, und seyen deßwegen nach Aegypten gekommen, so sollten sie ihr Kampfspiel für fremde Kämpfer einrichten, und keinen Eleer kämpfen lassen, Das gaben die Aegyptier den Eleern an.


  (Apries, 595 – 570.)


  161. Auf Psammis, der nur sechs Jahre König von Aegypten, einen Kriegszug nach Aethiopien gethan, und gleich darauf geendigt hatte, folgte Apries, Psammis Sohn. Der war nach seinem Urgroßvater Psammitich der glücklichste unter den bisherigen Königen während einer Herrschaft von fünfundzwanzig Jahren, in denen er gegen Sidon ein Heer führte, und mit dem Tyrier zur See kämpfte. Da es ihm aber schlimm ergehen sollte, so ging es von einem Anlaß aus, den ich des Weiteren in den Libyschen Geschichten 86 erzählen will, für jetzt aber nur mit Wenigem. Apries sandte nämlich ein Kriegsheer wider die Cyrenäer aus, und da erlitt er einen harten Stoß. Mit diesem Vorwurf fielen die Aegyptier von ihm ab, in der Meinung, Apries habe sie absichtlich in ihr offenbares Unglück geschickt, gerade damit sie zu Grunde gingen, und er über die übrigen Aegyptier unangefochtener herrsche. Das nahmen sich eben die Heimkehrenden und die Freunde der Umgekommenen arg zu Herzen, und fielen geradewegs ab.


  162. Auf die Nachricht hievon schickte ihnen Apries den Amasis zu, sie mit Worten zu beruhigen. Als nun Dieser gekommen war und den Aegyptiern in den Weg trat, setzte ihm, während er ihnen ihr Beginnen untersagte, ein Aegyptier, der hinter ihm stand, einen Helm auf, und erklärte dabei, mit diesem Heim habe er ihn als König bezeichnet. Dem war diese Handlung eben nicht unwillkommen, wie er bewies. Da ihn nämlich, die abtrünnigen Aegyptier zu ihrem König aufgestellt hatten, schickte er sich an, gegen Apries zu zieh'n. Auf die Nachricht davon sandte nun Apries einen ehrenhaften Aegyptier aus seiner Umgebung, mit Namen Patarbemis, an Amasis, mit dem Auftrag, Denselben lebendig vor ihn zu bringen. Wie Patarbemis mit seiner Einberufung zu Amasis kam, lüpfte sich Amasis (denn er saß gerade zu Pferde), und ließ einen streichen, und das hieß er ihn dem Apries bringen. Dennoch habe Patarbemis dafür gehalten, daß er auf die Sendung des Königs zu ihm gehen müsse, Jener aber darauf geantwortet, daß er hiezu sich längst anschicke, und Apries solle ihm Nichts vorzuwerfen haben: denn er werde sich einfinden, und auch noch Andere mitbringen. Nun sey Patarbemis nach solchen Reden über seine Gesinnung nicht ungewiß geblieben, und, wie er denn auch seine Anstalten sah, in Eile abgegangen, um schleunigst dem Könige anzuzeigen, was in Werk sey. Und als er bei Apries ankam, ohne den Amasis mitzubringen, habe Dieser, ohne lang zu fragen, im größten Zorn Befehl gegeben, ihm Ohren und Nase abzuschneiden. Wie aber die übrigen Aegyptier, die noch für ihn gesinnt waren, ihren ehrenhaftesten Mann so schandbar beschimpft sahen, da hielten sie sich keinen Augenblick mehr, fielen, auch zu den Andern ab, und übergaben sich dem Amasis.


  163. Apries bekam auch hievon Nachricht, bewaffnete nun seine Hülfsvölker und führte sie gegen die Aegyptier. Er hatte nämlich Karier und Ionier, als Hülfsvölker, bei sich, dreißigtausend Mann; und seine Königsburg war in der Stadt Sais, groß und sehenswerh. So ging Apries mit den Seinen auf die Aegyptier, Amasis mit den Seinen auf die Fremden los, und Beide kamen zur Stadt Momemphis, um alsbald sich an einander zu versuchen.


  164. Die Aegyptier haben aber lieben Geschlechter (Casten), die da Priester und Krieger genannt sind, weiter Rinderhirten, Schweinhirten, Gewerbsleute, Dolmetscher und Steuermänner. So viel Geschlechter haben die Aegyptier, und ihre Namen kommen von ihrem Geschäft. Ihre Krieger heißen Kalasirier und Hermotybier, und sind aus folgenden Kreisen: denn ganz Aegypten ist in Kreise abgetheilt.


  165. Die Kreise der Hermotybier sind: der von Busiris, von Sais, von Chemmis, von Papremis, die sogenannte Insel Prosopitis, und halb Natho. Aus diesen Kreisen sind die Hermotybier, weiche, wenn sie auf's höchste kommen, hundert und sechzigtausend Mann machen. Von Diesen versteht Keiner eine Gewerbearbeit, sondern sie sind nur dem Kriegswesen gewidmet.


  166. Die Kreise aber der Kalasirier sind: der von Theben, von Bubastis, Aphthis, Tanis, Mendes, Sebennys, Athribis, Pharbäthis, von Thmuis, von Onuphis, von Anysis und von Myekphoris, welcher Kreis auf einer Insel liegt, gegenüber der Stadt Bubastis. Das sind die Kreise der Kalasirier, welche, wenn sie auf's höchste kommen, zweihundert und fünfzigtausend Mann machen. Auch sie dürfen ebensowenig ein Gewerb ausüben, sondern über einzig das Kriegsgeschäft aus, das vom Vater auf den Sohn übergeht.


  167. Nun kann ich aber nicht mit Bestimmtheit entscheiden, ob die Hellenen auch Das von den Aegyptiern angenommen haben, indem ich's auch bei den Thraziern, Scythen, Persern und Lydiern, und fast bei allen Barbaren sehe, daß die gewerbtreibenden Bürger, sammt ihren Nachkommen, für minder ehrenwerth, als die Ändern gehalten werden, Diejenigen aber, welche sich mit keinem Handwerk befassen, für edel gelten, und vornämlich Die, welche sich dem Kriege widmen. Angenommen ist es einmal von allen Hellenen, und vornämlich von den Lacedämoniern. Am wenigsten werden Sie Handwerker noch bei den Korinthiern mißgeachtet.


  168. Jene hatten auch ein besonderes Ehrentheil allein unter den Aegyptiern, mit Ausnahme der Priester, nämlich Jeder zwölf auserlesene Felder, stenerfrei. Das Feld hat aber allseits hundert Ellen in Aegypten; und die Aegyptische Elle ist gerade der Samischen gleich. Das hatten sie insgesammt als besonderes Theil; folgendes aber genoßen sie abwechslungsweise, und nie wieder die Nämlichen. Je tausend Kalasirier des Jahrs, und ebenso viel Hermotybier, dienten als Leibwache des Königs: und Diese bekamen dann außer ihren Feldern noch Folgendes, Tag für Tag gereicht: an Gebäck Jeder fünf Minen im Gewicht, an Rindfleisch zwei Minen, an Wein vier Arysteren (Nösel). Das ward der jedesmaligen Leibwache gereicht.


  169. Da nun Apries mit seinen Hülfsvölkern und Amasis mit allen Aegyptiern an der Stadt Momemphis sich begegnet waren, stießen sie aneinander, und so gut die Fremden kämpften, so wurden sie doch, als sie an Zahl weit Geringern, überwunden. Von Apries ragt man aber, sein Sinn wäre gewesen, daß ihn auch kein Gott des Königthums entsetzen könne: so fest dünkte er sich zu stehen. Allein damals wurde er im Treffen überwunden, und gefangen abgeführt nach der Stadt Sais, in sein vormaliges Haus, jetzt schon des Amasis Königs Burg. Da wurde er eine Zeit lang in der Königsburg unterhalten; auch behandelte ihn Amasis gut. Als aber endlich die Aegyptier ihm vorwarfen, er thue daran nicht recht, daß er seinen und ihren ärgsten Feind unterhalte, so übergab er nun erst den Apries den Aegyptiern. Diese erwürgten ihn, und begruben ihn hernach in den Gräbern seiner Väter, welche im Heiligthum der Athene sind, nächst am Tempelraum, vom Eingang linker Hand. In diesem Heiligthum innen begruben die Saiten alle Könige aus diesem Kreise. So ist auch das Grabmal des Amasis zwar weiter vom Tempelraum, als das des Apries und seiner Ahnen, indessen doch in einem Hofe des Heiligthms, eine große steinerne Halle, die mit Säulen, welche Palmbäume vorstellen, und mit sonstiger Pracht geschmückt ist. Zu dieser Halle steht eine Doppelthür, und innerhalb dieser ist die Grust.


  170. Noch ist Dessen Gruft, des Narxen ich nicht für erlaubt halte, bei einer solchen Sache auszusprechen, in Sais, im Heiligthum der Athene, hinter dem Tempel, die ganze Wand der Athene entlang. Auch stehen in dem heiligen Bezirk große Spitzsäulen von Stein; und daran ist ein See, mit einem steinernen Rand eingefaßt und schon in der Rundung gearbeitet, der mir von derselben Größe zu seyn schien, wie der sogenannte Ringförmige in Delos.


  (Thesmophorien aus Aegypten in den Peloponnes 1570.)


  171. Und in diesem See geben sie Nachts die Darstellungen seiner Schicksale, welches die Aegyptier ihren Geheimdienst (Mysterien) nennen. Indessen hievon, obwohl ich ein Mehreres von der ganzen Art und Weise weiß, laßt mich reinen Mund halten. Auch von der Weihe der Demeter, welche die Hellenen Thesmophorien (Gesetzeinführung) nennen, laßt mich wiederum, obwohl ich davon weiß, reinen Mund halten, außer was daran offen und erlaubt ist. Es waren die Töchter des Danaus, welche diese Weihe von Aegypten hergebracht und den Pelasgischen Weibern gelehrt haben. Nachher aber, als dies im Peloponnes von den Doriern aufgejagt wurde, ging die Weihe verloren, und nur diejenigen Peloponnesier, welche noch zurück sieben und nicht verjagt wurden, die Arkadier, haben dieselbe noch erhalten.


  (Amasis von 570 an.)


  172. Nach solchem Sturz des Apries ward nun Amasis König, der aus dem Kreise von Sais stammte; und die Stadt, aus welcher er war, hat den Namen Siuph. Anfänglich verachteten die Aegyptier den Amasis und hielten keine großen Stücke auf ihn, wiefern er ja aus dem Volke herkam, und aus keinem angesehenen Hause war; hernach aber gewann sie Amasis auf eine weisliche, gar nicht unvernünftige Art. Er hatte, wie überhaupt unzählige Güter, auch ein goldenes Fußbecken, in welchem Amasis selbst sammt allen seinen Gästen immer die Füße wusch. Dieses zerschlug er sofort und machte ein Götterbild daraus, weiches er an dem gelegensten Platze der Stadt aufstellte. Nun gingen die Aegyptier zu diesem Bild hinaus, und verehrten es höchlich. Sobald aber Amasis Kenntnis hatte von dem Betragen der Leute, rief er die Aegyptier zusammen und gab die Erklärung: dieses Bild sey aus dem Fußbecken gemacht, worein die Aegyptier vordem gespieen, gepißt und ihre Füße darin gewaschen hätten: und jetzt verehren sie's höchlich. Nun aber erklärte er selbst im gleichen Fall mit dem Fußbecken zu seyn. Wenn er nämlich auch vordem Einer vom Volk gewesen: jetzt sey er doch ihr König. Darum sollten sie ihn ehren und auf ihn Acht geben. Auf solche Art gewann er die Aegyptier, daß es ihnen recht war, ihm zu dienen.


  173. Bei seinen Geschäften aber hielt er folgende Einrichtung: des Vormittags bis zu der Zeit, da der Markt voll wird, 87 verrichtete er fleißig die vorkommenden Geschäfte: von da an aber trank er und verspottete seine Mitzecher, war leichtfertig und scherzhaft. Darüber wurden seine Freunde unwillig, und machten ihm Vorstellungen mit solchen Reden: "König, du vergißt dich selber, daß du dich allzusehr in Kleinlichkeit versinken lösest. Denn du solltest ernsthaft auf ernstem Throne den ganzen Tag deine Geschäfte verrichten: so würden die Aegyptier erfahren, wie sie von einem großen Mann beherrscht werden, und du würdest in einem bessern Rufe steh'n. Nun führst du dich aber gar nicht königlich auf." Hierauf antwortete er ihnen, wie folgt: "Wer einen Bogen hat, spannt ihn auf, wenn's ihn zu brauchen noth ist; hat er ihn aber gebraucht, so spannt er ihn ab. Denn wenn derselbe die ganze Zeit aufgespannt bliebe, so müßte er zerspringen, so daß er nicht mehr zu brauchen wäre, wenn's noth ist. So ist denn auch der Mensch eingerichtet. Wollte er immer ernstlich arbeiten, und nicht auch zum Theil dem Scherz sich hingeben, so müßte er unversehens zum Narren oder zum Stumpfsinnigen werden. In Erkenntniß Dessen, gebe ich jedem sein Theil."


  174. Das gab er seinen Freunden zur Antwort. Noch sagt man von Amasis, daß er als gemeiner Mann schon trinklustig und spottluftig, aber durchaus kein ernsthafter Geschäftsmann war, und so oft ihm bei seinem Trinken und Wohlleben die Mittel ausgingen, auf Dieberei umging. Diejenigen nun, welche behaupteten, er habe ihre Sachen genommen, führten ihn, auf sein Leugnen, jedesmal vor das Orakel, welches sie gerade hatten; da er denn oft von den Orakeln überwiesen wurde, oft auch loskam. Wie er aber bereits König war, machte er's, wie folgt. Wo ihn ein Gott freigesprochen hatte, daß er kein Dieb sey, da nahm er sich nichts um sein Heiligthum an, und gab nichts zu dessen Erhaltung her, auch ging er nicht hin, um zu opfern; weil nämlich Diese alle nichts werth, und ihre Orakel trüglich erfunden wären. Wo sie ihn aber gepackt hatten, daß er ein Dieb sey, da nahm er sich ihrer ganz vorzüglich an, weil sie in Wahrheit Götter wären, und untrügliche Orakel gäben.


  175. Auch errichtete er der Athene in Sais die bewundernswerthen Vorhallen, worin er alle (Vorgänger) weit überbot: so hoch lind so groß sind sie, und von solcher Größe und Beschaffenheit die Steine; sodann machte er große Hochbilder und mächtighohe Männersphinxe (Sphinxe mit menschlichem Gesichte), und schaffte auch sonst noch Steine von ungeheurer Größe zum Vorrath heran. Davon holte er die einen aus den Steinbrüchen bei Memphis, die mächtiggroßen aber aus der Stadt Elephantine, die von Sais eine Fahrt von zwanzig Tagen entfernt ist. Was ich aber darunter nicht zum wenigsten, sondern zum meisten bewundere, ist, daß er ein Haus aus Einem Steine von der Stadt Elephantine herbeischaffte, wozu man drei Jahre brauchte und wobei zweitausend Männer an der Zugarbeit angestellt waren, und zwar sämmtlich Steuermänner (Leute aus der Schiffercaste). Diese Kammer hat außen einundzwanzig Ellen in der Länge, vierzehn in der Breite und acht in der Höhe. Das sind die auswendigen Maße dieser Kammer aus einem Stein; innen aber hat sie achtzehn Ellen und fünf Handbreiten in der Länge, zwölf Ellen in der Breite und fünf Ellen in der Höhe. Dieselbe steht am Eingang des Heiligthums. Denn in das Heiligthum hinein, behauptet man, sey sie deßwegen nicht gezogen worden, weil der Baumeister der Kammer, während man daran zog, über den großen Zeitaufwand aus Ueberdruß am Werke aufgeseufzt habe, worüber Amasis im Innern sich so getroffen fühlte, daß er nicht mehr fortziehen ließ. Wiederum sagen auch Einige, es sey ein Mensch, der am Hebelwerk mitarbeitete, dabei umgekommen: und daher sey sie nicht hineingezogen worden.


  176. Noch weihte Amasis auch in allen übrigen namhaften Heiligthümern Werte von sehenswerther Größe; darunter auch in Memphis das auf dem Rücken liegende Hochbild, nahe am Hephästustempel, welches fünfundsiebzig Fuß Länge hat. Und auf demselben Fußgestell stehen zwei Hochbilder, die von Aethiopischem Steine sind, jedes zwanzig Fuß groß, das eine rechts, das andere links von dem großen. Auch ist in Sais ein ebenso großes von Stein, in derselben Lage, wie das in Memphis. Endlich ist Amasis auch der Erbauer des Isisheiligthums in Memphis, welches groß und sehenswürdig ist.


  177. Gerade damals, unter König Amasis, soll Aegypten im höchsten Segen gestanden haben, sowohl in Dem, was der Fluß dem Lande, als was das Land dem Menschen leistet. Und es habe im Ganzen zwanzigtausend bewohnte Städte gehabt. Dann ist auch folgendes Gesetz der Aegyptier eine Einrichtung von Amasis, daß Jahr um Jahr jeder Aegyptier bei dem Kreisobersten sich ausweisen mußte, wovon er lebte, und, wo er Das nicht that, oder keine rechtliche Lebensart darthun konnte, mit dem Tode bestraft wurde. Dieß Gesetz hat der Athener Solon aus Aegypten genommen und den Athenern gegeben, bei welchen es, als ein untadliges Gesetz, für immer gilt.


  178. Als Hellenenfreund bewies sich Amasis überhaupt gegen ein und andere Hellenen. Besonders aber hat er Denen, welche nach Aegypten kommen, die Stadt Naukratis zur Niederlassung gegeben; Andern aber, welche sich nicht niederlassen wollen, und nur Schifffahrt dahin treiben, gab er Plätze zur Stiftung von Altären und Bezirken für die Götter. Nun haben den größten Bezirk, der auch der berühmteste und nutzbarste ist, das sogenannte Hellenium, folgende Städte gemeinschaftlich gestiftet; einmal von den Ioniern: Chios, Teos, Phocäa und Klazomenä; dann von den Doriern: Rhodus, Knidus, Halikarnaß und Phaselis; endlich von den Aeoliern: die einzige Stadt der Mitylenäer. Diesen gehört dieser Bezirk; und auch die Vorsteher des Hafens werden von diesen Städten gegeben. Alle andern Städte, die auch Ansprüche darauf machen, thun Das, ohne solche wirklich zu haben. Nur besonders haben noch die Aegineten für sich einen Bezirk des Zeus gestiftet, auch die Samier einen der Hera, und die Milesier des Apollo.


  179. Und vor Alters war Naukratis - allein ein offener Hafen. Wenn nun Einer zu irgend einer andern Mündung des Nil heran kam, so mußte er schwören, komme nicht mit Fleiß hieher, und hatte er's abgeschworen, erst mit dem nämlichen Schiff zur Kanobischen (Mündung) fahren; im Fall er aber nicht im Stande war, gerade gegen widrigen Wind zu fahren, so mußte er seine Waaren in Flößen um das Delta herumführen, bis er endlich nach Naukratis kam. So hoch war Naukratis bevorzugt.


  (Delphischer Tempelbrand 548. Vergl. I, 50.)


  180. Als die Amphiktyonen den Aufbau des jetzigen Tempels in Delphi um dreihundert Talente verdungen (der früher eben dort befindliche war nämlich von selbst abgebrannt), und hiebei die Delphier ein Viertheil an bedungenen Lohn zu leisten traf; da denn Diese überall herum in den Städten Beisteuer sammelten: so kamen sie bei dieser Gelegenheit in Aegypten nicht am schlechtesten weg. Denn Amasis gab ihnen tausend Talente Alarm, und die in Aegypten ansäßigen Hellenen zwanzig Minen.


  181. Noch stiftete Amasis mit den Cyrenäern Freundschaft und Streitgenossenschaft; ja er hielt für gut, auch von dorther eine Frau zu nehmen, entweder aus Luft nach einem Hellenischen Weibe, oder sonst der Freundschaft mit den Cyrenäern zu lieb. Da nahm er nach Einigen die Tochter von Battus, nach Andern von Arcesilas, nach Andern von Kritobulus, einem ehrenhaften Mann unter den Bürgern, deren Name Ladice war. Als nun Amasis bei Dieser schlief, war er nicht im Stande, sich mit ihr zu vermischen, während er doch der andern Weiber genießen konnte. Und als Das zum öftern so war, sprach Amasis zu eben dieser Ladice: "Weib! du hast mir's angethan: nun hilft aber auch alles nichts, du mußt des ärgsten Todes sterben, den je ein Weib erlitt!" Da sich tun Amasis durch kein Läugnen besänftigen ließ, gelobte Ladice der Aphrodite in ihrem Sinn, wenn sich in dieser Nacht Amasis mit ihr vermischen würde (wodurch sie noch gerettet werden könnte), werde sie ihr ein Bild nach Cyrene schicken. Sofort nach diesem Gelübde vermischte sich Amasis mit ihr: und so oft er von nun an zu ihr kam, konnte er's, und hatte sie hernach recht lieb. Ladice aber leistete ihr Gelübde an die Göttin. Sie ließ nämlich ein Bild machen, und sandte es nach Cyrene, wo es noch zu meiner Zeit erhalten war. Seine Stellung ist aus der Stadt der Cyrenäer hinausgerichtet. Dieselbe Ladice hat Kambyses, als er sich zum Herrn von Aegypten gemacht hatte, gefragt, Wer sie sey, und darauf unverletzt nach Cyrene geschickt.


  182. Amasis hat auch Weihgeschenke nach Hellas gestiftet; einmal nach Cyrene das vergoldete Athenebild und ein gemaltes Bildniß von sich; dann der Athene in Lindus zwei Bilder von Stein und einen sehenswerthen Panzer von Linnen; dann nach Samos der Here zwei Bildnisse von sich in Holz, die bis auf meine Zeit noch im großen Tempel hinter der Thüre stehen. Und zwar nach Samos sandte er die Weihgeschenke wegen seiner Gastfreundschaft mit Polykrates, dem Sohne des Aeakus; nach Lindos aber um keiner Gastfreundschaft willen, sondern weil das Heiligthum der Athene in Lindos die Töchter des Danaus sollen gegründet haben, als sie dort anlandeten auf der Flucht vor den Söhnen des Aegyptus. Das sind die Weihgeschenke des Amasis. Endlich ist er der Erste, der Cypern genommen, und es sich unterworfen hat zur Zinsessentrichtung.


  



  



  59 Der Aegyptische Schönus betrug (wie man aus eben diesem Capitel ersieht) sechzig Stadien, also (da vierzig Stadien auf eine geograph. Meile kommen) anderthalb geograph. Meilen; Dem gemäß der Parasang (die Persische Meile) dreiviertel geograph. Meilen. Die Klafter, eine gestreckte Mannslänge, mißt sechs Fuß.


  60 Vielleicht Ochsen.


  61 Oder die Phatnitische.


  62 Vergl. IV, 182.


  63 Vergl. IV, 49.


  64 Die Griechen hatten öffentliche Abtritte. S. Casaubonus zu Theophrasis Characteren 14.


  65 Vergl. Cap. 77.


  66 Nach andern Handschriften: "Wenn sie erst der Isis gefastet und ihr Gebet verrichtet haben, opfern sie ihr den Stier, ziehen ihm dann die Haut ab, und nehmen sofort den leeren Wanst ganz heraus."


  67 S. Cap. 47. Nach Andern Schafe (Cap. 42.).


  68 Cap. 43.


  69 Eine in Löchern lebende Gänse- oder Entenart.


  70 Unter diesem Namen scheinen mehrere Vögel mit spitzigem, sägeförmigem Schnabel begriffen gewesen zu seyn.


  71 Dieser Name bezog sich wahrscheinlich auf die Leiche des Gottes Osiris. Vergl. Cap. 90.


  72 Bret (oder vergl.).


  73 Diese Verse stehen Il. VI, 290. ff., welches von den spätern Grammatikern nicht so überschrieben war, wie es Herobot hier angibt. Es hieß nämlich "Hector's und Andromache's Unterredung," während das vorhergehende fünfte Buch den Titel hat "Diomedes Szeldenpreis." Dieser paßt jedoch ganz wohl auch noch auf das sechste. In Herodot's Ausgabe waren vielleicht beide ein Buch.


  74 IV, 227.


  75 IV, 351.


  76 Pherecydes, Pythagoras u.


  77 Zwei Millionen, zweihunderttausend Reichsthaler.


  78 Vergl. II, 83. 152. 155. 156.
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  (Kambyses zieht gegen Aegypten, 525 v. Ch.)


  1. Gegen diesen Amasis zog Kambyses, Cyrus Sohn, mit seinen Unterthanen, und namentlich mit den Hellenischen, Ioniern und Aeoliern, in den Krieg, aus folgender Ursache. Kambyses hatte einen Herold nach Aegypten geschickt, und den Amasis um seine Tochter gebeten, und zwar auf den Rath eines Aegyptiers, der Dieß that, weil er auf Amasis einen Groll hatte, daß er unter allen Aegyptischen Aerzten gerade ihn von Weib und Kind gerissen, und nach Persien ausgeliefert hätte, als Cyrus zu Amasis um einen Augenarzt schickte, den besten, der in Aegypten sey. Aus solchem Groll trieb nun der Aegyptier den Kambyses mit beständigem Zurathe dahin, daß er den Amasis um seine Tochter ersuchte; damit Derselbe, gäbe er sie her, gekränkt, gäbe er sie nicht her, dem Kambyses verfeindet würde. Amasis selbst, ärgerlich über die Macht der Perser, und bange davor, konnte sich nicht zum Hergeben und nicht zum Weigern entschließen, weil er wohl wußte, daß sie Kambyses nicht zu seiner Frau, sondern zum Kebsweib nehmen werde. In Folge dieser Erwägung machte er's also. Es war vom vorigen König Apries eine gar große und wohlgebildete Tochter, als die Letzte ihres Hauses, übrig, mit Namen Nitetis. Diese Jungfrau sandte Amasis, mit Kleidern und Gold ausgeschmückt, an den Perser, als seine Tochter. Doch als er sie nach einiger Zeit grüßte und bei des Vaters Namen nannte, sprach die Jungfrau zu ihm: "König, du bist, ohne es zu wissen, von Amasis betrogen, indem er mich, mit Schmuck ausgestattet, dir zusandte, und für eine Tochter von sich gab, da ich in Wahrheit von Apries bin, seinem ehemaligen Herrn, den er aber, in einer Empörung mit den Aegyptiern, ermordet hat." Eben dieß Wort, und dieser Vorfall, der die Ursache ward, trieb Kambyses, Cyrus Sohn, in großem Zorn gegen Aegypten. Das sagen die Perser.


  2. Aber die Aegyptier rechnen den Kambyses zu sich, vermöge der Behauptung, er sey ein Sohn von eben dieser Tochter des Apries. Cyrus nämlich sey's, der zu Amasis um seine Tochter geschickt habe, und nicht Kambyses. Was sie aber da sagen, ist unwahr. Auch ist ihren mit nichten verborgen (da sie die Persischen Gebräuche so gut kennen als Einer), daß erstlich, nach dortigem Brauch, kein Bastard König wird, wo ein ächter Sohn da ist, und wiederum, daß Kambyses ein Sohn der Kassandane war, der Tochter des Pharnaspes, eines Achämeniden, und nicht von der Aegyptierin. Aber sie verdrehen die Geschichte, weil sie mit dem Hause des Cyrus verwandt seyn wollen. So verhält sich's hiemit.


  3. Noch hört man auch eine Geschichte, die mir nicht glaublich ist. Es habe eine Persische Frau die Frauen des Cyrus besucht, und beim Anblick der wohlgebildeten und großen Kinder, neben der Kassandane in lautem Lob ihre große Bewunderung geäußert; worauf Kassandane, die Frau des Cyrus, sprach: "Und ich, die Mutter solcher Kinder, bin doch bei Cyrus ganz ungeehrt; aber die Aegyptierin, die er sich geholt hat, die hält er in Ehren." Wie sie aus Aerger über die Nitetis also sprach, habe Kambyses, der Aeltere ihrer Söhne, gesprochen: "So will ich denn auch, Mutter, wenn ich erst Mann bin, in Aegypten das Oberste zuunterst, und das Unterste zuoberst kehren." So habe er ungefähr, zehn Jahr alt, den Frauen zum Wunder gesprochen. Es sey ihm aber auch im Gedächtniß geblieben; und wie er zum Manne gereift und zum Königthum gelangt war, habe er wirklich den Feldzug gegen Aegypten angestellt.


  4. Dann ereignete sich bei Gelegenheit dieses Kriegszuges auch noch folgender Fall. Unter den Hülfsvölkern des Amasis war ein geborner Halikarnassier, mit Namen Phanes, so gewandt im Rathe, als tapfer im Kriege. Dieser Phanes, welcher dem Amasis über Etwas gram war, entrann zu Schiff aus Aegypten, in der Absicht, mit Kambyses zu sprechen. Da er nun von nicht geringer Bedeutung unter den Hülfsvölkern war, auch die genaueste Kenntniß von Aegypten hatte, so setzte ihm Amasis nach, und es war ihm darum zu thun, ihn zu bekommen. Er setzte ihm also durch seinen vertrautesten Verschnittenen nach, den er auf einem Dreiruder hinter ihm herschickte. Dieser bekam ihn wirklich in Lycien, brachte ihn aber dennoch nicht nach Aegypten zurück, weil Phanes ihn überlistete, indem er seine Wächter trunken machte, und zu den Persern entwich. Eben wollte Kambyses zum Feldzug nach Aegypten aufbrechen, war aber noch wegen seines Zuges in Verlegenheit, wie er durch die wasserlose Wüste kommen solle, als Jener dazu kam, und ihm nicht nur alle Umstände des Amasis verrieth, sondern auch den Zug angab; da er ihm nämlich anbefahl, den König der Araber durch Gesandte zu ersuchen, daß er ihm sichern Durchzug verstatte.


  5. Denn dort allein sind rechte Eingangspässe nach Aegypten. Von Phönizien an geht's nämlich bis zu den Gränzen der Stadt Kadytis, welche den sogenannten Palästinischen Syrern gehört; von Kadytis an, einer Stadt, die meines Dafürhaltens nicht viel kleiner, als Sardes ist, gehören die Häfen am Meer bis zur Stadt Jenysus dem Araber; von Jenysus an geht wieder das Syrische bis zum Serbonischen See, bei welchem sich das Kasische Gebirg an's Meer zieht; und vom Serbonischen See, worin, nach der Sage, Typho verborgen liegt, fängt schon Aegypten an. Zwischen der Stadt Jenysus und dem Kasischen Gebirg und dem Serbonischen See, eine nicht geringe Strecke, ja immerhin ein Weg von drei Tagen, ist es sehr wasserlos.


  6. Nun will ich etwas bemerken, was Wenige von Denen, die nach Aegypten fahren, in Acht genommen haben. Es wird aus Hellas überall her, dazu auch aus Phönizien, alljährlich zweimal Geschirr mit Wein gefällt, nach Aegypten eingeführt; und doch bekommt man, daß ich, so sage, auch nicht ein vorräthiges Weingeschirr dort zu sehen. Wo kommt denn aber, wird man fragen, alles Das hin? Das will ich angeben. Jeder Amtsvogt muß alles Geschirr aus seiner Stadt zusammen bringen und nach Memphis liefert; in Memphis aber muß es mit Wasser angefüllt, und dann in eben jene wasserlose Wüste Syriens geschafft werden. So wird, was je von Geschirr nach Aegypten geht, sind dort ausgeleert wird, zum alten hin nach Syrien geschafft.


  7. Dieser Eingang nach Aegypten ist auf die besagte Art mit Wasservorräthen von den Persern versehen worden, sobald Dieselben Aegypten eingenommen hatten. Da nun aber damals noch kein Wasser in Bereitschaft stand, so schickte Kambyses, unterrichtet von dem Fremden aus Halikarnaß, Gesandte an den Araber, und erhielt die nachgesuchte Sicherheit, wobei sie miteinander einen Vertrag eingingen.


  8. Die Araber gehören zu Denen, die ihre Verträge am meisten heilig halten. Sie machen dieselben auf folgende Weise. Wollen Zwei einen Vertrag schließen, so macht ihnen ein Dritter, der zwischen den beiden Vertragenden steht, mit einem scharfen Stein einen Einschnitt in die Hand am Hauptfinger, nimmt alsdann aus dem Gewand eines Jeden eine Faser, und bestreicht mit ihrem Blute sieben Steine, die zwischen ihnen liegen, wobei er den Dionysus und die Urania anruft. Wenn Dieser Das vollzogen hat, so empfiehlt Der, welcher den Vertrag eingeht, seinen Freunden den Fremdling oder den Bürger, wo solcher mit einem Bürger eingegangen wird, wornach dann auch den Freunden selbst der Vertrag für heilig gilt. Den Dionysus halten sie für den einzigen Gott nebst der Urania, und scheeren ihr Haar, wie sie behaupten, nach derselben Schur, wie sie Dionysus hat, nämlich in einen Kranz an den Schläfen herum. Und den Dionysus nennen sie Orotal, die Urania Alilat.


  9. Nachdem nun die Araber mit den Gesandten, die von Kambyses gekommen waren, den Vertrag eingegangen hatten, traf er folgende Anstalt. Er füllte Kamelschläuche mit Wasser, und belud damit alle seine lebendigen Kamele, die er dann so in die wasserlose Wüste trieb, und dort das Heer des Kambyses erwartete. Und das wäre die glaubwürdigere Sage; nun muß ich, aber auch die minder glaubwürdige, da sie einmal vorkommt, erzählen. Es ist ein großer Fluß in Arabien, mit Namen Korys, welcher sich in das sogenannte Erythräische Meer ergießt. Nun soll der König der Araber aus Rinderfellen und sonstigen Häuten eine Rinne zusammengenäht haben, die von eben diesem Fluß bis in die Wüste reichte, und durch dieselbe das Wasser geleitet, in der Wüste selbst aber große Behälter gegraben haben, um das Wasser aufzunehmen und zu erhalten, Das ist aber ein Weg von zwölf Tagen von dem Fluß in diese Wüste; und er roll es durch drei Rinnen an dreierlei Orte geleitet haben.


  (Psammenit 525 v. Ch.)


  10. An der sogenannten Pelusischen Mündung des Nil war Psammenitus, der Sohn des Amasis, gelagert, in Erwartung des Kambyses. Denn den Amasis traf Kambyses bei seinem Zuge wider Aegypten nicht mehr am Leben; sondern König Amasis starb nach einer Herrschaft von vierundvierzig Fahren, in denen ihm nie ein sonderliches Mißgeschick begegnet ist. Nach seinem Tode ward er einbalsamirt, und in der Gruft im Heiligthum bestattet, die er sich selbst erbaut hatte. Aber unter dem König der Aegyptier, Psammenitus, dem Sohne des Amasis, kam in Aegypten die ganz sonderbare Erscheinung vor, daß es im Aegyptischen Theben regnete, welches niemals, weder vordem, noch nachher bis auf mich beregnet worden ist, wie die Thebaner selbst sagen. Denn in Oberägypten regnet es überhaupt gar nicht; damals aber wurde Theben recht tropfenweis beregnet.


  11. Nachdem die Perser die Wüste durchzogen hatten und den Aegyptiern nahe genug zum Treffen standen, stellten die Hülfsvölker der Aegyptier, Hellenen und Karier, aus Groll gegen Phanes, daß er ein fremdes Heer wider Aegypten führte, Folgendes ihm zu Leide an. Phanes hatte Söhne in Aegypten zurückgelassen. Diese führten sie in's Lager und ihrem Vater vor die Augen, stellten dann einen Mischkrug zwischen beide Lager, und darauf führten sie einen Knaben nach dem andern vor, und schlachteten ihn über dem Mischkrug. Als sie mit allen Knaben fertig waren, thaten sie Wein und Wasser hinein; und nun tranken alle Hülfsvölker von dem Blut; dann giengen sie in's Treffen. Und in einer hitzigen Schlacht, wo ihr Viele von beiden Kriegsbeeren fielen, wurden die Aegyptier geschlagen.


  12. Dort sah ich auch ein großes Wunder, womit mich die Eingeborenen bekannt machten. Bei den Gebeinen nämlich, die von den in dieser Schlacht Gefallenen jederseits besonders aufgeschüttet sind (denn die Gebeine der Perser liegen besonders, wie sie von Anfang gesondert wurden, und auf der andern Seite die der Aegyptier), sind die Köpfe der Perser so schwach, daß Einer blos mit einem Steinchen werfen darf, so durchlöchert er sie, dagegen die der Aegyptier so stark, daß man sie kaum mit einem rechten Stein zerschlagen mag. Davon, sagten sie, sey die Ursache (was mir auch nicht schwer war, zu glauben), daß die Aegyptier gleich von Kindheit an ihre Köpfe bescheeren, da denn der Schädel an der Sonne fester wird. Eben Das ist auch Ursache, daß es keine Kahlköpfe gibt. Denn bei den Aegyptiern bekommt Einer unter allen Menschen die wenigsten Kahlköpfe zu sehen. Das ist also bei Diesen die Ursache, warum sie starke Köpfe haben, während bei den Persern, daß sie schwache Köpfe haben, darin seine Ursache hat, weil sie von Anfang durch die Bundhüte, welche sie tragen, sich weich halten. Daß aber diese Schädel so sind, habe ich gesehen, und habe auch in Papremis wieder solche gesehen von Denen, die mit Achämenes, Darius Sohn, durch Inaros, den Libyer, er schlagen worden sind. 88


  13. Die erschlagenen Aegyptier flohen aus der Schlacht ohne alle Ordnung. Da sie nun nach Memphis hineingedrängt waren, sandte Kambyses den Fluß hinauf ein Mitylenisches Schiff mit einem Herold, einem Perser, der die Aegyptier zu einer Uebereinkunft aufrief. Als Diese das Schiff nach Memphis hereinkommen sahen, stürzten sie haufenweis aus den Mauern, und zerstörten das Schiff, und die Mannschaft zerfleischten sie in Stücken, und trugen sie so in ihre Mauer hinein. Hierauf wurden die Aegyptier belagert, bis sie hernach sich ergaben. Die angränzenden Libyer, aus Furcht vor dem Schicksal Aegyptens, übergaben sich selbst ohne Schwertstreich, setzten sich auch eine Abgabe an, und sandten Geschenke. Desgleichen die Cyrenäer und Barcäer machten es eben so, aus derselben Furcht wie die Libyer. Kambyses nahm die Geschenke von den Libyern freundlich an; hingegen mit den Cyrenischen war er unzufrieden, wie mir vorkommt, weil sie zu gering waren. Was nämlich die Cyrenäer schickten, waren fünfhundert Minen Silbers; diese nahm Kambyses in die Hand, und warf sie eigenhändig seinem Kriegsvolk aus.


  14. Aber am zehenten Zage, nachdem Kambyses die Mauern von Memphis eingenommen hatte, ließ er den König der Aegyptier, Psammenitus, welcher sechs Monate König gewesen, zum Schimpf in die Vorstadt setzen, nebst andern Aegyptiern, und versuchte sein Gemüth folgendermaßen.


  Er schickte die Tochter Desselben, gekleidet in Sclaventracht, hinaus nach Wasser, mit einem Wassereimer, und mit ihr noch andere Jungfrauen, die er von den ersten Männern auserlesen hatte, in gleicher Tracht, wie die Königstochter. Als nun die Jungfrauen mit Geschrei und Weinen an ihren Vätern vorbeikamen, schrieen alle Väter laut, und weinten mit, da sie ihre Kinder in solchem Zustande erblickten; Psammenitus aber schaute hin, sah es wohl, und schlug den Blick zur Erde. Und als die Wasserträgerinnen vorübergegangen waren, schickte er zum zweiten seinen Sohn hinaus, mit zweitausend andern Aegyptiern, desselben Alters, alle mit Stricken um den Hals und mit Zäumen im Munde. Diese wurden hinausgeführt zur Buße für die Mitylenäer, welche zu Memphis mit ihrem Schiff umgekommen waren. Denn so hatten die königlichen Richter gerichtet, daß für jeden Mann gehen von den ersten Aegyptiern umkommen müßten. Psammenitus aber sah sie vorübergehen, sah auch wohl seinen Sohn zum Tode führen; und während alle die um ihn sitzenden Aegyptier weinten und sich's arg zu Herzen nahmen, machte er's eben so, wie bei seiner Tochter. Und als auch Diese vorübergegangen waren, traf sich's, daß Einer von seinen Tischfreunden, ein ältlicher Mann, der um das Seine gekommen, und nur etwas mehr als ein Bettler war, indem er die Soldaten um Almosen bat, an Psammenitus, dem Sohne des Amasis, und jenen Aegyptiern vorbeikam, die in der Vorstadt saßen. Wie Psammenitus Den sah, weinte er heftig, rief den Freund bei Namen, und schlug sein Haupt.


  Nun hatte er aber seine Wächter, die sein ganzes Benehmen bei jedem Schritt dem Kambyses anzeigten. Kambyses wunderte sich, über dieses Benehmen, sandte einen Boten an ihn, und ließ ihn fragen: "Kambyses, der Gebieter, fragt Dich, Psammenitus, warum Du deine Tochter in so traurigem Zustand, und deinen Sohn auf dem Weg zum Tode gesehen hat, ohne Schrei und ohne Weinen; den Bettler aber, der Dir doch - wie er sich sagen ließ - gar nicht angehört, so hochgeachtet hast?" Das war seine Frage; und darauf antwortete Jener: "Sohn des Cyrus, mein häusliches Unglück war zu groß zum Weinen; aber das Elend eines Freundes war thränenwerth, der um all seinen Wohlstand, und an den Bettelstab gekommen ist an der Schwelle des Alters." Da ihm Dieß also hinterbracht wurde, dünkte es ihm wohlgesprochen. Und wie man von den Aegyptiern hört, so weinte Krösus, der auch dem Kambyses nach Aegypten gefolgt war, so weinten auch die anwesenden Perser; und Kambyses selbst wandelte Mitleiden an, so daß er gleich befahl, seinen Sohn unter Denen, die umkommen mußten, zu retten, und ihn selber aus der Vorstadt zu ihm herzuholen.


  15. Den Sohn fanden jedoch die nachgeschickten Leute nicht mehr am Leben: er war zuerst hingerichtet. Aber den Psammenitus selber holten sie herbei zu Kambyses, wo er fortan lebte und Nichts zu klagen hatte. Und hätte er's nur verstanden, ruhig zu bleiben, er würde Aegypten zur Verwaltung erhalten haben. So pflegen die Perser wirklich die Söhne der Könige in Ehren zu halten: und auch, wenn Diese von ihnen abgefallen sind, geben sie doch ihren Söhnen die Herrschaft wieder. Und Das läßt sich aus Vielem abnehmen, daß sie Dieses im Brauch haben, namentlich aber daraus, daß der Sohn des Libyers Inaros, Tannyros, 89 die Herrschaft wieder bekam, die sein Vater hatte, und so auch der Sohn des Amyrtäus, Pausiris, 90 seine väterliche Herrschaft wieder bekam; unerachtet Niemand mehr Böses an den Persern gethan hat, als Inaros und Amyrtäus. So aber, da Psammenitus höre Anschläge machte, bekam er seinen Lohn, indem er über Aufwieglung der Aegyptier ergriffen wurde. Wie nämlich Dieses von ihm bekannt wurde, mußte er, auf Kambyses Befehl, Stierblut trinken, und starb gleich. So endigte Dieser.


  16. Kambyses aber ging von Memphis nach der Stadt Sais, um Das zu thun, was er dort wirklich that. So wie er nämlich in den Pallast des Amasis kam, gebot er sogleich, den Leichnam des Amasis aus seinem Grab herauszuschaffen; und als man Dieß vollzogen hatte, gebot er, ihn zu geißeln, die Haare ihm auszuraufen, ihu zu stacheln, und sonst alle mögliche Schmach ihm anzuthun. Wie man auch Dieß that, aber mit vieler Mühe, weil der Todte , da er einbalsamirt war, widerstand, und nicht zerfiel, gebot Kambyses, ihn zu verbrennen, was ein sündlicher Befehl war. Denn die Perser halten das Feuer für einen Gott. Ueberhaupt das Verbrennen der Todten ist bei Beiden durchaus nicht Brauch: bei den Persern nämlich zufolge des Besagten, weil man einem Gott den Leichnam eines Menschen nicht übergeben dürfe; und bei den Aegyptiern gilt das Feuer für ein lebendiges Thier: Dasselbe verzehre Alles, was es bekomme; und wenn Dasselbe voll sey von seinem Fraße, sterbe es mit sammt dem Verzehrten. Nun ist es aber bei ihnen keineswegs Brauch, den Todten einem Thiere zu geben, weßwegen sie ihn auch einbalsamiren, damit er nicht im Grab von Würmern gefressen werde, So war es also Beiden wider ihren Brauch, was Kambyses befahl. Wie indessen die Aegyptier sagen, so geschah Dieses nicht mit Amasis, sondern mit einem andern Aegyptier, der von gleichem Alter war, wie Amasis, welchem die Perser Schmach anthaten, in der Meinung, sie dem Amasis anzuthun. Sie sagen nämlich, Amasis habe durch Weissagung erfahren, was über ihn nach seinem Tod ergehen solle, und sodann, zur Verhütung Dessen, einen Menschen, der damals starb, eben Jenen, der gegeißelt wurde, in seiner Gruft vorn an der Thüre begraben, dagegen seinem Sohn befohlen, ihn selbst ganz hinten in den Winkel der Gruft zu legen. Jedoch mit diesem Befehl des Amasis, sein Begräbniß und jenen Menschen ans anlangend, glaube ich, daß es nicht wirklich so herging, sondern daß es die Aegyptier anders ausmalen.


  17. Nach Diesem nahm sich Kambyses dreierlei Feldzüge vor: gegen die Karchedonier (Karthager), gegen die Ammonier, und gegen die langlebenden Aethiopier, welche Libyen nach dem südlichen Meer zu bewohnen; und zwar beschloß er, gegen die Karchedonier sein Schiffsheer auszusenden, gegen die Ammonier einen Theil vom Fußvolk, gegen die Aethiopier aber vorerst Ausspäher, einmal, um nach dem angeblichen, Sonnentisch der Aethiopier zu sehen, ob wirklich ein solcher dort sey, und dann überhaupt, um Alles auszuspähen; jedoch dem Vorwand nach, um dem Könige derselben Geschenke zu bringen.


  18. Mit dem Sonnentisch soll es nämlich diese Bewandtniß haben. Es ist eine Wiese in der Vorstadt, voll gekochten Fleisches von allen vierfüßigen Thieren. Dort soll bei Nacht das Fleisch von den jedesmaligen Stadtbeamten ordentlich hingelegt werden, und bei Tag, Wer will, herkommen und speisen; die Eingebornen aber sollen behaupten, die Erde selber lasse Das immer wieder hervorkommen. Diese Bewandtniß soll es mit dem sogenannten Sonnentisch haben.


  19. Da nun Kambyses beschlossen hatte, die Späher auszuschicken, ließ er sogleich aus der Stadt Elephantine von den Ichthyophagen (Fischessern) Diejenigen holen, welche die Aethiopische Sprache verstanden; und während man nach Diesen ging, gab er dem Schiffheer den Befehl, gegen Karchedon zu schiffen. Aber die Phönizier erklärten, sie thun Das nicht, da sie durch theure Eide gebunden seyen, und auch nicht recht thun würden, gegen ihre eigenen Kinder in Krieg zu ziehen. Da nun die Phönizier nicht wollten, so waren die Uebrigen nicht kampffähig. So entkamen die Karchedonier der Knechtschaft der Perser. Denn Gewalt erlaubte sich Kambyses gegen die Phönizier nicht, weil sie freiwillig den Persern sich ergeben hatten, und die ganze Seemacht von den Phöniziern abhing. Auch die Cyprier waren mit freiwilliger Uebergabe an die Perser gegen Aegypten gezogen.


  20. Als die Fischesser aus Elephantine ankamen, sandte sie Kambyses zu den Aethiopier mit dem Befehl, was sie sagen sollten, und mit Geschenken: einem Purpurgewand, einer goldenen Halskette, Armbändern, einem Salbenbüchschen, und einem Faß Palmwein. Diese Aethiopier, zu welchen Kambyses sandte, seyen, sagt man, die größten und schönsten unter allen Menschen, und sollen in ihren Bräuchen überhaupt von den andern Menschen ganz verschieden seyn, namentlich aber in dem mit ihren Königen. Wen sie nämlich im Volk für den Größten und auch nach Maß der Größe für stark erachten, Dem erkennen sie das Königthum zu.


  21. Wie also zu diesen Leuten die Fischesser kamen, übergaben sie die Geschenke dem König Derselben und sagten: "Kambyses, der König der Perser, in der Absicht, dein Freund und Gastverwandter zu werden, hat uns abgesandt, und will, daß wir mit dir reden; auch gibt er dir diese Geschenke, deren er selbst sich am meisten mit Vergnügen bedient." Der Aethiopier aber, welcher merkte, sie kämen als Späher, sprach zu ihnen: "Nein, der Perserkönig hat euch mit den Geschenken nicht gesandt, weil er meine Gastfreundschaft so hoch anschlägt: und ihr redet die Wahrheit nicht: denn ihr kommt als Ausspäher in mein Reich. Auch ist er kein rechtschaffener Mann. Denn wäre er rechtschaffen, so hätte er nicht nach anderem Lande, als dem seinigen, sich gelüsten lassen, und nicht Menschen in Knechtschaft gebracht, die ihn mit Nichts beleidigt. Nun aber gebt ihm diesen Bogen, und sprecht dazu: "Der König der Aethiopier räth dem Perserkönig, wenn einmal die Perser so leicht die Bogen von solcher Größe spannen, also dann gegen die langlebenden Aethiopier mit Ueberzahl in's Feld zu ziehen; bis dahin aber den Göttern Dank zu wissen, daß sie den Kindern der Aethiopier nicht in den Sinn geben, fremdes Land zu ihrem hin zu erobern."


  22. Nach diesen Worten ließ er den Bogen los, und übergab ihn den Boten. Dann nahm er das Purpurgewand und fragte, was Das sey, und wie gemacht; und als ihm die Fischesser die Wahrheit vom Purpur und von der Färbung angaben, sagte er, trüglich seyen die Menschen, trüglich auch ihre Kleider. Zum Zweiten fragte er über die goldene Halskette und die Armbänder; und als ihm die Fischesser ihren Gebrauch zum Schmuck erklärten, sprach er mit Lachen, da er sie für Fesseln ansah: "Wir haben stärkere Fesseln, als Diese." Zum Dritten fragte er über das Salböhl. Und als sie von der Bereitung und Salbung redeten, sprach er dasselbe Wort, wie über das Gewand. Da er nun an den Wein kam, und sich seine Zubereitung sagen ließ, da that er, von Wohlgefallen an dem Trank, die Frage, was denn des Königes Speise sey, und wie lange zum Höchsten ein Perser lebe? Sie sagten, "seine Speise sey Brot," mit Erklärung der Natur des Waizens, und achtzig Jahre seyen zum Höchsten das volle Maß für ein Menschenleben. Darauf versicherte der Aethiopier, ihn wundre es nicht, wenn sie, da sie Koth speisen, wenig Jahre leben; ja sie würden nicht einmal so lang leben können, wenn sie nicht an dem Trank sich erholten, wobei er den Fischessern auf den Wein deutete; denn in dem Stück seyen sie schwächer, als die Perser.


  23. Als darauf die Fischesser den König auch seinerseits über Leben und Lebensweise befragten, hieß es, auf hundert und zwanzig Jahre brächten es die Meisten von Ihnen, Einige aber auch drüber; und ihre Speise sey gekochtes Fleisch, ihr Trank Milch. Auf die Verwunderung der Späher über jene Zahl von Jahren soll er zu einer Quelle sie geführt haben, von deren Bade sie einen neuen Glanz bekamen, als wenn's Oehl wäre; und davon gehe ein Duft aus, wie von Veilchen. Das Wasser dieser Quelle sey auch so schwach, sagten die Späher, daß da Nichts oben auf schwimmen könne, nicht Holz, noch sonst auch, was leichter ist, als Holz; sondern Das sinke alles zu Grunde. Wenn nun das Wasser wirklich so ist, wie man sagt, so kommt es wohl davon her, indem sie sich desselben durchwegs bedienen, daß sie so langlebende Leute sind. - Von der Quelle weg seyen sie auch in das dortige Gefängnißhaus geführt worden, wo die Ketten eines jeden Gefangenen von Gold seyen. Das Erz ist bei diesen Aethiopiern am allerseltensten und allertheuersten. Nach Beschanung des Gefängnisses beschauten sie auch den sogenannten Sonnentisch.


  24. Hierauf beschauten sie zulegt ihre Begräbnisse, die aus Krystall 91 folgendermaßen verfertigt werden, sollen. Wenn sie den Leichnam ausgetrocknet haben, übergypsen sie ihn durchaus, malen ihn alsdann schön an, und geben ihm so viel möglich das alte Aussehen. Darauf stellen sie ihn in eine hohle Säule hinein, die von Krystall gemacht ist, der bei ihnen von bester Art in Menge gegraben wird. Der Leichnam ist nun rundum durch die Säule sichtbar, ohne einen unangenehmen Geruch zu verursachen, noch sonst irgend etwas Mißfälliges, und zeigt die ganze Gestalt des Todten. Diese Säule haben ein Jahr lang die nächsten Angehörigen in ihrem Hause, wo sie ihm die Erstlinge von Allem geben, und Opfer darbringen. Nach Diesem tragen sie ihn hinaus, und stellen ihn vor der Stadt auf.


  25. Nach Beschauung alles Dessen kehrten die Späher wieder um. Und wie sie Solches berichteten, gerieth Kambyses in Zorn, und zog gegen die Aethiopier zu Felde, ohne daß er eine Rüstung mit Speisevorrath anbefohlen, oder bei sich überlegt hatte, das sein Feldzug an die Enden der Erde gehen solle; sondern zog rasend, wie er war, und nicht recht bei Verstande, gleich nach Anhörung der Fischesser mit seinem ganzen Landheer aus. Nur die Hellenen, welche da waren, wies er an, dort zu bleiben. Als er nun auf seinem Zuge nach Theben kam, sonderte er von dem Heere fünfzigtausend Mann aus, und gab Diesen auf, die Ammonier zu Sclaven zu machen, und dann das Orakel des Zeug zu verbrennen; er selbst aber mit dem übrigen Heere zog wider die Aethiopier. Ehe nun der Heereszug den fünften Theil des Weges gemacht hatte, war ihnen schon Alles, was sie an Speisevorrath hatten, ausgegangen, und nach dem Vorrath ging ihnen auch das Zugvieh aus, das sie verzehrtet. Hätte nun Kambyses Dieses eingesehen, und sich eines Andern besonnen, und sein Heer wieder zurückgeführt, so wäre er nach dem einmal gemachten Fehler ein kluger Mann gewesen; so aber nahm er keine Rücksicht, und ging immer vorwärts. Die Soldaten fristeten erst, so lang sie noch etwas in der Erde fanden, ihr Leben mit Grasessen; als sie aber in den Erde kamen, da begingen ihrer Etliche die arge That, daß sie aus zehen Mann einen Kameraden ausloseten und ihn aufaßen. Wie Das Kambyses erfuhr, ward ihm bang vor dem Aufessen untereinander: und so ließ er die Unternehmung gegen Aethiopien fahren, und begab sich auf den Rückweg, da er denn, nach großem Verlust an seinem Heere, wieder in Theben ankam. Von Theben ging er nach Memphis hinunter, wo er die Hellenen zur Heimfahrt entließ. Dieses Schicksal hatte die Unternehmung gegen die Aethiopier.


  26. Von den Aandern aber, welche gegen die Ammonier in's Feld geschickt wurden, ist so viel offenkundig, daß sie von Theben, von wo sie mit Führern auszogen, bis nach der Stadt Oasis gekommen sind, welche von Samiert, wie man sagt, aus dem Aeschrionischen Stamme bewohnt ist. Diese sind von Theben durch eine Sandstrecke, sieben Tags reisen lang, getrennt, und der Name ihrer Landschaft ist, nach unserer Sprache, Eiland der Seligen. Bis zu dieser Landschaft also, sagt man, ist das Heer gekommen; aber des Weitern vermag (die Ammonier allein ausgenommen, oder Wer es von Dieses gehört) kein Mensch Etwas von ihnen zu sagen. Denn zu den Ammoniern kamen sie nicht, und kehrten auch nicht wieder heim. Von den Ammoniern selbst aber hört man, daß Jenen auf dem Zuge wider sie von Oasis durch den Sand, und so ziemlich in der Mitte zwischen ihnen und Oasis, plötzlich, während sie das Frühmahl nahmen, ein unmäßig starker Wind aus Süden entgegengeblasen, und mit ganzen Haufen Sandes sie verschüttet habe: und daß auf diese Art sie verschwunden seyen. So, sagen die Ammonier, sey es mit diesem Heere gegangen.


  27. Als aber Kambyses in Memphis angekommen war, erschien den Aegyptiern der Apis, den die Hellenen Epaphos nennen. Bei dessen Erscheinung trugen die Aegyptier sogleich ihre schönsten Kleider, und überall waren Festlichkeiten. Wie nun Kambyses die Aegyptier Das thun sah, traute er ihnen Nichts anderes zu, als daß sie wegen seines Unglücks diese Lustbarkeiten anstellten, berief die Vögte von Memphis, und richtete, wie sie vor ihn kamen, die Frage au sie, warum denn früher bei seinem Aufenthalt in Memphis die Aegyptier Nichts der Art gethan, sondern gerade jetzt, da er nach einem Verlust an seinem Heere bei ihnen sey? Sie erklärten, ihr Gott sey erschienen, der nur immer wieder nach langer Zeit zu erscheinen pflege; und wenn er einmal erscheine, dann feiern alle Aegyptier ein Freudenfest. Darauf erklärte Kambyses, sie lügen: und als Lügner strafte er sie mit dem Tode.


  28. Nachdem er Diese umgebracht hatte, rief er zum zweiten die Priester vor sich; und da auch die Priester ein Gleiches antworteten, sagte er, Das solle ihm nicht verborgen bleiben, ob ein zahmer Gott zu den Aegyptiern gekommen sey. Und nach dieser Rede hieß er die Priester den Apis herbeiholen, die ihn zu holen gingen. Dieser Apis nun, oder Epaphos, ist ein Kalb von einer Kuh, die nicht mehr in den Fall kommen kann, noch eine Leibesfrucht zu bekommen. Und die Aegrptier sagen, ein Strahl vom Himmel komme auf die Kuh, und davon gebäre sie den Apis. Es hat aber dieses Kalb, der sogenannte Apis, folgende Abzeichen: schwarz im Ganzen, trägt er auf der Stirn ein weißes Viereck, 92 auf dem Rücken das Abbild eines Adlers, am Schweif zweierlei Haare, und auf der Zunge 93 einen Käfer.


  29. Wie nun die Priester den Apis brachten, zog Kambyses, halbtoll, wie er war, sein Messer, in der Absicht, den Apis in den Bauch zu stoßen, und traf ihn am Schenkel. Darauf lachte er, und sprach zu den Priestern: "O ihr Elenden, das sollen also Götter seyn, die Fleisch und Blut haben und das Eisen spüren? Ja, solch ein Gott ist der Aegyptier würdig. Aber doch soll es euch nicht wohl bekommen, daß ihr mich zum Gelächter habt!" Nach diesen Worten befahl er Deren, die solches Amt haben, die Priester durchzugeißeln, und jeden Aegyptier, den sie über der Festfeier beträfen, zu tödten. Das Fest der Aegyptier mußte aufgehoben werden, die Priester mußten büßen, und der Apis starb von dem Stich in den Schenkel, auf den Boden des Tempels hingestreckt. Sofort nach seinem Tod an dieser Wunde begruben ihn die Priester hinter dem Rüden des Kambyses.


  30. Kambyses aber ward, wie die Aegyptier sagen, wes gen dieses Frevels alsobald rasend, da er schon vorher nicht recht bei Verstande war. Und die erste seiner Uebelthaten verübte er an seinem Bruder Smerdis, einem leiblichen Bruder von Vater und Mutter, welchen er von Aegypten nach Persien aus Neid zurückgeschickt hatte, weil er allein unter den Persern jenen Bogen um zwei Finger breit gespannt, den die Fischesser vom Aethiopier mitbekommen, was keiner von den übrigen Persern im Stande war. Als nun Smerdis nach Persien abgegangen war, sah Kambyses im Schlafe folgendes Gesicht. Es kam ihm vor, ein Bote komme aus Persien mit der Botschaft, daß Smerdis, auf dem königlichen Throne sitzend, mit dem Haupt an den Himmel rage. Auf Das hin schickte er aus Angst, selber von seinem Bruder um der Herrschaft willen getödtet zu werden, seinen vertrautesten Perser, den Prexaspes, nach Persien, daß er ihn tödte. Der ging hinauf nach Susa, und tödtete den Smerdis, nach Einigen, draußen auf der Jagd; Andere sagen, daß er ihn an's Erythräische Meer geführt, und dort in den Fluthen ersäuft habe.


  31. Das also ist das Erste, womit man sagt, daß die Uebelthaten des Kambyses begonnen. Zum zweiten brachte er auch seine Schwester um, die ihm nach Aegypten gefolgt war, mit welcher er zusammen lebte, und welche auch seine rechte Schwester von beiden Aeltern war. Geheirathet hatte er sie auf folgendem Wege, da zuvor die Perser keineswegs im Brauch hatten, mit ihren Schwestern zusammen zu leben. Kambyses war in eine seiner Schwestern verliebt: und wie er nachgerade sie heirathen wollte, da er etwas Ungebräuchliches zu thun gedachte, berief er die königlichen Richter, und fragte sie, ob es ein Gesetz gebe, daß, Wer wolle, mit seiner Schwester zusammenleben solle? Die königlichen Richter sind immer aus den Persern dazu erlesen bis an ihren Tod, oder doch so lange, bis etwas ungerechtes an ihnen erfunden werden sollte. Diese sprechen dann den Persern Recht, und sind Ausleger ihrer väterlichen Satzungen, und Alles wird bei ihnen angebracht. Die Frage des Kambyses beantworteten sie nun so, daß es recht und doch auch unverfänglich war, mit der Erklärung: sie fänden kein Gesetz, das den Bruder mit der Schwester zusammenleben beiße; indessen fände sich ein anderes Gesetz, dem König der Perser stehe frei, zu thun, was er wolle. So lösten sie das Gesetz nicht auf, aus Furcht vor Kambyses; um aber auch nicht selbst über der Verwahrung des Gesetzes unterzugehen, machten sie ein anderes Gesetz ausfindig zu Gunsten der Heirathsabsichten auf Schwestern. Da heirathete Kambyses die Geliebte; indessen nicht lange Zeit nachher nahm er eine andere Schwester. Und von Diesen die Jüngere, die ihm nach Aegypten gefolgt, hat er umgebracht.


  32. Ueber ihren Tod aber geht, wie bei Smerdis, eine doppelte Sage. Die Griechen sagen, Kambyses habe ein Löwenjunges mit einem jungen Hund kämpfen lassen, wobei auch diese Frau zugesehen. Wie nun der junge Hund unters Tag, habe sich, sein Bruder, auch ein junger Hund, losgerissen, und sey ihm beigesprungen, und so, da sie nun ihrer Zwei waren, seyen die jungen Hunde des Löwenjungen Meister geworden. Dabei habe Kambyses mit Vergnügen zugeschaut, sie aber an seiner Seite geweint. Kambyses, wie er's bemerkte, habe sie gefragt, warum sie weine; und nun habe sie geantwortet, über den Anblick des Hundes, der für seinen Bruder gekämpft, weine sie, weil sie dabei habe an Smerdis denken, und sich sagen müssen, für Diesen stehe kein Kämpfer mehr auf. Wegen dieses Wortes, behaupten die Hellenen, habe sie Kambyses sterben lassen, die Aegyptier aber, es hätte die Frau bei Tische einen Lattich genommen, ganz entblättert, und dann die Frage an ihren Mann gerichtet, ob wohl der entblätterte Lattich schöner sey, oder der volle? Worauf er versichert, der volle, und sie erwiedert habe: "Aber Du hast doch das Gleichniß dieses Lattichs gemacht, da Du des Cyrus Haus entblättert." Er habe nun wüthend mit den Füßen sie gestoßen, die schwanger war, und darauf sey sie an unzeitiger Geburt gestorben.


  33. Das sind die Ausbrüche von Kambyses Raserei gegen sein eigen Haus, sey es nun, daß es vom Apis kam, oder ohne Das, wie ja viel Unheil pflegt über die Menschen zu kommen. Sagt man doch auch, Kambyses habe eine erbliche schwere Krankheit gehabt, welche Einige die Heilige nennen. So wäre es nun kein Wunder, wo der Leib an einer schweren Krankheit leidet, daß auch die Seele nicht gesund ist.


  34. Folgendes aber sind seine Ausbrüche gegen die übrigen Perser. Man sagt nämlich, er habe zu Prexaspes gesprochen, der bei ihm besonders in Ehren stand (wie ihm denn Derselbe auch die Botschaften zutrug, und sein Sohn Mundschenk bei Kambyses war, welches Letztere auch keine geringe Ehre ist); zu Diesem, sagt man, habe er gesprochen: "Prexaspes, für was für einen Mann achten mich die Perser? wie lauten ihre Reden über mich?" Worauf er antwortete: "Mein Gebieter, du wirst durchaus hochgelobt; nur dem Weine, sagen sie, seyest du zu sehr ergeben." So viel habe Dieser von den Persern gesagt; worauf Jener wüthend entgegnete: "Sagen also die Perser, ich wäre dem Wein ergeben, und unsinnig, und nicht bei Verstand, so waren also auch ihre frühern Reden nicht wahr." Früher nämlich hatte Kambyses in einer Sitzung mit den Persern und mit Krösus gefragt, für welch einen Mann er gelten könne, neben seinen Vater Cyrus gestellt? - Worauf sie antworteten, er sey größer, als sein Vater; denn Alles, was Dieser, besitze auch er, und habe noch dazu Aegypten gewonnen, sammt dem Meere. Das sagten die Perser; Krösus aber, der auch dabei und mit diesem Urtheil nicht zufrieden war, sprach also zu Kambyses: "Mir, Sohn des Cyrus, scheinst du doch deinem Vater nicht gleich zu seyn; denn noch hast du keinen Sohn, wie er Einen in dir hinterlassen hat." Das hörte Kambyses mit Wohlgefallen, und lobte das Urtheil des Krösus.


  35. Dessen soll er also nun gedacht, und im Zorn zu Prexaspes gesagt haben: "Merke du nun selber, ob die Perser die Wahrheit sagen, oder, so sie Dieses sagen, selbst unsinnig sind. Wenn ich nämlich diesen deinen Sohn, der da im Vorhofe steht, mitten in's Herz treffe, so ist klar, daß, was die Perser sagen, Nichts ist; wo ich ihn aber fehle, so mögen die Perser die Wahrheit ragen, und ich nicht bei Besinnung seyn." So soll er gesprochen, den Bogen gespannt und auf den Knaben geschossen haben. Und als der Knabe gefallen war, habe er geboten, ihn aufzuschneiden, und nach dem Schusse zu sehen. Wie nun erfunden ward, daß der Pfeil im Herzen stat, habe er zum Vater des Knaben lachend und voll Freude gesprochen: "Prexaspes, daß ich nicht rasend bin, und also die Perser unsinnig sind, ist dir nun offenbar. Jetzt aber sage mir, Wen sahst du in aller Welt, der so scharf treffen konnte?" Worauf Prexaspes, welcher sah, der Mensch sey nicht bei Verstande, und für sein eigenes Leben in Angst war, geantwortet: "Herr, nicht einmal der Gott 94 selbst, glaube ich, kann so gut schießen." Das verübte er damals, und ein-andermal ließ er zwölf Perser vom ersten Rang aus einem ganz unzureichenden Grunde lebendig bis an den Kopf eingraben.


  36. Da er Dieses that, glaubte Krösus, der Lydier, ihn ermahnen zu müssen mit folgenden Worten: "König, überlaß dich nicht ganz deiner Jugend und Leidenschaft, sondern halte und beherrsche dich. Es ist etwas Gutes, vorbedacht zu seyn, und Weisheit ist die Vorsicht. Du aber tödtest Männer, deine eigenen Bürger, ohne einen zureichenden Grund zu haben, und tödtest Kinder. Wenn du es viel so machst, so steh dich vor, daß die Perser nicht von r abfallen. Mir hat dein Vater Cyrus mit vielem Ernst anbefohlen, dich zu ermahnen, und dir an die Hand zu geben, was ich für gut erfinde. Mit diesem Rathe zeigte er ihm seine gute Meinung. Aber Kambyases erwiederte darauf: "Du unterstehst dich auch mir zu rathen, der du so schön dein eigenes Vaterland verwaltet, und so gut meinem Vater gerathen hast, da du ihn über den Araxesfluß gehen hießest, gegen die Massageten, welche selbst in unser Land herüberkommen wollten, und wie dich selber, als schlechter Vorstand deines Vaterlandes, so auch den Cyrus zu Grunde gerichtet hast, als er dir folgte? Doch soll dir's nicht wohl bekommen, da ich schon längst begehrt habe, eines Vorwandes wider dich habhaft zu werden." Nach diesem Wort nahm er den Bogen, und machte Miene, ihn zu erschießen. Krösus aber entsprang, und lief hinaus. Da er ihn nun nicht schießen konnte, befahl er den Dienern, ihn zu fangen und zu tödten. Die Diener aber, die seine Art kannten, verbargen den Krösus, mit dem Bedacht, daß sie Denselben, wenn es den Kambyses gereue, und er sich nach Krösus sehne, hervorbrächten, und so für die Lebenserhaltung des Krösus Geschenke bekämen; wofern es ihn aber nicht gereue, noch nach ihm verlange, dann ihn umbrächten. Nun verlangte Kambyses wirklich nicht lange Zeit darauf nach Krösus; da denn die Diener, wie sie es inne wurden, meldeten, daß er noch am Leben sey. Darauf versicherte Kambyses, er freue sich mit Krösus, daß er noch lebe; indessen ihnen, die ihn erhalten, werde er das nicht hingehen lassen, sondern sie umbringen. Und Das that er auch.


  37. Auf diese Art ließ er vielmal seine Raserei gegen die Perser und die Bundesgenossen aus, während er immer in Memphis saß, da er auch alte Grüfte öffnete, und die Leichen besah. So ging er auch in das Hephästusheiligthum, wo er das Bild sehr verlachte. Dieses Bild des Hephästus kommt nämlich den Phönizischen Patäken am nächsten, welche die Phönizier am Vordertheil ihrer Dreiruder führen. Wer nun diese noch nicht gesehen hat, dem sage ich zur Bezeichnung, daß es das Abbild eines Pygmäenmannes ist 95 ist. Auch ging er in das Heiligthum der Kabiren, in welches Niemand gehen soll, als nur der Priester. Und diese Bildnisse verbrannte er auch mit großem Hohn. Diese sind ebenfalls dem Hephästus gleich, dessen Kinder sie auch heißen.


  Auch die spätere Sage verlegte diese Pygmäen, als Fünfspannenmännlein und Dreispannenmännlein, welche mit den Kranichen um ihre Saatfrüchte zu kmpfen hätten, an den Oceanus im Süden von Afrika, wo sie Aristoteles, wenigstens als kleine Menschen, die auch kleine Pferde haben, und in Höhlen wohnen, anerkennen will. Gelehrte Mythologen haben in ihnen die Symbole der sechzehn Ellen des Nilanwuchses gesehen, die zu Memphis gestanden haben Mochten; so daß die Kraniche, weil sie zu der Zeit in Aegypten eintrafen, wenn der Nil fiel, in diesem Sinne ihnen den Lob brachten. Daß die Pygmäen auch im Norden, jenseits von Thule, als schwachleibige, kurzlebende Männchen, mit dünnen, nadelartigen Spießchen bewaffnet, gefunden wurden, ist wohl ein spätener Auswuchs der Sage, zu welchem historische Anlässe da gewesen seyn mögen.


  38. Mir ist nun auf alle Weise klar, daß Kambyses in großer Raserei war; sonst hätte er's nicht gewagt, was heilig ist und gebräuchlich, zu verlachen. Denn wenn man allen Menschen die Wahl stellte, sie sollen sich die besten Bräuche auslesen ans allen Bräuchen, so würden nach der Untersuchung Alle ihre eigenen vorziehen; so sehr gelten Allen ihre eigenen Bräuche bei weitem für die besten. Also kann nicht wohl ein Anderer, als nur ein rasender Mann, solche Dinge zum Gelächter haben. Daß es aber mit ihren Bräuchen alle Menschen so zu halten pflegen, läßt sich überhaupt aus vielen Beweisen ermessen, und namentlich aus folgendem. Während seiner Herrschaft rief einmal Darius die Hellenen, die bei ihm waren, und fragte sie: um welchen Preis sie wohl sich verständen, ihre todten Väter zu essen? Darauf versicherten sie, das thäten sie um Alles nicht. Nach Diesem rief Darius die sogenannten Kallatier, ein Indisches Volk, das seine Aeltern zu essen pflegt, und fragte sie in Gegenwart der Hellenen und mit Verständigung Derselben, über die Reden der Andern, durch einen Doúmetscher: Um welden Preis sie es eingehen würden, ihre gestorbenen Väter zu verbrennen? Darauf schrieen Diese laut auf, er solle doch nichts Unheiliges aussprechen! Das gilt so in der Welt; und der Dichter Pindar dünkt mir Recht zu haben, wenn er sagt, der Brauch sey König über Alle. 96


  (Polykrates von Samos um 530 v. Ch.)


  39. Während Kambyses gegen Aegypten zu Felde war, machten auch die Lacedämonier einen Feldzug gegen Samos und Polykrates, Aeaces Sohn, welcher durch Aufwieglung in Samos sich zum Hernn gemacht hatte; worauf er zuerst den Staat dreifach getheilt, und seinen Brüdern Pantagnotus und Syloson Antheil gegeben, dann nach Ermordung des Einen, und nach Vertreibung Syloson's, des Jüngern, Samos ganz unter sich hatte. Und nun, als Herr davon, machte er mit Amasis, dem Könige von Aegypten, Gastfreundschaft durch Sendung von Geschenken und Empfang von Gegengaben. Und in kurzer Zeit stieg des Polykrates Macht mit einemmal empor, und war in Aller Mund durch ganz Ionien und das übrige Hellas. Denn wohin er seine Waffen richtete, ging ihm Alles nach Wunsch von statten. Er hatte Hundert Fünfzigruder und tausend Bogenschüben; und da plünderte und beraubte er Alle ohne Unterschied. Denn auch dem Freunde, behauptete er, es mehr zu Danke zu machen, wenn er wieder gebe, Was er genommen, als wenn er erst gar Nichts nehme. So hatte er ein gut Theil der Inseln erorbert, und viele Städte des Festlands. Die Lesbier namentlich, die sich mit gesammter Macht für die Milesier wehrten, nahm er in einem Seesiege gefangen; und sie haben den ganzen Graben um die Stadtmauer von Samos machen müssen.


  40. Das entging dem Amasis nicht, welch großes Glück Polykrates hatte; vielmehr bekümmerte er sich darum; und da Dessen Glück noch immer höher und höher stieg, schrieb er folgender: Brief, und sandte ihn nach Samos: "Amasis an Polykrates. Wohl ist es lieblich zu erfahren, dass es einem Freund und Gastverwandten wohlergehe; doch gefallen mir deine hohen Glücksstände nicht, nach meiner Erkenntniß der Gottheit, wie sie mißgünstig ist. Und ich wünsche für mich und Die mir anliegen, Glück in einem Theil, in einem andern Anstoß zu finden, und so die ganze Lebenszeit im Wechsel zu stehen, lieber, als in Allem Glück zu haben. Denn noch habe ich von Keinem gehört, der nicht zulegt ein gang und gar schlechtes Ende genommen, wenn er in Allem Glück hatte. Willst du nun mir folgen, so thue also gegen dein vieles Glück. Besinne dich, und was du für dein theuerstes Gut hältst, dessen Verlust dir am meisten in der Seele weh thut, Das wirf so von dir, daß es nie mehr in Menschenhände kommen kann. Und wenn von Dem an dein Glück noch nicht mit Leiden abwechselt, so hilf auf die von mir angegeben Weise nach.


  41. Als Polykrates Dieses gelesen, und zu Herzen genommen hatte, wie Amasis Rath gut sey, untersuchte er, Messen Verlust ihm von seinen Kleinodien am meisten in der Seele schwer fallen möchte. Da fand er Dieses. Er hatte einen Siegelring an seiner Hand, in Gold gefaßt, von Smaragdstein, ein Wert des Theodorus, Sohn des Telekles von Samos. Da ihm nun gut dünkte, diesen wegzuwerfen, machte er's also. Er bemannte ein Fünfzigruder, stieg dann selber ein, und befahl, in die hohe See zu stechen. Wie er nun ferne von der Insel war, zog er den Siegelring ab, und warf ihn, vor den Augen aller Schiffsleute, in die See. Alsdann fuhr er zurück, und zu Hause, trug er Leid.


  42. Den fünften oder sechsten Tag darauf begegnete ihm Folgendes. Ein Fischer hatte einen schönen, großen Fisch gefangen, und achtete ihn werth, dem Polykrates geschenkt zu werden; ging damit an die Thüre und sagte, er wolle vor Polykrates. Es ward ihm gewährt; und nun sprach er bei Ueberreichung des Fisches: "König, den hab' ich gefangen, und da hielt ich nicht für recht, ihn zu Markte zu bringen, wenn ich schon von meinen Händen leben muß; sondern ich fand ihn deiner werth und deiner Herrlichkeit; und so bring' ich ihn dir zum Geschenk." Worauf Polykrates wohlgefällig antwortete: "Du hast ganz wohl gethan, und meinen Dank für Beides, deine Rede und das Geschenk; und wir laden dich zum Mahl." Der Fischer, dem Dieß was großes war, ging nach Hause; und den Fisch schnitten die Diener auf, und finden in seinem Bauch den Siegelring des Polykrates. Nicht sobald hatten sie ihn gesehen, als sie ihn nahmen, mit großer Freude dem Polykrates brachten; und indem sie ihm seinen Siegelring gaben, sagten sie auch, wie er sich gefunden. Da gedachte er, das sey ein Finger Gottes; er schrieb die ganze Geschichte, was er gethan, und wie ihm's damit gegangen, in einem Brief, und schickte diesen nach Aegypten.


  43. als Amasis den Brief von Polykrates gelesen hatte, merkte er, es sey unmöglich, daß ein Mensch den Andern seinem bevorstehenden Schicksal entziehe, und es stehe dem Polykrates kein gutes Ende bevor, da er in allem Glück habe, und auch was er wegwarf, wieder finde. Da ließ er ihm, durch einen Herold nach Samos, die Gastfreundschaft aufsagen. Das that er aber deßwegen, damit nicht, wenn ein arges und gewaltiges Geschick auf Polykrates komme, Dieses auch ihm in der Seele weh' thun müsse für seinen Gastfreund.


  44. Gegen diesen Polykrates also, der in Allem Glück Hatte, zogen die Lacedämonier aus, zu Hülfe gerufen von den Samiern, welche nachmals Cydonia auf Kreta gestiftet haben. Es hatte Polykrates den Kambyses, Cyrus Sohn, als Derselbe ein Heer gegen Aegypten zusammenzog, durch Gesandte ersucht, daß er durch Gesandte nach Samos auch ihn um ein Heer angehen solle. Kambyses sandte, als er Dieß hörte, gerne nach Samos, mit dem Ansuchen, Polykrates möchte ihm ein Schiffsheer nach Aegypten mitgeben. Da las er diejenigen Bürger aus, die er am meisten zum Aufruhr geneigt argwöhnte, und schickte sie auf vierzig Dreirudern ab, gab aber dem Kambyses auf, sie nicht mehr nach Hause zu schicken.


  45. Nur sagen Einige, die von Polykrates abgeschickten Samier seyen nicht nach Aegypten gekommen, sondern da sie auf ihrer Fahrt bei Karpathus 97 waren, hätten sie Rath mit sich gehalten, und beschlossen, nicht weiter zu fahren. Andere sagen, sie seyen nach Aegypten gekommen und bewacht worden, aber von da entwichen. Wie sie nun nach Samos heimschifften, kam ihnen Polykrates zu Schiff entgegen, und lieferte eine Schlacht, worin die Heimkehrenden siegten, und dann auf der Insel ausstiegen. Hier aber unterlagen sie in der Landschlacht, und so schifften sie nach Lacedämon. Zwar sagen auch Etliche, die von Aegypten Kommenden hätten Polykrates besiegt, aber, meines Dafürhaltens, mit Unrecht. Denn sie hätten nicht nöthig gehabt, die Lacedämonier zu Hülfe zu rufen, wofern sie selbst im Stande waren, mit Polykrates fertig zu werden. Und überdieß ist auch nicht anzunehmen, daß, Wer fremde Söldner und eigene Bogenschützen in so großer Menge hatte, von der kleinen Anzahl der heimkehrenden Samier überwunden wurde. Und von den Bürgern, die er unter sich hatte, schloß Polykrates die Weiber und Kinder in den Schiffshäusern ein, um sie alsbald, wenn Jene zu den Heimkehrenden überträten, sammt den Schiffshäusern zu verbrennen.


  (Zug der Spartaner gegen Polykrates, Ol. 63 (v. Ch. 528).)


  46. Du nun die von Polykrates vertriebenen Samier in Sparta angekommen waren, und vor die Obrigkeiten traten, redeten sie Viel, als inständig Bittende. Darauf gaben ihnen Jene bei'm ersten Vortritte zur Antworte, den Anfang ihrer Rede hätten sie vergessen, und das Ende verständen sie nicht. Nach Diesem, bei'm zweiten Vortreten, sprachen sie weiter nichts, als daß sie, einen Brodsack in der Hand, sagten: der Sack wolle Brod haben. Darauf gaben ihnen Jene zur Antwort: mit dem Sack sey es schon zu viel; 98 indeß fanden sie für gut, ihnen beizustehen.


  47. Darauf rüsteten sich die Lacedämonier, und zogen gegen Samos, wie die Samier sagen: zum Entgelt empfangener Wohlthat; weil sie selbst vorher ihnen mit Schiffen gegen die Messenier beigestanden; wie aber die Lacedämonier sagen, zogen sie nicht sowohl nach der Bitte der Samier um Hülfe, als in der Absicht aus, Rache für den Raub des Mischkrugs 99 zu nehmen, den sie dem Krösus hatten bringen wollen, und des Panzers, den ihnen Amasis, der König von Aegypten, zum Geschenke geschickt. Denn auch den Panzer hatten ein Jahr früher, als den Mischkrug, die Samier zur Beute gemacht; einen Linienpanzer, reich mit Gebilden durchwebt und geschmückt mit Gold und Baumwolle, besonders aber dadurch bewundernswerth, daß kein einziger Faden am Panzer umsonst ist. Denn bei seiner Feinheit besteht doch jeglicher wieder aus dreihundert und sechszig Fäden, und sind alle sichtbar. Ein anderer der Art ist der in Lindus der Athene von Amasis geweihte.


  48. Es nahmen sich aber des Zuges gegen Samos, daß er zu Stande kam, auch die Korinthier mit Eifer an. Denn auch gegen sie war eine Beleidigung von den Samiern vors gefallen, drei Menschenalter 100 vor diesem Zuge, um dieselbe Zeit, da der Raub des Mischkruges geschah. 101 Es schickte nämlich Periander, Cypselus Sohn, 102 dreihundert Corcyräische 103 Knaben, Söhne der ersten Männer, nach Sardes an Alyattes zur Verschneidung. Als nun die Korinthier, welche die Knaben führten, bei Samos anlegten, und die Samier die Sache erfuhren, wozu sie nach Sardes geführt würden, wiesen sie zuerst die Knaben an, sich an's Heiligthum der Artemis zu halten, und als hernach, da sie nicht zuließen, daß man die Schützlinge aus dem Heiligthum reiße, die Korinthier den Knaben alle Speise abschnitten, stellten die Samier ein Fest an, das sie auch jetzt noch eben so halten. Mit dem Einbruch der Nacht nämlich führten sie, so lange die Knaben als Schützlinge da ragen, Reigen von Jünglingen mit Jungfrauen auf, und bei der Aufführung der Reigen führten sie den Brauch ein, Eßwaaren von Sesam und Honig darzubringen, damit es die Corcyräer-Knaben zu ihrer Nahrung wegnähmen. Und Das geschah so lange, bis die Korinthier, die Wächter der Knaben, allein abfuhren, worauf die Samier die Knaben nach Corcyra zurückbrachten.


  49. Hätten indessen nach Periander's Tod die Korinthier mit den Corcyräern Freundschaft gehabt, dann würden sie nicht des Zuges gegen Samos, wegen dieser Ursache, sich angenommen haben. Nun aber sind sie, seit sie die Insel angepflanzt, immer unter sich in Zwietracht. Darum gedachten's die Korinthier den Samiern im Bösen. Und daß Periander die Kinder der vornehmsten Corcyräer - aussuchte, und nach Sardes zur Verschneidung schickte, war aus Rache, weil die Corcyräer zuerst gegen ihn mit einer frevelhaften That angefangen.


  50. Nachdem nämlich Periander seine Frau, Melissa, getödtet hatte, geschah es ihm, daß zu diesem Unglück noch folgendes andere sich gesellte. Er hatte von Melissa zwei Söhne, im Alter von siebzehn Jahren der Eine, der Andere von achtzehn. Diese ließ ihr mütterlicher Großvater, Prokles, Herr von Epidaurus 104 zu sich kommen, und that ihnen Liebes, wie billig, als Kindern seiner Tochter. Da er sie nun wieder entließ, sprach er bei'm Abschiedsgeleit: "Wißt ihr auch, Kinder, Wer eure Mutter getödtet hat?" Dieses Wort beachtete der Aeltere gar nicht; der Jüngere aber, mit Namen Lykophron, betrübte sich so darüber, daß er bei der Ankunft in Korinth den Vater, all Mörder seiner Mutter, nicht anredete, sich auch in kein Gespräch mit ihm einließ, auch auf seine Fragen gar keine Antwort gab. Zuletzt kam Periander so in Zorn, daß er ihn aus dem Hause stieß.


  51. Nach Dessen Verstoßung fragte er den Aleltern, was mit ihnen der Großvater gesprochen? Jener erzählte ihm darauf, wie er sie mit Liebe aufgenommen habe; aber des Wortes, womit sie Prokles entließ, weil er's nicht zu Herzen genommen hatte, gedachte er nicht. Periander aber behauptete, Das sey unmöglich, er müsse ihnen Etwas gesagt haben; und bestürmte ihn mit Fragen, bis er sich erinnerte, und es nun auch sagte. Periander, der es nun auch zu Herzen nahm, und nicht weich geben 105 wollte, schickte dahin, wo sein verstoßener Sohn sich aufhielt, und verbot den Leuten, ihn in's Haus zu nehmen. Wie nun Dieser, so vertrieben, in ein anderes Haus ging, ward er auch daraus vertrieben durch Periander's Drohungen an die Aufnehmenden, und durch seinen Befehl, ihn auszuschließen. Also fortgetrieben wandte er sich wieder an ein Haus von Freunden; die ihn dann, als Sohn des Periander, wenn schon mit Hengsten, aufnahmen.


  52. Zuletzt ließ Periander öffentlich ausrufen, Jeder, der ihn in sein Haus nehme, oder mit ihm rede, verfalle dem Apollo 106 in eine Buße, deren Betrag er auch angab. Auf diesen Ausruf wollte Niemand mit ihm reden, noch ihn in's Haus aufnehmen; ja er selbst erlaubte sich's nicht, das Versagte zu versuchen; sondern dauerte es aus, immer nur unter den Säulengängen sich umzuschleppen. Um vierten Tag sah ihn Periander ungewaschen und ungegessen, wie er jetzt leben mußte. Da jammerte ihn sein, und er ließ ab vom Zorne, trat zu ihm hin und sagte: "Was ist, mein Sohn, die bessere Wahl: Das wie du es jetzt hast, oder die Herrschaft und die Güter, wie ich sie jetzt habe, als ein Sohn nach dem Herzen seines Vaters, zu überkommen? Und du, der du mein Sohn und König des gesegneten Korinthus bist, wählest ein Bettlerleben aus. Widerspenstigkeit und Zorn gegen Den du's am wenigsten rolltest. Denn wenn in unserem Haus ein Unglück geschehen ist, so ist das ja mein Unglück, und ich trage daran in dem Maße schwerer, als ich es selber verübt habe. Du aber, da du erkannt, um wie viel besser es ist, beneidet, als bejammern werden, dazu auch, was es heißt, gegen Aeltere und Ueberlegene sich erbot't zu haben, geh' wieder nach Haus." Damit suchte ihn Periander zu gewinnen. Er aber antwortete seinem Vater Nichts darauf, als daß er sagte, er sey dem Gott in Buße verfallen, da er mit ihm zu sprechen gekommen. Da nun Periander erkannte, daß das Uebel in seinem Sohn unheilbar sey und nicht zu besiegen, schickte er ihn aus seinen Augen fort auf einem Fahrzeug nach Corcyra. Denn er beherrschte auch dieses. Nach seiner Entfernung aber zog Periander gegen seinen Schwäher Prokles zu Feld, als den Hauptursächer dieser seiner Verhältnisse; und nahm Epidaurus, ein, wie auch den Prokles selbst lebendig gefangen.


  53. Als aber im Verlauf der Zeit Periander gealtert und sich selbst gestand, daß er nicht mehr im Stande sey, die Geschäfte zu übersehen und, zu verwalten, sandte er nach Corcyra und rief den Lykophron zurück zur Herrschaft, denn in seinem ältern Sohn sah er Nichts, sondern fand, ihn augenscheinlich zu schwachsinnig. Aber Lykophron würdigte den Botschafter nicht einmal des Anhörens. Darauf schickte Periander, der von dem Jüngling nicht lassen konnte, zum Zweiten die Schwester Desselben, seine eigene Tochter, am ihn ab, in der Hoffnung, ihr werde er am ehesten folgen. Diese kam und sagte: "Bruder willst Du denn, daß die Herrschaft in fremde Hände falle, und das Haus des Vaters zerstückelt werde, lieber, als daß Du hingehst und es selber hast? Geh' nach Haus; hör' auf, Dich selbst zu strafen. Ehrgeiz ist ein schlimmes Gut; heile nicht Uebel mit Uebel. Viele ziehen dem Recht das Billige vor; und wiederum haben viele, da sie das Mütterliche suchten, das Väterliche verloren. Herrschaft ist ein schlüpfriges Ding; Viele hat sie zu Liebhabern, und der Vater ist schon gealtert und ein Greis. Gib nicht Fremden Deine eigenen Güter." So sprach sie zu ihm, wie sie's der Vater gelehrt, auf das Beweglichste. Und darauf gab er ihr zur Antwort, daß er nimmer nach Korinth gehe, so lang er seinen Vater noch am Leben wüßte. Das richtete sie aus; und nun sandte Periander zum Dritten einen Herold, mit dem Enschluß, selber wach Corcyra zu gehen; und Jener sollte nach Korinth kommen, um sein Nachfolger in der Herrschaft zu werden. nur hierauf der Jüngling einging, schickte Periander sich an, nach Corcyra, und sein Sohn nach Korinth zu gehen. Aber die Corcyräer, genau von dem Atem unterrichtet, wollten nicht, daß ihnen Periander in's Land komme, und brachten den Jüngling um. Dafür also hatte Periander an den Corcyräern sich rächen wollen.


  54. Die Lacedämonier aber kamen mit einer großen Flotte, und belagerten Samos. Und bei der Berennung der Mauern hatten sie schon den Thurm von der Seeseite an der Vorstadt überstiegen, als Polykrates selbst mit einem starken Haufen sich zur Wehr setzte, daß sie wieder hinausgeworfen wurden. Und von dem obern Thurm auf dem Rücken des Berges machten die Hülfstruppen, und mit ihnen auch Samier, in großer Anzahl einen Ausfall; hielten indeß der Lacedämoniern nur kurze Zeit Stand und flohen dann zurück; worauf Jene sie verfolgten und niedermachten.


  55. Hätten nun an diesem Tage alle Lacedämonier, die dabei waren, dem Archias und Lykopas es gleich gethan, so wäre Samos genommen worden. Archias nämlich und Lykopas stürzten allein, als die Samier in die Mauern zurückflohen, mit hinein, wo sie, vom Rückweg abgeschnitten, in der Stadt der Samier fielen. Und mit einem Nachkommen dieses Archias im dritten Glied, auch einem Archias, Sohn des Samius, eines Sohnes von Archias, bin ich selbst zusammengekommen in Pitana. Denn aus diesem Gau war er. 107 Der ehrte von allen Gästen die Samier am meisten, und sein Vater, sagte er, habe den Namen Samius bekommen, weil dessen Vater Archias in Samos ein preiswürdiges Ende gefunden, und die Samier ehre er darum, weil sein Großvater von den Samiern auf öffentliche Kosten sey bestattet worden.


  56. Als nun aber den Lacedämoniern vierzig Tage über ihrer Belagerung von Samos hingegangen waren, ohne daß ihr Unternehmen vorwärts rückte, zogen sie wieder ab nach dem Peloponnes. Wie aber eine abgeschmackte Sage will, so hätte, heißt es, Polykrates einheimische Münze in Menge aus Blei geschlagen, übergoldet und ihnen gegeben, und erst, wie sie diese bekommen hätten, wären sie abgezogen. Dieß ist der erste Feldzug nach Asien, den die Lacedämonischen Dorier machten.


  57. Die gegen Polykrates in's Feld gezogenen Samier schifften nun auch, so wie die Lacedämonier sie verließen, hinweg nach Siphnus 108, denn sie brauchten Geld; und die Siphnier standen zu der Zeit in ihrer Blüthe, waren auch unter den Inselbewohnern die reichsten, nämlich von den auf ihrer Insel befindlichen Gold- und Silbergruben, solchergestalt, daß von dem Zehnten der daraus fließenden Einkünfte ein Schatz in Delphi geweiht ist, wie nur Einer der Reichsten; und sie die alljährlichen Einkünfte selbst unter sich vertheilten. Damals nun, als sie den Schatz anlegten, holten sie bei'm Orakel darüber einen Spruch ein, ob ihnen ihr gegenwärtiger Wohlstand auch lange bleiben könne, worauf ihnen die Pythia den Spruch gab:


  
    Doch wenn in Siphnus, weiß erst wird das heil'ge Gemeindehaus,


    Weiß erst flimmert der Markt: thut Noth ein sicherer Berather,


    Sich zu versichern der hölzernen Schaar und des röthlichen Herolds.

  


  Nun hatten die Siphnier damals ihren Markt und das Gemeindehaus mit Parischem Stein ausgeschmückt.


  58. Diesen Spruch konnten sie nicht verstehen, gleich damals nicht, und auch nicht bei der Ankunft der Samier. Sobald nämlich die Samier bei Siphnus angelegt hatten, schickten sie eines ihrer Schiffe mit Abgesandten in die Stadt. Ehemals waren aber alle Schiffe mit Mennig betüncht, und Das war's, was die Pythia den Siphniern vorherbedeutet hatte, sie sollten sich verwahren vor der hölzernen Schaar und dem röthlichen Herold. Wie nun die Boten ankamen, ersuchten sie die Siphnier, ihnen zehn Talente zu leihen; und als die Siphnier nein dazu sagten, verheerten die Samier ihre Ländereien. Als das die Siphnier erfuhren, eilten sie gleich zur Wehre; wurden aber im Treffen mit ihnen überwunden, und ihrer Viele schnitten die Samier von der Stadt ab. Und nach Diesem erpreßten sie von ihnen hundert Talente.


  59. Von den Hermioneern 109 aber übernahmen sie für Geld die Insel Hydrea 110 bei'm Peloponnes, und dieselbe vertrauten sie den Trözeniern 111 an, als sie Cydonia 112 auf Creta anpflanzten; wohin sie nicht in dieser Absicht geschifft waren, sondern um die Zakynthier 113 aus der Insel zu vertilgen. Nun blieben sie daselbst, und waren im Glück fünf Jahre lang; 114 im sechsten Jahr aber wurden sie von den Aegineten mit Kretern in einer Seeschlacht besiegt und in Knechtschaft versetzt; worauf Jene auch von ihren Schiffen die Vordertheile mit den Eberbildnissen abhieben, und im Heiligthum der Athene auf Regina weihten. Das thaten die Aegineten aus allem Groll gegen die Samier. Früher nämlich hatten die Samier, unter dem König von Samos Amphikrates, in einem Kriegszug gegen Aegina den Aegineten großen Schaden zugefügt, und auch hinwieder gelitten. Das war also die Ursache.


  60. Ueber die Samier bin ich weitläufiger gewesen, weil drei ihrer Werke die allergrößten bei den Hellenen sind: Erstlich in einem Berge von hundertfünfzig Kraftern Höhe ein Graben, der von unten heraufgeht mit doppelter Mündung. Die Länge des Grabens ist sieben Stadien; die Höhe und Breite acht Fuß beiderseits. Und ganz durch diesen hin geht ein anderer Graben von zwanzig Eden Tiefe, in der Breite von drei Fuß, durch welchen das Wasser von einem großen Brunnquell in Röhren herabgeleitet und in die Stadt geführt wird. 115 Der Baumeister dieses Grabend war Eupakinus, Naustrophus Sohn, aus Megara. Das wäre denn Eins von den Dreien. Das Zweite ist ein Damm im Meer um den Hafen, in einer Tiefe von zwanzig Klaftern; die Länge dieses Dammes aber beträgt über zwei Stadien. 116 Ihr drittes Wert ist der größte von allen Tempeln, so viel wir wissen, dessen erster Baumeister Rhökus war, Phileus Sohn, aus Samos selbst. Dieserwegen bin ich weitläufiger über die Samier gewesen.


  (Pseudosmerdes. 523 v. Chr.)


  61. Gegen Kambyses aber, den Sohn des Cyrus, da er in Aegypten verzog und von Sinnen war, empörten sich zwei Brüder, Magier, von welchen den Einen Kambyses al6 Verwalter seines Hauses zurückgelassen hatte. Eben Der empörte sich gegen ihn, wohl bekannt mit Smerdes Tod, wie man ihn verheimliche, und nur Wenige der Perser darum wagten, dagegen die Meisten ihn noch am Leben glaubten. Auf das hin machte er folgenden Anschlag, und streckte die Hand nach der Krone. Er hatte einen Bruder, den ich als seinen Mitempören schon genannt habe, von Gestalt dem Smerdes, Cyrus Sohne, ganz ähnlich, dem Bruder des Kambyses, den Dieser aber getödtet hatte; und wie er an Gestalt dem Smerdes glich, so hatte er auch den gleichen Namen, Smerdes. Diesem Manne redete der Magier ein, er werde Alles für ihn ausrichten und feste ihn auf den Königsthron. Als er Das gethan, sandte er Herolde nach allen Seiten, und einen auch nach Aegypten, dem Heer zu entbieten, dem Sohne des Cyrus, Smerdes, sey fürderhin zu gehorchen, nicht aber dem Kambyses.


  62. So wie nun alle Herolde Dieß kund thaten, so machte namentlich auch der nach Aegypten Abgeordnete, zu Agbatana im Syrischen, wo er den Kambyses mit seinem Heere fand, männiglich kund, was der Magier anbefohlen hatte. Kambyses, der Das aus dem Munde des Herolds hörte, und wirklich glaubte, es sey wahr, und er sey also von Prexaspes verrathen (Dieser nämlich, den er zu Smerdes Ermordung abschickte, hätte es Nicht gethan), sprach mit einem Blick auf Prexaspes: "So, Prexaspes, hast du mir ausgerichtet, was ich dir zu thun aufgab?" Darauf sprach Dieser: "Mein Gebieter, das ist nicht wahr, daß je dein Bruder Smerdes sich wider dich empört hat, noch von Diesem ein Streit, groß oder klein, dir kommen kann. Denn ich selbst habe, nachdem ich gethan, wie du mir befohlen, ihn mit meinen eigenen Händen begraben. Wenn nun die Todten aufstehen, so mache dich gefaßt, daß auch der Medier Astyages gegen dich auf stehen wird; ist es aber noch, wie vordem, so ist's, wenigstens von Jenem aus, unmöglich, daß dir eine Unordnung erwachse. So bin ich nun der Meinung, wir sollten den Herold wieder einholen lassen, und ihn ausfragen, von Wem er herkommt mit seinem Gebot, daß wir dem König Smerdes gehorchen sollen?"


  63. Auf dieses Wort des Prexaspes war auch gleich, da es dem Kambyses gefiel, der Herold eingeholt, und kam zurück. Wie er da war, fragte ihn Prexaspes: "Mensch, du sagst ja, du seyst ein Bote von Smerdes, Cyrus Sohn; nun aber sprich die Wahrheit, damit du dann in Frieden hinziehen mögest: hat dir Smerdes selbst, so daß du ihn mit Augen gesehen, deinen Auftrag ertheilt, oder nur Einer von seinen Dienern?" Er antwortete: "Ich habe Smerdes, des Cyrus Sohn, seit König Kambyses nach Aegypten gezogen ist, niemals gesehen; sondern der Magier, welchen Kambyses zum Anwalt seines Hauses aufgestellt hat, der hat mir den Auftrag gegeben, mit dem Bedeuten, Smerdes, Cyrus Sohn, gebe mir Das an Euch auf." So sagte er ihnen die unverfälschte Wahrheit. Darauf sprach Kambyses: "Prexaspes, du bist nun, sintemal du als wackrer Mann gethan, wie dir befohlen war, frei von Schuld; aber er von den Persern ist wohl der Empörer gegen mich, der auf den Namen des Smerdes fußt?" Darauf antwortete er: „Ich glaube, diese Geschichte abzusehen, mein König. Diese Empörer gegen dich sind die Magier; der von dir als Hausverwalter zurückgelassene Patizeithes mit seinem Bruder Smerdes."


  64. Wie da Kambyses den Namen Smerdes hörte, traf ihn mit einem Schlag die Wahrheit dieser Rede und jenes Traumes, da im Schlaf ihm vorgekommen war, es bringe Einer die Botschaft an ihn, daß Smerdes sich auf den Königsthron gesetzt, und mit seinem Haupte an den Himmel rage. Nun sah er ein, daß er umsonst seinen Bruder hingerichtet habe, und beweinte den Smerdes. Und nach diesem Beweinen und großen Jammer über sein ganzes Schicksal, schwang er sich auf's Pferd, gesonnen, stracks nach Susa zu ziehen, wider den Magier. Und indem er sich auf's Pferd schwang, fiel von der Scheide seines Schwertes der Beschlag herunter, und das entblößte Schwert stach ihn in den Schenkel. So war Kambyses ebenda verwundet, wohin er selbst früher den Aegyptischen Gott Apis gestochen hatte; und weil ihm dünkte, der Stoß sey in's Leben gegangen, so fragte er, welchen Namen die Stadt habe. Worauf sie antworteten, Agbatana. Nun war ihnen schon früher aus der Stadt Buto der Spruch geworden, er werde in Agbatana sein Leben beendigen. Aber er glaubte, im Medischen Agbatana, wo er sein Heimwesen hatte, werde er im Alter sterben; doch der Orakelspruch besagte, im Syrischen Agbatana. Wie er aber jetzt auf seine Frage den Namen der Stadt erfuhr, kam er, durch die Bestürzung über sein Mißgeschick mit dem Magier und die Verwundung, zu Verstand, faßte den Götterspruch und sprach: "Hier ist es dem Kambyses, Syrus Sohn, bestimmt, zu sterben."


  65. So viel sprach er damals. Aber zwanzig Tage später ließ er von den anwesenden Persern die Namhaftesten zu sich kommen und redete zu ihnen, wie folgt: "Ich bin dahin gekommen, o Perser, daß ich die Sache, die ich gerade am allermeisten verborgen habe, jetzt euch entdecken muß. Ich habe nämlich , noch in Aegypten, ein Gesicht im Schlafe gehabt, das ich Niemals hätte sehen sollen, worin mir vorkam, ein Bote komme von Haus mit der Botschaft, daß Smerdes auf den Königsthron sich gesetzt, und mit seinem Haupt an den Himmel rage. Aus Furcht, durch meinen Bruder der Herrschaft beraubt zu werden, handelte ich nun mehr rasch, als klag; da es ja nie in der menschlichen Natur liegen kann, das bevorstehende Schicksal abzuwenden; und ich Thor sende den Prexaspes nach Susa zur Ermordung des Smerdes. Nach dieser schlimmen Missethat lebte ich sonder Furcht, ohne je in Betrachtung zu ziehen, daß nach Smerdes Wegräumung noch ein Mensch gegen mich sich empören könnte. Und bei gänzlicher Verkennung des bevorstehenden Geschicks bin ich zum Brudermörder, was nicht seyn sollte, geworden, und nun nichts desto weniger meines Königthums beraubt. Denn es war ja der Magier Smerdes, den mich die Gottheit im Gesicht als Empörer vorhersehen ließ. Die that habe ich einmal gethan, und den Smerdes, Cyrus Sohn, das merkt euch; habt ihr nicht mehr; sondern die Magier haben eure Königskrone in Händen: der von mir zurückgelassene Anwalt des Hauses, und dessen Bruder Smerdes. An Dem es nun zuerst wäre, über die Schmach, die mir die Magier angethan, Rache für mich zu nehmen, der ist eines ungerechten Todes gestorben durch seine nächsten Angehörigen. Da ich nun Dies sey nicht mehr habe, so bin ich, um so mehr, wie mir's zum Zweiten übrig ist, euch, Perser, aufzutragen genöthigt, was mein letzter Wille ist, mit dem ich sterbe. So werfe ich's denn mit Anrufung der königlichen Götter, wie auf euch Alle, so besonders auf die anwesenden Achämeniden, die Oberherrschaft nicht wieder auf die Medier übergehen zu lassen, sondern wo sie mit List in ihren Besitz kämen, daß sie durch euch sie verlieren mit List, und wo sie durch Gewalt sie unter sich brachten, daß ihr mit macht sie wieder aufrichtet durch Gewalt. Und thut ihr also, dann soll euch die Erde Frucht bringen, und sollt fruchtbare Weiber und Heerden haben, dabei frei seyn allezeit; aber richtet ihr eure Herrschaft nicht wieder auf, und versucht auch nicht, sie aufzurichten, dann bet' ich das Gegentheil von allem Dem auf euch herab, und zu dem, daß es zuletzt mit jeglichem Perser so ausgehen möge, wie es mit mir ausgegangen ist."


  66. Bei diesen Worten beweinte Kambyses seinen ganzen Zustand. Wie nun die Perser ihren König in Weinen ausbrechen sahen, gerissen Aue, was sie von Kleidern anhatten, und erhoben laut ein großes Wehklagen. Als nach Diesem der Knochen sich entzündet, und gleich auch der Brand im Schenkel um sich gegriffen hatte, ward Kambyses, Cyrus Sohn, dahingerafft, nachdem er im Ganzen sieben Jahre und fünf Monate König gewesen, und zwar ohue alle Nachkommenschaft, weder männliden, noch weiblichen Geschlechts. Die anwesenden Perser aber hegten großen Unglauben, daß die Magier die Herrschaft haben sollten, sondern blieben darauf, Kambyses habe aus Falschheit gesagt, was er über den Tod des Smerdes gesagt hatte, damit ihm ganz Persien verfeindet würde. So blieben sie also darauf, Smerdes, der Sohn des Cyrus, sey als König aufgestanden; wie denn auch Prexaspes hartnäckig leugnete, den Smerdes getödtet zu haben; weil es für ihn gefährlich war, nach Kambyses Ende herauszusaugen, daß er den Sohn des Cyrus eigenhändig umgebracht.


  67. Jener Magier war also nach Kambyses Ende, fußend auf die Gleichnamigkeit mit Smerdes, dem Sohne des Cyrus, sonder Furcht König die sieben Monate lang, welche dem Kambyses zu vollen acht Jahren abgingen. In dieser Zeit erwies er allen seinen Unterthanen große Wohlthaten, so daß nach seinem Tod ganz After ihn schwer vermißte, mit Ausnahme der Perser selbst. Denn es ließ der Magier an alles Volk seiner Herrschaft die Ankündigung ergehen, es sey Freiheit vom Kriegsdienst und Abgaben auf drei Jahre. Und zwar erließ er diese Ankündigung gleich beim Antritt seiner Herrschaft.


  68. Im achten Monat aber warb er folgendermaßen erkannt. Otanes, der Sohn des Pharnaspes, an Geschlecht und vermögen Einer der Ersten in Persien, hatte zuerst den Magier im Verdacht, daß er nicht des Cyrus Sohn Smerdes sey, sondern Der, der er war; was er daraus schloß, weil er nie weder aus seiner Burg ging, noch je Einen der namhaften Perser vor sein Angesicht rief. Zufolge seines Verdachts machte es nun dieser Otanes also. Kambyses hatte eine Tochter von ihm, mit Namen Phädyme, gehabt; Dies selbe hatte jetzt der Magier auch, der mit ihr, wie überhaupt mit allen Frauen des Kambyses, hauste. Zu dieser Tochter schickte Otanes, und erkundigte sich, Wer es sey, mit dem sie schlafe, ob mit Smerdes, dem Sohn des Cyrus, oder mit einem Andern; worauf sie ihm die Antwort schickte, sie kenne ihn nicht; da sie den Sohn des Cyrus, Smerdes, niemals gesehen, noch von ihrem Gatten wisse, Wer er sey. Da schickte Otanes zum Zweiten, und ließ ihr sagen: "Wenn du selbst Smerdes, den Sohn des Cyrus, nicht kennst, so erkundige du dich bei Atossa, Wer das sey, der ihr und dein Gatte ist. Denn Die muß doch ihren eigenen Bruder kennen." Die Tochter schickt ihm zur Antwort: "Mit Atossa kann ich so wenig ins Gespräch kommen, als überhaupt Eine aus der Frauensippschaft sehen, weil uns dieser Mann, Wer es auch ist, so wie er zum Königreich kam, sogleich getrennt und aus, einander versetzt hat.


  69. Wie Das Otanes hörte, leuchtete ihm die Sache noch mehr ein. Er sandte ihr eine dritte Botschaft zu, des Inhalts: "Meine Tochter, du mußt, als Edelgeborne, einen Versuch wagen, welchen dein Vater dich wagen heißt. Denn wofern er nicht der Sohn des Cyrus, Smerdes, ist, sondern Der, wofür ich ihn halte, so darf ihm, daß er dein Bett theilt, und den Zepter der Perser hat, nicht so hingehen; sondern er muß dafür büßen. Nun mach' es so: Wenn er wieder eine Nacht bei dir ist, und du merkst, daß er eingeschlafen, so betaste seine Ohren. Wenn du da findest, daß er Ohren hat, so halte sich überzeugt, daß Smerdes, der Sohn des Cyrus, dein Gatte ist; wenn er aber keine hat, dann ist es der Magier Smerdes." Darauf schickt ihm Phädyme die Antwort, sie wage nichts Geringes, wenn sie Das thue; denn im Fall er keine Ohren habe und sie nun über dem Betasten ertappe, so wisse sie wohl, daß er sie aus der Welt schaffen würde. Indessen werde sie es doch thun. Und sie versprach ihrem Vater, Das auszuführen. Jenem Magier Smerdes aber hatte Cyrus, Kambyses Sohn, da er herrschte, die Ohren abschneiden lassen, für eine nicht geringe Schuld. Diese Phädyme also, die Tochter des Otanes, erfüllte gang, was sie dem Vater versprochen hatte, indem sie, als an ihr die Reihe zur Zusammenkunft mit dem Magier war (wie denn die Perser ihre Weiber in umlaufender Ordnung kommenlassen), zu ihm schlafen ging, und, wie er fest schlief, nach den Ohren des Magiers tastete. Und da sie ohne Anstand, ja ganz leicht bemerkte, daß der Mensch keine Ohren hatte, sandte sie, so wie es Tag war, ihrem Vater die Anzeige davon zu.


  70. Hierauf nahm Otanes den Aspathines und Gobryas zu sich, welche aus den ersten Persern, und in seinem Bertrauen ihm die Nächsten waren, und erzählte ihnen die ganze Sache; und sie hatten ohnehin schon den Verdacht, daß Dem also sey. Wie nun Otanes die Gelegenheit zur Sprache brachte, gingen sie's ein, und beschlossen. Jeder Tolle noch einen Perser zum Genossen nehmen, dem er am meisten vertraue. So zog Otanes den Intaphernes dazu, Gobryas den Megabyzus, und Aspathines den Hydarnes. Als diese Sechs beisammen waren, kam in Susa Darius, der Sohn des Hystaspes, an, von Persis 117 her, worüber nämlich sein Vater Unterstatthalter war. Bei Dessen Ankunft beschlossen die sechs Perser, den Darius auch zum Gefährten zu nehmen.


  71. Diese Sieben also traten jetzt zusammen in einen Bund und Rath. Und wie es an Darius kam, seine Meinung darzuthun, sprach er also zu ihnen: "Ich habe Das geglaubt, allein inne zu haben, daß der Magier den König macht, und Smerdes, Cyrus Sohn, todt ist; komme auch gerade deßwegen in Eile hierher, um über den Magier Tod zu verhängen. Da es sich nun aber so getroffen, daß auch ihr es wißt, und ich nicht allein, so halte ich für nothwendig, gleich zu handeln, und Nichts aufzuschieben, weil das nicht frommt." Ihm erwiderte Otanes: "Sohn des Hystaspes, du hast einen wackern Mann zum Vater, und erweisest dich in Wahrheit nicht schlechter, als dein Vater. Indeß diesen Anschlag beschleunige nicht so unbedacht, sondern nimm ihn wohl in Erwägung. Es müssen nämlich erst unser Mehr, seyn; dann führen wir den Schlag." Darauf antwortet Darius: "Ihr anwesenden Männer, wenn ihr's nach der von Otanes besagten Art halten wollt, so seyd überzeugt, daß ihr schmählich, umkommen müßt. Denn dem Magier wird's Einer angeben, welcher daraus sich selbst einen Vortheil macht. Zwar hättet ihr vor allem blos auf eure Faust es thun sollen; da ihr aber dafür wart, Mehrere beizuziehen, und auch mir es anvertrautet, so handeln wir entweder heute; oder wißt, daß, wenn ihr diesen Tag vorübergehen laßt, kein anderer Ankläger mir zuvorkommen soll, sondern ich selbst euch bei'm Magier anbringen werde."


  72. Darauf antwortete Otanes, als er die Hitze des Darius sah: "Weil du uns zur Beschleunigung zwingst, und keinen Aufschub zulässest, wohlan, so gib selbst an, auf welche Art wir in die Königsburg kommen, und den Angriff auf sie machen sollen. Denn die Wachen, die, wie du wohl selber, wo nicht vom Sehen, doch vom Hören, weißt, dort herum stehen - wie sollen wir durch Die hindurchkommen?" Die Antwort des Darius war: "Otanes, Vieles ist, was sich nicht im Wort beweisen läßt, aber in der That; Anderes, wohl im Wort, was aber in der That Nichts bedeuten will. Nun wißt ihr, daß es mit den aufgestellten Wachen bei'm Durchkommen keine Schwierigkeit hat. Denn einmal ist Keiner, der uns, als Männer dieses Standes, nicht durchließe, sowohl aus Ehrerbietung, wie auch aus Furcht; und dann habe ich einen ganz wohlscheinenden Grund, womit wir durchs kommen, daß ich nämlich eben aus Persis käme, und einen Auftrag von meinem Vater, dem König, melden wolle. Denn wo es Noth thut, eine Lüge zu sagen, da lüge man! 118 Denn wir gehen auf Eines aus, die Lügenden, wie die immerdar Wahrhaftigen. Die Einen lügen dann, wann sie aus der Durchsetzung einer Lüge Vortheil ziehen mögen. Die Andern bleiben bei der Wahrheit, um durch die Wahrheit einen Vortheil zu erhalten, und desto mehr Vertrauen zu genießen. So, ohne Gleiches auszuüben, ist es uns um Gleiches zu thun. Und wo es nicht zum Vortheil seyn möchte, wird eben so gut der Wahrhaftige lügenhaft seyn, und der Lügner wahrhaftig. Nun aber, Wer von den Thürhütern uns gutwillig durchläßt, Dem sollte es in's Künftige frommen; Wer aber Widerstand wagt, soll sofort für einen Feind angesehen seyn. Darauf werfen wir uns hinein, und schreiten zur That!"


  73. Nach Diesem sprach Gobryas: "Ihr Freunde, es ist wohl für uns der bessere Fall, unsere Herrschaft wieder aufzurichten, als, wofern wir sie wieder zu ergreifen nicht die Kraft fänden, zu sterben! 119 Denn jetzt werden wir Perser von einem Medier beherrscht, einem Magier, der noch das zu keine Ohren hat, und ihr, so viel euer mit am Krankenbette des Kambyses standen, seyd doch Dessen ganz eingedenk, was er auf die Perser am Ende seines Lebens geworfen hat, wo sie nicht versuchtet, die Herrschaft wieder zu gewinnen; was wir zwar damals nicht annehmen wollten, sondern glaubten, Kambyses spreche so aus Bosheit. Jetzt aber stimme ich dafür, dem Darius zu folgen, und aus dieser Versammlung nicht mehr auseinander, sondern stracks auf den Magier loszugehen." Das redete Gobryas, und Dem gaben Alle Beifall.


  74. Während Diese so Rath pflogen, fügte sich's, daß Folgendes geschah. Den Magiern in ihrem Rathe dünkte es gut, den Prexaspes zum Freunde zu gewinnen, da er von Kambyses die ruchlose Mißhandlung erfahren, daß er ihm seinen Sohn todt geschossen hatte, und weil er auch allein um den Tod von Smerdes, Cyrus Sohn, wußte, als sein eigenhändiger Mörder, dazu noch wegen der so ausnehmenden Ehre, in welcher Prexaspes bei den Persern stand. Dieserwegen ließen sie ihn rufen, und machten ihn zu ihrem Freund, mit Abnahme der eidlichen Verpflichtung, daß er's bei sich behalten, und an keinen Menschen den Betrug aussagen wollte, den sie den Persern spielten; wofür sie ihm tausend Herrlichkeiten auf einmal versprachen. Wie nun Prexaspes darauf einging, Das zu thun, brachten die Magier, da sie ihr hiezu bewogen hatten, das Zweite an, daß sie alle Perser unter, die Mauer der Königsburg zusammenrufen wollten, und da sollte er oben vom Thurm herab eine Rede halten, daß sie von Cyrus Sohne, Smerdes, beherrscht würden, und von keinem Andern. Das trugen sie ihm so auf, weil er nämlich das größte Vertrauen bei den Persern genoß, und auch oftmals die Erklärung von sich gegeben, der Sohn des Cyrus, Smerdes, lebe noch, seinen Mord aber geläugnet hatte.


  75. Da sich Prexaspes auch Dieß zu thun bereit erklärte, ließen ihn die Magier nach Zusammenberufung der Perser auf den Thurm steigen, und hießen ihn die Rede halten. Nun vergaß er aber Das, warum sie ihn ersucht hatten, mit Fleiß, fing, von Achämenes an, die ganze Ahnenliste des Cyrus herzusagen, und endigte, als er auf Diesen herabgekommen war, mit Darlegung all des Guten, das Cyrus den Persern verschafft habe; und als er damit fertig war, entdeckte er die Wahrheit, mit der Erklärung, bisher habe er's verheimlicht, da ihm das Wahre zu sagen, gefährlich sey; jetzt aber sey er nothgedrungen, es zu entdecken; und sagte es dann heraus, den Sohn des Cyrus, Smerdes, habe er selbst, genöthigt durch Kambyses Machtwort, umgebracht, und die Magier seyen auf dem Königsthron. Darauf mit einem schweren Fluch über die Perser, wenn sie nicht ihre Herrschaft sich wiedergewinnen, und die Magier büßen ließen, stürzte er sich kopfunter vom Thurm hinab. So endigte Prexaspes, sein Leben lang ein ehrenhafter Mann.


  76. Jene sieben Perser nun, nach ihrem Rathschluß, sogleich Hand an die Magier zu legen und Nichts zu verschieben, gingen hin, unter Gebet, zu den Göttern, ohne von dem Vorfall mit Prexaspes Etwas zu wissen. So waren sie gerade zur Hälfte ihres Weges gekommen, als sie die Geschichte mit Prexaspes erfuhren. Da traten sie aus dem Wege, und besprachen sich von Neuem; wobei von Seiten des Otanes durchaus die Meinung herrschte, zu verschieben, und in der allgemeinen Gährung Nichts zu unternehmen; von Seiten des Darius aber, sogleich hinzugehen, und das Beschlossene zu thun, nicht aber zu verschieben. In diesem ihren Gedränge zeigten sich sieben Falken-Paare, welche zwei Geier-Paare jagten, und zausten und verwundeten. Auf diesen Anblick gaben die Sieben allesammt der Meinung des Darius Beifall, und gingen sofort nach der Königsburg, in muthigem Vertrauen auf die Vögel.


  77. Und als sie in's Thor traten, ging es so, wie Darius Meinung besagt hatte; indem die Wachen, aus Ehrerbietung vor den ersten Männern von Persien, und ferne davon, die eine solchen Vorhabens zu verdächtigen, sie durchließen, nicht ohne göttliche Schickung; wobei auch nicht Einer fragte. Wie sie nun in den Vorhof durchkamen, stießen sie auf die, immer zu den Anmeldungen aufgestellten, Verschnittenen, welche sie ausfragten, in welcher Absicht sie kamen, und unterm Ausfragen zugleich die Thorhüter bedrohten, weil sie Dieselben durchgelassen, und die Sieben, die weiter durchgehen wollten, aufhielten. Diese machten aber einander Muth, zogen ihre Dolche, und stießen, wie Jene sie aufhalten wollten, auf der Stelle sie nieder; und jetzt ging es im Lauf in den Männersaal.


  78. Die Magier waren gerade damals Beide drinnen, und eben in der Berathung des Streiches von Prexaspes begriffen. Als sie nun sahen, daß die Verschnittenen, die auch schrieen, in ein Getümmel kamen, sprangen sie gleichfalls Beide auf; und wie sie merkten, was vorging, griffen sie zur Wehre. Der Eine nämlich erwischte noch geschwind den Bogen, der Andere griff zum Spieß. Da geriethen sie in's Sandgemenge. Der den Bogen zur Hand hatte, konnte, da ihm die Feinde schon so nah' auf dem Leibe waren, Nichts damit machen. Der Andere aber wehrte sich mit dem Spieß, und stieß zuerst den Aspathines in den Schenkel, dann den Intaphernes in's Auge, und wirklich verlor durch diese Hunde Intaphernes sein Auge; indessen starb er nicht. Diese verwundete also der eine Magier; der Andere, weil er mit seinem Bogen Nichts machen konnte, floh in's Gemach, welches an diesen Männerfaal stieß, und wollte da die Thüre schließen. Aber zwei von den Sieben stürzten mit ihm hinein, Darius und Gobryas. Da nun Gobryas mit dem Magier sich herumrang, stand Darius unschlüssig daneben, aus Besorgniß, im Finstern, wie es war, den Gobryas zu treffen. Gobryas aber, der ihn so ruhig dastehen sah, fragte, warum er seine Sand nicht brauche; worauf er antwortete: "Aus Besorgniß, dich zu treffen." Da entgegnete Gobryas: "Stoß meinetwegen durch uns Beide dein Messer!" Da stieß Darius mit seinem Dolche zu, und traf gerade den Magier.


  79. Nach Ermordung der Magier schnitten sie ihnen die Köpfe ab, ließen dann ihre zwei Verwundeten daselbst zurück, sowohl wegen ihres Unvermögens, als zur Bewahrung der Burg. Die fünf Anderen liefen nun mit den Köpfen der Magier hinaus, und riefen mit Schreien und Lärmschlagen alle Perser herbei, erzählten die Sache, wiesen die Köpfe vor, und tödteten dabei jeden Magier, der ihnen unter der Weg kam. Wie aber die Perser mit der Handlung der Sieben zugleich den Betrug der Magier erfuhren, hielten auch sie für recht, ein Gleiches zu thun, zogen ihre Dolche, und tödteten die Magier, wo sie einen fanden; und sie hätten, wäre nicht die Nacht dazu gekommen, Keinen Magier übrig gelassen. Diesen Tag feiern die Perser sämmtlich am höchsten unter allen Tagen, und halten an ihm ein großes Fest, welches von den Persern das Magierblutfest genannt wird, an welchem kein Magier zum Vorschein kommen darf; sondern alle Magier halten sich den ganzen Tag in ihren Häusern.


  80. Als nun das Getümmel zum Stillstand gekommen, und nach fünf Tagen aus war, beriethen sich die gegen die Magier verschworenen Männer über das Allgemeine, wobei Reden gesprochen wurden, die zwar einigen Hellenen unglaublich sind, darum aber doch gesprochen worden. Otanes nämlich wollte, das gemeine Wesen solle dem Volk der Perser selbst überlassen werden, indem er sprach: "Ich halte dafür, daß hinfort nicht mehr Einer aus und Alleinherrscher sey, weil Das weder angenehm noch gut ist. Denn ihr wißt selber von Kambyses Uebermuth, wie weit er gegangen ist, und habt auch den Uebermuth des Magiers mit erfahren. Wie sollte aber auch die Alleinherrschaft eine ordentliche Sache seyn, die ja Freiheit hat, zu thun, was beliebt, ohne Verantwortlichkeit? Muß sie doch selbst den, allerbesten Mann, mit der Einsetzung in diese Herrschaft aus seinen gewohnten Gesinnungen versetzen! Denn von dem vielen Guten, das er genießt, muß er in Uebermuth gerathen, und Mißgunst hat der Mensch ohnehin schon von Geburt. Wer aber diese Zwei hat, der hat alle Schlechtigkeit beisammen; indem er theils aus Uebermuth in viele Unthaten ausbricht, theils aus Mißgunst. Freilich ein Gewalthaber sollte frei von Mißgunst seyn, da er selbst jegliches Gute hat; aber er ist gegenüber von den Bürgern, gerade das Gegentheil in seiner Art. Denn er mißgönnt es den Besten, daß sie wohl und am Leben sind, und freut sich der Schlechtesten im Volk; ist in Anhören von Verläumdungen der beste, und im Umgang der wunderlichste Mann von der Welt. Denn bewunderst du ihn mit Maß, so ärgert er sich, daß ihm nicht stärker der Hof gemacht wird; macht ihm Einer stark den Hof, so ärgert er sich über ihn, als Schmeichler. - Und nun komme ich noch an's Aergste: er stößt die väterlichen Bräuche um, thut Weibern Gewalt an, tödtet Unverhörte. Das Volk dagegen, wenn es herrscht, bat erstlich den schönsten Namen von Allem, Freistaat (bürgerliche Freiheit, Rechtsgleichheit), und zum zweiten thut es Nichts von Allem Dem, was der Alleinherrscher thut. Es bestellt seine obrigkeitlichen Stellen durch das Loos, macht seine Stellen verantwortlich, und macht alle Rathschlüsse bei der Gemeinde anhängig. So gebe ich nun meine Meinung dahin, daß wir die Alleinherrschaft fahren lassen, und das Volk erheben. Denn in der Menge liegt Alles." Diese Meinung brachte Otanes vor.


  81. Megabyzus aber wollte, man solle einer Minderzahl die Herrschaft geben, indem er sprach: "Was Otanes gegen eine Gewaltherrschaft spricht, das sag' auch ich; daß er aber für das Volk die oberste Macht verlangt, darin hat er die beste Meinung nicht getroffen. Denn es gibt nichts Unverstandenes und Uebermütigeres, als den blinden Haufen. Und nun, um eines Gewalthabers Uebermuth zu entgehen, dem Uebermuth einer meisterlofen Volksmenge in die Hände zu fallen, Das ist nicht auszuhalten. Jener nämlich thut doch, was er thut, mit Einsicht; im Wort aber ist kein Einsehen. Denn wie hätte es Einsicht, da es in Nichts belehrt ward, nichts Gutes, noch Anständiges weiß, und so über die Geschäfte herfällt, gleich einem jähen Bergstrom? Wer es also mit den Persern übel meint, der halte es mit der Volksmenge. Wir aber wollen einer Auswahl der besten Männer die Obers macht zutheilen, worunter ja auch wir seyn werden. Von den besten Männern kommen aber natürlich die besten Rathschlüsse. Diese Meinung brachte Megabyzus vor.


  82. Darius aber that, als der Dritte, seine Meinung kund, indem er sprach: "Ich halte, was Megabyzus über die Volksmenge spricht, für richtig; aber was er über eine Herrschaft der Minderzahl sagt, für unrichtig. Denn von drei Möglichkeiten, wobei ich von jeder den besten Fall setze, von der besten Volksgemeinde, Herrschaft der Minderzahl und Alleinherrschaft, setze ich die Letztere weit über alle. Denn offenbar ist Nichts trefflicher, als ein einziger und der beste Mann, der nun immer in solcher Gesinnung über das Volk ohne Tadel waltet, und bei dem auch Rathschlüsse gegen den Feind am eh'sten verschwiegen bleiben. Aber bei einer Regierung der Minderzahl, wo Viele um Verdienste für's Allgemeine eifern, entstehen gern starte persönliche Feindschaften. Während nämlich Jeder selbst der Erste seyn und seinen Sinn immer durchsetzen will, gerathen sie untereinander in heftige Feindschaften, woraus Rottenwesen entsteht, und aus dem Rottenwesen Mord, und aus dem Mord geht's zuletzt in Alleinherrschaft aber, wodurch eben dargethan wird, wie sehr diese das Beste ist. Hinwiederum, wo das Volk herrscht, ist es unmöglich, daß nicht Schlechtigkeit entstehe. Entsteht aber Schlechtigkeit im gemeinen Wesen, so entstehen keine Feindschaften unter den Schlechten, wohl aber starte Freundschaften; indem Die, welche es mit der Gemeinde schlecht machen, sich unter Eine Decke stecken. Und das geht so, bis sich Einer an die Spitze des Volkes stellt, und ihrem Wesen ein Ende macht. Alsbald wird nun Dieser vom Volk hochgefeiert, und sonach zeigt er sich schon als Alleinherrscher, wodurch aber auch Dieser einen Beweis liefert, daß die Alleinherrschaft das Vortrefflichste ist. Endlich um Alles zusammen mit Einem Wort zu sagen: woher haben wir unsere Freiheit? Von Wem bekommen? Vom Volk, von der Minderzahl, oder einem Alleinherrscher? Also bin ich der Meinung: wie wir durch einen Mann frei geworden sind, so sollen wir Das fest halten, und überdem die väterlichen Bräuche nicht auflösen, die gut sind; weil das nicht frommt."


  83. Diese drei Meinungen kamen vor; die vier Uebrigen aber von den Sieben traten der letzten bei. Da nun Otanes, der aus Persien einen Freistaat zu machen suchte, mit seiner Meinung unterlag, erklärte er sich gegen sie, wie folgt: "Verschworene Genossen, da es nun klar ist, daß Einer von uns König werden muß, sey’s nun durch's Loos, oder mit Uebertragung an's Volk der Perser, Wen Diese wählen, oder auf einem andern Wege: so will ich nicht mit euch in die Schranken treten; denn ich mag weder herrschen, noch beherrscht werden. Und mit dem Beding steh' ich von der Herrschaft ab, daß ich von einem von euch beherrscht werde, weder ich selbst, noch meine Nachkommen jeder Zeit." Da auf dieses Wort die Sechs in seinen Beding eingingen, stellte sich Dieser nicht mit in die Schranken, sondern trat aus. Und so ist dieß jetzt noch immer das einzige freie Haus der Perser, das nur soweit unter der Herrschaft steht, als es selber mag, ohne die Bräuche der Perser zu übertreten.


  84. Nun hielten die Uebrigen von den Sieben Rath, wie sie sich am besten einen König einsetzen wollten, wobei sie vorerst beschlossen, es solle dem Otanes und seinen Nachkommen jeder Zeit, wofern Einer der Sieben außer ihm König werde, alljährlich zur Auszeichnung ein Medisches Kleid gereicht werden, rammt Allem, was in Persien das höchste Ehrengeschenk ausmacht. Und daß ihm Dieß gereicht werde, machten sie darum aus, weil er zuerst den Anschlag gemacht, und sie in den Bund gebracht hatte. Dem Otanes machten sie also Dieß zur Auszeichnung, für sich aber noch Das zu gleichen Rechten aus, es rolle Jeder der Sieben, wann er wolle, ohne Anmeldung in die Königsburg gehen, wofern nidyt der König gerade im Frauengemach schlafe; und der König dürfe aus keinem andern Geschlecht freien, als unter den Mitverschworenen. Dann machten sie über das Königthum aus, daß Derjenige, dessen Pferd bei Sonnenaufgang, wahrend sie in der Vorstadt ritten, zuerst einen Laut geben würde, das Königthum haben solle.


  85. Nun hatte Darius einen Stallknecht, einen klugen Menschen, mit Namen Oebares. Zu Diesem sprach, nachdem sie auseinander gegangen waren, Darius also: "Oebares, wir haben beschlossen, mit dem Königthum es also zu machen, daß Derjenige, dessen Pferd mit Sonnenaufgang, während wir reiten, zuerst einen Laut von sich gibt, das Königthum haben soll. Und wenn du nun etwas Kluges weißt, so stelle es an, daß wir diesen Preis gewinnen, und kein Anderer." Darauf antwortet ihm Oebares: "Wenn es eben hieran liegt, mein Gebieter, ob du König bist, oder nicht, so sey deßhalb getrost, und habe guten Muth, daß über dir kein Anderer König wird: dazu hab' ich meine Mittel." - "Nun," - sagte Darius, "wenn du so einen klugen Kunstgriff weißt, so ist's Zeit, Solches, ohne Aufschub, anzustellen, da morgendes Tages unser Probstück gespielt wird." Als Das Oebares hörte, machte er's folgendermaßen. Er nahm, als es Nacht war, von den Stuten eine, die dem Pferd des Darius am liebsten war, band sie draußen in der Vorstadt an, und führte dann das Pferd des Darius dazu, und nachdem er's erst vielmals um die Stute herumgeführt und an ihr hatte anlaufen lassen, ließ er zuletzt den Hengst sie bespringen.


  86. Mit Anbruch des Tages stiegen die Sechs verabtermaßen zu Pferde, und wie sie bei'm Ausreiten in der Vorstadt an die Stelle kamen, wo in der vergangenen Nacht die Stute angebunden war, so sprang des Darius Pferd an, und wieherte; zugleich fiel auch, wie das Pferd Dieß that, ein Blitz aus heiterer Luft und Donnerschlag. Diese dem Darius zutreffenden Zeichen entschieden für ihn, als wäre hier eine Veranstaltung getroffen; worauf die Andern von den Pferden sprangen, und sich vor Darius, als ihrem König, niederwarfen.


  87. Also hab eo, behaupten Einige, Oebares angestellt, wie folgt (indem es auf beide Weisen von den Persern erzählt wird): daß er die Stute an ihren Theilen mit der Hand gestrichen, und darauf die Hand in die Hosen gesteckt habe. Alsdann, wie mit Sonnenaufgang die Pferde angesprengt wurden, habe eben dieser Oebares seine Hand hervorgezogen und dem Pferd des Darius unter die Nüstern gehalten, so daß dieses mit Schnauben wieherte.


  (Darius, Hystaspes S. 523 v. Ch.)


  88. So wurde denn Darius, Hystaspes Sohn, König, und ihm war, außer den Arabern, ganz Asien untergeben, nach der Unterwerfung durch Cyrus und der fernern durch Kambyses. Aber die Araber ergaben sich den Persern niemals in Knechtschaft, sondern wurden befreundet mit ihnen, indem sie den Kambyses nach Aegypten durchließen. Denn wider Willen der Araber hatten die Perser nicht nach Aegypten eindringen können. Frauen freite aus Darius die ersten in Persien; einmal zwei Töchter des Cyrus, Atossa und Artystone; wovon Atossa schon vorher ihres Bruders Kambyses, und dann des Magiers Ehgemahl gewesen, Artystone aber Jungfrau war. Noch freite er eine Tochter des Smerdes, des Sohnes von Cyrus, mit Namen Parmys. Dazu hatte er auch die Tochter des Otanes, die den Magier offenkundig gemacht hatte. Nun ward seine Macht vollkommen. Da ließ er zuerst ein Bildniß von Stein machen, das er aufstellte, worauf ein Reiter abgebildet war, und dazu eine Inschrift, die so viel besagt: "Darius, der Sohn des Hystaspes, ist mittelst der Tugend seines Pferdes (mit Namensangabe) nach des Oebares, seines Stallknechts, König der Perser geworden."


  89. Nachdem er Das in Persien gethan, setzte er zwanzig Herrschaften fest, was sie Satrapieen nennen. Und nach Festsetzung der Herrschaften und Einsetzung von Statthaltern verordnete er die Einlieferung der Abgaben nach den Völkern; wobei er den Völkern auch ihre Nebenländer beiordnete, und über die Grenznachbarn hinaus dem einen das, dem andern jenes fernere Volk zutheilte. Die Herrschaften aber und die jährliche Abgabeneinlieferung bertheilte er so: Die, welche Silber entrichten, hatten das Talent nach Babylonischem Gewichte, und Die, welche Gold entrichten, nach Euböischem zu entrichten. Das Babylonische Talent beträgt aber siebzig Euböische Minen. Nämlich unter der Herrschaft des Cyrus und dann des Kambyses war Nichts über die Abgaben festgesetzt, sondern sie lieferten Geschenke. Und wegen dieser Anordnung der Abgaben und Mehrerem der Art sagen die Perser, Darius sey ein Mäkler gewesen, Kambyses ein Herrscher, Cyrus ein Vater; Jener, weil er aus Allem Mäklerei machte, der Andere, weil er hart und ein Verächter, der Dritte, weil er milde war und alle Güter ihnen verschaffte.


  90. Von den Ioniern nun, den Asiatischen Magneten, 120 den Aeoliern, Kariert, Lyciern, Milyern 121 und Pamphyliern (denn Diesen hatte er zusammen die Abgabe angeordnet) gingen vierhundert Talente Silbers ein. Das war der erste Kreis, den er festsetzte. 122 Und von den Mysiern, Lydiern, Lakoniern, Kabaliern und Hygenniern fünfhundert Talente. Dieß war der zweite Kreis. Und von den Hellespontiern zur Rechten der Einfahrt, und den Phrygiern, den Asiatischer Thraciern, den Paphlagonen, Mariandynern und Syrern war die Abgabe dreihundert und sechzig Talente. Dieß war der dritte Kreis. Und von den Ciliciern dreihundert und sechzig weiße Pferde, von jedem Tage eins, sammt fünfhundert Talenten Silbers; wovon hundert und vierzig für die wachhabende Reiterei im Cilicischen Gebiete aufgewandt wurden, die andern dreihundert und sechzig dem Darius zuflossen. Dies war der vierte Kreis.


  91. Und von der Stadt Posidium, die Amphilochus, Amphiaraus Sohn, an den Grenzen der Cilicier und Syrer anbaute, von da an bis Aegypten, außer dem Theile der Araber, was nämlich frei war von Zins, war die Abgabe dreihundert und fünfzig Talente. In diesem Kreise ist aber ganz Phönizien, das sogenannte Palästinische Syrien und Cypern. Dieß ist der fünfte Kreis. Und von Aegypten, den an Aegypten angrenzenden Libyern und Cyrene sammt Barka (welche nämlich zum Aegyptischen Kreise gefügt wurden) gingen siebenhundert Talente ein, neben dem vom Mörissee kommenden Gelde, was von den Fischen kom. Also außer diesem Gelde und dem zu vermessenden Korn gingen siebenhundert Talente ein; indem sie nämlich überdieß den in der weißen Burg zu Memphis liegenden Persern sammt ihren Hülfstruppen hundert und zwanzigtausend Maß verabreichen. Dieß der sechste Kreis. Und die Sattagydier, Gandarier, Dadiker und Aparyter, die zusammengenommen wurden, trugen hundert und siebzig Talente ab. Dieß der siebente Kreis. Und von Susa und dem übrigen Cissiergebiete dreihundert. Dieß der achte Kreis.


  92. Und von Babylon und dem übrigen Assyrien gingen ihm tausend Talente Silbers ein und fünfhundert verschnittene Knaben. Dieß der neunte Kreis. Und von Agbatana und dem übrigen Medien, den Parikaniern 123 und den Orthokorybantiern vierhundert und fünfzig Talente. Dieß der zehnte Kreis. Und die Kaspier und Pausiker, die Panthimater sammt den Dariten, entrichteten zweihundert Talente als gemeinsamen Schoß. Dieß der elfte Kreis. Und von den Baktrianern bis auf die Aeglier war die Abgabe dreihundert und sechzig Talente. Dieß der zwölfte Kreis.


  93. Und von Paktyika und den Armeniern und ihren Grenznachbarn bis zum Pontus Euxinus (schwarzen Meere) vierhundert Talente. Dieß der dreizehnte Kreis. Und von den Sagartiern, Sarangen, Thamanäern, Utiern, Mykern, und Denen, die auf den Inseln im Erythräischen Meere wohnen, auf welche der König die sogenannten Landesverwiesenen versetzt, von Diesen sämmtlich war die Abgabe sechshundert Talente. Dieß der vierzehnte Kreis. Und die Saker und Kaspier 124 entrichteten zweihundert und fünfzig Talente. Dieß der fünfzehnte Kreis. Und die Parther, die Chorasmier und Sogdier sammt den Ariern dreihundert Talente. Dieß der sechzehnte Kreis.


  94. Und die Parikanier und Asiatischen Aethiopier entrichteten vierhundert Talente. Dieß der siebzehnte Kreis. Und den Matienern, Saspiren und Alarodiern waren zweihundert Talente auferlegt. Dieß der achtzehnte Kreis. Und den Moschiern, Tibarenern, Makronern, Mosynöken und Maren 125 waren dreihundert Talente angesetzt. Dieß der neunzehnte Kreis. Und die Indier, bei Weitem das größte Volk unter allen, so viel wir wissen, entrichteten auch eine Abgabe, wie keine von den andern allen, dreihundert und sechzig Talente Goldsand. Dieß der zwanzigste Kreis.


  95. Das Babylonische Geld nun auf's Euböische Talent umgesetzt, macht es neuntausend fünfhundert und vierzig Talente. 126 Und das Gold auf's Dreizehnfache (des Silbers) berechnet, ergibt der Goldsand eine Summe von viertausend sechshundert und achtzig Talenten. So ist denn der Gesamtbetragdie Zahl vierzehntausens fünfhundert und sechzig, die gleich nachher als Gesamtbetrag von Allem, was dem Darius als jährliche Abgabe einlief, an Euböischen Talenten vierzehntausend fünfhundert und sechzig; wobei ich, Was noch von kleineren Zahlen dabei ist, hier weglasse.


      96. Diese Abgaben gingen dem Darius von Asien ein und von einem kleinen Theile Libyens. Nach einiger Zeit gingen ihm aber auch von den Inseln noch Abgaben ein, und aus Europa von den Völkern bis nach Thessalien herab. DieseAbgaben legt der König auf folgende Art in den Schatz: Er gießt sie geschmolzen in irdene Gefäße, und nimmt, wenn ein Geschirr voll ist, das Gefäß davon weg. So oft er dann Geld braucht, schlägt er so viel ab, als er eben braucht.


  97. Das waren die Herrschaften und angesetzten Abgaben. Die Landschaft Persis aber habe ich nicht als zinsbar angegeben, weil die Perser eine steuerfreie Landschaft haben. Und den Folgenden war zwar keine Abgabe angesetzt, sie lieferten aber Geschenke: Die an Aegypten grenzenden Aethiopier, welche Kambyses auf seinem Zuge wider die langlebenden Aethiopier sich unterwarf, welche um das heilige Nysa wohnen und dem Dionysos ihre Feste feiern. Diese Aethiopier und ihre Nachbarn haben denselben Saamen, 127 wie die Kalanthischen Indier, und ihre Wohnungen sind unterirdisch. Diese entrichteten beide gleich), je am dritten Jahre, 128 Was sie auch noch bis auf meine Zeit entrichten, zwei Chönix uns geläutertes Gold, zweihundert Stämme Ebenholz, fünf Aethiopische Knaben und zwanzig große Elefantenzähne. Auch die Kolchier legten sich Geschenke auf und ihre Grenznachbarn bis zum Kaukasischen Gebirge, da bis zu diesem Gebirge die Persische Herrschaft reicht; Was aber gegen den Nordwind vom Kaukasus liegt, sich Nichts mehr um die Perser bekümmert. Diese also lieferten als selbst auferlegte Geschenke noch bis auf meine Zeit an jedem fünften Jahre hundert Knaben und hundert Jungfrauen. Und die Araber lieferten alljährlich tausend Talente Weihrauch. Diese brachten denn dem Könige solche Geschenke neben seinen Abgaben.


  98. Jenes viele Gold nun, wovon die Indier dem Könige den besagten Goldrand bringen, gewinnen sie auf folgende Art. Der Strich vom Indischen Lande nach Sonnenaufgang ist Sand. So weit wir nämlich wissen, und so weit bestimmte Kunde geht, sind die Menschen, die zunächst am Morgen und Sonnenaufgange in Asien wohnen, die Indier. Denn von den Indiern gegen Morgen ist Alles nur Wüste wegen des Sandes. Nun sind viele Völkerschaften der Indier, die auch nicht die gleiche Sprache haben, und wovon einige Wandervölker sind, andere nicht. Andere wohnen im Marschlande ihres Stromes, und speisen Fische roh, welche sie von ihren Rohrkähnen aus fangen. Von diesem Rohre gibt jeder Abfalls einen ganzen Kahn. Diese Indier tragen ein Binsenkleid, 129 indem sie die Binsen, welche sie allemal am Flusse schneiden und in Streifen theilen, nach Art einer Matte zusammenflechten, und dann, wie einen Panzer, anziehen.


  99. Die weitern Indier, die von diesen gegen Morgen wohnen, ein Wandervolk, sind Rohfleischesser, und heißen Padäer. Ihre Gebräuche, sagt man, sind folgende: Wer von ihren Mitbürgern krank wird, sez's Mann oder Weib, da tödten immer den Mann die Männer von seiner nächsten Umgebung, mit der Behauptung, die Krankheit zehre ihn ab und verderbe ihnen sein Fleisch; wogegen er läugnet, er sey nicht krank, sie ihn ohne Nachricht umbringen und verschmansen. Und wenn ein Weib krank wird, machen es die Weiber von ihrer nächsten Umgebung eben so, wie die Männer. Es wird nämlich auch, Wer in's Alter kommt, als Opfer von ihnen verschmanst. Aber in diesen Fall kommen ihrer nicht Viele, weil sie Jeden, der in eine Krankheit fällt, vorher tödten.


  100. Wiederum gibt es Indier, welche die andere Weise haben, daß sie nichts Lebendiges tödten, auch Nichts säen, auch bei ihnen keine Häuser gewöhnlich sind; sondern sie essen Gras, und haben eines von der Größe einer Hirse in einer Schote, was von selbst aus der Erde wächst, welches sie sammeln, und sammt der Schote gekocht speisen. Und wenn Einer von ihnen in Krankheit fällt, geht er in die Einöde und legt sich dahin; und Niemand kümmert sich, ob er todt oder krank ist.


  101. Bei allen diesen Indiern, die ich aufgezählt habe, ist die Begattung öffentlich, wie bei'm Vieh; auch haben Alle die gleiche, mit den Aethiopiern ähnliche, Hautfarbe. Und ihr Menschensaamen, womit sie die Weiber befruchten, ist nicht, wie bei den andern Menschen, weiß, sondern schwarz, wie die Hautfarbe; wie denn auch die Aethiopier solchen Saamen haben. Diese Indischen Völker wohnen noch ferner von den Persern, und zwar gegen den Südwind; waren auch dem Könige Darius niemals untergeben.


  103. Andere Indier sind die Grenznachbarn von der Stadt Kaspatyrus und der Landschaft Paktyika, wohnen gegen Mitternacht und den Nordwind von den andern Indiern, und führen ein ähnliches Leben, wie die Baktrier. Dieß sind auch die streitbarsten von den Indiern, und eben Die, welche nach den Golde geschickt werden. Dort nämlich, ist jene Sands wüste; und in derselben Wüste und diesem Sande gibt es Ameisen, an Größe zwar kleiner, als Hunde, aber größer, als Füchse. Man hat nämlich auch welche bei dem Könige der Perser, die von dorther gefangen sind. Diese Ameisen also, indem sie sich unter der Erde anbauen, graben den Sand auf, wie die Ameisen bei den Hellenen, und auf dies selbe Art, und sehen auch gerade so aus; der aufgegrabene Sand aber ist goldhaltig. Nach diesem Sande werden die Indier in die Wüste geschickt, wozu Jeder drei Kamele ans schirrt, auf beiden Seiten ein männliches, das frei an der Hand läuft, und in der Mitte ein weibliches, welches letztere er selbst besteigt und zwar sucht er hiezu mit Fleiß immer eines aus, das noch recht kleine Jungen hat, von denen es nun weg in's Geschirr muß. Ihre Kamele geben nämlich den Pferden an Schnelligkeit Nichts nach, außerden, daß sie viel größere Lasten tragen können.


  103. Die Gestalt nun, welche das Kamel hat, will ich, als den Hellenen bekannt, nicht beschreiben; aber Was ihnen daran nicht bekannt ist, will ich bezeichnen. Das Kamel hat an seinen hintern Beinen vier Schenkel und vier Kniee, und seine Geschlechtstheile sind, zwischen den Hinterbeinen durch, dem Schwanze zugekehrt.


  104. Jene Indier reiten nun immer mit dieser Art und Weise der Anschirrung nach dem Golde so aus, daß berechnetermaßen ihr Raub in die heißeste Zeit fällt, weil vor der Hitze sich die Ameisen in die Erde verstecken. Um heißesten ist aber die Sonne bei diesen Leuten am Morgen, nicht, wie bei den Andern, des Mittags, sondern in ihrem steilen Stande bis zur Stunde, wo der Markt leer wird. In dieser Zeit ist es viel heißer, als in Hellas zu Mittag, so daß man vernimmt, die Leute stünden dann ganz im Wasser. Die Tagesmitte aber ist bei den Indiern fast nämlich so heiß, wie bei den andern Menschen; aber in der Nachmittagszeit ist die Sonne bei ihnen, wie bei den Andern die Morgensonne; und von da an wird es nun immer kälter, bis es zuletzt bei Sonnenuntergang ganz kalt ist. 130a


  105. Wenn nun die Indier an Ort und Stelle kommen, füllen sie den Sand in Säcke, die sie bei sich haben, und reiten dann eiligst zurück. Denn alsbald kommen die Ameisen, die es (wie nämlich die Perser sagen) am Geruche merken , hinter ihnen drein; und sie seyen von einer Schnelligkeit, wie nichts Anderes, so daß von den Indiern, wenn sie nicht einen Vorsprung gewannen, während die Ameisen sich sammeln, Keiner davon käme. Da würden denn die männlichen Kamele, die ohnehin schlechtere Läufer als die weiblichen seyen, auch eher müde, und könnten beide nicht gleichmäßig mitlaufen; aber die weiblichen, ihrer zurückgelassenen Jungen eingedenk, gäben nicht nach. Auf diese Art gewinnen die Indier das meiste Gold, nach Aussage der Perser; anderes, nur viel weniger, wird auch in ihrem Lande gegraben.


  106. Den äußersten Enden der Welt sind überhaupt die Edelgüter beschieden, gleichwie die alleredelste Mischung der Jahreszeiten Hellas beschieden ist. Denn einmal gegen Morgen ist das äußerste Land der Welt das Indische, wie ich vor Kurzem erst gesagt habe. Hier sind zuerst die vierfüßiges Thiere und die Vögel viel größer, als in den andern Gegenden, außer den Pferden (worin sie nämlich übertroffen werden von den Medischen, den sogenannten Nisäischen Pferden); dann ist daselbst unermeßliches Gold, das sowohl aus Schlachten, als auch aus goldführenden Flüssen, als auch, wie ich's angezeigt, durch Raub gewonnen wird. Auch tragen daselbst die wilden Bäume als Frucht eine Wolle, die an Feinheit und Güte weit über die Schafwolle kommt; wie denn auch die Indier von diesen Bäumen ihre Kleider haben.


  107. Sodann gegen Mittag ist Arabien das äußerste aller Länder der Welt. Und hier ist es, wo allein unter allen Ländern der Weihrauch wächst und Myrrhe, Kasia, Zimmt und Ledanum. Alles Das, die Myrrhe ausgenommen, gewinnen die Araber nicht ohne Mühe. Den Weihrauch nämlich bekommen sie mittelst Verbrennung des Styrax, 130 welchen die Phönizier in's Hellenische ausführen; und dessen Verbrennung brauchen sie dazu. Denn eben die Weihrauchbäume hüten geflügelte Schlangen von geringer Größe, buntem Aussehen, und einer großen Menge bei jeglichem Baume, dieselben, die auch gegen Aegypten ziehen; 131 diese lassen sich, mit nichts Anderem von den Bäumen vertreiben, als mit Styraxdampf.


  108. Dazu sagen die Araber, daß die ganze Erde dieser Schlangen soll wäre, wenn es nicht mit ihnen ginge, wie mir bekannt war, daß es mit den Vipern geht. Und überhaupt ist die Vorsehung der Gottheit, wie natürlich, gar weise bestellt. Denn was feigherzige und eßbare Thiere sind, die hat sie sämmtlich vielträchtig gemacht, damit sie nie alle aufgegessen werden; die bösen und lästigen aber allesammt wenigträchtig. Erstlich der Hase, weil er von jedem Thiere und Vogel und Menschen gejagt wird, so ist er auch vieltrachtig, und hat allein unter allen Thieren Nachschwängerung, so daß er, wenn ein Junges in seinem Leibe schon behaart, eines noch unbehaart ist, und eines eben in der Gebärmutter sich bildet, noch eins empfängt. Erstlich also ist Dieses so. Aber die Löwin, dieses gewaltigste und wildeste Thier, hat einmal im Leben ein Junges. Denn bei der Geburt wirft sie zugleich mit dem Jungen die Gebärmutter ab. Davon ist Dieß die Ursache. Wenn das Juage im Mutterleibe ich anfängt zu bewegen mit seinen Klauen, deren es unter allen Thieren die schärfsten hat, da ritzt es die Gebärmutter, und wie es größer wird, kommt es immer weiter im Zerkratzen, und wie's an der Niederkunft ist, da hat es gar nichts mehr gelassen, was noch ganz daran wäre.


  109. So auch, wenn die Vipern, und bei den Arabern die geflügelten Schlangen, nach ihrem natürlichen Vermögen fortkämen, könnte kein Mensch mehr leben. Nun bekommt aber, wenn sie sich paarweise bespringen, und eben das Männchen in der Entäußerung begriffen ist, noch während es den Saamen läßt, das Weibchen seinen Hals zu packen, bleibt daran hängen, und läßt nicht eher los, als bis es aufgefressen ist. Das Männchen stirbt denn auf die besagte Art. Und das Weibchen muß dafür dem Männchen dadurch büßen, daß die Kinder im Mutterleibe schon ihren Vater rächen, indem sie die Gebärmutter aufessen und den Mutterleib anfressen, um so herauszukommen. Die andern Schlangen aber, die den Menschen nicht schädlich sind, legen Eier und brüten eine Menge Junge aus. Während es nun aber Vipern überall auf der Erde gibt, sind die geflügelten in Arabien in ganzer Fälle beisammen, und sonst nirgends, wodurch denn ihre Zahl groß erscheint.


  110. So gewinnen also die Araber ihren Weihrauch; die Kasia aber, wie folgt. Erst verbinden sie sich mit Leder und sonstigen Häuten den ganzen Leib und das Gesicht, die Augen allein ausgenommen: und so gehen sie auf die Kasia aus. Diese wächst in einem See, der nicht tief ist; um ihn aber und in ihm hausen gewisse geflügelte Thiere, den Fledermäusen zumeist vergleichbar, die arg schwirren und sich stark wehren können. Diese müssen sie sich von den Augen abhalten, und schneiden so die Kasia.


  111. Den Zimmt aber sammeln sie noch wunderbarer ein. Denn wo er entsteht und welches Land ihn hervorbringt, sind sie nicht einmal in Stande anzugeben, nur daß nach wahrscheinlichem Urtheile Einige behaupten, er wachse in denjenigen Gegenden, in welchen Dionysus erzogen ward. 132 Und große Vögel, sagen sie, seyen es, welche die Späne bringen, die wir von den Phöniziern Cinnamomum (Zimmt) zu nennen gelernt haben; und zwar brächten sie die Vögel mit zu Nestern, die sie mit Koth an jähe Felsen anbauen, wo kein Mensch hinkommen könne. Dafür hätten denn die Araber folgendes kluge Mittel. Sie zerschneiden das Fleisch von draufgegangenen Rindern, Eseln und sonstigem größeren Vieh in recht große Stücke, tragen dieselben in jene Gegenden, und lassen sie nahe bei den Nestern liegen, während sie selbst weit davon weggehen. Da fliegen die Vögel herunter, und tragen die Stücke von solchem großem Vieh in ihre Nester obenauf, die Das aber nicht aushalten können, und auf die Erde herunterstürzen, worauf Jene hinzugehen, und so den Zimmt einsammeln, welcher alsdann von ihnen aus in die andern Länder kommt.


  112. Aber das Ledanum, was die Araber Ledanum heißen, ist in seiner Herkunft noch wundersamer, da es vom Allerübelriechendsten herkommt, und das Allerwohlriechendste ist. Denn es wird in den Bärten der Ziegenböcke gefunden, wo es ausschwitzt, wie Harz aus dem Holze. Und Das ist zu vielen Salben dienlich; auch räuchern damit die Araber vornehmlich.


  113. Hiemit sey genug vom Räucherwerke gesagt; das Arabische Land duftet aber auch himmlisch. Noch gibt es bei ihnen zwei bewundernswerthe Arten von Schafen, die es sonst nirgends gibt. Davon hat die eine Art Schwänze, die in der Länge nicht unter drei Ellen sind; und ließe man sie dieselben nachschleppen, so bekämen sie Wunden, da die Schwänze auf der Erde sich aufreiben müßten. Nun aber versteht von den Hirten sich jeder so weit auf die Holzarbeit, um Wägelchen zu machen, die sie ihnen unter die Schwänze binden, so daß jedes Stück Vieh seinen Schwanz auf ein eigenes Wägelchen gebunden hat. Die andere Art Schafe hat Schwänze, die in der Breite auf eine Elle kommen.


  114. In dem Striche von Mittag gegen Sonnenuntergang zieht sich als das äußerste Land der Welt Aethiopien hinab; und dieses bringt Gold in Menge hervor, Elephanten von mächtigem Umfange, wilde Bäume von aller Art, Ebenholz, und Menschen von höchster Größe, Schönheit und Lebensdauer.


  115. Das sind die äußersten Länder in Asien und in Libyen. Von den äußersten Ländern in Europa bin ich aber nicht im Stande, etwas Bestimmtes zu sagen. Denn ich nehme nicht an, daß ein Strom von den Barbaren Eridanus genannt werde, der in das Meer gegen den Nordwind sich ergöße, von dem der Bernstein, nach der Sage, herkäme; noch wüßte ich, daß es Zinninseln gibt, aus welchen unser Zinn kommt. Denn erstlich, der Eridanus gibt sich als Name schon selbst als hellenisch und nicht barbarisch, sondern von einem Dichter erdichtet zu erkennen; und dann kann ich von keinem Augenzeugen, wie Das mir angelegen ist, Etwas über ein Meer hinter Europa hören. Indessen aus den äußersten Ländern kommt das Zinn und der Bernstein zu uns.


  116. Im Norden von Europa findet sich bei Weitem das meiste Gold. Wie es aber gewonnen wird, darüber bin ich wieder nicht im Stande, etwas Bestimmtes zu sagen. Man sagt, den Greifen werde et gestohlen von den Arimaspen, einäugigen Menschen. Das glaube ich aber wieder nicht, daß es Menschen gibt, die einäugig auf die Welt kommen, und sonst die gleiche Natur, wie die andern Menschen, haben. So enthalten also wirklich die Enden der Welt, welche die andern Länder umschließen und unter sich begrenzen, die Edelgüter, die uns für die kostbarsten gelten, in sich.


  117. In Asien ist auch eine Ebene, rings von einem Gebirge umschlossen; und dieses Gebirge hat fünf Schluchten. Diese Ebene gehörte ehedem den Chorasmiern, liegt auch an den Grenzen der Chorasmiern, so wie der Hyrkanier, Parther, Sarangier und Thamanäer, gehört aber, seitdem die Perser die Obermacht haben, dem Könige. Aus diesem Gebirgskranze fließt ein großer Strom, mit Namen Akes. Dieser bewässerte vordem, fünffach zertheilt, die eben genannten Länder, indem er durch jede Schlucht einem derselben zufloß. Seit sie aber unter dem Perser stehen, sind sie in folgende Lage gekommen: Der König hat die Schluchten des Gebirges verdämmt und Schleußen vor jede Schlucht gelebt, so daß dem Wasser der Ausgang versperrt und also die Ebene innerhalb des Gebirges ein See geworden ist, da der Fluß immer Wasser gibt, ohne irgend einen Ablauf zu haben. Daher haben Jene, die vordem gewohnt waren, das Wasser zu haben, und es jetzt nicht mehr haben können, beständig große Noth. Denn im Winter regnet ihnen zwar der Gott auch, wie den andern Menschen; Des Sommers aber, wo sie Hirsen und Sesam säen hätten sie Wasser nöthig. Wenn ihnen nun kein Wasser mehr zugelassen ist, geben sie nach Persien mit ihren Weibern, stellen sich dem Könige vor's Thor und erheben ein Geheul. Darauf gibt der König für Die, welche die dringendste Forderung Haben, Befehl, die in ihr Land führenden Schleußen zu öffnen; und wenn nun ihr Boden vom Wasser satt getränkt ist so werden diese Schleußen wieder gesperrt: und er gibt wies der den Befehl zur Oeffnung für Andere, welche jetzt gerade unter Allen die dringendste Forderung haben. Und wie ich mir habe ragen lassen, so nimmt er für dieses Oeffnen schweres Geld, neben den Abgaben. So verhält sich Dieses. 133


  118. Von den sieben ehemals gegen den Magier aufgestandenen Männern hatte Einer, Intaphernes, gleich nach jener Verschwörung das Schicksal, daß er durch folgender Frevel seinen Tod fand. Er wollte in die Königsburg zu einem Geschäft mit dem Könige gehen; und da bestand das Gesetz unter den ehemals gegen den Magier Aufgestandenen, daß sie zum Könige ohne Meldung Zutritt haben sollten, wofern der König nicht gerade seiner Frau beiwohnte. So fand denn Intaphernes nicht für gut, sich erst noch anmelden zu lassen; sondern wollte, als Einer der Sieben, gerade hineingehen. Der Thürhüter aber und der Anmelder ließen Das nicht zu, mit dem Bedeuten, der König sey bei seiner Frau. Da that Intaphernes, in der Meinung, sie lügen ihn an, folgende That: Er zog seinen Säbel, hieb ihnen Ohren und Nase ab, steckte dieselben durch den Zügel seines Rosses, band sie ihnen alsdann um den Hals, und verließ sie so.


  119. Nun zeigten sie sich dem Könige, und sagten die Ursache, warum sie diese Mißhandlung erfahren hätten. Darius,welcher befürchtete, es möchten Dieß die Sechs mit einander so ausgemacht haben, ließ Einen nach dem Andern kommen, und erforschte ihren Sinn, ob sie mit der That einverstanden wären. Da er sich aber überzeugte, daß er's ohne sie gethan hatte, ließ er den Intaphernes sammt allen seinen Kindern und Verwandten greifen, voll von dem Argwohne, daß er mit seinen Angehörigen eine Verschwörung gegen ihn angelegt habe; weßhalb er Alle aufgriff und in Bande legte auf den Tod. Da ging die Frau des Intaphernes immer hinaus vor das Thor des Königs, und weinte und wehklagte; und wie sie damit beständig fortfuhr, bewegte sie den Darius zum Mitleid. Er sandte denn einen Boten, und ließ ihr sagen: "Frau, der König Darius schenkt dir Einen von deinen Verwandten zur Lösung aus den Banden, den du selbst aus Allen wählen magst." Darauf ging sie mit sich zu Rathe, und gab zur Antwort: "Wenn mir der König von Einem das Leben schenkt, so nehme ich mir aus Auen meinen Bruder heraus." Da Dieß dem Darius zukam, und er sich ihrer Antwort verwunderte, ließ er ihr die Worte sagen: "Frau, der König fragt dich, Was du dabei gedacht, daß du deinen Mann sammt deinen Kindern im Stiche gelassen, und die Erhaltung deines Bruders vorgezogen hast, der dir doch gar nicht so nahe, wie deine Kinder und wie dein Mann, liebwerth ist?" Darauf erwiederte sie: "König, einen Mann kann ich wieder bekommen, wenn der Himmel will, und auch andere Kinder, wenn ich diese verliere; aber da Vater und Mutter mir nicht mehr leben, kann ich einen Bruder auf keine Weise mehr bekommen. Dieß dachte ich in meinem Sinne, als ich die Antwort gab." Das däuchte auch dem Dariuswohlgesprochen von der Frau, und er gab ihr zu Dem, welchen sie sich ausbat, auch den Aeltesten ihrer Söhne frei, ans Wohlgefallen an ihr. Die Andern aber tödtete er alle. Von den Sieben also kam einer gleich anfangs auf so besagte Weise um.


  120. So ziemlich um die Zeit der Krankheit des Kambyses geschah auch Folgendes. Von Cyrus war zum Statthalter in Sardes Orötes, ein Perser, eingesetzt worden. Dieser faßte ein frevelhaftes Verlangen, indem er Polykrates, den Samier, ohne Etwas von ihm erlitten, oder ein schlechtes Port von ihm gehört, ja ohne ihn noch gesehen zu haben, in seine Gewalt zu bekommen und umzubringen verlangte, und zwar, wie die Meisten sagen, wegen einer Ursache, wie folgt. Orötes sey vor dem Thore des Königs gesessen mit einem andern Perser, Namens Mitrobates, welcher Statthalter des Kreises von Dascyleum 134 war. Und da seyen sie im Gespräche in einen Streit gerathen; und da sie über den Vorzug rechteten, habe Mitrobates gegen Orötes den Vorwurf ausgestoßen: "Ja, du bist auch ein Mann, der du dem Könige die Insel Samos, die bei deinem Kreise liegt, nicht auch erobert hast, die doch so leicht zu unterwerfen ist, daß sie ein Eingeborener in einer Empörung mit fünfzehn Bewaffneten genommen hat, und jetzt ihr Herr ist!" Auf diese Rede hin, behaupten die Einen, und aus Verdruß über den Schimpf sey er nicht so verlangend gewesen, an Dem, der Dieß gesprochen, Rache zu nehmen, als auf alle Weise den Porykrates umzubringen, wegen dessen er geschmäht war.


  121. Andere Wenigere sagen aber, es habe Orötes einen Herold nach Samos geschickt mit irgend einem Gesuche; denn Was es war, das wird eben nicht dabei gesagt: da habe Polykrates, der gerade im Männersaale lag, 135 und auch den Anakreon von Teos bei sich hatte, entweder mit Fleiß gar Nichts von Orötes willen wollen; oder der Zufall fügte es nur so, daß nämlich Polykrates, während der Herold vortrat und zu ihm redete, sich von der Wand, gegen die er gerade gekehrt war, gar nicht umgekehrt und auch keine Antwort gegeben habe.


  122. Diese zweierlei Ursachen werden vom Tode des Polykrates angegeben, und jeder hat die Wahl, zu glauben, welche er will. Orötes also, der in Magnesia 136 saß, der Stadt über dem Mäanderflusse, sandte Myrsus, des Gyges Sohn, einen Lydier, nach Samos, mit einer Botschaft, wobei er den Sinn des Polykrates gut kannte. Polykrates ist nämlich, so viel wir wissen, der Erste von den Hellenen, dessen Sinn auf Seeherrschaft ging, Minos, den Knossier, ausgenommen, und Wer etwa sonst noch vor Diesem Herr zur See war; aber, was man sagt, vom Geschlechte der Menschen 137 ist Polykrates der Erste, der voll von der Hoffnung war, über Ionien und die Inseln Herr zu werden. Weil nun Orötes gut wußte, daß ihm Dieß im Sinne liege, sandte er ihm eine Botschaft, des Inhalts: Orötes gibt dem Polykrates zu wissen: ich erfahre, daß du mit großen Dingen umgehst, daß aber dein Vermögen deinen Anschlägen nicht gleichkommt. Thue nun aber Folgendes, so wirst du dich emporbringen und mich erretten. Denn mir trachtet der König Kambyses nach dem Leben, wie ich davon sichere Kunde habe. Nimm tun du mich zu dir hinüber mit sammt meinen Schätzen, behalte davon einen Theil, und den andern laß mich behalten; so wirst du vermöge der Schätze Herr von ganz Hellas werden. Und wenn du mir nicht glaubst, was die Schätze anlangt, so sende nur den vertrautesten Menschen, den du hast, daß ich ihm's zeige."


  123. Das hörte Polykrates mit Wohlgefallen und geneigtem Willen, und schickte fürs Erste, weil ihn gar sehr nach den Schätzen gelüstete, den Mäandrius, Mäandrius Sohn, zur Beaugenscheinigung ab, Einen seiner Bürger, den er als Schreiber hatte; welcher nicht lange Zeit hernach den Schmuck vom Männersaale des Polykrates, eine sehenswürdige Sache, sammt und sonders in das Heraheiligthum 138 geweiht hat. Nun machte es Orötes, als er wußte, daß er jetzt den Beaugenscheiniger zu erwarten habe, folgendermaßen. Er füllte acht Kisten mit Steinen an, bis auf einen ganz kleinen Streif am Rande, überlegte dann das Oberste mit Gold; und so verschloß er die Kisten wieder, und hielt sie in Bereitschaft. Mäandrius kam, sah's an, und berichtete darnach dem Polykrates.


  124. Dieser schickte sich nun, trotz aller Abmahnungen seiner Seher, wie auch seiner Freunde, zur eigenen Abreise an, ja trotz dem, daß seine Tochter folgendes Traumgesicht sah: Es kam ihr vor, ihr Vater, werde schwebend in der Luft von Zeus gebadet und von der Sonne gesalbt. Auf dieses Gesicht hin that sie alles Mögliche, daß Polykrates nicht auf die Reise zu Orötes ginge; und namentlich, als er sich schon auf das Fünfzigruder begab, rief sie ihm noch Ahnungsworte nach. Da drohte er ihr, wofern er gesund heimkomme, solle sie noch lange Jungfrau bleiben. Da bat sie die Götter, Das möchte in Erfüllung gehen; denn gern wolle sie um so viel länger Jungfrau bleiben, als sie ihren Vater nicht verlöre.


  (Polykrates Tod Ol. 64, 3. v. Chr. 522.)


  125. Polykrates schiffte nun, taub gegen allen Rath, zu Orötes, in Begleitung vieler Gefährten, insbesondere auch des Democedes, Kalliphon's Sohn von Kroton, eines Arztes, der zu seiner Zeit der Erste in seiner Kunst war. Als denn Polykrates in Magnesia ankam, erlitt er ein schmähliches; seiner und seines Sinnes unwürdiges, Ende, in Betracht, daß außer den Herrschern, die in Syrakus auftraten, 139 sonst kein einziger Hellenischer Herrscher würdig ist, mit Polykrates an Großmuth zusammengestellt zu werden. Orötes brachte ihn auf eine nicht zu erzählende Art um, und hing ihn dann an's Kreuz. Von seinem Gefolge aber ließ er, was Samier waren, mit der Weisung gehen, sie müßten ihm Dank wissen, daß sie frei seyen; was aber Fremde und Knechte im Gefolge waren, die behielt er, als seine Sklaven, bei sich. An Polykrates ging nun, da er aufgehängt war, das Gesicht seiner Tochter ganz in Erfüllung, indem er von Zeus gebadet wurde, so oft es regnete, und von der Sonne gesalbt, da fein eigener Leib Feuchtigkeit ausschwitzte. Also lief dem Polykrates sein vieles Glück zuletzt darauf hinaus, wie es ihm Amasis, der König von Aegypten, prophezeiht hatte.


  126. Doch nicht lange Zeit hernach ereilten den Orötes die Rachegeister des Polykrates. Nach Kambyses Tode und der Magier Königsherrschaft blieb Orötes in Sardes, ohne Etwas für die Perser zu thun, da ihnen durch die Medier die Herrschaft entrissen war; sondern in dieser Verwirrung ermordete er den Mitrobates, den Statthalter von Dascyleum, der ihn hinsichtlich des Polykrates gescholten hatte; desgleichen den Sohn des Mitrobates, Kranaspes, ehrenhafte Perser, und beging sonst noch allerhand Frevel, wie daß er einen Reitboten, welchen Darius ihm zugesandt, weil ihm die Botschaft nicht nach Wunsch gewesen war, auf dem Heimwege, durch einen Hinterhalt an der Straße, tödten ließ, und den Getödteten sammt seinem Pferde unsichtbar machte.


  127. Wie nun Darius die Herrschaft hatte, verlangte ihn, den Orötes büßen zu lassen wegen seiner Verbrechen überhaupt, und vornehmlich für Mitrobates und dessen Sohn. Geradezu aber ein Heer gegen ihn zu schicken, dünkte ihm nicht gut, da um ihn selbst noch Alles unvergohren und seine Herrschaft kaum angetreten war, und da er Kunde hatte von der großen Macht des Orötes, als Gebieter über eine Leibs wache von tausend Persern und über den Phrygischen, Lydischen und Ionischen Kreis. Dagegen stellte Darius Folgendes an. Er rief erst die ehrenhaftesten Perser zusammen, und sprach zu ihnen: "Wer von euch, ihr Perser, will mir eine Aufgabe vollenden mit List, ohne Gewalt und Mannschaft? Denn wo es List braucht, da wird mit Gewalt Nichts geschafft. Also Wer von euch will mir den Orötes lebendig liefern, oder um's Leben bringen, welcher den Persern gar nichts Gutes gethan, wohl aber die ärgsten Schlechtigkeiten verübt hat; da er erstlich Zwei von euch, den Mitrobates und seinen Sohn, aus der Welt schaffte, und dann die Gesandten, die in meinem Namen ihn aufrufen, mit einem offenbaren Frevelmuthe tödtet, der nicht zu ertragen ist? Eh' er also den Persern noch ein ärgeres Uebel anthut, müssen wir ihm den Tod anthun."


  128. So fragte Darius, und dreißig Männer wollten dieser Aufgabe sich unterziehen. Jeder für sich allein dazu bereit. Darius that ihren Streit damit ab, daß sie das Loos werfen hieß; und da sie mit einander loos'ten, traf es den Bagäus, Artontes Sohn. Und da es ihn getroffen hatte, machte es Bagäus, wie folgt. Erst schrieb er viele Briefe über vielerlei Dinge, worauf er das Siegel des Darius drückte, und dann ging er damit nach Sardes. Und als er dort vor das Angesicht des Orötes gekommen war, erbrach er einen Brief nach dem andern, und gab sie dem königlichen Schreiber zu lesen. Königliche Schreiber haben nämlich die Statthalter alle. Und zwar gab Bagäus die Briefe ab zur Versuchung der Leibwächter, ob sie zum Abfalle von Orötes fähig wären. Da er nun sah, daß sie große Ehrfurcht vor den Briefen und noch größere vor ihrem Inhalte hatten, gab er jetzt einen ab, der die Worte euthielt: "Perser, der König Darius verbietet euch, des Orötes Leibwächter zu bleiben." Wie sie Das hörten, legten sie vor ihm die Lanzen nieder; und wie Bagäus diesen ihren Gehorsam gegen den Brief sah, da gab er schon ganz getrost seinen lebten Brief dem Schreiber, worin geschrieben stand: "Der König Darius befiehlt den Persern in Sardes, den Orötes zu tödten." Wie die Trabanten Das hörten, so zogen sie ihre Säbel und todteten ihn auf der Stelle. So ereilten also den Perser Orötes die Rachegeister des Samiers Polykrates.


  129. Nachdem die Schätze des Orötes nach Susa hinauf gebracht waren, begab sich's nicht lange Zeit hernach, daß der König Darius auf der Wildjagd bei einem Sprünge vom Pferde sich den Fuß verrenkte. Und diese Verrenkung war so stark, daß ihm der Knöchel aus der Gelenken wich. Nun hatte er schon zuvor diejenigen Aegyptischen Aerzte, die für die Ersten galten, immer bei sich. Diese machten mit gewaltsamem Einrichten des Fußes das Uebel ärger. Und so ließ den Darius sieben Tage und sieben Nächte lang sein Uebel nicht schlafen, bis am achten Tage, da ihm gar schwach war, Einer kam, der schon früher in Sardes von der Kunst des Krotoniaten Democedes Etwas gehört hatte, und es dem Darius kund that. Dieser befahl alsbald, ihn herzuholen. Und wie sie ihn unter den Sklaven des Orötes fanden, ganz vernachläßigt, brachten sie ihn herbei in den Ketten, die er schleppte, und in den Lumpen, die er anhatte.


  130. Da er so vorgestellt ward, fragte ihn Darius, ob er die Kunst verstünde? Er aber gestand es nicht zu, aus Furcht, wenn er sich entdeckte, für immer auf Hellas verzichten zu müssen. 140 Darius durchschaute aber diese Verstellung seiner Geschicklichkeit, und befahl Denen, die ihn gebracht hatten, Geißeln und Stacheln herbeizuschaffen. Da entdeckte er sich, mit der Erklärung: genau verstehe er sich eben nicht darauf; nur durch Umgang mit einem Arzte habe er einiges schwache Geschick. Als hierauf Darius sich ihm anvertraute, brachte er's durch Hellenische Heilmittel und Anwendung gelinder nach den starken dahin, daß er Schlaf bekam, und stellte in kurzer Zeit seine Gesundheit her, nachdem er gar nicht mehr gehofft hatte, wieder Fußfest zu werden. Nach Diesem beschenkte ihn Darius mit zwei Paar goldenen Ketten. Da fragte er ihn, ob er ihm mit Fleiß sein Unglück verdopple, weil er ihn gesund gemacht habe? Dieß Wort gefiel dem Darius, und er schickte ihn zu seinen Frauen, wo ihn die Verschnittenen herumführten und zu den Frauen sagten, das sey Der, welcher dem Könige sein Leben gerettet habe. Da schöpfte Jegliche mit einer Schale aus ihrem Goldkasten ein so reichliches Geschenk für Democedes heraus, daß sein Diener, welcher hinter ihm ging, mit Namen Siton, von den aus den Schalen herabfallenden Stateren, die er auflas, sich einen ganzen Haufen Goldes zusammenlas.


  131. Dieser Democedes war folgendermaßen von Kroton aus in Polykrates Umgang gekommen. In Kroton hatte er an seinem Vater einen zornmüthigen Mann, mit dem er's zuletzt nicht mehr aushalten konnte; und so machte er sich davon nach Aegina. Da er hier sein Bleibens fand, übertraf er im ersten Jahre die ersten Aerzte, obgleich er uneingerichtet war, und aller Werkzeuge zu seiner Kunst entbehrte. Und im zweiten Jahre miethete ihn die Volksgemeine der Aegineten um ein Talent, 141 im dritten Jahre die Athener um Hundert Minen, 142 und im vierten Jahre Polykrates um zwei Talente. So kam er nach, Samos. Und von diesem Manne nicht zum Wenigsten sind die Krotonischen Herzte zu ihrem Rahme gekommen. Das geschah nämlich, als die Krotonischen Aerzte die Ersten in Hellas genannt wurden, und die Cyrenäischen die zweiten. Zur selben Zeit hießen auch die Argiver die Ersten unter den Hellenen in der Musik.


  132. Jetzt hatte denn Democedes nach der Heilung des Darius ein sehr großes Haus in Susa, war Tischgenosse des Königs, und überhaupt, außer dem Einen, daß er nicht nach Hellas zurück konnte, ging ihm Nichts ab. Und erstlich, als die Aegyptischen Aerzte, welche den König vorher behandelt hatten, auf Pfähle gespießt werden sollten, weil sie von einem Hellenischen Arzte übertroffen worden, so erlöste er sie durch seine Fürbitte bei'm Könige vom Tode; zum Andern erlöste er auch einen Seher aus Elis, aus dem Gefolge des Polykrates, der unter den Sklaven ganz vernachläßigt war. Und Niemand vermochte Mehr bei'm Könige, als Democedes.


  133. In kurzer Zeit nach diesem begab sich auch Folgendes. Atossa, die Tochter des Cyrus und Frau des Darius, bekam ein Gewächs an der Brust, das zuletzt aufbrach und nun weiter griff. So lange es noch kleiner war, verheimlichte sie's, schämte sich auch, und entdeckte sich Niemanden; als ihr aber das Uebel zu groß ward, ließ sie Democedes rufen, und zeigte es ihm. Er nahm ihr nun, unter den Versprechen, sie gesund zu machen, einen Schwur ab, daß sie ihm dafür den Gegendienst leisten wollte, den er sich ausbitten würde. Er werde ich aber Nichts ausbitten, was zur Schande gereichen könnte.


  134. Als er denn sie behandelt und ihre Gesundheit hergestellt hatte, da richtete nun auch Atossa, nach der Anweisung des Democedes, im Bettgemache folgende Rede au Darius: "König, bei deiner großen Macht sitzest tu stille, ohne den Persern noch ein Volk oder eine Macht zu gewinnen. Es sollte aber doch ein Mann, so jung und so vieler Schade Herr, etwas Ausgezeichnetes von sich sehen lassen, damit auch die Perser inne würden, daß sie von einem Manne beherrscht werden. Und Dieses zu thun, hat dir ein zweifaches Absehen, sowohl daß die Perser sich überzeugen, es sey ein Mann, der an ihrer Spitze steht, als auch, daß sie sich im Kriege abarbeiten, und nicht Muße haben, um Anschläge auf dich zu machen. Nun aber mußt du eben jetzt durch ein Werk doch auszeichnen, da du noch jung an Jahren bist. Denn mit dem Wachsthume des Leibes wächst auch zugleich der Geist, und mit dem Altern des Leibes altert er gleichfalls und wird zu allen Geschäften abgestumpft." Dieß sagte sie angewiesenermaßen. Und darauf gab er die Antwort: "Alles, was du da sagst, Frau, habe ich selbst schon im Sinne, zu thun. Denn ich bin entschlossen, über eine Brücke, die ich schlagen will, aus unserm Festlande in das andere Festland gegen die Scythen ein Heer in's Feld zu führen. Und Das soll in Kurzem zu Stande kommen." Da sprach Atossa: "Sieh zu, daß du der Zug gegen die Scythen vorerst bleiben lässest. Denn Die werden immer noch, wann du willst, dein seyn. Nein, ziehe mir gegen Hellas zu Felde. Denn ich möchte gern, wovon ich mit habe sagen lassen, Lakonierinnen zu meinen Dienstmädchen bekommen, und Argiverinnen, und Attische und Korinthische. Auch Hast du den allertauglichsten Mann, um dir in jedem Stücke über Hellas Anweisung und Auskunft zu geben, an dem Arzte, der dir deinen Fuß geheilt hat." Darauf antwortete Darius: "Nun, Frau, wenn du denn für gut hältst, daß wir's zuerst mit Hellas versuchen, so halte ich für's Beste, zuerst von meinen Persern mit dem Manne, von dem du sagst, Späher hinzuschicken, daß sie von jedem Stücke Kunde und Einsicht nehmen, und uns dann Bericht erstatten. Bin ich so erst genau unterrichtet, dann will ich mich an sie machen."


  135. Das sagte er; und wie gesagt, so gethan. Sobald nämlich der Morgen anbrach, Berief er gleich fünfzehn ehrenhafte Perser, welchen er befahl, in Democedes Geleite den ganzen Küstenstrich von Hellas zu durchreisen, und daß sie ja den Democedes nicht ausreißen Taffen, sondern ihn durchaus wieder mitbringen sollten. Nach solchem Befehle an Diese berief er zum Zweiten den Democedes selbst, welchen er bat, wenn er den Persern ganz Hellas kennen gelehrt und gezeigt habe, wieder zurückzukommen. Dabei hieß er ihn Alles, was er von Hause mitnehmen könne, für Vater und Brüder zusammenpacken, mit dem Versprechen, ihm solches wohl wieder zu ersetzen; überdieß wolle er auch zu seinen Geschenken ihm noch ein Schiff mit allen möglichen Gütern laden und mitfahren lassen. Das verhieß ihm Darius, meines Dafürhaltens, ohne alle Arglist. Democedes aber, welcher befürchtete, Darius möchte ihn auf die Probe stellen, nahm nicht zutäppisch alles Dargebotene an; sondern erklärte, das Seine wolle er im Lande lassen, um es bei seiner Rückkunst wieder zu haben; aber das Lastschiff, das ihm Darius zum Geschenke für seine Brüder verhieß, nehme er an. Nachdem nun Darius auch Diesem solchen Befehl gegeben, sandte er sie nach dem Meere.


  (Die ersten Persischen Späher in Hellas, um die 64ste Olympiade, v. Chr. 523.)


  136. So gingen sie hinab nach Phönizien, und zwar nach der Stadt Sidon im Phönizischen, wo sie alsbald zwei Dreiruder ausrüsteten, und nebst diesem auch einen großen Kauffahrer mit allem möglichen Gute. Und wie Alles fertig war, schifften sie nach Hellas, wo sie immer anhielten, um den Küstenstrich zu beangenscheinigen und zu verzeichnen, bis sie nach Beangenscheinigung des meisten und nahmhaftesten Theils nach Tarent in Italien kamen. Da nahm zum Vorschube für Democedes Aristophilidas, der König von Tarent die Steuer von den Medischen Schiffen weg; dann hielt er auch die Perser selbst, als wären sie Späher, fest. Und während ihnen Dieß widerfuhr, kam Democedes fort nach Kroton. Und erst, nachdem er zu Hause angekommen war, ließ Aristophilidas die Perser los, und gab ihnen, Was er von ihren Schiffen genommen hatte, zurück.


  137. Die Perser schifften nun von da dem Democedes nach, bis sie in Kroton ankamen, wo die ihn auf dem Markte fanden und Hand an ihn legten. Nun war ein Theil der Krotoniaten aus Furcht vor der Persischen Macht bereit, ihn preiszugeben; ein anderer aber legte auch Sand an und schlug mit seinen Stöcken auf die Perser, die dagegen den Vorhalt machten: "Ihr Krotoniaten, seht zu, Was ihr thut; ihr wollt einen Mann losbekommen, der ein Ausreißer vom Könige ist! Wird sich der König Darius diese Gewaltthätigkeit gefallen lassen? Und wird euch der Streich gut bekommen, wenn ihr Raub an und begeht? Gegen welche Stadt werden wir dann eher im Kriege ziehen, als gegen diese? Und an welche werden wir eher gehen, um sie zu verknechten?" Das sagten sie, ohne jedoch die Krotoniaten zu bewegen, sondern mußten den Democedes aufgeben, und sammt ihm den Kauffahrer, den sie bei sich hatten, hergeben, und so nach Asien zurückschiffen. Auch dachten sie nicht mehr daran, Hellas noch weiter zu befahren und kennen zu lernen, nach Verlust ihres Führers. So viel indessen gab ihnen Democedes bei'm Abschiede noch auf, daß sie dem Könige Darius sagen sollten, Democedes vermähle sich mit Milon's Tochter. Vom Ringer Milon war nämlich viel Redens bei'm Könige. Und eben deßwegen beschleunigte auch, nach meiner Meinung, Democedes diese Heirath mit großem Kostenaufwande, damit Darius sähe, er sey auch in seiner Heimath ein ehrenhafter Mann.


  138. Nach Abfahrt der Perser von Kroton wurden Ihre Schiffe nach Japygien verschlagen, und sie kamen daselbst in Knechtschaft, woraus sie aber Gillus, ein verbannter Tarentiner, löste und zum Könige Darius zurückführte. Dieser war dafür bereit, ihm zu geben, Was er wolle. Da wählte Gillus seine Heimführung nach Tarent, nachdem er sein Schicksal erzählt hatte. Um aber nicht zugleich Hellas zu beunruhigen, wenn seinetwegen ein großes Schiffsheer nach Italien fahren sollte, versicherte er, an den Knidiern allein schon genug zu haben, wenn ihn Dieselben heimführten; in Hoffnung, durch Diese, als Freunde der Tarentiner, am ehesten seine Wiederkehr zu erlangen. Das versprach ihm Darius, und führte es aus, indem er einen Boten nach Knidus sandte, mit dem Geheiß, den Gillus heimzuführen nach Tarent. Dem leisteten die Knidier Folge, konnten aber die Tarentiner nicht bewegen, und waren auch nicht im Stander Gewalt zu brauchen. Das wurde denn so ausgeführt, und das waren die ersten Perser, die aus Asien nach Hellas den kommen sind, und nach dem besagten Vorgange die Späher machten.


  139. Nach Diesem nahm König Darius Samos zuerst ein unter allen Hellenischen und Barbarischen Städten, aus einer Ursache, wie folgt: Aus Kambyses, Cyrus Sohn, gegen Aegypten im Kriege war, kamen überhaupt viele Hellenen nach Aegypten; Einige, wie natürlich, des Handels wegen, Andere zum Kriegsdienste; Andere aber auch, um das Land selbst zu sehen, unter welchen Syloson war, Aeaces Sohn, ein Bruder des Polykrates und Verbannter aus Samos. Diesem Syloson begegnete folgender Glückszufall: Bekleidet mit einem hochrothen Mantel, war er in Memphis auf den Markt gegangen, als Darius, der noch Trabant des Kambyses und ohne sonderliche Bedeutung war, ihn erblickte, und solche Luft nach dem Mantel bekam, daß er ihn anging und darum feilschte. Wie nun Syloson Darius große Lust nach dem Hantel sah, sagte er, nicht ohne göttliche Fügung: "Ich verkaufe ihn um keinen Preis; allein ich schenke dir ihn, wenn es durchaus so seyn soll." Dazu sagte Darius mit Freuden Ja, und nahm das Gewand von ihm.


  140. Nun wußte es Syloson nicht anders, als daß er einfältiger Weise darum gekommen sey. Wie aber im Vers laufe der Zeit Kambyses starb, die Sieben gegen den Magier sich empörten, und aus den Sieben Darius das Königthum bekam, erfuhr Syloson, daß eben der Mann zum Königthume gelangt sey, dem er einst, auf seine Bitte, in Aegypten sein Gewand geschenkt hatte. Nun ging er nach Susa hinauf, setzte sich in die Vorhalle des königlichen Pallastes und erklärte sich, für einen Wohlthäter des Darius. Das richtete der Thürhüter dem Könige aus, welcher ihm verwundert entgegnete: "Was? Ein Hellene soll der Wohlthäter seyn, dem ich zu Dank verpflichtet sey, da ich kaum erst an der Regierung bin, und, wenn's Viel ist, Einer von ihnen zu uns heraufgekommen ist! Ich, weiß nicht, was ich von einem Hellenen hätte. Fährt ihn aber doch herein, damit ich sehe, Was er mit dieser Behauptung will." Der Thürhüter führte den Syloson herein, und da ward er vorgenommen und von den Dolmetschern befragt, Wer er sey, und Was er gethan habe, daß er sich des Königs Wohlthäter nenne. Nun gab Syloson die ganze Geschichte mit dem Mantel an, und er selbst sey jener Geber. Da antwortete Darius: "O du edelster Mensch, du bist Der, welcher mir, als ich noch gar keine Macht hatte, ein Geschenk machte, wenn auch ein geringes? - Wohl, nun soll doch mein Dank dafür derselbe seyn, als wenn ich jetzt etwas noch so Großes empfinge; und du sollst dafür Silber und Gold die Fülle von mir haben, auf daß dich's nie gereue, dem Darius, Hystaspes Sohn, Gutes erzeigt zu haben!" Darauf sagte Syloson: "Gold, mein König, oder Silber schenke mir nicht; sondern ich möchte von dir mein Vaterland Samos wiederhergestellt bekommen, welches jetzt, nach Ermordung meines Bruders Polykrates durch Orötes, ein Knecht von uns hat. Das möchte ich von dir bekommen, ohne Blutvergießen und Verknechtung."


  141. Auf Dieses hin sandte Darius ein Heer ab unter dem Feldherrn Otanes, Einem der Sieben, welchem er befahl, dem Syloson Alles, was er von ihm bitten würde, zu vollführen. Otanes ging an's Meer hinab, und setzte das Heer in Bewegung.


  142. In Samos aber hatte Mäandrius, Mäandrius Sohn, die Obergewalt, welchem die Herrschaft von Polykrates zur Verwaltung übergeben war, und der sich als den gerechtesten Mann hatte erweisen wollen, aber nicht zu Stande kam. Sobald ihm nämlich Polykrates Tod verkündigt war, machte er's, wie folgt: Zuerst errichtete er einen Altar Seus, des Befreiers, und steckte rings darum den heiligen Bezirk ab, der jetzt in der Vorstadt ist. Dann beriet er, wie er Das veranstaltet hatte, eine allgemeine Bürgerversammlung und sprach: "Ich habe, wie ihr schon wißt, das Scepter und die ganze Macht des Polykrates in Verwaltung, und es steht jetzt bei mir, euer Herrscher zu werden; aber Was ich an meinem Nächsten schelte, das will ich selbst nach meiner Macht auch nicht thun. Denn weder an Polykrates gefiel mir sein Schalten über seines Gleichen, noch an jedem Andern, der Solches thut. Nun aber hat Polykrates sein Schicksal erfüllt, und ich übergebe die Herrschaft an Ade und entbiete euch bürgerliche Freiheit. Indessen halte ich noch für Recht, daß mit folgende Ehrengaben anheimfallen: einmal vom Vermögen des Polykrates sechs Talente 143 für mich zum besondern Vorzuge; außerdem für mich, und für meine Nachkommen jeder Zeit, die Priesterschaft Zeus, des Befreiers, wie ich denn sein Heiligthum selbst gegründet habe und euch die Freiheit verleihe." Das kündigte er den Samiern an, als Einer sich dagegen aufwarf und sagte: "Ja, du verdienst aber auch nicht, unser Herrscher zu seyn, nach deiner Schlechtigkeit und Bosheit; sondern vielmehr, daß du Rechenschaft gebest über die Schätze, die du unter Handen genommen hast."


  143. Das sagte ein unter den Bürgern ehrenhafter Mann, mit Namen Telesarchus. Mäandrius, welchem zu Sinne ging, es werde, wenn er die Herrschaft aufgebe, bald ein Anderer statt seiner zum Machthaber werden, hatte nicht mehr im Sinne, sie aufzugeben; sondern zog sich sofort auf die Burg zurück, ließ Einen nach dem Andern holen, als um Rechenschaft über die Schätze zu geben, griff sie da und legte sie in Bande. Und Diese waren in Banden; den Mäandrius aber überfiel nach Diesem eine Krankheit. Und in Erwartung, daß er sterben würde, brachte sein Bruder, mit Namen Lykaretus, um leichter mit Samos fertig zu werden, die Gefangenen alle um. Die Samier wollten ja doch, wie man sieht, keine Freiheit.


  144. Da also die Perser, welche den Syloson heimführten, nach Samos kamen, hob Niemand eine Hand gegen sie auf, und die Partei des Mäandrius, wie Mäandrius selbst, erklärte sich bereit, in Kraft eines Vertrages die Insel zu räumen. Nachdem Otanes hierauf eingegangen und der Vertrag geschlossen war, ließen sich die Edelsten der Perser auf Thronsitze im Angesichte der Burg nieder.


  145. Mäandrius aber, der Machthaber, hatte einen Bruder von halbtoller Gemüthsart, mit Namen Charilaus, welcher gerade eines Vergehens halber in einem Kerker steckte. Als Dieser vernahm, Was vorging, und aus seiner Grabe hervorschaute, wo er die Perser ganz ruhig dasitzen sah, schrie er laut und rief: er wolle mit Mäandrius sprechen. Wie Das Mäandrius vernahm, hieß er ihn herauslassen und vor sich bringen. Sobald Derselbe vorkam, trieb er ihn mit Schmähen und Schimpfen zu einem Angriffe auf die Perser, indem er also sprach: "Mich, du heilloser Mensch, der ich dein Bruder bin, und kein solches Verbrechen beging, womit man Bande verschuldet, hast du der Kerkerstrafe schuldig gehalten; von der Persern aber lässest du dich verstoßen und heimathloß machen, ohne den Muth, sie zu züchtigen, da sie doch so leicht zu überwältigen sind. Nun denn, wenn du Furcht vor ihnen hast, so gib mir die Söldner, und ich will sie für ihre Hieherkunft büßen lassen; dich aber bin ich bereit, von der Insel zu entsenden."


  146. Das sagte Charilaus; und Mäandrius nahm den Vorschlag au; aber, so viel ich glaube, nicht darum, weil er so vom Verstande gekommen wäre, um seiner Macht die Ueberwindung der königlichen zuzutrauen; sondern vielmehr aus Neid gegen Syloson, wenn er nun ohne Mühe die Stadt in ihrem besten Zustande übernehmen sollte. Darum wollte er durch Aufhetzung der Perser Samos so schwach als möglich machen, bevor er es übergäbe; sattsam überzeugt, daß die Perser ihren erlittenen Schaden den Samiern schwer eintränken würden, und für sich gewiß, immer noch einen sichern Ausweg aus der Insel zu haben, sobald er nur wolle. Denn er hatte sich eigens einen verborgenen Gang graben lassen, der aus der Burg an das Meer führte. So schiffte Mäandrius selbst von Samos fort, Charilaus aber waffnete alle Söldner, öffnete die Thore und fiel auf die Perser heraus, die sich Nichts der Art versahen, und wirklich meinten, es sey schon alles in Ordnung. Die Söldner stürzten sich über die Perser auf den Tragsesseln, als die angesehensten, und tödteten sie. Das thaten Diese; das übrige Persische Heer schritt aber zur Wehre, worauf die Söldner bedrängt und in die Burg zurückgeworfen wurden.


  147. Wie nun der Feldherr Otanes den großen Schaden sah, den die Perser erlitten, ließ er die Befehle, die ihm Darius mit auf den Weg gegeben hatte, keinen Samier zu tödten oder zu verknechten, sondern die Insel unbeschädigt dem Syloson wiederzugeben - er ließ diese Befehle aus seinem Sinne fahren, und entbot dem Heere, Alles, wie es in ihre Hand falle, Groß oder Klein, zu tödted. So belagerte das Heer zum Theil die Burg, zum Theil tödteten sie, Was ihnen unter den Weg kam, im Heiligthume so gut, wie draußen.


  148. Mäandrius aber, der aus Samos entkommen war, schiffte nach Lacedämon, und nach seiner Ankunft und Ausladung der Habe, womit er abgegangen war, that er Folgendes. So oft er seine silbernen und goldenen Trinkgeschirre sich hatte aufstellen lassen, spülten seine Diener sie ab, und während dieser Zeit führte er den Kleomenes, Anaxandridas Sohn, Sparta's damaligen König, im Gespräche heran bis in's Haus. Wenn nun Kleomenes die Trinkgeschirre sah, gerieth er vor Bewunderung in Erstaunen, worauf Jener ihn davon mitnehmen hieß, so viel er wollte. Da Dieß Mäandrius zwei- und dreimal gesagt hatte, erwies sich Kleomenes als den gerechtesten Mann, indem er selbst Etwas von ihm zu nehmen nicht für recht fand, wohl aber bedachte, daß er durch Geschenke an andere Bürger sich Hülfleistung verschaffen würde, und zu den Ephoren 144 ging, mit dem Bedeuten: es wäre gerathener für Sparta, den Fremden von Samos aus dem Peloponnes zu entfernen, damit er nicht ihn selbst , oder einen andern Spartiaten zu einer Schlechtigkeit vermöchte. Das befolgten sie, und ließen dem Mäandrius ausbieten.


  (Samos vom Großkönige dem Syloson übergeben Ol. 67, 1. v. Chr. 512.)


  149. Samos aber durchzogen die Perser mit einer allgemeinen Treibjagd, 145 und übergaben es dem Syloson menschenleer. Hernach aber half es der Feldherr Otanes bevölkern, in Folge eines Traumgesichts bei einer Krankheit, die er an der Scham bekam.


  150. Während des Seezuges gegen Samos fielen die Babylonier ab, nach einer sehr vollkommenen Vorbereitung. Denn so lange der Magier herrschte und die Sieben sich empörten, hatten sie, die ganze Zeit der Verwirrung über, sich auf die Belagerung vorbereitet, und konnten Das wirklich noch heimlich thun. Darauf aber, wie sie offenermaßen abfielen, thaten sie Folgendes. Nach Aussonderung der Mütter las sich jeder noch eine Frau aus seinem Hause aus, welche er wollte, und, die Uebrigen erwürgten sie alle auf einen Haufen. Die Eine nämlich las sich Jeder aus zu seiner Speisefarn, und die Andern erwürgten sie, damit sie ihnen nicht den Speisevorrath aufzehrten..


  151. Auf die Nachricht hievon zog Darius seine ganze Macht zusammen und rückte gegen sie in's Feld. Und er warf sich vor Babylon und belagerte es, ohne daß sie um die Belagerung sich kümmerten. Denn die Babylonier stiegen immer auf die Vorwälle ihrer Feste, und verhöhnten und verspotteten den Darius mit seinem Heere. Da sprach Einer von ihnen das Wort: "Was liegt ihr hier, ihr Perser? Geht doch lieber heim! Denn einnehmen werdet ihr uns, wenn einmal die Maulthiere gebären." Das sprach ein Babylonier, in der Zuversicht, kein Maulthier werde je gebären.


  152. Nach Verfluß von bereits einem Jahre und sieben Monaten grämte sich das ganze Heer sammt Darius, daß et nicht vermögend war, Babylon einzunehmen, obschon Darius alle Liften und Kunstgriffe gegen sie angewandt hatte. Dennoch aber konnte er sie nicht einnehmen; auch nicht, da er unter andern Versuchen diejenige List, wodurch Cyrus die Stadt einnahm, versucht hatte. Denn die Babylonier waren gewaltig auf ihrer Hut, und er brachte die Einnahme nicht zu Stande.


  153. Da kam am zwanzigsten Monate Zopyrus, dem Sohne des Megabyzus, welcher mit unter den sieben Männern war, welche den Magier niedermachten dem Sohne dieses Megabyzus, Zopyrus, kam das Wunderzeichen, daß von den Maulthieren, die ihm den Speisevorrath trugen, eine gebar. Wie ihm Das hinterbracht ward, und zur Steuer seines Unglaubens Zopyrus selbst das Junge gesehen hatte, untersagte er's den Knechten, den Vorfall bekannt werden zu lassen, und ging mit sich zu Rathe. Nun dünkte ihn rücksichtlich des Ausspruches von jenem Babylonier, der gleich von Anfang geäußert: wenn einmal die Maulthiere gebären, dann würde die Feste erobert werden - rücksichtlich dieser Aeußerung dünkte dem Zopyrus Babylon bereits der Eroberung verfallen, indem nicht ohne Gott Jener so gesprochen, und ihm sein Maulthier geboren habe.


  154. Da ihm nun bereits die Eroberung über Babylon verhängt dünkte, ging er zu Darius, und wollte erfahren, ob ihm so gar Viel daran liege, Babylon einzunehmen. Und da er erfuhr, wie ihm Das Viel gelte, ging er wieder mit sich zu Rathe, wie er selbst die Einnahme vollbringen, und wie sie sein Werk seyn müßte. Solche verdienstliche Thaten gereichen nämlich unter den Persern zu ganz vornehmlicher Größe. Nun bedachte er aber, daß er kein Mittel habe, sie zu Fall zu bringen, als wenn er sich verstümmle, und so zu ihnen überlaufe. Da achtete er's denn nicht für Raub, nicht ganz heillos zu verstümmeln, indem er sich Nase und Ohren abschnitt, dazu sein Saar schmählich abschor, und sich zergeißelte. Und so ging er zu Darius.


  155. Darius aber hielt es fast nicht aus, den ehrenhaftesten Mann so schmählig verstümmelt zu sehen, und sprang von seinem Throne mit einem Schrei und der Frage auf, Wer ihn so verstümmelt habe, und warum? Da sprach er: "kein Mensch, außer dir, hat solche Macht, um mich also zuzurichten; auch hat keine fremde Hand, mein König, Dieses an mir gethan, sondern ich selbst: so arg war mir's, daß die Assyrier den Perser lachen sollen." Darius antwortete: "du entsetzlicher Mensch, der schändlichsten That gibst du den edelsten Namen; daß du nämlich um der Belagerten willen dich so heillos zugerichtet hast! Und werden nun, du Thor, da du verstümmelt bist, die Feinde um so schneller zu Paaren gehen? Hast da nicht vielmehr den Verstand aufgegeben, daß du dich so verunstalten konntest?" Da sprach er: "wenn ich mein Vorhaben dir erst vorgelegt hatte, so hättest du mir's nicht zugelassen; nun habe ich auf meine eigene Faust gehandelt. Und wofern es auf deiner Seite nicht fehlt, so nehmen wir jetzt Babylon ein. Ich nämlich will, wie ich da bin, in die Feste überlaufen, wo ich aussagen werde, du habest mich so gemißhandelt, und sofort hoffe ich auf den Glauben hin, daß dem also sey, ihr Heer in die Hand zu bekommen. Du aber stelle von dem Tage, da ich in die Feste - gehe von da am zehnten Tage stelle von demjenigen Theile deines Heeres, um den es nicht eben schade ist, tausend Mann an das sogenannte Thor der Semiramis, und nach diesem zehnten Tage wieder am siebenten stelle mir andere Zweitausend an das sogenannte Ninische Thor; und nach diesem siebenten laß zwanzig Tage aus: dann schicke mir wieder vor das sogenannte Chaldäische Thor Biertausend hin. Doch sollen weder die Frühern, noch Diese, eine Wehr haben, außer ihren Messern, welche man ihnen lassen mag. Nach dem zwanzigsten Tage aber befiehl geradezu dem ganzen Heere, die Feste ringsum zu berennen: nur die Perser stelle mir an das sogenannte Belische und Cissische Thor. Denn ich halte dafür, nach solcher Ausführung von großen Thaten werden die Babylonier mir Alles anvertrauen, und namentlich auch die Schlüssel der Thore. Alsdann aber will ich mit den Persern dafür sorgen, Was weiter zu thun ist."


  156. Nach diesem Auftrage ging er unter häufigem Umwenden auf's Thor los, als wie ein rechter Ueberläufer. Da nun die dazu Aufgestellten ihn von den Thürmen herab erblickten, liefen sie hinunter, machten den einen Thorflügel ein wenig auf, und fragten, Wer er sey und Was er wolle? Er gab ihnen den Bescheid, daß er Zopyrus sey und als Ueberläufer zu ihnen komme. Auf diese Antwort führten ihn die Thorhüter vor die Obrigkeiten von Babylon. Und als er vor diesen stand, ergoß er sich in Klagen, und gab an, daß ihm Darius Das gethan hätte, was er sich selbst gethan hatte; und zwar darum, weil er ihm den Abzug des Heeres ans gerathen hätte, da ja kein Weg zur Eroberung zu sehen sey. "Und nun," sprach sofort, "komme ich euch, ihr Babylonier, zum größten Vortheile, dem Darius aber und seinem Heere und den Persern zum größten Schaden. Denn wahrlich, diese Vierschändung meiner soll ihm nicht so hingehen, und ich kenne alle seine Anschläge rechts und links."


  157. So sprach er; und die Babylonier, die den ehrenhaftesten Perser an Ohren und Nase verstümmelt und mit Blutstriemen bedeckt sahen, glaubten zuversichtlich, er sage die Wahrheit und komme zu ihnen als Mitstreiter, und was sey bereit, ihm, Was er verlangte, anzuvertrauen. Und er verlangte ein Heer. Und als er dieses von ihnen bekommen, machte er's so, wie er's mit Darius verabredet hatte. Er führte nämlich am zehnten Tage das Heer der Babylonier hinaus, umzingelte die Tausend, welche zuerst zu stellen er dem Darius aufgegeben hatte, und hieb sie zusammen. Nun waren die Babylonier von ihm überzeugt, daß er seinen Worten mit den Thaten nachkomme, und in der größten Freude vollends bereit, ihm Alles nach Willen zu thun. Nach Auslassung der bestimmten Tage führte er dann wieder eine erlesene Schaar der Babylonier hinaus, und hieb die Zweitausend vom Kriegsvolke des Darius zusammen. Und nun hatten die Babylonier, auf diese neue That hin, den Zopyrus mit beständigem Lobe auf der Zunge. Und wiederum nach Auslassung der bestimmten Tage führte er sie auf den vorbesprochenen Platz hinaus, wo er auch die Biertausend umzingelte und zusammenhieb. Wie er nun auch Dieses ausgeführt hatte, da war Zopyrus Alles in Babylon, und wurde zu ihrem Heerführer und Befehlshaber ihrer Feste ernannt.


  158. Als aber Darius die Feste verabredetermaßen ringsum berennen ließ, da zeigte Zopyrus erst seine ganze Lift. Denn während die Babylonier auf die Mauern stiegen und das ernennende Heer des Darius abwehrten, öffnete Zopyrus das sogenannte Cissische und Belische Thor, und ließ die Perser ein in die Feste. Diejenigen Babylonier nun, die den Streich sahen, flohen in das Heiligthum des Zeus Belos; die es aber nicht sahen, blieben überall auf ihren Posten, bis auch sie inne wurden, wie sie verrathen waren.


  (Darius erobert Babylon 516 v. Chr.)


  159. So also wurde Babylon zum Zweitenmal eingenommen. Darius aber ließ, sobald er der Babylonier Herr war, erstlich ihre Mauern einreißen und alle Thore abbrechen; da Cyrus bei der frühern Eroberung von Babylon deren Keines gethan hatte; sodann ließ Darius vom Volke an Dreitausend ihrer Häuptlinge auf Pfähle spießen, und den übrigen Babyloniern gab er die Stadt wieder zur Wohnung. Daß aber die Babylonier Weiber hätten, damit sie eine Nachkommenschaft bekämen, dafür sah Darius folgendermaßen vor. Weil nämlich die Babylonier ihre eigenen, wie gleich von Anfang ist angezeigt worden, erwürgt hatten, so legte er den umwohnenden Völkerschaften auf Weiber nach Babylon zu liefern, und zwar den Einzelgen in verschiedenen Lieferungen so viel, daß die Gesamtzahl der Weiber fünfzigtausend ausmachte. Und von diesen Weibern kommen die jetzigen Babylonier her.


  160. Zopyrus aber ist an Thatenverdienst, nach dem Urtheile des Darius, von keinem Perser übertroffen worden, weder nach ihm, noch vor ihm, außer von Cyrus allein; welchem sich nämlich kein Perser jemals zu vergleichen erlaubt. Und oft soll Darius die Aeußerung gethan haben, er wollte lieber den Zopyrus frei von seiner Verunstaltung, als noch zwanzig andere Babylon haben. Auch ehrte er ihn hoch, indem er ihm die Geschenke, welche bei den Persern die ehrenvollsten sind, alljährlich schenkte, und ihm für sein ganzes Leben Babylon ohne Zins zu verwalten gab. Dieses Zopyrus Sohn ist Megabyzus, 146 der in Aegypten gegen die Athener und ihre Bundesgenossen Feldherr war; und dieses Megabyzus Sohn ist Zopyrus, welcher aus Persien als Ueberläufer nach Athen kam. 147


  



  



  88 462 vor Chr. unter König Artaxerxes.


  89 457 oder 456 v. Ch. unter Artaxerxes.


  90 408 v. Ch. unter Darius Nothus.


  91 Herodot gebraucht das Wort, welches nachmals Glas bezeichnete. Das Glas war zwar dem Herodot wahrscheinlich auch schon bekannt, wenn der Ausdruck: "gegossener Stein, Gußstein," welcher II, 69. vorkommt, mit Recht auf Glas gedeutet wird. Aber dann folgt eben daraus, daß an unserer Stelle nicht Glas gemeint seyn kann, da sich hier Herodot eines andern Ausdrucks bedient, welcher, ehe er die Bedeutung "Glas" erhielt, jede durchsichtige Masse, wie Steinsalz, Bernstein, Harz u. s. w. bezeichnete.


  92 Man will, nach andern Angaben, lieber lesen: Dreieck.


  93 Auch hier ändern Einige: unter der Zunge.


  94 Herodot dachte vielleicht an Apoll.


  95 Eines Fäustlings-, oder richtiger Halbellenmännleins (denn Pygme war ein Längenmaß von der Ellenbogenspitze bis zur gebauten Faust). Von den Pygmäen spricht Homer in der Iliade (III, 2. ff.), die Schlachtmusik der Troer habe gelautet,

  

  Wie der Kraniche rauschender Klang vom Himmel herabtönt,

  Welche, so oft sie dem Winter entfloh'n und unendlichen Schauern,

  Zu des Oceanos Strömen im Flug mit rauschendem Klang zieh'n,

  Dem Pygmäengeschlecht Mord bringend und Todesverhängniß.

  Duftige Frühzeit ist es, wenn schlimmen Streit sie beginnen.


  96 Opp. ed. Bockh, T. II. P. 2. P. 640. Nach dem Sinne des Dichters wohl eigentlich das Gesetz. Aber in alten Zeiten sind Sitte und Gesetz Wechselbegriffe.


  97 Oder im Karpathischen Meer. Karpathus, eine Insel des gleichnamigen Meeres im Süden des Aegäischen, das jetzige Scarpanto, ist kaum tausend Stadien (25 D. M.) von Samos entfernt.


  98 Mit der Eigenthümlichkeit und dein bürgerlichen Charakter der Spartaner hing auf's genaueste ihre berühmte Wortkargheit zusammen. Aller Ueberfluß an Worten schien ihnen Fehler, so daß sie schon ihre Knaben zu vielsagender Kürze im Sprechen, als zu einer Pflicht, anhielten. So fanden sie auch hier die weitschweifigen Bitten der Samier tadelnswerth; wenn auch einige Affectation, oder vielleicht die Beabsichtigung eines Aufschub's der Entscheidung, im Spiele war. Da nun aber die Samier das andremal ihren Fehler so trefflich zu verbessern wußten, daß sie ihre Bitte in mehr als Spartanische Kürze gefaßt zu haben schienen, so hätte der Nationalstolz der Spartaner darunter gelitten, wenn sie durch eine minder bündige Antwort sich für übertroffen hätten erkennen müssen. Sie hielten sich aber in der That meisterhaft in ihrer Rolle. Denn die kurze, energische Bitte der Samier (die, besonders nach dem Griechischen Wortsinn, das Doppelte aussagt: der Sack brauche Brod, -als Sack, - und bitte um Brod), beantworteten sie noch kürzer (im Griechischen sind es nur drei Worte), und das mit dem schlagenden Doppelsinn, daß sie einmal den Bittstellenden, wie spielend, hinwarfen: den Sack hatten sie nicht nöthig gehabt, zu nennen (da sie ihn ja vorzeigten. Sie hatten also nur sagen sollen: der braucht Brod); dann aber auch allgemeiner, und für die Samier noch stechender, mit denselben Worten aussagten, sie hätten über diesen Sack (der die Samier und ihre Angelegenheit vorstellte) schon zu viele Worte verloren. Und endlich lag in dem vollen Sinn dieser Antwort auch noch die Andeutung, daß die Sache bereits entschieden sey. Daß die Samier die Art dieser Entscheidung erst aus Dem, was gethan wurde, absehen mußten, war nicht minder der ganzen Situation und der Spartanischen Art überhaupt angemessen. Vielsagende und durch Kürze gesalzene Sprüche und Witzworte der Art, wie die beiden Antworten der Lacedämorier in unserem Capitel, hießen Apophthegmen. Plutarch hat solche gesammelt. Darunter auch jene erstere Antwort.


  99 Vergl. I, 70.


  100 Im Text steht ein Menschenalter; aber durch blose Verdopplung des Anfangsbuchstavens wird die Lesart gewonnen, welche den, im andern Falle eintretenden, chronologischen Fehler hebt.


  101 Es ist dieß nicht genau zu nehmen, da die nächstgenannten Knaben noch dem Alyattes, Vater des Krösus, geschickt wurden, welchem der geraubte Misch trug bestimmt war.


  102 Tyrann von Korinth, seit Ol. 38, I (v. Ch. 628.) bis IV . 48, 4 (v. Ch. 585.). Vergl. auch 1, 20. Kurz vor seinem Tode muß er die Knaben abgeschickt haben. Vergl. 49. Anfang.


  103 Von Corcyra, dem jetzigen Corfu, einer Insel an der Westküste Griechenlands, im Ionischer Meer, gegenüber von Epirus; früher Scheria, auch von ihrer Gestalt Drepana (die Sichel) genannt. Sie war von Korinth kolonisirt, war aber, wie auch Herodot sagt (C. 49), mit der Mutterstadt immer im Streit; was auch eine Hauptveranlassung zum Peloponnesischen Kriege gab. Siehe Thucyd. I, 25 ff.


  104 Nicht allein über diese Peloponnesische Stadt (jetzt Pidavro), am Winkel des Saronischen Meerbusens, herrschte er, sondern auch über die gegenüberliegende Insel Aegina.


  105 Μαλακόν ένδούναι.


  106 Es war gewöhnlich, daß Geldstrafen an Heiligthümer entrichtet wurden, wo auch meist die öffentliche Kasse war.


  107 Auch Lacedämon hatte eine politische Lokaleintheilung, ähnlich der Attischen in Demen oder Gauen, unter welchem Namen Flecken und Städte mit ihren, einen bestimmten Volkstheil bildenden, Bewohnern begriffen waren. Bei den alten Spartanern werden sie Phylen, (Stämme) genannt. Es werden die vier Pitana, Limnä, Masoa und Cynosura angegeben. Pitana war als Ort und Gemeinde bedeutend. Es lag nahe bei Sparta, oder war vielleicht ein Theil desselben.


  108 Eine der Cykladen im Aegäischen Meer; jetzt Sifano, im westlichen Theil der Inselgruppe.


  109 Hermione, alte Stadt am Argolischen Meerbusen, von einem Dryoper-Stamm besetzt, vor dem Perserkriege Mitglied der Lacedämonischen Bundesgenossenschaft, nach demselben von Argos eingenommen. Jetzt ist da der Flecken Castri.


  110 Gegenüber von Hermione unter dem Saronischen Meerbusen, das jetzt wohlbekannte Hydra.


  111 Trözen auf derselben Halbinsel, wo Hermione, aber nördlicher, am Saronischen Meerbusen, alte Stadt der Ionier nach der Dorischen Wanderung dorisirt, jetzt Damala, ein Flecken.


  112 Bedeutende Stadt an der Nordküste von Kreta; noch jetzt ist Canea durch Handel bekannt.


  113 Es waren also zuerst, bevor Samier und nach ihnen AeginetenCydonia besetzten, Anpflanzer aus Zakynthus das selbst, der im Ionischen oder Adriatischen Meer, Elis gegenüber, gelegenen Insel, die jetzt Zante heißt. Wenn diese Kretischen Zakynthier nicht aus altem Nationalhaß, als ein Achäerstamm, von den Samiern, die Ionischen Stammes waren, bekriegt worden sind, so war es wohl ein Handelskrieg.


  114 Diktyna oder Diktynna, die Diana der Samier auf Kreta, hernach mit der dortigen Britomartis identificirt.


  115 Man hat sich Das wohl so zu denken, daß der erstere Graben mit zwei Mündungen, um den zweiten, den Wasserkanal, herumlief, mit der Bestimmung, für die Erhaltung der Wasserleitung den Aufsehern und Ausbesserern Zugang zu geben, weswegen auch der zweite, der Rinngraben, vier tiefer, jener aber, der ihn einfassende Hohlgang, um fünf Fuß breiter war.


  116 Zwölfhundert Klafter.


  117 Susa lag nicht in dem eigentlichen Persis (Farsistan), sondern in Susiana (Lilienland, dem heutigen Chusistan Feinem größten Theile nach), auf der Ebene Cissia (auch Kissii von den Bewohnern genannt), am Choaspes (oder Euläus-Fluß), wo die jetzige Hauptstadt Toster (Schuster) am Fluß Toster (auch Karun) liegt.


  118 Vergl. II, 138.


  119 Vergl. Cap. 65 am Ende.


  120 Wahrscheinlich war die erste Veranlassung zur Auswanderung der (nichtgriechischen) Magneten (Bewohner des südöstlichen Landstriches von Thessalien am Pelion) der Eindrang der Thessalien aus Thessalien in's Pelasgische Argos (50 I. nach Troja's Zerst.), wodurch die Magneten vertrieben, zuerst nach Delphi und Kreta, von da nach Ionien und Aeolien in Kleinasien kamen. Es blieben aber auch Magneten in den alten Sitzen zurück.


  121 Vgl. I, 173.


  122 Es ist hier nicht möglich, über die Völker, werde in den folgenden Capiteln aufgezählt werden, und zum Theil unbekannt, zum Theil geographisch kaum zu bestimmen sind, nähere Erörterungen zu geben, wie sie in Larcher's geographischem Inder zu Herodot, und in Rennell's Geographical System of Herodotus versucht worden sind.


  123 Andere: Parätacenern.


  124 Die Anwohner des Kaspischen Meeres sind schon im vorigen Capitel genannt, und können hier nach der geographischen Ordnung, die Herodot befolgt, schwerlich gemeint seyn; weßhalb Einige Kaspiren (ein Indien benachbarter Partherstamm), Andere Kasier lesen, eine Landschaft nördlich von Indien. Eine dritte Aenderung wäre Kalatier oder Kalantier. Vgl. C. 38. 97.


  125 Andere: Marsen, Mardern.


  126 Hiezu gibt Schweighäuser folgende Bemerkung: "Dieß waren neuntausend fünfhundert und vierzig Euböische Talente. Da aber diese Zahl zum Folgenden nicht paßt (wenn anders aller Tribute angegeben wird, richtig ist), so muß die Zahl neuntausend achthundert und achtzig, welche in einer Handschrift anstatt der obigen neuntausend fünfhundert und vierzig steht, ächt seyn, welche Zahl sonst (denn sie steht am Rande) von einem gelehrten Verbesserer konnte herzurühren scheinen. Allerdings machen viertausend sechshundert und achtzig, abgezogen von der Summe vierzehntausend fünfhundert und sechzig, den Rest: neuntausend achthundert und achtzig. Und mit jenen viertausend sechshundert und achtzig hat es seine Richtigkeit, da die dreihundert und sechzig Talente Goldsand in dem dreizehnfachen Werthe, den ihnen Herodot selbst bestimmt, wirklich viertausend sechshundert und achtzig Euböische Silbertalente ausmachen. Dagegen ist aber nicht klar, wie unser Schriftsteller jene Gesamtsumme von vierzehntausend fünfhundert und sechzig Talenten, und die andere (in welcher der Goldsand noch nicht gerechnet ist) von neuntausend achthundert und achtzig Talenten Herausgebracht hat. Denn die von den neunzehn Kreisen einzeln angegebenen Tributsummen machen zusammen siebentausend siebenhundert und vierzig Babylonische Talente, welche, nach dem Verhältnisse von sechzig zu siebzig (wie es Herodot selbst C. 89. angab), neuntausend und dreißig Euböische Talente geben; und hiezu die viertausend sechshundert und achtzig von den Indiern gerechnet, ergibt sich eine Hauptsumme von dreizehntausend und siebenhundert Talenten. Nimmt man nun zu diesen noch zweihundert und vierzig Talente, die der Mörissee abwarf (vgl. C. 91. und II, 149.), so erhält man dreizehntausend neunhundert und fünfzig Talente. Folglich muß entweder in der Zahl vierzehntausend fünfhundert und sechzig (zu Ende unseres Capitels) ein Fehler seyn, oder muß derselbe in einer oder mehreren der oben angegebenen einzelnen Summen stecken; ober endlich müßte Herodot die Summe von sechshundert und zehn Talenten, die uns zu seiner vollen Summe von vierzehntausend fünfhundert und sechzig noch fehlt, stillschweigend mit dazu gerechnet haben, als Betrag des Getreides, das den hundert und zwanzigtausend Mann in Aegypten verabreicht wurde." So weit Schweighäuser. Hievon ist nun so viel offenbar und richtig, daß die dreihundert und sechzig Talente Indischen Goldrandes nach Herodot's eigener Werthansetzung und Berechnung viertausend sechshundert und achtzig Silbertalente machen. Richtig ist auch, daß, wenn mit diesen die Gesamtsumme von vierzehntausend fünfhundert und sechzig Silbertalenten herauskommen soll, die Summe der übrigen Tribute (aus den neunzehn Kreisen) nicht, wie ich unserm Texte geschieht, auf neuntausend fünfhundert und vierzig ans gesetzt werden darf, sondern auf neuntausend achthundert und achtzig, wie jene eine Handschrift bei Schweighäuser hat. Da sie aber eben nur diese Handschrift, und auch diese nur am Rande hat, und da sie nur aus der Subtraction der viertausend sechshundert und achtzig Indischen Talente von der Totalsumme von vierzehntausend fünfhundert und sechzig Talenten, die Herodot zuletzt angibt, keineswegs aber aus der Addition der einzelnen Tributsummen sich ergibt, so muß sie als bloßer Verbesserungsversuch einer fremden Hand angesehen werden. Weil nun aber diese Summe von neuntausend achthundert und achtzig Talenten eben so wenig das Facit der neunzehn einzelnen Tributsummen ist, als die im Texte stehenden neuntausend fünfhundert und vierzig Talente herauskommen, wenn man jene Einzelsummen addirt und auf Euböische Talente umsetzt, so erscheint der Text überhaupt als verdorben, man mag nun die neunzehn Tribute nach dem Texte zu neuntausend fünfhundert und vierzig Euböische Talente ansetzen, oder mit jenem Verbesserer in der Handschrift S. zu neuntausend achthundert und achtzig, oder nach Schweighäuser's Addition und Berechnung zu neuntausend und dreißig, oder, wie ich herausbringe, zu achttausend achthundert sechs und sechzig und zwei Drittel Euböischen Talenten (siebentausend und sechshundert Babylonische sind gleich achttausend achthundert sechs und sechzig Euböischen Talenten und vierzig Euböischen Minen). Der von Schweighäuser eingeschlagene Weg hilft uns Nichts. Denn Herodot scheidet bestimmt, wo nicht den Ertrag vom Morissee (der, wenigstens nach Diodor I, 52, nicht dem Darius, sondern seiner Frau, als Nadelgeld, zufloß), doch das den Söldnern zu verabreichende Korn von den hier aufgezählten Tributgeldern. Eben darum ist es auch falsch, wenn man die auf die Cilicische Reiterei verwandten hundert und vierzig Talente zu den Tributeinkünften des Darius rechnet, wie Schweighäuser gethan hat (daher die Differenz seiner und unserer Tributsumme), während doch Herodot ausdrücklich bemerkt, die andern dreihundert und sechzig (nicht die ganzen fünfhundert) Talente flossen dem Darius zu. Eher könnte man noch versucht seyn, die Cilicischen Pferde und die Babylonischen Knaben, die Mörisgelder etwa auch noch, auf keinen Fall aber das Korn, zur Hauptsumme zu schlagen, wobei aber kein genauer Werthansatz möglich wäre. Begnügen wir uns mit dem allgemeinen Ergebnisse, daß Darius ungefähr zwanzig Millionen Reichsthaler an Tribut einnahm.


  127 Vgl. Cap. 100. 101.


  128 Das heißt: jedes andere Jahr, wie auch im Folgenden "an jedem fünften Jahre" zu verstehen ist: "alle vier Jahre." Denn bei allen solchen Zählungen rechneten die Griechen den Anfangspunkt mit ein.


  129 Oder: ein Kleid vom Baste einer Wasserpflanze.


  130a Man sieht, daß diese Annahme gang auf den scheinbaren Weg der Sonne von Osten nach Westen gegründet ist, dem zu Folge das östlichste Pole bei Sonnenaufgang ihren Strahlen am nächsten, bei Sonnenuntergang am fernsten seyn müßte.


  130 Ein Gummi-Baum oder Strauch.


  131 S. II, 75.


  132 Vgl. C. 97.


  133 Diesen Thalkessel suchte Mannert in Kaschmir, und hielt den Fluß Aces oder Acis, der auch unter dem Namen Acesines vorkommt, für den jetzigen Ischunab oder Ischinab, welcher sich von Osten her in den Indus ergießt. Sainte-Croix, Barbier du Bocage, Gatterer und Heeren finden es wahrscheinlicher, Ebene weit vom Inbus weg östlich vom in Kaspischen Meere, zu setzen, und unter dem Strome den Oxus zu verstehen.


  134 Dascyleum, ein Ort im südlichen Bithynien, bekannt wegen eines Landsee's, Sitz des Satrapen von Mysien und Kleinphrygien, also dem dritten Kreise. Vgl. 90. 126.


  135 Weil die Alten auf Polstern lagen, und nicht auf Stühlen saßen.


  136 Im ersten Kreise. Vgl. C. 90. u. Anmerk.


  137 Im Gegensatze gegen die Götter- und Halbgöttergeschlechter der mythischen Zeit, zu welcher Minos noch gehörte. Wir würden sagen: "in historischer Zeit."


  138 In den Tempel der Juno. Vgl. 60.


  139 Herodot meint die Brüder Gelon und Hieron, welche die Komödiendichter Phormis und Epicharmus, den Tragiker Aeschylus und die Lyriker Pindar, Simonides und Bacchylides mit reichen Geschenken an ihrem Hofe ehrten, so wie wir oben (122.) Anakreon bei Polykrates fanden, und aus anderweitigen Zeugnissen wissen, daß auch der Dichter Ibykus aus Rhegium gastlich von ihm aufgenommen ward. Ueberhaupt liebte Polykrates, wie Pracht und Luxus, so die Kunst, und legte auch eine Bibliothek an.


  140 Kroton, woher Democedes stammte, war eine Dorisch-Hellenische Pflanzstadt; und diese, so wie überhaupt die Griechischen Pflanzstädte, in Unteritalien und Sicilien sowohl, als die östlichen in und über Kleinasien, wurden immer zum Gesammtvolke der Hellenen gerechnet.


  141 D. h. eintausend dreihundert fünf und siebzig Reichsthaler.


  142 Ein Talent und vierzig Minen, beinahe zweitausend und dreihundert Thaler.


  143 Achttausend zweihundert und fünfzig Reichsthaler.


  144 Die vom Volke gewählten fünf Ephoren (Aufseher) hatten zuerst Aufsicht über den Markt und das Aerarium, und Gericht über Mein und Dein, dann die Censur aber alle Bürger und aber die Magistrate, auch die Könige (s. VI, 28.), mit der Macht, Bußen aufzulegen und Kriminalgerichte zu ermächtigen; außerdem auch bedeutenden Einfluß auf die Volksversammlung und Politik (s. VI, 63; IX, 8; IX, 7. 10.) als die eigentlichen Geschäftsführer des Volkes. Im Kriege folgten Zwei derselben dem Könige als Kriegsrath (s. IX, 76).


  145 Vgl., VI, 31.


  146 Ol. 80. v. Chr. 456. Vgl. Thucyd. I, 109.


  147 Kurz vor Artaxerxes Tode, ungefähr Ol. 88, 4. (v. Chr. 425.), im sechsten Jahre des Peloponnesischen Krieges, als Herodot bereits in Thurii ansäßig und 59 Jahre alt war.


  Viertes Buch: Melpomene


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  (Darius zieht gegen die Scythen 514 v. Chr.)


  1. Nach Babylons Eroberung geschah der Zug des Darius gegen die Scythen. Denn da Asien in voller Bevölkerung und reich an Zufluß von Schätzen war, so bekam Darius. Luft, die Scythen büßen zu lassen, daß sie zuerst durch Einfall in's Medische und Ueberwältigung Aller, die sich entgegenstellten, mit Beleidigung angefangen hatten. Es haben nämlich über Vorderasien, wie schon früher von mir gesagt worden, die Scythen acht und zwanzig Jahre geherrscht. In Verfolgung der Cimmerier fielen sie nämlich in Asien ein, wo sie den Mediern die Herrschaft entrissen. Diese nämlich herrschten vor Ankunft der Scythen über Asien. Als nun die Scythen, welche acht und zwanzig Jahre im Auslande waren, 148 nach so langer Zeit in ihre Heimath zurückkehrten, wartete ihrer keine geringere Kampfbarkeit, als die Medische war, indem sie da ein nicht kleines Heer von Gegnern fanden. Die Weiber der Scythen waren nämlich, wie ihre Männer so lange Zeit ausblieben, zu ihren Sklaven gegangen.


  2. Ihre Sklaven blenden aber die Scythen die, der Milch wegen, die ihr Getränk ist, wobei sie so verfahren. Erst nehmen sie allemal knöcherne Blasröhren, die ganz wie Flöten aussehen, welche sie in die Scham der Stuten stecken und mit dem Munde hineinblasen; und dann, während immer Einer bläst, melkt der Andere. Und nach ihrer Aussage verfahren sie deßhalb so, weil von dem Blasen die Adern der Ruthe anschwellen und so das Euter sich herabbewege. Haben sie nun die Milch gemolken, so schütten sie dieselbe allemal in hölzerne Bütten, und dann stellen sie die Blinden dicht an den Bütten herum, und lasen die Milch rühren. Was sich nun oben aufsetzt, nehmen sie ab, und Das halten sie für das Köstlichere; Was sich aber unten lebt, für schlechter. Deshalb blenden denn die Scythen Jeden, den sie fangen. Denn sie sind keine Feldbauer, sondern Weidevolk.


  3. Von diesen ihren Sklaven also und ihren Weitern war ihnen ein junges Volk aufgewachsen; und wie Diese ihr Herkommen inne wurden, stellten sie sich ihnen bei ihrer Rückkehr aus Medien entgegen. Und für's Erste schnitten sie das Land ab durch einen breiten Graben, den sie einstachen, welcher vom Taurischen Gebirge bis zum See Mäetis, dem größten See, sich erstreckte; sodann rückten sie auch gegen die Scythen, als sie einzudringen versuchten, zur Schlacht hinaus. Da nun nach öftern Schlachten die Scythen mit keiner Schlacht einen Vortheil gewinnen konnten, sagte Einer von ihnen Folgendes: "Ihr Scythen, Was machen wir? In Schlachten mit unsern Sklaven lassen wir uns tödten, und werden so immer weniger; tödten sie, und werden so in's Künftige über Wenigere herrschen. Nun aber halte ich dafür, wir begeben und der Speere und Bogen, und gehen Jeder mit seiner Pferdepeitsche auf sie los. Denn die Zeit her, da sie uns mit Waffen in der Hand sahen, glaubten sie, uns gleich und von gleichem Saamen zu seyn; werden sie aber erst Peitschen anstatt Waffen in unserer Hand erblicken, so wird ihnen beigehen, daß sie unsere Knechte sind, und in diesem Bewusstsein werden sie nicht Stand halten."


  4. Auf Das hin brachten es die Scythen in Ausführung. Da wurden sie so stutzig durch den Streich, daß nie an keine Schlacht mehr dachten und flohen. So haben die Scythen über Asien geherrscht; und sind, wiederum von den Mediern vertrieben, auf solche Art in die Heimath zurückgekehrt. Dafür wollte sie nun aber Darius büßen lassen, und zog ein Hier gegen sie zusammen.


  5. Wie nun die Scythen sagen, so wäre ihr Volk von allen das jüngste; und Das sey so gekommen. Der erste Mensch, der in's Land kam, als in eine Wüste, sey Targitaus mit Namen gewesen; und dieser Targitaus habe zu Eltern, sagen sie, was sie mir nicht glaublich machen, indessen sagen sie's, Zeus und die Tochter des Stromes Borysthenes gehabt. Von solchem Herkommen also sey Targitaus gewesen, und von ihm drei Söhne gekommen, Leipoxais, Harpoxais, und der Jüngste, Kolaxais. Unter deren Herrschaft wären goldene Werke vom Himmel herab in's Scythenland gefallen, ein Pfug, ein Gespannjoch, eine Streitart und eine Schale. Das habe zuerst der Aelteste von ihnen erblickt, der hinzugegangen sey, um es zu nehmen, bei dessen Annäherung aber das Gold gebrannt habe; worauf er sich entfernte und der Zweite hinzutrat, dem es aber das Geld wieder eben so machte. Diese also habe das Gold mit seinem Brennen abgehalten; vor dem Dritten aber, dem Jüngsten, habe es seine Flamme gelöscht, und so habe er's nach Hause getragen; Wodurch die ältern Brüder dahin überzeugt worden seyen, daß sie das Königthum dem Jüngsten ganz überließen.


  6. Von Leipoxais nun sollen diejenigen Scythen stammen, welche Auchaten von Geschlecht genannt werden, und von Harpoxais, dem Mittleren, Die, welche Katiarer und Traspier genannt werden; vom jüngsten Bruder aber, der Könige, welche Paralaten genannt werden; und allesammt rollen sie den Namen Skoloter haben, einen königlichen Beinamen. Scythen aber sind sie von den Hellenen benannt worden. 149


  7. Dieß, sagen die Scythen, sey ihr Ursprung, und die Gesamtzahl der Jahre seit diesem ihrem Ursprunge, vom ersten Könige Targitaus an bis zu Darius Uebergang zu ihnen, sey tausend, sagen sie, und Nichts darüber. Jenes heilige Gold aber hüten die Könige auf's Aeußerste, und nahen ihm alljährlich mit großen Sühnopfern. Wer aber am Feste sich mit dem heiligen Golde unter freiem Himmel schlafen legt, von Dem ragen die Scythen, daß er das Jahr nicht überlebe, und darum bekomme er so Viel, als er an einem Tage mit seinem Pferde umleiten könne. Aus dem ganzen großen Lande nun habe Kotaxais drei Königthürger für seine Söhne eingerichtet, und darunter eines am größten gemacht, in dessen Hut das Gold sey. Was aber weiter hinauf gegen den Nordwind jenseits ihres Landes liege, seyen sie nicht mehr im Stande zu erschauen oder zu durchwandern vor lauter Gestöber von Federn. Denn Erde und Luft seyen so voll von Federn, 150 daß man Nichts sehen könne.


  8. Das sagen die Scythen über ihr eigenes und das jenseitige Land; die Hellenen am Pontus aber Das. Herakles, als er die Rinder des Geryones wegtrieb, sey auch in dieses Land gekommen, das jetzt die Scythen beweiden, damals aber Büste war. Des Geryones Wohnland sey aber, vom Pontus abgelegen, die von den Hellenen so genannte Insel Erythia bei Gadira, das jenseits der Säulen des Herakles am Oceanus liegt. Und vom Oceanus ragen sie wenigstens, er umströme von Sonnenaufgang her die ganze Erde; können es aber nicht wirklich darthun. Von da sey Herakles in das jetzt so genannte Scythien gekommen, wo er, von Winter und Eiskälte überfallen, sich in sein Löwenfell gewickelt habe, und eingeschlafen sey. Nun seyen seine Pferde, die unterdessen ausgespannt weideten, durch göttliche Schickung abhanden gekommen.


  9. Herakles habe denn nach dem Erwachen sie gesucht, und sey nach Durchmusterung des ganzen Landes zuletzt in das sogenannte Hyläische Land 151 (Waldland) gekommen. Da, habe er in einer Höhle eine zweigestaltete Halbjungfrau, Echidna (Schlangenfräulein), gefunden, die von den Hinters baden an den Oberleib eines Weibes, den Unterleib aber von einer Schlange hatte. Nachdem er Diese mit Verwunderung erblickt, habe er gefragt, ob sie keine verlaufenen Pferde gesehen; worauf sie erklärte, sie habe sie, und werde sie ihm nicht eher wiedergeben, als bis er bei ihr geschlafen habe; worauf Herakles um diesen Preis bei ihr schlief. Nun habe sie aber die Zurückgabe der Pferde noch verschoben, weil sie den Herakles je länger je lieber bei sich haben wollte, während er entschlossen war, mit dem Seinigen abzuziehen. Zuletzt habe sie bei der Wiedergabe zu ihm gesprochen: "Ich habe dir also die Pferde, die hieher kamen, erhalten, und du mir den Dank dafür bezahlt; denn ich habe von dir drei Söhne. Sage nun du, was geschehen soll, wenn Diese groß sind. Soll ich ihnen hier Wohnplätze geben, da ich Herrin von diesem Lande bin, oder sie dir zuschicken?". Das sey ihre Frage gewesen, und darauf soll er geantwortet haben: "Wenn dir deine Söhne zu Männern erwachsen sind, so wirst du es am Besten also machen. Welchen von ihnen du diesen Bogen so spannen, und mit diesem Gürtel sich so umgürten sieht, den mache zum Einwohner dieses Landes. Wer aber in diesen von mir vorgeschriebenen Stücken zurückbleibt, den schicke aus dem Lande fort. Und wenn du so verfährst, wirst du Freude haben und nach meiner Vorschrift verfahren."


  10. Darauf habe Herakles den einen seiner Bogen (deren er bis dahin zwei getragen) angespannt uns ihr seinen Gürtel vorgewiesen, und dann mit dem Bogen ihr den Gürtel übergeben, der über seiner Schließe eine goldene Schale hatte. Hierauf sey er abgezogen. Und nachdem die Söhne, die sie bekam, zu Männern geworden, habe sie erstlich ihnen Namen gegeben, dem Einen Agathyrsus, dem Folgenden Gelonns und dem Jüngsten Scythes; und dann, in Erinnerung des Auftrages, sey sie nach jener Vordrift verfahren. Da Hätten zwei von ihren Söhnen, Agathyrsus und Gelonus, die außer Stande waren, mit der gegebenen Aufgabe fertig zu werden, das Land verlassen, von ihrer eigenen Mutter verstoßen; aber der jüngste Sohn, Scythes, der es vollbrachte, sey im Lande verblieben. Und von diesem Scythes, Herakles. Sohn, kämen die jedesmaligen Könige der Scythen her, und von jener Schale her trügen auch jetzt noch die Scythen Schalen an ihren Gürteln; Was damals die Mutter dem Scythes allein an die Hand gab. Das sagen die Hellenen am Pontus.


  11. Nun gibt es noch eine Sage, folgenden Inhalts, welche ich am meisten mit Beistimmung höre. Die in Asien heimischen Wander-Scythen hätten, im Kriege von den Massageten gedrängt, sich über den Araxesfluß auf das Land der Cimmerier geworfen. Denn was jetzt die Scythen inne haben, das war, nach der Sage, vormals Cimmerier-Land. Nun hätten beim Herannahen der Scythen die Cimmerier Rath gehalten über die Annäherung dieses großen Heeres, und da seyen ihre Meinungen gespalten und beiderseits sehr heftig gewesen, die der Könige aber die bessere; indem die Meinung des Volkes dahin ging, abzuziehen sey jetzt ihre Sache, nicht gegen eine Ueberzahl sich einlassen zu wollen; die der Könige aber, mit den Angreifenden den Kampf um das Land auszufechten. So hatten die Einen abziehen wollen ohne Schwertstreich, mit Preisgebung des Landes an die Angreifenden; die Könige aber dafür gehalten, in der Heimath zu leben und zu sterben, und nicht mit dem Volke zu fliehen, in Erwägung all der Güter, die sie gehabt, und al der voraussichtlichen Uebel, in die man durch Flucht aus dem Vaterlande geräth. Nach diesem ihrem Dafürhalten hätten sie sich in zwei gleiche Theile getheilt und mit einander gefochten; und so hätten Diese sämmtlich unter sich den Tod gefunden; worauf sie das Volk beim Flusse Tyras (wo auch jetzt noch ihre Grabstätte zu sehen ist) bestattet und nach ihrer Bestattung seinen Auszug aus dem Lande angetreten habe; da denn die Scythen herankamen und das leere Land nahmen.


  12. Es gibt auch jetzt noch in Scythien eine Cimmerierfeste 152 und eine Cimmerierfurth, 153 und gibt auch ein Land, mit Namen Cimmerien, und auch einen sogenannten Cimmerischen Bosporus. 154 Und man sieht, daß die Cimmerier nach Asien von den Scythen verjagt sind, und so die Halbinsel angepflanzt haben, auf der jetzt die Hellenische Stadt Sinope 155 liegt. Auch von der Scythen ist es klar, daß sie ihnen nachgejagt und so in's Medische Land eingefallen sind, indem sie ihres Weges verfehlter. 156 Die Cimmerier flohen nämlich immer am Meeresufer entlang; die Scythen aber hatten bei ihrer Verfolgung immer den Kaukasus zur Rechten; bis sie endlich in's Medische Land einfielen, indem sie sich in's Binnenland wandten. Das wäre also die andere Sage, welche Hellenen und Barbaren mit einander erzählen.


  13. Aristeas aber, Kaustrobius Sohn, ein Prokonnesier, sagt in seinen Gedichten, er sey zu den Issedonen gekommen als ein Phöbus-Besessener , 157 und jenseits der Issedonen wohnten die Arimaspen , 158 einäugige Menschen, und jenseits Dieser die goldhütenden Greife, und von da jenseits die Hyperboreer (Uebernordländer) bis ans Meer hinab. Die sollen Alle, außer den Hyperboreern, von den Arimaspen an, je auf ihre Nachbarn sich werfen, und so würden von den Arimaspen die Issedonen aus ihrem Lande vertrieben, und von den Issedonen die Scythen; und die Cimmerier, die am Meere im Süden wohnten, verließen, von den Scythen bedrängt, ihr Land. So stimmt auch Dieser nicht mit den Scythen über dieß Land überein.


  14. Woher nun Aristeas war, der so gedichtet hat, habe ich gesagt; jetzt will ich aber die Sage angeben, die ich in Prokonnesus 159 und Cyzikus 160 über ihn hörte. Aristeas, sagen sie nämlich, ein Bürger, der, seinem Geschlechte nach, ihrer Keinem nachstand, sey zu Prokonnesus in einer Walke, in die er ging, gestorben; da denn der Walter seine Werkstatt schloß, und hinging, um es den Angehörigen des Todten anzuzeigen. Als sich nur schon das Gerücht, Aristeas sey gestorben, in der Stadt verbreitet, sey dagegen ein Cyzikener mit Widerspruch aufgetreten, der aus der Stadt Artace 161 kam, mit der Behauptung, er sey ihm auf dem Wege nach Cyzikus begegnet und mit ihm in's Gespräch gekommen. So habe Dieser fest widersprochen, indeß sich die Angehörigen des Todten in die Walke verfügt; mit allem Nöthigen, um ihn hinauszutragen. Bei Oeffnung des Hauses aber habe sich kein Aristeas, weder todt noch lebendig, gezeigt. Doch im siebenten Jahre hernach habe er sich in Prokonnesus gezeigt und die Gesänge gedichtet, die jetzt bei den Hellenen Arimaspenlied heißen; nach deren Dichtung er zum Zweitenmal verschwunden sey. Das sagen diese Städte.


  15. Folgendes aber weiß ich, daß den Metapontinern 162 vorgekommen ist, dreihundert und vierzig Jahre nach dem zweiten Verschwinden des Aristeas, wie ich durch Rechnung in Prokonnesus und Metapontium herausgebracht habe. Die Metapontiner behaupten, Aristeas selbst habe sich in ihrem Lande gezeigt, und ihnen befohlen, dem Apollo einen Altar zu errichten, und dabei eine Bildsäule unter dem Namen des Aristeas von Prokonnesus aufzustellen, und zwar aus dem Grunde, weil Apollo ihnen allein unter allen Italioten in's Land gekommen sey; wobei auch er selbst, der jetzige Aristeas, ihm gefolgt wäre, damals aber, als er dem Gotte folgte, ein Rabe gewesen sey. Nachdem er Das gesprochen, sey er wieder verschwunden. Sie aber, sagen die Metapontiner, hätten nach Delphi gesandt und den Gott befragt, was die Erscheinung des Menschen bedeute; woraus sie die Pythia der Erscheinung Folge leisten hieß, und wenn sie folgten, werde es ihnen zu Nutz und Frommen seyn. So hätten sie Das angenommen und in Ausführung gebracht. Und so steht auch, jetzt eine Bildfäule unter dem Namen Aristeas gleich bei dein heiligen Bildnisse des Apollo, und rings umher Lorbeerbäume. Das Bildniß aber ist auf dem Markte errichtet. So viel sey von Aristeas gesagt.


  16. Von dem Lande, von welchem dießmal meine Geschichtserzählung angehoben hat, weiß Niemand mit Bestimmtheit, Was ihm jenseits liegt. Denn ich kann eben von Niemanden Etwas erfahren, der es als Augenzeuge zu wissen behauptete; wie denn auch Aristas, dessen ich kurz vorhin gedacht habe, eben auch nicht weiter, als zu den Issedonen, gekommen zu seyn in seiner Dichtung selbst behauptet, sondern das Jenseitige vom Hörensagen angibt, daß nämlich so die Sage der Issedonen laute. Indessen Alles, so weit wir nur noch mit Bestimmtheit vom Hörensagen es zu erfahren vermochten, soll nunmehr gesagt werden.


  17. Von dem Stapelplatze der Borystheneiten, 163 welcher nämlich in der Mitte des Küstenstriches von ganz Scythien liegt - von dem an wohnen zuerst die Kallipiden, Hellenische Scythen, und über ihnen ein anderes Volk, die sogenannten Alazoner. Diese nun und die Kallipiden 164 führen sonst ganz dasselbe Leben, wie die Scythen, Bauen aber auch Korn und speisen es, wie auch Zwiebeln, Knoblauch, Linsen und Hirse. Und über den Alazonern wohnen ackernde Scythen, 165 die das Korn nicht zu ihrer Speise, sondern zuin Verkaufe bauen. Und über Diesen wohnen die Neurer. 166 Von den Neurern aber gegen den Nordwind ist's menschenleere Wüste, so viel wir wissen.


  18. Dieß sind die Völkerschaften längs dem Hypanisflusse, gegen Abend vom Borysthenes. Jenseits des Borysthenes aber liegt vom Meere an zuerst die Hyläa, 167 und über dieser wohnen feldbauende Scythen, welche Borystheneiten genannt werden von den am Hypanisflusse wohnenden Hellenen, die sich Olbiopoliten nennen. Und das Gebiet dieser feldbauenden Scythen geht gegen Morgen drei Tagereisen weit, bis hinauf zu einem Flusse, der den Namen Pantikapes 168 führt, dann gegen den Nordwind eine Fahrt von elf Tagen den Borysthenes hinauf. Was aber hiervon jenseits liegt, ist ein starkes Stück Wüste. Und hinter der Wüste wohnen die Androphagen (Menschenfresser), 169 ein eigenes und keineswegs Scythisches Volk. Jenseits aber von Diesen ist schon vollkommene Wüste, und kein Volk von Menschen mehr, so viel wir wissen.


  19. Was aber gegen Morgen von jenen feldbauenden Scythen liegt, jenseits des Flusses Pantikapes, das haben schon Wander-Scythen inne, die Nichts säen, noch pflügen, und deren Land ganz von Bäumen entblößt ist, außer der Hyläa (dem Waldlande). Diese Wander-Scythen haben das Land gegen Morgen inne, einen Weg von vierzehn Tagen, bis zum Flusse Gerrhus hinauf. 170


  20. Jenseits des Gerrhus ist das sogenannte Königsland 171 und die vornehmsten, zahlreichsten Scythen, welche die übrigen Scythen für ihre Knechte ansehen. Diese gehen gegen Mittag bis an's Taurische, dann gegen Morgen bis zu jenem Graben, den die Söhne der Blinden aufgeworfen haben, 172 und an den Mäotischen See zu dem Stapelplatze, der Kremno 173 (Felsen) heißt; andererseits gehen sie bis zum Flusse Tanais hinauf. Was aber jenseits der König-Scythen gegen den Nordwind, liegt, bewohnen die Melanchlänen (Schwarzröcke), ein anderes und nicht Scythisches Volk. Jenseits der Melanchlänen aber sind See'n und menschenleere Wüste, so weit wir wissen. 174


  21. Und über dem Flusse Tanais ist es nicht mehr Scythisch, sondern das erste Stück gehört den Sauromaten, 175 welche das Land von der Bucht des Mäotischen See's an gegen den Nordwind auf einem Wege von fünfzehn Tagen besitzen, ein von wilden und zahmen Bäumen ganz entblößtes Land. Und jenseits von ihnen wohnen auf dem zweiten Stücke die Budiner 176 auf einem mit allerlei Holz dicht bewaldeten Boden.


  22. Jenseits der Budinen aber gegen den Nord ist zuerst Wüste auf einen Weg von sieben Tagen, und nach der Wüste, etwas mehr gegen den Ostwind hin, wohnen die Thyssageren, 177 ein großes und eigenes Volk, welche von der Jagd leben. Bei ihnen und in denselben Gegenden wohnhaft sind die so benannten Jyrken, 178 welche gleichfalls von der Jagd leben auf folgende Art. Der Mann lauert auf einem Baume (wie denn mit solchen ihr Land überall bewachsen ist), und hat dazu auch sein Pferd, das abgerichtet ist, sich auf den Bauch zu legen, um niedrig zu seyn, nebst seinem Hunde in Bereitschaft. Wenn er nun von dem Baume herab das Wild gewahrt, schießt er, und besteigt dann gleich sein Pferd und verfolgt es: und auch der Sund hält sich dazu. Jenseits von Diesen aber, auf der Seite gegen Morgen, wohnen noch Scythen, die von den König-Scythen abgefallen und so in dieses Land gekommen sind.


  23. Alles bisher Angeführte nun bis zum Lande dieser Scythen ist ebener Feldboden; von da aber das Weitere ist rauher Steinboden. Und hinter einem starken Stücke solchen rauhen Landes wohnen am Fuße hoher Berge Menschen, die nach der Sage Alle von Geburt kahlköpfig sind, Männer wie Weiber, auch plattnasig, dabei ein langes Kinn haben, eine eigene Sprache reden, Scythisches Gewand tragen und von Baumfrucht leben. Pontikum ist der Name des Baumes von dem sie leben, seine Größe ziemlich die des Feigenbaumes, und die Frucht, die er trägt, ist den Bohnen ähnlich, hat aber einen Kern. Wenn nun diese gereift ist, schlagen sie sie durch Tücher, worauf denn eine dicke schwarze Flüssigkeit herauskommt, mit Namen Aschy. Dies lecken sie und trinken sie auch mit Milch vermischt; und von ihren dicken Trebern machen sie Matschkuchen, welche denn ihre Speise sind. Denn Vieh haben sie nicht viel, da es bei ihnen keine rechten Weiden gibt. Seine Wohnung hat Jeder unter einem Baume: und zwar im Winter so, daß er über den Baum noch einen weißen Filzteppich herdeckt; im Sommer ohne Teppich. Diesen thut kein Mensch ein Leid; denn man nennt sie heilig; auch besitzen sie kein Kriegsgeräthe. Und erstlich schlichten Dieselben ihren Grenznachbarn die Zwistigkeiten; sodann hat auch, Wer zu ihnen seine Zuflucht nimmt, von Niemand mehr ein Leib zu fürchten. Ihr Name aber ist Argippäer.179


  24. Bis zu diesen Kahlköpfen nun hat man reichliche Kunde von dem Lande und den Völkern von ihnen. Denn sowohl von den Scythen kommen Weide zu ihnen, von denen es leicht zu erfahren ist, als auch von den Hellenen aus den Stapelplatze des Borysthenes, wie aus allen andern Pontischen Stapelplätzen. Und die Scythen, die zu ihnen gehen, machen da mit sieben Dolmetschern der sieben Mundarten ihre Geschäfte.


  25. Bis dahin also geht die Kenntniß. Was aber jenseits der Stahlköpfe liegt, weiß Niemand mit Bestimmtheit anzugeben, da hohe Gebirge dazwischen stehen, wo kein Pfad ist und Niemand hinüberkommt. Jene Kahlköpfe sagen aber, Was mir einmal nicht glaublich ist, auf den Gebirgen wohnen ziegenfüßige Menschen, und jenseits Dieser wiederum Menschen, die das halbe Jahr schlafen. Das kann ich nun schon gar nicht annehmen. Ja, Was gegen Morgen von der Kahlköpfen liegt, kennt man mit Bestimmtheit als Wohnland der Issedonen; doch das Weitere gegen den Nordwind kennt man jenseits der Kahlköpfe so wenig, als jenseits der Issedonen, außer Was sie eben sagen.


  26. Die Issedonen 181 haben, sagt man, folgende Bräuche. So oft Einem sein Vater stirbt, bringen die Angehörigen kleines Vieh herbei, welches sie schlachten, bei'm Zerschneiden des Fleisches aber auch den todten Vater ihres Wirthes zerschneiden, und sodann von diesem unter einander gemischten Fleische ein Mahl auftischen. Seinen Kopf aber machen sie glatt und rein, und vergolden ihn dann; worauf er ihnen ein heiliges Bild ist, dem sie alljährlich, große Opfer weihen. Und Dieß thut der Sohn dem Vater, wie die Hellenen ihren Ahnentag 182 feiern. Sonst, sagt man, sind auch sie gerechte Menschen; und haben ihre Frauen gleiche Macht, wie die Männer. Diese kennt man also auch.


  27. Daß nun jenseits von Diesen die einäugigen Menschen und die goldhütenden Greife sehen, sagen die Issedonen, aus deren Munde es die Scythen weiter sagen; und aus dem Munde der Scythen haben wir Uebrigen es angenommen, und nennen sie auch Scythisch Arimaspen. Denn Arima heißt bei den Scythen Eins, und Spu das Auge. 183


  28. Alles dieses angeführte Land hat einen so hatten Winter, daß es acht Monate des Jahres unerträglich ist, was man da für eine Eiskälte hat; und wenn in der Zeit Einer Wasser ausschüttet, da gibt's keinen Roth; macht er aber Feuer an, da gibt's Roth. Auch das Meer friert zu und der ganze Cimmerische Bosporus, und dann ziehen auf dem Eise die innerhalb des Grabens wohnenden Scythen zu Felde, und fahren darüber ihre Wagen zu den Sindera 184 hinüber. So hält denn der Winter acht Monate bei ihnen an, und die vier übrigen haben sie kalt. Und dieser Winter ist ganz verschieden in seiner Beschaffenheit von den Wintern aller andern Länder; da es in ihm zur Regenzeit so gut wie gar nicht regnet, während es im Sommer nicht aufhört zu regnen. Und zur Zeit, wo es anderswo Donnerwetter gibt, gibt's dort keine, im Sommer aber tüchtig viel; wenn es aber im Winter ein Donnerwetter gibt, so gilt Das für ein rechtes Wunderzeichen; wie es auch, wenn ein Erdstoß geschieht, sey es nun Sommer oder Winter, in Scythien für ein Wunderzeichen gilt. Auch können diesen Winter die Pferde zwar aushalten, die Maulesel und Esel sind es aber gar nicht im Stande; und anderswo erfrieren die Pferde, wenn sie in der Eiskalte stehen, die Esel und Maulesel aber halten es aus.


  29. So halte ich auch dafür, daß darum dem dortigen stumpfen Rindvieh keine Hörner wachsen. Und für meine Meinung zeugt auch ein Wort Homer's in der Dorffee, das also lautet:


  Libyen auch, wo den Lämmern im Nu aufsprießen die Körner, was ganz richtig gesagt ist, daß in den heißen Ländern die Hörner schnell herauskommen. In den grimmig kalten aber wachsen dem Bieh entweder überhaupt keine Hörner, oder haben ein schwaches Wachsthum. Hier geht es denn so wegen der Kälte.


  30. Wunder nimmt mich aber (ein Seitenstück, wie ich solche von Anfang an in mein Buch aufzunehmen suchte), daß im ganzen Elischen Gebiete keine Maulesel erzeugt werden können, da doch weder dieses Land kalt, noch sonst ein Grund ersichtlich ist. Die Eleer selbst behaupten aber, ein Fluch lasse bei ihnen keinen Maulesel erzeugen. Wenn daher die Zeit zur Befruchtung der Stuten kommt, treiben sie dieselben allemal zu ihren Nachbarn hinüber, und lassen so die Esel im Nachbarlande zum Sprunge, bis die Stuten trächtig sind, worauf sie dieselben wieder heimtreiben.


  31. Ueber die Federn nun, von welchen die Scythen sagen, daß die Luft angefüllt, und derenthalben nicht möglich sey, das weitere Festland zu sehen oder zu durchwandern, darüber habe ich die Meinung, daß es jenseits diesem Lande immer schneit, nur im Sommer schwächer, als im Winter, wie man denken kann. Wer nun schon in der Nähe Schnee: Pocken hat fallen sehen, weiß, was ich sage. Der Schnee Nicht nämlich aus, wie Federn; und wegen dieses so argen Winters ist dort gegen den Norden das Festland unbewohnt. Federn also heißen, nach meinem Dafü:halten, die Scythen und Umwohner den Schnee nach der Aehnlichkeit. Das war denn zu sagen von dem Aeußersten, was man hört.


  32. Von den Hyperboreischen (übernordischen) Menschen sagen aber weder die Scythen Etwas, noch die sonstigen Bewohner jener Länder, außer etwa die Issedonen. Und nach meinem Dafürhalten sagen auch Diese Nichts; sonst sagten's doch die Scythen, wie sie ja auch von den Einäugigen sagen. Sondern Hesiod hat von den Hyperboreern gesprochen, und auch Homer in den Epigonen (Heldenkindern), wofern wirklich Homer dieses Gedicht gemacht hat.


  33. Um allermeisten aber sagen von ihnen die Delier; nämlich, daß heilige Gaben in Weizenbündeln von den Hyperboreern aus zu den Scythen kommen, und von den Scythen sodann durch, die Hände der jedesmaligen Nachbarn in's Abendland bis zuletzt zum Hadrias gebracht werden; von da, gegen Mittag weiter geschickt, zuerst unter den Hellenen in die Hand der Dodonäer und von da zum Melischen Busen hinabkommen, dann aber nach Euböa hinübergehen, wo eine Stadt sie der andern zuschicke bis Karystus, worauf dann Andros usgelassen werde, indem die Karystier selbst sie nach Tenos, die Tenier endlich nach Delos bringen. So kommen denn, sagen sie, die heiligen Gaben nach Delos. Zuerst hätten aber die Hyperboreer mit den heiligen Gaben zwei Jungfrauen gesandt, welchen die Delier die Namen Hyperoche und Laodice gaben ; auch hätten sie ihnen der Sicherheit wegen von ihren Bürgern fünf Geleitmänner mitgegeben, die jetzt so genannten Perphereer, welche auf Delos hoc verehrt werden. Da aber den Hyperboreern ihre Abgesandten nicht wieder heimkamen, sey ihnen Das ein Arges gewesen, wenn es immer ihr Schicksal seyn solle, daß sie ihre Boten nicht wiederbekommen; weßhalb sie nunmehr ihre heiligen Gaben in einem Weizenbündel an die Grenzen trügen und es den Nachbarn anbeföhlen, sie von ihrem Lande weiter zu senden zu einem andern Volke. So, sagen sie, komme es denn durch Versendung nach Delos. Ich selbst weiß nun, daß Folgendes geschieht, was diesen heiligen Gaben Vergleichbar ist: daß nämlich die Thracischen und Paonischen Weiber, so oft sie der Königin Artemis opfern, nicht ohne Weizenbündel ihre Gaben opfern. Das, weiß ich, thun Diese.


  34. Jenen Hyperboreischen Jungfrauen aber, die in De: los starben, widmen auf Delos die Mädchen und die Jünglinge ihre Haare, indem Jene sich vor ihrer Hochzeit eine Locke abschneiden, die sie dann, um eine Spindel gewickelt, auf das Grabmal legen (welches Grabmal im Eingange vom Artemisheiligthume zur Linken liegt, mit einem Oehlbaume darauf); die Jünglinge der Delier aber ihre Haare, um eine Pflanze gewickelt, ebenfalls auf dem Grabmale niederlegen. Diese Ehre also genießen Jene bei den Einwohnern von Delos.


  35. Noch behaupten Dieselben, auch die Jungfrauen Arge und Opis seyen von den Hyperboreern auf dem gleichen Wege durch jene Völker nach Delos gekommen, noch früher, als Hyperoche und Laodice. Diese seyen nämlich gekommen, um der Ilithyia ihren Dankzoll für glückliche Niederkunft zu bringen; die Arge und Opis aber legen zugleich mit den Göttern gekommen, und hätten auch von ihnen ihre eigenen Ehren erhalten, daß nämlich bei ihnen die Weiber heischen mit Anrufung ihrer Namen in dem Hymnus, welchen ihnen Olen, der Lycier, gedichtet hat; wie es denn auch von ihnen die Inselbewohner und Ionier gelernt hätten, in Hymnen die Opis und Arge anzurufen und zu heischen (und derselbe Olen, der von Lycien kam, hat auch die andern alten Hymnen gedichtet, die in Delos gesungen werden); so werde auch die Asche von den Schenkelstücken auf dem Opferaltare genommen und auf die Grabstätte der Opis und Arge ausgestreut. Ihre Grabstätte ist aber hinter dem Artemisheiligthume, gegen Morgen gelegen, zunächst dem Festsaale der Heer.


  36. Hiemit sey von den Hyperboreern genug gesagt. Denn die Sage, die man angibt von Abaris, dem angeblichen Hyperboreer, sage ich nicht nach, wie daß er mit seinem Pfeile auf der ganzen Erde herumgekommen sey, ohne Etwas zu essen. Wenn es aber Hyperboreische (übernordische) Menschen gibt, so muß es auch übersüdische geben. Ich muß aber lachen, wenn ich sehe, wie schon Viele den Umkreis der Erde gezeichnet haben, und so ohne Sinn und Verstand; da sie den Oceanus in ihrer Zeichnung rings um die Erde strömen lassen, die gerundet ist, wie auf der Drehbank, und dabei Asia und Europa gleich machen. Denn mit wenigem will ich von bei: den ihre Größe darthun, und welchergestalt jede zu zeichnen ist.


  37. Die Perser wohnen bis hinab an das südliche Meer, das sogenannte Erythräische. Ueber ihnen aber gegen den Nordwind wohnen die Medier, über den Mediern die Saspiren, und über den Saspiren die Kolchier bis an das nördliche Meer, in welches der Phasisstrom ausmündet. Diese vier Völker wohnen von einem Meere zum andern.


  38. Von hier an gegen Abend erstrecken sich zwei große Landzungen von diesem Welttheile in's Meer, die ich beschreiben will. Da reicht nämliche eine Landjunge im Norden, vom Phasis an, längs dem Pontus und Hellespontus in's Meer bis zum Trojanischen Sigeum; im Süden aber reicht diese halbe Landjunge in's Meer, dem Myriandischen Busen, der an Phönizien liegt, bis zum Vorgebirge Triopium. Und auf dieser Landzunge wohnen dreißig Völkerstämme.


  39. Die andere reicht, von den Persern an, in das Erythräische Meer, als Persisches Land, und von da weiter hin, als Assyrien, und nach Assyrien Arabien. Diese endigt (indessen nur nach der geltenden Annahme) im Arabischer Busen, in welchen Darius den Ringgraben aus dem Nil geleitet hat. So ist es von Persien bis Phönizien eine große breite Landstrecke, und von Phönizien an reicht nun diese Landjunge in unser Peer herein, längs dem Palästinischen Syrien und Aegyptenlande, in welches sie ausläuft, und enthält nur drei Völker. Das ist der Theil Asiens von den Persern an gegen Abend.


  40. Der andere Theil ist jenseits der Perser, Medier, Saspiren und Kolchier, gegen Morgen und Sonnenaufgang längs dem Erythräischen Meere und gegen Norden am Kaspischen Meere und Araxesflusse, der gegen Sonnenaufgang strömt. Und bis Indien ist Asien bewohnt; von da an aber ist es schou Wüste nach Morgen zu, und vermag Niemand anzugeben, wie es beschaffen ist. Das ist denn die Gestalt und Größe Asiens.


  41. Libyen aber ist noch auf der zweiten großen Landzunge. Denn von Aegypten fängt gleich Libyen an. Bei Aegypten ist nun diese Landzunge enge, da von unserem (dem Mittel-) Meere in's Erythräische Meer hunderttausend Klaftern sind, was tausend Stadien macht. Von dieser Enge an aber ist die Landzunge nach gerade sehr breit, wo sie Libyen heißt.


  42. Nun wundern mich aber die Leute, welche die Welt abtheilen in Libyen und Asien und Europa; da doch der Unterschied zwischen ihren kein kleiner ist. Denn der Länge nach zieht sich Europa über beide hin; in der Breite aber ist es, nach meiner Einsicht, nicht einmal vergleichbar. Denn einmal erkennt man Libyen als ein meerumflossenes Land, bis auf das Stück, womit es an Asien grenzt; was Neko, der Aegyptische König, so viel wir wissen, zuerst dargethan hat. Als nämlich Dieser aufgehört hattemit dem Einstechen des Rinngrabens aus dem Nil in den Arabischen Busen, schickte er Phönizische Männer auf Schiffen aus, mit dem Auftrage, sie sollten den Rückweg durch die Säulen des Herakles herein in das nördliche Meer nehmen und so nach Aegyptetn kommen. Die Phönizier liefen also aus dem Erythräischen Meere aus und befuhren das südliche Meer. So oft es nun Spätjahr wurde, hielten sie an und besäten das Land von Libyen, an welchem sie gerade auf ihrer Fahrt waren, und warteten die Ernte ab; worauf sie dann das Korn abmähten und weiter fuhren, so daß sie nach Verlauf zweier Jahre an den Säulen des Herakles herum nach Aegypten kamen. Da sagten sie, Was mir nicht glaublich ist, einem Andern immerhin, daß sie beim Umschiffen Libyens die Sonne zur Rechten bekommen hätten. Und so ward dieser Welttheil zuerst bekannt.


  43. Sodann sind es die Karchedonier (Karthager), die davon sagen; da hingegen Sataspes, Teaspis Sohn, seines Stammes ein Achämenide, Libyen nicht umschifft hat, wozu er eigentlich auch ausgeschickt war; aber aus Angst über der Länge der Fahrt und der Oede wieder heimkehrte, und so die Aufgabe nicht ausführte, die ihm seine Mutter angesetzt. Er hatte nämlich einer Jungfrau, der Tochter des Zopyous, Sohnes von Megabyzus, Gewalt angethan; und als ihn um dieser Schuld willen der König Xerxes auf den Pfahl spießen wollte, legte die Mutter dieses Sataspes, eine Schwester des Darius, die Fürbitte ein, daß man sie selbst ihm eine andere, noch größere Strafe auferlegen taffe, nämlich das Zwang-Gebot, Libyen zu umschiffen, so daß er ganz herum, bis zuletzt in den Arabischen Busen kommen müsse. Und da Xerxes auf diese Bedingung einging, so nahm Sataspas von Aegypten, wohin er kam, Schiffe und Seeleute, und fuhr nach den Säulen des Herakles hinaus. Hier hindurch und um das Vorgebirge von Libyen herum, welches den Namen Soloeis hat, schiffte er gegen Mittag, durchfuhr auch viel Meeresgewässer in vielen Monaten; kehrte aber, weil der Weg nur immer länger ward, wieder um und schiffte mach Aegypten zurück. Von da kam er nun zum König Xerxes, wo er aussagte, daß er weit, auf der äußersten Fahrt, an kleinen Menschen vorbeigekommen sey, die eine Kleidung vou Palmen trügen, welche jedesmal, wenn sie heranfuhren, sich in die Berge geflüchtet und ihre Städte leer gelassen hätten; wo dann sie, ohne Etwas zu beschädigen, hineingegangen was sey, und bloß kleines Vieh weggenommen hätten. Daß er aber Libyen nicht gänzlich umschifft habe, davon gab er als Ursache an, das Fahrzeug sey unmöglich mehr weiter zu bringen gewesen, sondern in Stocken gerathen. Doch Xerxes ließ ihn nicht gelten, daß er die Wahrheit rage; und weil er die schuldige Aufgabe nicht ausgeführt, spießte er ihn auf den Pfahl, in Kraft des erstmaligen Urtheils. Ein Verschnittener aber von diesem Sataspes entlief nach Samos, sobald er den Tod seines Gebieters erfuhr, mit großen Schätzen, welche ein Samier in Beschlag nahm, dessen Namen ich wohl weiß, doch mit Fleiß auslasse.


  44. Von Asien ist das Meiste durch Darius entdeckt, welcher, um vom Indusstrome (dem zweiten Flusse unter allen, in welchem sich Krokodile finden) - um von diesem zu wissen, wo derselbe seine Mündung in's Meer habe, eine Schifffahrt durch Leute veranstaltete, welchen er zutraute, sie würden die Wahrheit berichten, worunter namentlich Scylax von Karyanda war. Diese liefen aus der Stadt Kaspatyrus vom Paktyischen Lande aus, und schifften den Strom hinab gegen Morgen und Sonnenaufgang in's Meer; dann schifften sie durch's Meer gegen Abend und kamen so im dreißigsten Monate an derjenigen Stelle an, von wo der Aegyptische König die Phönizier, deren ich oben erwähnt habe, zur Umschiffung Libyens hatte ausgehen lassen. Nachdem nun Jene die Umschiffung vollbracht hatten, unterwarf sich Darius die Indier und machte sich zum Herrn vom dortigen Meere. So ist auch Asien, außer seinen morgendlichen Theilen, im Ganzen gleichartig mit Libyen befunden worden.


  45. Von Europa ist aber, was man weiß, durch Niemanden bekannt geworden, weder an seinem morgendlichen, noch an seinem nördlichen Theile, ob es vom Meere umflossen ist; nur von feiner Länge ist bekannt, daß es sich über beide (andern Erdtheile) hinzieht. Auch vermag ich nicht herauszubringen, aus was Grund der Erde, als einem Ganzen, dreierlei Namen, nach der Benennung von Weibern, gegeben worden, und zu Grenzscheiden darin der Aegyptische Fluß Nil und der Kolchische Phasis gemacht worden sind (wofür Andere den Mäetischen Fluß Danais und die Cimmerierfurth angeben); so wenig, als ich die Namen von den Urhebern der Abgrenzung erfahren kann, und wornach sie die Benennungen gemacht haben. Freilid Libyen, heißt es gewöhnlich bei den Hellenen, habe den Namen von einer eingeborenen Frau, und Asien seine Benennung nach der Frau des Prometheus. Und wiederum sprechen diesen Namen die Lydier an, mit der Behauptung, nach Asias, dem Sohne des Kotys, des Sohnes von Manes, sey Asien genannt (nicht aber nach der Asia des Prometheus), nach welchem auch der Asische Stamm in Sardes benannt sey. Von Europa nun aber ist weder, ob es von Meer umflossen ist, durch Jemanden bekannt geworden, noch woher es diesen Namen bekommen hat; noch kennt man den Namengeber selbst; es wäre denn, daß wir aussagen wollten, das Land habe diesen Namen von der Tyrierin Europa bekommen, wäre also vorher ohne Namen gewesen, wie auch die andern. Aber Die ist doch bekanntlich aus Asien her und auch nicht in dasjenige Land gekommen, was jetzt bei den Hellenen Europa heißt, sondern nur aus Phönizien nach Kreta, und aus Kreta nach Lycien. So viel sey hierüber gesagt; denn wir wollen es auch, Falten, wie es einmal bräuchlich, ist.


  46. Der Pontus Euxinus (das schwarze Meer) aber, wohin Darius zu Felde zog, bat, das Scythische ausgenommen, die ungebildetsten Völker unter allen Ländern. Denn weder ein Volk haben wir im Bereiche des Pontus klugheitshalber aufzuweisen, noch wissen wir von einem kundigen Manne dort, außer dem Scythischen Volke und Anacharsis. Der Scythenstamm hat aber ein Hauptstück der menschlichen Dinge am klügsten unter Allen ausgefunden, von denen wir wissen; sonst bewundere ich eben Nichts an ihm. Das Hauptstück haben sie darin ausgefunden, daß Keiner entkommt, der auf sie losgeht, noch, wo sie nicht sich finden lassen wollen, ihrer habhaft werden kann. Solche Leute nämlich, die nicht. Städte, noch Festen gegründet haben, sondern Zeltwanderer: und sämmtlich Reiterschützen sind, nicht von Saatfrucht leben, sondern von Weidevieh, und ihre Wohnungen auf Wagen haben – wie sollten Die nicht unbezwinglich, und den Feinden. unerreichbar seyn?


  47. Das haben sie aber ausgefunden bei der Tauglichkeit ihres Landes und unter dem Beistande ihrer Flüsse. Denn ihr Land, eine Ebene, ist grasreich und wohlbewässert, und Flüsse durch strömen dasselbe in nicht viel geringerer Zahl, als die Rinngräben in Aegypten. Was nun davon die namhaften sind, in die man auch vom Meere aus einfahren kann, die will ich nennen. Der Ister, mit fünf Mündungen; hernach der Tyras und Hypanis, der Borysthenes, der Pantikapes, der Hypacyris, der Gerrhus, der Tanais. Diese strömen, wie folgt.


  48. Der Ister, der größte aller Ströme, von denen wir wissen, strömt immer gleich stark, wie im Sommer, so im Winter. Er strömt als der erste unter den Scythischen von Westen her, und Dieses macht ihn zum größten, indem nun auch andere Flüsse ihr Wasser ihn ergießen. Und das sind folgende, die ihn groß machen: erstlich fünf, die durch das Scythenland selbst strömen, der Porata, wie ihn die Scythen, oder Pyretos, wie ihn die Hellenen nennen; alsdann der Tiarantus, der Ararus und Naparis und der Ordessus. Hievon führt der erstgenannte Fluß im Morgen sein Wasser dem Ister zu und ist groß, der zweitgenannte dagegen, Tiarantus, im Abend und ist kleiner. Der Ararus und Naparis aber und der Ordessus laufen zwischen ihnen in der Mitte zum Ister hinab. Das sind die Scythischen Landesflüsse, die ihn fällen.


  49. Uber von den Agathyrsen her strömt der Maris in den Ister herein. Und von den Höhen des Hämus herab laufen nordwärts noch drei große Ströme, welche in denselben fallen, der Atlas, Auras und Tibisls, durch Thracien aber und die Thracischen Krobyzer der Athrys, Noës und Artanes, die auch in derselben münden, und von den Päoniern und dem Gebirge Rhodope her kommt der Fluß Skius, welcher den Hämus in der Mitte trennt, eh' er sich in den Ister ergießt. Aber von den Illyriern her läuft nordwärts der Fluß Angrus in die Triballische Ebene und in den Fluß Brongus hinein, der Brongus aber in den Ister, so daß dieser beide, und das große Flüsse, in sich aufnimmt. Dann vom jenseitigen Lande der Ombriker strömen der Karpisfluß und der Alpisfluß nordwärts, welche gleichfalls in ihn münden. Er nimmt nämlich der Ister seinen Lauf durch ganz Europa von den Celten an, welche unter den Europäern, nächst den Cyneten, zu äußerst gegen Sonnenuntergang wohnen, und endigt seinen Lauf durch ganz Europa an den Seiten Scythiens.


  50. Indem nun die besagten Flüsse, nebst vielen andern, dem Ister ihr Wasser zuführen, machen sie ihn zum größtes Flusse; wiewohl, wenn man nur von jedem das eigene Wasser in Rechnung nimmt, der Nil ihn an Fülle übertrifft, da ja in diesen kein Fluß und keine Quelle Zufluß von fremden Wasser bringt. Immer gleich aber, im Sommer wie im Winter, strömt der Ister meines Dafürhaltens aus einer Ursache wie folgt. Des Winters ist er so hoch, wie, er an sich ist, und nur noch ein Weniges über seine natürliche Größe hinaus, weil jenes Land des Winters gar sehr wenig Regen und hauptsächlich nur Schneewetter hat. Des Sommers nun, wo der Schnee, der im Winter gefallen ist, in seiner ganzes Menge schmilzt, fließt er von allen Seiten dem Ister zu, und gerade dieser Zufluß von Schnee macht ihn so stark; wozu noch viele heftige Regengüsse kommen, weil es da gerade im Sommer regnet. Um so viel mehr nun im Sommer die Sonne Wasser an sich zieht, als im Winter, um Das sind auch gerade des Sommers die Zuflüsse stärker, alt des Winters, die der Ister erhält, und Das bringt, Eines gegen das Andere, eine Ausgleichung hervor, so daß seine Stärke sich immer als dieselbe erweist.


  51. Einer also der Flüsse von Scythien ist der Ister; dann kommt der Tyras, der aus der Gegend des Nordwindes herströmt von einem großen See, welcher das Scythische und Neurische Land scheidet. Und an seiner Mündung sind Hellenen seßhaft, welche Tyriten heißen.


  52. Hypanis, der dritte Fluß, läuft vom Scythischen Lande selbst aus einem großen See aus, den rings wilde weiße Pferde umweiden. Und es heißt dieser See ganz richtig des Hypanis Mutter. Daher entspringt also der Hypanisfluß, und fließt dann auf eine Fahrt von fünf Tagen schwach und noch süß; weiterhin aber, vier Tagfahrten vom Meere, gewaltig bitter. Denn es ergießt sich in ihn eine bittere Quelle, und zwar eine dermaßen bittere, daß sie, so klein sie ist, durch den Hypanis durchschlägt, der eine Größe hat, wie wenige Flüsse. Und diese Quelle ist an den Grenzen des Landes der Acker-Scythen und der Alazonen, der Name der Quelle aber, wie auch der Gegend, woher sie fließt, ist auf Scythisch Exampäus, nach unserer Sprache die heiligen Wege. Bei den Alazonen nähern der Tyras- und Hypanisihre Ufer einander; von da an aber biegt jeder aus, und der Zwischenraum wird breit.


  53. Der vierte Fluß, Borysthenes, ist der größte unter ihnen nach dem Ister, und der segenvollste, unserem Urtheile zufolge, nicht nur von den Scythischen Flüssen, sondern auch von den andern insgesammt, außer dem Aegyptischen Nil. Denn mit diesem läßt sich kein anderer Fluß vergleichen; von den übrigen aber ist der Borysthenes der segensvollste. Er hat nämlich die schönsten und dem Bieh zuträglichsten Weiden, dir allervortrefflichsten und meisten Fische, das süßeste Trinkwasser, und fließt, neben schlammigen Flüssen, rein. An seinem Ufer wächst das trefflichste Korn, und wo kein Kornland ist, das höchste Gras, und an seiner Mündung setzen sich von selbst Salzhaufen die Fülle aus. Auch liefert er große Seethiere ohne Gräten, die sie Antacäen heißen, zum Einsalzen, und sonst noch viel Wundernswerthes. Bis zur Landschaft Gerrhus nun, wohin es eine Fahrt von vierzig Tagen ist, kennt man seinen Lauf von Norden her; durch was für Völker er aber jenseits fließt; verinag Niemand anzugeben, Sichtlich aber fließt er durch eine Wüste in's Land der Acker-Scythen; denn diese Scythen wohnen an seinem Ufer auf eine Fahrt von zehn Tagen. Und nur von diesem Flusse, nebst dem Nil, kann ich die Quellen nicht anzeigen, und mich dünkt, überhaupt keiner von den Hellenen. Der Lauf des Borysthenes geht denn bis nahe an's Meer, wo sich auch der Hypanis mit ihm vereinigt und in denselben Sumpf ausläuft. Die zwischen diesen Flüssen befindliche Landspike aber heißt Hipporaus-Horn, und darauf ist ein Heiligthum der Erdmutter gebaut, und jenseits dieses Heiligthums über dem Hypanis sitzen die Borystheneiten. Dieß ist es, was diese Flüsse ansaugt.


  54. Nach diesem ist wieder ein fünfter Fluß, mit Namen Pantikapes. Auch dieser fließt vom Norden und aus einem See, und was zwischen ihm und dem Borysthenes liegt, bewohnen die Acker-Scythen. Derselbe läuft in die Hyläa, und nach Durchströmung dieser vereinigt er sich mit dem Borysthenes.


  55. Der Hypacyris, der sechste Fluß, kommt aus einem See, fließt mitten durch die Wander-Scythen hindurch und mündet bei der Stadt Karcinitis, wo er zu seiner Rechten die Hyläa und die sogenannte Achilles-Rennbahn abgrenzt.


  56. Der Gerrhus, der siebente Fluß, ist vom Borysthenes getrennt, so weit hinauf man den Borysthenes kennt. Diese Landschaft hinauf ist er getrennt, und sein Name ist, wie der Name der Landschaft selbst, Gerrhus. Derselbe macht, wo er dem Meere Zufließt, die Grenze zwischen den Wander-Scythen und den königlichen, und ergießt sich in den Hypacyris.


  57. Der Tanais aber, der achte Fluß, fließt von oben her aus einem großen See, und ergießt sich in einen noch größern See, den sogenannten Mäetis, welcher die Königs-Scythen von den Sauromaten scheidet. Und in diesen Tanais fällt wieder ein Fluß, mit Namen Hyrgis.


  58. Das sind die namhaften Flüsse, womit die Scythen versehen sind. Für das Vieh wächst aber im Schthenlande das Gras, welches unter allem, wovon wir wissen, am meisten Galle gibt: und man kann es bei'm Oeffnen des Viehes erproben, daß Dem so ist.


  59. In den Hauptsachen sind sie denn so wohl versorgt. Sonst sind noch folgende bei ihnen die bestehenden Bräuche. Bon Göttern beten sie nur folgende an: die Hestia (Vesta) vornehmlich, dazu den Zeus und die Erde, indem ihnen die Erde für die Frau des Zeus gilt; hernach den Apollo und die himmlische Aphrodite (Venus), den Herakles, den Ures (Mars). Diese gelten bei allen Scythen; die sogenannten Königs-Scythen opfern aber auch noch dem Poseidon (Neptun). Und mit Namen heißt auf Scythisch die Hestia Tabiti, und Zeus, nach meinem Urtheile wenigstens ganz trefflich, Papa, die Erde Apia, Apollo Detosyrus, die himmlische Aphrodite Artimpasa und Poseidon Thamimasadas. Götterbilder aber und Altäre und Tempel sind bei ihnen nicht im Brauch, außer für den Ares: für Den sind sie im Brauch.


  60. Die Opferung besteht bei Allen auf eine und dieselbe Weise in jedem Dienste, und wird gehalten, wie folgt. Das Opferthier fällt da mit umwickelten Vorderfüßen, und der Opfernde, der hinter dem Thiere steht, zieht nun am Ende. des Seiles und wirft es hin. Wie das Opferthier fällt, ruft er den Gott an, dem er eben opfert, und alsdann schlingt er ihm gleich einen Strick um den Hals, womit er es durch einen Stock, den er hineinsteckt und herumdreht, erwürgt; und so, ohne Opferfeuer, oder Weihbesprengung, oder Spendegus, macht er sich gleich, wenn er's erwürgt und abgezogen hat, an's Fleischkochen.


  61. Da das Scythische Land gewaltig holzarm ist, so haben sie zum Behufe des Fleischkochens Folgendes erfunden. Haben sie erst den Opferthieren die Haut abgezogen, so lösen sie die Knochen aus dem Fleische, und dann werfen sie dieselben, wenn ihnen Kessel zur Hand sind, wie man sie dort hat, die den Lesbischen Mischkrügen nahezu gleich, nur viel größer sind, in diese Kessel, und kochen sie an einem Feuer, das sie von den Knochen der Opferthiere anmachen. Wenn sie aber keinen Kessel haben, so werfen sie alles Fleisch zusammen in den Bauch des Opferthieres, gießen dann Wasser zu und machen darunter das Feuer von den Knochen an. Die brennen auch auf's schönste, und der Bauch kann auch leichtlich das von den Knochen entleerte Fleisch fallen. Und so muß sich das Rind selbst auskochen und überhaupt jedes Opferthier sich selbst. Ist nun das Fleisch gekocht, so weiht der Opferer die Erstlingsstücke vom Fleische und den Eingeweiden, und wirft sie vorwärts. Und sie opfern überhaupt ihr Weidevieh, und besonders Pferde.


  62. Auf diese Art und diese Thiere opfern sie also den andern Göttern; doch dem Ares folgendermaßen. Auf jedem Gemeindeplatze in ihren Landeskreisen steht ein Aresheiligthum folgendergestalt. Es sind da Reisigbündel zusammengehäuft bis auf drei Stadien in die Länge und Breite, in die Höhe aber weniger; und oben ist eine viereckige Fläche gemacht; die Wände aber Rind an drei Seiten abschüssig, und nur an Einer kann man hinaufgehen. Daran häufen sie jedes Jahr wieder hundert und fünfzig Wagen voll Reisig an; weil es nämlich durch's Unwetter immer Abgang hat. Auf jedem solchen Walle nun steht ein uraltes eisernes Schwert, und das ist das heilige Bild des Ares. Diesem Schwerte nun halten sie jährliche Opferungen von Weidevieh und Pferden; insbesondere aber opfern sie denselben noch mehr, als den andern Göttern. So viel sie Kriegsgefangene machen, deren opfern sie von jeglichem Hundert einen Mann, und nicht auf dieselbe Art, wie das Vieh, sondern wieder auf eine andere. Erst nämlich besprengen sie ihnen den Kopf mit Wein; dann schlachten sie die Menschen über einem Gefäße, tragen es alsdann auf den Reisigwall hinauf, und gießen das Blut über das Schwert aus. Das tragen sie also hinauf; unten aber am Heiligthume machen sie's, wie folgt. Sie haben allen geschlachteten Menschen den rechten Arm mitsammt der Hand ab, und schleudern ihn in die Luft, verrichten darauf auch die andern Opfer, und dann gehen sie von dannen, und der Arm bleibt liegen, wo er hinfällt, und auch der Torte an seinem besondern Platze.


  63. Das sind die bei ihnen bestehenden Opfer. Schweine haben sie aber dabei nicht im Brauch, und wollen überhaupt keine halten in ihrem Lande.


  64. Das Kriegswesen aber ist bei ihnen folgendermaßen beschaffen. Je von dem ersten Manne, den ein Scythe erlegt, trinkt er sein Blut. Und von Allen, die er in der Schlacht tödtet, bringt er dem Könige die Köpfe; denn wo er einen Kopf bringt, bekommt er Antheil an der Beute, die sie machen; anders aber nicht. Nun zieht er ihn auf folgende Art ab. Er macht bei den Ohren einen Schnitt rund herum, fast den Kopf und schüttelt ihn heraus; das Uebrige entfleischt er dann mit einer Ochsenribbe und gerbt es mit den Händen: und wenn es nun mürb ist, so braucht er's als Handtuch, hängt es an die Zügel seines Reitpferdes und prangt damit. Denn Wer die meisten Haut. Handtücher hat, wird als der preiswürdigste Mann angesehen. Auch machen Viele von ihnen aus den Hautabzügen sich Mäntel zum Anziehen, indem sie sie zusammennähen, wie Hirtenfellkleider. Und Viele ziehen von ihren Feinden, den todten nämlich, der rechten Arm sammt Haut und Nägeln ab, und machen sich Ueberzüge für ihre Köcher daraus. Und die Menschenhaut, bei ihrer Fettigkeit und ihrem Glanze, dürfte wohl von allen Häuten die glänzendste Weiße haben. Diese hauten auch ganze Menschen aus, spannen sie dann auf Holz und führen sie auf Pferden herum. Das ist so bei ihnen gebräuchlich.


  65. Aber aus den Köpfen selbst, nicht Aller, sondern der ärgsten Feinde, machen sie Folgendes. Es sägt Jeder alles unter den Augbraunen Befindliche weg, und reinigt das Uebrige; dann, wenn er ein armer Mann ist, überzieht er's nur noch mit Rindshaut, und bedient sich so desselben; wenn er aber ein Reicher ist, überzieht er's nicht bloß mit der Rinds haut, sondern übergoldet es auch inwendig und bedient sich so desselben als Trinkgefäß. Das machen sie aber auch von ihrer Verwandten, wenn sie mit ihnen in Streit kommen, und dann vor dem Könige Einer über den Andern Recht gewinnt. Kommen dann Gäste zu ihm, aus denen er sich etwas macht, so setzt er ihnen diese Schädel vor, und erzählt dazu, wie seine Verwandten ihn feindlich angegriffen, er aber über sie gewonnen habe, als eine rechte Mannhaftigkeit.


  66. Und einmal des Jahres mischt jeder Kreisoberste in seinem Kreise einen Mischkrug mit Wein, aus welchem alle die Scythen trinken, welche im Kriege Feinde erschlagen haben. Wer aber Dieses nicht vollbracht hat, kostet diesen Wein nicht, sondern bleibt ohne Ehre sitzen; und Das ist bei ihnen der größte Schimpf. Aber Die, welche gar Viele erschlagen haben, trinken immer mit zwei Bechern zumal.


  67. Wahrsager sind bei den Scythen viele, welche mit vielen Weidenruthen so wahrsagen. Erst holen sie große Bündel von Ruthen, welche sie dann auf den Boden legen und aus einander schütteln; und nun legen sie Ruthe bei Ruthe, und weissagen; unter diesem Sprechen aber schütteln sie wies der die Ruthen unter einander, und legen sie dann abermals Ruthe für Ruthe zusammen. Das ist ihre altväterliche Wahrsagung. Die Enarier aber, die Weibmänner, sagen, Aphrodite gebe ihnen die Wahrsagung. Diese wahrsagen mit Lindenbast. Erst nämlich spaltet Einer den Bast dreifach, und während er ihn zwischen seinen Fingern herumwickelt, und dann wieder herauszieht, gibt er seinen Spruch.


  68. So oft der Scythenkönig krank wird, läßt er drei Wahrsager kommen, die am meisten in Ansehen stehen, welche auf die auf die besagte Art wahrsagen; und zwar ragen sie Das gewöhnlich allemal, es habe Der und Der beim Heerde des Königs falsch geschworen, nämlich ein Bürger, den sie selbst nennen. Beim Heerde des Königs aber haben die Scythen im Brauch dann zu schwören, wann sie den höchsten Eid schwören wollen. Nun wird Der alsbald aufgegriffen, den sie des Meineides zeihen, und vorgeführt, wo ihn dann die Wahrsager beschuldigen, er sey aus der Wahrsagung überwiesen, bei'm Heerde des Königs falsch geschworen zu haben, und deßhalb sey der König unwohl. Dagegen läugnet er, mit nichten habe er falsch geschworen, und beklagt sich arg. er nun läugnet, läßt wieder der König noch einmal so viel Wahrsager kommen. Und wenn ihn auch Diese nach der Einsicht in ihre Wahrsagung des Dreineides verdammen, so harnen ihm stracks die ersten Wahrsager den Kopf ab, und theilen sich in sein Vermögen; wenn ihn dagegen die beigezogenen Wahrsager lossprechen, so kommen andere, und immer wieder andere Wahrsager daran. Wenn nun aber die Mehrzahl den Menschen losspricht, dann ist festgesetzt, daß die ersten Wahrsager selbst hingerichtet werden.


  69. Diese Hinrichtung vollziehen sie nun auf folgende Art. Erst laden sie einen Wagen von Reisig, spannen dann Stiere an, binden den Wahrsagern die Füße, schnüren ihnen auch die Hände auf den Rücken, knebeln sie auch, und stecken sie so mitten in das Reisig hinein. Das zünden sie an, machen die Stiere scheu und lassen sie durchgehen. Da verbrennen denn viele Stiere mit den Wahrsagern; viele kommen aber nach der Versengung noch durch, wenn die Deichsel verbrannt ist. Und auf die besagte Art verbrennen sie auch um anderer Ursachen willen die Wahrsager, als Lügenwahrsager. Von Denen aber, die der König tödten läßt, verschont er auch die Söhne nicht, sondern tödtet das ganze männliche Geschlecht; nur dem weiblichen thut er Nichts.


  70. Ihre Schwäre thun die Scythen, wie folgt, wenn sie einen Bund machen. Sie gießen Wein in einen großen irdenen Humpen, und mischen darein das Blut Derer, die den Bund schließen, durch einen Stich mit einem Pfriem, oder Einschnitt mit einem Messer in die Haut; worauf sie in den Humpen einen Säbel, Pfeile, eine Streitart und Wurfspieße eintauchen. Haben sie Das gethan, so erheben sie große Betheurungen; und dann trinken es, die den Bund beschwören, wie auch die Achtbarsten aus ihrem Gefolge.


  71. Die Begräbnisse ihrer Könige sind im Gerrher-Lande, oben am Borysthenes, so weit er die Auffahrt gestattet. Daselbst graben sie, so oft ihnen der König stirbt, einen großen viereckigen Graben in die Erde. Haben sie diesen fertig, so nehmen sie den Leichnam auf, nachdem sein Leib mit Wachs überzogen, sein Bauch aufgeschnitten, ausgeweitet, mit zerriebener Würzpflanze, Räucherwerk, Eppich- und Dill-Saamen gefüllt und wieder zusammengenäht ist, und so führen sie ihn auf einem Wagen zu einem andern Stamme. Wenn nun bei Diesen der Leichnam ankommt, so machen Diese es eben so, wie die Königs-Scythen, welche sich nämlich die Ohren beschneiden, ihr Haar abscheeren, in die Arme schneiden, Stirn und Nase zerfraßen, und einen Pfeil durch die linke Hand stoßen. Von da führen sie zu Wagen die Leiche des Königs zu einem andern Stamme von ihren Unterthanen, wobei Die sie begleiten, zu welchen sie zuerst kamen. Und wenn sie dann bei Allen mit der Leiche herumgekommen sind, so sind sie auf den Boden der Gerrher, der äußersten Stammes von ihren Unterthanen, und auf den Begräbnisstätten selbst. Nun wird auf dem Gräberplatze zuerst die Leiche auf einer Matte beigesetzt dann stehen sie zu beiden Seiten des Leichnams Lanzen in den Boden legen Stangen oben darüber, und überflechten es darauf mit einem Bürdendache. Und in den übriger weiter Raum des Grabes begraben sie eines seiner Kebsweiber, das sie erwürgen, wie auch den Mundschenk, den Koch, den Stallmeister, den Leibdiener und den Botschaftsmelder, wie auch Pferde und Weihopfer von allem Andern, und goldene Schalen. Von Silber oder Erz haben sie aber Nichte.


  72. Aber der Ablauf einer Jahresfrist thun sie wieder Folgendes. Sie nehmen von den übrigen Dienern die betrank testen; und zwar sind das eingeborene Scythen weil nämlich immer Die den König bedienen die er selbft dazu wählt Kaufklonen aber bei ihnen keine sind und von diesen Bedienten also erwürgen sie fünfzig dazu und die fünfzig edelsten Pferde, nehmen ihnen die Eingenweide aus, einigen sey stopfen sie mit Spreu aus und nähen sie wieder zu; stocken dann einen halben Reif, unterwärts gebogen, an zwei Pflocke, und an zwei andere wieder einen halben Reif, und befestigen auf diese Art eine Menge treiben Hierauf durch die Pferde der Länge nach einen starken Pflock bis zum Hulfe hindurch, und haben sie damit in die Reife hiuauf, so daß die vordern Reife unter den Schulterblättern der Pferde durchgehen, und die hintern den Bauch an den Schenkeln tragen, die Beine aber vorn und hinten frei schweben. Nun werfen sie den Pferden noch Saum und Gebiß über, ziehen die Zügel vorn hinunter, und nageln sie da fest. Und dann eben sie die fünfzig erwürgten Bursche, Jeden auf sein Pferd, und zwar folgendermaßen. Sie treiben erst durch jeden dieser Leichname einen Pflock längs dem Rückgrat bis zum Halse hindurch: und Was nun von diesem Pflocke unten heraussteht, stecken sie in ein Loch des andern Pflockes, der durch das Pferd geht. Solche Reiter stellen sie denn rund herum an dem Grabmale auf, und ziehen dann ab.


  73. So bestatten sie die Könige. Die andern Scythen aber werden, wenn sie gestorben sind, von ihren nächsten Uns gehörigen auf Wagen bei ihren Freunden herumgeführt, die sie der Reihe nach aufnehmen, dem Geleite einen Schmaus geben, und auch dem Todten von Allem vorsetzen, wie den Andern. Und so werden die bürgerlichen Leute erst vierzig Zage herumgeführt, alsdann bestattet. Nach der Bestattung reinigen sich aber die Scythen auf folgende Art. Haben sie sich erst den Kopf eingerieben und abgewaschen, so thun sie am Leibe, wie folgt. Sie stellen drei Stangen so auf, daß sie gegen einander gelehnt sind, ziehen darüber wollene Decken, machen sie dann recht fest zu, und werfen glühende Steine in eine Banne innerhalb der Stangen und Decken.


  74. Nun wächst Hanf bei ihnen im Lande, welcher dem Lein fast ganz gleich kommt, bis auf die Dicke und Höhe, worin der Hanf diesen weit übertrifft. Derselbe wächst sowohl von selbst, als gesät; auch machen aus ihm die Thracier Kleider, welche den leinenen ganz gleichen; und wenn sich einer nicht genau darauf versteht, so kann er's nicht unterscheiden, ob es flächsen oder hänsen ist; wenn er aber noch keinen Hanf gesehen hat, so wird er das Kleid für ein flächsenes halten.


  75. Von diesem Hanf nehmen also die Scythen den Saamen, schlüpfen damit unter die Decken, und streunen den Saamen auf die glühenden Steine, wo er denn einen Rauch gibt und solch einen Dampf verbreitet, daß es kein Hellenisches Schwitzbad besser kann, und die Scyther über ihrem Schwitzbade vor Wohlbehagen brüllen. Das gilt ihnen statt des Bades, weil sie nämlich ihren Leib im Wasser gar nicht baden. Ihre Weiber aber zerreiben an einem rauhen Steine Zypressen-, Zedern - und Weihrauchholz, gießen Wasser darunter, und überstreichen mit diesem Geriebenen, das, nun teigig ist, ihren ganzen Leib sammt dem Gesicht. Das gibt ihnen aber theils einen angenehmen Geruch, theils sind sie am folgenden Tage, wo sie diesen Ueberzug abnehmen, rein und glänzend davon.


  76. Fremde Gebräuche wollen auch die Scythen um Alles nicht aufkommen lassen, selbst nicht von einander, und am wenigsten Hellenische, wie sich bei Aanacharsis und zum Andermal bei Scyles gezeigt hat. Anacharsis nämlich, der sich auf großen Reisen umgesehen und da großen Verstand bewiesen hatte, schiffte, auf dem Rückwege in die Scythen-heimath, durch den Hellespont, und hier landete er bei Cyzikus; und weil er gerade zum Feste der Göttermutter kam, welches die Cyzikener auf das feierlichste begingen, so gelobte Anacharsis der Allmutter, wenn er gesund und wohlbehalten nach Hause komme, auch so zu opfern, wie er's bei den Cyzikenern sah, und eine Nachtfeier zu halten. Die er nun in Scythien angekommen war, machte er sich in die sogenannte Hyläa (das Waldland) hinein, welche bei der Achilles-Rennbeln liegt und ganz bewachsen ist mit Bäumen aller Art; da hinein machte sich Anacharsis, und stellte der Göttin ihr Fest vollständig an, mit einer Handpauke in der Hand und mit Heiligenbildern behangen. Nun kam ein Scythe de hinter, daß er Dieß thue, und zeigte, es dem Könige Saulius an; worauf Dieser selbst hinging, und wie er ihn Dieses thun sah, den Anacharsis todt schoß. Jetzt aber, wenn Einer die Scythen nach dem Anacharsis fragt, läugnen sie ihn zu kennen, weil er nämlich außer Landes nach Hellas gegangen ist, und fremde Sitten angenommen hat. Wie ich aber von Tymnes gehört habe, dem Vormünder des Ariapithes, so wäre er ein Oheim des Scythenkönigs Ibanthyrsus und Sohn des Gnurus, des Sohnes von Lykus, des Sohnes von Spargapithes, gewesen. War nun Anacharsis aus diesem Hause, so ist er selbst von seinem eigenen Bruder getödtet worden. Denn Idanthyrsus war ein Sohn des Saulius, und Sanlius war's, der den Anacharsis getödtet hat.


  77. Freilich habe ich wohl noch, eine andere Sage gehört, die bei den Peloponnesiern geht, daß Anacharsis vom Scythenkönige abgeschickt worden sey, um sich Kenntniß vor Hellas zu erwerben, und demselben hernach, als er wieder zurückkam, gejagt habe, die Hellenen hätten allesamt nie genug Muße zu Allem, was klug ist, außer der Lacedämoniern; aber Diese verstünden es allein, vernünftig Rede und Antwort zu geben. Aber diese Sage ist nur so ein Witz von de Hellenen selbst; jedoch der Mann ist, wie oben gemeldet, um's Leben gekommen. Diesem ging es so wegen der fremder Gebräuche und Anschließung an's Hellenische.


  78. Sodann hatte, noch viele Jahre später, Scyles, der Sohn des Ariapithes, dasselbige Schicksal. Ariapithes nämlich, der Scythenkönig, hatte nebst andern Söhnen den Scyles; Diesen aber von einer Istrianischen Frau, also von keiner Inländerin; und Denselben lehrte diese seine Mutter mit Hellenische Sprache und Schrift. Als darauf in der Folgezeit Ariapithes von dem Agathyrsenkönige Spargapithes durch List umgebracht ward, überkam Scyles das Königthum samt der Frau seines Vaters, mit Namen Opöa. Diese Opöa saber war ein Landeskind, und von ihr war der Sohn des Ariapithes, Orikus. Als König der Scyther war nun Scyles gar nicht recht zufrieden mit der Scythischen Lebensart, sondern weit mehr geneigt zum Hellenischen, von der Erziehung her, worin er erzogen war; und machte es daher, wie folgt. Zu Zeiten wann er das Heervolk der Scythen nach des Stadt der Borystheneiten führte (welche Borystheneiten sagen, daß sie Milesier seyen), so ließ er allemal, wenn er zu Ihnen ging, sein Heervolk in der Vorstadt, und er selbst ging allemal in die Stadt hinein, ließ dann die Thore schließen, und zog für seine Scythische Tracht, die er ablegte, eine Hellenische Kleidung an, womit er nur auf dem Markte herumging, ohne Trabanten oder sonstiges Gefolge, während immer die Thore bewacht wurden, damit ihn kein Scythe in dieser Tracht zu sehen bekomme; und so pflog er überhaupt der Hellenischen Lebensweise, und opferte aus der Göttern nach Hellenischen Bräuchen. Hatte er sich nun einen Monat edel darüber aufgehalten, so zog er wieder in Scythischer Tracht ab. So machte er's oftmals; so er hatte ich ein Haus


  79. Da es ihm aber über gehen sollte, so ging es von folgendem Anlasse aus. Er begehrte, sich dem Dionysus Bacchius einweihen zu lassen, und wollte eben seine Einweisung antreten, als ihm ein außerordentliches Zeichen wart. In der Stadt der Borystheneiten hatte er nämlich ein großes und prächtiges Gebäude (eben das, wovon ich kurz vorhin schoxn Erwähnung gethan habe), rings umgeben von Sphinxen und Greifen, aus weißem Steine; in dieses schlug nun der Gott ein, und es brannte gang ab. Scyles aber feierte Nichts desto weniger seine Einweihung. Nun machen die Scythen den Hellenen ihren Bacchusdienst zum Vorwurf, weil es ja wie der die Vernunft sey, einen Gott aufzubringen, der die Menschen in Raserei bringt. Wie nun Scyles dem Bacchus geweiht war, verrieth es ein Borystheneite den Scythen, und sagte: "Weil ihr uns verlacht, ihr Scythen, daß wir dem Bacchus schwärmen, und der Gott uns ergreift; so seht: jetzt hat dieser Geist enern König auch ergriffen: er schwärme dem Bacchus, und ist auch von dem Gotte rasend. Und wenn ihr mit nicht glaubt, so kommt mit mir, daß ich euch's, weise." Da gingen die Fürsten der Scythen mit ihm, und der Borystheneite führte sie hinein und heimlich auf einen Thurm hinauf. Wir nun Scyles mit dem Festschwarme vorbeikam, und ihn die Scythen wirklich dem Bacchus schwärmen sahen, so war ihnen Das ein großes Leidwesen, und hernach zeigten sie's auch draußen dem ganzen Heere an, was sie gesehen.


  80. Als nach Diesem Scyles wieder in seine Heimath zog, nahmen die Scythen seinen Bruder Oktamasades zum Haupte, einen Sohn von des Teres Tochter, und empörten sich gegen Scyles. Da er nun erfuhr, Was gegen ihn im Wege sey, und um welcher Ursache willen, entfloh er nach Thracien. Das vernahm Oktamasades, und zog nun gegen Thracien zu Felde; und wie er am Ister war, kamen ihm die Thracier entgegen. Da sie nun mit einander handgemein werden sollten, sandte Sitalces an Oktamasades, und ließ ihm sagen: "Was brauchen wir's mit einander zu versuchen? Du bist meiner Schwester Sohn, und du hast meinen Bruder bei dir. Liefere nun du mir Diesen zurück, so will ich dir den Scyles ausliefern; und des Kampfes mit den Heere bist du dann enthoben, und ich auch." Das ließ ihm Sitalces durch einen Herold entbieten, indem bei Oktamasades ein Bruder des Sitalces, als Flüchtling, war Oktamasades dies Das auch gut, gab seiner Mutter Bruder dem Sitalces heraus, und bekam seinen Bruder Scyles dafür. Sitalces kehrte denn nach Empfang seines Bruders zurück; dem Scyles aber hieb Hüten die Scythen ihre Gebräuche, und vollziehen an Denen, welche fremde Bräuche annehmen, solche Strafen.


  81. Die Volksmenge der Scythen war ich nicht in Stande, mit Bestimmtheit zu erfahren; sondern habe gang verschiedene Angaben über ihre Zahl gehört, daß sie nämlich sehr Viele seyen, und das Re Wenige seyen, was eigentliche Scythen sind. So viel aber ward mir durch den Augenschein gewiesen. In der Mitte der Flüsse Borysthenes und Hypanis ist ein Stück Land, mit Namen Exampäus, wovon ich und oben schon Erwähnung gethan habe, daß nämlich in ihm eine Quelle mit bitterem Wasser sey, welche dadurch den Supanis, in der sie fließt, untrinkbar mache. In diesem Stücke Land steht ein eherner Kessel, sechsmal so groß, als der Mischkrug an der Mündung des Pontus, der ein Weihgeschenk von. Pausanias, Kleombrotus Sohn, ist. Wer aber diesen nie gesehen hat, dem will ich es so angeben. Der eherne Kessel in Scythien faßt leichtlich sechshundert Amphoren und die Dicke desselben sagen die Eingeborenen, er sey aus Pfeilspitzen gemacht. Ihr König nämlich, mit Namen Ariantas, habe die Volksmenge der Scythen wissen wollen, und allen Scythen befohlen, Jeder solle eine Spitze von seinem Pfeile liefern; und Jeden, der keine Liefere, mit dem Tode bedroht. Nun seyen Pfeilspitzen die Menge geliefert worden, und da habe er beschlossen ein Denkmal aus denselben zu hinterlassen, und diesen eherner Kessel daraus gemacht und in dem besagten Exampäus gestiftet. Das hörte ich über die Volksmenge den Scythen.


  82. Wunderdinge hat dieses Land nicht, außer daß es bei weitem die größten und zahlreichsten Flüsse hat. Etwas Bewundernswerthes aber noch neben den Flüssen und der Größe seiner Ebene hat es an Dem, was jetzt bemerkt werden soll. Sie zeigen eine Spur des Herakles in einem Felsen, welche wie der Tritt eines Mannes aussieht und zwei Ellen groß ist, am Flusse Tyras. So ist Dieses. Doch ich gehe zu der Geschichte zurück, auf die ich mich von Anfang eingelassen habe.


  83. Als Darius sich gegen die Scythen rüstete, und Boten mit Befehlen abfertigte, daß die Einen Fußvolk, die Andern Schiffe stellen; Andere über den Thracischen Bosporus eine Brücke schlagen sollen, da lag Artabanus, Hystaspes Sohn, der Bruder des Darius, ihm noch immer an, er solle doch gegen die Scythen keinen Heereszug machen, indem er darthat, wie man bei den Scythen gar keine Mittel finde. Da aber sein guter Rath ihn nicht bewegte, gab er es auf; und Darius zog, nachdem Alles gerüstet war, mit seinem Heere von Susa aus.


  84. Da bat ein Perser, Oeobazus, daß von drei Söhnen, die er habe, und die Alle in's Feld sollten, Einer ihm zurückgelassen würde; worauf derselbe erklärt, da er sein Freund und die Bitte bescheiden sey, wolle er alte seine Söhne zurücklassen. Darüber war Oeobazus voll Freude, in der Zuversicht, seine Söhne seyen frei vom Kriegszuge; er aber befahl seinen Leuten, alle Söhne des Oeobazus zu tödten. Und so wurden Diese, da sie niedergemacht waren, dort zurückgelassen.


  85. Als darnach Darius auf seinem Zuge nach Kaldedonien am Bosporus kam, wo die Brücke geschlagen war, stieg er daselbst in ein Schiff, und fuhr nach den Cyaneen, den ehemaligen Irrfelsen, wie die Seltenen behaupten. Und er setzte sich am Heiligthume und beschaute den Pontus, der auch beschauenswerth ist. Denn von alten Meeren ist er am wunderbarsten gestaltet, in der Länge elftausend einhundert Stadien, in der Breite, wo er seine höchste Breite hat, dreitausend dreihundert Stadien. Die Mündung dieses Meeres hat eine Breite von vier Stadien, und die Länge der Mündung, welches eben der Schlund ist, welcher Bosporus genannt wird, wo auch die Brücke geschlagen war, beläuft sich auf hundert und zwanzig Stadien. Und der Bosporus läuft aus in die Propontis; und die Propontis, deren Breite fünfhundert Stadien ist und die Länge eintausend vierhundert, fließt herab in den Hellespont, dessen Enge sieben Stadien ist, und die Länge vierhundert; und der Hellespont läuft aus in einen breiten Meeresraum, was nämlich das Aegäische Meer heißt.


  86. Dieß ist nämlich folgendermaßen ausgemessen. Ein Schiff macht überhaupt in der längsten Tageszeit so ziemlich siebzigtausend Klafter, und in der Nacht sechzigtausend. Nun ist es aber von der Mündung an bis zum Phasis (was nämlich die größte Länge des Pontus ist) eine Fahrt von neun Zagen und acht Nächten; Das gibt elfmalhunderttausend und zehntausend Klafter; und so viel Klafter sind gleich elftausend, uns einhundert Stadien. Dann vom Sindischen an bis nach Themiscyra am Thermodonflusse (was nämlich die größte Breite des Pontus ist) ist es eine Fahrt von drei Tagen und zwei Nächten; Das gibt drei und dreißigmal zehn tausend Klafter, oder dreitausend und dreihundert Stadien. Dieser Pontus samt dem Bosporus und Hellespontus ist denn so von mir ausgemessen und besagtermaßen gestaltet. Auch hat dieser Pontus eine Bai, die ihn ausläuft, nicht eben viel kleiner, als er selbst, die sogenannte Mäetis und Mutterdes Pontus.


  87. Als nun Darins den Pontus beschaut hatte, schiffte er zurück nach der Brücke, deren Baumeister Mandrokles von Samos gewesen war. Nachdem er nun auch den Bosporus beschaut hatte, stellte er an demselben zwei Säulen von weißem Steine auf, die eine mit Assyrischer, die andere mit Hellenischer Inschrift und Verzeichniß aller Völker, die er mit sich führte; und er führte Alle mit sich, die er beherrschte. Deren Zählung, ungerechnet das Schiffsheer, kam mit der Reiterei auf siebzigmal zehntausend Mann Heraus; und Schiffe waren sechshundert beisammen. Diese Säulen haben die Byzantiner hernachmals in ihre Stadt gebracht und zum Altare der Artemis Orthosia verwandt, bis auf einen Stein, welcher beim Tempel des Dionysus in Byzantium blieben und voll Assyrischen Schrift ist. Die Gegend des Bosporus aber, wo Darius die Brücke schlug, ist nach meinem muthmaßlichen Dafürhalten zwischen Byzantium und dem Heiligthume an der Mündung.


  88. Darius aber war hoch zufrieden mit der Schiffbrücke und belohnte ihren Baumeister, den Mandrokles von Samos, mehr als zehnfach. Davon stiftete Mandrokles einen Theil zu einem Gemälde von den ganzen Brückenbau über den Bosporus, mit dem Könige Darius vorn auf einem Thronsitze und seinem Heere im Hinübergehen: und dieses Gemälde weihte er in das Heraheiligthum mit folgender Aufschrift:


  Da er des Bosporus Wasser bedrückt, hat der Meister des Werkes


  Dieses Gedächtnisbild Hera'n, Mandrokles, geweiht.


  Der mit dem Kranze sich selbst, mit Ruhm die Samier schmückte, Da er den Willen set Großkönigs Darius erfüllt.


  Das war das Denkmal des Wertmeisters dieser Brücke.


  89. Als nun Darius den Mandrokles belohnt hatte, ging er nach Europa hinüber, mit Hinterlassung des Befehls an die Ionier, in den Pontus zu schiffen bis Isterstrome, und wenn sie an den Ister kämen, ihn daselbst zu erwarten, und indessen den Strom zu überdrucken. Nämlich die Ionier und Aeolier und die Hellespontier führten sein Schiffsvolk. So fuhr denn das Schiffsheer durch Cyaneen hindurch gerade nach dem Ister, schiffte dann den Strom hinauf eine Fahrt von zwei Tagen vom Meere an, und überdruckte hier der Hals des Ister, von wo an er sich in seine Mündungen spaltet. Darius aber zog von seiner Schiffbrücke, wo er über den Bosporus gegangen war, weiter durch Thracien, bis er zu den Quellen des Flusses Tearus kam, wo er sich drei Tage lagerte.


  90. Dieser Tearus ist, laut Sage der Anwohner, vor allen Flüssen edel durch Heilkräfte überhaupt, und namentlich zur Heilung der Krätze bei Menschen und Pferden. Seiner Duellen sind vierzig, weniger zwei, die alle aus Einem Felsen fließen, und theils kalt, theils warm sind. Der Weg zu ihnen ist gleich weit von der Stadt Heräum bei Perinthus und von Apollonia am Pontus Euximus; zwei Tagereisen beidemal. Und dieser Tearus ergießt Aids in den Fluß Kontadesdus ergießt sich in den Agrianes, der Agrianes in den Hebrus, dieser in's Meer bei der Stadt Aenus.


  91. An diesem Flusse nun stellte Darius, wie er hingekommen und dort gelagert war, aus Wohlgefallen an dem Flusse, auch wieder eine Säule auf mit einer Inschrift, welche lautete: "Des Flusses Tearus Brunnquellen haben das edelste und schönste Wasser unter allen Flüssen: und zu ihnen ist auf seinem Heereszuge gegen die Scythen der Edelste und Schönste unter allen Menschen gekommen, Darius, Hystaspes Sohn, Persiens und des ganzen Festlandes König." Das wurde dort angeschrieben.


  92. Darius kam nun, nach seinem Aufbruche von dort, an einen andern Fluß, mit Namen Artiskus, welcher durch das Odrysenland strömt. Und nach seiner Ankunft bei diesem Flusse stellte er Folgendes an. Er bezeichnete seinem Kriegsvolke einen Ort, und befahl nun jedem Manne, im Vorbeigehen einen Stein auf diesen bezeichneten Ort zu legen. Und da Dieß das Kriegsvolk vollzog, so ließ er daselbst, wie er abzog mit seinem Kriegsvolke, große Hügel von Steinen zurück.


  93. Ehe er nun an den Ister kam, bezwang er zuerst die Geten, die da unsterblich seyn wollen. Die Thracier von Salmydessus nämlich und die oberhalb Apollonia und der Stadt Mesambria wohnenden sogenannten Scyrmiaden und Nipsäer hatten sich ohne Schwertstreich dem Darius ergeben, die Geten aber sich unbesonnen angelassen; worauf sie, die mannhaftesten und gerechtesten Thracier, gleich zu Knechten gemacht wurden.


  94. Unsterblich wollen sie aber seyn in der Art, daß ihr Glaube ist, sie sterben nicht, sondern der Hingeschiedene gehe zum Geiste Zalmoxis, welcher, nach dem Glauben von Einigen unter ihnen, auch Gebeleizis ist. Und je im fünften Jahre erloosen sie aus ihrer Mitte einen Boten, den sie an Zalmoxis absenden und mit ihren jedesmaligen Anliegen beauftragen. Diese Sendung machen sie so. Einige von ihnen sind aufgestellt mit drei Wurflanzen in der Hand, Andere packen den für Zalmoxis bestimmten Gesandten an Händen und Füßen, schwenken und schleudern ihn hinauf in die Lanzenspitzen. Wenn er nun an den Stichen stirbt, da halten sie dafür, der Gott sey ihnen gnädig; wenn er aber nicht stirbt, so geben sie die Schuld diesem Boten, nämlich er sey ein schlechter Mensch. Und nach dieser Beschuldigung desselben senden sie einen Andern ab; den Auftrag geben sie ihm aber noch bei seinem Leben. Dieselben Thracier schießen auch gegen Donner und Blitz mit Pfeilen in den Himmel hinauf, und bedrohen den Gott, indem ihr Glaubebist, es sey kein anderer Gott, als der ihrige.


  95. Wie sich aber vernehme von den am Hellespontus und am Pontus wohnenden Hellener, so wäre dieser Zalmoxis, als ein Mensch, Sklave gewesen in Samos, und zwar Sklave von Pythagoras, Mnefarchus Sohn; und dort habe er, nachdem er frei geworden, sich ein bedeutendes Vermögen erworben, mit welchem Vermögen er in seine Heimath gekehrt sey. Und nun, in Betracht der schlechten Lebensart und noch halten Wildheit der Thracier, wogegen dieser Zalmoxis bekannt war mit der Ionischen Lebensweise und mit feinern Sitten, als der Thracischen, vermöge seines Umgangs mit Hellenen, und mit einem Hellenen, der auch nicht der kleinste Weisheitslehrer war, mit Pythagoras, so habe er sich einen Saal ausgebaut, worin er die Ersten der Bürger bewirthete, und bei Gastmahlen lehrte, daß er und seine Gäste und ihre jederzeitigen Nachkommen nicht sterben, sondern an einen solchen Ort kommen werden, wo sie sich für immer aufhalten und jegliches Gut habet werden. Während er aber das Besagte that und immer Solches sagte, sagte er sich ein unterirdisches Wohngemach; und wie sein Gemach in vollem Stande war, verschwand er den Thraciern: er stieg nämlich in das unterirdische Gemach hinab und lebte da drei Jahre lang. Sie aber vermißten ihn mit Leid und betrauerten ihn für todt; doch im vierten Jahre zeigte er sich den Thraciern; und so glaubten sie nun an Das, was Zalmoxis gesagt hatte. Das, behauptet man, habe er gethan.


  96. Ich habe nun für Dieses und für das unterirdische Gemach, keinen Unglauben, aber eben auch keinen starben Glauben; und halte nur dafür, daß dieser Zalmoxis viele Fahre früher, als Pythagoras, lebte. Doch, lebte einmal ein Mensch Zalmoxis, oder ist es ein Geist und Landesgott bei den Geten: lassen wir ihn hiermit. Diese also, die es hierin so halten, wurden von den Persern gebändigt, und zogen mit dem übrigen Heere.


  97. Darius kam darauf mit seinem Fußvolke an den Ister, und als da Alle hinübergegangen waren, befahl Darius den Ioniern, die Schiffbrücke jetzt abzubrechen und zu Lande mit ihm zu ziehen, samt der Mannschaft aus den Schiffen. Da nun die Ionier eben abbrechen und nach seinem Befehle thun wollten, sprach Koes, Erxanders Sohn, der Kriegsoberste der Mytilenäer, folgendermaßen zu Darius, nach vorheriger Anfrage, ob ihm der Vortrag einer Meinung genehm sey, wenn einer eine vortragen wolle: "König, jetzt willst da ja in ein Land ziehen, wo sich nirgends ein Saatfeld, nirgends eine gebaute Stadt zeigen wird; so laß diese Brücke an ihrem Orte, und zu ihrer Hut hinterlaß Dieselben, welche sie geschlagen haben. Bringen wir alsdann die Scythen auf, und es geht uns nach Wunsch, so haben wir einen Rückweg; und, auch wenn wir nicht im Stande sind, sie zu treffen, wenigstens doch den Rückweg gedeckt. Deng Das fürchte ich nicht, daß wir den Scythen in der Schlacht unterliegen könnten, wohl aber, daß wir nicht im Stande seyn, sie zu treffen, und dann in der Jura-Schlacht davon kommen möchten. Nur könnte aber einer behaupten, ich sage Das um meiner selbst willen, um hier zu bleiben; aber ich lege nur die Meinung, die ich für dich mein König, am ersprießlichen Ende, hier nieder, doch ich selbst will mit dir ziehen und will keineswegs zurückbleiben." Diese Meinung gefiel auch dem Darius gar sehr, und er gab ihm darauf die Antwort: "Mein Bundesfreund von Lesbos, wenn ich glücklich wieder zu Hause bin, so komme ja vor mich, damit für deinen guten Rath auch ich dir Gutes thue."


  98. So sprach er knüpfte dann in einen Riemen sechzig Knoten berief die Machthaber der Ionier zur Besprechung, und sagten Ihr Ionier, die Meinung, die ich vors hin über die Brücke äußerte, will ich fahren lassen; da nehmt aber den Riemen, und macht es so. Sobald ihr mich im Aufbruche gegen die Scyther sehe, so löst von der Zeit an jeden Tag einen Knoten. Wenn ich nun in dieser Zeit nicht wieder da bin und die Tage andern Knoten abgelaufen sind, dann schifft wieder in, euer Vaterland zurück. Bis dahin aber sollt ihr, nun ich mich dieses Andern besonnen habe, die Schiffbrücke hüten und dabei allen Eifer zu Schutz und Hut Beweis sey. Wenn ihr Das thut, werde ich es euch großen Dank wissen." So sprach. Darius und drang vorwärts.


  99. Vom Scythischen Lande nun zieht sich in's Meer heraus das Thracische, welches Land einen Busen bildet, worauf sich das Scythische daranschließt; und in dasselbe läuft der Ister aus, dessen Mündung gegen den Südostwind geht. Vom Ister an will ich nun das Stück am Meere, das eben Scythischen Antheils ist, bezeichnen, wie sich's in der Messung ergibt. Vom Ister an, das ist schon das alte Scythenland, gegen Mittag und den Südwind gelegen, bis zu der Stadt, die Karcinitis heißt. Das Stück von da an aber, weiches nach demselben Meere streicht, eine bergige Landschaft, und die sich in den Pontus hinausstreckt, ist vom Tanrischen Volke besetzt, bis zur sogenannten Chersonesus Tracia (rauhen - Halbinsel), welche sich in das Meer gegen Daten herabzieht. Nämlich vom Scythischen Lande gehen zwei Seiten an's Meer hinab, einmal gegen Mittag und dann gegen Morgen, wie vom Attischen Lande; und die Taurier sitzen auf ähnliche Weise in Scythien, wie wenn in Attika ein anderes Volk und nicht die Athener auf dem Sunischen Vorlande säßen, das mit der Landspitze in's Meer vorspringt, vom Gau Thorikus bis zum Anaphlystischen. Das sage ich nur, wie man Kleines mit Großem vergleichen kann. So ein Stück ist Taurien. Wer aber an dieser Seite von Attila nicht vorbeigefahren ist, dem will ich's noch so beschreiben: wie wenn von Japygien ein anderes Volk und nicht die Jaapygier das Stück vom Brentesischen (Brundusischen) Hafen bis herum nach Tarent abgegrenzt und die Landspitze besetzt hätte. Mit den zwei Beispielen, die ich da sage, sind viele andere gesagt, denen Taurien eben so gleicht.


  100. Von Taurien an bewohnen nun schon Scythen das Land oberhalb der Taurier, und was am Meere im Osten, und westlich vom Cimmerischen Bosporus und dem Mäetischen See bis zum Flüsse Tanais liegt, welcher in eine Bucht dieses See's mündet. Nun aber oberhalb vom Ister, nach dem Binnenlande zu, wird Scythien begrenzt zuerst von den Agathyrsen, dann von den Neurern, dann von den Androphagen (Menschenfressern), und zulegt von den Melanchlänen (Schwarzmänteln).


  101. Run hat Scythien, bei seiner viereckigen Gestalt, wovon zwei Seiten an's Meer stoßen, allseits eine gleiche Erstreckung, in's Binnenland hinein, wie längs dem Meere. Denn vom Ister an den Borysthenes ist ein Weg von zehn Tagen, und vom Borysthenes an den See Mäetis wieder von zehn; und so auch vom Meere in's Binnenland bis zu den Melanchlänen, die oberhalb der Scythen wohnen, ein Weg von zwanzig Tagen. Einen Tagreiseweg rechne ich aber zu zweihundert Stadien. So wäre denn Scythien viertausend Stadien in der Breite und eben so viel in der Länge, wo es sich in's Binnenland erstreckt. Das ist also die Größe dieses Landes.


  102. Die Scythen verständigten sich nun dahin, daß sie allein nicht stark genug seyen, das Heer des Darius in offener Feldschlacht abzutreiben, und schickten Boten zu ihren Nachbarn, deren Könige auch zusammenkamen, um wegen des Andranges eines so großen Heeres, sich zu berathen. Und Die so zusammenkamen, waren die Könige der Taurier, der Agathyrsen, der Neurer, der Androphagen, der Melanchlänen, der Geloner, der Budiner, der Sauromaten.


  103. Unter Diesen haben die Taurier folgende Bräuche. Sie opfern der Jungfrau die Schiffbrüchigen, wie überhaupt die Hellenen, die in ihre Hand fallen, auf folgende Art. Nach der Weihung schlagen sie ihn mit einer Keule auf den Kopf; Einige sagen aber auch, sie würfen den Leib von der Felsenspitze hinunter (nämlich das Heiligthum steht auf einer Felsenspitze), und nur den Kopf spießten sie auf einen Pfahl; womit Andere zwar, was den Kopf anlangt, übereinstimmen, vom Leibe dagegen sagen, er werde nicht von der Felsenspitze geworfen, sondern in der Erde begraben. Von der Göttin aber, der sie opfern, sagen die Taurier selbst, es sey Iphigenia, die Tochter Agamemnons. Mit den Kriegsfeinden, deren sie habhaft werden, machen sie's, wie folgt. Sie hauen ihnen den Kopf ab, und den nimmt jeder mit nach Haus, wo er ihn alsdann, aufgesteckt an einer langen Stange, hoch über seinem Hause aufstellt, meistens über dem Rauchfange. Und Das, behaupten sie, seyen die Wächter über ihr ganzes Haus da oben in der Luft. Sie leben aber von Plünderung und Krieg.


  104. Die Agathyrsen sind die üppigsten Menschen, und tragen viel Gold. Und die Begattung mit den Weibern ist bei ihnen gemein, damit sie Alle Brüder unter einander seyen, und als Glieder Eines Hauses keine Mißgunst und Feindschaft gegen einander hegen. In ihren übrigen Gebräuchen aber haben sie sich an die Thracier angeschlossen.


  105. Die Neurer haben Scythische Bräuche. Ein Menschenhalter vor Darius Kriegszuge hatten sie das Schicksal, daß sie ihr Land ganz verlassen mußten vor Schlangen. Denn ihr eigenes Land brachte viele Schlangen hervor, und noch mehr kamen von oben aus den Einöden herbei, so daß sie die Noth dahin trieb, ihr Vaterland zu verlassen, und bei den Budinen sich anzusiedeln. Diese Leute sind wohl gar Zauberer. Denn die Scythen und die im Scythischen ansäßigen Hellenen sagen, daß jeder Neurer einmal in jedem Jahre ein Wolf wird auf wenige Tage, und dann wiederum seine alte Gestalt bekommt. Indessen Was sie da sagen, machen sie mich nicht glauben; sie lagen es aber um Nichts weniger, und schwören noch dazu.


  106. Die Androphagen haben unter allen Menschen die wildesten Sitten, kein Recht im Brauch und kein Gesetz gebräuchlich. Sie sind ein Weidevolk, haben gleiche Kleidung, wie die Scythen, aber eine eigene Sprache. Sie allein unter den Genannten sind Menschentreffer.


  107. Die Melanchlänen tragen Alle schwarze Gewande, wovon sie auch ihre Benennung haben, und ihre Brauche sind Scythisch.


  108. Die Budiner, ein großes und zahlreiches Volk, sind lauter ungemein helläugige und röthliche (blonde) Leute. Bei ihnen ist eine feste Stadt von Holz, und der Name der Stadt ist Gelonus, und die Mauer ist in die Länge an jeder Seite hundert Stadien, und ist hoch, und zwar ganz den Holz, wie auch ihre Häuser von Holz sind und ihre Heiligthümer. Es sind nämlich, daselbst Heiligthümer von Hellenischen Göttern, Hellenisch ausgebaut, mit heiligen Bildern, Altären und hölzernen Tempeln. Auch feiern sie dem Dionysos seine Feste alle drei Jahre, und schwärmen ihm. Die Geloner sind nämlich von Ursprung Hellenen, welche aber, aus den Stapelorten vertrieben, bei den Budinern sich ansiedelten, auch halb Scythische und halb Hellenische Sprache haben.


  109. Die Budiner haben aber nicht dieselbe Sprache, wie die Geloner; überhaupt ist ihre Lebensart nicht dieselbe. Nämlich die Budiner sind das eingeborene und unstäte Volk des Landes, und sie allein unter den Genannten sind Läusefresser; die Geloner aber sind Feldarbeiter, Kornspeiser und Gartenbauer, von ganz anderem Aussehen und Hautfarbe. Indessen von den Hellenen werden auch die Budiner Geloner genannt, mit unrichtiger Benennung. Ihr Land aber ist ganz bewachsen mit allerlei Waldungen; und in der dicksten Waldung ist ein See, groß und wasserreich, und umgeben mit Moorland und Rohr, in welchem Fischottern und Biber gefangen werden, und noch andere Thiere mit viereckigem Gesicht, mit deren Bälgen die Fläuse verbrämt werden; auch sind ihre Hoben gut zur Heilung von Mutterbeschwerden.


  110. Von den Sauromaten sagt man Folgendes. Als die Hellenen mit den Amazonen kämpften (die Amazonen aber nennen die Scythen Oeornata, welches Wort nach unserer Sprache Männertödter heißt; Oeor nämlich heißt der Mann, und Pata tödten) - damals, lautet die Sage, seyen die Hellenen, als Sieger in der Schlacht am Thermodon, auf drei Fahrzeugen mit alt den Amazonen heimgeschifft, welche sie gefangen bekommen; Die hätten sich aber auf der See an die Männer gemacht, und sie er schlagen. Nun seyen sie der Fahrzeuge nicht kundig gewesen, weder des Gebrauch der Steuer, noch der Segel und Ruder; daher sie denn, nach Erschlagung der Männer, Wind und Wellen überlassen waren, und so nach Kremni (Felsen) am Mäetischen See kamen. Dieses Kremni ist im Lande der freien Scythen. Das selbst stiegen die Amazonen aus den Fahrzeugen, und nahmen ihren Weg in's bewohnte Land hinein, machten da die erste beste Roßheerde zur Beute, und so beritten, plünderten sie im Scythenlande.


  111. Die Scythen wußten Nicht aus dem Dinge klug zu werden, kannten ihre Sprache nicht, noch die Kleidung und den Volksstamm; sondern hatten ihr Wunder daran, wo sie herkamen; hielten sie jedoch für lauter Banner eben solchen Alters, und lieferten ihnen auch eine Schlacht; und wie die Scythen aus dieser Schlacht die Todten in die Hand bekamen, sahen sie erst daran, daß es Weiber waren. Da beriethen sie sich, und beschloßen, auf keine Weise sie mehr zu tödten, sondern ihre jüngsten Männer zu ihnen hinauszuschicken, in gleich großer Anzahl, wie jene waren, um sich in ihrer Rahe zu lagern, und dann immer Dasselbe zu thun, was Jene thäten; wenn sie sie aber verfolgten, nicht zu kämpfen, sondern an weichen, bis sie nachliefen, und dann gleich wieder in ihrer Nähe zu lagern. Diesen Rath faßten die Scythen in der Absicht Kinder von ihnen zu bekommen.


  112. Die Jünglinge wurden hinausgeschickt, und thaten nach ihrem Befehle. Da nun die Amazonen merkten, sie seyen ganz ohne feindliche Absicht gekommen, ließen sie sie gehen, rückten aber von Tag zu Tage näher Lager bei Lager. Die Jünglinge hatten aber, eben so wie die Amazonen, Nichts als ihre Waffen und Pferde, und lebten nur, wovon auch Jene lebten, von Jagen und Plündern.


  113. Nun machten es die Amazonen zur Mittagszeit immer so. Sie zerstreuten sich, einzeln oder zu Zweien, um von einander abseits zur Nothdurft zu gehen. Da Das die Scythen auch merkten, machten sie's eben so; und da machte sich Einer an Eine, die ganz allein war, und die Amazone sträubte sich nicht, sondern ließ sich gefallen. Sprechen konnte sie nun zwar nicht, weil sie einander nicht verstanden; doch bedeutete sie ihn mit der Hand, des folgenden Tages wieder an den Ort zu kommen, und einen Andern mitzubringen; mit Zeichen, daß es zwei seyn sollten, und daß auch sie eine Andere mitbringen wolle. Der Jüngling ging also zurück, sagte Das den Uebrigen, und kam darauf des andern Tages an den Ort mit noch Einem, wo er denn auch gleich die zweite Amazone schon warten fand. Und die übrigen Jünglinge machten, da sie Das erfahren, nun auch die übrigen Amazonen sich kirre.


  114. Hernach vereinigten sie ihre Lager, und wohnten beisammen, und Jeder hatte Die zum Weibe, zu der er sich zuerst gesellt hatte. Ihre Sprache waren nun zwar die Männer nicht im Stande, von ihren Weibern zu lernen; aber die Weiber nahmen die ihrer Männer an. Da sie nun einander verstanden, sprachen die Männer zu den Amazonen, wie folgt: "Wir haben Eltern, wir haben Vermögen; so laßt uns denn nicht länger dieses Leben führen, sondern zurückkehren, und unter dem Volke leben. Ihr aber sollt unsere Weiber seyn, und keine Andern. Diese sagten hierauf Folgendes: "Wir würden unter euern Weibern nicht hausen können. Denn wir haben nicht dieselben Sitten, wie sie. Wir führen Bogen und Wurfspieß, und sind beritten; Weiberarbeiten haben wir aber Alle keine gelernt; eure Weiber aber thun keines der besagten Dinge; sondern treiben ihre Weiberarbeiten, wobei sie immer auf ihren Wagen bleiben, ohne auf die Jagd auszugehen, oder sonst wohin. Wir würden uns also nicht mit ihnen vertragen können. Darum, wenn ihr uns zu Weibern haben und dabei euch ganz recht schaffen zeigen wollt, so geht zu euern Eltern, und zieht euer Erbtheil: und wenn ihr dann wiederkommt, haufen wir für uns selbst."


  115. Die Jünglinge nahmen Das an, und thaten es. Wie sie dann mit ihrem Erbantheile wieder zu den Amazonen zurückkamen, sprachen die Weiber zu ihnen: "Es ist uns Angst und bange, in diesem Lande zu wohnen, da wir einmal euch von euern Vätern losgerissen, und dann euerm Lande so viel Schaden gethan haben. Darum, weil ihr uns doch zu Weibern haben wollt, so laßt uns jetzt aus diesem Lande wegziehen, und jenseits des Tanaisstromes wohnen."


  116. Die Jünglinge nahmen auch Das an; und sie gingen über den Tanais, und machten einen Weg bis auf drei Tage vom Tanais gegen Sonnenaufgang, und drei vom See Mäetis gegen den Nordwind; worauf sie in die Gegend kamen, wo sie jetzt wohnhaft sind, und sie zum Wohnplatze nahmen. Und von daher haben die Weiber der Sauromaten noch ihre alte Lebensart, gehen zu Pferde auf die Jagd, mit und ohne die Männer; gehen in den Krieg, und tragen auch denselben Anzug, wie ihre Männer.


  117. Die Sprache der Sauromaten ist eigentlich Scythisch, obschon ein Wald vom Ursprünglichen her, da sie die Amazonen nicht ganz richtig erlernten. Das Heirathen anlangend, besteht bei ihnen die Einrichtung, daß keine Jungfrau heirathet, bevor sie nicht einen Feind getödtet hat. Und Einige von ihnen kommen an's Ende ihrer Tage, ehe sie heirathen, weil sie den Gesetzesbrauch nicht erfüllen können.


  118. Also von diesen besagten Völkern waren es die versammelten Könige, zu welchen die Boten der Scythen kamen, und ihnen die Kunde brachten, daß der Perser, da er sich bereits auf dem andern Festlande Alles unterworfen habe, über eine Brücke, die er am Schlunde des Bosporus schlug, auf ihr Festland übergegangen sey, nach dem Uebergange auch schon die Thracier sich unterworfen habe, und nun den Isterstrom überbrücke mit der Absicht, auch hier Alles unter sich zu bringen. "Ihr also wollet euch auf keine Weise aus dem Handel ziehen, und ruhig bei unserm Untergange zusehen; sondern laßt uns Aue für einen dem Angreifen entgegengehen. Werdet ihr Das nicht thun, nun so werden wir in der Noth entweder unser Land verlassen, oder bleiben und einen Vertrag machen. Was anders werden wir davon haben, daß ihr nicht Hülfwehr leisten wollt? Euch aber wird. Das Nichts helfen. Denn der Perser kommt eben so gut gegen euch, als gegen uns, und unsere Unterwerfung wird ihm nicht genug seyn, um euch zu derschonen. Und hiefür können wir euch einen Hauptbeweis sagen. Nämlich, wenn der Perser gegen uns allein zu Felde zöge, um für die ehemalige Knechtschaft Rache zu nehmen, so müßte er, mit Verschonung aller Uebrigen, auf unser Land losgehen, und hätte es dann auch den Kundgegeben, er ziehe gegen die Scythen, gegen die Uebrigen aber nicht. Nun aber ist er nicht so bald auf unser Festland übergegangen, so treibt er schon Alle, die ihm in den Weg kommen, zu Paaren, und hat überhaupt alle Thracier sich unterjocht, insbesondere auch unsere Nachbarn, die Geten."


  119. Auf dieses Entbot der Scythen hielten die von jenen Völkern zusammengetretenen Könige Rath, und da waren ihre Meinungen getheilt, indem der Geloner, der Budiner und der Sauromate, mit einander stimmend, den Scythen Hülfwehr versprachen; der Agathyrse aber, der Neurer, der Androphag und die der Melanchlänen und Taurier Den Scythen erwiederten, wie folgt: "Wenn nicht ihr die Perser zuerst beleidigt, und den Krieg angefangen hättet, so würden wir, bei eben diesem euerm jetzigen Begehr, Was ihr sagt, für richtig erkannt, euch auch Folge geleistet, und gemeinschaftliche Sache mit euch gemacht haben. Nun aber seyd ihr in ihr Land eingedrungen ohne aus, und Herren der Perser gewesen, so lange, als der Gott es euch gewährte; und Jene, da sie derselbe Gott erweckt, vergelten euch nun Gleiches mit Gleichem. Wir aber haben damals diese Leute nicht beleidigt: wir wollen auch jetzt keinen ersten Schritt zur Beleidigung thur. Geht er in dessen auch auf unser Land los, und fängt mit Beleidigung an, so werden wir uns auch zu helfen wissen. Bis dahin aber wollen wir immerhin für uns bleiben; weil die Perser, was unserm Dafürhalten, nicht gegen uns kommen, sondern gegen die Urheber der Beleidigungen."


  120. Als dieser Bescheid den Scythen hinterbracht war, faßten sie den Rath; in einer offenen Kampf sich nicht eins zulassen, weil sie Jene nicht zu Mitstreitern bekommen hatten; dagegen vorweg auszuziehen, um noch zuvor alle Brunnen und Duellen im Vorüberziehen zu verschütten, und Gras und Kraut vom Boden wegzutilgen, und zwar in zwei Abtheilungen. Nämlich an den einen Theil ihres Volkes unter dem Könige Skopasis sollten sich, die Sauromaten anschließen; und dann, wofern sich der Perser nach dieser Seite schlüge, sollten sie sich immer weiter nach dem Tanaisflusse hinspielen, längs dem Mäetischen See, Schritt vor Schritt weichend, und wenn der Perser umkehrte; herausbrechen und ihn verfolgen. Das war der eine Theil von ihrem königlichen Volke, dem der besagte Weg angewiesen war. Aber die zwei andern Theile von den Königlichen, der große, worüber Idanthyrsus herrschte, und der dritte, worüber Taxacis König war, sollten beide zusammen, und noch verstärkt durch Geloner und Budiner, sich gleichfalls immer eine Tagereise voraus vor den Persern rückwärts spielen, und auf die Art zurückweichen, wie es in ihrem Rathe beschlossen war. Für's Erste nämlich sollten sie den Feind gerade in die Sande hineinspielen, die ihnen den Beistand ihrer Waffen versagt hatten, damit sie diese auch in Krieg brachten; und weil sie sich nicht gutwillig zum Kriege wider die Perser verstanden hatten, sie nun wider Willen in den Krieg treiben. Alsdann sollten sie wieder nach ihrem eigenen Lande umlenken, und dann angreifen, wann sie's in ihrem Rathe für gut befänden.


  121. Das war der Rathschlag der Scythen, dem zufolge sie sich aufmachten, dem Heereszuge des Darius entgegen, mit Vorausschickung ihrer besten Reiter, als Vortrab. Ihre Wagen aber, worin ihre Weiber und Kinder lebten, wie auch das Weidevieh, mit Ausnahme dessen, was zu ihrem eigenen Unterhalte gereichte, ließen sie dahinten, und schickten Alles sammt den Wagen voraus, mit dem Befehle, immer nach Norden zu ziehen. Und Das ging voraus.


  122. Der Vortrab der Scythen aber fand die Perser auf einen Weg von drei Tagen vom Ister vorgerückt, und sobald er sie gefunden hatte, lagerte er sich eine Tagereise vor ihnen voraus, und verwüstete immer das Feld. Und die Perser ließen sich, sobald ihnen die Reiterei der Scythen zu Gesicht kam, Schritt vor Schritt hinter ihr drein immer weiter spielen, und verfolgten alsdann die eine Abtheilung (denn gegen diese nahmen sie ihre Wendung) nach Morgen und dem Tanais zu. Und wie sie über den Tanaisfluß gingen, verfolgten sie die Perser auch da hinüber, so daß sie nun durch das Land der Sauromaten hindurch in das der Budiner kamen.


  123. So lauge nun die Perser durch das Scythische und Sauromatische Land zogen, hatten sie Nichts zu verheeren, weil nämlich das Land schon kahl war; jetzt aber, da sie in's Land der Budiner eindrangen, steckten sie daselbst die hölzerne Feste, die sie von den Budinern verlassen und ganz ausgeleert fanden, in Brand. Das gethan, setzten sie ihre Verfolgung Schritt vor Schritt fort, so daß sie auch hier durch in die Wüste kamen. Diese Wüste hat gar keine Bewohner, und liegt oberhalb des Budinerlandes, in einer Ausdehnung von sieben Tagereisen. Oberhalb der Wüste aber wohnen die Thyssageten, von welchen vier große Flüsse durch Mäetenland strömen, und in den sogenannten Mäetis-See münden, unter den Namen Lykus, Oarus, Tanais und Syrgis.


  124. Da also Darius in die Wüste kam, hielt er den Lauf an, und legte sich mit seinem Heere am Strome Oarus. Das gethan, baute er acht große Festen, in gleicher Entfernung von einander, ungefähr sechzig Stadien, wovon noch bis auf mich die Trümmer standen. Während er aber Das vornahm, gingen die Scythen, hinter welchen er drein war, oben herum, und lenkten wieder nach Scythien ein. Wie Diese nun ganz verschwunden und mit einem Auge mehr zu sehen waren, so ließ auch Darius jene Festen halb fertig stehen, und lenkte jetzt gegen Abend ein, im Glauben, Das wären schon alle Scythen, und sie flöhen nun gegen Abend.


  (Schluss.)


  125. So kam er mit möglichst raschem Zuge in das Scythenland, stieß da auf beide Abtheilungen der Scythen, und verfolgte sofort dieselben, die sich immer um eine Tagereise voraushielten. So, weil Darius unabläßig nachrückte, wichen die Scythen, gemäß dem gefaßten Rathe, in das Land Derer hinein, die ihnen die Hülfwehr versagt hatten, und zwar zuerst in's Land der Melanchlänen. Und als die Scythen Diese durch ihren und der Perser Eindrang aufgestürmt hatten, führten sie den Feind in die Länder der Androphagen hinein. Da nun auch Diese in Sturm und Angst waren, spielten sie ihn in's Neurische. Und du auch Diese in Sturm kamen, wichen die Scythen wieder zu den Agathyrsen. Die Agathyrsen aber, wie sie ihre Grenznachbarn in so stürmischer Flucht vor den Scythen sahen, ließen, noch ehe sie in ihr Land eindrangen, durch einen Herold den Scythen entbieten, sie sollten ihre Grenzen nicht betreten, mit dem Bedeuten, wofern sie einen Versuch machten, einzubringen, müßtet sie zuerst mit ihnen den Kampf bestehen. Die Agathyrsen thaten diese Erklärung, und schritten zur Wehr an ihre Grenzen, entschlossen, den Andrang abzuhalten. Die Melanchlänen aber und die Androphagen und Neurer griffen, beim Eindrange von Scythen und Persern zugleich, gar nicht zur Gegenwehr, vergaßen ihre Drohungen, und Rohen immer nordwärts nach der Wüste in stürmischer Unruhe. Die Scythen aber kamen nun nicht mehr zu den Agathyrsen, die es versagt hatten, sondern führten die Perser aus dem Neurischen Lande in das ihrige herab.


  126. Da Das gar so lang ward, und kein Ende fand, sandte Darius einen Reiter an den Scythenkönig Idanthyrsus mit folgenden Worten: "Wunderlicher Mensch, was fliehst du immerfort, da du doch zwischen folgenden zwei Dingen die Wahl hast? Denn wenn du dich selbst für stark genug hältst, meiner Macht die Stirn zu bieten, nun so steh: halt' ein mit dem Herumschweifen, und ficht; wenn du aber dich nicht gewachsen fühlst, nun so halt auch dann ein im Laufe, reiche deinem Gebieter Erde und Wasser zum Geschenke, und komm, mit ihm zu sprechen."


  127. Darauf sagte der Scythenkönig Idanthyrsus Dieß zur Antwort: "Mit mir steht es so, Perser. Ich bin noch vor keinem Menschen aus Furcht geflohen, zuvor nicht, und auch jetzt fliehe ich nicht vor dir; noch daß ich jetzt etwas Außerordentliches thäte, was ich nicht auch im Frieden zu thun gewohnt wäre. Warum ich aber nicht gleich mit dir fechte, Das will ich dir auch anzeigen. Wir haben keine Städte und keine Fruchtfelder, um uns dafür aus Furcht, daß sie erobert oder verheert werden könnten, so geschwind mit euch in eine Schlacht einzulassen; soll es jedoch durchaus auf geschwindem Wege so weit kommen, nun so haben wir väterliche Gräber; wohlan, versucht es, wo ihr sie findet, diese zu zerstören, und dann sollt ihr erfahren, ob wir mit euch um die Gräber fechten, oder nicht. Eher aber, wenn wir nicht einen rechten Grund einsehen, schlagen wir uns nicht mit dir. So viel sey dir über die Schlacht gesagt. Die Gebieter aber; die ich dafür halte, das ist allein Zeus, mein Urahn, und Hestia, die Königin der Scythen. Doch dir will ich, anstatt des Geschenkes von Wasser und Erde, Geschenke der Art senden, wie sie dir zukommen; dafür aber, daß du dich für meinen Gebieter er: klärt hast, laß dir übel werden! Das ist die Scythische Redeweise." Der Herold zog also mit dieser Botschaft an Darius ab.


  128. Die Könige der Scythen waren nun gleich beim Namen der Knechtschaft voller Zorn geworden. Sofort schickten sie die mit den Sauromaten zusammengeordnete Abtheilung, worüber Skopasis herrschte, mit dem Befehle ab, sich mit den Ioniern zu unterreden, welche die Brücke über den Ister bewachten; während sie, die Zurückbleibenden, beschloss sey, die Perser nicht weiter herumzuführen, aber, so oft sie ihre Nahrung nähmen, anzugreifen. Also gaben sie Acht, wann die Leute des Darius Nahrung nahmen, und thaten dann nach diesem Beschlusse. Und Reiterei gegen Reiterei gewannen es da die Scythen immer; die Persischen Reiter aber flüchteten sich unter's Fußvolk; und rückte nun das Fußvolk; zur Hülfe, so lenkten die Scythen, wenn sie die Reiterei geworfen hatten, abgeschreckt durch das Fußvolk, wieder um. Auch in der Nacht machten die Scythen ähnliche Anfälle.


  129. Was aber den Persern beistand, und den Scythen entgegen war bei ihren Angriffen auf Darius Lager, Das will ich aller Welt zum Wunder sagen: die Stimme der Esel und die Gestalt der Maulesel. Denn das Scythische Land bringt weder Esel noch Maulesel hervor, wie ich auch schon oben bemerkt habe, und es gibt überhaupt im ganzen Scythengebiete keinen Esel und keinen Maulesel, wegen der Kälte. Darum brachten die Esel, wenn sie sich aufthaten, die Reiterei der Scythen in Verwirrung; und oftmals, wenn mitten im Anlaufe gegen die Perser die Pferde das Geschrei der Esel hörten, wurden sie so verwirrt, daß sie umdrehten, und dabei voll Verwunderung die Ohren spitzten über eine solche Stimme, die sie nie gehört, und die Gestalt, die sie nie gesehen. Das war nun einiger Vortheil im Kriege.


  130. Wenn aber die Scythen sahen, daß die Perser in Unruhe waren, so machten sie's, wie folgt, damit die Perser längere Zeit in Scythien blieben, und sonach in Noth kamen durch gänzlichen Mangel. Sie ließen immer Vieh von sich mit den Hirten zurück, und zogen vorweg in eine andere Gegend; worauf dann die Perser darüber kamen, die das Vieh wegnahmen, und so oft sie Etwas genommen hatten, sich wieder den Kamm schwellen ließen.


  131. Solches geschah oft; endlich aber steckte Darius in Noth, und nun sandten die Scythenkönige, die es wohl gewahrten, einen Herold an Darius mit Geschenken: einem Vogel, einer Maus, einem Frosch und fünf Pfeilen. Und die Perser befragten den Ueberbringer dieser Geschenke nach dem Sinne der Gaben; er aber sagte, es sey ihm sonst Nichts aufgegeben, als nach der Uebergabe gleich wieder umzukehren, und hieß die Perser selbst, wenn sie klug wären, erkennen Was die Geschenke besagen wollen.


  132. Auf Das hin beriethen sich die Perser. Darius Meinung war, die Scythen übergaben sich ihm selbst, Was er sich so deutete: die Maus findet sich in der Erde, wo sie sich von derselben Frucht, wie der Mensch, ernährt, und der Frosch im Wasser; der Vogel aber hat die größte Aehnlichkeit mit dem Pferde, und mit den Pfeilen überliefern sie ihre Wehre. Das war die Meinung, welche Darius vortrug. Dies sey Meinung stand die des Gobryas gegenüber, Eines der Sieben, die den Magier gestürzt hatten, welcher deutete, die Geschenke besagen: "Wenn ihr Perser nicht Vögel werdet und in den Himmel auffliegt, oder Mäuse und unter die Erde kriecht, oder Frösche und in die See'n springt, so kommt ihr nicht wieder heim, sondern erliegt diesen Geschoss sey." So deuteten die Perser diese Geschenke.


  133. Die eine Abtheilung der Scythen aber, welche zuvor dazu beordert war, längs dem Mäetis-See auf der Hut zu seyn, und jetzt, am Ister mit den Ioniern sich zu unterreden, sprach, als sie an der Brücke ankam, Folgendes: "Ihr Ionier, wir kommen, euch Freiheit zu bringen, wenn ihr anders auf uns hören wollt. Wir werden nämlich berichtet, daß euch Darius befohlen, nur sechzig Tage die Brücke zu bewachen, und wenn er in dieser Zeit nicht da sey, in eure Heimath abzuziehen. Wenn ihr daher Folgendes thut, werdet ihr außer Schuld bei ihm und außer Schuld bei uns seyn; daß ihr nämlich die bestimmten Tage wartet, und alsdann abzieht." Da nun die Ionier Dieß zu thun versprachen, eilten Diese gleich wieder zurück.


  134. Aber den Persern stellten sich, nachdem Darius jene Geschenke bekommen hatte, die zurückgebliebenen Scythen zu Fuß und zu Roß schlagfertig gegenüber. Und wie die Scythen so aufgestellt waren, sprang ein Hase unter ihnen durch; da machten sie der Reihe nach, wie sie den Hasen sahen, gleich Jagd auf ihn. Bei diesem Sturme und Geschrei unter den Scythen fragte Darius, Was die Feinde so in Aufruhr bringe; und als er vernahm, sie jagen einen Hasen, sprach er zu Denen, mit welchen er überhaupt zu reden pflegte: "Diese Leute verachten was gar sehr; und nun sehe ich, daß Gobryas über die Scythischen Geschenke das Rechte gesagt hat. Da es denn nunmehr auch nach, meinem Erachten diese Bewandtniß hat, so thut ein guter Rath Noth, wie wir mit Sicherheit unsern Rückzug nehmen wollen." Darauf sprach Gobryas: "König, ich war wohl schon nach der Kunde so ziemlich überzeugt, daß man bei diesen Leuten gar keine Mittel findet; seit ich aber herkam, bin ich's vollends inne geworden, indem ich sehe, daß sie unser spotten. So halte ich denn dafür, daß wir, sobald die Nacht hereinbricht, erst unsere Feuer anmachen, ganz nach unserer gewohnten Weise, und von unserm Heere die zu Kriegsbeschwerden Untauglichsten mit List im Stich lassen, dabei auch alle Esel anbinden, und so abziehen, bevor die Scythen auch noch an den Ister gehen, um die Brücke abzubrechen, oder auch die Ionier Etwas beschließen, das uns zu Grunde richten könnte." Diesen Rath gab Gobryas.


  135. Hernach, wie es Nacht ward, vollzog Darius diese Meinung wirklich, und ließ von seinen Leuten die Abgeschwächten und Die, an deren Verlust am wenigsten gelegen bei den Eseln, die man alle anband, in seinem dortigen Lager zurück. Die Esel ließ er nämlich sammt den im Heere Untauglichen deßhalb zurück, damit die sey Geschrei machten, während die Menschen um ihrer Untauglichkeit willen zurückgelassen wurden, angeblich jedoch aus dem Grunde, daß er mit dem Kern des Heeres die Scythen angreifen wolle, und sie unterdessen das Lager decken sollten. Das gab Darius den Zurückgelassenen an, ließ auch Feuer anmachen, und eilte nun stracks nach dem Ister. Die Esel nun, so verlassen vom Heerhaufen, erhoben ihre Stimme nur desto mehr; und da die Scythen die Esel hörten, waren sie der festen Zuversicht, die Perser seyen noch auf dem Platze.


  136. Mit Tagesanbruch, aber erkannten die Zurückgelassenen, sie seyen von Darius preisgegeben, und streckten nun ihre Hände gegen die Scythen aus, und sagten, Was sich schicken mochte. Diese hörten Das nicht so bald, als sie sich zusammenzogen, und beide Theile des Scythenvolkes, auch der mit den Sauromaten, Budinern und Gelonern, den Persern auf geradem Wege nach dem Ister nachsetzten. Weil nun das Persische Heer zum großen Theile Fußvolk war, auch die Wege nicht kannte, da keine Wege gebahnt waren, das Scythische dagegen Reiterei und wohlbekannt mit den kürzesten Wegen, so verfehlten sie einander, und die Scythen kamen weit früher an die Brücke, als die Perser. Wie sie nun merkten, daß die Perser noch nicht hingekommen seyen, sagten sie zu den Ioniern, die auf den Schiffen waren: "Ihr Ionier, die Tage sind schon über eure Zahl hinaus; also thut ihr doch nicht recht, noch zu warten. Da ihr nun bisher ans Aengstlichkeit da geblieben seyd, so brecht jetzt die Brücke ab, und macht euch eiligst davon, und freut euch der Freiheit, und wißt es den Göttern und den Scythen Dank. Euenbisherigen Gebieter aber wollen wir so zurichten, daß er gegen Niemand in der Welt mehr zu Felde ziehen soll."


  137. Auf Das hin beriethen sich die Ionier. Miltiades aber, der Athener, Feldherr und Machthaber der Hellespontischen Chersonesier, war der Meinung, dem Scythen zu folgen und Ionien zu befreien; der entgegengesetzten aber Histiäus, der Milesier, welcher sagte: jetzt sey Jeder von ihnen durch Darius Machthaber einer Stadt; nach dem Sturze von Darius Macht werde aber weder er selbst im Stande seyn, in Milet zu herrschen, noch ein Anderer sonstwo; denn jede Stadt werde lieber eine Volksherrschaft haben wollen, als einen Machthaber. Wie nun Histiäus diese Meinung darlegte, wandten sich sogleich Aue derselben zu, nachdem sie vorher die Meinung des Miltiades hatten gelten lassen.


  138. Die hier abstimmten, und auch bei'm Könige in Ansehen standen, das waren einmal die Machthaber der Hellespontier: Daphnis von Abydus, Hippoklus von Lampsakus, Herophantus von Parion, Metrodorus von Prokonnesus, Aristagoras von Cyzikus und Ariston von Byzanz. Das waren Die aus dem Hellespont. Von Ionien aber: Strattis von Chios, Aeaces, von Samos, Laodamas von Phocia und Histiäus von Milet, dessen Meinung die vorgetragene gegen Miltiades war. Von den Aeoliern aber war nur ein Mann von Ansehen zugegen, Aristagoras von Cymä.


  139. Da also Diese die Meinung des Histiäus gelten ließen, beschlossen sie, zu derselben noch Folgendes in Werk und Wort hinzuzufügen: nämlich, die Brücke an der Scythischen Seite abzubrechen, jedoch nicht mehr, als auf Pfeilschußweite, damit es, ohne daß sie etwas thun, doch aussähe, als thäten sie Etwas, und die Scythen nicht etwa mit Gewalt versuchten, auf der Brücke über den Ister zu gehen; und dabei zu sagen, während sie die Brücke an Scythischer Seite abbrächen, sie wollten Alles thun, was den Scythen lieb sey. Das fügten sie jener Meinung hinzu. Darauf gab Histiäus für Alle folgende Antwort: "Ihr Scythen, Was ihr uns bringt, ist gut, und Was ihr betreibt, ist gerade das Rechte; gleichwie also ihr uns den rechten Weg weiset, so sind wir euch hierin ganz zu Dienste. Denn wie ihr seht, so brechen wir den Bau ab, und werden es an keinem Eifer fehlen lassen, aus Lust zur Freiheit. Während wir aber hier abbrechen, ist es für euch an der Zeit, Jene aufzusuchen, und, wenn ihr sie findet, unsert- und euretwegen so büßen zu lassen, wie es ihnen gehört."


  140. Die Scythen trauten denn zum Zweitenmal den Ioniern, daß sie die Wahrheit sagten, und kehrten um , die Perser zu fachen, verfehlten aber dieselben auf ihrem Rückzuge ganz und gar. Und daran waren die Scythen selbst Schuld, weil sie die dortigen Pferdeweiden zerstört und das Baffer zugeschüttet hatten. Denn hätten sie Das nicht gethan, so wäre es ihnen, wenn sie gewollt hätten, leicht geworden, die Perser aufzufinden; nun war aber Das, womit sie sich am besten glaubten berathen zu haben gerade der Fehler. Die Scythen nahmen nämlich ihren Weg durch den Theil ihres Landes, wo Futtergras für die Pferde und Wasser war, und fugten eben da die Feinde, in der Meinung, sie würden durch solche Gegenden ihre Flucht nehmen. Aber die Perser hielten sich genau an die Spur ihres alten Weges; und such so fanden sie mit Mühe den Uebergang. Und da sie bei Nacht ankamen, und nun die Brücke abgebrochen trafen, kamen sie in große Angst, die Ionier möchten sie verlassen haben.


  141. Nun war bei Darius ein Aegyptier, der so laut schreien konnte, wie kein Mensch. Den hieß also Darius sich an den Rand des Ister stellen, und rufen: Histiäus von Milet! Das that er, und Histiäus, der gleich den ersten Ruf hörte, brachte alle Schiffe zur Ueberfahrt des Heeres herbei, und schlag auch die Brücke wieder an.


  142. So entkamen also die Perser, und die Scythen, die sie suchten, verfehlten die Perser auch das Zweitemal. Und nun urtheilen sie auf der einen Seite, die Ionier, als Freie, seyen die schlechtesten und feigsten Menschen in der Welt; auf der andern aber, die Ionier, als Knechte angesehen, seyen die anhänglichsten und am wenigsten zum Entlaufen geneigten Sklaven. Das werfen also die Scythen den Ioniern vor.


  143. Darius zog nun durch Thracien, und kam nach Sestus im Chersones. Von da ging er selbst zu Schiffe nach Asien hinüber, und ließ als Feldherrn in Europa den Megabazus zurück, einen Perser, welchem Darius in Persien einmal die hohe Ehre anthat, folgendes Wort zu sprechen. Darius nämlich wollte eben Granatäpfel essen, und gerade, wie er den ersten Granatapfel öffnete, fragte ihn sein Bruder Artabanus, was er wohl so vielmal haben möchte, als Kölner in der Granate seyen? Darauf sprach Darius: So viele Megabaze möchte er haben, lieber, als daß ihm Hellas unterthan wäre. In Persien also ehrte er ihn mit diesem Worte, und damals hinterließ er ihn, als Feldherrn, mit achtmal zehntausend Mann von seinem Heere.


  144. Dieser Megabazus hat aber folgendes Wort gesprochen, wodurch er ein unsterbliches Gedächtniß bei den Hellespontiern hinterlassen hat. In Byzanz nämlich hörte er, das die Kalchedonier sich sechzehn Jahre früher, als die Byzantier, in ihrer Gegend angesiedelt hätten und darauf hin sagte er, die Kalchedonier seyen zu der Zeit Blinde gewesen; denn sie würden nicht trotz dem, daß ihnen ein schöner Platz zur Ansiedlung frei stand, einen häßlichen gewählt haben, wenn sie nicht blind gewesen wären. Dieser Megabazus blieb also damals als Feldherr zurück im Lande der Hellespontier, und unterjochte Die, welche nicht Medisch (gesinnt) waren. Das that Dieser.


  (Aryandes Zug gegen Libyen 514 v. Ch.)


  145. Um eben diese Zeit aber geschah gegen Libyen ein anderer großer Heereszug aus einem Anlasse, den ich erzählen will, wenn ich zuvor noch Folgendes erzählt habe. Die Kindeskinder der Argofahrer waren von denselben Pelasgern, welche aus Brauron die Athenischen Frauen geraubt haben, aus Lemnos vertrieben worden; da fuhren sie davon nach Lacedämon, wo sie sich auf dem Taygetus setzten, und Feuer anmachten. Das sahen die Lacedämonier, und schickten einen Boten hin um Erkundigung, Wer und woher sie seyen? Auf diese Frage ragten sie dem Boten, sie sehen Minyer, Kinder der Helden, die auf der Argo gefahren, welche bei einer Landung auf Lemnos ihren Stamm erzeugt hätten. Die Lacedämonier sandten nun, als sie diese Geschlechtsangabe der Minyer hörten, zum Zweitenmal hin, mit der Frage, in welcher Absicht sie in ihr Land kämen, und da Feuer brennten? Darauf erklärten sie, sie kommen, von den Pelasgern verjagt, zu ihren Vätern, wie Dieß gerecht und billig sey, und begehrten, unter Ihnen zu wohnen, mit Zutritt zu ihren Ehren und Antheil am Lande. Den Lacedämonier gefiel es, die Minyer unter den gewünschten Bedingungen aufzunehmen; und dazu bewog sie besonders die Theilnahme der Tyndariden an der Argofahrt. So nahmen sie denn die Minyer auf, gaben ihnen Theil am Lande, und vertheilten sie unter die Stämme. Auch freiten nun die Minyer gleich, und verheiratheten, welche sie aus Lemnos mitgebracht hatten, an Andere.


  146. Aber nach Verlauf einer kurzen Zeit zeigten die Minyer schon Uebermuth, verlangten Mitrecht an's Königthum, und begingen auch sonst noch Frevel. Da beschlossen die Lacedämonier, sie hinzurichten, griffen sie auf und warfen sie in's Gefängniß. Die Lacedämonier aber tödten immer nur bei Nacht, und nie Einen bei Tage. Als sie nun die Minyer schon zur Hinrichtung bestimmt hatten, baten die Frauen derselben, welche Bürgerinnen waren und Töchter der ersten Spartiaten, um Einlaß ins Gefängniß und Unterredung einer Jeden mit ihrem Manne. Das gestatteten sie ihnen, ohne sich von ihnen einer Lift zu versehen. Die aber thaten, als sie hineinkamen, Folgendes. Sie gaben ihre ganze Kleidung, die sie anhatten, ihren Männern, und sie selbst nahmen die ihrer Männer dafür. So gingen die Minyer in der weiblichen Bekleidung, als Frauen, hinaus, und da sie auf diese Art entkommen waren, setzten sie sich wieder auf dem Taygetus.


  147. Zu eben dieser Zeit aber ging Theras, der Sohn Autesion's, eines Sohnes von Tisamenus, einem Sohne von Thersauder, einem Sohne von Polynices, auf Ansiedlung aus Lacedämon ab. Und dieser Theras war, von Geschlecht Kadmeer, ein mütterlicher Oheim der Söhne des Aristodemus, Eurysthenes und Prokles, für welche er, da sie noch unmündig waren, als Vormünder das Königthum von Sparta hatte. Als aber seine Neffen herangewachsen waren, und die Herrschaft übernahmen, da war es dem Theras ein Arges, von Andern beherrscht zu werden, nachdem er selbst die Herrschaft gekostet; und so erklärte er, daß er nicht in Lacedämon bleibe, sondern zu seinen Stammverwandten fortschiffen wolle. Nun waren auf der Insel, die jetzt Thera heißt, vorher aber Kallista (die Schönste) hieß, Nachkommen des Membliarus, Poeciles Sohn, eines Phöniciers. Kadmus nämlich, der Sohn Agenor's, landete, als er die Europa suchte, auf dem jetzigen Thera, und gefiel ihm nun bei dieser Landung die Gegend so gut, oder war er sonst gewillt, Das zu thun: er ließ auf dieser Insel unter andern Phöniciern namentlich auch seinen Verwandten Membliarus zurück, und Diese besaßen das sogenannte Kallista schon vor der Ankunft des Theras aus Lacedämon, acht Menschenalter.


  148. Zu Diesen also brach Theras mit Volt aus den Stämmen auf, um sich unter ihnen anzusiedeln, keineswegs aber, sie auszutreiben, die er vielmehr ganz als anverwandt ansah. Und da nun die Minyer eben nach ihrer Entweichung aus dem Gefängnisse auf dem Taygetus saßen, so bat Theras bei den Lacedämoniern, die sie umbringen wollten, daß kein Blut vergossen werde, und versprach, er wolle sie aus dem Lande führen. Die Lacedämonier gingen denn auf diesen Antrag ein, und so schiffte er mit drei Dreißigrudern zu den Nachkommen des Membliarus; indessen nicht mit allen Minyern, sondern mit Wenigen derselben. Denn die Mehrzahl wandte sich gegen die Paroreaten und Kaukonen, trieb dieselben aus ihrem Lande, theilte sich in sechs Abtheilungen, und stiftete alsdann folgende Städte daselbst: Lepreus, Macistus, Phrixä, Pyrgus, Epium und Nudium; wovon die meisten zu meiner Zeit die Eleer zerstört haben: Die Insel aber erhielt von dem Anbauer den Namen Thera.


  149. Sein Sohn aber hatte erklärt, er schiffe nicht mit ihm; "nun so lasse ich dich denn," sagte er darauf, als ein Lamm unter den Wölfen zurück;" auch von diesem Worte bekam derselbe Jüngling den Namen Oeolykus, d. h. Wölfelamm; und dieser Name machte sich wirklich geltend. Von Oeolykus aber stammte Aegens, von welchem die Aegiden ihren Namen haben, ein großer Stamm in Sparta. Und den Männern dieses Stammes blieben keine Kinder am sieben; darum gründeten sie nach einem Götterspruche ein Heiligthum der Erinnyen des Lains und Oedipus und nach Diesem blieben sie ihnen; so auch in Thera den Nachkommen dieser Männer.


  150. Bis dahin nun sagen von der Geschichte die Lacedämonier und Theräer Dasselbe von da an aber sagen die Theräer allein ,es sey folgendermaßen gegangen. Grinus, Aesanias Sohn, ein Abkömmling jenes Theras und König der Insel Thera, kam nach Delphi mit einer Hekatombe von seiner Stadt; wobei unter andern Bürgern insbesondere auch Battus in seinem Gefolge war, der Sohn des Polymnestus, aus dem Geschlechte des Euphemus, eines Minyers. Da nun Grinus, der König der Theräer, über etwas Anderes einen Spruch einholte, sprach ihm die Pythia: "gründe eine Stadt in Libyen." Darauf gab er die Antwort: "ich, Herr, bin schon zu alt und schwerfällig; aber heiße Das Einen von den Jüngern hier thun." Und bei dieser Rede wies er zugleich auf Battus. Damit war's damals gut. Hernach, als sie wies der fort waren, fragten sie nicht weiter nach dem Orakelspruche, da sie nicht wußten, wo Libyen liege, und auch nicht eine Ansiedlung in's Unsichere ausschicken wollten.


  151. Nach Diesem hatte aber Thera sieben Fahre lang keinen Regen, während welcher ihnen alle Bäume auf der Insel bis auf einen einzigen verdorrten. Da nun die Theräer einen Spruch einholten, hielt ihnen die Pythia die Ansiedlung nach Libyen vor. Und weil für ihr Uebel keine Hülfe war, schickten sie Boten nach Kreta, um nachzuforschen, ob Einer von den Kretern oder ihren Beifassen nach Libyen gekommen sey. Die zogen da überall herum, und kamen auch in die Stadt Itanus, wo sie mit einem Purpurfärber zusammentrafen, Namens Korobius, welcher behauptete, daß er durch Sturm nach Libyen sey verschlagen worden, und zwar nach der Libyschen Insel Platea. Diesen gewannen sie um Sohn, daß er mit nach Thera ging. Bon Thera schifften nun zuerst wenige Männer als Kundschafter aus. Und als Korobius sie nach jener Insel Platea hingeführt hatte, ließen sie den Korobius da mit Vorrath auf etliche Monate, und schifften stracks zurück, um den Theräern über die Insel zu berichten.


  152. Da sie aber über die ausgemachte Zeit ausblieben, ging dem Korobius Alles aus. Darauf wurde ein Samisches Schiff, dessen Schiffsherr Koläus war, auf der Fahrt nach Aegypten, an diese Insel Platea verschlagen. Da hörten die Samier von Korobius die ganze Geschichte, und ließen ihm Vorräthe auf ein Jahr zurück. Sie selbst liefen von der Insel aus, und trachteten nach Aegypten, wurden aber mitten auf der Fahrt von einem Ostwinde getrieben; und weil der Sturm nicht nachließ, kamen sie, bei den Säulen des Herakles durch, nach Tartessus, nicht ohne göttliche Schickung. Diese Handelsstätte war aber zu der Zeit noch ganz ungebraucht, so daß sie, nach ihrer Heimkehr, unter allen Hellenen, von denen wir's mit Bestimmtheit wissen, den größten Gewinn aus ihren Waaren machten, wenigstens nach Sostratus, Laodamas Sohn, dem Aegineten; denn mit Dem kann sich kein Anderer messen. Die Samier nahmen nun den Zehnten von ihrem reinen Gewinne, was sechs Talente waren, und machten daraus ein Erzgefäß, nach Art eines Argolischen Mischkruges, rings um den Rand mit hervorstehenden Greifenköpfen, welches sie in's Heraheiligthum weihten, auf einem Gestelle von drei ehernen siebenelligen Hochbildern, die ihre Kniee aufstemmen. Und von jener That her hat sich zuerst die große Freundschaft der Cyrenäer und Theräer mit den Samiern angeknüpft.


  153. Die Theräer nun, die den Korobius auf der Insel gelassen hatten, kamen darauf nach Thera, mit der Nachricht, daß sie eine Insel bei Libyen besetzt hätten. Da gefiel den Theräern, je von zwei Brüdern Einen zu schicken, nach dem Loose, und zwar Männer aus allen ihren Bezirken, welches Reben sind. Ihr Anführer und König aber sollte Battus seyn. So fertigten sie denn zwei Fünfzigruder nach Platea ab.


  154. Dieses sagen die Theräer, und im Verlaufe der Geschichte kommen auch die Cyrenäer mit den Theräern überein. Denn Was Battus betrifft, stimmen die Cyrenäer keineswegs mit den Theräern zusammen. Sie erzählen es nämlich so. Auf Kreta ist eine Stadt, Axus, in welcher ein König war, Etearchus, der eine mutterlose Tochter, Namens Phronime, hatte, und nun eine andere Frau nahm. Diese neue Hausfrau meinte, sie müsse auch in der That der Phronime eine Stiefmutter seyn: so viel Böses erwies sie ihr mit allen möglichen Ränken. Endlich legte sie ihr gar Unkeuschheit zur Last, und brachte ihren Mann dahin, daß er's glaubte. Da stellte er, beredet von seiner Frau, eine frevelhafte That gegen seine Tochter an. Es war nämlich in Axus Themison, ein Theräischer Kaufmann; Den nahm Etearchus als Gast auf, und nahm ihm einen Eid ab, daß er den Dienst ihm thun wolle, um den er ihn bäte. Und nachdem er den Eid von ihm hatte, überlieferte er ihm seine Tochter, und hieß ihn Dieselbe mitnehmen und in's Meer versenken. Themison aber, ganz außer sich über die Hinterlist mit diesem Eide, brach die Gastfreundschaft ab, und that dann Folgendes. Er schiffte mit der Jungfrau ab, und wie er auf der See war, ließ er sie, nur um dem Eide nachzukommen, den er dem Etearchus gethan hatte, an Seilen in's Wasser hinab, zog sie aber wieder heraus, und kam dann nach Thera.


  155. Da nahm Polymnestus, ein ehrenhafter Mann unter den Theräern, die Phronime zu seinem Kebsweibe; und mit der Zeit bekam er einen Sohn, der ein Stammler und Lauer war; und Dieser erhielt, wie die Theräer und Cyrenäer sagen, den Namen Battus; allein meines Dafürhaltens einen andern, und wurde erst, als er nach Libyen kam, Battus ungenannt, indem das Orakel, das er in Delphi erhielt, und die Würde, die er bekleidete, ihm diesen Beinamen zuzog. Denn bei den Libyern heißt Battus König, und deßwegen halte ich dafür, daß die Pythia mit gottvoller Stimme ihn in Libyscher Sprache angeredet hat, indem sie wußte, er werde in Libyen König werden. Als er nämlich Mann geworden war, kam er nach Delphi wegen seiner Stimme; und auf seine Anfrage gab ihm die Pythia folgenden Spruch:


  Battus, du kommst um die Stimme; doch König Phöbus Apollon


  Sendet nach Libyen dich, dem Gefilde der Heerden, als Pflanzer;


  eben, als wenn sie in unserer Sprache gesagt hatte: "König, du kommst um die Stimme." Er aber gab die Antwort: "Herr, ich kam zu dir um einen Spruch wegen meiner Stimme; und nun sprichst du mir Anderes, was unmöglich ist: daß ich Libyen anpflanzen soll. Mit welcher Macht denn, mit welcher Mannschaft?" Mit diesen Worten gewann er aber doch keinen andern Spruch. Und da die Gottesstimme nach wie vor lautete, hörte sie Battus gar nicht mehr aus, und brach auf nach Thera.


  156. Nach Diesem aber brach, über ihn und die Theräer alle das Unglück von Neuem los. Die Theräer, ganz im Dunkeln über ihr Schicksal, sandten denn nach Delphi wegen ihrer unglücklichen Umstände. Da gab ihnen die Pythia den Spruch: wenn sie mit Battus Cyrene in Libyen gründeten, würde es ihnen besser gehen. Darauf fertigten die Theräer den Battus mit zwei Fünfzigrudern ab. Diese fuhren nach Libyen aus, konnten sich aber nicht anders helfen, als daß sie wieder nach Thera zurückkehrten. Aber wie sie einfahren wollten, verstießen sie die Theräer, und ließen sie nicht landen; sondern hießen sie zurückfahren. So fuhren sie denn gezwungen zurück, und besetzten eine Insel bei Libyen, deren Name, wie schon oben bemerkt, Platea ist. Und die Insel, sagt man, ist der jetzigen Stadt Cyrene gleich.


  157. Diele bewohnten sie zwei Jahre; da ihnen aber gar Nichts glückte, ließen sie Einen zurück, und die Andern schifften Alle nach Delphi. Sie kamen denn zum Orakel um einen Spruch, mit der Erklärung, jetzt bewohnen sie Libyen,


  und es gehe ihnen darum doch nicht besser. Darauf gab ihnen die Pythia folgenden Spruch:


  Ei, wenn Libya's Heerdengefild dir besser bekannt ist


  Ohne Besuch, als mir nach Besuch, dann wundert dein Witz mich.


  Auf Das hin fuhr Battus mit seinen Leuten wieder zurück, weil ihnen der Gott die Ansiedlung doch nicht erließ, bis daß sie nach Libyen selbst kämen. Sie kamen auf ihre Insel, nahmen den Zurückgelassenen ein, und besuchten nun auf Libyen selbst die der Insel gegenüber liegende Gegend, mit Namen Aziris, welche die schönsten Waldhänge auf zwei Seiten einschließen: auf der andern strömt ein Fluß vorbei.


  158. Diese Gegend bewohnten sie sechs Jahre; im siebenten aber brachten's die Libyer mit Anhalten, sie wollten sie in eine bessere Gegend führen, dahin, daß sie dieselbe verließen. So führten sie die Libyer von da hinweg gegen Abend; aber damit nun die Hellenen die schönste Gegend unterwegs nicht zu sehen bekämen, führten sie sie, nach Berechnung der Tageszeit, bei Nacht durch. Der Name aber dieser Gegend ist Irasa. Und als sie mit ihnen ankamen bei der Quelle des Apollo, wie man sie nennt, sprachen sie: "Ihr Hellenen, hier ist der rechte Wohnplatz für euch; denn hier hat der Himmel ein Loch."


  159. Nun waren zu den Lebzeiten Battus, des Stifters, der vierzig Jahre herrschte, und seines Sohnes Arcesilaus, der sechzehn Jahre herrschte, die Cyrenäer in ihrer Pflanzung nicht zahlreicher, als gleich Anfangs, wo sie zur Ansiedlung ausgeschickt wurden; aber unter dem Dritten, Battus, mit dem Beinamen der Glückliche, trieb die Pythia mit Gottesspruch alle Hellenen an, hinzuschiffen, um sich in Libyen unter den Cyrenäern niederzulassen, welche nämlich zu einer Länderaustheilung eingeladen hatten. Ihr Spruch lautete aber so:


  Wer nachmals nach Libyen erst, in das reizende Land, kommt,


  Wann sie die Felder vertheilt, Der wird's noch, sag' ich, bereuen.


  Als nun ein großer Haufen in Cyrene zusammenkam , und viel Land den anwohnenden Libyern und ihrem Könige, Namens Adikras, abgeschnitten wurde, so sandten Diese, wegen der Schmälerung ihres Gebietes, und der Gewalt, die sie von den Cyrenäern litten, nach Aegypten, und übergaben sich pries, dem Könige von Aegypten. Der sammelte ein großes Heer von Aegyptiern, und schickte es gegen Cyrene. Nun rückten die Cyrenäer in die Gegend Irasa heraus, bis zur Quelle Teste, stießen da mit den Aegyptiern zusammen, und besiegten sie im Treffen. Da nämlich, die Aegyptier sich noch nie zuvor an Hellenen versucht hatten, und es nur schlecht machten, wurden sie so zusammengehauen, daß nur Wenige von ihnen nach Aegypten zurückkamen. Dieserwegen fielen die Aegyptier, die dem Apries einen Vorwurf daraus machten, von ihm ab.


  160. Von diesem Battus war ein Sohn Arcesilaus, welcher, als König, erst Handel mit seinen Brüdern anfing, bis sie endlich ihn verließen, und sich in eine andere Gegend Libyens machten, wo sie auf eigene Faust die Stadt gründeten, die damals, wie jetzt, Barka hieß, und zugleich mit der Gründung derselben auch die Libyer zum Abfalle von den Cyrenäern brachten. Darauf zog Arcesilaus gegen die Libyer, die sich darauf eingelassen, und jene Anstifter des Abfalles selbst in den Streit. Die Libyer, die ihn fürchteten, flohen davon zu den Libyern im Morgen. Arcesilaus aber feste den Fliehenden nach, bis er in seiner Verfolgung nach Leukon in Libyen kam, und nun die Libyer beschlossen, ihn anzugreifen. Da besiegten sie im Treffen die Cyrenäer do gänzlich, daß siebentausend Mann von den schwerbewaffneten Cyrenäern daselbst stelen. Und nach dieser Niederlage wurde Arcesilaus, da er in einer Krankheit Arznei getrunken hatte, von seinem Bruder Learchus erwürgt, Learchus aber von der Frau des Arcesilaus mit List umgebracht, deren Name Eryxo war.


  (Battus III. zw. 550 u. 530 v. Ch. Geb.)


  161. Nun überkam das Königthum der Sohn des Arcesilaus, Battus, welcher lahm war, und nicht gut zu Fuß. Die Cyrenäer aber sandten auf das Unglück hin, das über sie gekommen war, nach Delphi die Anfrage, bei welcher Verfassung sie sich am besten befinden würden? Da hieß sie Prythia sich aus dem Arkadischen Mantinea einen Schiedsrichter holen. Darum baten also die Cyrenäer, und die Mantineer gaben ihnen den ehrenhaftesten Mann unter ihren Bürgern, mit Namen Demonar. Dieser Mann kam also nach Cyrene, nahm da Alles wohl in Acht, und machte zum Ersten drei Stämme aus ihnen, nach folgender Eintheilung. Eine Abtheilung nämlich machte er aus den Theräern und den Umwohnern, eine andere aus den Peloponnesiern und Kretern, und eine dritte aus allen den Leuten von den Inseln. Zum andern nahm er noch für den König Battus Grundgüter und Priesterehren aus, und dann machte er das Uebrige alles, was vorher in der Hand der Könige war, zur gemeinsamen Volkssache.


  162. Unter diesem Battus nun blieb Das so bestehen; aber unter seinem Sohne Arcesilaus erhob sich ein stürmischer Kampf über die Ehren. Arcesilaus nämlich, der Sohn Battus des Lahmen und der Pheretima, erklärte, er lasse sich's nicht länger gefallen, wie es der Mantineer Demonax angeordnet; sondern forderte die Ehrenrechte seiner Ahnen zurück. Sofort erregte er einen Aufruhr, unterlag darin, und floh nach Samos. Seine Mutter aber floh nach Salamis auf Cypern. In Salamis war zu der Zeit Euelthon Oberherr, der das Rauchfaß in Delphi geweiht hat, ein sehenswerthes Werk, welches im Schatze der Korinthier liegt. Zu Diesem kam Pheretima , und bat ihn um ein Heer zu ihrer Heimführung nach Cyrene. Allein Euelthon gab ihr alles Mögliche, nur kein Heer. Sie aber nahm, was er ihr gab, mit der Erklärung: Das sey zwar auch schön; schöner aber wäre, wenn er ihr auf ihre Bitte ein Heer gäbe. Und weil sie Das bei jeder Gabe sagte, so schickte ihr Euelthon zum letzten Geschenke eine Spindel von Gold und Spinnrocken mit Wolle daran; und als Pheretima wieder jenes Wort sprach, erklärte Euelthon, so Etwas schenke man Weibern, aber kein Heer.


  163. Arceslaus aber war zu der Zeit in Samos, wo er alle Welt auf Länderaustheilung zusammenwarb. Und nach Sammlung eines großen Hausend fuhr Arcesilaus nach Delphi, um einen Spruch beim Orakel einzuholen über seine Heimkehr. Da gab ihm Pythia folgenden Spruch: "Zu vier Battus und vier Arcesilaus, acht Menschenalter, gewährt euch Loxias das Königthum von Cyrene; doch darüber hinaus, mahnt er, macht keinen Versuch. Sey indessen ruhig bei deiner Heimkehr. Und wenn du den Brennofen voll Töpfe findest, brenne die Töpfe nicht aus, sondern laß sie fahren. Wenn du aber den Ofen ausbrennst, so geh nicht in's Meerbespülte; sonst bist du des Todes sammt dem edelsten Stier."


  164. Diesen Spruch gab Pythia dem Arcesilaus. Darauf nahm er Die von Samos mit, und kehrte nach Cyrene zurück, woselbst er die Obermacht wieder gewann, und nur des Orakels nicht gedachte, sondern seine Widersacher wegen seiner Vertreiburg vor Gericht zog. Da verließen Einige derselben das Land gänzlich; Anderer ward Arcesilaus habhaft, und schickte sie nach Cypern zur Hinrichtung. Diese retteten indessen die Knidier, zu welchen sie Verschlagen wurden, und schickten sie nach Thera. Aber andere Cyrenäer, die sich in einen großen Thurm, das Eigenthum eines Aglomachus, geflüchtet hatten, ließ Arcesilaus, indem er Holz umherschichtete, verbrennen. Und nun, da er nach gethaner That erst inne ward, es sey Dieß die Weissagung, da ihm die Pythia verboten, die Töpfe, die er im Ofen finde, auszubrennen, verbannte er sich freiwillig von Cyrene, weil er sich vor dem geweissagten Tode fürchtete, und Cyrene ansah, als vom Meere bespült. Nun hatte er zur Frau seine Verwandte, die Tochter des Königs von Barka, dessen Name Alazir war; und zu Diesem kam er. Da fanden ihn Männer von Barka nebst einigen Flüchtlingen aus Cyrene auf dem Markte, und tödteten ihn, und dazu seinen Schwäher Alazir. So hatte Arcesilaus wissentlich oder unwissentlich seines Orakelspruchs verfehlt, und vollendete sein Schicksal.


  165. Seine Mutter Pheretima hatte, so lange Arcesilaus, als seines eigenen Unglücks Urheber, sich in Barka aufhielt, noch alle Ehrenrechte ihres Sohnes in Cyrene, verwaltete da Alles, und saß auch zu Rathe. Da sie nun aber ihres Sohnes Tod in Barka vernahm, machte sie sich flüchtig nach Aegypten. Denn es kamen ihr Verdienste zu gute, die sich Arcestiaus um Kambyses, Cyrus Sohn, erworben hatte. Denn eben dieser Arcesilaus war's, welcher Cyrene dem Kambyses übergab, und sich eine Abgabe auferlegte. Wie nun Pheretima nach Aegypten kam, setzte sie sich als Schutzstehende zu den Füßen des Aryandes, mit dem Begehren um Hülfwehr, unter dem Vorwande, daß ihr Sohn wegen seiner Medischen Gesinnung umgekommen sey.


  166. Dieser Aryandes war der von Kambyses eingesetzte Statthalter von Aegypten, welcher in der Zeit nach Diesem, da er sich dem Darius gleich machte, umkam. Als er nämlich erfuhr und sah, wie Darius damit umging, ein solches Denkmal von sich zu hinterlassen, wie von keinem andern Könige eines vorhanden sey, ahmte er ihm darin nach, bis er seinen Lohn erhielt. Darius ließ nämlich aus dem reinsten Golde, das" er so viel als nur möglich läuterte, Münzen schlagen, und Aryandes machte es, als Oberster von Aegypten, mit Silber eben so; und auch jetzt noch ist das Aryandische Silber das reinste. Urs aber Darius vernahm, daß er Dieses that, bezüchtigte er ihn einer andern Ursache, nämlich der Empörung, und brachte ihn um.


  167. Damals aber hatte Aryandes Mitleid mit der Pheretima, und gab ihr das gesammte Kriegsvolk von Aegypten, Land- und Seemacht; und zum Feldherrn der Landmacht ernannte er Amasis, einen Maraphier; zu dem der Seemacht Badres, einen Pasargaden von Geschlecht. Vor Abfertigung des Heeres aber sandte Aryandes einen Herold nach Barka, zur Erkundigung, Wer es sey, der den Arcesilaus umgebracht. Die Barkäer nahmen's aber Alle auf sich in denn er habe ihnen viel Böses angethan. Auf diese Nachricht ließ nun Aryandes erst das Heer mit Pheretima abgehen. Diese Ursache also diente zum Vorwande; aber das Heer ward, meines Dafürhaltens, zur Unterwerfung der Libyer ausgeschickt. Nämlich der Libyer sind Viele und mancherlei Völkerschaften, und davon waren nur wenige dem Könige untergeben, und die Meisten kümmerten sich gar nicht um Darius.


  168. Die Libyer aber wohnen, wie folgt. Von Aegypten an sind das erste Libyervolk die Adyrmachiden, welche meist Aegyptische Bräuche haben, eine Kleidertracht aber, wie die andern Libyer. Ihre Weiber tragen um jedes Bein eine eherne Spange, lassen ihr Haar lang wachsen, und wenn sich Eine eine Laus fängt, so beißt sie dieselbe allemal, und erst dann wirft sie sie weg. Und diese Libyer allein thun Das, und stellen auch allein ihrem Könige die Jungfrauen vor, die sich verheirathen sollen; und wenn Eine dem Könige gefällt, wird sie von ihm entblümt. Und diese Adyrmachiden erstrecken sich von Aegypten bis zu einem Hafen, mit Namen Plynus.


  169. An Diese stoßen die Giligammen, welchen das fand gegen Abend gehört, bis zur Insel Aphrodisias. In den Striche dazwischen ist die Insel Platea gegenüber gelegen, welche die Cyrenäer besetzt haben, und auf dem Festlande der Hafen des Menelaus, und Aziris, die Pflanzung der Cyrenäer; und von da fängt auch das Silphium an. Dieses Silphium erstreckt sich von der Insel Platea bis zur Mündung der Syrte. Bräuche aber haben Diese fast dieselben, wie die Andern.


  170. An die Giligammen stoßen im Abend die Asbysten. Diese bewohnen das Land oberhalb Cyrene; an's Meer aber reichen die Asbysten nicht; denn der Strich am Meere gehört den Cyrenäern. Mit Viergespannen fahren sie nicht wenig, ja am meisten unter allen Libyern. Und in den meisten Bräuchen ahmen sie mit Fleiß die Cyrenäer nach.


  171. An die Asbysten stoßen im Abend die Auschisen. Diese bewohnen das Land oberhalb Barka, reichen aber an's Meer bei den Euesperiden. Mitten im Lande der Anschisen wohnen aber die Kabaler, ein kleines Volk, die an's Meer reichen bei der Stadt Tauchir im Barkäischen. Bräuche haben sie dieselben, wie Die oberhalb Cyrene.


  172. An diese Auschisen stoßen im Abend die Nasamonen,


  ein zahlreiches Volk, welche im Sommer ihre Heers den am Meere lassen, und in die Gegend Angila hinaufgehen zur Herbstlese der Datteln, die daselbst in großer Unzahl und Fülle wachsen, sämmtlich Fruchtbäume. Die Heuschrecken aber, die sie fangen, dörren sie erst an der Sonne und zermahlen sie, und trinken sie alsdann, in Mild angemacht. Mit den Weibern, deren nach ihrem Brauche ein Jeder viele hat, ist bei ihnen die Begattung allgemein, und fast auf dies selbe Weise, wie die Massageten, stecken sie erst einen Stab in die Erde, und begatten sich dann. Und bei der ersten Hochzeit eines Nasamonen ist es Brauch, daß sich die Braut in der ersten Nacht mit allen Gästen der Reihe nach gattet, worauf ihr Jeder nach der Begattung ein Geschenk gibt, das er von Hause mitgebracht hat. Mit Eidschwüren und mit der Wahrsagung halten sie es, wie folgt. Sie schwören bei den Männern, die dafür gelten, die rechtschaffensten und preiswürdigsten unter ihnen gewesen zu seyn, mit der Hand auf ihrem Grabe. Und sie wahrsagen draußen bei den Malen ihrer Ahnen, wo sie nach einem Gebete sich schlafen legen; und was Einer dann für ein Gesicht im Schlummer sieht, das nimmt er an. Und mit Treuebündnissen halten sie's, wie folgt. Der Eine läßt den Andern aus seiner Hand trinken, während er aus der des Andern trinkt; und wenn sie da nichts Flüssiges haben, so nehmen sie doch Staub vom Boden, und lecken ihn.


  173. Von den Nasamonen sind Grenznachbarn die Psyller, welche zu Grunde gegangen sind auf folgende Art. Der Südwind kam, und trocknete ihnen alle Cisternen aus; und ihr Land, das ganz innerhalb der Syrte liegt, war wasserlos. Da zogen sie nach gemeinschaftlichem Rathschlusse gegen den Süd zu Felde (hier sage ich nämlich, was die Libyer sagen): und als sie in der Sandwüste waren, kam der Süd, und verschüttete sie. Nach ihrem Untergange haben nunmehr die Nasamoren das Land.


  174. Ueber Diesen aber gegen den Südwind wohnen in der Wildniß die Garamanten, die vor jedem Menschen fliehen und vor Jedermanns Gesellschaft; auch weder eine Kriegswaffe besitzen, noch sich zu wehren verstehen.


  175. Ueber den Nasamonen also wohnen Diese; längs dem Meere aber stoßen an sie im Abend die Maken, welche sich, Schöpfe scheeren, indem sie ihr Haar in der Mitte lang wachsen lassen, zu beiden Seiten aber bis auf die Haut scheeren; in den Krieg aber tragen sie die Haut vom Vogel Strauß zur Schutzwaffe. Und bei ihnen durch strömt der Fluß Cinyps, der sich vom sogenannten Hügel der Chariten (Grazien) in's Meer ergießt. Und dieser Hügel der Huldgöttinnen ist dicht bewachsen mit Waldung, während das übrige besagte Libyen ganz Fahr ist. Und es sind zu ihm, vom Meere an, zweihundert Stadien.


  176. An diese Maken stoßen die Gindaner, bei denen jedes Weib viele lederne Knöchelbänder trägt, nämlich, wie man sagt, in der Maße, daß sie sich für jeden Mann, der sich ihr gegattet hat, ein Knöchelband umbindet; und Welche die meisten hat, die gilt für die Vortrefflichste, weil sie von den meisten Männern geliebt worden.


  177. Die Landzunge, die von diesen Gindanern in's Meer hinausgeht, bewohnen die Lotusesser, welche von der Lotusfrucht, als ihrer einzigen Speise, leben. Diese Frucht des Lotus hat eine Größe, wie die des Mastix, und an Süßigkeit ist sie der Dattelfrucht vergleichbar. Noch machen sich die Lotusesser auch Wein aus dieser Frucht.


  178. An die Lotusesser stoßen längs dem Meere die Machlyer, bei denen zwar auch der Lotus gewöhnlich ist, allein doch weniger, als bei den Erstgenannten. Diese erstrecken sich, bis zu einem großen Flusse, mit Namen Triton. Derselbe ergießt sich in einen großen See, Tritonis, worin eine Insel ist, mit Namen Phla. Diese Insel, behauptet man, sey den Lacedämoniern zum Anbau zugesprochen.


  179. Man hört auch folgende Sage. Nachdem Jason am Fuße des Pelion die Argo ausgebaut hatte, habe er darin eine ganze Hekatombe, insbesondere auch einen ehernen Dreifuß eingeschifft, und sey um den Peloponnes herumgefahren, in der Absicht, nach Delphi zu kommen. Da habe ihn, wie er auf seiner Fahrt bei Malea war, ein Nordwind ergriffen, und nach Libyen verschlagen, wo er, ehe er noch Land erblickte, in die Untiefen des See's Tritonis gerieth. Und in dieser Verlegenheit über den Ausweg sey ihm, laut Sage, Triton erschienen, der verlangte, Jason solle ihm den Dreifuß geben, wofür er versprach, ihnen die Furth zu zeigen, und sie ohne Schaden zu entsenden. Da nun Jason Folge leistete, habe ihnen erst Triton die Ausfahrt durch die Untiefen gezeigt, den Dreifuß aber in seinem eigenen Heiligthume aufgestellt, und nun auf dem Dreifuß mit göttlicher Stimme dem Jason und seinen Gefährten die ganze Sache geoffenbart, daß nämlich, wenn einmal ein Nachkomme von den Argofahrern den Dreifuß holen würde, alsdann sich um den Tritonsee hundert Städte von Hellenen unausbleiblich erheben würden. Als Das die eingeborenen Libyer hörten, hätten sie den Dreifuß verborgen.


  180. An diese Machlyer stoßen die Anseer. Diese und die Machlyer wohnen um den See Tritonis herum; und die Grenye zwischen ihnen macht der Triton. Und die Machlyer tragen hinten am Kopfe langes Haar, die Anseer aber vorn. Am jährlichen Feste der Athenäa aber kämpfen ihre Jungfrauen in zwei Parteien gegen einander mit Steinen und Prügeln, indem sie nach ihrer Väter Sitte, wie sie Tagen, ihre Landesgöttin feiern, welche wir Athenäa nennen. Die Jungfrauen aber, welche an ihren Wunden sterben, nennen sie falsche Jungfrauen. Und ehe sie den Kampf loslassen, thun sie, wie folgt. Sie statten gemeinschaftlich die preiswürdigste Jungfrau von beiden Theilen mit einer vollen Hellenischen Rüstung und einem Korinthischen Helme aus, setzen sie dann auf einen Wagen, und fahren sie rings um den See herum. Womit sie aber vor Zeiten die Jungfrauen ausschmückten, ehe sie Hellenen zu Anwohnern hatten, weiß ich nicht zu sagen; halte indessen dafür, daß sie Dieselben mit Aegyptischen Waffen geschmückt haben. Denn von Aegypten ist auch, behaupte ich, Schild und Helm zu den Hellenen gekommen. Die Athenäa aber erklären sie für eine Tochter des Poseidon (Neptun) und der Tritonis (Göttin des See's), die sich wegen eines Vorwurfs, den sie gegen ihren Vater hatte, dem Zeus übergab; worauf sie Zeus zu einer Tochter machte. Das sagen sie. Die Begattung mit ihren Weibern ist unter ihnen allgemein, ohne gemeinsames Hausen; sondern eine Vermischung, wie bei'm Vieh. Wenn nun das Kind von einem Weibe aufgewachsen ist, so ist da eine Versammlung der Männer je den dritten Monat : und welchem Manne das Kind gleicht, für Dessen Erzeugtes gilt es auch.


  181. Das wären die Küstenbewohner der Libyschen Weidevölker. Oberhalb von Diesen aber, im Binnenlande, ist die Wildniß von Libyen, und über der Wildniß läuft ein Sandstreifen hin, der sich vom Aegyptischen Theben bis zu den Säulen des Herakles erstreckt. Und auf diesem Streifen ist, ungefähr alle zehn Tagereisen, ein Hügel von Salzstücken in großen Klumpen, und auf dem Gipfel jedes Hügels springt mitten aus dem Salze ein kühles und süßes Wasser empor. Und hier wohnen Menschen umher, am Rande der Wüste und oberhalb der Wildniß. Davon sind die Ersten, zehn Tagereisen von Theben, die Ammonier, die ihr Heiligthum vom Thebaischen Zeus haben; wie denn auch in Theben das Bild des Zeus, wie den oben von mir bemerkt worden, widderköpfig ist. - Noch haben sie aber auch ein anderes Quellwasser. Das ist früh Morgens lau; zur Stunde, da der Markt voll wird, kälter: es wird Mittag, da ist es schon ganz kalt; und da wässern sie ihre Garten. Wie sich aber der Tag neigt, nimmt seine Kälte wieder ab, bis Sonnenuntergag, wo es schon lau ist; und nun steigt seine Wärme immer höher und höher bis Mitternacht; da siedet es und sprudelt hoch. Mitternacht geht vorüber, da fühlt es sich wieder ab bis zum Morgen. Und die Benennung dieser Quelle ist Sonnenquell.


  182. Nach den Ammoniern, weiter auf dem Sandstreifen, wiederum zehn Tagereisen, ist ein gleicher Salzhügel, wie der Ammonische, mit Wasser und Menschen, die um ihn wohnen, und diese Gegend hat den Namen Angila. In diese Gegend gehen die Nasamonen immer zur Herbstlese der Datteln.


  183. Von Angila, abermals um zehn Tagereisen, ist wieder so ein Salzhügel mit Wasser und Dattelfruchtbäumen in Menge (wie sie denn auch bei der Andern sind), und mit Menschen, die bei ihm wohnen, die den Namen Garamanten haben, ein vornehmlich starkes Volk, welche Erde auf das Salz tragen, und so säen. Da ist der kürzeste Weg zu den Lotusessern, von welchen es ein Weg von dreißig Tagen zu ihnen ist. Bei ihnen sind auch die hinter sich weidenden Stiere, die aus folgendem Grunde hinter sich weiden. Ihre Hörner sind vorwärts gebogen; darum gehen sie Hinter sich, wenn sie weiden: denn vorwärts sind sie's nicht im Stande, da die Hörner sich vorn in den Boden stoßen. Sonst aber unterscheiden sie sich in Nichts von den andern Stieren, als hierin, und in der Dicke und Zähigkeit ihrer Haut. Diese Garamanten jagen auch die höhlenbewohnenden Aethiopen mit Viergespannen. Die höhlenbewohnenden Aethiopen sind nämlich die Schnellfüßigsten unter allen Menschen, von denen die Meldung der Sagen uns zu Gehör kommt. Die Speise der Höhlenbewohner sind aber Schlangen und Eidechsen, und derlei kriechende Thiere mehr. Und ihre Sprache hat mit gar keiner andern Aehnliditeit; sondern sie schwirren, wie die Fledermäuse.


  184. Von den Garamanten, wiederum zehn Tagereisen, ist abermals so ein Salzhügel mit Wasser und Menschen, die um ihn her wohnen, deren Name Ataranten ist, welche allein unter den Menschen, von denen wir wissen, namenlos sind. Nämlich insgesammt haben sie den Namen Ataranten; einzeln aber hat keiner einen Namen für sich. Diese fluchen der Sonne, wenn sie über ihnen steht, und stoßen allerlei Schimpfreden gegen sie aus, weil sie mit ihrer Gluth sie verzehre, sowohl die Menschen selbst, als ihr Land. Hernach, wiederum zehn Tagereisen, ist abermals so ein Salzhügel mit Wasser und Menschen, die um ihn her wohnen. An diesen Salzhügel stößt noch ein Berg, mit Namen Atlas: der ist schmal und ganz kreisrund; aber so hoch, daß, wie man sagt, seine Gipfel nicht zu erschauen sind, weil die Wolken sie niemals verlassen, weder im Sommer, noch im Winter. Derselbe sey die Säule des Himmels, sagen die Eingeborenen. Von diesem Berge haben diese Menschen ihren Namen: denn sie heißen Atlanten. Sie speisen, sagt man, nichts Lebendiges, und haben keine Trärme.


  185. Bis zu diesen Atlanten also weiß ich die Namen der Bewohner des Sandstreifens anzugeben; aber von Diesen an nicht weiter. Jedoch der Sandstreifen erstreckt sich bis zu den Säulen des Herakles und darüber hinaus; und je um zehn Tagereisen ist ein Salzbruch auf ihm, und Menschen, die da wohnen. Diese Alle bauen ihre Häuser von den Salzklumpen. Nämlich dieser Theil Libyens ist schon ganz regenlos; denn sonst könnten die Mauern von Salz nicht halten, wenn es regnete. Und das Salz wird daselbst sowohl weiß als purpurfarbig gegraben. Ueber diesem Streifen aber, südwärts in's Land hinein, ist Libyen ein wüstes, wasserloses, thierloses, regenloses und holzloses Land, und hat keinen Tropfen Feuchtigkeit.


  186. Also von Aegypten bis zum Tritonsee sind die Libyer Weidevölker, welche Fleisch essen und Mild trinken; Kuhfleisch aber nicht genießen, aus demselben Grunde, wie die Aegyptier; auch keine Schweine halten. Indessen den Genuß der Kühe halten auch die Frauen der Cyrenäer für Unrecht, wegen der Aegyptischen Isis, welcher sie auch Feste und Festfeiern halten; und die Frauen der Barkäer kosten außer den Kühen auch keine Schweine. Also verhält sich Dieses.


  187. Aber im Abend vom Tritonsee sind die Libyer nicht mehr Weidevölker, haben auch nicht dieselben Bräuche, und thun auch an ihren Kindern Nichts der Art, wie die Weidevölker zu thun pflegen. Nämlich die Weidevölker der Libyer – ob zwar alle, Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen - aber zum großen Theile thun sie Folgendes. Ihren Kindern, wenn sie vier Jahre alt sind, brennen sie mit Schmutzwolle von ihren Schafen die Adern auf der Scheitel; Ein' und Andere von ihnen auch die an den Schlafen, deßwegen, damit ihnen nicht immerwährend der Fluß vom Kopfe herab schädlich sey. Und dadurch, sagen sie, seyen sie die gesündesten Menschen. Denn in Wahrheit sind die Libyer die allergesündesten Menschen, von denen wir wissen; ob zwar dadurch, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen: indeß die gesündesten sind sie. Wenn ihnen aber bei'm Brennen der Kinder ein Krampf dazu kommt, so haben sie das Mittel erfunden, daß sie ihnen durch Besprengung mit Bocksharn helfen. Ich sage aber da, Was die Libyer selbst sagen.


  188. Die Opfer sind bei den Weidevölkern folgende. Erst weihen sie das Ohr des Schlachtviehes, und werfen es über das Haus. Haben sie Das gethan, so drehen sie ihm den Hals um. Sie opfern aber bloß der Sonne und dem Monde. Diesen opfern jedoch alle Libyer; aber Die um den Tritonsee wohnen, vornehmlich der Athenäa, und nach ihr dem Triton und Poseidon.


  189. Es haben auch die Hellenen die Bekleidung und die Aegiden (Ziegenwappen) der Athenäa-Bilder den Libyerinnen nachgemacht. Denn, außer daß die Kleidung der Libyerinnen von Leder, und die Troddeln an ihren Aegiden keine Schlangen, sondern aus Riemen sind, ist es sonst ganz derselbe Anzug. Besonders auch der Name beweist, daß die Tracht der Pallasbilder aus Libyen kommt. Denn die Libyerinnen werfen um ihre Kleidung glatte Ziegenfelle mit Troddeln, getüncht mit Krapp; und von diesen Ziegenhäuten haben die Hellenen den Namen ihrer Aegiden (Ziegenwappen) gemacht. Auch halte wenigstens ich dafür, daß das Festgeschrei da Heiligthümern hier aufgekommen ist. Denn Das ist gar sehr im Brauche bei den Libyerinnen, und ist in ihrem Brauche schön. Und vier Pferde zusammenzuspannen, haben die Hellenen auch von den Libyern gelernt.


  190. Ihre Todten bestatten die Weidevölker, wie die Hellenen, außer den Nasamonen. Diese bestatten dieselben sitzend; indem sie darauf Acht haben, wenn er das Leben aushaucht, daß sie ihn hinsetzen, und er nicht auf dem Rüden liegend sterbe. Ihre Wohnungen sind zusammengefügt ans Antheriken, mit Binsen durch flochten, und lassen sich herumtragen. Solche Bräuche haben Diese.


  191. Im Abend von dem Tritonflusse stoßen an die Anseer schon die feldbauenden Libyer, welche auch ordentliche Häuser haben, und deren Name Maxyer ist, welche sich auf der rechten Seite des Kopfes das Haar wachsen lassen, auf der linken aber scheeren, und den Leib mit Mennig bestreichen. Sie behaupten aber, von den Männern aus Troja zu stammen. Dieses Land sammt dem übrigen Libyen gegen Abend ist bei Weitem bewildeter und bewaldeter, als das Land der Weidevölker. Nämlich der Theil Libyens gegen Morgen, den die Weidevölker inne haben, ist sandige Niederung bis zum Tritonflusse; der Theil aber von da gegen Abend, das Land der Feldbauer, ist sehr bergig, und dichtbewaldete Wildniß. Denn eben bei Diesen sind die ungeheuern Schlangen und Löwen, die Elephanten und Bären, die Schildnattern und gehörnten Esel, die Hundeköpfe und die Ohneköpfe, die ihre Augen auf der Brust haben (wie wenigstens die Libyer von ihnen sagen), und die wilden Männer und wilden Weiber, und andere unzählige Thiere, die auch nicht erlogen sind.


  192. Bei den Weidevölkern aber ist nichts von diesen, sondern andere, wie folgt: Weißhittert, Zorkaden, Bubalis, Esel, nicht die gehörnten, sondern andere durstlose, denn sie trinken nicht; Orys (Bohrhörner), des sey Hörner die Arme an der Phönix-Leier abgeben, und die Größe dieses Thieres ist die eines Stieres; und Füchse, Hyänen, Sauborsien, wilde Schöpfe, Netzthiere, Schakals, Panther, Borys, Landkrokodile von drei Ellen an Gestalt, den Eidechsen am ähnlichsten, Straußenvögel und kleine Schlangen, deren jede ihr Horn hat. Diese Thiere also gibt es dort, und sonstige, die es überall gibt, außer dem Hirsch und Wildschwein: Hirsche aber und Wildschweine gibt es in Libyen gar nicht. Von Mäusen gibt es dort dreierlei Gattungen. Die einen heißen Zweifüßler, die andern Tegeris, welches ein Libysches Wort ist, und in unserer Sprache Hügel bedeutet; die dritten Igel. Auch finden sich Wiesel im Silphium, die den Tartessischen am meisten gleichkommen. Alle diese Thiere hat das Land der Libyscher Weidevölker; so viel wir noch im Stande waren mit Erkundigung zum Aeußersten zu erreichen.


  193. An das Libysche Volk der Maxyer stoßer die Zaueker, welchen ihre Weiber im Kriege die Wagen lenken.


  194. An Diese stoßen die Byzanten, bei denen die Bienen viel Honig schaffen, noch viel mehr aber, wie man sagt, von Kuchenbäckern gemacht wird. Diese Leute Alle sind mit Mennig getüncht, und essen Affen, die sich bei ihnen ganz im Ueberfluß in den Gebirgen finden.


  195. Bei Diesen, sagen die Karchedonier (Karthager), liege eine Insel, mit Namen Cyraunis, in der Länge zweihundert Stadien, in der Breite aber schmal, zugänglich vom Festlande aus, und voll von Oehlbäumen und Reben. Darin sey ein See, aus dem die Jungfrauen der Eingeborenen an mit Pech bestrichenen Vogelfedern Goldstaub aus dem Schlamme heraufziehen. Ob Das wahr ist, weiß ich nicht; und schreibe nur, Was man sagt. Es kann aber gar wohl seyn; sintemal ich selbst auch auf Zakynthus aus einem See und Wasser Pech heraufziehen sah. Es gibt nämlich, daselbst mehrere See'n, worunter der größte siebzig Fuß im Umfange, und in der Tiefe zwei Klafter hat; und in diesen stecken sie eine Stange hinein, an deren Spitze sie einen Myrthenzweig binden, und ziehen alsdann an dem Myrtheazweige Pech herauf, das den Geruch von Erdharz hat, sonst aber besser, als das Pierische Pech ist. Das schütten sie in eine Grube, die nahe am See gegraben ist; und wenn Alle da eine Masse beisammen haben, so schütten sie es erst aus der Grube in die Krüge. Was aber in den See fällt, geht unter der Erde durch, und kommt wieder zum Vorschein im Meere, welches auf vier Stadien von dem See abliegt. So hat also auch Das von der Insel bei Libyen die Wahrscheinlichkeit für sich.


  196. Noch sagen die Karchedonier auch Folgendes. Es gebe eine Libysche Landschaft, worin Menschen wohnhaft seyen, außerhalb der Säulen des Herakles, woselbst sie, wenn sie hingekommen, erst ihre Waaren auslüden, und am Meeresstrande in der Reihe auslegten, dann wieder in die Schiffe stiegen, und einen großen Rauch anmachten; worauf dann die Eingeborenen, die den Rauch sähen, an's Meer kämen, und nun für die Waaren Gold hinlegten, dann aber sich wieder von den Waaren zurückzögen. Darauf fliegen die Karchedonier aus, und sähen nach. Fänden sie nun das Gold im Werthe der Paaren, so nähmen Ries, und führen damit ab; fänden sie's nicht im Werthe, so stiegen sie wieder in ihre Schiffe, und warteten: dann kämen Jene wieder, und legten noch mehr Gold hin, bis sie gewonnen seyen. Aber kein Theil thue dem andern Unrecht; denn weder sie selbst rühren das Gold an, bevor es ihnen den Werth der Waaren aufwöge; noch rühren Jene die Waaren an, bevor sie das Gold genommen.


  197. Das sind also die Libyer, die wir zu nennen wissen; und die Meisten von Diesen kümmerten sich um den König der Medier damals so wenig, als jetzt. Auch weiß ich noch so viel über dieses Land zu sagen, daß es von vier Völkern besetzt ist, und weiter von keinen, so viel wir wissen. Von diesen Völkern sind zwei eingeboren, zwei aber nicht. Die Libyer nämlich und die Aethiopier sind eingeboren, Jene im Norden. Diese im Süden Libyens wohnhaft; die Phönizier aber und Hellenen sind Ankömmlinge.


  198. libyen halte ich auch in der Güte für kein so rechtes Land, daß es mit Asien oder Europa zu vergleichen wäre, bis auf Cinyps allein, welche Landschaft nämlich denselben Namen hat, wie der Fluß. Diese aber ist dem besten Rande gleich im Ertrage der Demeterfrucht, und hat auch mit dem übrigen Libyen gar keine Aehnlichkeit. Denn sie hat schwarzen Boden und Quellwasser, und braucht weder Gluthhitze zu fürchten, noch leidet sie Schaden von zu vielem Regen. Nämlich dieser Theil Libyens hat Regen. Und im Fruchtertrage hält sie gleiches Maß, wie die Babylonische Landschaft. Gut ist auch noch die Landschaft der Euesperiden; denn sie kommt in ihrem höchsten Ertrage auf hundertfältige Ernte; aber die von Cinyps auf dreihundertfältige.


  199. Auch das Cyrenäische Land, das höchste in demjenigen Libyen, welches die Weidevölker bewohnen, hat seine drei Jahreszeiten, die wundernswürdig asind. Zuerst nämlich stehen die Früchte im Küstenlande reif zur Ernte und Weinlese; und sind diese heimgebracht, so stehen andere oberhalb der Küste in den Mittelgegenden zum Heimbringen reif; auch in dem sogenannten Hügelstriche; und ist auch die Frucht des Mittellandes heimgebracht, so ist in der obersten Landschaft die Zeitigung und Reife da; so daß die erste Ernte aufgegessen und ausgetrunken ist, während die letzte dazu kommt. Also hält bei den Cyrenäern der Leseherbst acht Monate an. So viel sey hiervon bemerkt.


  200. Die Perser aber, welche für die Pheretima kämpften, kamen, von Aryandes aus Aegypten abgeschickt, nach Barka, und belagerten sofort die Stadt, mit dem Entbieten, die des Mordes an Arcesilaus Schuldigen herauszugeben; da aber das gesammte Volk mitschuldig war, ließ es sich gar nicht darauf ein. Da belagerten sie Barka neun Monate lang, indem sie unterirdische Gänge bis in die Feste hinein gruben, und auch mit Gewalt stürmten. Die Gänge fand ein Schmied aus, was er vermittelst eines ehernen Schildes so ausklügelte. Er trug ihn in der ganzen Feste herum, und hielt ihn immer an den Boden der Stadt. Da blieb es überall, wo er sonst hinhielt, lautlos; nur wo gegraben ward, dröhnte das Erz am Schilde. Hier machten nun die Barkäer einen Gegengang, und tödteten die Persischen Grubenarbeiter. So fanden sie also Dieses aus, und die Barkäer schlugen die Stürme ab.


  201. Als aber immer mehr Zeit darüber hinging, und von beiden Seiten immer mehr fielen, und von den Persern nicht die wenigsten, da stellte Amasis, der Feldherr des Landheeres, Folgendes an. Ueberzeugt, die Barkäer lassen sich auf dem Wege der Gewalt nicht einnehmen, jedoch durch List, machte er's so. Nachts grub er einen breiten Graben, legte dann schwache Balken darüber, und überdeckte die Oberfläche der Balken mit einem Erdschutt, so daß er's dem übrigen Erdboden gleich machte. Mit Tagesanbruch, lud er nun die Barkäer zur Unterhandlung, welche ihm mit Freuden Gehör gaben, und sich, bald zu einem Vertrage entschloßen. Diesen Vertrag machten sie folgendermaßen, wobei sie den Eid über dem verborgenen Graben leisteten: "So lange diese Erde dieselbe ist, soll der Eid auf dem Lande bleiben; womit die Barkäer erklären, dem Könige sein Gebührliches zu geben; und die Perser, Nichts wider den Bestand von Barka zu unternehmen." Nach diesem Eide gingen, im Vertrauen darauf, die Barkäer sowohl selbst zur Stadt heraus, als sie auch von den Feinden, Wer wollte, in die Feste hinein ließen, deren Thore sie alle aufmachten. Die Perser aber rissen den verborgenen Damm ein, und rannten in die Feste. Den Damm, den sie gemacht hatten, rissen sie nämlich deßhalb ein, damit sie den Eid gehalten hätten, da sie beschworen hatten, der Eid solle den Barkäern auf alle die Zeit verbleiben, als die Erde dieselbe bleibe, die sie damals war; und nun sie's eingerissen hatten, blieb der Eid nicht mehr auf dem Lande.


  202. Die Hauptschuldigen der Barkäer ließ nun Pheretima, nachdem sie ihr von den Persern übergeben waren, rings auf der Mauer aufpfählen, und ihren Weibern schnitt sie die Brüste ab, und steckte auch diese an der Mauer herum auf. Die übrigen Barkäer aber hieß sie die Perser zur Beute machen, außer was Battiaden und nicht Mitschuldige des Mördes waren, welchen Pheretima die Stadt überließ.


  203. So verknechteten also die Perser die übrigen Barkäer, und zogen dann wieder heim; und als sie da vor der Stadt der Cyrenäer ankamen, ließen sie die Cyrenäer, um einem Götterspruche nachzukommen, durch ihre Stadt ziehen. Bei dem Durchzuge des Heeres rieth nun Bares, der Felds Herr des Schiffsheeres, zur Einnahme der Stadt; der des Landheeres aber, Amasis, ließ es nicht zu; denn sie seyen pur gegen die Eine Hellenische Stadt, Barka, ausgeschickt. Nach dem Durchzuge aber, da sie auf der Anhöhe des Zeus Lycäus lagerten, gereute sie's, Cyrene nicht zu haben, und sie versuchten, zum Zweitenmal hineinzukommen; Was aber die Cyrenäer nicht zugaben. Darauf befiel die Perser, ohne daß ein Mann gekämpft hätte, ein Schrecken; und sie liefen sechzig Stadien weit, ehe sie lagerten. Und auf diesem Lagerpratze kam ein Bote von Aryandes zum Heere, der sie zurück rief. Die Perser baten nun die Cyrenäer um Zubuße auf den Weg, die sie erhielten, und damit nach Aegypten abzogen. Von da an fingen aber die Libyer sie auf, die um der Kleider und des Gepäckes willen immer die Nachzügler und das Hinterste des Heeres erschlugen, bis sie nach Aegypten kamen.


  204. Dieses Persische Heer kam in Libyen nicht über die Euesperiden hinaus. Die verknechteten Barkäer aber schleppten sie aus Aegypten weg zum Könige; und der König Darius gab ihnen im Baktrischen Lande einen Flecken zur Ansiedlung. Diesem Flecken gaben sie den Namen Barka, welcher auch bis auf mich noch bewohnt wurde im Lande Baktria.


  205. Aber auch Pheretima beschloß ihr Leben nicht gut. Denn nicht so bald war sie nach ihrer Rache an den Barkäern aus Libyen nach Aegypten zurückgekehrt, als sie schmählich starb, indem sie bei lebendigem Leibe sich in Würmer auflöste. Und so macht die Menschen allzu harte Rache bei den Göttern verhaßt. Solcher Art also und so groß war die Rache, welche Pheretima des Battus an den Barkäern übte.


  



  



  148 Von 624–596 v. Chr.


  149 Nicht als ob der Name Griechisch wäre; sondern die Griechen in den Pontischen Pflanzstädten, die unter den Scythen lebten, und bemerkten, daß sich Diese vorzüglich im Bogenschießen auszeichneten, gaben dem ganzen Volke den Namen Scythen, von dem sie hörten, daß er Bogenschützen bezeichne.


  150 Vgl. 31.


  151 Vgl. 18, 19. 54. 55.


  152 Cimmerikum, eine Hafenstadt, an der östlichen Südküste des Taurischen Chersones; vielleicht das jetzige Eski-Krimm.


  153 Porthmium (Furth) kommt bei alten Geographen als Flecken auf der äußersten Landspitze Tauriens (der Krimm) vor.


  154 Die Meerenge, welche aus sein Pontus oder dem schwarzen Meere in die Mäetis oder das Asowsche führt, jetzt die Meerenge von Zabache.


  155 Eine durch Seehandel, Fischerei und Töchtercolonien bedeutende Colonie der Milesier an der Südküste des Pontus.


  156 Vgl. I, 15. 103.


  157 Wahnsinn und Begeisterung leiteten die Arten überhaupt von den Göttern her; besonders ging heiliger Wahnsinn von Apoll oder Phöbus und Dionysus oder Bacchus aus. Die Besessenen dieser Götter hießen Phöbolampten, Phöbaden, und Bacchanten, Mänaden.


  158 Vgl. III, 116.


  159 Insel in der Propontis oder dem Mare di Marmora.


  160 Eine von den Milesiern besetzte Stadt auf einer Insel an der Nordküste Kleinasiens in der Propontis, welche aber durch Brücken zur Halbinsel (Chersones) gemacht ward, was sie auch jetzt noch ist, mit zwei schließbaren Hafen. Ihre Goldstücke waren im ganzen Alterthume berühmt.


  161 Eine Milesische Anlage, innerhalb des Halses jener Halbinsel von Cyzikus gelegen; noch jetzt, als Artaki, durch seinen Handel mit weißem Weine berühmt.


  162 Eine Achäische Colonie, von Sybaris angepflanzt, in Lucanien am Tarentinischen Meerbusen gelegen.


  163 So wurden die Bewohner der Milesischen Colonie Olbia (Glückstadt) von den übrigen Griechen genannt (s. d. folg. Cap.), weil sie in der Nähe des Borysthenes (Dniepers) wohnten. Näher indessen saßen sie am Hypanis (Bog), und sie selbst unterschieden sich daher von den Borystheneiten, indem sie diesen Namen nur ihren Nachbarn, den feldbauenden Scythen am Borysthenes, gaben. Vgl, auch 53. 78.


  164 Diese beiden Stämme, oder wenigstens der erstere, scheint in einer gewissen Abhängigkeit von den Griechischen Pflanzern gestanden zu haben. Sie saßen zu beiden Seiten des Bog, vorzüglich im heutigen Podolien.


  165 Diese erstreckten sich bis über die Quelle des Bog hinaus, der bei ihnen aus einem See entspringen sollte. Vgl. 52.


  166 S. 51. 105.


  167 Sie erstreckt sich von der Mündung des Borysthenes (Dniepers) bis zum Hypacyris (s. 55.), nach Mannert vom heutigen Kinburn bis an den Mäetischen See (Arow'sche Meer) längs der Küste, und gegen Norden ungefähr bis über die Ergießung des Dniepers in den Liman.


  168 S. 54.


  169 Das wäre in den Gegenden um Kiew und weiter nördlich.


  170 Die Tatarische Steppe zunächst nördlich von der Taurischen Halbinsel.


  171 In welchen Gegenden jetzt die Donischen Kosaken sind.


  172 C. 3.


  173 Vgl. 110. In der Nähe des heutigen Taganrog am Asow'schen Meere. Dieß war der östlichste Punkt des königlichen Scythiens im Süden. Nordwärts bildete die Ostgrenze der Tanais oder Don.


  174 Man versteht hierunter die Russen, und glaubt, daß Herodot doch Etwas vom Ladoga- und Onega-See gehört haben müsse.


  175 Vgl. 116.


  176 Vgl. 108 u. 123.


  177 S. 123. Mannert setzt Diese in die Steppen jenseits der Wolga, um und über dem Salzsee Elton, in's heutige Gubernium Saratow und noch weiter östlich.


  178 Nach Mannert die Kosaken am Jaik- oder Uralflusse, an der Südwestseite des Uralgebirges.


  179 Die Kalmykten am Ural.


  181 Vgl. I, 201.


  182 Ahnentag, im Griechischen Genesia, die Familienfeier, die dem Geburtstage der verstorbenen Vater, oder, nach Andern, ihrem Todestage geweiht war.


  183 Vgl. III, 116.


  184 Gegenüber von der Taurischen Halbinsel, in der Nähe des heutigen Flusses Kuban und nördlich davon.


  Fünftes Buch: Terpsichore


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  1. Die von Darius in Europa gelassenen Perser, welche Megabazus befehligte, unterwarfen zuerst von den Hellespontiern die Perinthier, die sich weigerten, dem Darius unterthan zu seyn, nachdem Dieselben auch zuvor von den Päonen übel zugerichtet waren. Nämlich die Päonen vom Strymon hatten den Spruch vom Gott bekommen, gegen die Perinthier in's Feld zu ziehen, und wenn Dieselben sich ihnen gegenüber lagerten, und sie herausforderten mit Rufen ihres Namens, dann sie anzugreifen; wenn Dieselben sie aber nicht aufriefen, nicht anzugreifen. Und nun thaten die Päonen Dieses. Als nun die Perinthier sich ihnen gegenüber lagerten, da kam es nach Ausforderung zu einem dreifachen Zweikampfe zwischen ihnen, indem sie Mann und Mann, Roß und Roß, Hund und Hund, je Eins gegen das Andere stellten. Nur siegten die Perinthier in zwei Stücken; und da sie von Freuden den Päon jauchzten, schlossen die Päonen, Das sey eben ihr Orakelspruch, und sprachen denn unter sich: "Jetzt haben wir unsern Spruch erfüllt, jetzt ist der Handel unser." Also griffen die Päonen die päonjauchzenden Perinthier an, und gewonnen einer großen Sieg, und ließen nur Wenige von ihnen übrig.


  2. Solches war Das, was früher von den Päonen geschah; jetzt aber, wo die Perinthier sich für ihre Freiheit als wackere Männer aufthaten, gewann es Megabazus mit seinen Persern durch die Ueberzahl. Und nach der Ueberwältigung von Perinth zog Megabazus mit dem Heere durch Thracien, und beugte jede Stadt und Völkerschaft dieses Landes unter des Königs Joch; wie ihm denn auch von Darius aufgetragen war, Thracien zu unterwerfen.


  3. Das Thracische Volk ist aber, wenigstens nach den Judiern, unter allen Völkern das größte. Und wenn es einen Herrn hätte, oder zusammenhielte, so wäre es unbekämpfbar, und bei Weitem das mächtigste aller Völker, nach meiner Meinung. Weil es ihnen aber auf keine Art und Weise möglich ist, daß es jemals dahin komme, so sind sie dem gemäß auch schwach. Der Namen, die sie haben, sind viele, für Jede in ihrer Landschaft; ihre Bräuche sind so ziemlich dieselben für Alle, außer bei den Geten, den Trausern und Denen, die über den Krestonäern wohnen.


  4. Was nun von Diesen die Unsterblichkeits-Geten thun, habe ich schon bemerkt. Die Trauser aber halten sonst Alles eben so, wie die übrigen Thracier; nur bei'm Eintritt eines jeden in's Leben und bei seinem Hintritt thun sie Folgendes. Um Den, der in's Leben eintritt, sitzen die Verwandten herum, und bejammern ihn über alle die Uebel, die er von nun an, da er einmal geboren ist, zu erdulden hat, wobei sie alle menschlichen Leiden aufzählen; Wer aber hingeschieden ist, den begraben sie mit Jubel und Freude; wobei sie anführen, wie er nun, von al den Uebeln erlöst, in voller Seligkeit lebe.


  5. Die Thracier oberhalb der Krestonäer aber thun Folgendes. Jeder hat viele Weiber, und wenn Einer von ihnen stirbt, so kommen die Weiber in große Streitfrage, und auch die Freunde in ernstlichen Eifer darüber, Welche von ihnen am meisten von dem Manne geliebt worden sey. Die nun, welche den Vorzug vor Allen erhält, wird unter Lobpreis der Männer und Frauen von ihren nächsten Anverwandten in das Grab geschlachtet, und alsdann mit ihrem Manne begraben. Die Andern aber tragen großes Leid; denn Das ist ihnen der größte Schimpf.


  6. Bei den übrigen Thraciern aber ist Folgendes im Brauch. Sie verkaufen ihre Kinder in's Ausland. Ihre Jungfrauen hüten sie nicht, sondern lassen sie sich gatten, mit welchem Manne sie wollen; ihre Weiber aber hüten sie gewaltig, und kaufen auch die Weiber von ihren Eltern um schweres Geld. Wer sich Zeichen eingeätzt hat, wird für edel geboren erkannt; Wer ungeätzt ist, für unedel. Nichts zu arbeiten haben, ist hoch anständig; Feld bauen, tief verachtet. Von Krieg aber und Raub zu leben, ist hoch anständig. Das sind ihre hervorstechendsten Bräuche.


  7. Götter verehren sie bloß folgende: den Ares, den Dionysus und die Artemis. Ihre Könige aber verehren, ausnahmsweise von den übrigen Bürgern, den Hermes unter allen Göttern am meisten, schwören auch bloß bei Diesem, und sagen, sie selbst stammen von Hermes ab.


  8. Die Bestattung ist bei ihren Begüterten folgende. Drei Tage stellen sie den Todten aus, schlachten auch allerlei Opferthiere, und halten, wenn sie ihn vorerst beweint haben, einen Schmaus; darauf bestatten sie ihn durch Verbrennung, oder auch durch Begräbniß. Dann machen sie einen Schutthaufen, und stellen ein mannichfaltiges Kampfspiel an, worin nach der Ordnung die größten Kampfpreise für Zweikampf ausgesetzt werden. Das ist die Bestattung bei den Thraciern.


  9. Doch über Das, was nordwärts von diesem Lande liegt, weiß Niemand mehr bestimmt anzugeben, was für Menschen daselbst wohnen, sondern schon jenseits dem Ister findet sich eine unendliche Wüstenei. Nur von einem einzigen Volke jenseits dem Ister habe ich erfahren können, dessen Name sey Sigynnen, und ihre Tracht sey Medisch. Und ihre Pferde seyen am ganzen Leibe zottig, mit fünf Finger langem Haar, dabei klein, plattnasig, und untauglich, Menschen zu tragen; aber an den Wagen gespannt, seyen sie äußerst rasch; und dem gemäß führen die Leute dort zu Lande mit Wagen. Und die Grenzen Derselben gingen bis nahe zu den Enetern am Adrias. Sie seyen aber, sagen sie, Abkömmlinge der Medier. Wie sie aber von der Mediern hierher gekommen sind, weiß ich nicht zu erforschen; wohl aber kann Alles geschehen im langen Gange der Zeit. Sigynnen beißen doch auch bei den Ligyern, die oberhalb Massalia wohnen, die Krämer, und bei den Cypriern die Lanzen.


  10. Wie nun die Thracier sagen, so haben Bienen die Länder jenseits dem Ister inne; und derenthalben sey nicht weiter vorwärts zu kommen. Allein Was sie da sagen, halte ich nicht für wahrscheinlich, da jette Thiere bekanntlich sehr vom Froste leiden, und meine vielmehr, daß die Nordländer wegen der Kälte unbewohnt sind. Das hört man über dieses Land; die Küstengegenden desselben machte also Megabazus den Persern unterthan.


  11. Sobald aber Darius nach seinem Uebergange über den Hellespont in Sardes angekommen war, gedachte er der verdienstlichen That des Histiäus von Milet, und des guten Rathes des Koes von Mitylene. Er ließ sie denn nach Sardes kommen, und gab ihnen freie Wahl. Histiäus, der bereits Machthaber in Milet war, begehrte keine Machthaberschaft weiter, sondern bat um das Edonische Myrcinus, um sich daselbst eine Stadt zu gründet. Koes aber, der kein Machthaber, nur Bürgersmann war, bat um die Machthaberschaft von Mitylene. Und da es Beiden gewährt ward, ging Jeder an Das, was er sich gewählt hatte.


  12. Darius aber bekam Folgendes zu sehen, was ihm Lust machte, den Megabazus zu beauftragen, daß er die Päonen bezwinge, und aus Europa nach Asien versetze. Pigres und Mantyes waren zwei Päonen, welche, wie Darius nach Asien übergegangen war, auch nach Sardes kamen, in der Absicht, Machthaber der Päonen zu werden, und eine Schwester bei sich hatten, die groß und schön war. Die nahmen es nun in Acht, wann Darius in die Vorstadt der Lydier zur Sitzung ging, und thaten Folgendes. Sie ließen ihre Schwester, die sie nach bestem Vermögen ausschmückten, Wasser holen, mit einem Eimer auf dem Kopfe, einem Pferde beim Zügel am Arme, und in der Hand den Leinfaden, den sie spann. Wie denn das Weib vorüberging, zog das Darius Augen an; denn es war weder Persisch, noch Lydisch, wie es das Weib machte, noch sonst nach der Art irgend eines Volkes in Asien. Weil es denn seine Augen sehr anzog, schickte er einige Trabanten hin, um Acht zu geben, Was das Weib mit dem Pferde machen würde. Die gingen also hinter ihr her. Und wie sie an den Fluß kam, tränkte sie das Pferd, füllte, da sie es getränkt hatte, auch ihren Eimer mit Wasser, und ging nun desselben Weges wieder vor: bei, mit dein Wasser auf dem Kopfe, dem Pferde bei'm Zügel am Arme, und in der Hand den Faden, den Re an der Spindel drehte.


  13. Darius, gleich sehr verwundert über Das, was er von den Spähern hörte, und was er selbst sah, befahl, sie vor sein Angesicht zu bringen. Wie sie gebracht ward, traten nun auch ihre Brüder herzu, die nicht fern davon auf der Warte gestanden hatten. Und auf Darius Frage, woher sie sey, erklärten die jungen Männer, sie seyen Päonen, und Das sey ihre Schwester. Darauf erwiederte er: "was sind denn die Päonen für Leute, und wo zu Lande wohnen sie?" auch, in welcher Absicht sie nach Sardes gekommen wären? Hierauf gaben sie an, sie kämen, sich ihm zu übergeben; und Päonien sey am Strymonflusse angelegt, der Strymon aber aber nicht weit vom Hellespont; und sie seyen Abkömmlinge den den Teukrern aus Troja. Alles Das sagten sie. Darauf fragte er, ob dort alle Weiter so arbeitsam wären? Und auch darauf erklärten sie mit Freuden, es sey dem also; denn eben deßhalb hatten sie's ja so gemacht.


  14. Da schrieb Darius ein Schreiben au Megabazus, den er als Feldherrn in Thracien gelassen hatte, mit dem Auftrage, die Päonen von ihrer Sitzen loszureißen und zu ihm zu bringen, sammt ihren Weibern und Kindern. Und alsbald jagte ein Reiter mit dieser Botschaft an den Hellespont, wo er übersetzte, und den Brief au Megabazus übergab, der ihn las, Wegweiser aus Thracien nahm, und nach Päonien in's Feld rückte.


  15. Die Päonen aber kamen, auf die Nachricht, die Perser gehen auf sie los, zu Haufen, und zogen an's Meer hinaus, in der Erwartung, hier würden die Perser versuchen einzubringen. Also waren die Päonen bereit, das anrückende Heer des Megabazus abzuwehren. Die Perser aber, auf die Nachricht, daß der Herrhaufen der Päonen den Eingang von der Meerseite hüte, lugen, mit Hülfe ihrer Wegweiser den obern Landweg ein, und fielen, unbemerkt von den Päonen, in ihre Städte, die ganz entblößt von Männern waren, und daher in dieser Verlassenheit leicht von ihnen eingenommen wurden. Und wie nun die Päonen hörten, ihre Städte seyen genommen, zerstreuten sie sich gleich, gingen, Feder für sich, nach Haus, und übergaben sich den Persern. So wurden von den Päonen die Siropäonen und Päoplen und Alle bis an den See Prasias von ihren Sitzen losgerissen, und nach Asien gebracht.


  16. Aber die Völkerschaft am Pangäongebirge und die der Doberer, Agrianer und Odomanter, und die am See Prasias selbst, kam gar nicht in die Gewalt von Megabazus, wiewohl der Versuch gemacht worden war, auch Die zu erobern, welche auf folgende Art im See wohnen. Es stehen zusammengejochte Gerüste auf hohen Pfählen mitten im See, mit einem schmalen Zugange vom Lande durch eine einzige Brücke. Die Stützpfähle für diese Gerüste stellten ursprünglich die Bürger Alle insgemein auf; hernach führten sie den Brauch ein, sie in folgender Art aufzustellen. Geholt werden sie von einem Gebirge, mit Namen Orbelus, und für jede Frau, die Einer heirathet, stellt er drei Pfähle unter, Es nimmt aber Jeder viele Frauen. Da wohnen sie nun auf folgende Art. Jeder hat auf dem Gerüste seine eigene Hütte, in der er lebt, und seine Fallthür, die vom Gerüste in den See hinabgeht. Ihre kleinen Kinder binden sie mit einem Seile am Fuße an, aus Sorge, sie möchten hinunterkollern. Ihren Pferden und dem Zugvieh geben fie Fische zum Futter. Deren ist aber eine solche Menge, daß Einer, wenn er die Fallthür aufmacht, und läßt am Strick eine leere Reuse in den See, gar nicht lange wartet, so zieht er sie voller Fische herauf. Und es sind zwei Fischarten, welche sie Paprax und Tilon nennen. Von den Päonen also wurden die Bezwungenen nach Asien gebracht.


  17. Wie nun Megabazus die Päonen bezwungen halte, schickte er als Boten nach Macedonien sieben Perser, die nach ihm die Ehrenhaftesten im Lager waren. Uns Diese wurden zu Amyntas geschickt, um Erde und Wasser zu fordern für den König Darius. Es ist aber vom Prasias-See nach Macedonien ein ganz kurzer Weg. Zuerst nämlich stößt an den See das Bergwerk, aus welchem hernachmals dem Alexander jeden Tag ein Silbertalent einging; und nach dem Bergwerke geht's über das sogenannte Dysoron-Gebirge, so ist man in Macedonien.


  18. Wie also die abgeschickten Perser bei Amyntas ankamen, forderten sie, indem sie vor Amyntas selbst traten, für den König Darius Erde und Wasser. Das gab er ihnen auch, und lud sie zu Gaste, und bewirthete mit einem prächtigen Gastmahl die Perser freundschaftlich. Da sprachen nach dem Mahle unterm Zechen die Perser, wie folgt: "Freund Macedonier, bei uns in Persien ist es Brauch, wenn wir ein großes Gastmahl geben, auch die Kebsweiber und die Hausfrauen mit an den Tisch zu ziehen. So thue nun du, da du uns so wohlwollend aufnahmst, und einen großen Schmaus hältst, auch dem Könige Darius Erde und Wasser gibst, gleichfalls nach unserm Brauch." Darauf sprach Amyntas: "Unser Brauch, Perser, ist Das zwar nicht, vielmehr, Männer und Weiber abzusondern; jedoch da ihr, als Gebieter, dassen begehrt, soll euch auch damit gedient werden." So viel sprach Amyntas, und ließ die Weiber holen. Und als Dieselben herbeigerufen waren, setzten sie sich den Persern in einer Reihe gegenüber. Da sagten beim Anblicke der schönen Weiber die Perser zu Amyntas, Das sey nicht klug gethan; lieber wären die Weiber gar nicht gekommen, als daß sie kommen, ohne sich zu ihnen zu leben, und ihnen gegenüber sitzen, ihren Augen zum Schmerz. So hieß sie Amyntas gezwungenerweise sich zu ihnen setzen; und als die Weiber folgten, faßten sie gleich die Perser am Busen (wie sie denn stark betrunken waren); uns Mancher suchte auch Eine zu küssen.


  19. Amyntas sah Dieses ruhig an, wiewohl es ihn ärgerte, aus Furcht vor den Persern; aber Alexander, der Sohn des Amyntas, der Das auch mit ansah, vermochte es, jung, wie er war, und Schmach zu leiden ungewohnt, nicht länger auszuhalten; und weil es ihn empörte, sprach er Folgendes zu Amyntas: "Gib du nun, Vater, deinem Alter nach, geh zur Ruhe, und binde dich nicht an den Trunk hier. Ich will schon dabei bleiben, und den Gästen mit Allem dienen, wie es sich gehört." Darauf sagte Amyntas, der es merkte, daß Alexander Thatlichkeiten anstellen wolle: "Sohn, ich merke dir schon an, Was du in deiner Hitze vorhast, daß du mich fortschickst, um Etwas anzustellen. Darum bitte ich dich, Nichts gegen diese Dauner anzufangen, damit du uns nicht zu Grunde richtest; sondern sieh ihr Betragen in Geduld an. Daß ich aber weggehe, darin will ich dir zu Willen seyn."


  20. Wie nun Amyntas nach dieser Bitte abging, sagte Alexander zu den Persern: "Diese Weiber, ihr Gäste, sind euch ganz zu Dienste, und ihr könnt sie Alle genießen, oder Welche ihr eben wollt; worüber ihr selbst euern Ausschlag geben mögt. Jetzt aber (denn es kommt euer Schlafstündchen heran, und ich sehe euch schon hübsch bezecht) laßt diese Weiber, wenn's euch beliebt, sich baden, und nach dem Bade wieder zu euch kommen." So sprach Alexander, und ließ, da die Perser beipflichteten, die Weiber hinausgehen, wo er sie in ihre Frauengemächer schickte; er selbst aber steckte eine den Weibern gleiche Anzahl glattwangiger Männer in die Kleidung der Weiber, gab ihnen Dolche, und führte sie so hinein. Und beim Hineinführen sagte er Folgendes zu den Persern: "Ihr seyd doch wohl, Perser, mit einem vollst'ndigen Gastmahle bewirthet worden. Denn Was wir nur hatten, und Was wir außerdem zu euerm Dienste ausfindig machen konnten, das habt ihr Alles; und nun noch namentlich das Größte, daß wir euch volelnds unsere eigenen Mütter und Schwestern zum Besten geben, auf daß ihr euch gänzlich überzeugt, wie wir euch alle gebührende Ehre thun, und auch dem Könige, der euch sandte, melden mögt, das ein Hellene, der Statthalter der Macedonier, euch wohl aufgenommen hat bei Tisch und Bett." So sprach Alexander, und setzte zu jedem Perser einen Macedonier, der ein Weib vorstellte. Und als die Perser Diese antasten wollten, stachen sie Dieselben nieder.


  21. So kamen also Diese um's Leben mit sammt ihrer Dienerschaft. Sie hatten nämlich Wagen bei sich und Diener, und allen möglichen Trotz und Zeug, was nun allesammt mit ihnen aus dem Wege geräumt wurde. Darauf gab es, nicht lange Zeit hernach, starte Nachsuchung nach diesen Leuten von den Persern; aber Alexander hielt sie mit Klugheit nieder durch viele Geschenke und durch seine Schwester, die er hergab, deren Name Gygäa war; und zwar gab er Diese, Behufs der Niederhaltung, dem Bubares, einem Perser und Feldherrn der Nachsuchenden nach den Umgebrachten. So ward denn der Tod dieser Perser in Verschwiegenheit gehalten.


  22. Daß aber Das Hellenen sind, die Abkömmlinge von Perdikkas, wie sie selbst sagen, weiß ich meines Ortes, und werde es in den hinten folgenden Geschichten beweisen; sodann haben die Hellenen, welche das Kampfspiel in Olympia verwalten, auch dafür erkannt. Als nämlich Alexander wettkämpfen wollte, und eigens deßhalb hinunterkam, wiesen ihn seine Hellenischen Mitbewerber ab, indem sie erklärten, Das sey kein Kampfspiel für barbarische Wettkämpfer, sondern für Hellenen. Da aber Alexander bewies, daß er ein Argiver sey, ward er für einen Hellenen anerkannt, und kam im Wettrennen auf der geraden Bahn zugleich mit dem Ersten hinaus. So geschah Dieß.


  23. Megabazus aber kam mit den Päonen an den Hellespont; und da setzte er über, und kam nach Sardes. Und da Histiäus von Milet bereits auf seinem Lohnstücke baute, das ihm von Darius auf seine Bitte geschenkt war für die Behütung der Brücke (welches Stück Landes am Strymon liegt, mit Namen Myrcinus), so war Megabazus schon bekannt mit Histiäus Vornehmen, und sobald, wie er mit den Päoten nach Sardes kam, sagte er dem Darius Folgendes: "König, Was hast du da gemacht, daß du so einen mächtigen und klugen Hellenen eine Stadt in Thracien sich anbauen lässest, wo es Waldung zum Schiffbau im Ueberfluß gibt, und Ruderholz die Menge und Silbergruben; auch eine Menge Hellenen und eine Menge Barbaren herumwohnen, die, wenn sie nun einen Vorstand an ihm bekommen, Tag und Nacht, was er ihnen angibt; thun werden! So thue nun diesem Manne Einhalt in seinem Vornehmen, damit du nicht in einen intern Krieg verwickelt wirst; doch thu' es so, daß du ihn auf Huldvolle Art zu dir bescheidest. Wenn du ihn aber erst hast, dann mußt du machen, daß er nicht mehr zu den Hellenen kommt."


  24. Mit diesen Worten fand Megabazus leichtlich Eins gang bei Darius wegen guter Einsicht in die Zukunft. Darauf sandte Darius einen Boten nach Myrcinus, den er sagen ließ: "Histiäus, der König Darius läßt dir sagen: Bei meinem Bedenken finde ich für mich und meine Angelegenheiten keinen besser gesinnten Mann, als dich; Was mir nicht aus Worten, sondern aus Chaten bekannt ist. Und da ich nun große Angelegenheiten auszurichten denke, so komm ja zu mir, damit ich dir dieselben vorlege." Diesen Worten traute Histiäus; auch war es ihm ein Großes, der Rath des Königs zu seyn; und so kam er nach Sardes. Und wie er ans kam, sagte Darius, wie folgt: "Histiäus, ich habe dich aus folgendem Grunde zu mir beschieden. Sobald ich von den Scythen heimkam, und du mir aus den Augen warst, so hat auch nichts mich so schnell wieder verlangt, als dich zu sehen und mit dir zu sprechen; in Erkenntniß, daß von allen Gütern das köstlichste ein Freund ist, welcher Verstand und gute Gesinnung hat, welches Beides ich von dir bezeugen muß aus Erfahrung in meinen eigenen Angelegenheiten. Und nun (denn daß du gekommen, hast du gut gemacht) schlage ich dir Dieses vor. Laß Milet und deine neugebaute Stadt in Thracien, und geh dafür mit mir nach Susa; theile mit mir, Was ich habe, und sey mein Hausfreund und Haus-Rath."


  25. So sprach Darius, setzte den Artaphernes, seinen Bruder von Vaters Seite, zum Statthalter von Sardes ein, und zog mit Histiäus nach Susa ab, nachdem er noch zum Feldherrn über die Küstenvölker den Otanes gemacht hatte, dessen Vater Sisamnes der König Kambyses wegen eines ungerechten Richterspruches, den Derselbe, als königlicher Richter, um Gold gefällt hatte, hinrichten und ihm die Haut am ganzen Leibe abziehen ließ; aus welcher abgeschälten Haut er dann Riemen schnitt, und dieselben an den Thronsitz spannte, auf dem Derselbe Recht gesprochen hatte; alsdann aber zum Richter, an des umgebrachten und geschundenen Sisamnes Statt, den Sohn dieses Sisamnes machte, mit dem Gebote, eingedenk zu seyn, auf welchem Throne er zu Gericht sitze.


  (Otanes erobert Byzanz u. s. w. Ol. 67, 3; v. Ch. 510.)


  26. Dieser Otanes tun, der diesen Thron zu seinem Richterstuhle hatte, nahm jetzt, als Nachfolger des Megabazus in seiner Feldherrnstelle, die Byzantier und Kalchedonier, nahm Antandrus im Lande Troas, nahm Lamponium, und mit Schiffen, die er von Lesbos bekam, auch Lemnos und Imbros weg, beide dazumal noch von Pelasgern bewohnt.


  27. (Die Lemnier indeß kämpften tapfer, und wehrten asich lange, bis sie der Noth erlagen; worauf die Perser den Uebriggebliebenen zum Statthalter den Lykaretus einsetzten, den Bruder von Mäandrius, dem gewesenen Könige von Samos; welcher Lykaretus als Oberster in Lemnos starb.) Der Grund aber dazu, daß er Alle verknechtete und unterjochte, war der. Den Einen gab er Schuld, daß sie dem Heereszuge gegen die Scythen sich entzogen; den Andern, daß sie dem Heere des Darius auf dem Rückzuge von den Scythen Schaden gethan. Das also richtete Dieser als Feldherr aus.


  (Aristagoras und die Perser gegen Naxos Ol. 69, 4; v. Ch. 501.)


  28. Hernach ließ aber auf eine Weile das Unheil nach, und dann kam zum zweiten von Naxos und Milet her Unheil für die Ionier. Einmal nämlich stand Naxos vor allen Inseln im Segen; und dann war zu derselben Zeit Milet gerade damals in seiner höchsten Blüthe, und eigentlich das Kleinod Ioniens, nachdem es vor diesem zwei Menschenalter lang auf's äußerste an innerer Zwietracht gekrankt hatte, bis es die Parier beschwichtigten. Denn Diese wählten die Milesier sich aus allen Hellenen zu Schiedsrichtern.


  29. Die Parier befriedeten sie aber folgendermaßen. Die Kesten Männer von ihnen kamen nach Milet, und erklärten , weil sie ihr Wesen in arger Zerrüttung sahen, sie wollten ihr Land durchgehen. Das thaten sie, gingen gang Milesien durch, und wo sie in dem verwüsteten Lande einen wohlbestellten Acker sahen, schrieben sie den Namen des Herrn vom Ader auf. Und als sie nach Durchwanderung des ganzen Landes, wo sie Solcher etliche wenige gefunden hatten, in die Stadt zurückkamen, veranstalteten sie gleich eine Versammlung, und bestallten Die, der Stadt zu warten, deren Acker sie wohlbestellt gefunden, mit der Erklärung, daß sie wohl auch für das Oeffentliche solche Sorge tragen würden, wie für das Ihrige. Und die übrigen Mitesser, welche bisher in Zwietracht haderten, ordneten sie Diesen unter. Die Parier also beschwichtigten so die Milesier.


  30. Jetzt aber kam von den genannten Städten her folgendermaßen Unheil für Ionien. Aus Naxos wurden Einige der Reichen vom Volke vertrieben, und kamen als Vertriebene nach Milet. Von Milet war aber gerade Verwalter Aristagoras, Molpagoras Sohn, der Eidam und Vetter des Histiäus, Lysagoras Sohn, welchen Darius in Susa festhielt, Histiäus war nämlich Machthaber von Milet, und gerade zu der Zeit in Susa, als die Naxier, alte Gastfreunde von Histiäus, dort hinkamen. Wie nun die Naxier in Milet ankamen, baten sie den Aristagoras, ob sie nicht eine Hülfe macht von ihm erhalten, und so in ihre Heimath zurückkommen könnten. Und er erwog bei sich, wenn sie durch ihn wieder in ihre Stadt kämen, so werde er Herr von Naxos werden, nahm zum Stützgrunde ihre Gastfreundschaft mit Histiäus, und richtete an sie folgende Rede: "Ich selbst kann euch nicht einstehen, eine solche Macht zu liefern, daß ich euch heimführen könnte wider den Willen der Naxier, in deren Sand die Stadt ist, da, wie ich höre, die Naxier ihre achttausend Schilde und viele lange Schiffe haben. Aber ich will es darauf anlegen mit allem Eifer; und zwar habe ich's auf folgende Art im Sinn. Artaphernes ist ein Freund von mir; das ist aber ein Sohn des Hystaspes und Bruder des Königs Darius, und beherrscht die ganze Küste von Asien mit einem großen Heere und viel Schiffen. Dieser, denke ich, wird uns wohl unser Gesuch erfüllen." Auf Das hin sagten die Naxier, er rolle Das doch ja nach bestem Vermögen betreiben, und hießen ihn auch Geschenke versprechen und Zubuße für's Heer, auf Was sie zahlen würden, in der zuversichtlichen Hoffnung, wenn sie vor Naxos erscheinen würden, würden die Naxier Alles thun, was sie sie heißen, wie auch die übrigen Inselvölker. Von diesen Cykladen: Inseln war nämlich noch keine unter Darius.


  31. Aristagoras kam hierauf nach Sardes, und sagte da zu Artaphernes, Naxos sey eine Insel nicht eben von sonderlicher Größe, jedennoch gar schön und gut, auch nahe an Ionien, und darinnen viel Schätze und Sklaren. "So mache nun du einen Kriegszug gegen dieß Land, indem du die daraus Vertriebenen heimführst. Und wenn du Das thust, so liegen dir erstlich viele Schätze bei mir bereit, noch außer dem Aufwande für das Heer; deun den haben billig wir, die Führer, zu bestreiten; sodann wirst du die Inseln dem Könige erobern, Naxos nicht nur, sondern auch seine Anhängsel, Paros und Andros, und die sogenannten Cykladen. Von da aus wirst du weiter leicht in Euböa gehen können, eine große und reiche Insel, die gar leicht einzunehmen ist. Und alle diese zu bezwingen, genügen hundert Schiffe." Darauf gab ihm Jener zur Antwort: "Du erweisest sich dem Hause des Königs als einen nützlichen Rath, und Was du anempfiehlst, das ist Alles gut, bis auf die Zahl der Schiffe. Nicht hundert Schiffe, zweihundert sollen dir bereit seyn mit Frühlingsanfang. Dem muß aber auch der König seinen Beifall geben."


  32. Auf Das hin ging also Aristagoras voller Freuden nach Milet ab; und Artaphernes sandte erst nach Susa, legte die Angaben von Aristagoras vor, erhielt auch den Beifall des Darius, und rüstete nun zweihundert Dreiruder, rammt einem gewaltigen Haufen von Persern und sonstigem Bundesgenossenvolke; und zum Feldherrn davon ernannte er den Megabates, einen Perser von der Achämeniden, seinen und des Darius Vetter, von welchem der Lacedämonier Pausanias, Kleombrotus Sohn, wenn anders die Geschichte wahr ist, in der Zeit nach Diesem, eine Tochter freite, da ihn gelüftete, Machthaber von Hellas zu werden. Und nach Ernennung des Megabates zum Feldherrn ließ Artaphernes das Heer au Aristagoras abgehen.


  33. Nun nahm Megabates in Milet der Aristagoras sammt dem Ionischen Heere und den Naxiern ein, und schiffte vorgeblich nach dem Hellespont; als er aber bei Chios war, legte er die Schiffe in Kaukasa vor Anker, um von da mit dem Nordwinde nach Naxos überzufahren. Doch weil es nicht seyn sollte, daß dieser Zug Naxos verderbe, traf sich's, daß folgende Geschichte vorfiel. Als Megabates die Runde bei den Schiffwachen machte, fand sich auf einem Myndischen Schiffe seine Wache; woraus er sich ein Arges machte, und seine Trabanten den Hauptmann dieses Schiffes, mit Namen Scylax, aufgreifen und gebunden in die unterste Ruderlucke des Schiffes spannen hieß, in der Art, daß sein Kopf draußen, sein Leib drinnen war. Da Scylax gebunden war, hinterbrachte es Einer dem Aristagoras, daß Megabates seinen Myndischen Freund so schmählich habe binden lassen. Der ging hin, und legte Fürsprache beim Perser ein; da ihm aber die Bitte rund abgeschlagen ward, ging er selbst hin, und machte ihn los. Als Megabates Das erfuhr, nahm er es gar übel, und ward heftig gegen Aristagoras. Darauf sprach Dieser: "Was gehen denn dich diese Sachen an? Hat dich nicht Artaphernes abgeschickt, mir zu folgen, und zu schiffen, wohin ich befehle? Was machst du viel Wesens?" So sprach Aristagoras. Dadurch aufgebracht, ließ aber Jener, wie es Nacht war, ein Schiff nach Naxos abgehen, und den Naxiern Alles, was ihnen bevorstand, verrathen.


  34. Die Naxier hatten sich nun dessen keineswegs versehen, daß dieser Zug auf sie losgehe; nun sie's aber erfuhren, schafften sie alsbald Alles vom Lande in die feste Stadt, rüsteten sich für eine Belagerung, und zogen Speise und Trank in ihre Feste. Diese rüsteten sich also für den kommenden Krieg, und die Andern trafen Dieselben nach ihrer Ueberfahrt von Chios nach Naxos schon verschanzt, und belagerten sie vier Monate. Wie aber sowohl Das, was die Perser an Mitteln mitgebracht hatten, von ihnen aufgezehrt, als auch dem Aristagoras Viel daraufgegangen war, und die Belagerung doch noch mehr heischte, da zogen sie, nach Erbauung einer Festung für die vertriebenen Naxier, in schlechtem Stande wieder nach dem Festlande ab.


  (Ionien empört sich Ol. 69–70, v. Ch. 500.)


  35. Aristagoras wußte nun dem Artaphernes sein Versprechen nicht zu erfüllen; zugleich drückte ihn die Forderung des Aufwandes für das Speer, auch Angst ob dem schlechten Stande des Heeres, so wie Verläumdung durch Megabates, und er gewärtigte, des Königthums von Milet entsetzt zu werden. In solchen Aengsten faßte er den Rathschluß, abzufallen; wie denn auch gerade der Bote mit dem beäzten Kopfe aus Susa von Histiäus mit der Weisung zum Abfalle eintraf. Histiäus wußte sich nämlich, da er bezweckte, dem Aristagoras die Weisung zum Abfalle zu geben, gar kein sicheres Mittel zu dieser Weisung, da die Wege bewacht wurden, als daß er seinem vertrautesten Sklaven den Kopf glatt schor, und Zeichen darauf äzte; dann aber wartete, bis sein Haar wieder wuchs. Und sobald es gewachsen war, schickte er ihn nach Milet, ohne weitern Auftrag, als, wenn er nach Milet käme, dem Aristagoras zu sagen, er sollte ihm sein Haar abscheeren, und dann den Kopf besehen. Es war aber darauf, wie ich schon oben bemerkt, die Weisung zum Abfalle geäzt. Und Das that Histiäus aus großem Leidwesen über seine Festhaltung in Susa. Käme es nun zu einem Abfalle, so hoffte er zuversichtlich, nach dem Meere entlassen zu werden; wenn aber Milet keine Neuerungen mache, rechnete er nimmermehr wieder hinzukommen.


  36. Histiäus schickte also in Folge solcher Erwägungen seinen Boten ab; und dem Aristagoras traf das Alles gerade in Einer Zeit zusammen. Darum hielt er einen Rath mit seinem Anhange, worin er seine eigene Meinung und die Botschaft von Histiäus kund that. Darauf äußerten die Uebrigen Ade die gleiche Meinung, daß man abfallen solle. Hekatäus aber, der Schriftsteller, setzte sich zuerst dagegen, daß man einen Krieg mit dem Perserkönige anfange, indem er alle die Völker, die Darius beherrschte, und seine Macht namhaft machte; da er aber kein Gehör fand, gab er zum zweiten den Rath, zu machen, daß sie Herren des Meeres würden. Denn anders, erklärte er, sehe er durchans nicht ein, wie sie Dieß werden könnten, da er Milet's Macht für schwach erkenne; nur wenn man die Schätze aus dem Branchidenheiligthume wegnehme, welche Crösus, der Lydier, gestiftet, hätte er große Hoffnung, daß sie das Meer beherrschen würden; und dann würden nicht nur ihnen Schätze zu Gebote stehen, sondern auch die Feinde dieselben nicht erst rauben können. Das waren aber große Schätze, wie von mir im ersten Buche angezeigt worden ist. Indeß diese Meinung ging nicht durch; aber der Abfall ward dennoch beschlossen, wie auch, daß Einer von ihnen nach Myus fahre, und in dem Heere, das, von Naxos zurückgekommen, dort lag, die Feldherren auf jenen Schiffen festzunehmen suche.


  37. Dazu ward auch Jatragoras abgeschickt, und nahm durch List gefangen: Oliatus, Ibanolis Sohn, von Mylassa; Histiäus, Tymnes Sohn, von Termera; Koës, Erxander's Sohn, welchem Darius Mitylene geschenkt hatte; Aristagoras, Heraklides Sohn, von Cyme, und noch viele Andere. Und nun fiel Aristagoras offenermaßen ab, und lebte alle Hebel gegen Darius an. Zuerst nämlich gab er an, er lege seine Machthaberschaft nieder, und machte Milet zu einem Freistaate, damit die Milesier willentlich mit ihm abfielen; hernach that er ein Gleiches auch in übrigen Ionien, indem er einen Theil der Machthaber vertrieb, und die andern Machthaber (seine Gefangenen von den Schiffen, die mit gegen Naxos geregelt waren) an ihre Städte auslieferte, um sich bei diesen beliebt zu machen, den Einen an die, den Andern an jene Stadt, woher gerade Feder war.


  38. Den Koes aber bekamen die Mitylenäer nicht so bald in ihre Gewalt, als sie ihn hinausführten und steinigten; die Cymäer jedoch ließen den Ihrigen laufen, wie denn auch meist die Uebrigen thaten. Die Machthaber also wurden sofort in den Städten abgeschafft. Da nun aber Aristagoras von Milet die Machthaber abgeschafft hatte, hieß er jede Stadt ihren Feldherrn aufstellen; zum andern ging er selbst als Abgesandter auf einem Dreiruder nach Lacedämon: denn es that ihm Noth, eine große verbündete Macht aufzutreiben.


  39. In Sparta war Anaxandridas, Leon's Sohn, nicht mehr bei Leben als König, sondern gestorben, und Kleomenes, der Sohn des Anaxandridas, hatte jetzt das Königthum, nicht nach Manneswerth, sondern nach der Geburt. Anaxandridas hatte nämlich zur Frau die Tochter seiner Schwester, ein Weib nach seinem Herzen, von der er aber keine Kinder bekam. Diesem zufolge beriefen ihn die Ephoren, und sprachen: "Wenn du auch selbst für dich nicht sorgst, so dürfen doch wir nicht leiden, daß der Stamm des Eurysthenes aussterbe. Entlaß also deine jetzige Frau, da sie dir keine Kinder gebiert, und heirathe eine Andere; und wenn du Das thust, wirft du den Spartiaten wohlgefallen." Dagegen erklärte er, keines von beiden werde er thun, und es sey auch kein schöner Rath von ihnen, ihm anzumuthen, daß er seine jetzige Frau, die sich noch in Nichts gegen ihn verfehlt, entlasse, und eine Andere nehme; und so folge er ihnen nicht.


  40. Darauf hielten die Ephoren und die Alten Rath, und wandten sich an Anaxandridas mit Folgendem: "Da wir nun schon sehen, daß du von deiner jetzigen Frau nicht lassen kannst, so mach' es so (und dem widersetze dich nicht, damit die Spartiaten nicht andere Dinge über dich beschließen). Die Entlassung deiner jetzigen Frau verlangen wir nicht von dir ; aber, bleibe ihr Alles, was du ihr jetzt bist, nur nimm noch dazu eine andere Frau zur Kindermutter." Wie sie so sprachen, gab Anaxandridas nach; und darauf lebte er mit zwei Frauen in zweierlei Haushaltungen, Was keineswegs in der Art der Spartiaten ist.


  41. Nach Verlauf kurzer Zeit gebar die nachher genommene Frau eben jenen Kleomenes. Diese brachte also den Spartiaten ihren Thronfolger zur Welt; und die erstere Frau, die in der erstern Zeit unfruchtbar war, wurde nun gerade auch schwanger; so wollte es ihr Geschick. Und während sie wirklich in der Hoffnung war, setzten ihr, bei dieser Nachricht, die Verwandten der nachgenommenen Frau immer zu mit der Behauptung, sie prahle nur so, und wollte ein Kind unterschieben. Da Die sich arg aufließen, hielten, als die Stunde herankam, die Ephoren, aus Mißtrauen, rings um die kreisende Frau Wache. Sie aber gebar den Dorieus; und gleich darauf empfing sie den Leonidas, und gleich nach Diesem empfing sie den Kleombrotus. Einige sagen auch, Kleombrotus und Leonidas seyen Zwillinge gewesen. Aber die Mutter des Kleomenes, die zweite Frau, die eine Tochter des Prinetades war, des Sohnes von Demarmenus, gebar zum Zweitenmal nicht wieder.


  (Dorieus geht nach Libyen Ol. 64, v. Ch. 524; nach Sicilien Ol. 65, v. Ch. 520.)


  42. Kleomenes war nicht bei gesundem Verstande und ein Tollkopf. Dorieus aber war unter allen seinen Altersgenossen der Erste, und sich wohl bewußt, dem Manneswerthe nach würde er König seyn. Da er denn so dachte, und nach Anaxandridas Tode die Lacedämonier den Aeltesten, Kleomenes, ihren Brauche gemäß zum Könige machten, war es dem Dorieus ein Arges, wozu er sich nicht verstehen konnte, daß Kleomenes als König über ihn herrschen solle; weßhalb er bei den Spartiaten um Volk anhielt, und eine Auswanderung anführte, ohne das Orakel in Delphi zu befragen, in welches Land er zur Ansiedlung gehen solle, und ohne sonst Etwas nach den Gebräuchen zu beobachten. Aufgebracht, wie er war, steuerte er nach Libyen, wohin er Theräer zu Führern hatte. Da kam er an den Cinyps, und baute längs diesem Flusse die schönste Landschaft von Libyen an. Und von da im dritten Jahre von Makischen Libyern und Karchedoniern (Karthagern) vertrieben, kam er wieder nach dem Peloponnes.


  43. Da gab ihm Antichares, ein Eleonier, nach den Sprüchen des Laius den Rath, Heraklea in Sicilien zu gründen, indem er ihm sagte, die ganze Gegend des Eryx gehöre den Herakliden, da sie Herakles selbst erworben habe. Auf Das hin machte er sich nach Delphi auf, und holte einen Spruch bei'm Orakel ein, ob er das Land, wohin er ziehe, einnehmen würde; worauf ihm Pythia sprach, er werde es einnehmen. Nun nahm Dorieus dieselbe Flotte, die er nach Libyen geführt hatte, und fuhr an Italien vorüber.


  (Sybaris zerstört Ol. 67, 3; v. Ch. 510.)


  44. Zu derselben Zeit, wie die Sybariten sagen, wären sie mit ihrem Könige Telys im Begriff gewesen, gegen Kroton in Krieg zu ziehen; die Krotoniaten aber hätten, in großer Furcht, den Dorieus gebeten, ihnen Hülfwehr zu leisten, und auch Gehör gefunden. So sey Dorieus mit gegen Sybaris gezogen, und habe auch Sybaris mit zerstört. Das, sagen die Sybariten, habe Dorieus mit den Seinigen gethan. Die Krotoniaten aber behaupten, es habe kein Fremder an ihrem Kriege wider die Sybariten Theil gehabt, außer dem einzigen Kallias, dem Seher vom Jamidengeschlechte aus Elis, und Dieser auf folgende Art. Er sey von Telys, dem Machthaber der Sybariten, zu ihnen entlaufen, weil ihm die Opfer nicht günstig ausfallen wollten, die er gegen Kroton anstellte. Das ragen also Diese.


  45. Dafür zeigen beide Theile folgende Beweise auf: die Sybariten einen heiligen Bezirk mit einem Tempel am Bette des Krastis, welchen Doriens, wie sie sagen, nach Zerstörung ihrer Stadt, der Athena, mit dem Beinamen der Krastischen, gegründet habe; sodann nehmen sie zum größten Beweise den Tod des Dorieus selbst, weil er durch Abweichung von seinem Orakel zu Grunde gegangen sey. Hätte er nämlich ohne Nebenwege gethan, worauf er ausgezogen war, so würde er die Eryxgegend eingenommen und diese Einnahme behauptet haben, nicht aber mit seinem Heere zu Grunde gegangen seyn. Die Krotoniaten dagegen zeigen auf die vielen Ehrenstücke im Feldgute von Kroton, die sie dem Eleer Kallias geschenkt, und die auch bis auf mich die Nachkommen des Kallias im Besitzt hatten, dem Dorieus aber und des Dorieus Nachkommen Nichts; da sie doch, wofern er am Sybaritischen Kriege Theil genommen, dem Dorieus noch viel Mehr, als dem Kallias, geschenkt haben würden. Das sind die Beweise, welche beide heile vorbringen; und so steht Jedem frei, dem Theile, welchem er glaubt, beizutreten.


  46. Es schifften aber mit Dorieus als Mitansiedler auch noch die Spartiaten Thessalus, Paräbates, Celeas und Euryleon; und als Diese mit einem vollständigen Heere in Sicilien angekommen waren, fielen sie in einer Schlacht, in der sie den Phöniciern uud Egestäern unterlagen, bis auf Euryleon, den einzigen Mitansiedler, der dieß Unglück überlebte. Dieser sammelte die Uebriggebliebenen vom Heere, und nahm Minoa, die Pflanzstadt der Selinusier; half auch den Selinusiern zur Befreiung von ihrem Alleinherrscher Pithagoras. Und nachdem er Diesen gestürzt, ergriff er selbst die Machthaberschaft von Sicilien, war aber nur kurze Zeit Alleinherrscher. Denn die Selinusier tödteten ihn in einer Empörung am Altare Zeus, des Marktgottes, wohin er geflohen war.


  47. Mit Dorieus zog und fiel auch noch Philippus, Butacides Sohn; ein Krotoniat, welcher, da er Telys, des Sybariten, Tochter gefreit hatte, aus Kroton floh, aber nach Vereitlung der Heirath nach Cyrene abfuhr, und von hier aus mit Jenem zog auf seinem eigenen Dreiruder, mit Mannschaft auf seine eigenen Kosten: ein Olympiasieger und der schönste Hellene seiner Zeit. Und wegen seiner Schönheit erhält er bei den Egestäern, Was kein anderer Mann; daß sie ihn nämlich in einem Herosheiligthume, welches sie auf seinem Grabe errichtet haben, mit Opfern sühnen.


  48. Doricus endigte also auf solche Art. Hätte er's aber ausgehalten, Kleomenes zum Könige zu haben, und wäre er in Sparta geblieben, so würde er König von Lacedämon geworden seyn. Denn Kleomenes herrschte nicht lange, sondern starb ohne Söhne, mit Hinterlassung einer einzigen Tochter, Namens Gorgo.


  49. Nun kam also Aristagoras, der Machthaber von Milet, nach Sparta, da Kleomenes an der Herrschaft war. Und als er Diesen zu sprechen ging, hatte er, wie die Lacedämonier sagen, eire eherne Tafel bei sich, worauf der Umkreis der ganzen Erde eingeschnitten war, und das ganze Meer und sämmtliche Flüsse. Wie nun Aristagoras mit ihm zu sprechen kam, sagte er Folgendes: "Wundere dich nicht, Kleomenes, daß ich so angelegentlich hierher komme; denn so ist unsere Lage. Daß wir Kinder der Ionier Knechte sind, anstatt frei, ist für uns selbst der größte Schimpf und Kummer; aber auch unter den Andern für euch, sofern ihr den Hellenen vorsteht. Also, um der Götter der Hellenen willen, errettet als der Knechtschaft die Ionier, eure Brüder! Und Das mag euch leicht gelingen. Denn die Barbaren sind nicht streitbar, und ihr so im Kriege die größten Helden. Das ist aber ihr Kampf: Bogen und eine kurze Lange; und sie gehen in den Kampf mit Hosen und einem Bundhut auf dem Kopfe, sind also leicht zu bändigen. Dann haben aber auch die Völker jenes Festlandes so viel Güter, wie alle Anders zusammen nicht haben; vom Golde an: Silber, Erz, bunte Kleider, Vieh und Sklaven; und Das ist euer, wenn's euch darum zu thun ist. Und ihre Länder liegen neben einander, wie ich's jetzt angebe: neben den Ioniern da die Lydier hier in einem guten Lande, und die Reichsten an Silber." Bei diesen Worten wies er auf den Umkreis der Erde, den er, auf die Tafel eingeschnitten, mitgebracht hatte. "Und neben den Lydiern," erklärte Aristagoras weiter, "hier die Phrygier gegen Morgen, die Heerdenreichsten von Allen, von denen ich weiß, nach die Fruchtreichsten. Neben den Phrygiern die Kappadocier, die wir Syrier nennen. Und Deren Grenze nachbarn die Cilicier, die ich an das Meer hier erstrecken, in weichem die Insel Cypern hier liegt: Die steuern den Könige eine jährliche Abgabe von fünfhundert Talenten. Neben den Ciliciern hier die Armenier, auch ein heerdenreiches Volk; und neben den Armeniern die Matiener in dieser Lande hier. Neben Diesen aber kommt hier das Cissische Land, in welchem, an dem Flusse Choaspes da, Susa selbe liegt, wo der große König seinen Hof hat, und wo auch seine Schatzkammern sind. Nehmt ihr diese Stadt ein, dann könnt ihr kecklich mit Zeug im Reichthume wetteifern. Und nun müßt ihr um ein unbeträchtliches und nicht so treffliches Land, und um enge Grenzen euch herumschlagen mit der Messeniern, die euch kampfgerecht sind, und den Arkadiern und Argivern, die Nichts von Gold und Silber haben, was sonst den Muth wohl reizen kann, darum zu kämpfen und zu sterben. Nun sich's aber gibt, daß ihr leichtlich über gang Asien Herren werden könnt, solltet ihr etwas Anderes ergreifen?" Das sagte Aristagoras. Und Kleomenes gab ihm folgende Antwort: "Gastfreund von Milet, ich beraume dir zum Bescheid den dritten Tag an."


  50. So weit kamen sie damals. Als aber der bestimmte Tag für den Bescheid da war, und sie am verabredeten Orte zusammenkamen, fragte Kleomenes den Aristagoras, wie viele Zage der Weg vom Meere der Ionier bis zum König mache? So klug nun sonst Aristagoras war, und Jenen fein beschwatzte, so versprach er sich hier. Denn während er das Wahre nicht hätte sagen müssen, wollte er anders die Spartiaten nach Asien bringen, sagte er's doch; nämlich, es sey ein Weg hinauf von drei Monaten. Da nahm Jener dem Aristagoras die weitere Rede, die er über den Weg anheben wollte, vom Munde weg, und sprach: "Gastfreund von Milet, verlaß Sparta vor Sonnenuntergang; denn du machst den Lacedämoniern keinen annehmlichen Antrag, da du sie drei Monate weit vom Meere abführen willst." Das sprach Kleomenes, und ging nach Haus.


  51. Aristagoras also nahm einen Bittstab, und ging in Kleomenes Haus. Drinnen verlangte er nun, als Schutzflehender, Gehör von Kleomenes, wenn er das Kind werde hinausgeschickt haben; weil nämlich bei Kleomenes seine Tochter, mit Namen Gorgo, stand; was auch sein einziges Kind war, im Alter von acht oder neun Jahren. Kleomenes hieß ihn aber, Was er wolle, sagen, ohne Rückhalt wegen des Kindes. Da fing Aristagoras mit zehn Talenten seine Versprechungen an, wenn er ihm erfülle, Was er bitte. Und da Kleomenes Nein sagte, stieg Aristagoras von einem Gebote zum andern, bis er ihm endlich fünfzig Talente versprach, und nun das Kind ausrief: "Vater, der Fremde wird dich bestechen, wenn du ihn nicht stehen lässest und gehst." Kleomenes ging auch wirklich, voll Wohlgefallen an des Kindes Ermahnung, in ein anderes Gemach; und nun verließ Aristagoras Sparta gänzlich; konnte auch seine Auskunft über den Weg zum Könige hinauf nicht weiter zu Ende bringen.


  52. Mit diesem Wege verhält sich's nämlich also. Es sind aller Orten königliche Rasten und die schönsten Herbergen; wie denn auch der ganze Weg durch, bewohntes und sicheres Land geht; und zwar durch Lydien und Phrygien laufen zwanzig Kasten an der zahl, oder vier und neunzig und ein halber Parasang. Nach Phrygien kommt nun gleich der Halysfluß, an welchem ein Thor ist, wo man unvermeidlich durchmuß, um über den Fluß zu kommen; auch ist an ihm eine große Wacht. Ist man nun in Kappadocien drüben, und reist darin weiter bis zu den Grenzen der Cilicier, so sind das acht und zwanzig Rasten, oder hundert und vier Parasangen. Und hier muß mau an der Grenze durch zwei Thore hindurch, und an zwei Wachten vorbei. Und ist man da durch, und macht nun seinen Weg durch Cilicien, so sind das drei Rasten, oder fünfzehn und ein halber Parasang. Und die Grenze von Cilicien und Armenien macht ein Fluß, für Schiffe fahrbar, mit Namen Euphrat. In Armenien nun sind fünfzehn Einkehr-Rasten, oder sechs und fünfzig und ein halber Parasang; und auch hier ist eine Wacht. Da strömen vier Flüsse durch, alle für Schiffe fahr: bar, über welche man unvermeidlich setzen muß: erstlich der Tigris, dann der zweite und dritte, die denselben Namen haben, aber nicht ein und derselbe Fluß sind, noch von derselben Gegend herströmen, indem der erstere besagter Flüsse von den Armeniern, der letztere von den Matienern herströmt. Der vierte Fluß aber hat den Namen Gyndes, welchen Cyrus einst in dreihundert und sechzig Rinngräben zertheilt hat. Aus diesem Armenischen Lande nun bis herein in's Matienische sind es vier Rasten. Und aus diesem nach, dem Cissischen hinüber sind es elf Kasten, oder zwei und vierzig und ein halber Parasang, bis an den Choaspes, auch einen für Schiffe fahrbaren Fluß, an welchen die Stadt Susa gebaut ist. Das sind zusammen hundert und elf Rasten. So viel Einkehr-Rasten sind es von Sardes nach Susa hinauf.


  53. Ist diese königliche Straße richtig nach Parasangen gemessen, und macht der Parasang dreißig Stadien, wie denn derselbe wirklich so viel macht, so sind es von Sardes nach der genannten Memnonischen Königstadt dreizehntausend fünfhundert Stadien, da es vierhundert und fünfzig Parasangen sind. Und geht man Tag für Tag seine hundert und fünfzig Stadien, do braucht man gerade neunzig Tage.


  54. So war, Was Aristagoras von Milet zu Kleomenes von Lacedämon sagte, daß es zum Könige hinauf ein Weg von drei Monaten sey, eine richtige Angabe. Und Wem es hier noch um das Bestimmtere zu thun ist, dem will ich Das auch anzeigen. Man muß nämlich noch den Weg von Ephesus nach Sardes dazu rechnen. Und so, sage ich, sind es im Ganzen vom Hellenischen Meere bis Susa (so heißt nämlich die Memnonische Stadt) vierzehntausend vierhundert Statien, da es von Ephesus nach Sardes fünfhundert und vierzig Stadien sind; und so kommen noch drei Tage auf den dreimonatlichen Weg.


  (Hipparch ermordet Ol. 66, 3; v. Ch. 514.)


  55. Aristagoras ging aber nach seiner Verweisung aus Sparta nach Athen, welches folgendermaßen von Machthabern frei geworden war. Als Hipparch, Pisistratus Sohn, der Bruder des Machthabers Hippias, nach einem Traumgesicht von der klarsten Vorbedeutung für seinen Tod, ermordet war von Aristogiton und Harmodius, welche Gephyräer von Abstammung waren, so standen die Athener um Nichts weniger unter Machthaberschaft, sondern noch mehr, als vorher.


  56. Das Traumgesicht des Hipparchus aber war folgendes. In der Nacht vor den Panathenäen kam es dem Hipparch vor, ein großer und schöner Mann trete vor ihn mit folgenden räthselhaften Worten:


  Duld' o Leu, wie unduldbar es sey, mit geduldiger Seele.


  Keiner der Sterblichen frevelt: er gibt einst Buße des Frevels.


  Das legte er öffentlich, mit Tagesanbruch, den Traumdeutern vor. Darauf sagte er sich los von dem Gesicht, und führte den Festzug, in welchem er dann seinen Tod fand.


  57. Die Gephyräer aber, aus denen die Mörder des Hipparch waren, sammen, wie sie selbst sagen, ursprünglich aus Eretria her; wie ich aber nach weiterer Erkundigung finde, waren sie Phönicier von Denen, die mit Kadmus in das Land kamen, das jetzt Böotien heißt, in welchem Lande sie, als ihren Theil, das Feld von Tanagra bewohnten. Da von hier zuerst die Kadmeer durch die Argiver vertrieben waren, wurden diese Gephyräer zum zweiten von den Böotiern vertrieben, und wandten sich nach Athen. Und die Athener nahmen sie unter gewissen Bedingungen zu ihren Bürgern an, indem sie ihren Enthaltung von Vielerlei, was ich nicht erzählen mag, auflegten.


  58. Diese Phönicier nun, die mit Kadmus ankamen, aus welchen die Gephyräer waren, haben, als Bewohner dieses Landes, überhaupt viel Wissenschaft zu den Hellenen gebracht, und namentlich; auch die Schrist, werde die Hellenen vorher nicht hatten, wie ich dafür halte, und zwar zuerst dieselbe, wie sie allgemein bei den Phöniciern ist; hernach aber änderten sie, in Laufe der Zeit, mit der Sprache auch die Gestalt der Schrift. Um sie herum wohnte aber zu der Zeit in den meisten Gegenden der Hellenische Stamm der Ionier, welche die Schrift von den Phöniciern erlernten, und nur mit einiger Umgestaltung in Brauch nahmen. Und da sie nun bei ihnen im Brauch war, sagten sie aus, wie es auch die Billigkeit heischte, da Phönicier sie nach Hellas gebracht, heiße sie Phönicische Schrift. Auch Beißen bei den Ioniern die Bücher von Alters her Felle, weil sie in Ermanglung von Byblusbüchern damals Ziegen- und Schaf-Felle brauchten; wie auch noch zu meiner Zeit viele Barbaren auf solche Felle schreiben.


  59. Ich selbst aber habe Kadmeische Schrift im Heiligthume des Ismenischen Apoll im Böotischen Theben auf Dreifüßen eingegraben gesehen, welche fast ganz der Jonischen gleich ist. Einer aber von diesen Dreifügen hat die Aufschrift:


  Mich hat Amfitruo, von den Teleboern kommend, gestiftet.


  Das wäre in den Zeiten von Laius, dem Sohne des Labdakus, Sohnes von Porydorus, Sohnes des Kadmus, gewesen.


  60. Ein anderer Dreifuß spricht im sechsfüßigen Versmaß:


  Skäus, der Faustkämp, stiftete mich, Ferntreffer Apollon,


  Als er den Siegpreis erntete, dir zum stattlichen Kleinod.


  Skäus nun wäre der Sohn. Hippokoon's (wo anders Dieser der Stifter ist, und nicht etwa ein Anderer desselben Namens, wie Hippokoon's Sohn), in den Zeiten von Oedipus, dem Sohne des Laius.


  61. Ein dritter Dreifuß spricht gleichfalls im Sechsmaß:


  
    Diesen Freifuß hier, scharfblickender König Apollon,


    Stiftete Fürst Laodamas dir zum stattlichen Kleinod.

  


  Eben unter diesem Fürsten Laodamas, Eteokles Sohne, wurden die Kadmeer von den Argivern vertrieben, und wandten sich zu den Encheleern. Die Gephyräer aber, welche zurückgeblieben waren, wichen später vor den Böotiern nach Athen. Sie haben sich auch in Athen Heiligthümer errichtet, woran die übrigen Athener keinen Theil haben, und unter diesen abgesonderten Heiligthümern insbesondere das der Demeter Achäa mit Weihen.


  (Der Delphische Tempel brennt ab, und wird von den Alkmäoniden wieder erbaut Ol. 58, 1; v. Ch. 548.)


  62. Das Traumgesicht des Hipparch also, und woher die Gephyräer stammen, aus welchen die Mörder des Hipparch waren, hätte ich erzählt: weiter muß ich nun aber die Erzählung wieder aufnehmen, auf die ich von Anfang eingegangen war, wie die Athener von ihren Machthabern befreit worden sind. Als Hippias Machhthaber war, und bitter gegen die Athener wegen Hipparch's Ermordung, so hatten die Alkmäoniden, Athener von Geschlecht, aber von den Pisistratiden vertrieben, zugleich mit den übrigen Athenischen Vertriebenen zuerst auf dem Wege der Gewalt ihre Heimkehr versucht; dann aber, da es ihnen nicht gelang, sondern sie einen harten Stoß erlitten, als sie heim zukehren und Athen zu befreien versuchten, nach Befestigung Lipsydriums, oberhalb Päonien, sofort alle Hebel gegen die Pisistratiden angesetzt; und nun nahmen sie von den Amphiktyonen die Erbauung des, Delphischen Tempels in Verdung, des jetzigen nämlich, der damals noch nicht stand. Als wohlbegüterte und von je her ehrenhafte Männer führten sie nun den Tempel überhaupt schöner auf, als das Muster war, und insbesondere, da sie nach; dem Vertrage ihn nur von Tuffstein zu machen hatten, bauten sie seine Vorderseite von Parischem Marmor.


  63. Nun brachten aber, wie die Athener sagen, diese Leute, indem sie sich in Delphi aufhielten, die Pythia durch Geld dahin, allen Spartiaten, die kamen, sey es in eigener oder in des Volkes Sache, vorzutragen, sie sollen Athen befreien. Wie nun die Lacedämonier immer dieselbe Weisung bakamen, schickten sie den Anchimolius, Aster's Sohn, einen ehrenhaften Mann unter ihren Bürgern, mit einem Heere ab, um die Pisistratiden ans Athen zu verstoßen, obschon sie in enger Gastfreundschaft mit ihnen standen; denn das Göttliche achteten sie höher, als das Menschliche. Und sie schickten Diesen zur See ab auf Schiffen. Er landete nun bei Phaleron, und setzte sein Heer aus. Die Pisistratiten aber, schon vorher davon unterrichtet, riefen eine Hülfsmacht aus Thessalien herbei. Denn mit Diesen hatten sie einen Bund geschlossen. Und die Thessalier sandten ihnen, auf ihr Verlangen, nach allgemeinem Beschlusse eintausend Reiter, sammt ihrem Könige Cineas, einem Koniäer. Und da die Pisistratiden diese Bundesgenossen hatten, stellten sie Folgendes an. Sie hatten das Phalerische Gefilde glatt und bereutbar gemacht, und ließen nun die Reiter auf das Feindesheer losbrechen, welche bei diesem Anfalle viele Lacedämonier, insbesondere auch den Anchimolius, erschlugen, und die Uebriggebliebenen in die Schiffe zurückjagten. So lief die erste Heersendung von Lacedämon ab. Und Anchimolius Begräbniß ist in Attika zu Alopekä, nahe am Heraklesheiligthume in Cynosarges.


  (Kleomenes vertreibt die Pisistratiden Ol. 67, 3; v. Ch. 510.)


  64. Darauf rüsteten die Lacedämonier ein größeres Heer zum Zuge gegen Attika, zu dessen Feldherrn sie den König Kleomenes, Anaxandridas Sohn, machten, und schickten es nicht mehr zur See, sondern zu Lande. Bei ihrem Eindringen in's Attische Gebiet ward zuerst die Thessalische Reiterei mit ihnen handgemein, wurde aber in Kurzem geworfen, und vierzig Mann von ihnen fielen; die Uebriggebliebenen aber kehrten stracks, wie sie waren, nach Thessalien um. Kleomenes kam nun in die Stadt, und belagerte mit denjenigen Athenern, welche frei seyn wollten, die Machthaber, die eingeschlossen waren in der Pelasgischen Burg.


  65. Doch hätten die Lacedämonier die Pisistratiden keineswegs herausgebracht, da sie zu gar keiner langen Belagerung gesonnen, und die Pisistratiden mit Speise und Trank wohl versehen waren, und würden nach einer Belagerung von wenig Tagen wieder nach Sparta umgekehrt seyn. Nun aber kam ein Zufall dazu, den Einen zum Unglück, und den Andern gerade zur Hülfe, daß nämlich die Kinder der Pisistratiden auf dem Wege zur Flüchtung aus dem Lande gefangen wurden. Und wie Das geschah, kam ihre ganze Lage in Verwirrung. Nun ließen sie sich herbei, um den Preis ihrer Kinder, zu welchen Bedingungen die Athener wollten, daß sie inner fünf Tagen aus Attika fortzögen. Und darauf zogen sie fort nach Sigeum am Skamander, nachdem sie über die Athener geherrscht sechs und dreißig Jahre lang: auch sie, ihres Ursprungs, Pylier und Neliden, von denselben Ahnen, wie Kodrus und Melanthus, welche zuerst Ankömmlinge, und dann Könige in Athen waren. Dem zufolge gab auch Hippokrates, des Andenkens halber, seinem Sohne den Namen Pisistratus, indem er ihn nach Pisistratus, Nestor's Sohne, benannte. So wurden die Athener ihrer Machthaber los. Was sie aber nach ihrer Befreiung Erzählenswürdiges thaten, oder litten, ehe Ionien von Darius abfiel, und der Milesier Aristagoras nach Athen kam, mit der Bitte um Hülfe, Das will ich zuvörderst angeben.


  (Klisthenes, der Alkmäonide, ändert die Attische Verfassung, ein Jahr nach dem Sturze der Pisistratiden, Ol. 67, 3; v. Ch. 510-509, und vollendet diese Aenderung nach seiner Rückkehr, Ol. 68, 1; v. Ch. 508-507.)


  66. Athen, schon vor dem groß, ward jetzt, da es seiner Machthaber los geworden, noch größer. Es walteten aber darin zwei Männer, Klisthenes, ein Alkmäonide, auf dem die Sage haftet, die Pythia bestochen zu haben, und Isagoras, Tisander's Sohn, aus einem ehrenhaften Hause, von dem ich jedoch die Ahnen nicht anzugeben weiß: sein Geschlecht opfert aber dem Karischen Zeus. Diese Männer rotteten wider einander um die Gewalt. Und da Klisthenes unterlag, zog er das Volk auf seine Seite. Darauf brachte er die Athener aus vier Stämmen, woraus sie bestanden, in zehn Stämme, indem er die Benennungen nach Jon's Söhnen, Geleon, Aegikorens, Argades und Hoples, abschaffte, und dafür andere Benennungen aufbrachte, nach andern Helden des Landes, außer Aias, welchen er, war es schon ein Fremder, doch als Nachbar und Bundesgenossen dazu nahm.


  67. Hierin ahmte nun Klisthenee, meines Dafürhaltens, seiner Mutter Vater Klisthenes, dem Machthaber von Sicyon nach. Klisthenes hatte nämlich, im Kriege mit den Argivern, erstlich den Rhapsoden ihre Wettkämpfe in Sicyon untersagt, wegen der Homerischen Gesänge, weil darin die Argiver und Argos in Einem fort besungen werden; und dann, da gerade auf dem Markte der Sicyonier ein Herosheiligthum des Adrastus, Sohnes von Talaus, stand, wie es noch steht, so begehrte Klisthenes, Diesen, als einen Argiver, auf dem Laude zu treiben. Er ging nach Delphi, und befragte das Orakel, ob er den Adrast wohl vertreiben könne; worauf ihm die Pythia den Ausspruch gab: Adrast sey König der Sicyonier, er aber ihr Galgenstrick. Da Dieses also der Gott nicht zugab, kehrte er heim, und dachte auf ein Mittel, daß Adrast von selbst fortginge. Und als er's ausgefunden zu haben glaubte, sandte er nach dem Böotischen Theben, mit der Erklärung, er wolle sich den Melanippus, Astakus Sohn, beiholen; was ihm die Thebaner zugaben. Nach Beiholung des Melanippus machte ihm Klifthenes im Gemeindehofe selbst einen eigenen Bezirk, und stellte ihn da an der festesten Stelle auf. Den Melanippus holte aber Klisthenes (denn Das muß ich noch dazu sagen) als den ärgsten Feind des Adrast, da er ihm seinen Bruder Mecistes und seinen Schwäher Tydeus erschlagen hat. Und da er ihm einen eigenen Bezirk gegeben hatte, nahm er dem Adrast Opfer und Feste weg, und gab sie dem Melanippus. Die Sicyonier hielten nämlich von je den Adraft in gar großen Ehren. Denn das Land gehörte dem Polybus, und Adrast war des Polybus Schwestersohn; Polybus aber, da er kinderlos starb, gab dem Adrast die Herrschaft. Nun thaten die Sicyonier dein Adrast überhaupt alle Ehren, und insbesondere feierten sie auch seine Leiden in tragischen Chören, womit sie nicht den Dionysus, sondern den Adrast ehrten. Klisthenes gab aber die Chöre dem Dionysus zurück, die übrigen Opfer aber dem Melanippus. Dieses that er gegen Adrast.


  68. Den Dorischen Stämmen aber, damit die Sicyonier nicht dieselben, wie die Argiver, hatten, änderte er ihre Namen. Hierin machte er die Sicyonier vollends zum Gelächter, indem er die Benennungen nun von Schwein und Esel entlehnte, und daran nur die Endungen hing, außer bei seinem eigenen Stamme, wo er den Namen von seiner Herrschaft nahm. Diese nämlich wurden Archelaer (Herzöge) genannt, Andere aber Hyaten (Schweiner), Andere Oneaten (Eseler), Andere endlich Chöreaten (Sauer). Diese Namen der Stämme waren bei den Sicyoniern gewöhnlich unter Klisthenes Herrschaft, und noch nach seinem Tode sechzig Jahre lang. Nach der Hand indessen zogen sie's in Ueberlegung, und änderten sie in Hylleer, Pamphyler und Dymanaten, wozu noch viertens Die kamen, welche sie nach Adrast's Sohne Aegialeus benannten und Aegialeer hießen.


  69. Das that der Sicyonische Kristhenes. Der Athenische Klisthenes nun, ein Tochtersohn des Sicyonischen, vor dem er auch seinen Namen hatte, sah auch, meines Dafürhaltens, die Ionier über die Achsel an; und damit nicht sie dieselben Stämme, wie die Ionier, hätten ahmte er seinem Namensvetter Klisthenes nach. Als et nämlich das bisher abgestoßene Volk der Athener lebt ganz zu seinem Anhange hinzugenommen, nannte er die Stämme um, und machte aus wenigern mehrere; wie er denn auch aus vier Stammhäuptern zehn machte, und auch die Gauen je zu zehn unter die Stämme vertheilte. Durch diese Beigewinnung des Volkes war er seinen Widersachern weit überlegen.


  70. Da nun Isagoras unterlag, stellte er Folgendes das gegen an. Er rief den Lacedämonier Kleomenes herbei; seinen Gastfreund von der Belagerung der Pisistratiden her. Auf Kleomenes aber lag die Beschuldigung, daß er zur Frau des Isagoras ginge. Zuvörderst sandte nun Kleomenes einen Herold nach Athen und verwies den Klisthenes, und mit ihm viele andere Athener, die Mordbesteckten, wie er sie nannte. Und Das entbot er nach Anweisung des Isagoras. Denn auf den Alkmäoniden und ihren Parteigängern haftete die Beschuldigung dieses Mordes; er selbst aber und seine Freunde hatten nicht Theil daran.


  71. Diese Mordbesteckten in Athen kamen zu dem Namen auf folgende Art. Es war ein Mann in Athen, Cylon, ein Olympiasieger; Der strebte nach der Machthaberschaft, sammelte eine Schaar von Genossen, und versuchte, sich mit Diesen der Burg zu bemächtigen, konnte es aber nicht durchsetzen, und saß nun als Schutzstehender am Bilde der Göttin. Von da weg brachten sie die Rathshäupter der Nankraren, welche damals Athen verwalteten, indem sie ihnen wenigstens das Leben verbürgten; aber auf den Alkmäoniden haftet die Beschuldigung, sie ermordet zu haben. Das geschah vor der Zeit des Pisistratus.


  72. Als nun Kleomenes durch sein Entbot den Klisthenes und die Mordbesteckten verwies, machte ich Klisthenes selbst davon; doch erschien darauf nichts desto weniger Kleomenes in Athen, mit einem eben nicht großen Haufen; und muu verstieß er siebenhundert Athenische Familien, die ihm Isagoras angab. Das gethan, suchte er zum zweiten dem Rath aufzulösen, und gab die Regierung in die Hände von dreihundert Anhängern des Isagoras. Und da sich der Rath dagegen setzte, und nicht gehorchen wollte, bemächtigten sich Kleomenes und Isagoras mit seinem Anhange der Burg. Die übrigen Athener aber hielten zusammen, und belagerten sie zwei Tage; am dritten aber zogen nach einem Vertrage Alle aus dem Lande ab, welche Lacedämonier waren. So ging dem Kleomenes der Mahnspruch in Erfüllung. Als er nämlich hinaufkam in die Burg, uni, sie eben zu besetzen, ging er in das Heiligthum des Gottes, denselben anzureden; die Priesterin aber erhob sich von ihrem Throne, eh' er noch die Thür hinter sich hatte, und sprach: "Du Mann von Lacedämon, welche zurück, und geh nicht in das Heiligthum; denn es ist nicht recht, daß ein Dorier hier eintrete." Darauf sprach er: "Weib, ich bin ja kein Dorier, sondern ein Achäer." Er hörte also nicht auf die mahnende Stimme, machte den Versuch, und ward jetzt wieder mit den Lacedämoniern verjagt. Die Uebrigen aber legten die Athener in Bande auf den Tod, und unter ihnen auch Timesitheus, den Delphier, von dessen Arm und Muth ich die größten Thaten erzählen könnte. Diese fielen denn in Bande und Tod.


  (Athen's Sendung nach Sardes um ein Bündniß mit Persien Ol. 68, 1; v. Ch. 508.)


  73. Nach diesem riefen die Athener den Klisthenes und die siebenhundert Familien, welche Kleomenes vertrieben hatte, wieder zurück, und sandten nach Sardes, um Bundesgenossenschaft mit den Persern zu machen. Denn sie waren übers zeugt, mit Kleomenes und den Lacedämoniern auf dem Kriegsfuße zu stehen." Da die Gesandten in Sardes ankamen, und ihren Auftrag ausrichteten, fragte sie Artaphernes, Hystapes Sohn, der Statthalter von Sardes, was für Leute das seyen und welches Landes Bewohner, welche Bundesgenossen der Perser zu werden begehrten? Und darüber von den Gesandten berichtet, gab er ihnen rundweg den Bescheid, wenn die Athener dem Könige Darius Erde und Wasser gäbet, schlöße er Bundesgenossenschaft mit ihnen; gäben sie's nicht, so hieß er sie heimgehen. Da sagten die Gesandten auf ihre eigene Faust Ja, nur um Bundesgenossenschaft zu machen. Dafür fiel, wie sie nach Hause kamen, schwere Beschuldigung auf sie.


  74. Kleomenes aber, der sich von den Athenern mit Wort und That beleidigt wußte, sammelte ein Speer aus dem ganzen Peloponnes ohne anzugeben, wozu er's sammle; in der Absicht, das Volk der Athenier büßen zu lassen, auch Willens, den Isagoras zum Machthaber einzusetzen. Denn Dieser war mit ihm aus der Burg gezogen. Also drang Kleomenes mit großer Macht in Elensis ein, und nach Verabredung nahmen auch die Böotier Oenoe und Histä, die äußersten Gauen von Attika; und die Chalcidice griffen auf der andern Seite an, und verheerten das Attische Land. Die Athener waren nun zwar in einer zweifelhaften Lage Wollten es jedoch den Böotiern und Chalcidiern nachmals gedenken, und legten sich den Peloponnesiern, die in Eleusis waren, in Waffen gegenüber.


  75. Als Die beiden Heere sich einander zur Schlacht nahen wollten, nahmen es zuerst die Korinthier in Erwägung, daß sie nicht Recht thäten, kehrten um und zogen ab; hernach auch Demaratus, Ariston's Sohn, der auch König der Spartiaten war, und das Heer mit aus Lacedämon geführt hatte, und in der frühert Seit nie mit Kleomenes uneinig war. Diesem Zwiste zufolge ward in Sparta ein Gesetz gemacht, es solle nicht erlaubt seyn, daß beide Könige mitgehen, wenn das Heer ausziehe (bisher waten nämlich Beide mitgegangen); und da nun der Eine von ihnen abstehe, so solle auch von den Tyndariden der Eine zurückbleiben. Vorher nämlich waren auch diese Beide mit ihnen gegangen, als die angerufenen Helfer. Als aber dort in Eleusis die übrigen Bundesgenossen saßen, wie die Könige der Lacedämonier uneins waren, und die Korinthier die Reihen verlassen hatten, zogen auch sie sofort nach Hause.


  76. Das war denn das Viertemal, daß Dorier nach Attika kamen, zweimal mit feindlichem Eindrange und zweimal zum Besten der Athenischen Volksgemeinde. Das Erstemal wird wohl mit Recht der Zug genannt, da sie sich in Megara festsetzten, als Kodeus König der Athener war; das Zweite- und Drittemal, als sie zur Vertreibung der Pisistratiden von Sparta aus hinkamen, und das Viermal damals, da Kleomenes mit den Peloponnesiern in Eleusis eindrang. Damals drangen also Dorier zum Viertenmal auf Athen ein.


  (Athen's Kleruchieen auf Chalcis Ol. 68, 3; v. Ch. 506.)


  77. Nach solcher ruhmlosen Auflösung dieses Kriegsheeres rückten die Athener, Rache zu nehmen, zuerst gegen die Chalcidiern in's Feld. Die Böotier aber kamen den Chalcidiern an den Euripus zu Hülfe. Und als die Athener das Hülfsheer sahen, beschlossen sie, die Böotier noch vor den Chalcidiern angngreifen, und so stießen sie mit den Böotiern zusammen, und die Athener gewannen es bei Weitem, erschlugen eine ganze Menge, und nahmen ihrer siebenhundert lebendig gefangen. Und desselben Tages gingen die Athener noch über den Euripus, und stießen auch mit den Chalcidiern zusammen, besiegten sie gleichfalls, und ließen von viertausend Kleruchen (Feldbetheiligte) auf dem Laude der Hippoboten (Ritter) zurück. Hippoboten hießen nämlich die Vornehmen der Chalcidier. Und Alle, die sie hier gefangen nahmen, sammt den gefangenen Böotiern, hielten sie in Gewahrsam in Fesseln; nachher aber ließen sie Dieselben frei für je zwei Minen Kopfgeld. Ihre Fesseln aber, die sie getragen hatten, hingen sie in der Burg auf, wo dieselben noch bis auf mich vorhanden waren, und an der Mauer hingen, welche der Medier (Xerxes) versengt hat, gegenüber dem Tempelraume, der gegen Abend liegt. Auch weihten sie den Zehnten von den Lösegeldern, woraus sie ein ehernes Viergespann machten, welches zur Tinten Hand gleich beim Eingange in die Vorhalle der Burg steht, und folgende Aufschrift hat: Da sie Böotiervolk und Chalcidiervolk in des Krieges Schlachten zu Boden gekämpft, haben die Kinder Athen's Ihnen gelöschet den Trutz in finstern Banden von Eisen, D'rauf sie verzehntet, und dir, Pallas, geweiht dieß Gespann.


  78. Die Athener also wuchsen empor. Es offenbart sich aber nicht bloß in einem Stücke, sondern alle Wege, was für ein großes Ding die bürgerliche Freiheit ist, sintemal die Athener unter ihren Machthabern Keinem ihrer Nachbarn im Kriege überlegen waren, wie sie aber der Machthaber los waren, bei Weitem die Ersten wurden. Daraus wird aber offenbar, daß sie unter'm Joche mit Fleiß sich schlecht hielten, als im Dienste für einen Gebieter; da sie aber frei geworden, Jeder im Dienste für die eigene Sache Eifer und Muth zum Vollbringen hatte. So standen Diese.


  (Bund von Theben und Aegina wider Athen Ol. 68, 4; v. Ch. 505.)


  79. Die Thebaner aber sandten nach diesem an den Gott, Wittens, an den Athenern sich zu rächen. Da erklärte ihnen die Pythia, durch sie selbst würde ihnen die Rache nicht werden; sie sollten es aber vor der Menge zur Sprache bringen, daß sie ihre Nächsten bitten. Die heiligen Gesandten gingen zurück, und brachten den Spruch in der Volksversammlung vor. Wie nun die Thebaner von ihnen vernahmen, daß sie ihre Nächsten bitten sollen, sprachen sie: "Sind denn nicht unsere nächsten Nachbarn die Tanagräer und Koronäer und die Thespier, die ja immer mit uns kämpfen, und unsere Kriege treu eifrig mit ausfechten? Was brauchen wir Die erst zu bitten?Nein, Das meint der Spruch nicht."


  80. Da sie so darüber redeten, sprach endlich Einer, der es merkte: "Mich dünkt, ich verstehe, Was uns der Götterspruch sagen will. Asopus Töchter waren nach der Sage Theben und Aegina; da Diese also Schwestern sind, dünkt mir der Gott von den Aegineten zu sprechen, daß wir sie um Hülfwehr bitten sollen." Weil nun keine bessere Meinung dem Befinden nach vorkam, so sandten. sie gleich die Bitte an die Aegineten, sie möchten, dem Götterspruche gemäß, ihnen zu Hülfe kommen, da sie ihre Nächsten seyen. Dieselben erklärten ihnen auf dieß Gesuch, sie würden ihnen die Aeaciden zum Beistande und Geleite geben.


  81. Als es nun die Thebaner mit dem Beistande der Aeaciden versuchten, aber von den Athenern übel zugerichtet wurden, schickten die Thebaner wieder hin, gaben Ihnen die Aeaciden zurück, und baten um Männer. Und die Aegineten, aufgetrieben von hohem Wohlstande, und ihrer alten Feindschaft gegen Athen eingedenk, griffen jetzt, auf die Bitten der Thebaner, ohne Kriegserklärung die Athener an. Während nämlich Dieselben gegen die Böotier im Felde lagen, fuhren sie in langen Schiffen auf Attika los, verwüsteten Phalerum und sonst an der ganzen Küste viele Ganen, und thaten auf solche Weise den Athenern großen Schaden.


  82. Die damals noch rückständige Feindschaft aber von den Aegineten gegen die Athener hat folgenden Anfang gehabt. Den Epidauriern trug ihr Land keine Frucht; und so holten die Epidaurier über dieses Unglück einen Spruch in Delphi ein. Da hieß sie die Pythia Bilder der Damia und Auxesia errichten; errichteten sie die, so würde es ihnen besser gehen. Nun fragten die Epidaurier, ob sie die Bilder von Erz machen sollten, oder von Stein; die Pythia aber sagte, von keinem von beiden, sondern vom Holze eines zahmen Oehlbaumes. Die Epidaurier baten denn die Athener, sie einen Oehlbaum fällen zu lassen, da sie die dortigen für die heiligsten achteten; man sagt auch, hatte zu der Zeit sonst in keinem Sande Oehlbäume gegeben, als in Athen. Diese erklärten, sie wollen sie's unter dem Beding thun lassen, daß sie jedes Jahr der Athene Polias und dem Erechtheus Opfer brachten. Und da hierauf die Epidaurier eingingen und ihre Bitte gewährt ward, so errichtetet e Bilder aus diesen Oehlbäumen, und nun trug ihr Land Frucht, und sie leisteten auch den Athenern das Ausgemachte.


  83. Nun waren zu der Seit noch und vor dem die Aegineten den Epidauriern pflichtig, und stellten sich insbesondere als Kläger und Verklagte immer drüben in Epidaurus vor Gericht. Jetzt aber bauten sie schon Schiffen handelten unbesonnen, und fielen nun den Epidauriern ab. In ihren Zwietracht setzten sie dann, bereits, Herzen des Meeres ihnen feindlich zu, und raubten innen namentlich auch jene Bilder der Damia und Auxesia, nahmen sie mit sich, und stellten sie in dem innern Flecke, ihres Landes auf der Oea, heißt und von der Stadt ungefähr zwanzig Stadien entfernt ist. Hier stellten sie dieselben auf, und sühnten sie mit Opfern und spottenden Weiberchören, wozu für jede der beiden Gottheiten immer zehn Männer zu Chorführern bestimmt wurden; und diese Chöre schalten auf keinen Mann, sondern: auf die Weiber des Landes, Solche heilige Gebräuche verrichteten auch die Epidaurier; auch haben sie geheime heilige Bräuche.


  84. Seit der Entwendung dieser Bilder entrichteten nun Die Epidaurier den Athenern nicht mehr die ausgemachten Opfer: worauf die Athener hinsandten, und denn Epidauriern Vorwürfe machten. Diese thaten ihnen aber dar, daß sie nicht unrecht handelten; denn so lange sie die Bilder im Lande hatten, hätten sie das Ausgemachte entrichtet; nun, da sie ihrer beraubt, sey es nicht billig, daß sie noch dafür sollten; sondern an die Aegineten, die sie haben, sollen sie sich halten. Demnach sandten die Athener nach Aegina, und forderten die Bilder zurück; die Aegineten aber erklärten, sie hätten Nichts mit den Athenern zu schaffen.


  85. Nun sagen die Athener, sie hätten nach der Rückforderung ein Dreiruder abgefertigt mit Gesandten aus ihren Bürgern, die im Namen der in Aegina ankamen, und Hier die Bilder, als ihr eigenes Holz, aus dem Fußboden zu reißen suchten, um sie nach Sause zu bringen. Da sie aber auf diese Weise nicht damit zu Stande kamen, hätten sie Seile darum geschlagen, und die Bilder gezogen. Da sey unter'm Ziehen ein Donner und zugleich mit dem Donner ein Erdstoß geschehen, und die Mannschaft des Dreiruders, welche da zog, darüber wahnsinnig geworden, und in diesem Zustande hätten für einander, wie Feinde, umgebracht, so daß zuletzt nur ein Einziger übrig geblieben und nach Phalerum zurückgekommen sey.


  86. So, sagen die Athener, sey es ergangen, die Aegineten aber, nicht mit einem Schiffe regen die Athener gekommen; denn eines und auch ein paar darüber würden sie, auch wenn sie selbst keine Schiffe gehabt hätten, leichtlich abgewehrt haben; sondern mit vielen Schiffen seyen die Athener gegen ihr Land gefahren, und sie ihnen gewichen, ohne eine Seeschlacht zu bestehen. Das wissen sie aber nicht mit Bestimmtheit zu erörtern, ob sie deßhalb wichen, weil sie sich für schwächer im Seekampfe erkannten, oder, weil sie thun wollten, was sie wirtlich thaten. Die Athener seyen denn, da sich ihnen Niemand zum Kampfe stellte, an's Land gestiegen und an die Bilder gegangen; und, außer Stander sie aus dem Fußboden zu reißen, hätten sie nun Seile darum geschlagen und daran gezogen, bis endlich über dem Ziehen beide Bilder Das zugleich gethan hätten, was sie sagen, mir jedoch nicht glaubhaft ist, einem Andern immerhin; daß sie nämlich auf die Kniee gefallen und seither in dieser Stellung verblieben Feyen. Dieß also hatten die Athener gethan; sie aber, sagen die Aegineten, hätten gleich bei der Nachricht, daß die Atheaer gegen sie in Krieg ziehen wollen, Argiver beschickt, so daß, wie die Athener auf Aegina an's Land stiegen, auch schon die Argiver zu ihrer Hülfe da gewesen seyen, und nun, da sie heimlich von Epidaurus nach der Insel herübergekommen, die Athener unerwartet überfallen und von ihren Schiffen abgeschnitten hätten; und damit sey zugleich der Donner und der Erdstoß zusammengetroffen.


  87. Folgendes aber hört man von den Argivern und Aegineten; und auch die Athener stimmen überein, daß nur Einer von ihnen davon gekommen und wach Attika zurückgekehrt sey; nur daß die Argiver sagen, durch sie sey das Attische Heer vertilgt worden, wovon dieser Eine übrig geblieben; die Athener aber, durch die Gottheit; indessen auch dieser. Eine sey nicht übrig geblieben, sondern auf folgende Art umgekommen. Nach seiner Rückkunst nämlich verkündigte er in Athen die Niederlage. Auf diese Nachricht hätten die Frauen der gegen Aegina gezogenen Männer sich ein Arges daraus gemacht, daß er allein von Allen davon gekommen, den Menschen von allen Seiten gepackt, und ihn gestachelt mit den Spangen ihrer Gewänder, und dabei habe Jede gefragt, wo ihr Mann sey. So sey der Mensch umgebracht worden. Den Athenern habe nun die That der Weiber noch etwas Aergeres gedünkt, als die Niederlage. Da hatten sie die Weiber nicht anders zu strafen gewußt, als daß sie ihre Kleidung in die Ionische umänderten. Nämlich vordem trugen die Weiber der Athener Dorische Kleidung, welche der Korinthischen meist ähnlich ist: diese veränderten sie also in den linnenen Leibrock, damit sie nämlich keine Spangen mehr führten.


  88. In Wahrheit ist aber diese Kleidung nicht Ionisch von Ursprung, sondern Karisch, in so fern die alte Hellenische Weiberkleidung überall dieselbe war, die wir jetzt die Dorische rennen. Die Argiver aber und die Aegineten hätten aus demselben Anlasse vielmehr folgenden Brauch Beide bei sich eingeführt, daß sie die Spangen noch um die Hälfte größer machten, als damals das Maß war, und daß die Frauen in's Heiligthum jener Göttingen vornehmlich Spangen weihen; etwas Attisches aber überhaupt nicht vor das Heiligthum gebracht werde, und auch kein Attisches Geschirr, sondern fürderhin Brauch sey, aus inländischen Krügen daselbst zu trinken. So trugen die Frauen der Argiver und Aegineten auch noch zu meiner Zeit, den Athenern zum Spott, ihre Spangen um so viel größer, als vordem.


  89. Die Feindschaft der Athener mit den Aegineten hatte also den besagten Anfang gehabt. Jetzt, bei der Aufforderung der Thebaner, kamen die Aegineten mit Luft und Eifer, der Vorfalle mit den Bildern eingedenk, den Böotiern zur Hülfe. Also verheerten die Aegineten den Küstenstrich von Attika. Als aber die Athener sich aufmachten, gegen die Aegineten zu ziehen, kam ihnen die Weissagung aus Delphi: sie sollten von der Unbill der Aegineten an noch dreißig Jahre sich ruhig halten, im ein und dreißigsten aber dem Aeakus einen heiligen Bezirk weihen, und dann den Krieg gegen die Aegineten anfangen; so würden sie ihren Zweck erreichen. Wofern sie aber sogleich in den Krieg zögen, würden sie in der Zwischenzeit Viel von den Feinden leiden, und auch Viel gegen sie ausrichten, zuletzt indessen sie sich unterwerfen. Als Das den Athenern hinterbracht ward, weihten sie zwar dem Aeakus den Bezirk auf dem Markte, wo er jetzt noch steht; die dreißig Jahre aber hielten sie nicht aus, von denen sie hörten, so lang solle es fern, daß sie sich ruhig hielten nach solcher Beleidigung von den Aegineten.


  90. Als sie nun zur Rache sich rüsteten, kam ihnen ein neuer Handel von Sparta her in den Weg. Die Lacedämonier erfuhren nämlich, wie es die Alkmäoaiden bei der Pythia, und die Pythia mit ihnen und den Pisistratiden angelegt hätte; und nun trugen sie doppeltes Leid, sowohl ihre eigenen Gastfreunde aus ihrem Lande vertrieben, als auch offenbar von den Athenern keinen Dank zu haben. Ueberdem waren ihnen auch die Sprüche ein Antrieb, die ihnen viel Unheil von den Athenern prophezeiten deren sie bisher unkundig jetzt aber durch Kleomenes, der sie nach Sparta brachte, damit bekannt geworden waren. Kleomenes kam nämlich auf der Burg der Athener in Besitz dieser Sprüche, welche zuvor die Pisistratiden besessen, bei ihrer Vertreibung aber in Heiligthume gelassen hatten, wo sie denn Kleomenes in seine Hand bekam.


  (Sparta ruft den Hippias Ol. 68, 4; v. Ch. 505.)


  91. Jetzt, da die Lacedämonier die Sprüche in der Hand hatten, auch sahen, wie die Athener emporwuchsen, und keineswegs bereitwillig waren, ihnen zu gehorchen, faßten sie zu Sinn, wie im Stande der Freiheit das Attische Volk dem ihrigen wohl gewachsen, unter'm Joche eines Machthabers aber schwach und zum Gehorchen bereitwillig wäre; und da ihnen das Alles beiging, ließen sie Hippias, den Sohn des Pisistratus, kommen von Sigeum am Hellespont, dem Zufluchtsorte der Pisistratiden. Als nun Hippias auf ihren Ruf hinkam, ließen die Spartiaten auch von allen ihren Bundesgenossen Gesandte kommen, und sagten zu ihren, wie folgt: "Ihr Bundesgenossen, wir gestehen uns selbst, nicht Recht gethan zu haben. Denn durch trügerische Weissagungen auf geregt, haben wir unsere engsten Gastfreunde, die es zugleich auf sich nahmen, Athen uns im Baum zu halten, aus ihrem Vaterlande vertrieben, und alsdann, da wir Das gethan, dem undankbaren Volke die Stadt übergeben, welches, so wie es durch unsere Hülfe in die Freiheit emporkam, ans und unsern König beleidigt und aus dem Lande gestoßen hat, und nun auf Einmal stolz in die Höhe schießt; wie Das ihre Nachbarn, die Böotier und Chalcidier, haben erfahren müssen, und noch Mancher leicht erfahren wird, der es versiert. Da wir nun jenes Versehen gemacht haben, so wollen wir jetzt mit euch daran gehen, die Scharte, an ihren auszuwetzen. Dein eben deßwegen haben wir hier den Hippias, wie auch euch von den Städten, kommen lassen, damit wir mit gemeinsamem Beschlusse und gemeinsamer Macht ihn nach Athen zurückführen, und ihm dort wiedergeben, was wir ihm dort nahmen."


  92. Das sagten sie, und den meisten Bundesgenossen leuchteten ihre Reden nicht ein. Indessen verhielten sich die Andern ruhig; nur Sosikles von Korinth sagte Folgendes: "Nun wahrlich, da wird der Himmel unter der Erde und die Erde oben über'm Himmel" seyn, und die Menschen werden ihr Wesen im Meere haben, und die Fische da, wo vorher die Menschen, wenn ihr Lacedämonier das freie Bürgerthum aufzuheben und Machthaber in den Städten einzuführen anfangt, das ungerechteste Ding von der Welt und das gräuelvollste. Ist es an dem, daß euch Das zu frommen dünkt, wenn die Städte unter Machthabern stehen, so setzet zuerst bei euch selbst einen Machthaber ein, und dann trachtet, sie auch bei den Andern einzusetzen. Jetzt aber habt ihr selbst von Machthabern keine Erfahrung, seyd vielmehr ganz arg auf eurer Hut daß so Etwas in Sparta nicht aufkomme; und gegen die Bundesgenossen kehrt ihr die Weise um! Hättet ihr selbst Erfahrung davon, wie wir, so würdet ihr besser darüber zu sprechen wissen, als jetzt. Die Stadt Korinth hatte nämlich diese Verfassung: es war eine Herrschaft Weniger, und Diese, Bacchiaden genannt, walteten über die Stadt, und heiratheten aus ihrem Geschlechte in ihr schlecht. Amphion aber, Einer von ihnen, hatte eine lahme Tochter, genannt Labda. Diese (denn es wollte sie kein Bacchiade freien) nahm Eetion, Echekrates Sohn, aus dem Gau Petra (Fels), aber aus dem Stamme der Lapithischen Cäniden. Und weder von dieser Frau, doch von einer Andern, bekam er Kinder. Darum wandte er sich nach Delphi wegen der Nachkommenschaft, und wie er eintrat, redete ihn die Pythia sogleich mit folgenden Worten an:


  Niemand ehret, Eetion, dich; vier Ehre doch hast du;


  Labda empfing; bald wird sie gebären den rollenden Block, der


  Stürzen sich wird auf die Fürsten, und halten Gericht mit Korinthus.


  Dieser Spruch an Eetion wurde der Bacchiaden hinterbracht, welchen der frühere Orakelspruch an Korinth unverständlich gewesen war, der auf Dasselbe hinauslief, wie der des Eetion, und also lautete:


  
    Ein Steinadler horstet im Fels, der heckt einen Löwen,


    Stark, muthvoll, der vielen dereinst wird brechen die Kniee.


    Dessen berathet euch wohl, ihr Korinthier, die ihr am schönen


    Quell Pirene wohnt und im hügelbekränzten Korinthus.

  


  Dieser früher erfolgte Spruch war also den Bacchiaden ein Räthsel; jetzt aber, da sie den Spruch an Eetion erfuhren, verstanden sie gleich auch den frühern, als übereinstimmend mit dem des Eetion. Wie sie nun auch diesen verstanden, hielten sie sich ruhig, entschlossen, den zu gewartenden Sohn des Eetion umzubringen. Sobald nun die Frau niederkam, schickten sie Zehn aus ihrer Mitte in der Gau, wo Eetion ansäßig war, das Kindlein zu tödten. Die kamen nach Petra, traten in's Hauszimmer des Eetion ein, und verlangten nach dem Kindlein. Und Labda, die Nichts von dem wußte, weßhalb sie kamen, und glaubte, sie verlangen es ans Freundschaaft zum Vater, brachte und gab es einem von ihnen in die Hand. Nun hatten sie unterwegs ausgemacht, der Erste, der das Kind bekomme, solle es an den Boden schleudern. Wie es nun Labda herbei brachte, mußte gerade das Kind Den, der es bekam, nach göttlicher Schickung anlächeln, und er nahm Das wahr, und konnte es nun nicht über's Herz bringen, es zu tödten, und weil es ihm das Herz bewegte, gab er's dem zweiten, Der dem Dritten, und so kam es von Einem zum Andern bei allen Zehn herum, und Keiner wollte es umbringen. So hatten sie das Kindlein der Mutter zurückgegeben, und waren wieder hinausgegangen, und da standen sie an der Thür; und jeder fuhr den Andern an, er sey Schuld; sonderlich aber Den, der es zuerst in der Hand gehabt, daß er nicht gethan habe, was ihr Beschluß war; bis sie endlich nach einer Weile beschlossen, wieder hineinzugehen und es Alle zumal zu morden. Aber es sollte ans Eetion's Stamm Korinth Unheil erwachsen. Labda hatte nämlich hinter derselben Thür das Alles angehört, schon befürchtet, sie möchten sich eines Andern besinnen, das Kindlein zum Zweitenmal nehmen, und es wirklich tödten; ging also hin, und versteckte es da, wo sie fand, daß man es am wenigsten finden könne, in einem Kasten, wohl wissend, wenn sie wieder umkehrten und es haben wollten, würden sie Alles durchforschen; was auch wirklich geschah. Wie sie nun kamen und suchten, ohne es vorfinden zu können, beschloßen sie, heimzugehen, und Denen, die sie gesandt hatten, zu sagen, sie hätten Alles nach ihrem Auftrage gethan. Also gingen Diese zurück und sagten Das; dem Eetion aber wuchs nachgerade sein Sohn groß; und Derselbe bekam, da er dieser Gefahr entgangen war, von dem Kasten (Griechisch Cypsele) den Namen Cypselus. All aber Cypselus, zum Manne gereift, Weissagung holte, erhielt er ein doppelsinniges Orakel in Delphi, wodurch ermüthigt, er Korinth in feine Sand zu bekommen suchte und bekam. Dieser Spruch war folgender:


  Glücklicher Mann, der heut' eintritt in meine Behausung,

  Eetion's Sohn, Cypselus, Fürst des berühmten Korinthus,

  Er und die Kinder von ihm; doch die Kinder der Kinder mit nichten.


  (Cypselus Machthaber von Korinth Ol. 30, 3; v. Ch. 658.)


  Das Orakel also war dieses. Cypselus aber ward Machthaber; und zwar ein Mann von der Art, daß er Viele der Korinthier vertrieb, Viele ihrer Güter beraubte, noch viel Mehrere aber ihres Lebens. Da Dieser dreißig Jahre lang geherrscht und sein Leben glücklich beschlossen hatte, ward sein Nachfolger in der Machthaberschaft sein Sohn Periander. Periander nun war zu Anfang milder, als sein Vater; seit er aber durch Boten mit Thrasybulus, dem Machthaber von Milet, verkehrte, ward er noch viel blutdürstiger, als Cypselus. Er hatte sich nämlich bei Thrasybul durch einen Herold erkundigt, wie er die sicherste Einrichtung treffen möge, um seine Stadt auf's beste zu verwalten. Thrasybul führte den Boten des Periander vor die Stadt hinaus und in bebautes Feld, und unter dem, daß er durch die Saat ging, fragte er den Herold immer wieder von vorn über seine Sendung von Korinth, und riß zugleich jede Aehre, die er hervorragen sah, ab, und warf sie weg, bis er die Saat, gerade wo sie am schönsten und reichlichsten stand, solchergestalt verdorben hatte. So ging er das Feldstück durch, gab ihm kein Wort zum Rath, und entließ den Herold wieder. Bei der Rückkunft des Herolds nach Korinth war Periander begierig, den Rath zu vernehmen; worauf Derselbe erklärte, Thrasybul habe ihm keinen Rath gegeben, und er wundere sich über ihn, daß er ihn zu einem solchen Manne schickte, einem wahren Verrückten, der auf seinen eigenen Schaden ausgehe; wobei er erzählte, was er von Thrasybul gesehen. Periander aber, der den Streich verstand, und wohl begriff, das Thrasybul ihm rieth, die hervorragenden Bürger zu morden, verübte nunmehr alle Schlechtigkeit gegen die Bürger. Denn Was Cypselus noch ungetödtet und unverfolgt gelassen hatte, das vollendete nun Periander. Und an Einem Tage zog er alle Korinthische Frauen aus, um seiner Frau Melissa willen. Er hatte nämlich zu den Thesprotern am Acheronflusse Boten an's Toten-Orakel geschickt, wegen eines Pfandes von einem Gastfreunde; worauf Melissa erschien, und sagte, sie gebe ihm kein Zeichen und keine Auskunft, wo das Pfand liege; denn sie friere und sey bloß; die Kleider nämlich, die er mit ihr bestattet habe, hälfen ihr Nichts, da sie nicht verbrannt worden seyen. Und Das sey ihm ein Zeichen, daß sie die Wahrheit rage: Periander habe das Brod in den kalten Ofen geschoben. Wie nun diese Antwort dem Periander gemeldet ward, ließ er (denn das Wahrzeichen überzeugte ihn, da er den Leichnam Melissa's beschlagen hatte) sofort nach dieser Meldung durch einen Herold ausrufen, alle Korinthischen Frauen sollten in's Heraheiligthum gehen. Die gingen denn, als zu einem Feste, in ihrem schönsten Schmucke hin; er aber stellte unter der Hand seine Trabanten auf, und zog sie Alle ohne Unterschied aus, die Freien, wie die Dienerinnen, häufte die Kleider in einer Grube auf, und verbrannte sie unter Gebet an Melissa. Und als er Das gethan hatte und zum Zweitenmal hinsandte, gab ihm der Schatten Melissa's den Ort an, wohin sie das Pfand des Gastfreundes gelegt hatte. Seht, ihr Lacedämonier, ein solches Ding ist die Machthaberschaft, solches sind ihre Werte. Und uns Korinthier nahm es gleich damals sehr Wunder, wie wir sahen, daß ihr den Hippias kommen ließt; jetzt aber ist unsere Verwandelung noch großer, daß ihr also redet; und wir beschwören euch bei den Hellenischen Göttern, setzet keine Machthaber in den Städten ein. Laßt ihr jedoch nicht ab, sondern versucht wider Recht, den Hippias heim zuführen, so wisset, daß die Korinthier wenigstens euch nicht beistimmen."


  93. Dieses sagte Sosikles, als Gesandter von Korinth. Hippias aber entgegnete ihm, wahrlich, bei denselben Göttern, die er angerufen, die Korinthier würden noch am allermeisten die Pisistratiden schmerzlich vermissen, wenn die beschiedenen Tage kommen, da sie von den Athenern ihr Theil leider müssen. Solches entgegnete Hippias, der von den alten Sprüchen die bestimmteste Kenntniß hatte. Die übrigen Bundesgenossen aber waren derweil ruhig geblieben; da sie aber die freie Sprache des gehört hatten, brach Einer wie der Andere das Schweigen, und entschied sich für die Meinung des Korinthiers, und Alle beschworen die Lacedämonier, keine Neuerung in einer Hellenischer Stadt auszustellen. Und so war Dieß hintertrieben.


  94. Dem Hippias aber, da er von dort abzog, wollte Amyntas von Macedonien Anthemus, und die Thessalier Jolkus schenken. Doch er nahm keines von beiden, und zog sich wieder nach Sigeum zurück, welches Pisistratus mit Waffengewalt den Mitylenäern weggenommen, und als er's gewonnen, um Machthaber daselbst den Hegesistratus eingesetzt hatte, seinen Bastardsohn von einer Argivischen Frau, welcher nicht ohne Kampf behauptete, was er von Pisistratus bekommen. Er war nämlich von der Stadt Achilleum aus und von Sigeum lange Zeit Krieg zwischen den Mitylenäern und den Athenern; da Jene das Land zurückforderten und die Athener nicht nachgaben, sondern derthaten, daß die Aeolier nicht mehr Anspruch an's Ilische Land hätten, als sie und die andern Hellenen Alle, die mit Menelaus den Raub der Helene rächten.


  95. In diesen Kriege geschah gar Mytiler bei im ihren Schlachten; namentlich hat aber vor Dichter Aloäns in einem Tressen, worin die Athener siegten, durch die Flucht zwar sich gerettet; aber seine Waffen sind in die Hand der Athener gekommen, welche sie in Sigeum am Atheneheiligthume aufs gehängt haben. Und Dieß hat Aalcäus in ein Lied gebracht, das er nach Mitylene schickte, zur Nachricht von seinem Unglück an seinen Freund Melanippus. Den Streit der Mitylenäer und Athener aber schlichtete Periander, Cypselus Sohn; denn Diesen ließen sie Schiedsrichter seyn; und zwar schlichtete er ihn dahin, daß jeder Theil; Was er habe, behalten solle. Und so kam Sigeum unter die Athener.


  96. Hippias aber setzte, wie er aus Lacedämon nach Asien kam, Alles in Bewegung, indem er die Athener bei Artaphernes verläumdete, und Alles that, um Athen sich und dem Darius zu unterwerfen. So trieb es Hippias; worauf die Athener, davon benachrichtigt, Gesandte nach Sardes schickten, die Perser sollten den Athenischen Vertriebenen nicht Gehör geben. Darauf hieß sie Artaphernes, wenn sie wohl fahren wollten, den Hippias wieder aufnehmen. Allein zu diesem Bescheid wollten sich die Athener, wie er ihnen zukam, nicht verstehen, und wollten sonach lieber sich mit den Persern auf offenen Kriegsfuß stellen.


  97. In dieser ihrer Verfassung und verdächtigen Stellung gegen die Perser kam nun auch gerade Aaristagoras von Milet, aus Sparta vom Lacedämonier Kleomenes fortgewiesen, nach Athen, als der Stadt, die unter den übrigen die stärkste Macht hatte. Aristagoras ging hierauf von das Volk, und sagte Dasselbe wie in Sparta, von den Gütern Asiens und vom Kriege der Perser, wie sie nicht Schild, noch Lanze führen, und leicht zu bändigen seyen. Das sagte er, und noch überdem, daß die Milesier Abkömmlinge der Athener sind, und wie ihnen Deren Rettung zustehe bei ihrer starken Macht, versprach auch alles Mögliche unter so angelegentlichem Bitten, bis er sie dazu brachte. Denn Viele, muß man denken, sind wohl leichter zu beschwatzen, als Einer, da er den einzigen Kleomenes von Lacedämon nicht zu beschwatzen vermochte, bei dreißigtausend Athenern aber Dieses ausrichtete. Die Athener ließen sich also dazu bringen, und faßten den Schluß, zwanzig Schiffe den Ioniern zur Hülfwehr zu schicken, zu deren Anführer sie den Melanthius machten, einen Bürger der Stadt und durchaus ehrenhaften Mann. Und diese Schiffe waren der Anfang böser Händel für Hellenen und Barbaren.


  98. Aristagoras aber schiffte vorher ab, und kam nach Milet, wo er einen Rath ausdachte, der den Ioniern zu keinem Nutzen gereichen wollte; doch deßwegen that er's, auch nicht, sondern um den König Darius zu kränken. Er schidte nämlich einen Mann nach Phrygien an die Päonen, die vom Strymonflusse her durch Megabazus in die Gefangenschaft des führt waren, und nun in Phrygien wohnten in einem besondern Landstriche und Flecken. Der kam zu den: Päonen, und sagte Folgendes: "Ihr Päonen, mit sendet Aristagoras, der Machthaber von Milet, um euch zu eurer Wiederherstellung zu verhelfen, wofern ihr folgen wollt. Denn es ist jetz ganz Ionien vom Könige abgefallen, und dadurch habt ihr Gelegenheit zur Herstellung in eure Heimath. Bis an's Meer müßt ihr selbst, dann aber wollen schon wir, dafür sorgen." Wie die Päonen Dieß hörten, war es ihnen herzlich willkommen, und so nahmen sie ihre Weiber und Kinder, und entrannen an's Meer; Einige aber von ihnen blieben aus Furcht an Ort und Stelle zurück. Wie nun die Päonen an's Meer kamen, setzten sie von da nach Chios über. Und als sie bereits auf Chios waren, kamen ihnen Persische Reiter auf dem Fuße nach, die sie in starker Zahl verfolgten, und nun, da sie ihrer nicht habhaft wurden, den Päonen nach Chios entboten, sie möchten wieder zurückkommen. Dazu verstanden sich aber die Päonen nicht, sondern von Chios führten die Chier sie nach Lesbos, und die Lesbier brachten sie nach Doriskus, von wo sie zu Laude weiter zogen, und nach Pöonien kamen.


  99. Aristagoras aber, als nun die Athener ankamen mit zwanzig Schiffen, und mit ihnen fünf Dreiruder von den Eretriern, welche nicht um der Athener, sondern um der Milesier selbst willen auszogen, zum schuldigen Danke (weil nämlich die Milesier früher mit den Eretriern den Krieg Dieser gegen die Chalcidier ausgefochten hatten, wo auch den Chalcidiern gegen die Eretrier und Milesier die Samier beistanden); als Diese also ankamen, und auch die andern Bundesgenossen zur Stelle waren, machte Aristagoras einen Kriegszug gegen Sardes. Er selbst zwar zog nicht in Krieg, sondern blies in Milet; ernannte aber Andere zu Feldherren über die Milesier, als Charopinus, seinen Bruder, und Hermophantus, auch einen Bürger der Stadt.


  100. Mit diesem Kriegszuge kamen die Ionier nach Ephesus, ließen ihre Schiffe zu Koressus im Ephesischen, und sie selbst rückten in's Land mit starker Macht, wobei sie von Ephesiern sich führen ließen. Sie zogen dann längs dem Flusse Kaystrius hin, gingen sodann über den Tmolus, und nahmen Sardes, ohne daß sich ihnen Jemand entgegen stellte, und zwar außer der Burg ganz Sardes; die Burg aber deckte Artaphernes selbst mit seiner nicht geringen Mannschaft.


  (Sardes niedergebrannt von Ioniern, Athenern und Eretriern Ol. 70, 2; v. Ch. 499.)


  101. Daß sie aber die eingenommene Stadt nicht plünderten, Das verhinderte Folgendes. In Sardes waren die Häuser zum größten Theil von Rohr, und auch die von Backsteinen waren, hatten alle Dächer von Rohr. Eines davon steckte nun ein Kriegsmann in Brand, und alsbald ging das Feuer von Haus zu Haus, und ergriff die ganze Stadt. Das nur die Stadt brannte, mußten die Lydier und Die von den Persern, die in der Stadt waren, rings eingeschlossen vom Feuer, welches an allen Enden loderte, und ohne einen Ausweg aus der Stadt zu haben, auf den Markt zusammenlaufen, und an den Paktolus, weicher Fluß mit dem Goldsande, den er ihnen vom Tmolus herabführt, mitten durch den Markt fließt, und hernach in den Fluß Hermus mündet, und mit diesen in's Meer. An diesem Paktolus also und auf dem Markte zusammengedrängt, waren die Lydier und Perser nothgedrungen, sich zu wehren. Wie aber die Ionier sahen, daß ein Theil der Feinde sich wehre, und noch ein anderer großer Haufen sich heranwälze, zogen sie in Furcht sich an den Berg zurück, der Tmolus heißt, und von da kehrten sie bei Nachtzeit zu ihren Schiffen.


  102. Indessen Sardes brannte ab und darin das Heiligthum der Landesgöttin Cybebe, auf welchen Grund hin die Perser nachmals die Heiligthümer in Hellas gleichfalls verbrannten. Jetzt kamen aber die Perser von den Kreisen diesseits des Halysstromes, auf die Nachricht hiervon, zu Hauf, und den Lydiern zu Hilfe. Sie fanden freilich die Ionier nicht mehr in Sardes, folgten ihnen aber auf den Fersen, und erreichten sie bei Ephesus. Nun stellten sich ihnen die Ionier entgegen, wurden aber im Treffen bei Weitem überwunden; und die Perser erschlugen ihrer Viele, und unter manchen namhaften Männern auch Enalcides, den Eretrier-Feldherrn und bekränzten Sieger mancher Wettkämpfe, den auch Simonides von Ceos viel gepriesen hat. Diejenigen aber, die aus der Schlacht entkamen, zerstreuten sich in ihre Städte.


  103. So stritten sie damals; hernach verließen aber die Athener die Ionier gänzlich, und auf des Aristagoras vielmalige Aufforderung durch Boten erklärten sie, ihnen nicht beistehen zu wollen. Über die Ionier, wenn gleich der Bundesgenossenschaft der Athener beraubt (weil sie doch einmal so weit gegen Darius gegangen waren), rüsteten sich um Nichts weniger zum Kriege wider den König. Sie fuhren nun nach dem Hellespont, und brachten Byzanz rammt allen andern dortigen Städten unter sich; fuhren wieder aus dem Hellespont zurück, und gewannen sich den größten Theil von Karien zu Bundesgenossen; wie denn auch Kaunus, das ihnen früher die Bundesgenossenschaft verweigerte, jetzt, da sie Sardes verbrannt hatten, ihnen gleichfalls beitrat.


  104. Die Cyprier aber traten ihnen Alle freiwillig bei, bis auf die Amathusier. Doch fielen auch Diese von den Mediern ab, wie folgt. Onesilus war der jüngere Bruder des Gorgus, Königs von Salamis, und der Sohn Chersis, des Sohnes von Sirómus, einem Sohne Euelthon's. Dieser Mann hatte schon früher dem Gorgus oftmals zugeredet, vom Könige abzufallen; und jetzt, als er auch den Abfall der Ionier erfuhr, lag er ihm vollends immer damit au. Da er ihn aber nicht dazu brachte, so nahm es nun Onesilus in Acht, wie er einmal aus der Stadt Salamis ging, und schloß mit seinen Anhängern die Thore Winter ihm ab. So seiner Stadt verlustig, floh Gorgus zu den Mediern, und Onesilus herrschte über Salamis, und brachte alle Cyprier dazu, mit abzufallen; alle Andern brachte er dazu; die Amathusier aber, die ihm nicht folgen wollten, belagerte er förmlich.


  105. Onesilus belagerte also Amathus. Der König Darius aber, welchem gemeldet ward, Sardes sey erobert und verbrannt von Athenern und Ioniern, und der Anführer dieses Verbandes, der alles Das angezettelt, sey Aristagoras Don Milet, habe zuerst, sagt man, bei dieser Nachricht, ohne der Ionier zu achten, von welchen er gut wußte, ihnen sollte ihr Abfall nicht so hingehen, nur gefragt, Wer die Athener seyen; hernach, davon unterrichtet, seinen Bogen gefordert, ihn genommen, einen Pfeil darauf gelegt und nach dem Himmel hinaufgeschnellt, und nun, während er in die Luft schoß, gesprochen: "Zeus, es werbe mir Rache an den Athenern!" Und nach diesen Worten habe er Einem seiner Diener aufgetragen, so oft er an die Mahlzeit gehe, immer dreimal ihm vorzusagen: "Gebieter, gedenke der Athener!"


  106. Nach diesem Auftrage rief Darius den Histiäus von Milet vor sein Angesicht, den er schon lange Zeit festhielt, und sprach: "Ich erfahre, Histiäus, daß dein Verwalter, dem du Milet zu verwalten gabst, Neuerungen gegen mich gemacht hat. Denn er hat mir Leute aus dem andern Festlande herübergezogen, hat nebst ihnen die Ionier, die mir ihre Streiche noch büßen sollen, auch mitzugehen beredet, und mich um Sardes gebracht. Nun denn, wie gefällt dir Das? Wie sollte Das ohne Anschläge von dir geschehen seyn? Sieh zu, daß du nicht am Ende selbst die Schuld trägst." Darauf sprach Histiäus: "König, Was läßt du da verlauten? Ich hätte einen Anschlag gemacht, woraus dir eine Kränkung, gleichviel, groß oder klein, entstehen sollte? Aus welcher Absicht käme ich denn dazu? aus welcher Noth? der ich Alles, was du hast, auch habe, und deines Vertrauens in allen Rathschlägen gewürdigt bin? Nein, wenn mein Verwalter solche Dinge vornimmt, wie du sagst, so wisse, daß er auf eigene Faust es vorgenommen hat. Ueberhaupt will mir's gar nicht zu Sinne, daß die Milesier und mein Verwalter eine Neuerung gegen deine Macht vornehmen sollen. Wenn sie jedoch so Etwas thun, und du hast die Wahrheit gehört, so sieh, König, Was du gemacht hast, indem du mich von der Küste weg versetztest. Denn die Ionier, so muß man denken, haben nun, da ich ihnen aus den Augen war, gethan, wozu sie längst ein Verlangen hatten; wäre ich aber in Ionien gewesen, so hatte sich keine Stadt gerührt. Nun, so laß mich denn alsbald nach Ionien reisen, damit ich dir dort Alles wieder in seine Ordnung bringe, und diesen Verwalter von Milet, der Das angestellt hat, in deine Hände liefere. Und habe ich Das nach deinem Sinne gethan, so schwöre ich dir bei den königlichen Göttern, nicht eher das Kleid auszuziehen, womit ich nach Ionien hinuntergehe, als bis ich dir Saro, die größte Insel, steuerbar gemacht habe."


  107. Das sagte Histiäus, um ihn zu beschwatzen; und Darius nahm es an, und entließ ihn mit dem Befehl, wenn er sein Versprechen in Ausführung gebracht habe, sich wieder in Susa bei ihm einzufinden.


  108. Während aber die Botschaft von Sardes zum Könige hinauflief, dann Darius Das mit dem Bogen vornahm, und darauf mit Histiäus in's Gespräch ging, dann Histiäus nach seiner Entlassung von Darius nach der Küste reiste - während dieser ganzen Zeit geschah Folgendes. Während seiner Belagerung von Amathus ward dem Salaminier Onesilus hinterbracht, Artybius, ein Perser, sey mit einem großen Persischen Heere zu Schiffe, und komme nächstens nach Cypern. Auf diese Nachricht hin sandte Onesilus Boten nach Ionien, und rief asie herbei. Die Ionier besannen sich auch nicht langer und kamen mit einem großen Schiffsheere. So erschienen nun die Ionier auf Cypern, und auch die Perser waren auf Schiffen von Cilicien herübergekommen, und gingen auf Salamis zu Lande los; mit ihren Schiffen fuhren aber die Phönicier um das Vorgebirge herum, welches die Schlüssel von Cypern heißt.


  109. Als Das so weit war, beriefen die Machthaber von Cypern die Kriegsobersten der Ionier, und sagten: "Ihr Ionier, wir Cyprier geben euch die Wahl, Welche von Beiden ihr angreifen wollt, die Perser oder Phönicier. Wollt ihr euch nämlich zu Lande aufstellen und mit den Persern messen, so wäre es an der Zeit, daß ihr aus den Schiffen steigt und euch zu Lande aufstellt, wir aber in eure Schiffe steigen, um den Phöniciern die Stirn zu bieten; wollt ihr euch aber lieber mit den Phöniciern messen, so steht es euch zu, ob ihr nun Dieses ober Jenes wählt, zu machen, daß, so viel an euch ist, wie Ionien, so Cypern, frei wird." Darauf sprachen die Ionier: "Uns hat die Gesammtheit der Ionier ausgeschickt, das Meer zu hüten, und nicht, unsere Schiffe den Cypriern zu übergeben, damit wir zu Laude die Perser angriffen. So wollen wir denn darin, wozu wir aufgestellt sind, uns wacker zu halten suchen; euch aber steht es zu, in Erinnerung Dessen, was ihr als Knechte von den Mediern littet, euch als brave Männer zu zeigen." Das war die Antwort der Ionier.


  110. Als darauf die Perser auf das Feld von Salamis kamen, nahmen die Könige der Cyprier ihre Stellung so, daß sie die andern Cyprier dem andern Heervolke der Feinde, die Salaminier und Solier aber mit ihrem auserlesenen Kern den Persern gegenüber stellten. Und Artybius, dem Feldherrn der Perser, stellte sich freiwillig Onesilus gegenüber.


  111. Nun ritt Artybius ein Pferd, das abgerichtet war, sich gegen einen Gewappneten auf die Hinterbeine zu stellen. Das erfuhr Onesilus; er hatte aber einen Schildknappen, von Geburt ein Karier, der gar ein ehrenhafter Kriegsmann und überhaupt voller Herz war, zu welchem er denn sprach: "Ich erfahre von des Artybius Pferd, daß es sich auf die Hinterbeine stellt, und mit Füßen und Gebiß Jeden niedermacht, auf den es angesprengt wird. Nimm du nun gleich deinen Bedacht, und sprich, welchen von beiden du mit deinem Schlage treffen willst, das Pferd, oder den Artybius selbst?" Darauf sprach sein Knappe: "Mein König, ich bin bereit, sowohl Beides zu thun, als Eines von Beidem, und überhaupt, Was du befiehlst; wie es mir indessen für dich am zuträglichsten däncht, will ich angeben. Ein König und Feldherr muß, meine ich, auf einen König und Feldherrn losgehen; nämlich, erlegst du einen Feldhauptmann, so ist Das eine große That; und zum andern, erlegt er dich, was Gott verhüte, so ist selbst der Tod durch einen Ebenbürtigen nur halb so großes Unglück. Wir Diener aber müssen wieder auf Diener losgehen, wie auch, auf ein Pferd; und dessen Künste fürchte du nicht: denn Das verspreche ich dir, es soll sich so bald wider keinen Menschen mehr stellen."


  112. So sprach er, und gleich darauf fing die Schlacht an, zu Lande und zur See. Zur See thaten sich die Ionier an diesem Tage wacker hervor, und überwanden die Phönicier, und dabei waren die Samier die Ersten; zu Lande aber rückten die Heere gegen einander und wurden handgemein, und da geschah Folgendes mit den beiden Feldherren. Als Artybius auf seinem Pferde gegen Onesilus ansprengte, schlug Dieser, nach seiner Verabredung mit dem Schildknappen, auf Artybius selbst, wie er herankam, los, und da das Pferd sich mit den Füßen auf den Schild des Onesilus warf, so schlug der Karier mit einer Sichel zu, und hieb dem Pferde die Füße ab. So blieb Artybius, der Perserfeldherr, sammt seinem Pferde auf der Stelle.


  113. Da nun auch die Andern im Kampfe waren, nahm Stesenor, Machthaber von Kurium, den Ausreiß mit seiner nicht kleinen Heerschaar. Diese Kurier sollen aber Abkömmlinge der Argiver seyn. Und wie die Kurier ausrissen, machten es los gleich die Streitwagen der Salaminier eben so, wie die Kurier. Und wie Das geschah, hatten die Perser die Oberhand über die Cyprier. Da nun das Heer die Flucht ergriff, fiel eine große Menge, und namentlich auch Onesilus, Cherits Sohnt, selbft der den Abfall der Cyprier bewirkt hatte, und auch der König der Solier, Aristocyprus, Philocyprus Sohn, und zwar des Philocyprus, welchen der Athener Solon, da er nach Cypern kam, in einem Gedichte vor allen Machthabern pries.


  114. Dem Onesilus schnitten die Amathusier, weil er sie belagert hatte, den Kopf ab, und trugen ihn nach Amathus, wo sie ihn über dem Thore aufhingen. Als aber der Kopf da hing, und bereits hohl war, zog sich ein Bienenschwarm hinein und füllte ihn mit Waben aus. Da Dieses geschah, und nun die Amathusier einen Spruch darüber einholten, ward ihnen geweissagt, den Kopf sollten sie herunternehmen und bestatten, und dem Onesilus alljährlich opfern, als einem Heros; und wenn sie Das thun, werde es ihnen zum Frommen gereichen. Das thaten auch die Amathusier noch bis auf meine Zeit.


  (Cypern wieder Persisch Ol. 70, 3; v. Ch. 498.)


  115. Die Ionier aber, die bei Cypern zur See gefochten Haften, erfahren nun den Untergang des Onesilus, und daß alle Städte der Cyprier im Belagerungsstande waren bis auf Salamis, dieses aber von den Salaminiern dem Gorgus, ihrem vorigen Könige, übergeben war; und so wie sie Das erfuhren, schifften die Ionier auch gleich nach Ionien zurück. Von den Städten auf Cypern hielt aber Sold die längste Belagerung aus, dessaaen Mauern die Perser rings untergruben, und erst im fünften Monat sie einnahmen.


  116. Die Cyprier wurden also a einjähriger Freiheit auf's Neue wieder verknechtet. Die Ionier aber, welche den Kriegszug nach Sardes gemacht hatten, wurden von Daurises, der eine Tochter des Darius hatte, und von Hymeas, Otanes und andern Perserfeldherren, die gleichfalls Töchter des Darius hatten, verfolgt und in die Schiffe gejagt; worauf Jene sofort nach der gewonnenen Schlacht sich gegen die Städte vertheilten, und sie verheerten.


  117. Daurises, der sich gegen die Hellespontischen Städte wandte, nahm Dardanus, nahm Abydus und Perkote, Lampsakus und Päsus, Tag für Tag eine Stadt. Als er aber von Päsus gegen die Stadt Parium zog, kam ihm Botschaft zu, daß die Karier gemeinschaftliche Sache mit den Ioniern gemacht, und von den Persern abgefallen seyen. So kehrte er um vom Hellespont, und führte sein Heer gegen Karien.


  118. Aber Das wurde den Kariern noch vorher angezeigt, ehe Daurises ankam. Auf diese Nachricht versammelten sich die Karier auf den sogenannten Weißen-Säulen, am Flusse Marsyas, welcher aus der Landschaft Idrias kommt und in den M'ander mündet. Da die Karier hier versammelt was sey, kamen viele Rathschläge vor, insbesondere einer, der nach meinem Dafürhalten der beste war, von Pixodarus, Mausolus Sohn, einem Kindyer, welcher des Silicischen Königs Syennesis Tochter hatte. Dieses Mannes Meinung ging dahin, die Karier sollten über den Mäander gehen und so, den Fluß im Rüden, sich schlagen, damit die Flucht den Kariern unmöglich, würde, und sie, zum Standhalten gezwungen, sich selbst überträfen. Diese Meinung aber ging nicht durch; sondern lieber sollten die Perser, als sie selbst, den Mäander in den Rüden bekommen, versteht sich, damit die Perser, wenn Dieselben flöhen und im Treffen unterlagen, nicht davon kamen, da sie in den Fluß fallen müßten.


  119. Hernach, als die Perser erschienen und über den Mäander gegangen waren, stießen die Karier mit den Persern am Flusse Marsyas zusammen, und schlugen sich in einer hitzigen Schlacht lange genug, unterlagen aber am Ende der Menge. Da fielen von den Persern bei Zweitausend, von den Kariern aber bei Zehntausend. Darauf wurden die, die noch entkamen, nach Labranda hineingedrängt in's Heiligthum des Zeus Stratius, einen großen, heiligen Platanenhain. Die Karier sind aber die Einzigen, von denen wir wissen, die dem Zeus Stratius (Heer-Zeus) Opferfeste halten. Hier also hereingedrängt, beriethen sie sich über ihre Stellung: ob sie besser thäten, sich den Persern zu ergeben, oder Asien gänzlich zu verlassen.


  120. Unterdem sie aber hierüber sich beriethen, kamen zu ihrer Hülfe die Milesier mit ihren Bundesgenossen herbei. Da ließen die Karier die angefangene Berathung fahren, und schritten von Neuem zum Kriege, stießen also wieder mit den anrückenden Persern zusammen, fochten, und unterlagen wieder noch völliger, denn zuvor. Da blieben überhaupt Viele; doch am härtesten waren die Milesier geschlagen.


  121. Hernach wetzten aber die Karier diese Scharte wies der aus, und schlugen sich wieder. Auf die Nachricht nämlich, daß die Perser sich gegen ihre Städte aufmachen, legten sie einen Hinterhalt in den Paß von Pedasus, worein die Perser bei Nacht fielen und zusammengehauen wurden, sammt ihren Feldherren Daurises, Amorges und Sisimaces; und mit ihnen kam auch Myrsus, Gyges Sohn, um. Der Anführer dieses Hinterhalts war aber Heraklides, Ibanolis Sohn, ein Mylassier. So kamen diese Perser um.


  122. Hymeas aber, auch Einer von den Verfolgern der Ionier, die gegen Sardes gezogen waren; hatte sich nach der Propontis gewandt, und Cius in Mysien genommen. Nach der Einnahme dieser Stadt erfuhr er aber, daß Daurises vom Hellespont abgegangen sey und gegen Karien zu Felde ziehe; darauf verließ er die Propontis, führte sein Heer gegen den Hellespont, und unterwarf daselbst die Aeolier Alle, die das Ilische Land inne haben, wie auch die Gergithier, die Ueberbleibsel der alten Teukrer; aber Hymeas selbst, der diese Völker unterwarf, endete in Troas an einer Krankheit.


  123. Dieser also endigte so. Artaphernes aber, der Statthalter von Sardes, und Otanes, der dritte Feldherr, wurden befehligt, gegen Ionien und das angrenzende Aaeolis in Krieg zu ziehen. Und nun Ionien nahmen sie Klazomenä, von den Aeoliern Cyme ein.


  124. Nun waren also diese Städte erobert, und Aristagoras von Milet - freilich, wie sich, ergab, kein Mann von hohem Muthe – welcher Ionien aufgewiegelt und das große Feuer angemacht hatte, kann jetzt auf Entweichung, da er Das sah; dazu erkannte er's auch für unmöglich, den König Darius zu überwinden. Dem gemäß berief er also seine Mitaufrührer zu einem Rath, wo er ragte, es möchte ihnen wohl frommen, wenn sie eine Zuflucht hätten, auf den Fall, daß sie aus Milet verjagt würden. Und ob er demnach die Auswanderung von hinnen nach Sardo führen sollte, oder nach Myrcinus im Edonenlande, welches Histiäus, da er's von Darius zum Geschenk bekam, befestigt hatte. Das fragte Aristagoras.


  125. Hekatäus aber, Hegesander's Sohn, der Geschichtschreiber, war der Meinung, daß er nach feinem von beiden Orten ausziehen, sondern auf der Insel Lerus eine Fette bauen und dort sich ruhig halten sollte, falls er Milet räumen müßte; und von da aus könne er alsdann wieder nach Milet zurückkehren. Das rieth Hekatäus.


  126. Aber Aristagoras selbst war viel mehr der Meinung, nach Myreinus zu geben, gab also Milet dem Pythagoras zur Verwaltung, einem ehrenhaften Bürger der Stadt, nahm mit sich alle, welche wollten, und schiffte nach Thracien, wo er die Landschaft, die sein Ziel war, in Besitz nahm. Auf einem Zuge von hier aus fand aber Aristagoras selbst sammt seinem Heere seinen Untergang durch Thracier, da er eine Stadt belagerte, und die Tyracier vertragsmäßig abziehen wollten.


  Sechstes Buch: Erato
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  1. Aristagoras also, der Aufwiegler von Ionien, endigte so. Histiäus aber, der Machthaber von Milet, kam, von Darius entlassen, nach Sardes. Nach seiner Ankunft daselbst von Susa her fragte ihn Artaphernes, der Statthalter von Sardes, wie er glaube, daß die Ionier zum Abfall gekommen seyen; worauf er versicherte, er wisse es nicht, und sich über das Ereigniß wunderte, als ganz unbekannt, versteht sich, mit allen diesen Vorfällen. Astaphernes aber, der seine Künste sah, sprach in völliger Gewißheit über die Aufwicglung: "Hiermit, Histiäns, verhält sich's nun so: du hast den Schuh gemacht, und Aristagoras hat ihn angezogen."


  2. So sprach Artaphernes über die Aufwieglung. Da kam Histiäus in Furcht vor Astaphernes, daß er Alles wisse, und entwich in der nächsten Nacht an die Küste; betrog also den König Darius, indem er nun, statt Sardo, die größte Insel, versprocheuermaßen zu unterwerfen, die Anführung der Ionier im Kriege mit Darius übernahm. Er setzte nach Chius. über, ward aber von den Chiern gebunden, die ihn bezüchtigten, Neuerungen gegen sie vorzuhaben für Darius. Als aber die Chier von der ganzen Sache unterrichtet wurden, wie er mit dem König Feind sey, ließen sie ihn frei.


  3. Als daselbst Histiäus von den Ioniern gefragt ward, was ihn so getrieben habe, den Aristagoras zum Abfall vom Könige anzuhalten, wodurch er die Ionier in so großes Unheil gestürzt habe, so entdeckte er ihnen die wirkliche Ursache keineswegs, sondern sagte, König Darins habe den Plan gefaßt, die Phönicier aus ihrem Lande nach Ionien überzupflanzen und die Ionier nach Phönicien; und dieserwegen habe er ihn dazu angehalten. Der König hatte gar keinen solchen Gedanken; aber er setzte die Ionier damit in Angst.


  4. Hernach sandte Histiäus durch Hermippus, einen Mann von Atarne, 185 dessen er sich zum Boten bediente, Briefe an solche in Sardes befindliche Perser, mit welchen er schon früher sich über Aufruhr verabredet hatte. Hermippus aber gab die Briefe nicht Denen ab, an die er gesandt war, sondern lieferte sie in Artaphernes Hand. So kam Dieser zur Kenntniß der ganzen Sache, und hieß nun den Hermippus die Zuschriften von Histiäus Denen geben, welchen er sie zu bringen hatte, die Antworten aber, welche die Perser an Histiäus aufgäbe, ihm selbst geben. Da nun Alles herauskam, richtete Artaphernes sofort viele Perser hin. Und in Sardes gab's großen Lärm.


  5. Den Histiäus aber, da er in dieser Hoffnung sich getäuscht hatte, führten die Chier nach Milet zurück, auf Histiäus eigene Bitte. Über die Milesier, schon froh, daß sie den Aristagoras los waren, hatten keinesweges Lust, einen andern Machthaber in ihr Land aufzunehmen, da sie die Freiheit gekostet hatten. Also ward Histiäus, da er bei Nacht mit Gewalt wieder in Milet einzudringen suchte, von einem Milesier in die Hüfte verwundet. So von seiner Stadt verstoßen, kam er nach Chius zurück, von wo er, da er die Chier nicht dazu brachte, ihm Schiffe zu geben, nach Mytilene übersertzte, und die Lesbier dazu brachte, daß sie ihm Schiffe gaben. Diese bemannten denn acht Dreiruder, und schifften mit Histiäus nach Byzanz. Hier legten sie sich an und nahmen die Schiffe weg, die aus dem Pontus fuhren, ausgenommen die, welche sich bereit erklärten, dem Histiäus zu folgen.


  6. Dieses thaten Histiäus und die Mitylenäer. Gegen Milet selbst war aber ein großes Land- und Seeheer im Anzug. Denn die Feldherrn der Perser hatten sich zusammengezogen, und rückten nun mit vereinter Macht auf Milet los, indem sie die andern kleinen Städte vorerst minder beachteten. Bei'm Schiffsheer waren die Phönicier am eifrigsten; es zogen aber auch Cyprier, die neuerlich bezwungenen, und Cilicier und Aegyptier mit.


  7. Diese zogen also gegen Milet und das übrige Ionien in Krieg. Auf die Nachricht hiervon sandten die Ionier ihre Abgeordneten zum Rath nach Panionium. 186 Da Diese zusammenkamen an diesem Ort, und Rath hielten, beschloßen sie, zu Lande kein Heer gegen die Perser zusammenzuziehen; sondern die Milesier sich selbst in ihren Mauern vertheidigen zu lassen; die Schiffe aber zu bemannen, daß auch kein einziges zu Haus bleibe, und dann sie auf's schleunigste bei Lade zu sammeln, um zur See Milet zu decken. Lade ist aber eine kleine Insel, der Stadt der Milesier gegenüber.


  8. Nach Diesem fanden sich die Ionier mit den bemannten Schiffen ein, und mit ihnen auch die Aeolier, die Lesbos inne haben; und stellten sich auf, wie folgt. Den Flügel gegen Morgen hatten die Milesier selbst besetzt, welche achtzig Schiffe stellten. An diese stießen die Priener mit zwölf Schiffen, und die Myusier mit drei Schiffen; an die Myusier stießen die Teier mit siebzehn Schiffen; an die Teier stießen die Chier mit hundert Schiffen; neben diesen standen die Erythräer und Phocöer, wovon die Erythräer acht, die Phocäer drei Schiffe stellten; an die Phocäer stießen die Lesbier mit siebzig Schiffen; und zu äußerst standen, auf dem Flügel gegen Abend, die Samier mit sechzig Schiffen. Von diesen allen die Gesammtzahl waren dreihundert dreiundfünfzig Dreiruder. So viel waren denn Schiffe der Ionier.


  9. Bei den Barbaren aber war die Menge der Schiffe sechshundet. Als nun auch Diese vor dem Milerischen Lande ankamen, und das gesammte Landheer auch da war, so geriethen die Feldherrn der Perser, da sie die Menge der Ionischen Schiffe erfuhren, in Furcht, sie möchten nicht mit ihnen fertig werden können, und sonach Milet nicht im Stande seyn zu erobern, und leicht bei Darius übel ankommen. In Erwägung dessen versammelten sie die Machthaber der Ionier, welche, nach der Auflösung ihrer Herrschaft durch Aristagoras von Milet, 187 zu den Mediern- geflohen, und jetzt mit im Heere gegen Milet waren beriefen also von diesen Männern Die, welche da waren, und sagten ihnen Folgendes: "Jetzt, ihr Männer von Ionien, zeige sich, Wer von Euch mag, als Wohlthäter am königlichen Hause. Jeder suche nämlich die Bürger seiner Stadt vom übrigen Bundesheer loszutrennen. Haltet ihnen dazu folgendes Entbieten vor:


  "Wegen des Abfalles soll ihnen kein Leid geschehen, und weder ihre Heligthümer noch ihre Häuser verbrannt werden; und sie sollen auch nicht mehr zu tragen haben, als vordem."


  Wenn sie Das aber nicht thun, sondern es durchaus auf eine Schlacht ankommen lassen wollen, so sagt ihnen Das zur Drohung, wie sie's auch wirklich treffen wird:


  "Sie sollen, wenn sie in der Schlacht überwunden sind, verknechtet werden, und ihre Söhne werden wir zu Verschnittenen machen, ihre Jungfrauen nach Baktra schleppen, und ihr Land Fremden übergeben."


  10. Das sagten Diese, und die Machthaber der Ionier sandten bei Nacht, Jeder an seine Landsleute, solche Botschaft. Die Ionier aber, denen diese Botschaften wirklich zukamen, blieben hartnäckig und wollten von dem Verrath nichts wissen, meinten auch, jede ihrerseits, die Perser entböten das ihnen allein. Das geschah gleich nach der Ankunft der Perser bei Milet.


  11. Hernach aber hielten die Ionier, die bei Lade versammelt waren, Rath, wobei denn mancher Andere redete, namentlich aber der Phocäische Hauptmann Dionysius, welcher sagte: "Unser Schicksal, ihr Ionier, schwebt nun doch auf einer Messerspitze , ob wir frei seyn sollen oder Sclaven, und zwar davongelaufene Sclaven; wollet ihr also jetzt Mührale auf euch nehmen, so werdet ihr für den Augenblick beschwerliche Arbeit haben, daß ihr die Feinde überwindet und frei seyd; werdet ihr aber der Schlaffheit und Unordnung euch hingeben, so hab' ich für euch keine Hoffnung, daß ihr nicht dem Könige für den Abfal büßen müßt. Darum folget mir und vertrauet euch mir an, und ich verspreche euch, wo uns die Götter nicht verlassen, entweder werden die Feinde sich nicht mit uns schlagen, oder, wenn sie sich schlagen, bei weitem unterliegen."


  12. Als Das die Ionier hörten, vertrauten sie sich dem Dionysius an. Da führte er allemal erst die Schiffe in einer Reihe hintereinander heraus, hieß dann die Ruderer sich üben, indem er mit den Schiffen die Zwischendurchfahrt an einander ausführte, ließ auch die Schiffsoldaten nicht aus den Waffen, und hielt den Rest des Tages die Schiffe vor Anker; so daß er die Ionier den ganzen Tag abmühte. Sieben Tage nun folgten sie und thaten, was er befahl; den Tag nach diesen aber, da die Ionier, solcher Mühen nicht gewohnt, von Beschwerlichkeiten und Sonnenhitze gang erschöpft waren, sagten sie zu einander Folgendes: "An welcher Gottheit haben wir uns vergangen, daß es uns also ergeht, da wir in rechter Narrheit und Geistesabwesenheit einem Phocäischen Prahler, der nur drei Schiffe stellt, und selbst anvertraut und untergeben haben, welcher, da er uns nun hat, ganz unerträglich uns zu Schanden richtet; wie denn Viele von uns in Krankheit gefallen sind, und Viele ein Gleiches zu gewarten haben. Statt dieser Uebel ist es ja besser, wir lassen und alles Mögliche gefallen, und warten lieber die drohende Knechtschaft ab, wie sie ausfällt, als daß wir die gegenwärtige auf uns liegen lassen. Ja, wir wollen ihm förder nicht folgen!" Das sagten sie, und nach Diesem wollte gleich keiner mehr folgen; sondern wie ein Lagervolk schlugen sie Zelte auf der Insel auf, blieben im Schatten liegen, und wollten nicht in die Schiffe steigen, noch sich aufmachen.


  13. Als die Obersten der Samier dieses Betragen der Ionier bemerkten, nahmen sie nun erst den von Aeaces, Sylofon's Sohn, geschehenen Vorschlag, welchen Aeaces auf der Perser Geheiß an sie gesandt hatte, indem er sie bat, das Bundesheer der Ionier zu verlassen - diesen Vorschlag nahmen die Samier, einmal, als sie die große Unordnung bei den Ioniern sahen, an; dann leuchtete ihnen auch die Unmöglichkeit ein, die Macht des Königs zu überwinden; da sie wohl wußten, wenn sie auch mit dieser Flotte den Darius überwänden, so werde bald eine andere da seyn, fünfmal so groß. Sie hatten also einen Vorwand, und sahen nicht sobald die der Ionier zu gutem Dienst, als sie's auch nicht für Raub achteten, ihre Heiligthümer und Eigenthum sich zu erhalten. Aeaces aber, von dem die Samier den Vorschlag annahmen, war ein Sohn Syloson's, des Sohnes von Aeaces, und, als Machthaber von Samos, durch Aristagoras von Milet seiner Herrschaft entsetzt worden, wie die andern Machthaber von Ionien. 188


  14. Wie also jetzt die Phönicier heranschifften, führten auch die Ionier ihre Schiffe in der Reihe nacheinander gegen sie auf. Als sie aber sich nahe kamen und sich miteinander schlugen, da kann ich sofort nicht mit Bestimmtheit schreiben, welche von den Ioniern in dieser Seeschlacht sich schlecht oder gut hielten; da sie wechselsweise sich anschuldigen. Die Samier aber sind allda, so sagt man, ihrer Verabredung mit Aeaces gemäß, mit ausgespannten Segeln aus der Schlachtordnung davon gefahren nach Samos, eilf Schiffe ausgenommen, deren Hauptleute aushielten und die Seeschlacht mitmachten, wider Befehl ihrer Obersten. Und diesen widmete die Volksgemeinde der Samier für diese That eine Denksäule mit ihren Namen und Vatersnamen, als Männern, die sich gut gehalten; und diese Säule steht auf dem Markte. Als aber die Lesbier ihre Nebenmänner fliehen sahen, machten sie's ebenso, wie die Samier; und gleicherweise machten es die meisten Ionier.


  15. Von Denen, die in der Seeschlacht aushielten, wurden die Chier am schlimmsten zugerichtet, führten aber auch herrliche Thaten aus, und wichen nicht schändlich. Sie hatten nämlich, wie schon oben bemerkt, hundert Schiffe gestellt, und auf jedem standen vierzig auserlesene Krieger von ihren Bürgern. Und Angesichts der Flucht vieler treuloser Bundesgenossen, wollten sie doch nicht gleich diesen Feigen sich betragen, sondern mit wenigen Bundesgenossen allein gelassen, durchbrachen sie die feindliche Linie, und kämpften, bis sie viel feindliche Schiffe geentert, und von den ihrigen die meisten verloren hatten. Mit ihren noch übrigen Schiffen flohen denn die Chier nach Hause.


  16. Aber Diejenigen von den Chiern, deren Schiffe leck waren, und die nun verfolgt wurden, flüchteten sich nach Mykale. 189 Daselbst ließen sie ihre Schiffe auf dem Strande zurück, und zogen zu Fuß durch das feste Land weiter. Da nun auf ihrem Zuge die Chier in's Ephesische einrückten und Nachts ankamen, während gerade die Weiber dort Thesmophorien 190 hatten, und die Ephesier, ohne noch gehört zu haben, wie es um die Chier stand, ein Heer in ihr Gebiet einrücken sahen; so hielten Diese sie für nichts anderes, als Räuber, die auf die Weiber ausgingen, eilten mit ganzer Macht zur Wehre, und tödteten die Thier. Solcher Zufall stürzte also Diese in's Unglück.


  17. Dionysius aber, der Phocäer, fuhr, sobald er sah, die Sache der Ionier sey verloren, nachdem er drei feindliche Schiffe genommen hatte, davon, aber nicht mehr nach Phocäa, wohl wissend, daß es, wie ganz Ionien, in Knechtschaft kommen würde, sondern, wie er war, fuhr er stracks nach Phönicien. Hier bohrte er Rausfahrer in den Grund, erbeutete dabei viel Schätze, und fuhr nach Sicilien; von wo aus er Räuberei trieb, doch nie an einem Hellenen; sondern an Karchedoniern (Karthagern) und Tyrrhenern (Etruskern).


  (Eroberung von Milet durch die Perser, Ol. 70, 3; v. Chr. 498.)


  18. Die Perser aber belagerten, nach ihrem Seesiege über die Ionier, Milet zu Land und zu Wasser, untergruben die Mauern, und eroberten es, mit Anwendung aller möglichen Belagerungswerke, im sechsten Jahr nach dem Abfalle des Aristagoras, und verknechteten die Stadt, so daß ihr Schicksal auf den an Milet ergangenen Götterspruch zutraf.


  19. Die Argiver hatten nämlich in Delphi einen Spruch eingeholt um das Heil ihrer Stadt, und der Gott gab ihnen einen gemeinsamen Spruch, wovon ein Theil auf die Argiver selbst zielte; den Zusatz aber sprach er auf die Milesier. Dessen nun, was auf die Argiver ging, werde ist, dann gedenken, wann ich in meiner Geschichte darauf komme; 191 was er aber den Milesiern, ohne daß sie anwesend waren, sprach, lautet so:


  
    Und dann wirst, Miletos, auch du, du Stifter von Unheil,


    Vielen ein Gastmahl werden und Schatz willkommener Gaben.


    Deine Gemahlinnen waschen den Fuß dann vielen Gelockten;


    Unseres Tempels werden in Didymö Andere sorgen.

  


  Damals also traf Dieses die Milesier, dieweil die Männer meistentheils erschlagen wurden von der Persern, die wirklich gelockt sind, und ihre Weiber und Kinder in Scavenstand kamen, und das Heiligthum in Didymö, Tempel und Orakelsitz, geplündert und verbrannt ward. Der in diesem Heiligthum befindlichen Schätze habe ich aber sonst schon in meiner Geschichte oftmals gedacht. 192


  20. Sofort wurden die gefangenen Milesier nach Susa abgeführt. Und König Darius, ohne ihnen weiter etwas zu Leid zu thun, verpflanzte sie an das sogenannte Erythräische Meer in die Stadt Ampe, an welcher vorbei der Fluß Tigris sich in's Meer ergießt. Vom Milesischen Lande aber behielten die Perser die Stadt sammt ihrem ganzen Feldgebiet; den Bergstrich aber gaben sie Kariernt von Pedasa 193 zum Besitz.


  21. Als Dieses an den Milesiern von den Persern geschah, vergalten ihnen die Sybariten, welche Laus 194 und Scidrus, nach dem Verlust ihrer Stadt, bewohnten, nicht Gleiches mit Gleichem; da bei der Eroberung von Sybaris durch die Krotoniaten die Milesier Alle im ganzen Volk ihr Haupt geschoren und große Trauer gehalten hatten; denn diese Städte hatten vor allen, von denen wir wissen, in enger Gastfreundschaft gestanden. Auch die Athener thaten nicht also. Die Athener nämlich gaben überhaupt ihren tiefen Kummer über die Eroberung von Milet vielfach zu erkennen: und namentlich, da Phrynichus ein Trauerspiel dichtete, die Eroberung von Milet, und es aufführte, brach das ganze Schauspielhaus in Tränen aus, und sie straften ihn, weil er ihnen, der Ihrigen Unglück vorgestellt, 195 um tausend Drachmen; 196 auch verboten sie, daß jemals Einer dieß Trauerspiel wieder gebe.


  22. Milet also ward leer von Milesiern. Von den Samiern aber waren die Begüterten mit dem Verhalten ihrer Kriegsobersten gegen die Medier gar nicht zufrieden, und in einem Rathe gleich nach der Seeschlacht beschloßen sie, ehe noch ihr Machthaber Aeaces in ihr Land komme, auf eine (neue) Ansiedlung auszufahren und nicht zu bleiben, um der Medier und des Aeaces Knechte zu seyn. Die Zankläer schickten nämlich aus Sicilien um dieselbe Zeit Boten nach Ionien, mit Einladung der Ionier nach Kale Akte (das schöne Vorland), wo sie eine Stadt der Ionier stiften wollten. Dieses Kale Akte ist aber Sicilisch, und zwar an der Seite Siciliens gegen Tyrrhenien (Etrunien). Auf deren Einladung also zogen von allen Ioniern blos die Samier aus, und mit ihnen die Milesier, die davongekommen waren.


  23. Unterdessen traf sich's, daß Folgendes geschah. Die Samier waren auf ihrem Wege nach Sicilien bis zu den Epizephyrischen Lokrern gekommen, und die Zankläer sammt ihrem König, mit Namen Scythes, umlagerten eine Sicilische Stadt, um sie einzunehmen. Das nahm Anaxilas, der Machthaber von Rhegium, 197 in Acht, der damals mit den Zankläern in Zwietracht war, ließ sich mit den Samiern ein, und beredete sie, was sie thun sollten, sey, Kale Akte worauf sie ausgeschifft, fahren zu lassen, und Zankle, da es leer von Männern sey, zu besetzen. Da nun die Samier folgten, und Zankle in Besitz nahmen, so eilten die Zankläer auf die Nachricht, ihre Stadt sey genommen, zur Wehre, und riefen auch Hippokrates, den Machthaber von Gela, herbei. Denn Dieser war ihr Bundesgenosse. Wie nun Hippokrates mit seinem Heere ihnen zu Hülfe kam, so legte Derselbe den Scythes, den Beherrscher der Zankläer, der um seine Stadt gekommen war, sammt seinem Bruder Pythogenes in Ketten, und schickte sie nach der Stadt Inykus ab; die übrigen Zankläer aber gab er, nach einer Uebereinkunft mit den Samiern, und gegenseitigem Treuschwure, Preis. Dafür war ihm zum Lohn von den Samiern zugesagt, daß er vor allen Geräthen und Sclaven in der Stadt die Hälfte bekommen, Was aber draußen auf dem Lande sey, ganz ihm zufallen solle. Die meisten Zankläer hielt nun Hippokrates selbst, als Sclaven, in Banden; ihre Vornehmsten aber, dreihundert an der Zahl, gab er den Samiern, um sie hinzurichten; was jedoch die Samier nicht thaten.


  24. Scythes aber, der Fürst der Zankläer, entrann aus Inykus nach Himera, von wo er nach Asien kam und zum König Darius hinaufging. Und ihn achete Darius für den rechtschafensten Mann von Allen, die aus Hellas zu ihm hinaufgekommen waren. Er ging nämlich mit Verwilligung des Königs nach Sicilien, und kam von Sicilien wieder zum König zurück, so daß er in Persien in hohem Alter und größtem Wohlstande starb. - Die Samier waren denn der Medier ledig, und ohne Schweiß in den Besitz der herrlichen Stadt Zankle gekommen.


  25. Nach jenem Seekampfe um Milet aber führten die Phönicier Aeaces, den Sohn Syloson's, auf der Perser Geheiß, nach Samos zurück, als einen Mann, der ihnen von großem Werth und ungemeinem Nutzen gewesen. Auch wurden von allen Empörern gegen Darius den Samiern allein, wegen des Entweichens ihrer Schiffe aus dem Seekampf, weder die Stadt, noch die Heiligthümer verbrannt. Nach Milet's Eroberung besetzten aber die Perser sogleich Karien, indem die Städte zum Theil freiwillig sich in's Joch beugten, zum Theil mit Gewalt dahin gebracht wurden. So geschah Dieses.


  26. Dem Histiäus von Milet aber, der sich bei Byzanz aufhielt und die Ionischen Frachtschiffe, die aus dein Pontus zurückfuhren, aufgriff, ward hinterbracht, wie es mit Milet ergangen war. Da übertrug er seine Angelegenheiten im Hellespont dem Bisaltes, einem Sohn des Apollophanes, von Abydus; er selbst aber schiffte mit seinen Lesbiern nach Chios. Hier schlug er sich mit der Besatzung der Chier, die ihn nicht ankommen ließ, in den sogenannten Cölen (Schluchten) auf dem Chiergebiet. Von Diesen erschlug er eine Menge; und auch der übrigen Chier in dem elenden Zustand, wie sie noch von der Seeschlacht her waren, bemeisterte sich Histiäus mit seinen Lesbiern von dem Chiischen Polichna aus.


  27. Es zeigt sid, aber gerne durch Vorzeichen an, wenn großes Unheil über eine Stadt oder ein Volk kommen will; und so geschahen auch den Chiern vorher große Zeichen. Einmal da sie nach Delphi einen Chor von hundert Jünglingen sandten, kamen nur zwei wieder nach Haus, und die achtundneunzig Andern raffte eine Seuche dahin; sodann fiel in ihrer Stadt um dieselbe Zeit, kurz vor der Seeschlacht, über den Knaben in der Leseschule die Decke ein, so daß von hundertundzwanzig Knaben ein einziger davonkam. Dieses waren die Vorzeichen, die ihnen der Gott gab, und nach diesen trat die Seeschlacht ein, die der Stadt den Stoß gab; und auf die Seeschlacht kam noch Histiäus mit den Lesbiern, welcher die Chier in ihrem elenden Zustand leichtlich unterwarf.


  28. Von da zog Histiäus nach, Thasus mit einer starken Zahl Ionier und Aeolier. Da er aber Thasus 198 umlagerte, kam ihm Botschaft zu, daß die Phönicier von Milet gegen das übrige Ionien herauffahren. Auf diese Nachricht verließ er Thasus noch unverwüstet, und eilte mit dem ganzen Heer nach Lesbos. Von Lesbos ging er aber, da sein Heer Hunger litt, auf's Festland hinüber, um in Atarne Frucht zu schneiden, die dortige sowohl, als die vom Kaikus-Feld im Mysischen. In diesen Gegenden war gerade Harpagus, ein Perser und Feldherr eines nicht kleinen Heeres. Der stieß mit ihm , als er gelandet war, zusammen, und nahm den Histiäus selbft lebendig gefangen, und sein Heeer erschlug er größtentheils.


  29. Gefangen wurde aber Histiäus, wie folgt. Wie sich die Hellenen mit den Persern bei Malene im Atarnischen Lande schlugen, hielten sie lange Stand; aber dann Brach die Reiterei los und warf sich auf die Hellenen. Jetzt gab erst die Reiterei den Ausschlag, und da die Hellenen flohen, so hatte Histiäus, in Hoffnung, der König werde ihn für sein Vergehen nicht hinrichten, sein Leben so lieb, daß er einem Perser, der ihn auf der Flucht einholte, ergriff und eben niederbohren wollte, durch einen Ausruf in Persischer Sprache sich zu erkennen gab, er sey Histiäus, der Milesier.


  30. Wäre er nun gleich, wie er gefangen war, zum Känig Darius abgeführt worden, so wäre ihm, denk' ich, kein Leid geschehen; sondern er hätte ihm seine Schuld erlassen. Ebendeßwegen aber, und damit er nicht, wenn er durchkomme, wieder beim König groß würde, nahm ihn Artaphernes, der Statthalter von Sardes, und Harpagus, der ihn gefangen, sobald sie ihn in Sardes hatten, und spies'ten seinen Leib auf den Pfahl; seinen Kopf aber salzten sie ein, und brachten ihn so zum König Darius nach Susa. Als Das vor Darius kam, schalt er Die, die Solches gethan, daß sie Denselben nicht lebendig vor sein Angesicht gebracht, und befahl, sie sollten den Kopf des Histiäus waschen und wohl einmachen, und bestatten, als eines Mannes vor großem Verdienst um ihn und die Perser. So ging es mit Histiäus. (Wiedereroberung Ioniens durch die Perser Ol. 70, 4; v. Chr. 497.)


  31. Das Schiffsheer der Perser, das in Milet überwintert hatte, nahm, da es im andern Jahr ausfuhr, mit leichter Mühe die Inseln, die am Festlande liegen, Chios, Lesbos und Tenedos. Auf jeder Insel nun, die es nahm, machten die Barbaren immer große Fangjagd auf die Menschen. Ihre Fangjagd ist aber von dieser Art: ein Mann hat den Anderen bei der Hand in einer Reihe von der Nordküste bis zur Südküste, und so durchziehen sie die ganze Insel und jagen die Menschen auf. Sie nahmen aber auch, die Ionischen Städte auf demselben Zug; nur, machten sie keine Fangjagd auf die Menschen, weil es nicht thunlich war.


  32. Da machten die Perserfeldherrn nicht zur Lüge die Drohungen, die sie den Ioniern angedroht hatten, als sie ihnen entgegengelagert waren. Denn als sie die Städte in ihrer Gewalt hatten, lasen sie die wohlgebildetsten Knaben aus, verrschnitten sie, und machten sie aus mannhaftigen zu Verschnittenen, und die Schönsten der Jungfrauen schleppten sie zum König fort; und wie sie Dieß thaten, so brannten sie auch ihre Städte sammt den Heiligthümern ab. So wurden zum Dritten die Ionier verknechtet, zuerst von den Lydiern, und dann zweimal hintereinander von den Persern.


  33. Von Ionien weitergehend nahm das Schiffheer Alles, was links vom Eingang in den Hellespont liegt; denn was rechts liegt, hatten die Perser bereits zu Land in ihre Gewalt gebracht. Es liegen aber auf der Europäischen Seite des Hellespont der Chersones, 199 auf dem viele Städte liegen, Perinthus, die Thracischen Festen, Selybria und Byzanz. Die Byzantier nun und die gegenüberliegenden Chalcedonier warteten nicht, vis die Phönicier heranfuhren; sondern machten sich aus ihrem Lande davon in's Innere des Pontus Euxinus, und legten daselbst die Stadt Mesambria an. Die Phönicier aber braunten die genannten Oerter nieder, und wandten sich gegen Prokonnesus und Artace, die sie gleichfalls dem Feuer übergaben, und dann wieder nach dem Chersones schifften, um noch die übrigen Städte zu verheeren, die sie bei der ersten Landung nicht geschleist hatten. Gegen Cyzikus schifften sie gar nicht, da die Cyzikener von selbst noch vor der Anfahrt der Phönicier dem König sich ergeben hatten, durch Uebereinkunft mit Oebares, Megabazus Sohn, dem Statthalter zu Dascylium. 200 Auf dem Chersones aber unterwarfen die Phönicier, außer der Stadt Kardia, die andern alle.


  34. Ueber dieselben war bis dahin Machthaber gewesen Miltiades, Simon's Sohn, des Sohnes von Stesagoras, nachdem diese Herrschaft zuerst Miltiades, Cyprelus Sohn, auf folgende Art erworben. Es saßen auf dieser Halbinsel Dolonker von Thracischem Stamm. Diese Dolonker nun, im Kriege von den Apsinthiern bedrängt, sandten ihre Könige nach Delphi um einen Spruch über den Krieg. Da sprach ihnen die Pythia, sie sollen Den als Anpflanzer in ihr Land holen, der sie auf dem Rückwege vom Heiligthum zuerst gastlich einlade. Die Doronker zogen auf der heiligen Straße durch der Phocier und Böotier Land, und da sie Niemand einlud, schlugen sie sich nach Athen.


  35. In Athen hatte damals Pisistratus die ganze Macht in Händen; doch war auch Miltiades, Cypselus Sohn, ein Großer, aus einem Haus, das vier Pferde hielt, ursprünglich von Aeakus und der Aegina stammend, nach seinen jüngern Ahnen aber ein Athener, da Philäus, Ajas Sohn, aus diesem Hause zuerst Athener geworden war. Dieser Miltiades saß in seiner Vorhalle, sah die Doronker vorübergehen in ihrer ausländischen Tracht und mit ihren Lanzen, und rief sie an. Sie traten herzu , und da bot er ihnen Herberge und gaslichen Empfang an. Das nahmen sie an, und nach der gastlichen Bewirthung eröffneten sie ihm die ganze Weissagung, und baten auch bei dieser Eröffnung, er möge dem Gotte folgen. Dafür war Miltiades, wie er es hörte, gleich gestimmt, da ihm die Herrschaft des Pisistratus zur Last war, und er derselben los seyn wollte. Sogleich reiste er nach Delphi, um das Orakel zu befragen, ob er thun dürfe, was die Dolonker von ihm baten.


  36. Da ihn nun auch die Pythia es thun hieß, so nahm jetzt dieser Miltiades, Cypselus Sohn, der vordem zu Olympia einen Sieg mit dem Viergespann gewonnen hatte, Jeden mit sich von den Athenern, Wer an dem Zuge Theil nehmen wollte, und fuhr hin mit den Doronkern und besetzte das Land, worauf Die, von denen er geholt war, ihn zum Machthaber einsetzten. Nun schnitt er zuerst die Landenge des Chersones durch eine Maner von der Stadt Kardia bis Paktya ab, damit die Apsinthier nicht in ihr Land eindringen und ihnen Schaden thun könnten. Diese Landenge macht aber sechsunddreißig Stadien; 201 und von dieser Landenge hinab erstreckt sich der ganze Chersones in einer Länge von vierhundertundzwanzig Stadien. 202


  37. Nachdem also Miltiades den Hals des Chersones vermauert hatte und auf diese Weise die Apsinthier abhielt, führte er von den Uebrigen zuerst mit den Lampsacenern Krieg, wobei ihn die Lampsacener durch einen Hinterhalt gefangen bekamen. Miltiades war aber ein guter Freund von Krösus, dem Lydier; als daher Krösus Dieß erfuhr, ließ er den Lampsacenern entbieten, sie sollten den Miltiades loslaffen; widrigenfalls er sie, wie eine Fichte, auszurotten drohte. Da besprachen sich die Lampsacener hin und her, was das Wort sagen wolle, das Krösus ihnen gedroht, sie, wie eine Fichte, auszurotten; bis Einer von den Aelteren endlich es verstand, und erklärte, wie das der Fall ist, daß die Fichte allein unter allen Bäumen, wenn man sie auswurzelt, keinen Schoß mehr treibt, sondern ganz und gar abstirbt. 203 Aus Furcht vor Krösus gaben die Lampsacener den Miltiades los und frei.


  38. Dieser kam also durch Krösus Hülfe davon. Hernach starb er kinderlos, nachdem er Herrschaft und Vermögen dem Stesagoras übergeben hatte, einem Sohne Simcu's, seines Bruders von Mutterseite. 204 Noch opfern ihm die Chersonesiten, wie es Brauch ist bei einem Pflanzungstifter, und stellen ihm Spiele mit Wettkämpfen und Wettrennen an, wobei kein Lampsacener mitkämpfen darf. Während eines Krieges aber gegen die Lampsacener fand auch Stesagoras, gleichfalls kinderlos, seinen Tod durch einen Schlag auf den Kopf mit einem Beile, von einem Mann, der angeblich ein Ueberläufer, wirklich aber ein erbitterter Feind war.


  39. Da auf diese Art auch Stesagoras gestorben war, so ward jetzt Miltiades, Cimon's Sohn, der Bruder des verstorbenen Stesagoras, zur Besitznahme der Herrschaft auf dem Chersones mit einer Dreiruder von den Pisistratiden ausgerüstet; die auch in Athen ihm Gutes erwiesen hatten, als wären sie sich nichts bewußt vom Tode seines Vaters Cimon, wovon ich an einem andern Ort anzeigen will, wie er geschah. 205 Miltiades kam nach dem Chersones und blieb immer in seinem Haus, als wollte er damit seinen verstorbnen Bruder Stesagoras ehren. Da Dieß die Chersonesiten hörten, versammelten sich von allen Seiten die Großen aus allen ihren Städten; und wie sie nun zur Beileidsbezeugung allesammt zu ihm kamen, legte er sie in Banden. Und so war Miltiades Herr vom Chersones, hielt auch fünfhundert Söldner; und heirathete eine Tochter von Olorus, dem Thracierkönig, Hegesipyle.


  40. Dieser Miltiades, Cimon's Sohn, war noch nicht lang auf dem Chersones, als er in Umstände kam, die härter waren, als die sofort zu erzählenden. Schon drei Jahre vor Diesen mußte er nämlich vor den Scythen fliehen, indem die Weide-Scythen, vom König Darius gereizt, sich vereinigt und einen Zug bis nach diesem Chersones gemacht hatten; da denn Miltiades; ohne ihre Ankunft abzuwarten, aus dem Chersones flüchtete, bis die Scythen abgezogen waren, und die Dolonker ihn wieder zurückhulten. Dieses geschah drei Jahre vor Dem, was ihn jetzt betraf.


  41. Jetzt aber hatte er auf die Nachricht, daß die Phönicier in Tenedos seyen, fünf Dreiruder beladen mit allen Schätzen, die ihm zur Hand waren, und fuhr nach Athen. Wie er nun von der Stadt Kardia aus durch den Melasbusen 206 gefahren war, und gerade am Chersones vorüberbog, fiel er mit seinen Schiffen unter die Phönicier. Miltiades selber mit vieren seiner Schiffe entkam nach Imbros; aber das fünfte Schiff holten die Phönicier ein, und nahmen's. Der Hauptmann von diesem Schiff war aber Metiochus, der älteste von Miltiades Söhnen, den er nicht von der Tochter des Thraciers Olorus, sondern von einer Andern hatte; den nahmen die Phönicier sammt dem Schiff gefangen. Wie sie nun erfuhren, er sey Miltiades Sohn, führten sie ihn hinauf zum König, in der Hoffnung, großen Dank davon zu haben, weil ja Miltiades unter den Ioniern darauf angetragen hatte, "man solle den Scythen folgen, als diese begehrten, sie möchten die Brücke abbrechen und nach Hause fahren". 207 Darius aber that dem Metiochus, Miltiades Sohn, wie ihr die Phönicier zu ihm hinaufführten, nichts Böses, sondern viel Gutes; nämlich, Haus und Gut gab er ihm und auch ein Persisches Weib, von der er Kinder bekam, die unter die Perser aufgenommen sind. Miltiades aber kam von Imbros nach Athen.


  42. Und in diesem Jahre 208 geschah auch keine weitere Feindseligkeit von den Persern gegen die Ionier; aber folgendes den Ioniern sehr Nützliche geschah in diesem Jahr. Artaphernes, der Unterstatthalter von Sardes, ließ Gesandte aus den Städten kommen, und zwang die Ionier zu Verträgen unter sich, daß sie einander rechtspflichtig seyn, und nicht in Fehde und Raub miteinander leben wollten. Das zwang er sie zu thun, und ihre Lande vermaß er nach Parasangen, was der Persische Name für dreißig Stadien ist, gemäß welcher Vermessung er'den Einzelnen ihre Abgaben ansetzte, welche seitdem immer noch auf jedem Lande liegen, bis auf meine Zeit, wie die von Artaphernes angeseht wurden; und sie wurden fast ebenso angesetzt, wie sie dieselben auch vorher hatten. Und dabei hatten sie Frieden.


  (Mardonius Zug gegen Griechenland Ol. 72, 1; v. Chr. 492.)


  43. Mit Frühlingsanbruch aber kam, nach Beabschiedung der übrigen Feldherrn durch den König, Mardonius; Gobryas Sohn, an die Küste herunter mit einem sehr grosßen Landheer und großen Schiffheer, ein junger Mann, der erst jüngst des Königs Darius Tochter Artazostra geheirathet hatte. Dieses Heer führte Mardonius bis Cilicien, und von da an stieg er zu Schiff, und fuhr zur See weiter mit den übrigen Schiffen; das Landheer führten andere Anführer nach dem Hellespont. Und wie Mardonius um Asien herum in Ionien ankam, da muß ich Etwas sagen zum größten Wunder für diejenigen Hellenen, die nicht glauben wollen, daß unter den sieben Persern Otanes den Vorschlag gemacht habe, die Perser sollten eine freie Volksregierung haben. 209 Mardonius setzte nämlich alle Machthaber in Ionien ab, und richtete Volksregierungen in den Städten ein. Nach Diesem ging er vorwärts nach dem Hellespont. Und wie hier eine große Menge von Schiffen und auch ein großes Landheer beisammen war, setzten sie auf den Schiffen über den Hellespont, und zogen durch Europa, und zwar gegen Eretria und Athen. 210


  44. Diese Städte hatten sie denn zum Vorwand ihres Zuges; ihre Absicht war aber, so viel Hellenische Städte, als möglich, zu unterwerfen; daher unterwarfen sie einmal mit der Seemacht die Thasier, 211 die auch keine Hand gegen sie erhoben, und machten dann mit der Landmacht auch die Macedonier zu ihren Knechten, zu den andern hin, da alle Völker, die vor Macedonien liegen, vormals unter ihrem Joche waren. 212 Von Thasos fuhren sie nach dem gegenüberliegenden Festland, und an diesem hin bis Akanthus; 213 und von Akanthus aus fuhren sie um den Athos. 214 Während der Umschiffung überfiel sie aber ein furchtbar starker Nordwind, der den größten Theil der Schiffe hart zurichtete, indem er sie gegen den Athos warf: denn man sagt, es seyen der Schiffe an dreihundert, die zu Grund gegangen, und der Menschen über zwanzigtausend. Und da das Meer gerade dort am Athos voll wilder Thiere ist, so kamen Einige durch die Thiere um, welche sie verschlangen, während Andere an den Klippen zerschmettert wurden, Andere, weil sie nicht schwimmen konnten, und Andere durch Frost umkamen. So ging es also dem Schiffheer.


  45. Das Landheer aber, mit welchem Mardonius in Macedonien lagerte, fielen des Nachts Thracische Bryger 215 an, und diese Bryger erschlugen ihrer eine Menge und verwundeten den Mardonius selbst. Dennoch entgingen auch sie nicht dem Joche der Perser. Denn Mardonius brach nicht eher aus dieser Gegend auf, als bis er sie unterworfen hatte. Nach ihrer Unterjochung aber kehrte Mardonius mit seinem Heere um, wegen des Stoßes, den er zu Land von den Brygern, und noch mehr zur See am Athos erlitten hatte. Dieses Heer kam also nach schmählichem Kampfe wieder nach Asien zurück.


  (Thasus geschleift auf Darius Befehl Ol. 72, 2; v. Chr. 491.)


  46. Darauf im ardern Jahr schickte Darius für's Erste an die Thasier, die von ihren Nachbarn verläumdet waren, daß sie Anstalten zum Abfall träfen, einen Gesandten mit dem Befehl, ihre Mauern niederzureißen und ihre Schiffe nach Abdera 216 zu liefern. Die Thasier hatten nämlich, in Folge jener Belagerung von Histiäus von Milet, 217 die großen Einkünfte, die sie hatten, dazu verwandt, lange Schiffe zu bauen und ihre Stadt durch eine Ringmauer zu befestigen. Ihre Einkünfte kamen aber vom Festland 218 und von den Bergwerken. Denn aus dem Goldbergwerk in Skapte Hyle gingen im Durchschnitt achtzig Talente ein, und aus dem in Thasos selber zwar weniger, aber noch so viel, daß den Thasiern, die keinen Fruchtabtrag hatten, im Ganzen vom festen Land und den Bergwerken jährlich zweihundert, im besten Fall aber auch dreihundert Talente eingingen.


  47. Diese Bergwerke sah auch ich, und darunter war das bei weitem am verwunderungswürdigsten, welches die Phönicier aufgefunden, 219 welche mit Thasus diese Insel angepflanzt haben, die nun auch von diesem Phönicier Thasus ihren Ramen hat. Dieses Phönicische Bergwerk der har sier liegt zwischen dem Ort Aenyra mit Namen, und Coenyra, gegenüber von Samothrace, 220 ein großer Berg, vom Nachgraben ganz umgekehrt. So ist Dieses. Die Thasier aber rissen auf Befehl des Königs ihre Mauer nieder und lieferten ihre sämmtlichen Schiffe nach Abdera.


  48. Nach Diesem versuchte Darius die Hellenen, was sie im Sinn hätten, ob mit ihm zu kriegen, oder sich ihn zu ergeben. Er sandte also Herolde, einen dahin, den andern dorthin, durch ganz Hellas, mit dem Auftrag, Erde und Wasser für den König zu fordern. Diese schickte er denn also nach Hellas; andere Herolde aber sandte er in die ihm zinspflichtigen Seestädte, mit dem Befehl, lange Schiffe und Fahrzeuge für die Reiterei zu bauen.


  49. Und Diese rüsteten Solches; und den Herolden, die nach Hellas kamen, gaben viele der Festlandsbewohner, was ihnen der Perser abfordern ließ, die Inselbewohner aber Alle, an welche sie mit der Forderung kamen. Und wie die andern Inselbewohner 221 dem Darius Erde und Wasser gaben, so namentlich die Aegineten. 222 Das thaten sie aber nicht sobald, als ihnen die Athener aufsetzten, in der Meinung, die Aegineten hätten sie dabei im Auge gehabt, um mit dem Perser gegen sie in Krieg zu ziehen; und diesen Vorhalt ergriffen sie mit Freuden, gingen nach Sparta und verklagten die Regineten, wie sie als Verrather von Hellas sich betragen hätten.


  50. Auf diese Klage ging Kleomenes, Anaxandrides. Sohn, der König von Sparta, nach Aegina hinüber, um die Schuldigsten der Aegineten zu greifen. Als er aber dran ging, sie zu greifen, stellten sich ihm mehrere Aegineten, darunter auch Krios (d. h. Hammel), Polykritus Sohn, entgegen. Der erklärte, es werde ihm nicht wohl bekommen, führe er auch nur Einen Aegineten weg; denn er thue Das nicht im Namen der Spartanschen Volksgemeinde, sondern von den Athenern bestochen; sonst würde er den andern König dazu mitgebracht haben. Das sagte er aber auf Anweis sung von Demaratus. Kleomenes fragte nun, indem er von Aegina abzog, den Krios (Hammel), wie sein Name sey; und Dieser gab ihm denselben richtig an. Da sprach Kleomenes zu ihm: "Nun denn, Hammel, stähle deine Hörner für ein hartes Uebel, auf das du stoßen sollst!


  51. In Sparta aber verläumdete unter der Zeit den Kleomenes Demaratus, Ariston's Sohn, der zurückgeblieben war. Er war gleichfalls König der Spartiaten, aber vom geringeren Haufe, welches in so weit um nichts geringer ist, als sie einen Stammvater haben; nur daß des Eurysthenes Haus wegen der Erstgeburt in größeren Ehren steht.


  52. Die Lacedämonier sagen nämlich, womit sein Dichter übereinstimmt, Aristodemus, der Sohn des Aristomachus, des Sohnes von Kleodäus, des Sohnes von Hyllus, habe sie, als ihr König, in das Land geführt, das sie nun besitzen, und nicht erst die Söhne des Aristodemus. Und nicht lange Zeit darauf fen die Frau des Aristodemus, mit Namen Argia, niedergekommen; die sey eine Tochter des Autesion, des Sohnes von Tisamenns, Sohnes von Thersander, Sohnes von Polynices; und sie sey mit Zwillingen niedergekommen, welche Aristodemus noch sah, dann aber an einer Krankheit starb. Nun hätten die damaligen Lacedämonier im Rath beschlossen, nach ihrem Brauch den ältesten Sohn zum König zu machen. Allein sie hätten nicht gewußt, Welchen sie wählen sollten; so ganz gleich waren sie; und nach vergeblicher Untersuchung, vielleicht auch schon vorher, hätten sie die Mutter befragt, welche aber erklärte, sie selbst könne sie nicht unterscheiden; was sie, obwohl sie's gar gut wußte, in der Absicht gesagt habe, daß Beide Könige werden möchten. Die Lacedämonier hätten also nicht Rath gewußt, und in ihrer Rathlosigkeit nach Delphi gesandt, mit der Frage, was in der Sache zu thun sey? Worauf ihnen die Pythia befohlen, beide Knaben für Könige zu halten, aber den Aelteren mehr zu ehren. Diesen Ausspruch habe die Pythia gethan, den Lacedämoniern aber, da sie um nichts besser Rath wußten, wie sie den Aeltesten herausfinden sollen, habe ein Messenier


  Anleitung gegeben, mit Namen Panites. Dieser Panites habe den Lacedämoniern die Anleitung gegeben, sie sollen die Mutter beobachten, welchen Knaben sie zuerst wasche und speise. Zeige sich; daß sie es immer gleich mache, so hätten sie sicher, was sie suchen und gern herausbrächter; schwanke sie aber selbst, und mache es bald so, bald so, dann hätten sie den Beweis, daß Jener auch nichts mehr wisse, und müßten einen andern Weg einschlagen. Da hätten denn die Spartiaten, wie sie nach Anleitung des Messeniers die Mutter dieser Kinder des Aristodemus beobachteten, gefunden, daß sie immer dem Erstgebornen im Speisen und Waschen den Vorrang gab, ohne zu wissen, weßhalb sie beobachtet wurde. Und dieses Kind, von dem sie sanden, daß es bei der Mutter als das erstgeborne den Vorrang hatte, hätten sie nun öffentlich erzogen und ihm den Namen Eurysthenes gegeben, dem jüngern aber Prokles. Als Männer sollen dann eben diese Brüder ihre ganze Lebenszeit miteinander im Streit gewesen seyn; und so gehe es auch bei ihren Nachkommen immerfort.


  53. Das sagen also die Lacedämonier allein unter den Hellenen. Folgendes aber schreibe ich, wie es übereinstimmend die Hellenen sagen, daß nämlich diese Könige der Dorier bis auf Perseus, den Sohn der Danae (des Gottes zu geschweigen) 223, von den Hellenen richtig hergeleitet, und als Hellenen bezeichnet werden; da sie damals bereits zu den Hellenen gezählt wurden. Ich sage aber, "bis auf Perseus", und gehe nicht weiter hinauf, and dem Grunde, weil von Parseus kein sterblicher Vater dem Namen nach vorkommt, wie Amphitryon von Herekles. 224 Also hat es seinen richtigen Grund, wornach ich mit Recht bemerkte: "bis auf Perseus." Leitet man aber rückwärts von Danae, der Tochter des Akrisius, das Geschlecht ihrer Väter her, so wird ich ergeben, daß die Fürsten der Dorier Aegyptier von Geblüt sind. Das wäre also die Ableitung demzufolge, was die Hellenen sagen.


  54. Wie aber die Sage der Perser lautet, 225 so wäre Perseus ein Assyrier gewesen, und er selbst Hellene geworden, aber nicht schon die Vorfahren des Perseus; jedoch die Väter des Akrisius, die aber den Perseus gar nichts angingen, seyen wirklich, wie es die Hellenen sagen, Aegyptier. So viel sey denn hierüber gesagt.


  55. Wie sie aber, als Aegyptier, und durch welche Thaten, die Königswürden der Dorier erhalten haben, darüber haben Andere gesprochen; wir fassen es also. 226 Was aber Andere noch nicht genommen haben, dessen will ich gedenken.


  56. Folgendes sind die Ehrenrechte, welche die Spartiaten ihren Königen gegeben haben: zwei Priesterschaften, des Lacedämonischen Zeus, und des himmlischen Zeus; im Kriege freie Hand, in welches Land sie ihn leiten wollen, worin ihnen kein Spartiat hinderlich seyn darf, widrigenfalls er unter die Acht fällt; dann, daß bei'm Aufbruch die Könige die Ersten sind und die Letzten bei'm Abzug; daß bei'm Kriegsheer hundert 227 Auserlesene ihre Wache bilden; daß sie bei den Auszügen so viel Schafe, als sie wollen, nehmen können, und daß von allem Geopferten Haut und Rücken ihnen zufällt. Das sind im Krieg ihre Ehren.


  57. Ferner im Frieden haben sie folgende: daß bei einem öffentlichen Opfer die Könige sich zuerst zum Mahle setzen und zuerst bedient werden mit einem doppelten Antheil von Allem, was die übrigen Gäste bekommen; auch daß sie die ersten Spenden haben und von geschlachteten Schafen die Haut. Dann, daß an jedem Neumond und jedem siebenten Tage des Monats vom Staate Jedem von ihnen ein vollkommenes Opferthier in's Apollonheiligthum 228 geliefert wird, sammt einem Scheffel Gerstenmehl und einem lakonischen Viertel Wein. Dann bei allen Kampfspielen, daß sie ihren besondern Vorsitz haben. Ferner, daß es ihnen zusteht, zu Fremdenwirthen des Staates 229 zu ernennen, welche Bürger sie wollen; wie auch, daß Jeder sich zwei Pythier erwählt. Die Pythier aber sind die Gesandten an den Gott von Delphi, welche mit den Königen öffentliche Speisung haben. Dann, wenn die Könige nicht zum Mahle kommen, 230 daß jedem in sein Haus zwei Chönix 231 Gerstenmehl und eine Kotyle (Becher) Wein geschickt werden, wenn sie aber kommen, ihnen von Allem das Doppelte gereicht wird. Und daß sie denselben Vorzug haben, wenn sie von einem Bürger zum Mahl geladen werden. Ferner, daß sie die eingelaufenen Weissagungen verwahren, unter Mitwissen der Pythier. Dann, daß die Könige alleinige Richter sind, blos in folgenden Sachen: über eine Erbtochter, Wen sie bekommen soll, falls sie nicht schon der Vater verlobt hat; und über die öffentlichen Straßen; auc darin, daß, Wer einen an Sohnesstatt annehmen will, es vor den Königen thun muß. Endlich, daß sie im Rathe der Alten, deren achtundzwanzig sind, mit sitzen, und falls sie nicht kommen, ihre nächsten Anverwandten unter den Alten in dieß Ehrenrecht der Könige eintreten, da sie denn zwei Stimmen abgeben und drittens ihre eigene.


  58. Das sind die Ehren, werde die Könige vom Volk der Spartiaten bei Lebzeiten erhalten; nach dem Tod aber folgende: Reiter verkündigen das Geschehene in ganz Lakonika, in der Stadt aber Weiber, die herumgehen und an einen Kessel schlagen. Wenn nun Dieses geschieht, so müssen sich aus jedem Hause zwei Freigeborne in tiefe Trauer werfen, ein Mann und eine Frau; und wo sie Das nicht thun, stehen schwere Strafen darauf. Auch haben die Lacedämonier denselben Brauch bei'm Tod ihrer Könige, wie die Barbaren in Asien. Nämlich bei den meisten Barbaren ist derselbe Brauch bei'm Tod ihrer Könige. Wenn nämlich ein König der Lacedämonier stirbt, so muß noch außer den Spartiaten, von den Unterthanen aus ganz Lacedämon, eine bestimmte Zahl pflichtlich zur Klage kommen. Da versammeln sich denn Diese und die Heloten und die Spartiaten selbst zu vielen Tausenden, Männer und Weiber untereinander, und dann schlagen sie sich eifrig vor die Stirn und erheben ein unermeßliches Wehklagen; sagen auch immer, der letztverstorbene König, das sey der beste gewesen. Wenn aber ein König im Krieg umkommt, von dem machen sie ein Bild und tragen es herum auf einem schönen Ruhebett. Und nach der Bestattung halten sie zehn Tage lang keine Versammlung auf dem Markt, und keine Sitzung zur Beamtenwahl; sondern trauern in diesen Tagen.


  59. Im Folgenden kommen sie mit den Persern überein. So oft nach dem Tod eines Königs ein anderer König eintritt, so spricht dieser Eingetretene alle Spartiaten, die dem König oder dem Staate Etwas schuldig sind, frei; und so erläßt bei den Persern der angehende König allen Städten ihren rückständigen Zins. 232


  60. Im Folgenden aber kommen die Lacedämonier auch mit den Aegyptiern überein. Ihre Herolde, Flötenspieler und Köche ererben das Gewerb vom Vater, und des Flötenspielers Sohn ist ein Flötenspieler, des Koches ein Koch, und des Heroldes ein Herold; was ihnen die bessere Stimme Anderer nicht streitig machen kann; sondern die väterliche Weise sichert, an die sie sich halten. So verhält sich Dieses.


  61. Damals aber, als Kleomenes in Aegina war und für das allgemeine Wohl von Hellas wirkte, verläumdete ihn Demiaratus nicht sowohl den Aegineten zu lieb, sondern aus Neid und Leidenschaft. Kleomenes aber machte nach seiner Rückkehr von Aegina den Anschlag, den Demaratus des Königthums zu entsetzen, indem er auf folgenden Umstand seinen Angriff gegen ihn gründete. Ariston, ein König von Sparta, hatte zwei Frauen genommen, und bekamen keine Kinder. Da er nun die Schuld davon nicht an sich selbst fand, nahm er eine dritte Frau und zwar folgendermaßen. Ariston hatte einen Spartiaten zum Freund, mit dem er unter allen Bürgern am meisten umging. Eben dieser Mann hatte nun bei weitem das schönste Weib in Sparta zur Frau, welche jedoch die häßlichste gewesen, aber die schönste geworden war. Da sie nämlich von ärmlichem Aussehen war, so bedachte ihre Wärterin, wie sie als reicher Leute Tochter doch so mißgebildet sey, sah auch die Betrübniß der Eltern über ihre Bildung, und in Erwägung alles Dessen, fand sie folgenden Rath. Sie trug das Kind alle Tage in das Heiligthum der Helena; dieses aber ist in dem sogenannten Therapne 233 oberhalb dem Phöbéischen Heiligthume. Da trug sie es allemal hinein, stellte es zum Bilde der Göttin, und betete, sie möchte das Kind von seiner Häßlichkeit erlösen. Und nun, sagt man, erschien der Wärterin, wie sie einmal aus dem Heiligthum ging, eine Frau, und die habe sie gefragt, was sie auf dem Arm trüge, worauf sie ihr sagte, daß es ein Kind sey. Da habe sie verlangt, daß sie ihr es zeige, was sie verweigerte; denn die Eltern hätten's ihr untersagt, das Kind Jemanden sehen zu lassen; die Frau habe aber durchaus verlangt, sie müsse ihr's herzeigen. Da nun die Wärterin sah, daß ihr so viel daran liege, das Kind zu sehen, habe sie's ihr endlich gezeigt; und die Frau habe dem Kinde den Kopf gestreichelt und gesagt: sie werde unter allen Weibern in Sparta die schönste werden. Und von diesem Tage habe sich ihre Bildung verändert. Und wie sie zur Reife gekommen war, heirathete sie Agetus, Alcides Sohn, eben jener Freund des Ariston.


  62. Den Ariston plagte Liebe zu dieser Frau, und so stellte er Folgendes an. Er versprach seinem Freunde, dem Mann dieser Frau, ein Geschenk zu geben, welches er sich selbst aus allen seinen Besitzthümern herauswählen könne; und verlangte dafür, daß ihm der Freund das Gleiche gewähre. Dieser, ohne Besorgniß für seine Frau, da er sah, daß Ariston selber eine Frau hatte, verwilligte es, und sie schwuren's einander zu. Alsdann gab ihm Ariston das Geschenk, - was es nun grade war - das sich Agétus aus Ariston's Gütern gewählt hatte; und nun, da er ein Gleiches vom Freunde einzufordern kam, nahm er sofort dessen Frau, um sie mit sich wegzuführen. Da erklärte der Freund, alles Andere, mir nicht Dieses habe er verwilligt; indessen durch den Schwur gebunden und gefangen durch die List, ließ er ihn sie wegführen.


  63. So führte denn Ariston die dritte Frau heim, und schickte die zweite fort. Und vor der Zeit, noch ehe sie volle zehn Monate seine Frau war, gebar ihm dieselbe eben jenen Demaratus. Er saß aber gerade in einer Sitzung mit den Ephoren (Aufsehern), als ihm ein Diener die Nachricht brachte, es sey ihm ein Sohn geboren; und da er die Zeit, in welcher er die Frau genommen, gut im Kopf hatte, und sich die Monate an den Fingern abzählte, ragte er mit einem Schwur dazu: "der kann nicht von mir seyn!" Das Hörten die Ephoren; indessen für den Augenblick machten sie nichts daraus. Der Knabe aber wuchs heran; und jetzt reute den Ariston jene Rede: denn er hielt den Demaratus allerdings für seinen Sohn. Den Namen Demaratus (Volkswunsch) gab er ihm aber darum. Vor Diesem hatte das ganze Volk der Spartiaten dem Ariston, als einem Manne, der, wenn irgend ein König von Sparta, in Ehren stund, hoch und theuer gewünscht, daß er einen Sohn bekäme. Darum erhielt er also den Namen Demaratus.


  64. Im Verlauf der Zeit starb Ariston, und Demaratus ward König. Es sollte aber schon einmal (muß man denken) jener Umstand, da er ruchbar war, den Demaratus um das Königthum bringen; daher sich auch Demaratus schon früher den Kleomenes so sehr zum Feind machen mußte, da er das Heer von Eleusis zurückführte, 234 und namentlich jetzt, da Kleomenes nach Aegina hinüberging gegen die dortigen Medisch-Gesinnten.


  65. Kleomenes also, der auf Rache ausging, machte einen Vertrag mit Leotychides, dem Sohn des Menares, Sohnes von Agis, 235 welcher aus einem Haus mit Demaratus war, daß derselbe, wenn er ihn an Demaratus Statt zum König mache, mit ihm gegen Aegina gehen wolle. Leotychides war aber aus folgendem Anlaß der ärgste Feind des Demaratus geworden. Leotychides hatte sich schon die Perkalos, Chilon's, des Sohnes von Demarmenus, Tochter, anverlobt, als ihn Demaratus mit List um die Hochzeit brachte, indem er die Perkalos vorwegraubte, und selber zur Frau nahm. 236 Daher kam die Feindschaft des Leotychides gegen Demaratus; und jetzt legte Leotychides auf Kleomenes Betrieb einen Eid wider Demaratus ab, daß er nicht in der Ordnung König der Spartiaten sey, da er nicht Ariston's Sohn wäre. Und nach diesem Eide führte er die Klage, indem er jenes Wort aufwärmte, das Ariston damals gesprochen, als ihm der Diener die Geburt eines Sohnes meldete, und er nach Abzählung der Monate einen Schwur that, das sey nicht sein Kind. Auf diesen Ausspruch fußte also Leotychides, um zu beweisen, daß Demaratus nicht von Ariston gezeugt, und nicht in der Ordnung König von Sparta sey, wofür er die Ephoren zu Zeugen beibrachte, die damals mit in der Sitzung gewesen, und es den Ariston hatte sagen hören.


  66. Zuletzt, da die Sache im Streit lag, entschloßen sich die Spartiaten, das Orakel in Delphi zu befragen, ob Demaratus Ariston's Sohn sey. Da nun auf Kleomenes Veranstaltung die Sache an die Pythia ging, so gewann Kleomenes den Kobon, Aristophantus Sohn, einen Mann von größter Macht in Delphi. Dieser Kobon brachte die Weissagepriesterin Perialla dazu, daß sie sagte, was Kleomenes wollte. Und so gab die Pythia , als die heiligen Gesandten fragten, das Urtheil, Demaratus sey nicht Ariston's Sohn. Nach der Hand indessen kam Dieß heraus, und Kobon mußte aus Delphi fliehen, und Perialla, die Weissagepriesterin, wurde ihres Amtes entsetzt.


  67. So ging es mit Demaratus Entsetzung vom Königthum. Zu den Mediern aber floh Demaratus aus Sparta wegen folgenden Schimpfes. Nach seiner Entsetzung vom Königthum war Demaratus zu einem Amte gewählt worden. Nun waren die Gymnopädien; 237 und wie dabei Demaratus zusah, schickte Leotychides, der bereits an seiner Statt König war, seinen Diener zur Neckerei mit der Spottfrage an Demaratus, wie das Amten schmecke nach dem Königthum? Darauf gab er, durch die Frage beleidigt, zur Antwort: er habe schon Beides gekostet, Leotychides aber nicht. Diese Frage aber werde für Lacedämon der Anfang seyn entweder von tausend Unglück, oder von tausend Glück. So sprach er, verhüllte sich und ging vom Schauplatz nach Haus, wo er sogleich Anstalten machte und dem Zeus einen Stier opferte, nach dem Opfer aber seine Mutter rufen ließ.


  68. Als die Mutter kam, gab er ihr von den Eingeweiden in die Hände, 238 und flehte zu ihr, indem er sprach: "Mutter, ich flehe dich an bei den andern Göttern, und hier bei Zeus, dem Haushüter, 239 daß du mir die Wahrheit sagest, Wer mein wirklicher Vater ist. Denn Leotychides behauptete bei unserem Streithandel, du seyest schon vom ersten Mann schwanger gewesen, da du zu Ariston kamest; und Die es noch alberner machen, behaupten, du seyest zu unserem Eselhüter gegangen, und ich sey dessen Sohn. Nun gehe ich dich im Namen der Götter um die Wahrheit an; denn auch, wenn du wirklich etwas von Dem, was man sagt, gethan, bist du nicht die Einzige, sondern hast Viele, die das Gleiche gethan; und ist ja auch die allgemeine Sage in Sparta, daß Ariston keine Zeugungskraft gehabt, da sonst auch seine früheren Frauen Kinder bekommen hätten." Solches sprach er.


  69. Darauf antwortete sie: "Sohn, da du mich flehentlich um die Wahrheit angehst, sonst du die volle Wahrheit vernehmen. Als Ariston mich heimgeführt hatte, kam in der dritten Nacht, die ich im Hause war, eine Erscheinung, die dem Ariston glich, zu mir; schlief bei mir, und regte mir dann die Kränze, die sie hatte, auf. Sie ging aber, und nach Diesem kam Ariston. Und wie er die Kränze an mir sah, fragte er, Wer sie mir gegeben, worauf ich ihm sagte: er selbst. Das ließ er nicht gelten; da beschwor ich's und sagte: das sey nicht sein von ihm, es zu läugnen, da er doch erst kürzlich gekommen und bei mir geschlafen, und mir die Kränze gegeben habe. Und als Ariston mich's beschwören sah, da merkte er, der Fall sey göttlicher Art. Und erstlich zeigte sich's, daß die Kränze aus dem Herosheiligthum an den Thüren der Hofhalle waren (welches das des Astrabakus 240 genannt wird); und dann ging auch die Erklärung der Wahrsager auf eben diesen Heros. Du hast du nun, mein Sohn, Alles, was du wissen willst. Denn entweder stammst du von diesem Heros, und ist also der Heros Astrabakus dein Vater, oder Ariston; denn ich habe dich in jener Nacht empfangen. Womit dir aber deine Feinde am meisten zusehen, wenn sie sagen, Ariston selbst habe, als ihm deine Geburt gemeldet ward, vor Vieler Ohren behauptet, du seyst nicht von ihm, da die Zeit, die zehn Monate noch nicht verflossen seyen: so hat er dieß Wort aus Unwissenheit in Dingen der Art ausgestoßen. Denn es haben die Weiber auch neunmonatliche und siebenmonatliche Geburten, und es kommt nicht bei allen bis zum zehnten Monat; ich aber habe dich, mein Sohn, im siebenten geboren. Auch hat Ariston nach kurzer Zeit erkannt, daß ihm jenes Wort aus Unverstand entfallen. Auf andere Sagen aber über deine Abkunft gib du nichts; denn du hast das Richtigste nun ganz vernommen. Von Eselsknechten aber mag das Weib des Leotychides selber und die Weiber Derer, die das sagen, Kinder bekommen!" Das sprach sie.


  (Demaratus geht zu Darius Ol. 72,5; v. Chr. 192)


  70. Demaratus aber, nachdem er jetzt wußte, was er gewollt, und Reisevorrath zu sich genommen hatte, ging nach Elis ab, seiner Erklärung nach, um nach Delphi zur Befragung des Orakels zu gehen. Aber die Lacedämonier, die schon argwöhnten, er lege es auf Entweichung aus dem Lande an, setzten ihm nach. Nun war Demaratus gerade noch vor den Lacedämoniern von Elis nach Zakynthus übergesetzt; worauf sie hinter ihm drein übersetzten, Hand an ihn selbst legten und ihm seine Diener wegnahmen. Darauf aber, da die Zakynthier ihn nicht herausgaben, ging er von hier aus nach Asien hinüber zum König Darius. Der empfing ihn auf's ehrenvollste, und gab ihm Land und Städte. So kam denn durch solchen Gang seines Schicksals Demaratus nach Asien, der sich den Lacedämoniern überhaupt vielfach mit Worten und Thaten herrlich erwiesen, namentlich aber durch einen Olympiasieg mit dem Viergespann, den er ihnen auch erworben hat; 241 und zwar ist er der einzige König von Sparta, der Das gethan.


  71. Leotychides aber, Menares Sohn, folgte dem Demaratus nach seiner Entsetzung im Königthum; und hatte einen Sohn Zeuxidamus, den auch ein und andere Spartiaten Cyniskus (Hündchen) nannten. Dieser Zeuxidamus ward nicht König von Sparta; denn er starb noch vor Leotychides, mit Hinterlassung eines Sohnes, Arcidamus. Und nach dem Verlust des Zeuxidamus nahm Leotychides eine zweite Frau, Eurydame, eine Schwester des Menius und Tochter des Diaktorides, von der er zwar keinen männlichen Erben bekam; aber eine Tochter, Lampito, die Archidamus, Zeuxidamus Sohn, heirathete, da sie Leotychides ihm gab.


  72. Aber Leotychides selbst wurde auch nicht in Sparta alt; sondern büßte, was er an Demaratus verschuldet, auf Folgende Art. Er war Feldherr der Lacedämonier gegen die Thessalier, und da er es schon in der Hand hatte, Alles zu unterwerfen, ließ er sich durch schweres Geld bestechen. Aber auf frischer That ertappt, wie er im Lager selbst auf einen vollen Beutel Geld saß, war er aus Sparta, wo er unter ein Gericht gestellt worden, flüchtig, und fein Haus wurde niedergerissen. Er flüchtete aber nach Tegea, und hier starb er auch. Dieses geschah jedoch erst später. 242


  73. Damals aber, als Kleomenes mit seinem Handel gegen Demaratus nach Wunsch zum Ziele gekommen war, ging er sogleich, in Begleitung des Leotychides wider die Aegineten, gegen die er, um jener schmählichen Abfertigung willen, einen argen Ingrimm hegte. Und nunmehr, da beide Könige wider sie kamen, fanden auch die Aegineten nicht mehr für gut, sich zu widersetzen; da denn Jene sich aus den Aegineten zehn Männer, die bedeutendsten durch Reichthum und Geschlecht, auslasen, um sie fortzuführen, und darunter namentlich den Krius, Polykritus Sohn, und Kasambus, Aristokrates Sohn, welche am meisten Macht hatten. Dieselben führten sie in's Attische Land, und gaben sie den Hauptfeinden der Aegineten, den Athenern, als Geiseln in Verwahrung.


  74. Nach diesem aber gerieth Kleomenes, dem man hinter die Schliche kam, deren er sich gegen Demaratus bedient, in Furcht vor den Spartiaten, und entwich nach Thessalien. Von hier kam er wieder nach Arkadien, wo er mit Neuerungen umging, indem er die Arkadier gegen Sparta aufwiegelte, und dabei unter andern Dingen, bei welchen sie ihm schwören sollten, mit ihm, wohin er sie führen werde, zu gehen, namentlich auch bei der Stadt Nonakris die Häupter von Arkadien versammeln wollte, um sie beim Wasser des Styx 243 schwören zu lassen. Es ragen aber die Arkadier, es sey das Wasser des Styx in dieser Stadt. Und daselbst ist wirklich Folgendes. Ein spärlich quillendes Wasser träufelt aus einem Fels in ein Becken; und rings um das Becken läuft eine Einfassung. Und dieses Nonakris, worin sich diese Quelle 244 findet, ist eine Stadt in Arkadien bei Pheneus.


  75. Da nun die Lacedämonier vernahmen, daß Kleomenes mit solchen Dingen umging, führten sie ihn aus Furcht wieder heim nach Sparta unter denselben Bedingungen, unter welchen er vorher geherrscht. So wie er aber zurückkam, fiel er in Wahnsinn, da er auch schon vorher halbtoll war. So oft er nämlich, einem Spartiaten begegnete, schlug er ihn mit seinem Stab vor den Kopf. Da er aber das that und von Sinnen war, banden ihn seine Angehörigen an einen Pfahl. Als er nun, so gebunden, seine Wächter von den Andern alleingelassen sah, forderte er ein Messer, und wie ihm das der Wächter erst nicht geben wollte, drohte er ihm so vielerlei an, daß der Wächter, bange gemacht durch die Drohungen (denn es war ein Helote 245, ihm endlich ein Messer gab. Wie aber Kleomenes das Eisen in die Hand bekam, fing er von seinen Schienbeinen an, sich selbst zu verschänden; und indem er sich das Fleisch nach der Länge aufschnitt, fuhr er von den Schienbeinen herauf in die Schenkel, und von den Schenkeln in die Hüften und Weichen hinein, bis er endlich, an den Bauch kam; und da er auch diesen zerschlitzte , starb er auf solche Art, wie die meisten Hellenen sagen, darum, weil er die Pythia gewonnen, daß sie jene Aussage über Demaratus that, wie die Athener allein ragen, weil er bei seinem Einfall in Eleusis 246 den Bezirk der Göttinnen 247 verheert: die Argiver aber, weil er aus ihrem Heiligthum des Argus die in dasselbe aus der Schlacht geflüchteten Argiver herausgeführt, niedergehauen, und den Hain selbst rücksichtslos angesteckt hatte.


  (Kleomenes Zug gegen Argos, Ol. 64, 1; v. Chr. 524. Nach Herodot (VII, 148) kurz vor dem Perserkrieg.)


  76. Dem Kleomenes war nämlich, da er sich in Delphi Weissagung hatte, der Spruch geworden, er werde Argos einnehmen. Wie er denn mit seinen Spartiaten an den Fluß Erasinus 248 kam, von welchem es heißt, er fließe aus dem Stymphalischen See, 249 so nämlich, daß dieser See in eine verborgene Schlucht abfließe, und erst in Argos wieder zum Vorschein komme, wo dieses Wasser alsdann von den Argivern Erasinus genannt werde wie also Kleomemes an diesen Fluß kam, schlachtete er ihm Opfer, die aber durchaus keine guten Zeichen für den Uebergang gaben, weßhalb er sagte, er achte es zwar am Erasinus hoch, daß er sein Volk nicht Preis geben wolle; indessen sollen die Argiver auch so nicht gut wegkommen. Und nach diesem lenkte er um, und führte sein Heer wieter nach Thyrea 250 hinab, wo er dem Meer, einen Stier schlachtete, und sie nun auf Fahrzeugen in die Landschaft von Tiryns und nach Nauplia 251 hinüberführte.


  77. Die Argiver rückten nun, auf die Nachricht hiervon, zur Wehr an die See herab. Und wie sie nahe an Tiryns waren, in der Gegend Sepea mit Namen, lagerten sie sich in geringem Abstande den Lacedämoniern gegenüber. Da fürchteten die Argiver eine offene Schlacht nicht, sondern nur, daß sie nicht mit List überwunden würden. Denn es ging auch auf diese Geschichte das Orakel, welches ihnen die Pythia in einem gemeinschaftlichen Spruch mit den Milesiern gab, 252 und so lautete:


  
    Doch zur selbigen Zeit, wenn die Männin über den Mann siegt,


    Ihn austreibt, und zu Ruhm sich erhebt in dem Volke zu Argos,


    Wird sie Argivischer Frau'n viel jammergeschlagene 253 machen.


    Wohl spricht Mancher dereinst von den späterlebenden Menschen:


    Gräulichen, dreifachgeringelten Drachen erlegte die Lanze.

  


  Alles Dieses zusammen setzte die Argiver in Furcht; und dennoch beschloßen sie, sich an den Herold der Feinde zu halten, und machten es beschloßnermaßen so: wenn der Spartanische Herold den Lacedämoniern ein Zeichen zu Etwas gab, so thaten sie es immer auch so.


  78. Wie aber Kleomenes merkte, daß die Argiver immer Das, wozu sein Herold das Zeichen gebe, auch thun, so ertheilte er den Befehl, wenn der Herold das Zeichen zum Frühmahl gebe, die Waffen zu ergreifen, und auf die Argiver loszugehen. Und so vollzogen es auch die Lacedämonier. Wie also die Argiver dem Heroldsruf zufolge am Frühmahl waren, überfielen sie Dieselben und erschlugen da ihrer Viele; noch - viel Mehrere aber, welche sich in den Hain des Argus 254 flüchteten, hielten sie darin eingeschlossen.


  79. Sofort stellte Kleomenes Folgendes an. Von Ueberläufern, die er bei sich hatte, ließ er sich Auskunft geben, und rief dann durch einen Herold die im Heiligthum eingeschloßnen Argiver, einzeln bei Namen heraus, und zwar mit der Versicherung, daß er schon Lösegeld für sie habe. Zum Lösegeld sind aber bei den Peloponnesiern zwei Minen festgesetzt für einen Kriegsgefangenen zu zahlen. 255 So rief denn Kleomenes an fünfzig Argiver, Mann für Mann, heraus und tödtete Jeden auf der Stelle. Und Das geschah, ohne daß die Uebrigen in dem heiligen Bezirk es merkten, da, bei der Dichtigkeit des Haines, Die drinnen nicht sahen, was mit Denen draußen vorging; vis endlich Einer auf einen Baum stieg und den Vorgang gewahr wurde. Nun kam also Keiner mehr auf den Ruf heraus.


  80. Da befahl Kleomenes, was von Heloten da sey, 256 die sollen Holz um den Hain her aufschichten; und als sie Folge geleistet, steckte er den Hain in Brand. Und wie er schon brannte, fragte er erst einen von den Überläufern, weß Gottes der Hain sey, worauf Dieser antwortete: "des Argus." Da er Das hörte, seufzte er schwer auf und sprach: "weissagender Apollo, du hast mich sein betrogen, da du sagtest, ich werde Argos einnehmen. Nun merke ich, aß mir die Weissagung schon in Erfüllung gegangen ist.


  81. Nach Diesem ließ Kleomenes den größern Theil des Speeres nach Sparta heimkehren; er selbst aber ging mit den tausend Besten in's Heraheiligthum, 257 um zu opfern. Wie er aber auf dem Altar opfern wollte, untersagte ihm's der Priester, weil es einem Fremdling unerlaubt sey, hier zu opfern. Darauf hieß Kleomenes die Heloten den Priester vom Altar wegführen und geisseln; dann opferte er selbst; und als er Das gethan, zog er ab nach, Sparta.


  82. Nach seiner Rückkehr belangten ihn seine Feinde bei der Ephoren darüber, daß er bestochen worden, und darum Argos, nicht eingenommen hätte, da er es leichtlich hätte einnehmen können. Er aber antwortete ihnen — ob mit Lügen, oder mit der Wahrheit, vermag ich nicht sicher anzugeben; indessen er antwortete mit der Erklärung: "wie er das Heiligthum des Argos eingenommen gehabt, so hätte er den Spruch des Gottes schon für erfüllt gehalten; daraufhin habe er also nicht für recht befunden, die Stadt anzugreifen, bevor er das Opfer befragt und erfahren hätte, ob ihn die Gottheit sie nehmen lasse, oder ihm entgegen sey. Und als er im Heratempel ein günstig Opfer erhalten, habe ihm aus der Brust des Bildes (der Göttin) eine Flamme entgegenstrahlt, wodurch er denn mit Bestimmtheit erfahren, daß er Argos nicht einnehmen werde. Den hätte es aus dem Haupte des Bildes gestrahlt, so würde er die Stadt völlig 258 erobert haben; da es aber aus der Brust strahlte, so habe er Alles gethan gehabt, was die Gottheit wollte geschehen lassen. Diese seine Antwort achteten die Spartiaten für glaubhaft und annehmlich; und er siegte bei weitem über die Ankläger.


  83. Argos aber war so verwaist an Männern geworden, daß ihre Knechte alle Gewalt in ihre Hand bekamen, regierten und verwalteten, bis endlich die Söhne der Gefallenen heranwuchsen, welche nun Argos wieder für sich erkämpften und die Knechte verjagten. So vertrieben, nahmen die Knechte Tiryns mit bewaffneter Hand. Und nun waren sie eine Weile gut miteinander; darnach kam aber zu den Knechten ein Seher, Namens Kleander, von Geburt ein Phigalier aus Arkadien; der vermochte die Knechte, daß sie ihre Herren angriffen. Seitdem hatten sie einen langwierigen Krieg, bis die Argiver mit Noth die Oberhand gewannen. 259


  84. Deßwegen also, behaupten die Argiver, sey Kleomenes wahnsinnig geworden, und schmählich gestorben. Die Spartiaten selbst aber behaupten, der Wahnsinn des Kleomenes sey von keiner Gottheit gekommen; sondern durch Umgang mit Scythen wäre er ein Purtrinker 260 geworden, und daher sey sein Wahnsinn gekommen. Die Waidescythen nämlich hätten, da ihnen Darius in's Land gefallen war, Verlangen nach Rache getragen und nach Sparta gesandt, um einen Waffenbund zu schließen und auszumachen, daß die Scythen selbst am Phasisfluß in's Medische eindringen müßten, aber auch sie, die Spartiaten, von Ephesus aus hinaufgehen sollten und sofort mit ihnen zusammenzutreffen. Nun sey Kleomenes, sagen sie, mit den Scythen, die in solcher Absicht gekommen, zu viel umgegangen, und so, da er mit ihnen mehr, als gut war, umging, habe er das Purtrinken von ihnen gelernt; - daher sei kein Wahnsinn gekommen, meinen die Spartiaten, und seither (wie sie selbst sagen), wenn sie stärker trinken wollen, sagen sie: "einen Scythenschluck!" So erzählen die Spartiaten von Kleomenes. Ich aber hatte dafür, daß dieses die Buße war, die Kleomenes an Demaratus verfibuldet hatte.


  85. Nach dem Ende des Kleomenes schickten die Aegineten, auf die Nachricht davon, Boten nach Sparta, um gegen Leotychides zu klagen, wegen der in Athen gefangewen Geisseln. 261 Die Lacedämonier hielten Gericht und erkannten, die Aegineten seyen von Leotychides freventlich beleidigt worden, und verurtheilten ihn, nach Aegina ausgeliefert zu werden für die in Athen gefangenen Männer. Schon wollten die Aegineten den Leotychides abführen, als Theasides, Leoprepes Sohn, ein ehrenhafter Mann in Sparta, zu ihnen sprach: "Was wollt ihr thun, ihr Aegineten? Den König der Spartiaten, da seine Bürger ihn ausgeliefert, abführen? Wenn auch jetzt sie Spartiaten in der Leidenschaft also erkannt haben, so seht zu, daß sie nicht in der Folge, wenn ihr nun Solches thut, Tod und Verderben über euer Land bringen." Auf Das hin enthielten sich die Aegineten, ihn abzuführen, trafen aber die Uebereinkunft, daß Leotychides mit nach Athen gehen, und den Aegineten ihre Leute wieder stellen sollte.


  86. Als aber Leotychides nach Athen kam, und das Unterpfand (die Geisseln) heimforderte, machten die Athener Ausflüchte, um sie nicht herauszugeben, und erklärten, ihre zwei Könige hätten sie ihnen in Verwahrung gegeben; so fanden sie auch nicht für recht, Einen ohne den Andern herauszugeben. Wie also die Athener ihre Herausgabe verweigerten, sagte ihnen Leotychides Folgendes: "Ihr Athener, thut, was ihr wollt; freilich, wenn ihr sie herausgebt, thut ihr recht, und wenn ihr sie nicht herausgebt, das Gegentheil. Was sich indessen in Sparta begeben hat mit einem Unterpfand, will ich euch sagen. Wir Spartiaten erzählen, es habe in Lacedämon, im dritten Geschlechte vor mir, ein Glaukus, Epicydes Sohn, gelebt. Von diesem Mann rühmt man bei uns, daß er überhaupt in Allem zu den Ersten gehörte, namentlich aber den Ruf der größten Gerechtigkeit vor Allen genoß, die zu der Zeit in Lacedämon lebten. Diesem ist, laut unserer Sage, im Verlauf der Zeit Folgendes begegnet. Ein Milesischer Mann kam nach Sparta, um mit ihm zu sprechen, und trug ihm Folgendes vor: "Ich bin ein Milesier und komme, um deine Gerechtigkeit, Glaukus, für mich anzusprechen. Da überhaupt in ganz Hellas und so auch in Ionien des Rühmens von seiner Gerechtigkeit gar viel war, so erwog ich bei mir, wie Ionien immer bedenklich steht, der Peloponnes aber ruhig und sicher ist, und wie man sehen muß, daß Geld und Gut niemals bei denselben Herren bleiben. Indem ich also Dieß überlegte und auf Rath sann, dünkte mir gut, die Hälfte meines ganzen Vermögens zu Gelde zu machen, und in deine Hand niederzulegen, da ich wohl weiß, daß es bei dir wohl verwahrt bleiben wird. So nimm denn mein Geld und hebe dir zugleich diese Wahrzeichen hier auf; und Wer mit denselben es zu fordern kommt, dem gib es zurück." Dieß sagte also der Fremde, der von Milet kam; und Glaukus nahm das Unterpfand auf die genannte Bedingung an. Lange Zeit darauf kamen die Söhne Dessert, der das Geld niedergelegt hatte, nach Sparta, gingen hin , mit Glaukus zu sprechen, und forderten unter Vorzeigung der Wahrzeichen ihr Geld. Er aber wieß sie ab mit der falschen Antwort: "Ich erinnere mich der Sache gar nicht, und kann auf Nichts von dem Allen kommen, was ihr da sagt; obwohl ich, wenn ich mich erinnere, Alles, was recht ist, thun will, und es euch, wenn ich's nämlich empfangen habe, richtig zurückgeben; allein wenn ich's nun gar nicht empfangen habe, werd' ich, nach den Hellenischen Gesetzen mit euch fahren. Auf Das hin könnt ihr euch eures Rechts bedienen in einer Frist von jetzt bis zum vierten Monat." Darauf zogen die Milesier im Jammer ab um ihr verlorenes Geld. Glaukus aber reiste nach Delphi, um das Orakel anzugehen. Und wie er das Orakel befragte, ob er durch einen Eid das Geld erbeuten könne, ging ihn die Pythia mit folgenden Worten an:


  
    "Epicydide Glaukus, im Augenblick freilich verlohnt sich's,


    Recht zu gewinnen mit Hülfe des Eid's, und Geld zu erbeuten.


    Schwöre denn, weil ja der Tod auch die Eidesgerechten erwartet.

  


  Aber ein Sohn ist des Eides, ein namenloser: er hat nicht Hand, nicht Fuß! doch folget er schnell, bis daß er das ganze Haus und das ganze Geschlecht hinuntergerafft und vertilgt hat.


  Aber des Eide-gerechten Geschlecht wird fürder gedeihen. Als Glaukus Das hörte, bat er, daß ihm der Gott verzeihe, was er geredet. Darauf sprach die Pythia, der Versuch, an dem Gotte gelte gleich vier. Da ließ also Glaukus jene Fremden von Milet kommen, und gab ihnen das Geld zurück. Weßhalb ich aber die ganze Geschichte vor euch, ihr Athener, zu erzählen anfing, Das kommt jetzt. Von Glaukus Stamm ist kein Sproß mehr übrig, und auch kein Heerd, von Glaukus, daß man sagen könnte; sondern er ist mit der Wurzel ausgerottet aus Sparta. So räthlich ist's, an nichts Anderes zu denken bei einem Unterpfand, als an Heimgabe, so wie es gefordert wir." Nach solcher Rede zog Leotychides, als die Athener auch so nicht auf ihn hörten, von dannen.


  (Die Aegineten nehmen das heilige Schiff der Athener; Ol. 72, 2; v. Chr. Geb. 491.)


  87. Die Aegineten aber, ehe sie noch Buße gegeben für die frühern Beleidigungen, die sie, den Thebanern zu Gefallen, gegen die Athener sich herausgenommen hatten , 262 thaten Folgendes. Voll Klagen über die Athener und in der Meinung, daß ihnen Unrecht geschehe, rüsteten sie sich zur Rache an den Athenern, und da die Athener gerade ein Fünfruder bei Sunium liegen hatten, so letzten sie sich in einen Hinterhalt, und nahmen das heilige Schiff 263 weg, das mit den ersten Männern Athens bemannt war, und legten die gefangenen Männer in Bande.


  88. Wie den Athenern Das von den Aegineten widerfuhr, verschoben sie's nicht länger , 264 Alles wider die Aegineten zu versuchen. Nun war in Aegina ein ehrenhafter Mann, Nikodromus, Knöthus Sohn, mit Namen, welcher aus Groll gegen die Aegineten über einstmalige Verweisung aus der Insel, jetzt, auf die Kunde, daß die Athener Böses wider sie im Schilde führen, den Verrath von Aegina mit den Athenern verabredete, und ihnen den Tag bestimmte, wo er den Angriff machen würde, und sie zu Hülfe kommen müßten. Und nach diesem bemächtigte sich Nikodromus, gemäß seiner Verabredung mit den Athenern, der sogenannten Altstadt.


  89. Aber die Athener trafen nicht zur Zeit ein. Denn sie hatten gerade keine Schiffe, welche den Aeginetischen hätten kampfgerecht seyn mögen; und während sie also die Korinthier baten, ihnen Schiffe zu leihen, ward unterdessen die Sache verdorben. Die Korinthier aber - denn sie waren zu der Zeit die besten Freunde der Athener gaben ihnen auf ihre Bitte zwanzig Schiffe, und zwar zu fünf Drachmen 265 Miethe, da es umsonst zu thun, ihnen ihr Gesetz nicht verstattete. Diese nahmen die Athener, sammt ihren eigenen, bemannten sie, zusammen siebzig Schiffe, und regelten so gegen Aegina, kamen jedoch um einen Tag zu spät.


  90. Nikodromus aber, wie ihm die Athener nicht zur Frist eintrafen, bestieg ein Fahrzeug und entwich aus Aegina; auch gingen noch andere Aegineten mit ihm, welchen die Athener Sunium 266 zu bewohnen gaben, und von da gingen Diese immer auf Räuberei aus gegen die Aegineten auf der Insel. Das geschah indessen erst nachmals.


  91. Die Vornehmen der Aegineten gewannen aber über das Volk, das sich mit Nikodromus gegen sie empört hatte, die Oberhand, und führten sie sofort, wie sie bezwungen waren, hinaus zum Tode. Bei dieser Gelegenheit kamen sie auch in eine Blutsünde, die sie nicht wegzusühnen vermochten trotz aller Mittel; sondern sie wurden aus ihrer Insel vertrieben, 267 noch ehe die Göttin ihnen wieder gnädig ward. Sie hatten nämlich siebenhundert Mann aus dem Volk gefangen genommen, und führten sie hinaus zum Tode. Einer davon aber entfloh aus den Banden, flüchtete in die Vorhalle der Demeter Thesmophoros (Satzungsgöttin 268, und hielt sich da an den Thürriemen 269. fest. Und da sie ihn von hier mit Ziehen und Reißen nicht losbrachten, hieben sie ihm die Hände ab und führten ihn so hinaus; dieselben Hände aber blieben fest in den Riemen hängen.


  92. Das thaten also die Aegineten an sich selbst. Den Athenern aber, wie sie mit siebzig Schiffen kamen, lieferten sie eine Seeschlacht, und da sie in dieser Schlacht unterlagen, riefen sie wieder, wie auch früher, die Argiver herbei 270. Allein Diese halfen ihnen nicht mehr, aus Groll darüber, daß Aeginetische Schiffe, gezwungen von Kleomenes, nach Argolis gefahren, und mit den Lacedämoniern an's Land gegangen waren. 271 Bei demselben Einfall waren aber auch Männer von Sicyonischen Schiffen mit an's Land gezogen; und dafür hatten ihnen die Argiver zur Strafe aufgelegt eine Buße von tausend Talenter, 272 jedem Theil fünfhundert. Die Sicyonier nun hatten ihr Unrecht zugestanden, und sich verglichen, daß sie mit einer Buße von hundert Talenten loskommen sollten; die Aegineten aber gestanden es nicht zu, und waren ganz trotzig. Dieserhalb kam ihnen auf ihre jetzige Bitte kein Mann im Namen des Volkes von Argus zu Hilfe, aber Freiwillige kamen an Tausend; diese hatten zum Anführer einen Mann, Namens Eurybates, der Meister im Fünfkampf 273 war. Von Diesen kamen die Meisten nicht wieder heim, sondern fielen durch die Athener auf Aegina; und ihr Anführer Eurybates selber, der sonst nur im Zweikampf focht, tödtete zwar drei Männer auf diese Art; aber durch den vierten, Sophanes aus Deceléa, 274 kam er um.


  93. Die Aegineten aber griffen die Athener, während sie ungeordnet waren, mit ihren Schiffen an, siegten, und nahmen ihnen vier Schiffe sammt der Mannschaft. 275


  94. Zwischen den Athenern und den Aegineten hatte sich also ein Krieg entasponnen. Der Perser aber that indeß das Seinige, wie denn sein Diener ihn immer erinnerte, der Athener zu gedenken; 276 auch die Pisistratiden ihm immer anlagen und die Athener verschwärzten, 277 während Darius selber unter diesem Vorwande Willens war, diejenigen Hellenen zu unterjochen, die ihm nicht Erde und Wasser gegeben hatten. So beabschiedete er den Mardonius, der bei seinem Zug übel gefahren war, 278 seiner Feldherrnstelle, ernannte, andere Feldherren, und schickte sie aus gegen Eretria und Athen: nämlich den Datis, ein Medier von Geburt, und Artaphernes, den Sohn des Artaphernes, seines Bruders; 279 und er trug ihnen auf, Athen und Eretria zu verknechten, und die Verknechteten vor sein Angesicht zu führen.


  95. Wie denn diese neuernannten Feldherrn vom Könige abgefertigt, mit ihrem großen, wohlgerüsteten Landheere nach Cilicien auf das Aléische Feld 280 kamen, stieß hier, wo sie lagerten, die sämmtliche aufgebotene Schiffsmacht zu ihnen; auch trafen die Fahrzeuge für die Reiterei eint, welche Darius im vorigen Jahre seinen Zinspflichtigen zu rüsten anbefohlen hatte. 281 Auf diese setzten sie die Pferde, gingen mit dem Fußvolk an Bord der Schiffe, und fuhren so mit sechshundert Dreirudern nach Ionien. Von da hielten sie sich aber nicht an der Küste' gerade nach dem Hellespont und nach Thracien hin, sondern von Samos aus nahmen sie ihren Lauf längs dem Ikarischen Meer zwischen den Inseln durch); wie ich glaube, vornehmlich aus Furcht vor der Fahrt um den Athos, weil sie auf diesem Weg im vorigen Jahre einen harten Stoß erlitten hatten; zudem nöthigte sie auch Naxos, das noch nicht erobert war.


  96. Da sie nun von der Seite des Ikarischen Meeres her in Naxos einliefen (denn diese Insel hatten die Perser bei ihrem Zug zuvörderst in Auge, in Erinnerung der früheren Vorfälle,) 282 so flohen die Naxier davon in die Berge, ohne Stand zu halten. Die Perser verknechteten nun Alle, deren sie habhaft wurden, und verbrannten die ganze Stadt sammt den Heiligthümern; und als sie das gethan, liefen sie zur See gegen die andern Inseln aus.


  97. Während sie aber Das thaten, verließen auch die Delier Delos, und flohen davon nach Tenos. Wie jedoch das Heer heranschiffte, ließ Datis, der vorausfuhr, die Schiffe nicht an dieser Insel vor Anker gehen, sondern drüben bei Rhenea; 283 und wie er erfahren hatte, wo sie Delier waren, sandte er einen Herold an sie, und ließ ihnen verkünden: "Heilige Männer, was flieht ihr davon und denket nicht recht von mir? Denn ich selbst bin noch also gesinnt; ich habe aber auch vom König den Befehl, da, wo die zwei Götter geboren sind, keinen Schaden zu thun, weder dem Lande selbst, noch den Bewohnern. So geht denn auch ihr wieder nach Hause und behaltet eure Insel!" Das entbot er durch einen Herold den Deliern, und darnach verbrannte er dreihundert Talente Weihrauch auf einmal als Rauchopfer auf dem Altare. 284


  98. Das gethan, schiffte Datis zuerst gegen Eretria mit seinem Heer, wobei auch Ionier und Aeolier mitfolgten. Nach seiner Abfahrt von Delos ward die Insel erschüttert durch einen Erdfloß, nach Aussage der Delier, zum erstenmal und zum letztenmal bis auf meine Zeit. 285 Und das war wohl ein Zeichen, womit der Gott den Menschen das Unheil anzeigte, das da kommen sollte. Denn unter Darius, Hystaspes Sohn, und Xerxes, Darius Sohn, und Artaxerxes, Xerxes Sohn, in diesen drei Menschenaltern hintereinander kam über Hellas mehr Unheil, als in zwanzig andern Menschenaltern vor Durius, theils durch die Perser, theils durch seine eigenen Hauptmächte, die um die Herrschaft kriegten. 286 So war es nicht ausser der Ordnung, daß Delos erschüttert wurde, so unerschüttert es zuvor war. Auch stand davon in einem Spruche geschrieben, wie folgt: Delos auch will ich erschüttern, das unerschütterte Eiland. Es bedeuten aber jene Namen in unserer Sprache: Darius: Hartmann; Xerxes: Kampfwart; Artaxerxes: Großkampfwart. So würden die Hellenen diese Könige richtig in ihrer Sprache nennen.


  99. Wie aber die Barbaren von Delos ausgelaufen waren, hielten sie bei den Inseln 287 an, nahmen da für den Krieg Leute mit, und nahmen die Kinder der Inselbewohner zu Geisseln. Und wie sie bei den Inseln herumgefahren waren, und nun bei Karystus 288 hielten, wo ihnen aber die Karystier keine Geisseln geben wollten und sich weigerten, in Krieg zu gehen gegen ihre Nachbarstädte, nämlich Eretria und Athen: - so belagerten sie dieselben und verheerten ihr Land, bis auch die Karystier auf die Seite der Perser übergingen.


  100. Die Eretrier aber baten, als sie erfuhren, daß der Persische Zug auf sie losgehe, die Athener, ihnen Hülfswehr zu leisten. Und die Athener versagten ihnen die Hülfleistung nicht, sondern die viertausend Kleruchen (Feldbetheiligten) vom Lande der Chalcidischen Ritter 289 gaben sie ihnen zum Beistand. Allein die Eretrier hatten keinen gesunden Gedanken, riefen zwar die Athener herbei, waren aber getheilten Sinnes. Denn ein Theil gedachte aus der Stadt zu entweichen auf die Höhen von Euböa; 290 und wieder Andere, die für sich allein einen guten Lohn bei den Persern zu gewinnen hofften, gingen auf Verrath aus. Dieses Alles wußte Aeschines, Nothon's Sohn, Einer der Ersten in Eretria, und gab den von Seiten der Athener Kommenden über ihre ganze gegenwärtige Lage Auskunft, und bat sie, wieder nach Haus zu gehen, damit sie nicht mit umkämen. Und die Athener folgten diesem Rath des Aeschines; und sie setzten nach Orópus 291 über, und retteten sich also.


  101. Die Perser aber legten sich mit ihren Schiffen im Eretrischen Gebiet bei Tamynë, Chöreä und Aegilia. Und wie sie an diese Orte sich gelegt hatten, setzten sie sogleich die Pferde an's Land, und rüsteten sich zum Angriff gegen die Feinde. Die Eretrier aber gedachten nicht, herauszurücken und sich zu schlagen; sondern wo mögliche Mauern zu vertheidigen, war ihre Sorge, da die Meinung überwog, nicht aus der Stadt zu weichen. Bei einer heftigen Berennung der Mauern fielen nun durch sechs Tage von beiden Seiten Viele; am siebenten aber verriethen Euphorbus, Alcimachus Sohn, und Philagrus, Cyneus Sohn, zwei von den ehrenhaften Bürgern, die Stadt an die Perser. Die drangen in die Stadt, und erstlich plünderten sie die Heiligthümer, und steckten sie in Brand, zum Entgelt für die in Sardes verbrannten Heiligthümer; 292 dann machten sie die Menschen zu Knechten, nach dem Befehl des Darins.


  102. Nach der Ueberwältigung von Eretria lagen sie wenige Tage still; dann fuhren sie nach Attika, drangen gewaltig heran, und meinten, die Athener werden es ebenso machen, wie die Eretrier es gemacht; und weil Marathon


  103. Die Athener aber rückten, auf die Kunde davon, nun auch nach Marathon zur Wehr. Und es führten sie zehn Feldherren, wovon der zehnte Miltiades war, dessen Vater Cimon, Stesagoras Sohn, das Schicksal gehabt hatte, aus Athen verbannt zu werden durch Pisistratus, Hippokrates Sohn. Und während dieser Verbannung geschah's, daß er einen Olympiasieg mit sein Biergespann davontrug, und also gleichen Preis erwarb, wie Miltiades, sein Bruder von Mutterseite. 294 Da er nun auch in der folgenden Olympiade mit denselben Rossen siegte, ließ er den Pisistratus als Sieger ausrufen; und für diese Abtretung des Sieges durfte er, kraft Vertrags, nach Haus zurückkehren. Wiederum als er mit denselben Rossen noch einen Olympiasieg davontrug, kam er durch die Söhne des Pisistratus um (da Pisistratus selbst nicht mehr lebte), welche ihn bei'm Gemeindehaus des Nachts durch Meuchelmörder tödten ließen. Das Grab dieses Simon ist vor der Stadt, über der sogenannten Cölestraße, 295 und ihm gegenüber das Grab der Rosse, welche drei Olympiasiege davongetragen. Andere Rosse, welche Dasselbe gethan, sind die des Lakonen Euagoras; sonst aber keine. Der älteste Sohn des Cimon, Stesagoras, war nun zu jener Zeit im Hause seines Oheims Miltiades auf dem Chersones, der Jüngere aber bei Cimon selbst in Athen, mit Namen Miltiades, nach Miltiades, dem Pflanzungsstifter des Chersones.


  104. Dieser Miltiades also, war jetzt Feldherr der Athener, nachdem er ans dem Chersones gekommen und zweimal dem Tode entgangen war. Denn nicht nur wollten die Phönicier, die ihm bis Imbros nachsetzten, ihn um Alles gerne fangen und zum König hinaufführen, sondern auch, da er ihnen entronnen und nach Haus gekommen war, wo er sich nun in Sicherheit glaubte, nahmen ihn gleich seine Feinde, führten ihn vor Gericht und verklagten ihn wegen der Machthauerei 296 auf dem Chersones. Er kam aber auch hier los, und ward so zum Feldherrn der Athener ernannt, nach der Wahl des Volkes.


  105. Zuvörderst schickten nun die Feldherrn, so lang sie noch in der Stadt waren, nach Sparta einen Herold, Phidippides, der ein Athener war, und zwar ein Botenläufer von Gewerbe. Und wie dieser Phidippides selbst ragte und den Athenern ausrichtete, stieß auf ihn am Berg Parthenium oberhalb Tegea (in Arkadien) der Gott Pan. Und Pan habe den Phidippides bei'm Namen gerufen und ihm befohlen, den Athenern auszurichten: warum sie denn gar nicht an ihn denken, da er doch den Athenern freund sey auch schon oftmals ihnen Gutes gethan habe und noch künftig thun werde? Das nahmen die Athener, wie es ihnen bereits glücklich ging, als Wahrheit an, und stifteten dem Pan unterhalb der Burg ein Heiligthum; und seit dieser Botschaft dienen sie ihm nicht jährlichem Opfer und Fackellauf.


  106. Damals aber, wie dieser Phidippides von den Feldherren abgeschickt war, wo ihm eben, nach seiner Behauptung, Pan erschien, kam er am zweiten Tag von der Stadt Athen nach Sparta; 297 wo er vor die Obrigkeit gelangte und sprach): "Ihr Lacedämonier, die Athener bitten euch, ihnen beizuspringen, und nicht zuzugeben, daß die älteste Stadt von Hellas in die Knechtschaft von Barbaren falle. Denn schon ist Eretria verknechtet, und Hellas um eine namhafte Stadt ärmer." Das meldete er ihnen befohlenermaßen, und sie entschloßen sich auch, den Athenern beizuspringen; es war ihnen aber nicht möglich; Dieß zu thun, da sie ihre Satzung nicht brechen wollten. Es war nämlich der neunte Tag im neuen Mond; und am neunten zögen sie nicht aus, sagten sie, da die Scheibe nicht voll wäre. Die warteten also den Vollmond ab. 298


  107. Die Barbaren aber führte Hippias, Pisistratus Sohn, nach Marathon, nachdem er die Nacht vorher folgendes Traumgesicht gehabt. Es kam dem Hippias vor, er schlafe bei seiner Mutter; und aus diesem Traume schloß er, er werde wieder nach Athen und zu seiner alten Herrschaft kommen, und in der Heimath alt werden und sterben. Dieses schloß er aus dem Traum. Jetzt aber, wie er den Zug führte, schaffte er zuerst die Gefangenen aus Eretria auf die Insel der Styreer, Namens Aegilea; dann ließ er die Schiffe bei Marathon einlaufen und sich festlegen, wo die Barbaren an's Land stiegen und er sie aufstellte. Wie er als so hiermit beschäftigt war, kam ihn ein Rießen und Husten an, heftiger als gewöhnlich. Und alt, wie er auch schon war, wackelten ihm die meisten Zähne; so verlor er einen von diesen Zähnen durch das gewaltige Husten. Da nun dieser in den Sand fiel, gab er sich große Mühe, ihn zu finden; als aber der Bahn nicht mehr zum Vorschein kam, seufzte er und sagte zu den Umstehenden: "Dieses Land hier ist nicht unser, und wir können es nicht in unsere Gewalt bekommen; was ich noch Theil daran hatte, das hat nun der Zahn!" Damit also, schloß Hippias, sey ihm sein Traum in Erfüllung gegangen.


  108. Zu den Athenern aber, wie sie im heiligen Bezirk des Herakles standen, stießen noch die Platäer zur Hülfwehr mit ihrem gesammten Heerbann. Denn es hatten sich die Pistäer an die Athener übergeben und die Athener für sie schon viele Mühe auf sich genommen. Mit der Uebergabe ging's aber so. Von den Thebanern bedrängt, übergaben sich die Platäer zuerst an Kleomenes, Anaxandridas Sohn 299 und die Lacedämonier, welche gerade in der Nähe waren. Die nahmen's aber nicht an, indem sie sagten: "Wir wohnen zu entfernt, und da wäre euch das ein kalter Beistand; denn ihr könntet oft verknechtet seyn, eh' es Einer von uns gehört hätte. Wir rathen euch, an die Athener euch zu übergeben, als an Nachbarsleute, die auch zur Hülfleistung wacker genug sind." Das riethen die Lacedämonier, nicht so sehr aus Wohlwollen für die Platäer, als vielmehr, damit die Athener Mühe bekämen im Kampf mit den Böotiern. Die Lacedämonier riethen ihnen also Dieses; und die Platäer verwarfen es nicht; sondern, wie die Athener den zwölf Göttern Opfer brachten, setzten sie sich als Schutzstehende an den Altar und übergaben sich ihnen. Die Thebaner aber machten, in Erfahrung dessen, einen Zug gegen die Platäer, und die Athener kamen Diesen zu Hülfe. Wie aber die Schlacht schon losbrechen sollte, ließen's die Korinthier nicht zu, die dazu kamen, und als Schiedsrichter, nach beiderseitiger Bewilligung, das Land mit der Bestimmung abgränzten, die Thebaner sollten diejenigen Böotier, die zum Böotischen Kreis nicht zählen wollen, gehen lassen. Mit diesem Erkenntniß also zogen die Korinthier ab. Auf die Athener aber, wie sie heimgingen, machten die Böotier einen Anfall; griffen an und wurden geschlagen. Nun überschritten die Athener die, von den Korinthiern den Platäern gesteckten, Gränzen, und jenseits derselben machten sie erst den Asopus und Hysiä 300 zur Gränze der Platäer gegen die Athener. - Uebergeben also hatten sich die Platäer an die Athener auf die besagte Art; und jetzt kamen sie nach Marathon zur Hülfwehr.


  109. Die Feldherrn der Athener aber waren getheilt in ihrer Meinung; da die Einen keine Schlacht wollten, weil sie zu Wenige seyen, um sich mit dem Medier-Heer zu schlagen; die Andern aber, namentlich Miltiades, dafür waren. Wie denn so ihre Meinung getheilt war und die schlechtere vorschlug, so war da noch als eilfter Stimmgeber der durch's Bohnenloos erwählte Polemarch, das ist Kriegsvogt, der Athener; 301 denn vor Alters hatte der Kriegsvogt bei den Athenern das Stimmrecht mit den Feldherren, und dazumal war Kriegsvogt Kallimachus, vom Gau Aphidnä; zu Diesem also ging Miltiades, und sagte Folgendes: "Bei dir, Kallimachus, steht es jetzt, Athen in Knechtschaft zu stürzen oder es zu befreien, und dir ein Gedächtniß zu hinterlassen, auf ewige Zeiten, wie es sich Harmodius und Aristogiton selber nicht hinterlassen haben. 302 Denn seit es Athener gibt, ist dieß ihre größte Gefahr, in der sie jetzt schweben. Wenn sie denn unter die Medier sich beugen, so steht es schon fest, welches Schicksal sie, dem Hippias überantwortet, erfahren müssen; wenn aber diese Stadt sich hält; so mag sie wohl die erste der Hellenischen Städte werden. Und wie Solches werden mag und wie es auf dich ankommt, über solche Sache zu entscheiden, will ich jetzt erklären. Wir zehen Feldherren sind in der Meinung getheilt; da die Einen für eine Schlacht sind, die Andern dagegen. Wenn wir nun uns nicht schlagen, so seh' ich einen gewaltigen Parteizwist voraus, der den Sinn der Athener dahinreißt, daß sie Medisch werden; wenn wir aber uns schlagen, ehe noch ein und andere Athener schlecht werden, so sind wir, wofern und die Götter nicht verlassen, im Stande, den Sieg zu behalten in der Schlacht. Alles Dieses beruht nun auf dir und hängt von dir ab. Denn wenn du meiner Meinung beitrittst, so ist dein Vaterland frei und die erste Stadt in Hellas; triffst du aber zu Denen, welche die Schlacht hintertreiben, so wirst du von all dem besagten Guten das Gegentheil haben."


  110. Durch diese Rede gewann Miltiades den Kallimachus für sich. Und durch diese hinzugekommene Stimme des Kriegsvogtes war nur für die Schlacht entschieden. Darauf traten die Feldherren, deren Meinung auf eine Schlacht gegangen war, den Oberbefehl, der nach der Reihe an sie kam, Jeder an seinem Tage dem Miltiades ab, welcher es zwar annahm, aber noch keine Schlacht lieferte, als bis der Tag seines Oberbefehls da war.


  111. Wie aber die Reihe an ihm war, da stellten sich die Athener folgendermaßen in Schlachtordnung. Oben am rechten Flügel stand der Kriegsvogt Kallimachus; denn das war dazumal Brauch bei den Athenern, daß der Kriegsvogt den rechten Flügel habe. Und von ihm herab schloßen sich die Stämme, 303 ihrer Reihenfolge nach, aneinander an. Zuletzt aber waren, als linker Flügel, die Platäer aufgestellt; wie denn auch von dieser Schlacht her bei dem Opfer- und Volksfest, das die Athener in jedem fünften Jahre feiern, 304 der Athenische Herold, in seinem Gebet, um Segen wie für die Athener, so für die Platäer anruft. Bei der damaligen Schlachtordnung der Athener auf Marathon fand aber Folgendes statt. Die Schlachtreihe war gleich lang gemacht mit der Medischen Schlachtreihe, in der Mitte jedoch nur wenige Glieder hoch, und war hier am schwächsten; aber die beiden Flügel waren desto stärker besetzt.


  (Schlacht bei Marathon, Ol. 72, 3; v. Chr. Geb. 490.)


  112. Wie nun die Schlachtordnung fertig war und das Opfer günstig ausfiel, da rannten die Athener auf's erste Zeichen im Sturmlauf gegen die Barbaren. Es waren aber der Stadien nicht weniger, als acht zwischen beiden Heeren. 305 Die Perser aber, wie sie die Athener im Sturmlauf kommen sahen, machten sich fertig, sie zu empfangen, und bemaßen sie eines Wahnsinns, der ihr Verderben seyn müsse, da sie trotz ihrer schwachen Anzahl im Sturmlauf heranschöben, ohne Reiterei und Schützen zu haben. So vermeinten die Barbaren. Die Athener aber , da sie mit den Barbaren in's Gemenge kamen, fochten wacker. Waren sie doch die ersten unter den Hellenen, so viel wir wissen, die einen Sturmlauf gegen die Feinde machten, und die ersten, so den Anblick der Medischen Tracht und der Männer in dieser Tracht aushielten; während. bis dahin der blose Name der Medier den Hellenen ein Schreck war.


  113. Die Schlacht aber bei Marathon dauerte lange. Im Mitteltreffen siegten die Barbaren, wo die Perser selbst und die Saker standen. Hier liegten also die Barbaren, brachen durch und drangen nach, in's Land hinein; aber auf beider Flügeln siegten die Athener und Platäer; und wie sie siegten, ließen sie die geschlagenen Barbaren fliehen; gegen Die aber, die das Mittel durchbrochen hatten, gingen beide Flügel vereinigt in's Gefecht, und die Athener siegten. Nun jagten und schlugen sie die fliehenden Perser, bis daß sie an's Meer kamen, wo sie Feuer forderten und Hand an die Schiffe legten.


  114. In dieser Hitze des Kampfes waren erstlich der Kriegsvogt Kallimachus erschlagen, der sich als Ehrenmann hervorgethan; auch fiel von den Feldherren Stesilaus, Thrasylus Sohn; und dann war's hier, daß Cynägirus, Euphorion's Sohn, 306 da er ein Schiff bei den Kielbuckeln faßte, von einem Beile fiel, das ihm den Arm abhieb; und ausserdem noch viele namhafte Athener.


  115. Sieben von den Schiffen gewannen die Athener auf diese Art, mit den übrigen aber stießen die Barbaren ab; nahmen dann auch von der Insel die dort zurückgelassenen 307 Eretrischen Gefangenen wieder ein, umschifften Sunium, und wollten noch vor den Athenern in die Stadt kommen. Man trug sich aber in Athen mit der Beschuldigung, hinter diesem Anschlag der Perser hätten die Altmäoiden gesteckt. Sie hätten nämlich verabredetermaßen den Persern einen Schick gezeigt, wie Dieselben schon zu Schiff gewesen.


  116. Diese umschifften denn Sunium; die Athener aber Liefen, was sie konnten, zur schnellen Hülfwehr nach der Stadt. Und wirklich kamen sie noch vor den Barbaren an, und wie sie herkamen aus dem Heraklesheiligthum in Marathon, so legten sie sich wieder in ein Heraklesheiligthum in Cynosarges. Die Barbaren aber kamen mit ihren Schiffen auf die Höhe von Phalerum; denn das war dazumal der Schiffshafen von Athen; hielten dort die Schiffe eine Zeit lang, und fuhren dann wieder ab nach Asien.


  117. In dieser Schlacht bei Marathon fielen von den Barbaren bei sechstausend und vierhundert Mann; von den Athenern aber hundert und zweiundneunzig. So viel also blieben auf jeder Seite. Daselbst begab sich aber auch das Wunder, daß ein Athener, Epizélus, Kuphagoras Sohn, wie er im Handgemenge mitfocht und sich als ein Ehrenmann hervorthat, sein Gesicht verlor, ohne daß ein Schlag oder Wurf seinen Leib getroffen hätte; und von der Zeit sein ganzes Leben hindurch blind blieb. Ich hörte aber, daß er über seinen Unfall Folgendes erzählte. Es sey ihm vorgekommen, ein großer gewappneter Mann trete ihm entgegen, dessen Bart den ganzen Schild beschatte; diese Erscheinung sey aber an ihm vorbeigegangen und habe seinen Nebenmann erschlagen. Das ist, wie ich erfuhr, die Erzählung des Epizelus.


  118. Datis aber, wie er, auf seinem Heimzug mit dem Heer nach Asien, in Mykonus war, sah im Schlaf ein Traumgesicht. Was nun das für ein Gesicht war, hört man nicht; indessen, sobald der Tag anbrach, stelle er eine Untersuchung der Schiffe an. Und als er auf einem Phönicischen Schiff ein vergoldetes Bild des Apollon fand, erkundete er, woher es geraubt sey; und nach Erkundung des Heiligthums, woraus es war, fuhr er auf seinem Schiff nach Delos. Hier legte er (denn die Delier waren zur Zeit schon wieder daheim auf ihrer Insel) im Heiligthume das Bild nieder, und trug den Deliern auf, dasselbe zurückzuliefern nach Delium im Thebanerlande, was am Meere liegt, gegenüber von Chalcis. Nach diesem Auftrag also fuhr Datis ab. Dieselbige Bildfälle aber lieferten die Delier nicht zurück; sondern nach Verlauf von zwanzig Jahren holten sie die Thebaner selbst, auf Götterspruch, nach Delium ab.


  119. Die verknechteten Eretrier aber führten Datis und Artaphernes, wie sie in Asien an's Land stießen, nach Susa hinauf. Und der König Darius hatte auf die Eretrier, ehe sie gefangen wurden, einen argen Groll; nun er sie aber vor sich sah und in seine Gewalt gebracht, that er ihnen weiter nichts zu Leide, als daß er sie in's Eisfische Land 308 in einen seiner Rastorte 309 pflanzte, mit Namen Arderikka, welcher von Susa zweihundert und zehn Stadien 310 entfernt ist und vierzig 311 von dem Brunnen, der ein dreifach Wesen hat. Denn man schöpft aus ihm Erdharz, Salz und Oehl auf folgende Art. Man pumpt mit einem Brunnenschwengel; statt des Eimers aber ist ein halber Schlauch darangebunden; den läßt man hinein, pumpt, und gießt es dann aus in einen Behälter; daraus kommt es wieder in einen andern, wo es sich verwandelt in Dreierlei. Das Erdharz nämlich und das Salz gerinnen gleich; das Oehl aber sammelt man in Eimern, und das nennen die Perser Radinak; es ist aber schwarz und von schwerem Geruch. Hier pflanzte der König Darius die Eretrier hin, die denn auch noch zu meiner Zeit diese Gegend inne hatten, und ihre angestammte Sprache bewahrten. Mit den Eretriern, also ging es so.


  120. Von den Lacedämoniern aber kamen zweitausend Mann nach Athen nach den Vollmonde, die sich so befleißigten, recht zu kommen, daß sie am dritten Tage von Sparta in Attika waren. Da sie aber erst nach der Schlacht ankamen, verlangte sie's doch, die Medier zu sehen. Sie gingen denn nach Marathon und sahen sie; und nach Belobung der Athener und ihrer Thaten zogen sie wieder heim.


  121. Wunder nimmt mich's aber, und will mir nicht eingehen, was man da sagt, daß die Alkmäoniden den Persern aus Verabredung einen Schild gezeigt und beabsichtigt hätten, daß die Athener unter die Barbaren und den Hippias kommen möchten; da dieselben doch mehr, oder ebenso sehr, wie Kallias, der Sohn des Phänippus und Vater des Hipponikus, offenbare Feinde der Machthaberei sind. Kallias war nämlich der einzige Athener, der es wagte, als Pisistratus aus Athen vertrieben worden, seine Güter, die öffentlich ausgeboten wurden, zu kaufen, und überhaupt ihm immer am feindlichsten entgegenwirkte.


  122. Und dieser Kallias soll mit vielem Recht überall im Andenken stehen; einmal, nach dem Besagten, als ein so rüstiger Mann für die Befreiung des Vaterlandes; dann nach seiner Auszeichnung in Olympia, wie er da, als Sieger mit dem Roß und als der zweite mit dem Viergespann, von früher her schon Pythiasieger, an allen Hellenen durch den größten Aufwand sich, verherrlicht hat; und dann auch, als der Mann, wie er sich gegen seine drei Töchter bewies. Denn als sie mannbar waren, gab er ihnen die prächtigste Mitgift, und war ihrem Herzen gefällig. Denn welchen Mann aus allen Athenern Jede sich gern erwählen wollte, den gab er ihr. 312


  123. Die Alkmäoniden waren nun aber eben so, wie Dieser, oder um nichts weniger Feinde der Machthaber. Als so nimmt mich's Wunder, und ich nehme die Verläumdung gar nicht an, daß gerade sie einen Schild gezeigt, die ja die ganze Zeit von den Machthabern vertrieben waren, und durch ihren Anschlag die Pisistratiden um die kamen. 313 Und soMachthaberschaft waren sie viel mehr die Befreier Athens, als Harmodius und Aristogiton, nach meinem Urtheil. Denn Diese brachten durch die Ermordung des Hipparch die übrigen Pisistratiden erst in Wuth, ohne sie aus der Machthaberschaft zu heben; 314 die Alkmäoniden aber sind die offenbaren Befreier, wenn anders sie in Wahrheit es waren, welche die Pythia dahinbrachten, den Lacedämoniern zu entbieten, sie rollen Athen befreien, wie oben von mir gemeldet ward.


  124. Allein vielleicht haben sie aus irgend einem Groll gegen das Volk der Athener ihr Vaterland verrathen? Nun waren aber gar keine andern Männer bei den Athenern ehrenhafter, als sie, und keine höher geschätzt. So läßt es sich schon gar nicht denken, daß gerade von Diesen der Schild zu diesem Ende gezeigt worden. Denn gezeigt wurde ein Schild; und das kann man nicht anders sagen (denn geschehen ist's); Wer's jedoch war, der ihn gezeigt, darüber vermag ich nichts weiter zu sagen.


  125. Die Alkmäoniden aber waren schon von den Urahnen her 315 ein vornehmes Haus in Athen; seit Alkmäon aber, und wiederum seit Megakles, wurden sie nun gar vornehm. Denn zuvörderst Alkmäon, Megakles Sohn, 316 leistete den Lydiern, die aus Sardes von Krösus an das Orakel in Delphi abgeschickt waren, 317 bei diesem Geschäft freundliche Hülfe. Und wie Krösus Dessen Verdienst um ihn von den Lydiern erfuhr, die nach dem Orakel ausgegangen, ließ er ihn nach Sardes kommen, und verhieß ihm, wie er kam, so viel Gold zum Geschenk, als er an seinem eigenen Leib auf einmal heraustragen könne. Dieses Geschenk nun, das schout an sich groß war, vermehrte sich Alkmäon noch durch folgende Anstalt. Angethan mit einem großen Kleid, woran er sich noch einen breiten Buren herausbauschte, und mit den allerweitesten Stiefeln, die er finden konnte, ging er in den Schatz, wohin man ihn führte. Da fand er gleich einen Haufen Goldsand, stopfte sich zuerst so viel Gold um die Waden, als seine Stiefeln faßten, und nachdem er sich auch den ganzen Busen mit Gold gefüllt, streute er sich noch die Haupthaare voller Goldsand, nach Andern steckte er in den Mund, und ging so aus dem Schatz heraus, fast nicht im Stand, seine Stiefeln zu schleppen, und eher Allem, als einem Menschen ähnlich, den Mund so aufgedunsen und übers all aufgeschwollen. Bei diesem Anblick kam dem Krösus das Lachen an, und er ließ ihm alles Dieses, und schenkte ihm obendrein nicht weniger, als Dieses war. So ward denn dieses Haus gewaltig reich, und so hielt nun auch dieser Alkmäon ein Viergespann, womit er einen Olympiasieg erwarb.


  126. Darauf, im nächsten. Geschlecht, erhob dasselbe Klisthenes, der Machthaber von Sicyon , 318 so daß es nach viel berühmter ward in Hellas, als es zuvor schon war. Klisthenes nämlich, Aristonymus Sohn, des Sohnes von Myron, dem Sohn von Andreus, 319 hatte eine Tochter, mit Namen Agariste. Für Diese wollte er unter allen Hellenen den Preiswerthesten ausfinden, und sie dem zur Frau vermählen. An den Olympien also, da gerade Klisthenes mit dem Viergespann siegte, ließ er ausrufen: Wer von den Hellenen sich für werth halte, des Klisthenes Eidam zu werden, der sollte auf den sechzigsten Tag oder auch früher, nach Sicyon kommen; sintemal Klisthenes die Hochzeit vollziehen werde in einem Jahr, vom sechzigsten Tag an gerechnet. Da zogen alle Hellenen, die von sich und ihrem Stamme groß hielten, als Freier hin; und für sie hatte zu solchem Ende Klisthenes ein Lauf- und Ringspiel eingerichtet.


  127. Von Italien kam Smindyrides, Hippokrates Sohn, ein Sybarite, der üppigste Mann, den es je gegeben hat, (Sybaris aber blühte zu der Zeit am meisten); und ein Sirite Damasus, Amyris, des sogenannten Weisen, Sohn. Die kamen von Italien. Aus dem Ionischen Busen aber Amphimnestus, Epistrophus Sohn, ein Eridamnier; der kam aus dem Ionischen Busen. Auch ein Aetolier kam, von Titormus, der alle Hellenen überragte an Leibesmacht, und vor den Menschen floh in die äußersten Winkel des Aetolischen Landes von diesem Titormus ein Bruder, Males. Aus dem Peloponnes aber von Phidon, dem Machthaber der Argiver, ein Sohn, Leocédes, von Phidon, welcher den Peloponnesiern Maß und Gewicht gemacht hat und am hochfahrendsten war unter allen Hellenen, also daß er auch die Eléischen Kampfrichter verjagt und selber das Olympische Kampfspiel angerichtet hat; von Diesem also ein Sohn; dann Amiantus, Lykurgus Sohn, ein Arkadier aus Trapezus; dann ein Azenier, aus Pagupolis, Laphanes, Euphorion's Sohn, der einmal, wie die Sage in Arkadien geht, die Dioskuren in seinem Haus beherbergte, und von da alle Menschen gastlich aufnahm; und ein Eléer, Onomastus, Agäus Sohn. Diese kamen also aus dem Peloponnes. Aus Athen aber kamen Megakles, Alkmäon's Sohn, des Alkmäon, der bei Krösus gewesen war, und dann Hippoklides, Tisander's Sohn, der durch Reichthum und Schönheit unter den Athenern hervorragte. Von Eretria aber, das zu der Zeit blühte, Lysanias, der einzige, der von Euböa kam. Und aus Thessalien kam ein Skopade Diaktorides, ein Kranonier. Von den Molossern aber Alkon.


  128. So viel waren Freier da. Und wie Diese ankamen auf den bestimmten Tag, erkundigte sich Klisthenes zuvörderst nach ihrem Stamm und dem Geschlecht eines Jeglichen; hernach behielt er sie ein Jahr, und erprobte ihre Mannhaftigkeit, ihre Gemüthsart, ihre Bildung und Sitte, indem er mit Jedem einzeln umging und mit allen zusammen, sie auch auf die Turnplätze hinausführte, nämlich die Jüngeren unter ihnen, und - was die Hauptsache ist - beim Mahle sie erprobte. Denn so that er die ganze Zeit, die er sie behielt, und bewirthete sie dabei herrlich. Nun gefielen ihm von den Freiern am meisten die Athenischen, und von diesen war wieder mehr Hippoklides, Tisander's Sohn, sowohl nach seiner Mannhaftigkeit im Vorzug, als weil er von den Ahnen her den Korinthischen Cypseliden verwandt war.


  129. Wie aber der entscheidende Tag des hochzeitlichen Beilagers und der Erklärung aus Klisthenes Mund, welchen er wähle, gekommen war, so opferte Klisthenes hundert Rinder, und gab den Freiern, wie auch allen Sicyoniern, einen festlichen Schmaus. Und wie das Mahl aus war, wetteiferten die Freier in der Musik und im Wortspiel. Und da man so , befahl Hifortzechteppoklides, der keinen gegen sich aufkommen ließ, der Flötenspieler solle ihm einen Singtanz 320 spielen. Das that der Flötenspieler, und er tanzte. Wirklich tanzte er auch recht zu seinem eigenen Wohlgefällen; Klisthenes aber sah das ganze Wesen mit scheelen Augen alt. Darauf, nach einer Weile, befahl Hippoklides, daß man einen Tisch hereinbringe. Der Tisch kam herein, und nun tanzte er zuerst Lakonische Weisen darauf; dann auch noch Attische; und zum Dritten stellte er sich mit dem Kopf auf den Tisch und hantierte mit den Beinen. 321 Klisthenes nun, der es schon bei'm ersten und zweiten Tanz mit Abscheu verwarf, daß Hippoklides noch sein Eidam werden sollte, um seines schamlosen Tanzes willen, hielt sich noch, um nicht gegen ihn herauszufahren; wie er ihn aber mit den Beinen hantieren sah, konnte er sich nicht mehr halten und sprach): "Sohn, Tisander's, du hast dir, richtig die Hochzeit vertanzt!" und Hippoklides fiel gleich ein und sprach: "Gleichgültig für Hippoklides!" Und daher kommt dieses Sprüchwort.


  130. Klisthenes aber heischte eine Stille und sagte Allen in'sgemein: "Ihr Männer, meiner Tochter Freier, ihr alle gefallt mir, und euch allen möcht' ich gern, wenn's möglich wäre, gefällig seyn, nicht Einen von euch ausschließlich zu wählen und die Uebrigen abzuweisen. Nun ist es aber nicht möglich, wo nur eine Jungfrau zu berathen ist, Allen nach ihrem Sinn zu thun; und so mache ich Denen von euch, welchen diese Heirath versagt wird, Jeglichem ein Silbertalent 322 zum Geschenk für die gute Meinung, in mein Geschlecht zu heirathen, und für das Ausseyn von Hause; dem Sohne Alkmäon's aber, dem Megakles, verlobe ich hiermit meine Tochter Agariste nach den Brauch der Athener." Da nun Megakles erklärte, sie sey seine Verlobte, so hatte Kristhenes die Ehe abgeschlossen.


  131. Das war der Hergang bei der Freierwahl; und so kamen die Alkmäoniden in großen Ruf durch ganz Hellas. Aus dieser Ehe aber ward geboren Klisthenes, der die Stämme und die Volksherrschaft in Athen angeordnet hat, und hatte den Namen von seinem mütterlichen Großvater, dem Sicyonier. Dieser ward also dem Megakles geboren, und Hippokrates. Hippokrates Kinder aber waren wieder ein Megakles und wieder eine Agariste, die den Namen hatte von Klisthenes Tochter Agariste; und Diese, da sie mit Xanthippus, Ariphron's Sohne, hauste und schwanger war, sah ein Gesicht im Traum: da däuchte ihr, sie gebäre einen Löwen; und nach wenigen Tagen gebar sie dem Xanthippus den Perikles.


  132. Nach dem großen Schlag bei Marathon aber stieg Miltiades, der zuvor schon Ruhm und Ehre bei den Athenern hatte, noch höher. Nun begehrte er siebzig Schiffe und Kriegsvolk und Mittel von den Athenern, ohne Angabe des Landes, das er bekriegen wolle, nur mit dem Versprechen, sie reich zu machen, wenn sie ihm folgten, da er sie in ein Land führen werde, von wo sie leichtlich Gold die Fülle nach Haus bringen könnten; sagte also Dieß und begehrte die Schiffe; und die Athener, dadurch aufgeregt, verwilligten es.


  133. Nach Uebernahme dieser Kriegsmacht schiffte Miltiades gegen Paros, 323 unter dem Vorwand, daß die Parier den Krieg angefangen, da sie auf einem Dreiruder gen Marathon gezogen mit dem Perser. Das war sein angeblicher Grund; allein er hegte auch einen Ingrimm gegen die Parier, wegen Lysagoras, Tisias Sohn, einem Parier von Geburt, der ihn bei Hydarnes, 324 dem Perser, verläumdet hatte. Als nun Miltiades am Ziel seines Zuges angekommen war, belagerte er die Parier, hielt sie in ihrer Stadt eingeschlossen, schickte einen Herold hinein, und forderte hundert Talente, 325 mit der Drohung, gäben sie's ihm nicht, so werde er nicht abziehen, bis er sie erobert habe. Die Parier aber waren dem Miltiades Geld zu geben nicht gesonnen; sondern die Stadt zu halten, das betrieben sie, und nahmen darauf allen Bedacht; beronders aber an jeder Stelle, wo die Mauer am ehesten angreifbar war, da wurde sie über Nacht noch einmal so hoch aufgeführt, als die alte.


  134. So lautet bis hieher die Geschichte bei allen Hellenen. Von da an aber sagen die Parier selbst Folgendes: Mit Mittiades, wie er sich nicht Rath wußte, sey ein gefangenes Weib in's Gespräch gekommen, eine Parierin, Namens Timo, eine Dienstwärterin der unterirdischen Götter. Die sey vor Miltiades gekommen mit dem Rath, wenn er Paros um Alles gern einnehmen möchte, solle er thun, was sie ihm angebe. Darauf habe sie's ihm angegeben, und er sey nach dem Hügel gegangen, der vor der Stadt liegt, sey da über das Gehege der Satzungs- Demeter gesprungen, indem er die Thüre nicht öffnen konnte, und sofort nach dem innern Heiligthum gegangen, um drinnen weiß nicht, was zu thun, entweder Etwas anzutasten von dem Unantastbaren, oder sonst irgend etwas zu machen, sey auch in die Thüre getreten, wo ihn aber plötzlich ein Schenkel überfallen, daß er des alten Wegs umkehrte; und nun, wie er vom Wall herabsprang, habe er sich den Schenkel verrenkt: Andere aber sagen, das Knie aufgeschlagen.


  135. Miltiades fuhr denn, in üblem Zustand, wieder heim, ohne den Athenern Schätze mitzubringen, und ohne Paros erobert zu haben; nur daß er es sechsundzwanzig Tage belagert, und die Insel verwüstet hatte. Die Parier aber, in Erfahrung, daß die Dienstwärterin der Göttinnen, Timo, den Miltiades unterwiesen, wollten sie dafür büßen lassen, und sandten heilige Botschafter nach Delphi, wie sie von der Belagerung Ruhe hatten. Sie sandten aber dahin, um zu fragen, ob sie die Dienstwärterin der Göttingen hinrichten sollten, als welche den Feinden die Eroberung des Vaterlandes angegeben, und die dem männlichen Geschlecht geheimzuhaltenden Heiligthümer dem Miltiades enthüllt habe. Die Pythia verbot es aber, mit dem Ausspruch; nicht Timo sey daran schuldig; sondern, da es seyn sollte, daß Miltiades kein gutes Ende nehme, sey sie ihm Unterweiserin zum Unheil geworden. Das sprach die Pythia den Pariern.


  136. Die Athener aber hatten den Miltiades, wie er aus Paros zurückgekehrt war, Aue unter der Zunge; sonderlich, aber Xanthippus, Ariphron's Sohn, welcher den Miltiades über Betrug an den Athenern vor dem Volk auf der Tod anklagte. Und Miltiades, wiewohl anwesend, vertheidigte sich nicht selbst, aus Unvermögen, weil sein Schenkel entzündet war. Aber während er im Tragbett da lag, führten seine Freunde die Vertheidigung für ihn, worin sie der Schlacht auf Marathon viel gedachten, und auch der Einnahme von Lemnos; wie er durch die Einnahme von Lemnos an den Pelasgern Rache geübt und den Athenern es übers geben habe. Und als das Volk rücksichtlich seiner Lossprechung vom Tode für ihn entschieden, rücksichtlich seines Vergehens aber ihn um fünfzig Talente 326 strafte, ging Miltiades nach diesem mit Tod ab, da der Brand in seinen Schenkel geschlagen war; die fünfzig Talente aber bezahlte sein Sohn Simon.


  137. Lemnos aber hatte Miltiades, Simon's Sohn, genommen, wie folgt. Nachdem die Pelasger aus Attika von den Athenern ausgetrieben worden, sey's nun mit Recht, sey's mit Unrecht: denn Das vermag ich nicht anzugeben, außer von Sagen Anderer, wie die Behauptung des Hekatäus, Hegesander's Sohn, der in seinen Geschichten sagt: "mit Unrecht." Nachdem nämlich die Athener gesehen, wie der Strich am Hymettus, welchen sie Denselben zum Wohnsitz zugetheilt als Lohn für die Mauer, die sie einst an der Burg aufgeführt - wie also die Athener diesen Strich, gesehen, daß er wohlbestelle war, der zuvor schlecht und nichts werth gewesen, habe sie Neid und Verlangen nach dem Land ergriffen, und so hätten die Athener sie vertrieben, ohne Vorhalt eines sonstigen Grundes. Wie aber die Athener selbst sagen, hätten sie mit Recht sie vertrieben. Denn als die Pelasger ihren Sitz am Hymetrus gehabt, hätten sie von da aus ihnen Frevel angethan, wie folgt. Ihre (der Athener ) Söhne und Töchter wären nämlich immer im Wasser gegangen nach Enncakrunos (Neun-Brunnen); denn zu der Zeit hätten sie und überhaupt die Hellenen noch keine Sklaven gehabt. Wenn Diese nun hingekommen, hätten die Pelasger aus eitel Uebermuth und Frechheit ihnen Gewalt angethan. Allein auch dieser Unfug sey ihnen nicht genug gewesen, sondern zuletzt wären sie noch über dem Anschlag zu einem Ueberfall auf der That ertappt worden. Sie aber (die Athener) hätten sich so sehr als bessere Männer, denn Jene, gezeigt, daß sie, wo es bei ihnen stand, die Pelasger zu tödten, da sie über dem Anschlag ergriffen waren, Dieß nicht gewollt, und ihnen nur geboten hätten, aus dem Lande zu gehen. So hätten es Diese verlassen und andere Gegenden genommen, namentliche Lemnos. Jenes hat also Hikataus gesagt, und Dieses sagen die Athener.


  138. Diese Pelasger aber, die damals Lemnos hatten, und nun an den Athenern sich rächen wollten, auch die Athenischen Feste wohl wußten, legten einen Hinterhalt von Fünzigrudern gegen die Weiber von Athen, wie sie der Artemis in Brauron ihr Fest feierten. Da raubten sie ihrer Viele weg, fuhren eilig von dannen, und nahmen sie mit nach Lemnos, als Kebsweiber. Wie aber diese Weiber Kinder bekamen, lehrten sie ihre Knaben die Attische Sprache und die Sitten der Athener. Diese wollten nun gar nichts gemein haben mit den Söhnen der Pelasgischen Weiber; und wo Einer von ihren geschlagen ward von einem der andern, liefen sie Aue zur Hülfe und wehrten sich für einander; ja diese Knaben vermaßen sich, die Obern unter den Knaben zu seyn, und wurden bei weitem Meister. Das nahmen die Pelasger wahr und zogen's in Ueberlegung. Da kam bei ihrer Berathung ein Argwohn unter sie, wenn schon die Knaben so entschieden seyen, sich mit einander zu wehren gegen die Knaben von den ehelichen Hausfrauen, und gleich die Obern von Diesen spielen, was sie nun erst, wenn sie Männer geworden, thun würde. Sofort beschloßen sie, die Knaben von den Attischen Weibern zu tödten; thaten es auch, und brachten mit ihnen die Mütter um. Von dieser That her und von der, welche vor diesem die Weiber verübt, die da ihre Männer, worunter Thoas war, umgebracht haben, ist es bräuchlich in Hellas, alle gräulichen Thaten Lemnische zu nennen.


  139. Nun aber die Pelasger ihre Weiber und Kinder getödtet, trug ihnen die Erde keine Frucht, und ihre Weiber und Heerden waren nicht mehr fruchtbar, wie vordem. Bedrängt von Hungersnoth und Kinderlosigkeit sandten sie denn nach Delphi um eine Erlösung von diesem ihrem Unheil. Die Pythia, aber hieß sie den Athenern die Buße geben, welche die Athener selbst ansetzen würden. So kamen die Pelasger nach Athen und erklärten sich wilig, Buße zu geben für au ihren Frevel. Da breiteten die Athener im Gemeindehaus ein Polsterlager hin, so schön sie's nur hatten, und stellten einen Tisch davor, mit Allem, was köstlich ist, besetzt; dann hießen sie die Pelasger ihnen ihr Land in solchem Stande übergeben. Da entgegneten die Pelasger das Wort: "Wenn einmal bei Nordwind ein Schiff an einem Tage aus eurem Land bis in das unsere kommt, dann werden wir's übergeben." So sprachen sie, überzeugt, daß das uns möglich geschehen könne; denn Attika liegt ganz gegen den Süd von Lemnos.


  140. Dabei blieb's denn damals; aber gar viele Jahre nach Diesem, wie der hellespontische Chersones 327 unter die Athener gekommen war, kam Miltiades, Simon's Sohn, zur Zeit der Etesienwinde, zu Schiff aus dein Chersonesischen Eläus bis nach Lemnos, und gebot den Pelasgern, die Insel zu räumen, indem er sie an die Weissagung erinnerte, deren Erfüllung sich die Pelasger nimmermehr verhofft hatten. Die Hephästier leisteten Folge; die Myrinäer aber, die nicht einräumten, daß der Chersones Attisch sey, wurden belagert, bis endlich auch sie sich ergaben. So ward also Lemnos genommen von den Athenern, nämlich von Miltiades. 328


  



  



  185 Vergl. I, 160. VI, 29. VIII, 106.


  186 Vergl. I, 142, 143, 148, 170.


  187 Vergl. V, 37.


  188 Vergl. V, 57. III, 139 - 149.


  189 Vergl. I, 148.


  190 Die Thesmophorien (das Fest der Satzungen wurde an vielen Orten Griechenlands), wohl bei allen Stämmen, in der Mitte des Monats Pyanepsion (der zwischen September und Oktober fällt) mehrtägig, zu Athen im Verlauf von sieben Tagen so gefeiert, dann der eilfte Pyanepsion der erste Tag dieses Festes; dann der fünfzehnte, sechszehnte und siebzehnte die drei Hauptfesttage waren. Sie galten der Demeter und Kora, das ist der Erdmutter und ihrer, halb der Unterwelt und dem Schattengott, halb der blühenden Oberwelt angehörigen Tochter. In ihnen ward der Hinabgang der jungen Naturgöttin in den Abgrund der Erde mit Trauer gefeiert, wie man denn zu derselben Zeit die Saat in den Schoos der Erbe legte. Daran knüpften sich heilige Bräuche, die sich auf die Ehe beziehen. Nur Weiber begingen das, mystische, großentheils nächtliche Fest. Kein Mann durfte bei Todesstrafe in den Tempel. Seinen Namen hat das Fest von heiligen Gesetzestafeln, welche von den Weibern in Procession zum Tempel getragen wurden, und wahrscheinlich Ehesatzungen enthielten.


  191 VI, 77.


  192 I, 92. (vergl. I, 158) II, 159. V, 36.


  193 Vergl. I, 175. V, 121.


  194 In Lukanien.


  195 Da Milet, als Ionische Stadt, ihre Tochter war.


  196 Ungefähr zweihundert und dreißig Reichtshaler.


  197 In Unteritalien (Großgriechenland.)


  198 S. VI, 44, 46.


  199 Der Thracische Chersones (Halbinsel), jetzt die Romanische Halbinsel.


  200 III, 120. 126.


  201 Nicht ganz eine geogr. Meile.


  202 10,5 geogr. Meilen.


  203 Es muß wohl Dieß im Alterthum geglaubt und sprüchwörtlich geworden seyn; Krösus aber bediente sich dieses Sprüchworts zu seiner Drohung, mit der besondern Rücksicht, daß Lampsakus vor Alters (wie Charon von Lampsakus, der Logograph und ältere Zeitgenosse Herodot's erzählte) Pityusa oder die Fichtenstadt genannt war. Dieses scheint dem Herodot nicht bekannt gewesen zu seyn.


  204 Miltiades und Cimon hatten eine Mutter; der Vater von Jenem aber war Cypselus, der des Simon war Stesagoras. Vergl. Cap. 103.


  205 VI, 113. Die Pisistratiden hatten ihn umbringen lassen.


  206 Der Melas- oder Schwarz-Busen, jetzt Meerbusen von Saros, bespült die Westküste der Halbinsel und die ihr nördliche Küste des festen Landes.


  207 S. IV, 136 ff.


  208 Ol. 71, 4; v. Chr. 493.


  209 III, 80.


  210 Vergl. V, 99.


  211 Tharos, jetzt Tasso, eine Insel im Norden des Aegäischen Meeres, nahe der Südküste von Thracien, den Mündungen des Restus (Mesto) gegenüber, frühe von Phöniciern, später den Pariern besetzt; berühmt durch Wein, Marmor und Gold.


  212 III, 90. IV, 93. V. 2. V, 13 ff.


  213 Im Norden der Athos-Halbinsel, an der zweiten Ausbucht des Strymonischen Busens (Meerbusen von Contessa), eine Colonie der Andrier.


  214 Der Athos, eine 5353 Fuß hohe Bergrippe, springt zwischen dem Strymonischen und Singithischen Meerbusen (jetzt Meerbusen von Monte Santo) aus dem Thracisch-macedonischen Festlande in südöstlicher Richtung hervor. Jetzt heißt er Santo.


  215 Vergl. VII, 185. Diese Bryger, wie sie die Macedonier nannten, galten für stammverwandt mit den Asiatischen Phrygern, die aus Europa staminen sollten (siehe VII, 73). Die Europäischen Bryger gehörten zu den frühsten Eroberungen der Macedonier (siehe VIII, 138), und saßen am Gebirge Bermios zwischen den Strömen Haliakmon und Axios (Vardari).


  216 S. I, 168. VII, 109. 126. VIII, 120.


  Abdera gegenüber von Thasos, ain Fluß Nestos, an der Thracischen Küste von Teiern gegründet; damals Persisa.


  217 Siehe Cap. 28.


  218 Vergl. VII, 108. 118. Sie hatten an der Thracischen Küste, östlich von ihrer Insel, die Stadt Stryma am Lissusfluß, und die Bergstadt Skaptehyle (Grubenwald) im Besitz.


  219 II, 14.


  220 S. II, 51. Diese Insel, berühmt durch ihre alten Pelasgischen Kabiren-Mysterien, westlich vom Thracismen Chersones (der Romanischen Halbinsel) gelegen, heißt jetzt Samonorachi.


  221 Die Cykladen.


  222 V, 82 ff.


  223 Nämlich des Zeus, der mit der Danae im goldenen Regen den Perseus erzeugte, und dessen Herodot hier nicht gedenken will, weil es ihm bloß um die menschliche und nationale Genealogie zu thun ist. Den Gott nämlich, meint er, kann man nicht, als einen Hellenen, in Anschlag bringen; und darum ist Perseus, dessen Mutter Danae von Danaus, einem Aegyptier (wie Herodot glaubt ) abstammt, für einen Aegyptier zu achten. Also, schließt er weiter, sind auch die Abkömmlinge des Perseus (die Persiden, altpeloponnesische Heroen), Aegyptier von Geblüt; und da Heratles ein Perside ist, auch die Herakliden, und unter Diesen die Dorischen (Spartanischen) Könige, die sich von Hyllus, einem Sohne des Herakles, herleiten. Indessen will er zugeben, daß man sie, trotz ihrer Aegyptischen Abstammung, von Perseus an Hellenen nenne, da sie damals schon eine seit vier Geschlechtern begründete Dynastie in Argos waren.


  224 Herakles eigentlicher Vater war, nach der Mythe, Zeus; Mann seiner Mutter, und sein Vater dem Namen nach, Amphitryon. Stünde nun, will Herodot sagen, auch in der Genealogie des Perseus außer seinem Erzeuger Zeus noch ein menschlicher Vater dem Namen nach, von Hellenischem Stamm, so könnte man ihn etwa für einen Hellenen gelten lassen; da er aber nur einen Gott zum Vater und eine Aegypterin von Geblüt zur Mutter hat, so ist sein Geschlecht für Aegyptisch zu erklären.


  225 Vergl. VII, 61. 150.


  226 Herodot spricht hier ungenau, indem er nach seiner Aegyptischen Lieblingsidee (vergl. II, 91), die er diesmal besonders fest zu halten bemüht ist, manches Jahrhundert der Sage behandelt. Danaus nämlich der in der alten Mythe das Land und Pole der Danaer im peloponnesischen Argos bedeutete, war, als Herodot schrieb, schon ungefähr seit zweihundert Jahren, d. h. seit der Zeit, daß die Hellenen angefangen hatten, in dem von Psammetichus ihnen eröffneten Aegypten, Niederlassungen zu gründen, in einen Aegyptier umgedeutet worden; zu welcher Sagenumbildung eben jene Aegyptischen Anpflanzungen der Griechen, welche nun eine religiöse und mythische Verbindung zwischen ihrem Stammlande und Aegypten suchten, die Veranlassung, und der Danausmythus die zufälligen Anknüpfungspunkte hergegeben hatten. Um diese Zeit mag das Epos Danais und manche andere Sagendichtung entstanden seyn, worin Danaus mit seinen fünfzig Töchtern und seinem Aegyptischen Schwiegersohn Lynceus, als ein vom Nil hergekommener Colonist in Argos dargestellt wurde. Und auf solche Dichtungen, vielleicht auch auf den Einen oder Andern der ihm vorangegangenen Logographen, scheint sich Herodot zu beziehen, wenn er von den "Andern" sagt, die "schon darüber gesprochen haben." Wirklich nahm Herodot, in dein er den Danaus von Aegypten kommen ließ, nur eine damals schon allgemeinrechische Sage auf. Auf die Art, wie Danaus, der Aegyptier, und nach ihm Lynceus zum Argivischen Königthum gekommnen sey, konnte er als bekannt voraussetzen; da es alte Wundergeschichten von einem Streit zwischen einem Pelasgischen König und Danaus gab, in welchem der Letztere jenem die Königswürde abgewonnen haben sollte. Daß aber die weitern Folgerungen, die Herodot daraus zieht, damals in Griechenland noch unerhört waren, beweist die Sorgfalt, womit er sie zu begründen sucht, ebenso sehr, als Alles, was wir sonst von diesen Sagen wissen. Nicht einmal Danaus galt für einen reinen Aegyptier, sondern ward selbst wieder weiter zurück von der (nach Aegypten verirrten und dort vergötterten) Argiver in Io abgeleitet. Perseus, ein altpeloponnesischer göttlicher Heros, war Sohn der Danae (d. h. des trockenen Bodens von Argos) und ward daher freilich in der genealogisirenden Sage von Danaus abgeleitet, und dieß lang, ehe Danaus zum Aegyptier gemacht wurde; daher es auch damals noch keinem Griechen einfiel, den Perseus einen Aegyptier von Geschlecht zu nennen; ebensowenig seine Nachkommen die Persiden. Um so ferner lag also den damaligen Hellenen der noch weitergehende Schluß des Herodot, daß auch die Dorischen Herakliden, die Könige Sparta's, nach derselben Genealogie aus Aegypten stammen. Der Stamm der Danaer in Argos, welchem die alte Mythe von Danaos, so wie die von Perseus, angehört, war nämlich ursprünglich Pelasgisch (vergl. VII, 94). Später erhielt er einen Zuwachs von einem nördlichen Stamm, den Achäern; weßhalb bei Homer Danaer und Achäer identisch sind. Später erst, aber immerhin sechs Jahrhunderte vor Herodot, drangen die Dorier im Peloponnes ein, und nachdem sie sich der meisten kleinen Reiche dieser Halbinsel bemächtigt hatten, knüpften sie die Genealogie ihrer Fürsten und Heroen, der Herakliden, an die alten Landesheroen des Peloponnes, die Persiden, an, so daß nun der nordische Herakles, als ein aus dem Peloponnes vertriebener Perside, und seine Nachkommen als Wiedereroberer ihrer Heimath galten. Das Alles zieht nun Herodot in's Kurze zusammen; und da der zum Aegyptier gemachte Danaus, Stammvater des Perseus, der Danaide Perseus aber durch Anknüpfung des Dorischen Herakles an sein Geschlecht, Stammvater der Spartanischen Fürsten ist, so erscheinen ihm die alten Wundergeschichten von Danaus und Perseus, die Arbeiten des Herakles , die Eroberungen der Herakliden. Alles zusammen, als die Geschichte einer Aegyprischen Heldenfamilie, die sich im Lauf vieler Jahrhunderte zur Dorischen Dynastie entwickelt habe.


  227 Sonst werden dreihundert angegeben. Vergl. VIII, 124.


  228 Wo sie es dem Apollon opferten, aber den bedeutenden Antheil, der bei jedem Opfer für die Menschen blieb, für sich erhielten.


  229 D. h. zu Solchen, die im Namen des Staates die Fremden eines bestimmten anderen Staates in Sparta beherbergen, und im nöthigen Falle vor Gericht vertreten.


  230 Nämlich in den öffentlichen Speisesaal.


  231 Einen Chönix rechnete man im Allgemeinen für den täglichen Bedarf.


  232 Vergl. III, 67.


  233 Eine alte Achäerstadt, südlich von Sparta.


  234 S. V, 75.


  235 Vergl. VIII, 131., wo des Menares Vater Hegesileos (Agesilaus) genannt wird.


  236 Hierin that Demaratus nach Spartanischer Sitte nichts Unrechtes, da jeder Jüngling sich seine Braut rauben mußte, und sie nicht eher als die Seinige betrachten durfte, als bis er sie glücklich in sein Haus entführt hatte.


  237 Die Gymnopädien, oder Turntänze, waren ein mehrtägiges Fest im ersten Sommermonat. Auf dem Markte Sparta's, wo die Bilder der Leto und ihrer Zwillingskinder, des Apollo und der Artemis standen, traten auch einander verschiedene Chöre von Knaben und Männern auf. Die Knaben führten gymnastische Uebungen in einem künstlichen Tanze aus. Auch fanden musikalische Wettgesänge statt, und in Päanen wurden frühere Siege der Spartiaten gefeiert. Wie bei so vielen Volksfesten der Griechen, gehörte es auch hier zur üblichen Feier, daß man sich unter einander neckte, verspottete und schalt. Herodot will also bemerklich machen, daß Leotychides einen Tag abgewartet hatte, an welchem er gleichsam berechtigt war, zu spotten.


  238 Dieß war uralte Sitte in Griechenland bei feierlichen Eiden. Auch vor Gericht gab man dem Eidleister Eingeweide weide von Opferthieren in die Hand.


  239 Des Zeus Herkeios (des Haus- und Hofhüters) Altar oder Bild stand in jedem Haushof.


  240 Astrabakus (der Eselmann) war ein alter Landesheros, der auch der Spartanischen Königsgenealogie einverflochten ward, und wahrscheinlich deßwegen hier im Hofraume eines Königs einen Altar oder eine kleine Capelle in einer Nische hatte. Er steht durch Sagen mit einem der ältesten Naturculte Lakoniens in Zusammenhang, scheint aber in der spätern Volkssage eine märchenhafte Rolle gespielt zu haben.


  241 Zu Olympia ward immer mit dem Namen und Vatersnamen des Siegers zugleich der seiner Heimath vom Herold ausgerufen; und nach allgemeingriechischer Ansicht strahlte sein Ruhm auch über sein ganzes Geschlecht und seine Vaterstadt. Wogensiege aber waren die herrlichsten.


  242 Nämlich erst nach Besiegung der Perser, wozu Leotychides selbst noch bei Mytile rühmlich mitgewirkt hatte. VIII, 131. IX, 96. 98.). Nach dieser Schlacht wandten sich die siegreichen Griechen gegen Diejenigen, welche es mit den Persern gehalten hatten; und als aus diesem Grunde Leotychides (Ol. 77.3.; v. Chr. G. 470.) gegen Thessalien geschickt war, ließ er sich von den dortigen Dynasten, den Aienaden, bestechen.


  243 Der Styx (oder die Styx),der in verschiedenen Gegenden Griechenlands, wo in der Urzeit Heiligthümer der unterirdischen Götter und Todtenorakel waren, als Todtenfuß vorkommt, galt auch schon in den ältesten Zeiten als Gegenstand der heiligsten und unverbrüchlichsten Eide; obgleich dabei später nicht sowohl an irgend einen geographischen, als an den idealischen Fluß der Unterwelt gedacht ward, welcher wegen dieser Heiligkeit den stehenden Namen "des großen Eides der Götter" hatte; da man glaubte, daß auch die Himmlischen, welchen er verhaßt war, bei diesem furchtbaren Fluß schwören, und diese Götter selbst, falls sie solch einen Eid brächen, den schmachvollsten Strafen nicht würden entgehen können.


  244 Diese Styxquelle heißt jetzt Mavronero.


  245 Da die Spartiaten bekanntlich ihre Heloten (Leibeigenen) unter scharfer Aufsicht hietten, leicht Verdacht gegen sie faßten, und alsdann sehr rasch und streng gegen sie verfuhren, so mußte allerdings ein solcher Mensch leichter einzuschüchtern seyn.


  246 Vergl. V, 74.


  247 Der Demeter und Kora (Ceres und Proserpina).


  248 Ein Fluß, jetzt Kephalaria, der zwischen Cenchreä und Argos in den Meerbusen von Nauplia fließt.


  249 Die Entfernung dieses Sees (der im Norden Arkadiens, wo es östlich an Argos gränzt, in einem Gebirgkessel liegt) von dem kleinen Argivischen Fluß wird von den Alten auf zweihundert Stadien (vier bis fünf geogr. M.) angegeben.


  250 Dieß lag, füglich von Argos am Meer, war früher Argivisch, jetzt Lakonisch (siehe I, 182.) seit Ol. 59, 3. v. Chr. 542.


  251 Seehafen von Argos.


  252 Vergl. 19 Ueber den Sinn des folgenden Orakelspruchs siehe die Anmerk. am Schluß dieser Erzählung zu 83.


  253 Dieß geht auf Leichenklage, bei der sich die Weiber Brust und Wangen zu schlagen pflegten.


  254 Den Argus, einen alten Landesheros und mythischen König, machte die genealogisirende Sage zu einem Sohn des Zeug und der Niobe, der Tochter des einheimischen, heiligen Flusses Inachus, zu einem Bruder des Pelasgus und Nachfolger des ersten Königs Phoroneus; lauter Namen, in welchen das Land und sein Volksstamm geheiligt und verewigt waren.


  255 Fünfundvierzig Rthlr. So auch bei den Athenern (V, 77).


  256 Die Heloten hatten, als Leibeigene der Spartaner, nicht nur ihren Herren von dein ihnen überlassenen Grunde einen bestimmten Zins an Gerste, Oehl und Wein zu entrichten, außerdem ihre Herren und zum Theil den Staat zu bedienen, sondern sie mußten auch als leichtbewaffnete Schleuderer und Schützen, mit in den Krieg ziehen, so daß jedem Spartiaten eine bestimmte Anzahl Heloten zugetheilt war (bei Platäa hatte Jeder sieben. Siehe IX, 10. 28.) Je Einer war vorzugsweise der Knappe seines Herrn. S. VII, 229.


  257 Dieß lag auf der Gränze von Argos und Mycenä, zehn Stadien (eine Viertelmeile) von dieser Stadt, vierzig (eine Meile) von Argos entfernt.


  258 Wörtlich: von der Burg.


  259 Diese ganze Erzählung Herodot's hat viele Dunkelheiten, besonders wegen des damit in Verbindung gebrachten Orakels. Wenn Herodot dieses auf die Mordschlacht des Kleomenes bezieht, so müßte diese erst Ol. 70, 3; v. Chr. 498. zu setzen seyn, da die Pythia die Eroberung Milets, welche in dieses Jahr fällt, mit dein Unglück von Argos in die genauste Zeitverbindung setzt. Seltsam ist es nun schon, daß die Argiver und Milesier einen gemeinsamen Spruch erhalten, da doch das Unglück der einen Stadt mit dem der andern in gar keiner Verbindung steht. So viel sieht man indessen, daß der Theil des Spruches, welcher die Argiver angeht (77.)den Anfang machte; denn mit "aber" oder "doch" beginnen sehr viele Antworten der Pythia (vergl. I, 55. III, 57. VIII, 77.); und die ersten Worte der Weissagung für die Milesier (19.): "Und dann" oder genauer: "Und zu eben der Zeit" beweisen sowohl, daß dieß der letztere Theil des gemeinschaftlichen Spruches war, als auch, daß die Pythia das den Milesiern und das den Argivern prophezeite Unheil als gleichzeitig bezeichnen will. Wenn aber, wie Andere erzählen, der Zug des Kleomnenes gegen Argos, das Erste war, was er als König unternahm, so kann derselbe nicht erst gleichzeitig mit Milet's Eroberung, sondern muß schon sechsundzwanzig Jahre früher, Ol. 64, 1; v. Chr. 524 gesetzt werden. Es dürfte aber gerathener seyn, dem Herodot, als dem ältesten Zeugen, zu folgen, welcher nicht nur durch das beigebrachte Orakel den Argivischen Krieg des Kleomenes näher an die Perserkriege rückt, sondern auch (VII, 148.) die Argiver sagen läßs, sie hätten neuerlich durch Kleomenes sechstausend Mann verloren, und zwar in einem Zusammenhang, nach welchem zur Zeit dieser Aussage, wenn nicht schon der zweite, doch gewiß der erste Zug des Xerxes im Gange gewesen seyn muß. Sonach müssen wir uns begnügen, die Niederlage der Argiver unter Kleomenes vor die Perserkriege, den daraus entstehenden Kampf mit ihren eigenen Knechten aber wahrend der Perserkriege und über dieselben hinaus zu seyen (Vgl. C. 83 mit VII, 148.). - Was nun aber den Sinn jener Weissagung für Argos betrifft, so ist derselbe bis jetzt noch ebenso wenig genügend erklärt, als wir überhaupt über die Entstehung und Verbreitung solcher Orakel in Griechenland aufgeklärt sind. Alte und Neue beziehen es auf die Schlacht des Kleomenes. Die "Männin" oder die "Weibliche" hat man für Sparta, den "Mann" oder den "Männlichen" für Argos nehmen wollen. Dann wäre aber das Orakel falsch. Denn versteht man unter der weiblichen Sparta die Göttin (des Curotas Tochter und Lacedämons Gemahlin), wie unter dem männlichen Argos den alten Landesgott, bat diese Göttin durch ihr Volk zwar den Gott in seinem Volke besiegt, aber nicht aus getrieben. Die Argiver blieben ja im Besitz ihres Landes. Und kann dann, der letzte Vers, daß ein gräulicher Drache, durch die lange gebändigt, umgekommen sey, wes der auf die Argiver, noch auf die Spartaner bezogen werden. Ebenso wenig kann man "die Weibliche" auf die Hera deuten. Denn abgesehen von der doch wohl unpassenden Zusammenstellung dieser Göttin unter der bloßen Bezeichnung der Weiblichen mit dem Menschen Kleomenes, als dein Männlichen, so besagt der Grammatikalische Sinn des Orakels (in Deutschen ist es nicht so genau wiedergegeben): wenn die Männin den Mann ausgetrieben hat u. s. w., dann wird sie viele Leichenklage unter den Argivischen Frauen verursachen. In Wahrheit hat aber die Hera, insofern sie durch ihr Zeichen (C. 82.) den Kleomenes zum Abzug bewog, den Argiverinnen vielmehr noch weitere Leichenklagen erspart, als daß sie ihr die frühere Niederlage ihrer Männer im Hain des Argos zur Last hätten legen dürfen. - Solche Schwierigkeit der Erklärung mögen denn auch die Alten schon gefunden haben, die das Orakel aus Herodot oder auch aus der Sage kannten; und daher erfanden sie sich, scheint es, eine ganz artige Aushülfe in einer Anekdote, die sich vielleicht in spätern Zeiten unter dem Volke von Argos selbst sagenhaft gebildet haben kann, uns aber erst durch die Schriftsteller Plutarth, Polyän, Pausanias zugekommen ist, welche ein halbes Jahrtausend später sind, als Herodot. Sie erzählen nämlich im Widerspruch mit Diesem (besonders mit C. 82.), daß Kleomenes nach Vertilgung des Argivischen Heeres auf die Stadt losgegangen sey. In dieser aber hatte eine Argivische Jungfrau, die als Sängerin bekannte Telesilla, die Weiber zu den Waffen gerufen, und, selbst bewaffnet, an ihrer Spitze sich dem Spartanischen Heere entgegengestellt. Als die Spartaner diese Amazonen zu kräftigem Widerstande bereit gefunden, hätten sie sich von Argos zurückgezogen. - Dieß paßt freilich besser auf den Anfang des Orakels; auf die zwei letzten Verse aber auch nicht gehörig. Es ist aber außerdem gar nicht glaubwürdig. Denn angenommen das frühste Datum jener Mordschlacht des Kleomenes, so konnte Herodot, dessen Geburt dann doch nur zehn Olympiaden später fällt, als die Begebenheit, und der selbst in Argos war, die Geschichte dieses Krieges noch von einem siebzig- oder achtzigjährigen Augenzeugen oder wenigstens gar leicht von den Kindern solcher sich erzählen lassen. Gewiß hat er auch, was er uns mittheilt, aus dem Munde der Argiver vernommen (S. C. 84. Anfg.). Wenn nun der Heldenmuth Telesilla's und der Argivischen Weiber wirklich zeitgeschichtlich war, wie hatten die Argiver gerade diesen Glanzpunkt der Erzählung vergessen oder verschweigen können? Auf jeden Fall hätte Herodot von einem kurzvergangenen, so merkwürdigen Vorfall hören müssen, und dann dürfen wir sicher seyn, daß er ihn auf's genauste an Ort und Stelle erkundet und uns mit seiner ganzen Ionischen Geschwätzigkeit wieder erzählt hatte. Da er aber bei aller Veranlassung, davon zu reden, soweit, dürfen wir dem Bericht von Schriftstellern trauen, die sechshundert Jahre später lebten? Wir bedürfen also einer besser begründeten Erklärung unseres Orakels, und in Ermanglung derselben versuche ich folgende. Vielleicht bat Herodot nicht ohne Beziehung auf das Orakel die weitere Noth erzählt, in welche Argos aus Veranlassung jenes Spartanischen Krieges gerieth, ich meine den Kampf mit seinen Knechten oder Leibeigenen, den sogenannten Gymnesiern d. i. Leichtbewaffneten, welche damals für Argos was sey, was die Heloten für Sparta. Vielleicht hätte er die Deutung des Orakels auf diesen Kampf auch ausgedrückt, wenn sie nicht zur Zeit, da er schrieb, ziemlich bekannt gewesen wäre. Wir vergleichen die Thatsachen, die er uns gibt, mit dem Orakel. Die männliche Argivisch-Dorische Bevölkerung von Argos war durch die Niederlage im Hain des Ataos tödtlich geschwächt. Die Leibeigenen von Argos bemächtigten sich des Staates; so werden sie sich auch eines großen Theils der freien Argiverinnen bemächtigt haben. Die Männer also, die jetzt die Ueberzahl und Uebermacht in Argos haben, sind nicht vom ächten Stamm; die Erhaltung und Errettung von diesem beruht auf den Weibern, namentlich auf den Witwen der Gefallenen, die Kinder haben. Ergeben sich Diese dem neuherrschenden Stamm, so geht der bisherige amte Volksstamm von Argos unter. Sie thun es aber nicht; sie behalten das Gefühl ihrer angeerbten Würde, ein großer Theil verschmäht neue Verbindungen und erzieht seine Kinder zur Rache. Der weibliche Stamm trägt also den wahren Ruhm von Argos, der männliche ist unächt; selbst für die Kinder der Emporkömmlinge ist es noch ein Ruhm, wenigstens eineVerständniß ächt-Argivische Mutter zu haben. Zum dieses Verhältnisses hilft uns besonders ein ähnliches Beispiel, das Herodot noch in diesem Buche Cap. 138 erzählt. Endlich sind die Kinder vom ächten Stamm herangewachsen und stehen auf zur Rache. Sie würden nicht erstanden seyn, hätten ihre Mütter sie nicht dazu erzogen, und das sterbende Feuer des altargivischen Geistes angefacht. Die Weiber von Argos bereiten, lenken den Krieg gegen die männliche Bevölkerung; ein Theil derselben greift vielleicht selbst zu den Waffen; die ächte weibliche Linie beliegt und vertreibt die unächte männliche; aber nicht ohne einen langwierigen, harten Kampf, um deßwillen viele Argiverinnen ihre Wangen bei der Leichenklage zerfleischen, besonders Die, welche sich den unächten Männern verbinden, aber nach dem Doppelsinn des Orakels auch Die, welche den Bürgerkrieg für den ächten Stamm verursacht haben; und von diesem blutigen, tödtlichen Kampf wird man spät noch sagen: ein gräulicher, dreifachgeringelter Drache kam um, durch die (Dorische) Kriegeslanze gebändigt. Auch dieß Letztere ist ganz passend, insofern das Bild des Drachen für die Leibeigenen, die alten Achäischen Landesbewohner und Feldbauer, ebenso genau der Hellenischen Symbolik entspricht, als die Lange den Dorischen Eroberer und Herrn des Peloponnes, also die damaligen achten Argiver, bezeichnet.


  260 Die Griechen (und Römer) pflegten ihren dicken Wein mit Wasser gemischt zu trinken. Schon bei Hemer fehlt der Mischkrug bei keinem Mahle. Den Wein pur trinken, und ein Säufer seyn, war fast gleichbedeutend.


  261 Vergl. Cap. 73.


  262 Vergl. V, 80 ff.


  263 Das heilige Schiff ging, als Procession zur See, alle Jahre nach der Insel Delos, um dem Apollo ein Opferfest zu feiern. Dieser Festzug hieß Theorie, d. i. Besuch (bei dem Gott), das Schiff Theoris, das Besuchsschiff.


  264 S. V, 89.


  265 1 Thaler und 3,5 Groschen.


  266 Diese bekannte Landspitze von Attika war zugleich einer von der Attischen Demen oder Gauen.


  267 Der alte Haß nämlich zwischen Athen und Aegina, der seit dem mächtigen Aufblühen dieser Insel (von Ol. 60 an) immer lebhafter geworden war (vergl. V, 82 ff.), erlitt kaum unter dem Drang der Perserkriege eine Unterbrechung, und kam nach diesem, in der achtzigsten Olympiade, auf's Neue zu einem kriegerischen Aufbruch, dessen Ende die Eroberung Aegina's durch die Athener war. Da mußten die Aegineten ihre Mauern niederreißen, ihre Schiffe ausliefern, und wurden zinspflichtig Ol. 80, 4; v. Chr. Geb. 457). Und als sie sechs Olympiaden später an die Bundesversammlung der Peloponnesier insgeheim Gesandte geschickt hatten, um Eridsung vom Joch der Athener, ward dieß zum Vorwand, daß zwei Jahre darauf (Ol. 87, 3; v. Chr. Geb. 430), als bereits der Peloponnesische Krieg ausgebrochen war, ohnmächtigen Aegineten von den Athenern gezwungen wurden, mit Weib und Kind ihre Insel zu verlassen. Nun schickten die Athener Kleruchen (V, 77 Anm.) nach Aegina; und die vertriebenen Aegineten erhielten von den Spartanern Thyrea in Cynurien (I, 82) zum Wohnsitz. Im siebenten Jahr des Peloponnesischen Kriegs (Ol. 88, 4; V. Chr. Geb. 425) zerstörten die Athener auch diese Stadt, führten die gefangenen Argineten nach Athen und tödteten sie. Erst im siebenundzwanzigsten (dem vorletzten Jahr des Peloponnesischen Kriegs) vertrieb Lysander, der Spartaner, nach der Schlacht von Aegospotami die Attischen Anbauer von Aegina, und gab denjenigen Aegineten, die sich noch zerstreut im Peloponnes vorfanden, ihre Heimathinsel zurück, (Ol. 93. 4; v. Chr. Geb. 405.) Das mag aber Herodot kaum noch erlebt haben (s. Einleitung S. 25.) Und selbst nach Diesem gab es noch oft Kriegshandel zwischen dem niewiedererstarkenden Aegina und dem gesunkenen Athen.


  268 Vergl. Cap. 16. Anm. 2.


  269 Die Alten zogen die Thüren mit Ringen oder Riemen zu.


  270 Seit nämlich die Aegineten sich von ihrer Mutterstadt Epidaurus losgerissen hatten, hielten sie sich an die Großmutterstadt Argos (wie Dieß bei Entweihungen der Pflanzstädte mit den Mutterstädten gewöhnlich war.). Und so war Argos auch in dem obenerzählten Kriege (V, 82 ff. 86 ff.), der um die 60ste Olympiade zwischen Athen und Aegina entstand, des Letzteren Beistand gewesen.


  271 S. Cap. 76.


  272 1-3-5,000 Rthlr, Arso auf einen Theil 687,500 Rthlr. Das wäre ungeheuer, wenn nicht kleinere Talente gemeint sind.


  273 D. i. im Sprung, Diskuswurf, Lauf, Ring- und Faustkampf.


  274 Vergl. IX, 73 – 75.


  275 Hier bricht Herodot seine Episode ab; die Feindseligkeiten müssen aber noch einige Zeit fortgewählt haben, als schon die Perser nagten; da Themistokles, wie bekannt den Krieg mit den Aegineten zum Beweggrunde nahm, um die Athener zum eifrigen Schiffbau zu bestimmen (S. VII, 144).) Auch deutet der folgende Uebergang, den Herodot selbst nimmt, auf Fortdauer des Kriegsstandes. Vergl. auch VII, 145.


  276 S. V, 105.


  277 S. V, 96.


  278 Cap. 44, 45.


  279 S. V, 25.


  280 Diese Ebene umgibt die alte Stadt Mopsuestia, oder Mopsus, die jetzt, zum elenden Flecken herabgesunken, Messis heißt.


  281 S. Cap. 48.


  282 S. V, 30-34.


  283 Dieß ist das kleine Nachbareiland von Delos, auf welchem auch die Delier ihre Todten begruben, weil ihre eigene heilige Insel durch Gräber nicht verunreinigt werden durfte. Vergl. I, 64.


  284 Man sieht, daß die Perser (oder die sie begleitenden Magier) zwei ihrer Nationalgottheiten mit dem Apollo und der Artemis, welchen Delos geheiligt war, als gleichbedeutend ansahen. In der That hat Ormuzd, der Persische Licht- und Segensgott, mehr als oberflächliche Aehnlichkeit mit Apollo, der gleich ihm, als reiner, herrlicher Bekämpfer des Todes, der Finsterniß und, des höllischen Drachens angebetet ward.


  285 Dieses Erdbeben fiele also Ol. 72, 3 (v. Chr. Geb. 490) Zugleich sehen wir hieraus, saß Herodot von dem andern Erdbeben auf Delos, bei Ausbruch des Peloponnesischen Kieges, feine Kunde hatte, da er jenes das einzige ninnt; denn daß er diese Erwähnung schon vor dem Peloponnesischen Kriege niedergeschrieben, und später den Beisatz, daß es das erste und letzte Erdbeben gewesen, zu tilgen vergessen hatte, ist nicht denkbar, weil die unmittelbar folgende Erklärung unverkennbar auf den Peloponnesischen Krieg hinweist. Thucydides sagt hinwieder von dem Erdbeben zu Anfang des Peloponnesischen Krieges (Ol. 87, 2; v. Chr. Geb. 431), daß es seit Menschengedenken das er sie von Delos gewesen sey; er scheint also den Herodot nicht gelesen zu haben.


  286 Herodot dehnt also die Bedeutung des Vorzeichens über die beiden Angriff Kriege der Perser hinaus auf den Peloponnesischen Krieg aus. Artaxerxes (nach dessen Todt Herodot das Vorstehende geschrieben haben muß, da er sein ganzes Menschenalter einrechnet) starb Ol. 88., 4; (v. Chr. Geb. 325), im siebenten Jahr dieses fürchterlichen Krieges, in welchen "die Hauptmächte" von Hellas, Athen und Sparta, um die Hegemonie stritten; und obgleich dieser Krieg nach Artaxerxes Tod noch einundzwanzig Jahre fortwüthete, so hatten doch damals seine Flammen schon allwärts in Griechenland gelodert: zweimal waren schon die Peloponnesier in Attika eingefallen; die Pest hatte schon vier Jahre früher mit so vielen Andern auch den großen Perikles hingerafft; mehrere Städte von beiden Parteien waren gefallen, und eine Olympiade später trat der erste, freilich kurze, Waffenstillstand ein.


  287 Bei den übrigen Eykladen nämlich.


  288 Eine Stadt auf Euböa (Negroponte) im Süden der Insel, am Fuß des Oche-Gebirges, durch Marmor, Asbest und Wein berühmt.


  289 S. V, 77. Anm.


  290 Vergl. VII, 192.


  291 Eine Stadt an der Küste des festen Landes, gegenüber von Eretria, der Zankapfel zwischen Athen und Böotien, damals Attisch.


  292 S. V, 101, 103.


  293 der beste Platz von Attika für die Reiterei war und am nächsten von Eretria, so führte Hippias, Pisistratus Sohn, sie dahin.


  293 Marathon, jetzt Marathona, Stadt und Gau, neunzehn englische Meilen in gerader Linie von Athen, gegen Nordosten vom Pentelikon, wo die Berge eirer Thalschlucht Raum lassen, die ich auf das Meer zu allmählich, zu einer Fläche von etwa fünf Englischen Meilen Länge und zwei Breite erweitert, aber auf beiden Seiten durch Sumpf beschränkt ist.


  294 Vergl. Cap. 35, 36 - 41.


  295 Die Cöle oder das Hohlthal war ein Gau von Attika,außerhalb des Melitischen Thores, nordöstlich von Athen.


  296 Seit die Athener ihre sogenannten Tyrannen verjagt hatten (Tyrann hieß jeder Herrscher, der nicht erblich auf einen alten Königsthron gekommen war), sollte Steiner ihrer Bürger mehr irgendwo den Machthaber spielen. Ueberhaupt suchten sie von nun an überall, wo sie es vermochten, Demokratie einzuführen, während dagegen die Spartaner, die bisher die meisten Machthaber in Griechenland gestürzt hatten, die bürgerliche Aristokratie allgemein geltend zu machen suchten.


  297 Die Entfernung beträgt bei dreißig Geograp in Meilen.


  298 Dieß ist, neueren Forschungen zufolge, nicht so unbedingt zu verstehen, wie Herodot es hier ausspricht. Das Gesetz verbot nicht überhaupt vor dem Vollmond auszuziehen; sondern nur vor dem Vollmonde des Monats Karneus, welcher dem Attischen Metagitnion, der in unsern August fällt, entspricht. Vom siebenten dieses Monats bis zum sechszehnten feierten nämlich die Spartiaten dem Apollo ein neuntägiges Jahresfest mit Opfern, kriegerischen und musischen Spielen (vergl. auch VII, 206). Demnach fiel auch die Schlagt von Marathon in den Metagitnion; da die Spartaner (siehe C. 120), drei Tage nach dem Vollmonde in Athen ankamen, also am neunzehnten, und die Schlacht schon geliefert, die Leichen aber noch liegen fanden. Der mit Herodot hadernde Plutarch läugnet die Sendung an die Spartaner und ihr Zögern, und jetzt die Schlacht in den sechsten Boëdromion (welcher Monat auf den Metagitnion folgt); weil an diesem Lag die Athener das Siegesfest feierten. Sie feierten aber auch andere Siegesfeste an andern Lagen, als denen des Sieges.


  299 Vergl. V, 39, 64, 70.


  300 Vergl. V, 74.


  301 Bekanntlich hatten die Athener seit Ol. 24, 2; (v. Chr. Geb. 683) neun Archonten oder Regierungsverwalter, die immer alle zugleich, ein Jahr lang, jeder in seinem eigenthümlichen Wirkungskreise, zum Theil aber auch collegialisch, die verschiedenen öffentlichen und Privatangelegenheiten im Volk gesetzmäßig leiteten und beaufsichtigten.


  302 S. V, 55. VI, 123.


  303 Man sieht, die Athener fochten hier noch, wie die Griechen vor Troja, nach Stämmen geschaart; und jeder der zehn Feldherrn führte den Stamm, aus welchem und für welchen er erwählt war. Vergl. V, 66 - 69.


  304 Penteterika oder Fünfjahrfeste, d. i. solche, die je nach vier Jahren gefeiert wurden (denn jedes Festjahr aalt zugleich als erstes des neuen und letztes des verflossenen Cykluß, also als fünftes) hatte zwar Attika, wie ganz Griechenland mehrere; so die großen Eleusinien, die alten Herafeste und die Brauronische Bacchusfeier; hier aber sind die großen Panathenäen gemeint. In einem prächtigen Umzug vom Burgtempel der jungfräulichen Stadtgöttin nach Eleusis und zurück auf die Burgrainen bekränzte, zweigtragende Greise voran, dann die gewaffneten Männer auf Wagen, hinter ihnen die Schutzgenossen Athens mit Sacken in den Händen, dann die Athenischen Bürgerinnen, welchen die Weiber der Schutzgenossen mit Schirmen, Stühlen und Krügen, wie Dienerinnen folgten, dann der Chor der Jungringe, darauf der Zug der edeln Jungfrauen, welche beiliege Körbchen auf dem Kopf trugen und welchen wiederum die Töchter der Schutzgenossen mit Stühlen folgten, dann Kinder, Flötenspieler und Zitherschläger, Sänger und Tänzer; hierauf das heilige Schiff, welches durch ein verborgenes Räderwerk auf der Lande fortgerudert ward, und worauf das von reinen Jungfrauen gewebte, mit mythischen Bildern durchschickte Gewand der Paulus, als Segel, flatterte, welches auf dem Rückweg abgenommen, und dem Bilde der Göttin auf der Burg umgehängt wurde; dabei Priester und Opferthiere. Fackelrennen, gymnische und musikalische Wettspiele zeigten an diesem Feft das Bürgerthum in seiner Blüthe und seiner Schönheit; so wie die Zeit des Festes in die höchste Blüthe des Jahres, zu Ende des Monats Hekatomben fiel, welcher dem Ende unseres Juni und dem größten Theil des Juli entspricht. In der That konnten die Athener den Platäern keine größere Ehre anthun, als wenn sie bei dem öffentlichen Opfer desjenigen Festes, an welchem sie in ihrer Stadt und Landesgöttin das ganze Attische Volksthum verherrlichten, die Platäer in ihr Gebet einschloßen.


  305 Beinahe eine halbe Stunde.


  306 Der Bruder des Tragikers Aeschylus.


  307 S. Cap. 107.


  308 Vergl. V, 49.


  309 S. V, 62.


  310 Fünf d. Meilen.


  311 Eine d. Meile.


  312 Dieses Cap. fehlt in vier Handschriften; und ist deßhalb für ein fremdes Einschiebsel gehalten worden, zumal da die Sprache nicht nur unherodotisch sey, sondern auch der Inhalt eine thörichte Schmeichelei für die Familie der Kallias und Hipponikus. Dem widersprach aber Schweighäuser wohl mit Recht. Ob Plutarch in seinem Herodot dieses Capitel gehabt hat, ist ungewiß, du er sich in seiner Schrift über die Bosheit des Herodot nicht ausdrücklich darauf bezieht; sondern nur überhaupt die Erwähnung des Kallias für gesucht, und gegenüber von den Alkmäoniden, die et von Herodot für verläumdet glaubt, schmeichlerisch erklärt, besonders aber aus der Bezeichnung des Kallias, als Vater des Hipponikus, schließt, unser Schriftsteller habe sich diesem Hipponikus angenehm machen wollen, welcher zu Herodot's Zeit einer der reichsten Athener gewesen sey. Dieß ist aber eben so unwahr und ungegründet, wie alle Vorwürfe des Plutarch gegen Herodot. Denn von demjenigen Kallias, welcher die Güter des vertriebenen Pisistratus kaufte (um 550 v. Chr. Geb.), und dessen Olympiasieg nach anderweitigem Zeugniß in die vierundfünfzigste Olympiade (v. Chr. Geb. 564) fiel, konnte, als Herodot in Arten war (um 444 v. Chr. Geb.), sein Sohn mehr leben; sondern nur des Sohnes Enkel, ein zweiter Hipponikus, Sohn eines zweiten Kallias. Allerdings war nun diese Familie noch über Herodot's Zeit hinaus durch Reichthum und dessen glänzendstes Zeichen in Griechenland, durch Wagensiege, berühmt, später auch durch Luxus berüchtigt; wenn aber Herodot Gelegenheit nimmt, den Kallias, Phänippus Sohn, in seinem Geschichtswerk zu verewigen, so bedurfte es für ihn keiner andern Gründe, als die im leben dieses Mannes selbst liegen. Daß er seine Befeindung des Pisistratus denkwürdig fand, das werden zum wenigsten alle Athener, seine kostbaren Wettsiege - das werden alle Griechen in der Ordnung gefunden haben; und daß ihm die Liberalität des Kallias gegen seine Tochter groß erschien, wird einen wundern, der weiß, wie wenig sonst die Attischen Pater nach dem Willen der Tochter fragten, welche bei ihrer Verheirathung gar keine Stimme hatten. Das humane Wohlgefallen an einer Ausnahme von diesem Familiendespotismus ist eben so herodotisch, wie überhaupt Sinn und Sprache dieses ganzen Capitels, welches also nichts weniger ist, als ein Flicklappen im Purpur Herodot's, wie es einigt Herausgeber voreilig am Rande bezeichnet haben.


  313 S. I, 59, 61, 64. V, 62 ff. 70 ff.


  314 Vergl. V, 55 - 62. Die Pisistratiden, worunter nicht blos Hippias, der übriggebliebene Bruder des Hipparch, und sein Haus, sondern das ganze bedeutende Geschlecht und sein Anhang zu verstehen ist, verfuhren natürlich nach dem Morde Hipparch's gewaltsam gegen die ihnen feindlichen Aristokraten, worunter die Alkmäoniden die bedeutendsten waren.


  315 Vergl. V, 65. Anm. 3.


  316 Nicht des Megakles Sohn, der Parteihaupt in Athen war (1, 59 ff.), sondern der Pater von Diesem.


  317 S, I, 46.


  318 Vergl. V, 67.


  319 Nimmt man noch den Orthagoras, Vater des Andreus und ersten Machthaber von Sicyon, hinzu, so hat man hier alle Orthagoriden aufgezählt, die ungefähr Hundert Jahre lang in Sicyon gewaltet haben sollen; Andreus und Aristonymus aber nur sehr kurz oder gar nicht. Myron siegte in der dreiunddreißigsten Olympias mit dem Viergespann. Klisthenes war der Letzte.


  320 Einen Singtanz. Emmeleia ist das Griechische Wort, und bedeutet ein Musikstück, welches von Einem oder Mehreren, die zugleich fingen, getanzt wird. Solche müssen die Griechen von alter Zeit her in Mannigfaltigkeit gehabt und frühe sehr künstlich, bald mehr gymnastisch, wie besonders die Lacedämonier, bald mehr musikalisch und mimisch ausgebildet haben, Seit der Ausbildung des Griechischen Drama's hieß Emmeleia im engern Sinn der tragische Chor-Tanz und Gesang.


  321 Schon der Singtanz des Hippoklides dürfte einer von den muthwilligeren gewesen seyn, wie sie die Männer nach den Gastmahlen tanzten; bei den Lakonischen Weisen oder Tanzfiguren mögen martialische Stellungen, und bei den Attischen, die aus Aristophanes bekannten gewaltigen Sprünge der altattischen Tänzen vorgekommen seyn: vollends aber auf den Kopf zu stehen und mit den Füßen zu fechten, das konnte, bei der Griechischen Bekleidung nicht anders, als unanständig ausfallen. Mit eigener Ironie bedient sich auch Herodot für die Gesticulation der Beine des Wortes Hantieren, welches als technischer Ausdruck, eine feine, mimische Aktion der Hände bedeutet, die von den Griechischen Tänzern und Schauspielern mit Sorgfalt ausgebildet wurde, und höchst beliebt war.


  322 Da ein Talent 1375 Rthlr. macht, und der abgewiesenen Freier zwölf waren, so hatte Klisthenes nicht weniger als 16500 Rthlr. auszuzahlen.


  323 S. V, 31. 28. Im Vorhergehenden ist zwar nirgends von Paros im Besondern gesagt, daß es mit zum Zuge des Datis ein Schiff geliefert habe; aber Cap. 99 heißt es, daß die Perser immer an den Inseln (den Cykladen zu denen Paros gehörte) gelandet, und Kriegsvolk und Geisseln daraus mitgenommen hätten. - Vielleicht ist es wahr, daß Miltiades das Ziel seiner Raubfahrt nicht nannte, weil die Parier, als Ionier, mit den Athenern stammverwandt waren; vielleicht erzählten es nur später die Athener so, als sie sich dessen schämten.


  324 S. III, 70. VI, 135., vergl. IV, 137. VI, 40, 71.


  325 137,500 Rthlr.


  326 68,750 Rthlr.


  327 Vergl. C. 33, 34. ff.


  328 Miltiades besetzte Lemnos und Imbros ungefähr Ol. 70, 1; v. Chr. 500.


  Siebentes Buch: Polyhymnia
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  1. Als aber die Botschaft von der Schlacht bei Marathon vor den König Darius, Hystaspes Sohn, kam, wie er denn zuvor schon gewaltig, im Harnisch gegen die Athener war, wegen des Angriffs. auf Sardes, gerieth er jetzt noch viel ärger in Grimm, und, betrieb um so hitziger den Krieg gegen Hellas. Und alsbald gab er Befehl durch Boten an alle Städte, ein Heer zu rüsten, wozu er männiglich noch viel mehr zu stellen aufgab, als zuvor, an Schiffen, Pferden, Vorrath und Fahrzeugen. Da dieser Befehl umlief, dröhnte Asien drei Jahre lang von Aufbietung der Besten zum Feldzug gegen Hellas und von Kriegsrüstung. Im vierten Jahr aber fielen die Aegyptier, die Kambyses verknechtet hatte, von den Persern ab. Nun betrieb er noch hitziger den Krieg gegen Beide.


  2. Wie aber Darius gegen Aegypten und Athen sich rüstete, erhob ich, in großer Streit unter seinen Sohnen über den Vorrang; da er nach dem Brauch der Perser einen König ernennen mußte, bevor er in Krieg zog. Darius hatte nämlich, schon et, er König war, drei Söhne von seiner ersten Frau, einer Tochter des Gobryas, als König, aber von Atossa, der Tochter des Cyrus, wiederum vier bekommen. Von den Ersteren war der Aelteste, Artabazanes, von den Zweitgeborenen Xerxes. Da sie also nicht von einer Mutter waren, stritten sie wider einander; Artabazanes: er sey der Aelteste von der ganzen Nachkommenschaft, und Das gelte in der ganzen Welt, daß der Aelteste der Herr sey; Xerxes aber: er sey der Sohn der Atossa, der Tochter des Cyrus, und Cyrus sey's, der den Persern, die Freiheit erworben.


  3. Noch hatte Darius feine Meinung nicht ausgesprochen, so kam gerade zu derselben Zeit Demaratus, Ariston's Sohn, nach Susa hinauf, der sein Königthum in Sparta verloren, und sich selbst aus Lacedämon verbannt hatte. Dieser Mann erfuhr den Zwist der Sohne des Darius und ging hin, wie man sich von ihm erzählt, und rieth dem Xerxes, zu Dem, was er sagte, noch Das zu sagen, daß er dem Darius geboren worden, da er schon König war und Herr in Persien; Artabazanes aber, als Darius noch Einer vom Volk war. Darum sey es nicht billig, noch recht, daß ein Anderer die Würde vor ihm haben sollte, sintemal auch in Sparta - so gab ihm Demaratus an - der Brauch gelte, wenn Söhne geboren worden, ehe der Vater König war, und ein Anderer ihm als König nachgeboren werde, daß der Nachgeborene das Königthum erbe. Und da Xerxes dieser Anweisung von Demaratus sich bediente, erkannte Darius für Recht, was er sagte, und ernannte ihn zum König. Ich halte aber dafür, Xerxes wäre auch ohne diese. Anweisung König geworden. Denn Atossa galt Alles.


  (Darius stirbt 485 v. Chr.)


  4. Da nun Darius in Xerxes einen König für die Perser ernannt hatte, wollte er in Krieg ziehen. Allein im andern Jahr nach Diesem und dem Abfalle der Aegyptier geschah es, daß Darius unter seinen Zurüstungen starb, nachdem er im Ganzen sechs und dreißig Jahre König gewesen. Und so ist er nicht dahin gekommen, sich an den abtrünnigen Aegyptiern, noch an den Athenern zu rächen. Nach Darius Tode kam das Königthum an seinen Sohn Xerxes.


  5. Xerxes nun war erst gar nicht entschlossen, gegen Hellas zu ziehen sondern bot sein Heer gegen Aegypten auf. Da war aber Mardonius, Gobryas Sohn, der am meisten bei ihm vermochte unter allen Persern, ein Vetter des Xerxes, und Schwestersohn des Darius; der lag ihn an mit solchen Reden: "Herr, es ist doch nicht recht, daß die Athener, die schon viel Böses den Persern angethan, nicht sollten Buße dafür geben. Darum magst du für jetzt ausführen, Was du in Handen hast; wenn du aber das aufrührische Aegypten gebändigt, so mach einen Feldzug gegen Athen, auf daß du, einen guten Ruhm habest in der Welt, und hernachmals sich Einer hute; gegen dein Land zu ziehen." Das war sein schlagender, Grund, den er brauchte; dazu fügte er aber immer noch den Beisatz, Europa, als ein so herrliches Land, reich an allerlei Fruchtbäumen und von hoher Trefflichkeit, sey des Königes allein unter allen Sterblichen würdig.


  6. Solches sagte er, als ein Freund von Neuerungen, und weil er selber gern Statthalter von Hellas werden mochte. Endlich brachte er's auch in Stand, daß er den Xerxes überredete, Dieß zu thun; denn er fand noch anderweitigen Beistand zur Beredung des Xerxes. Erstlich, kamen aus Thessalien Gesandte von den Alenaden, die den König mit allem Eifer nach Hellas riefen: diese Alenaden waren aber Könige von Thessalien; sodann lagen ihm von den Pisistratiden Die, so nach Susa hinaufgegangen was sey, nicht nur mit denselben Reden an, wie die Alenaden, sondern bearbeiteten ihn noch überdieß durch den Athener Onomakritus, einen Weissager und Ordner der Weissagungen des Musäus, den sie bei sich hatten. Denn ehe sie hinaufgingen, hatten sie sich ausgesöhnt. Onomakritus war nämlich von Hipparchus, Pisistratus Sohn, aus Athen verbannt worden, da ihn Lasus von Hermione darüber ertappt hatte, wie er dem Musäus einen Spruch unterschob, daß die Inseln bei Lemnos in's Meer versinken würden. Darum hatte ihn Hipparchus verbannt, der früher sehr viel sein gepflogen hatte. Jetzt aber war er mit hinaufgegangen, und so oft er vor des Königs Angesicht kam, da die Pisistratiden mit hohen Worten von ihm sprachen, sagte er von seinen Sprüchen her. Wo nun eine Schlappe für den Barbaren darin vorkam, davon faste er kein Wort, sondern nur das Glücklichste daraus, wie es verhängt sey, daß ein Perser den Hellespont überbrücke; und den Gang seines Zuges sagte er an. Dieser betrieb's also mit Weissagungen, und die Pisistratiden und Alenaden mit Vorstellungen.


  7. Wie nun Xerxes zum Eutschluß gebracht war, gegen Hellas zu ziehen, da machte er, im andern Jahr nach Darius Tode, zuerst einen Feldzug gegen die Abtrünnigen. Diese aber, da er sie unterworfen, und ganz Aegypten noch viel tiefer in Knechtschaft gebeugt hatte, als es unter Darius war, gab er dem Achämenes in Verwaltung, seinem Bruder, einem Sohn des Darius. Und diesen Achämenes, da er Aegypten verwaltete, hat in der Folgezeit der Libyer Inaros, Psammitichus Sohn, erschlagen.


  8. Xerxes aber, als er nach Aegyptens Eroberung den Kriegszug gegen Athen bereits vornehmen wollte, rief einen besonderen Rath von den Fürsten der Perser zusammen, damit er ihre Meinung erführe und selber vor Allen seinen Willen ausspräche. Und wie sie versammelt waren, sprach Xerxes, wie folgt: "Ihr Parser, den Brauch will ich nicht erst bei euch einführen; ich will ihn nur, wie er auf mich kam, befolgen. Nämlich wir sind, wie ich von Aelteren höre, nie ruhig gelegen, seit wir von den Metern die Oberherrschaft überkommen haben, als Cyrus den Astyages stürzte; sondern es ist so Gottes Führung, daß wir viel erstreben, und gereicht uns selber zum Frommen. Was nun Cyrus und Kambyses und mein Vater Darius für Völker unter sich gebracht und hinzu erobert haben, braucht euch Niemand mehr zu sagen. Ich aber nahm, seit ich den Thron ererbt habe, darauf Bedacht, daß ich nicht hinter meinen Standesvorgängern zurückbliebe, und keine geringere Macht den Persern zueroberte. Und bei diesem Bedacht sind' ich, wie uns sowohl neuer Ruhm und ein Land, das nicht kleiner, noch schlechter, aber fruchtreicher, denn unser jetziges ist, als auch Rache und Vergeltung werden mag. Deßhalb habe ich euch nun zusammenberufen, daß ich euch vorlege, Was ich zu unternehmen denke. Ich will jetzt den Hellespont überbrücken und durch Europa ein Heer gegen Hellas führen, auf daß ich an den Athenern Rache nehme für Alles, was sie den Persern und meinem Vater gethan. Ihr sahet ja auch schon Darius zum Kriege wider dieß Volk sich richten: allein er ist gestorben und nicht dahin gekommen, sich zu rächen; aber ich will für ihn und alle Perser nicht eher ruhen, bis daß ich dieses Athen erobere und anzünde, das gegen mich und meinen Vater mit Beleidigung angefangen hat. Erstlid sind sie nach Sardes gegangen mit Aristagoras von Milet, unserem Knecht, und haben die Haine und Heiligthümer angesteckt; zum Zweiten, was sie uns anthaten, da wir in ihr Land hinüberkamen, als Datis und Artaphernes das Heer führten, das wißt ihr wohl Alle. Dieserwegen bin ich also gespannt, wider sie in Streit zu ziehen. Davon sind ich aber, wenn ich's überlege, folgende Vortheile, wenn wir diese unterwerfen und ihre Nachbarn, die des Phrygiers Pelops Land inne haben. Wir werden das Perserland mit dem Himmel des Zeus begränzen: denn Fein Land wird die Sonne beschauen, so das unsrige begränzte; sondern alle werd' ich mit euch zu Einem Lande machen durch ganz Europa hin bis an's Ende. Denn ich höre, es ist also, daß keine Stadt und kein Volk mehr in der Welt ist, so im Stand wäre, uns zu widerstehen, wenn jene obengenannten vor weggenommen sind. So werden und denn die Einen das Joch der Knechtschaft schuldig tragen, die Andern unschuldig. Ihr aber werdet mir angenehm seyn, wenn ihr also thut: wie ich euch die Zeit aukünden werde, wann ihr kommen müßt, so roll ein Jeder von euch mit gutem Eifer sich einstellen; und Wer sein Kriegsvolk am schönsten gerüstet bringt; Dem werde ich solche Geschenke geben, als bei uns für die Köstlichsten gelten. Dieß habt ihr also zu thun. Damit ich euch aber nicht ein Eigenräthler dünke, lege ich hier die Sache vor, und soll, Wer von euch will, seine Meinung darüber aussprechen." Dieß gesagt, schwieg er.


  9. Nach ihm sprach Mardonius: "Herr, du bist nicht nur der bisherigen Perser Trefflichster, sondern auch der künftigen; wie du denn durchgehends auf's Trefflichste und Wahrste geredet hast, und sonderlich nicht zugeben willst, daß uns die Ionier, die in Europa wohnen, verlachen, nichtswürdig, wie sie sind. Ja, es wäre arg, wenn wir die Saken und Indier und Aethiopier und Assyrer und so viele andere große Völker, ohne daß sie die Perser beleidigt, nur um unsere Macht zu vermehren, unterworfen und zu Knechten hätten; die Hellenen aber, die mit Beleidigung angefangen, nicht züchtigen sollten. Aus Furcht vor was? Vor welchem Heer, das sie sammeln könnten? Vor welcher Macht von Mitteln? Kennen wir doch ihre Schlacht, kennen ihre Macht, daß sie schwach ist; und haben auch ihre Söhne unter unserm Joch, die wohnhaft sind in unserem Reiche, Ionier, Aeolier und Dorier, wie sie heißen. Ich selber habe schon einmal einen Feldzug gegen diese Leute versucht, auf Befehl deines Vaters. Da zog ich bis Macedonien, und war nicht mehr weit von Athen, ohne daß mir Einer zum Kampf entgegentrat. Und doch pflegen die Hellenen, wie ich höre, auf die unüberlegteste Art ihre Kriege zu führen, aus eitel Thorheit und Unschick. Haben sie nämlich einander Krieg angesagt, so steigen sie gerade auf das schönste und ebenste Feld, das sie finden können, zum Kampf hinab, so daß die Sieger mit großem Schaden abziehen. Von den Ueberwundenen aber sag' ich schon gar Nichts: denn mit Denen ist's ganz aus. Vielmehr sollten sie ja, als Volk von gleicher Sprache, durch Herolde und Gesandte ihre Streitigkeiten abthun, und durch Alles eher, als durch Schlachten; wenn sie aber durchaus Krieg mit einander haben müßten, sollten sie die sicherste Stellung nehmen, die jeder Theil finden könnte, und so sich versuchen. Bei dieser ihrer schlechten Weise nun sind die Hellenen, da ich bis Macedonien zog, nicht einmal zu einem Widerstand gekommen. Dir aber, König, sollte sich Einer zum Krieg entgegenstellen, der du mit Asiens Volksmenge und allen den Schiffen kommst? Meines Dafürhaltens ist solche Kühnheit bei den Hellenen gar nicht zu finden. Wofern ich aber irriger Meinung bin, und Jene aus blinder Ueberhebung mit uns in Kampf gehen, so mögen sie erfahren, daß wir die ersten Krieger in der Welt sind. Man lasse also Nichts unerprobt: denn von selber geht Nichts, durch Probe aber wohl Alles bei den Menschen." Hier schloß Mardonius, nachdem er so des Xerxes Meinung herausgestrichen hatte.


  10. Da aber die andern Perser schwiegen und nicht wagten, eine der vorliegenden entgegenstehende Meinung zu äußern, sprach Artabanus, Hystaspes Sohn, der ein Oheim von Xerxes war, worauf er sich auch jetzt verließ, folgendermaßen: "Mein König, wo nicht entgegengesetzte Meinungen zur Sprache kommen, kann man nicht die bessere erwählen, sondern muß die gegebene befolgen; wo sie aber vorkommen, kann man's; gleichwie wir das lautere Gold an und für sich selber nicht erkennen, wenn wird aber au anderem Golde reiben, das Bessere erkennen. Ich habe schon deinem Vater, meinem Bruder Darius, gerathen, nicht gegen die Scythen zu ziehen, als welches Volk keine Stadt im ganzen Lande hat; er aber hoffte die Wander-Scythen zu unterwerfen, folgte mir nicht, that den Zug und kam mit großem Verlust an den Besten des Heeres zurück. Nun willst du, mein König, gegen ein Volk ziehen, das viel besser ist, als die Scythen, da es zu Wasser das tapferste seyn soll, wie zu Land. Was aber dabei Arges ist, kommt mir zu, dir anzuzeigen. Du willst den Hellespont überbrücken, sprichst du, und durch Europa das Heer nach Hellas führen. Nun mag es geschehen, daß du auf dem Land oder auf dem Wasser geschlagen wirst, oder auch auf beiden: denn das Volk soll streitbar seyn; wie sich auch ermessen läßt, da so ein großes Heer, als mit Datis und Artaphernes in's Attische Land rückte, von den Athenern allein ist erschlagen worden. Indessen mag's ihnen auch nicht in beiden gelingen; und wenn sie nur mit den Schiffen uns angreifen und gewinnen eine Seeschlacht, und fahren nach dem Hellespont, und brechen sofort die Brücken ab, so ist Das schon ein Arges, mein König. Ich schließe Das aber nicht nur so aus meinem Verstande, sondern wiefern schon einmal um ein Kleines solch ein Unglück uns betroffen hätte, als dein Vater eine Brücke schlug über den Thracischen Bosporus und eine über den Isterstrom, da er gegen die Scythen hinüberging. Damals thaten die Scythen alle möglichen Bitten, daß doch die Ionier den Uebergang abbrächen, welchen die Bewachung der Isterbrücke anvertraut war. Und wofern damals Histiäus, der Machthaber von Milet, der Meinung der andern Machthaber zugefallen, und nicht entgegengetreten wäre, so war es um die Perser gethan. Wiewohl es schon so zu hören arg ist, daß an einem einzigen Manne das ganze Schicksal des Königs lag. So wolle nun du nicht in solche Gefahr dich einlassen, wozu keine Noth ist; sondern folge meinem Rath. Entlasse jetzt diese Versammlung, und dann, wann es dir gut däucht, sag' und, nachdem du's erst für dich überlegt, wiederum an, was dir das Beste zu seyn dünket. Denn sich wohl berathen, find' ich, ist der größte Gewinn. Denn wenn auch Etwas darwider fahren mag, war der Rathschluß nichts desto weniger gut; nur dem Glück ist der Rath unterlegen. Wer sich aber schlecht beräth, wenn ihm auch das Glück zufällt, hat blos einen Fund gethan; sein Rathschluß war nichts desto weniger schlecht. Siehst du, wie die hervorragenden Geschöpfe der Gott mit dem Strahl ich schlägt und nicht prangen läßt; die Kleinen aber ihn nicht reizen? Siehst du, wie er immer in die größten Gebäude und solcherlei Bäume seine Geschosse schleudert? Denn überall pflegt der Gott Alles zu kürzen, was hervorragt. So wird denn auch ein großes Heer von einem kleinen erschlagen auf die Art, wenn der Gott aus Neid einen Schrecken hineinsendet oder einen Donner; wodurch sie schmählich umkommen. Denn der Gott läßt keinen Andern hochfahren, als sich selbst. Auch Eiligkeit in allen Dingen gebiert Fehler, woraus gern große Bußen erwachsen; aber in der Zurückhaltung liegen Vortheile: wenn nicht für den ersten Anschein, so findet man sie doch mit der Zeit. Dir, mein König, rath' ich also Dieses Du aber, Sohn des Gobryas, Mardonius, lass' ab von deinem eiteln Reden über die Hellenen, die einen schlechten Leumund nicht verdienen. Denn mit Verläumdung der Hellenen stiftest du uns den König zum Krieg auf; und eben darum, glaub' ich, wendest du allen Eifer an. So soll es aber nicht seyn. Denn Verläumdung ist gar eine arge Sache; dabei Zwei sind, die Unrecht thun, und Einer, der Unrecht leidet. Denn der Verläumder thut Unrecht, indem er einen Abwesenden beschuldigt; und der Andere thut Unrecht, indem er glaubt, ehe er sichere Erfahrung hat. Jener aber, der da abwesend ist, leidet dabei das Unrecht, daß er von dem Einen verläumdet, und von dem andern für schlecht gehalten wird. - Aber wenn denn durchaus Krieg seyn muß gegen dieses Volk, wohlan, so bleibe der König selbst daheim im Perserland; wir Beide setzen unsere Kinder zu Pfand, und du ziehe in Krieg mit allen Leuten, die du selbst erlesen magst, und mit einem Heere, so groß, als du willst. Und wenn dann die Sache des Königs so hinausläuft, wie du sagst, so tödte man meine Kinder und mich dazu; wenn aber so, wie ich voraussage, die Deinigen und dich mit ihnen, wofern du zurückkommst. Wirst du aber Das nicht eingehen, und durchaus ein Heer gegen Hellas führen, dann - sag' ich - wird, Wer allhier zurückgeblieben ist, noch hören, daß Mardonius, nachdem er ein großes Unheil der Persern angerichtet, von Hunden und Vögeln zerrissen worden, entweder in der Athener oder aber in der Lacedämonier Land, wo nicht gar schon unterwegs, belehrt, gegen was für ein Volk du den König beredest, in Krieg zu ziehen."


  11. Das sagte Artabanus. Xerxes aber, voller Zorn, antwortete darauf: "Artabanus, du bist meines Vaters Bruder; Dieses hilft dir, daß du nicht den verdienten Lohn empfängst für so eitle Sprache! Doch leg' ich die Schande dir auf, als einem feigen, muthlosen Manne, daß du nicht mit mir gegen Hellas in Krieg ziehen darfst; sondern hier bleibest bei den Weibern. Ich werde schon ohne dich alles Besprochene vollführen. Denn ich will nicht der Sohn des Darius heißen, des Sohnes Hystaspes, des Sohnes Ariaramnes, des Sohnes Ariaramnes, des Sohnes Teispes, des Sohnes Cyrus, des Sohnes Kambyses, des Sohnes Teispes, des Sohnes Achämenes, wenn ich nicht die Athener züchtige! Bin ich doch gewiß, daß, wenn auch wir Ruhe halten möchten, sie es doch nicht thun, sondern sicherlich gegen unser Land ziehen werden; wo man es anders nach Dem ermessen darf, Was bereits von ihnen geschehen ist; da sie Sardes angesteckt und einen Zug nach Asien gethan haben. Ausweichen ist also keinem Theil mehr möglich, sondern Thun oder Leiden heißt der Wahlspruch; auf daß entweder alles Diesseitige unter die Hellenen, oder alles Jenseitige unter die Perser komme; denn zwischen der Feindschaft ist kein Mittleres. Wohl anstehen aber mag's uns noch, wenn wir als die Erst-Beleidigten zur Rache schreiten, damit ich doch auch "das Arge" kennen lerne, das ich erfahren werde, wenn ich gegen dieses Volk ziehe, welches doch schon der Phrygier Pelops, meiner Väter Knecht, so unterjocht hat, daß noch bis diesen Tag die Menschen selbst und ihr Land nach ihrem Unterjocher benannt sind."


  12. So viel ward damals gesprochen. Hernach wurde es Nacht, und da stach den Xerxes die Vorstellung des Artabanus. Und bei nächtlicher Ueberlegung fand er, daß es allerdings nichts für ihn sey, gegen Hellas zu ziehen; und nun er's wieder anders beschlossen hatte, fiel er in Schlaf. Da sah er aber in der Nacht folgendes Gesicht, wie man bei den Persern hört. Es kam dem Xerxes vor, ein großer, wohlgestalter Mann stehe bei ihm und spreche: "Also andern Sinnes wirst du, o Perser, kein Heer gegen Hellas zu führen; da du den Persern angesagt, das Kriegsvolk zu sammeln? Aber du thust nicht wohl, dich anders zu besinnen; noch wird's dir vergeben, der bei dir ist. Nein, wie du am Zage zu thun gesonnen warst, diesen Weg gehe." So sprach er und flog davon, wie dem Xerxes vorkam.


  13. Als darauf der Tag anbrach, hatte er dieses Traumbildes gar nicht Acht; versammelte aber wieder die Perser, die er zuvor einberufen, und sagte ihnen Folgendes: "Ihr Perser, vergebt mir, daß ich meinen Rathschluß umkehre. Denn mein Sinn und Verstand ist noch nicht in seiner ganzen Reife, und Die mir rathen, Jenes zu thun, lassen keinen Augenblick von mir. Nun hat zwar, als ich Artabanus Meinung hörte, im Augenblick meine Jugend aufgebraus't, daß ich härtere Worte gegen den älteren Mann ausstieß, als billig; allein jetzt bin ich einverstanden und will seine Meinung befolgen. Da ich's also wieder anders beschlossen habe, nicht gegen Hellas zu ziehen, so bleibet ruhig." Die Perser nun, wie sie das hörten, waren erfreut und warfen sich vor ihm nieder.


  14. Da es aber Nacht war, stand im Schlafe wieder dasselbe Traumbild bei Xerxes und sagte: "Sohn des Darius, Du hast wirklich den Feldzug abgesagt unter den Persern, achtest also meine Worte für nichts, als wären es Niemands Worte. So merke denn wohl, daß, wofern Du nicht alsbald den Feldzug machst, dir folgendes daraus erwachsen wird: so groß und stark Du in kurzer Zeit geworden, so niedrig wirst Du wieder um jählings seyn."


  15. Xerxes, von diesem Gesicht erschreckt, sprang auf von seinem Lager, und sandte einen Boten nach Artabanus. Und als dieser kam, sagte ihm Xerxes, wie folgt: "Artabanus, ich war im ersten Augenblick nicht vernünftig, da ich um guten Rathes willen eitle Reden gegen dich führte; doch bald darauf hab' ich mir bekannt, und erkannt, daß ich so thun soll, wie Du mir angabst. Allein ich bin's Dir nicht im Stande, zu thun, obwohl ich will. Denn nun ich umgewandt bin und anders gesonnen, erscheint mir immer ein Traumbild, das will's durchaus nicht haben, daß ich Dieß thue; und eben jetzt ist es gar mit Drohungen geschieden. Wenn es nun Gott ist, der es schickt, und es ist ihm durch aus gefällig, daß der Feldzug gegen Hellas geschehen soll, so wird dieses selbe Traumbild auch auf dich herab schweben mit dem gleichen Befehl, wie auf mich. Das möchte aber - sind ich – auf die Art gehen: wenn Du erst meinen ganzen Schmuck nähmest, und in demselben Dich auf meinen Thron setztest, und alsdann auf meinem Lager schliefest."


  16. Das sagte ihm Xerxes. Artabanus aber, der bei der ersten Aufforderung nicht folgen wollte, indem er sich nicht erwog, auf den königlichen Thron zu sehen, that ihm am Ende gezwungen seinen Willen, nachdem er also gesprochen: "Es gilt mir Eins, mein König, weise seyn oder gutem Rath gerne folgen. Und dieß findet sich auch Beides bei Dir; nur daß Dich schlechte Genossen irre führen; gleichwie wie man sagt, das den Menschen überaus nützliche Meer fallen Windstöße an, und lassen es nicht in seiner Natur bleiben. Auch that mir, wie ich von dir geschimpft ward, die Kränkung nicht so weh, als daß unter zwei den Persern vorliegenden Meinungen, einer, die den Uebermuth nährt, und einer, die ihn stillet und sagt, es sey bös, das Herz lehren, immer noch mehr zu verlangen, als es hat - daß unter solchen zweivor liegenden Meinungen Du die gefährlichere für Dich und die Perser wähltest. Jetzt aber, da Du zur besseren umgekehrt bist, kommt also, nachdem Du den Zug gegen Hellas aufgegeben, ein Traumbild, sagst Du, nach eines Gottes Schickung, immer zu Dir, und wehret Dir, den Zug einzustellen. Aber dieses, mein Sohn, ist nichts Göttliches. Denn die Träume, die den Menschen vorschweben, sind so beschaffen, wie ich Dir's lehren will, der ich so viele Jahre älter bin, als Du. Gewöhnlich schweben einem im Schlafe Bilder davon vor, was man des Tags im Sinne trägt, und wir haben in den vorigen Tagen diesen Feldzug gerade am meisten vorgehabt. Wenn Dieß aber doch nicht so ist, wie ich es erkläre, sondern ein Gott mit im Spiele ist, so hast Du kurz und gut das Ganze gesagt; denn es soll nämlich auch mir erscheinen mit der gleichen Aufforderung, wie Dir. Aber es muß mir um nichts mehr erscheinen, wenn ich Dein Kleid, als wenn ich das meine anhabe, und um nichts mehr, wenn ich auf Deinem Lager, als wenn ich auf dem meinigen ruhe, wo es anders überhaupt erscheinen will. Denn so einfältig kann doch dieses Wesen nicht seyn, was es auch immer ist, das Dir im Schlafe vorkommt, daß es mich für Dich ansehen wird, weil es nach Deinem Kleid schlösse. Wenn es aber mich gar nicht beachten, noch einer Erscheinung erwägen wird, weder wenn ich mein Kleid, noch wenn ich das Deinige anhabe, sondern zu Dir kommen: das wäre das Bahre; das müssen wir jetzt sehen. Denn wenn es wirklich unausgesetzt käme, dann müßt ich selbst sagen, es sey göttlich. Nun Du's aber auf diese Art beschlossen hast, und sich's nicht abwenden läßt, sondern seyn muß, daß ich auf Deinem Lager schlafe, wohlan, so will ich das befolgen, und dann erscheine es auch mir. Bis dahin aber bleib' ich bei der dermaligen Meinung".


  17. Das sprach Artabanus, und in der Hoffnung, den Xerxes zu widerlegen, that er seinen Willen. Als er nun des Xerxes Kleid angezogen und sich auf den königlichen Thron gelebt hatte, darauf zu Bette gegangen und eingeschlafen war, so kam dasselbe Traumbild zu ihm, das dem Xerxes erschienen war. Das stand über dem Artabanus und sprach, wie folgt: "Du bist also Der, welcher den Xerxes vom Zuge wider Hellas abbringen will; versteht sich, aus Besorgniß für ihn? Aber weder ins Künftige, noch für den gegenwärtigen Augenblick wird es Dir hingehen, daß Du abwendest, was verhängt ist. Und was Xerxes, wenn er nicht gehorchen will, zu erwarten hat, ist ihm selbst schon geoffenbart."


  18. Das also, kam dem Artabanus vor, drohe ihm das Traumbild, und wolle mit glühenden Eisen ihm die Augen ausbrennen. Da sprang er mit einem lauten Schrei empor, setzte sich dann bei Xerxes nieder; und wie er ihm erst dieses Traumgesicht ausführlich erzählt hatte, sagte er ihm zum Zweiten Folgendes: "Zwar, mein König, da ich in meinem Leben schon viel Großes durch Kleines habe fallen sehen, wollte ich nicht, daß Du in allem Deiner Jugend folgest. Ueberzeugt, es sey böse, viel zu begehren, in Erinnerung des Zuges von Cyrus gegen die Massageten, wie er ausfiel, so auch dessen von Kambyses gegen die Aethiopier, und als ein Theilnehmer am Kriege des Darius gegen die Scythen solchergestalt überzeugt, war ich der Meinung, wenn Du ruhig bleibest, werdest Du in aller Welt der Glückseligste heißen. Nun aber eine übermenschliche Macht den Anstoß gibt, und über die Hellenen, wie man denken muß, ein Gottverhängniß Verderben bringt, werde auch ich umgewandt und ändere meine Meinung, Zeige denn Du den Persern an, was Dir Gott entbeut, und heiße sie bleiben. Bei Deinen ersten Befehlen zur Kriegsrüstung, und mach' es also, daß, da der Gott es dargibt, von Deiner Seite nichts ermangle." Nach diesen Reden waren sie nunmehr ermuthigt von dem Gesicht, und sobald es Tag ward, legte Xerxes Solches den Persern vor, und Artabanus, der es zuvor allein offnermaßen hintertrieb, betrieb es jetzt öffentlich.


  19. Als nun Xerxes sich erhob zum Feldzug, erschiene ihm nach diesem ein drittes Traumgesicht, davon die Magier, wie sie's hörten, urtheilten, es gehe auf die ganze Erde, und alle Welt werde ihn unterworfen seyn. Das Gesicht war aber folgendes. Dem Xerxes kam vor, er sey mit einem Oehls Schößling bekränzt, und die Zweige von diesem Oehlbaum bedecken die ganze Erde; hernach aber verschwinde der Kranz, der auf seinem Haupte Nach solchem Urtheil der Magier gingen sofort die versammelten Perser ein jeder in seine Herrschaft ab, wo sie anbedungenermaßen allen Eifer bedießen, da ein Jeglicher die verheißenen Geschenke erlangen wollte; und Xerxes bot so das Heervolk auf, und durchforschte jeden Fleck des Festlandes.


  20. Von Aegyptens Eroberung an schaffte er nämlich durch fünf volle Jahre das Heer und den Heerbedarf herbei; und im Laufe des fünften Jahres zog er in's Feld mit einem gewaltigen Kriegshaufen. Denn unter den Heerzügen, von denen wir wissen, war dieß bei weitem der größte, so daß der des Darius' gegen die Scythen im Bergleid, mit diesem nichts ist, und der Scythische nichts, als die Scythen in Verfolgung der Cimmerier eindrangen in's Medische Land, und fast ganz Hinterasien unterwarfen und beherrschten, wofür nachmals Darius Rache nehmen wollte; so auch nichts der Atriden Heerzug gegen Ilium nach der Sage; und der von den Teukrern und Mysiern nichts, der vor die Troischen Zeiten fällt, da sie über den Bosporus nach Europa hinübergingen und die Thracier allesammt unterwarfen, und bis ans Ionische Meer hinabgingen, und bis zum Peneus-Strom gegen Mittag drangen.


  21. Alle diese Kriegszüge, und was es immer für welche sonst noch gibt, sind dem Einen nicht vergleichbar. Denn wo war ein Volk in Asien, das Xerxes nicht gegen Hellas führte? Po ging ihm nicht das Wasser unter'm Trinken aus, die großen Flüsse ausgenommen? Denn da stellten die Einen Schiffe, die Andern waren zum Fußvolk geordnet, den Andern Reiterei auferlegt, Andern Pferdefahrzeuge, wonebst sie mit in's Feld ziehen mußten, Andern lange Schiffe für die Brücken zu stellen, Andern Schiffe mit Vorrath.


  (Durchstechung des Athos durch Xerxes von Olymp. 74, 1. v. Chr. 484 an.)


  22. Zuvörderst nun, weil die Früheren bei Umschiffung des Athos solch einen harten Stoß erlitten, ward seit ungefähr drei Jahren schon am Athos vorgearbeitet. Nämlich beim Chersonesischen Eläus lagen Schiffe; und von da lief immer allerlei Heervolk aus; die mußten unter Geisselhieben graben, und kamen der Reihe nach dran. Auch gruben die Anwohner des Athos mit. Und die Perser Bus bares, Megabazus Sohn, und Artachäes, Artäus Sohn, beaufsichtigten die Arbeit. Der Athos ist nämlich ein großer und namhafter Berg, in's Meer laufend und von Menschen bewohnt. Wo aber dieser Berg in's Festland ausgeht, ist er halbinselförmig und eine Landenge von zwölf Stadien, als eine Ebene mit geringen Hügeln, vom Meer der Akanthier bis zum Meere gegenüber von Torone. Und auf dieser Landenge, in die der Athos ausgeht, ist die hellenische Stadt Sane gelegen. Die aber vor Sane und innerhalb des Athos gelegen sind, welche damals der Perser aus Festlands Städten in Inselstädte umzuwandeln unternahm, sind folgende: Dium, Olophorus, Akrothoon, Thyssus und Kleonä. Das sind also die Städte, die den Athos einnehmen.


  23. Sie gruben aber also. Erst theilten die Barbaren den Plan für jegliches Volk ein, und steckten ihn an der Stadt Sane schnurgerade ab; wie alsdann der Graben in die Tiefe eingelassen war, stand ein Theil zuunterst und grub; wieder einer reichte immer den ausgegrabenen Schutt andern hinauf, die auf Leitern standen, und Die wieder Andern der Reihe nach, bis sie zu den obersten gelangten, welche ihn wegtrugen und ausschütteten. Allen Andern nun, außer den Phöniciern, machten die Wände des Grabend, die immer einfielen, doppelte Arbeit. Denn weil sie den Einstich oben und unten gleich weit anlegten, war Solches eine natürliche Folge. Die Phönicier aber zeigen in allen Arbeiten Verstand und Geschick; so besonders hier. Als sie nämlich das Stück, das an sie kam, zugetheilt erhielten, gruben sie den obern Einstich des Grabens doppelt so breit, als der Graben selbst werden sollte, und ließen mit dem Fortschritt der Arbeit immer mehr eingehen. Wie es nun zum Grund kam, stand auch ihre Arbeit den übrigen gleich. Es ist auch eine Wiese dort, wo sie ihren Markt und Kaufplatz hatten, und ward ihnen gemahlenes Korn in Menge aus Asien zugeführt.


  24. Wie nun ich in meiner Erwägung finde, so hat Xerxes den Graben aus Stolz machen lassen, um seine Macht darzuthun und sich ein Denkmal zu hinterlassen. Denn wo nichts hinderte, ohne viel Mühe die Schiffe über die Lands enge zu ziehen, ließ er dem Meere einen Durchstich graben von einer Breite, daß zwei Dreiruder nebeneinander daherfahren können. Denselben Leuten aber, welchen hier die Grabenarbeit, war auch eine Brücke über den Strymon zu schlagen auferlegt.


  25. So machte er Dieses. Er schaffte aber auch für die Brücken Taue aus Byblus und Weißlachs an; was er den Phöniciern und Aegyptiern auferlegte, wie auch Vorrath für das Heer niederzulegen, damit das Heer nicht Hunger litte, noch das Lastvieh, das mit gegen Hellas ging; und zwar hieß er sie denselben, nach Erkundung der Orte, da, wo es am gelegensten sey, niederlegen und hierhin und dorthin auf Lastschiffen und Kauffahrern aus allen Gegenden Asiens abfaühren. Um meisten führten sie auf die sogenannte Leute Akte (das weiße Vorland) von Thracien; es waren aber auch welche nach Tyrodiza in Perinthischen, andere nach Doriskus, andere nach Eion am Strymon, andere nach Macedonien befehligt.


  26. Während nun diese die vorgesetzte Arbeit ausführten, zog sie gesammte Landmacht mit Xerxes nach Sardes, von Kritalla in Kappadocien aus; denn da war es festgesetzt, daß sich das ganze Heer versammle, das mit Xerxes zu Lande ziehen sollte. Wer nun von den Vögten das bestgestellte Heer mitgebracht und also die verheißenen Geschenke vom König bekommen, vermag ich nicht anzugeben, noch sind sie überhaupt zu einer Preis-Schau gekommen, daß ich wüßte. Wie sie denn über den Halys-Fluß nach Phrygien hineingekommen waren, so gelangten sie auf ihrem Zuge durch dieß Land nach Celänä (Schwarzenberg), wo die Quellen des Mäander-Flusses herauskommen und eines andern, der nicht kleiner ist, als der Mäander, mit Namen Kataraktes (Wasserfall), der am Markte von Celänä selbst entspringend, in den Mäander sich ergießt; woselbst auch des Silens Marsyas Schlauch in der Stadt aufgehängt ist, von dem die Sage der Phrygier behauptet, er sey von Apollo geschunden und hier aufgehangen worden.


  27. In dieser Stadt war Pythius, Atys Sohn, ansäßig, ein Lydier; der bewirthete das ganze Heer des Königs sammt Xerxes selbst mit einer herrlichen Bewirthung, und bot ihm Geld an, was er für den Krieg beisteuern wollte. Bei diesem Geld-Anbot des Pythius fragte nun Xerxes die anwesenden Perser, wer der Pythius sey und wie viel Geld er hätte, der solches anböte. Darauf sagten sie: "König, das ist Der, welcher Deinen Vater Darius beschenkt hat mit dem goldenen Platanusbaum und dem Weinstock; und der annoch der reichste Mann auf der Welt ist, so viel wir wissen, nach Dir.


  28. Verwundert über die letzten Worte, fragte Xerxes den Pythius, wie viel Geld er habe. Darauf sagte er: "König, ich will Dir's nicht verhehlen, noch vorschützen, ich wisse mein Vermögen nicht; sondern ich weiß es: und so will ich Dir's auch genau angeben. Denn sobald ich erfuhr, daß Du an's Hellenische Meer herabkommst, war ich Willens, Dir Geld zum Kriege zu geben, untersuchte es also und fand bei meiner Rechnung, daß ich an Silber zweitausend Talente habe, und an Gold vierhundertmal zehntausend Darius-Stateren, weniger siebentausend (d. i. 3,993,000 Darius-Stateren). Und das mach' ich Dir zum Geschenk; ich selbst kann von meinen Sklaven und Grundgütern hinlänglich leben."


  29. Das sagte er. Xerxes aber freute sich über diese Worte und sprach: "Mein Lydischer Gastfreund, seit ich vom Persischen Lande auszog, bin ich bis heute mit keinem Menschen zusammengekommen, der freiwillig meinem Heere Bewirthung reichte; noch kam Emer selbst vor mich, um mir aus freiem Erbieten Geld für den Krieg zu steuern, außer Dir. Du aber hast mein Heer herrlich bewirthet und bietest noch Geld in Menge an. Dafür gebe ich Dir nun folgenden Ehrenlohn: ich mache Dich nun meinem Gastfreunde; und Deine vierhundertmal zehntausend Stateren will ich Dir durch die siebentausend, die ich aus meinem Schatz dazu geben werde, voll machen; auf daß an Deinen vierhundertmal zehntausend nicht mehr siebentausend fehlen, sondern Deine Rechnung rein aufgehe, vollzählig gemacht von mir. Behalte denn selbst, was Du selbst erworben, und bleibe dabei, immerdar so zu seyn; denn wenn Du Solches thust, wird es Dich weder jetzt, noch in's künftige gereuen."


  30. Das sagte er, und erfüllte es auch; und dann zog er immer vorwärts. Und vorüber an einer Phrygischen Stadt, Namens Anana, und einem See, woraus man Salz gewinnt, kam er nach Kolossä, einer großen Stadt in Phrygien, wo der Lykus-Fluß (Wolf-Fluß) in einen Erschlund hinab verschwindet. Nachher, ungefähr fünf Stadien (1 Viertelstunde) davon, kommt er wieder hervor, und ergießt sich gleichfalls in den Mäander. Von Colossä brach das Heer nach den Gränzen von Phrygien und Lydien auf, und da kam es zur Stadt Cydrara, woselbst eine Säule befestigt, und von Krösus errichtet, mit einer Inschrift die Gränzen anzeigt.


  31. Wie er nun aus Phrygien nach Lydien hinüberrückte, wo der Weg sich theilt, und einer links nach Karien, der andere rechts nach Sardes führt, auf welchem man hernach unvermeidlich über den Mäanderfuß gehen und bei der Stadt Kallatebus vorbei kommen muß, in der eigene Handwerker aus Tamarisken und Waitzen Honig machen; so fand Xerxes auf diesem Wege einen Platanusbaum, den er seiner Schönheit wegen mit einem goldenen Schmuck beschenkte und einem unsterblichen Wärter zur Hut übergab, worauf er am andern Tag in der Hauptstadt der Lydier ankam.


  32. In Sardes angekommen, sandte er zuvörderst Herolde nach Hellas, die Erde und Wasser fordern und ansagen sollten, daß man dem Könige das Mahl bereite. Nur nach Athen und Lacedämon sandte er nicht um Erde; sonst überallhin. Er sandte aber zum Zweiten nach Erde und Wasser darum: Alle, die es früher nicht gaben, als Darius drum sandte, würden es jetzt, meinte er sicher, aus Furcht geben; und eben, um davon sich Gewißheit zu verschaffen, sandte er hin. Nach diesem aber rüstete er sich zum Zug nach Abydus.


  33. Unterdessen überbrückten die Anderen den Hellespont von Asien nach Europa hinüber. Dort läuft von dem hellespontischen Chersones, zwischen der Stadt Sestus und Madytus, ein rauhes Vorland in's Meer, Abydus gegenüber; daselbst wurde später, nicht lange Zeit nach nach diesem, unter Xanthippus, Ariphrons Sohn, dem Feldherrn der Athener, Artayktes, ein Perser und Statthalter von Sestus, den sie gefangen, lebendig an ein Brett genagelt; welcher nämlich im Heiligthum des Protesilaus zu Eläus mit Weibern, die er hineinnahm, Frever trieb.


  34. Auf dieses Vorland also zogen die damit Beauftragten von Abydus aus Brücken hinunter: die Phönicier einerseits von Weißflachs, und die Aegyptier andererseits von Byblus. Es sind aber sieben Stadien (875 Schritte; 1/5 Ml.) von Abydus auf die Gegenseite; und schon war die Furth verbunden, als ein großer Sturm einfiel, der schlug alles zusammen und riß es auseinander.


  35. Wie es nun Xerxes erfuhr, ließ er sich arg auf und befahl, der Hellespont solle dreihundert Geisselhiebe bekommen, und man solle in die See ein Bund Fesseln hinabsenken; und ich habe gar gehört, daß er dazu noch Brandmarker abschickte, um den Hellespont zu brandmarken. Unter'm Geisseln aber gab er ihnen auf, die barbarische Lästerung zu sprechen: "Du bitteres Wasser, dir legt der Gebieter diese Strafe auf, weil du ihn beleidigt, ohne daß er dir ein Leid gethan. Und König Xerxes wird über dich gehen, wenn du willst und wenn du nicht willst. Mit Recht aber opfert dir kein Mensch, als einem tückischen Salz-Strom." Damit also ließ er das Meer strafen, und den Werkvorstehern der Hellespont-Brückung die Köpfe abbauen.


  36. Das thaten Die, welche dieses mißliebige Ehrenamt hatten; die Brücken aber zogen nun andere Baumeister, und zwar folgendermaßen. Sie stellten Fünfzigruder und Dreiruder zusammen, auf der einen Seite - nach dem Pontus Euxinus – dreihundert und sechzig, auf der andern dreihundert und vierzehn, schräg gegen den Pontus, gegen den Hellespontus aber nach seiner Strömung gerichtet, damit sie die Tane fest in der Spannung hielte. Nach der Aufstellung warfen sie nun mächtige Anker aus, an der einen Brücke gegen den Pontus hin, wegen der Winde, die von innen heraus wehen, an der andern gegen Abend und das Aegäische Meer, wegen des Südost- und Südwindes. Zur Durchfahrt aber ließen sie eine Bücke zwischen den Fünfzigrudern an drei Stellen, damit, Wer da wollte, in den Pontus fahren konnte mit leichten Fahrzeugen und aus dem Pontus heraus. Und dieß gethan, spannten sie die Tage vom Land aus mittelst hölzerner Dreh-Esel (Wenden) an, nahmen aber nicht mehr beidersei Arten besonders, sondern zwei von Weißlachs auf jede Brücke und vier von Byblus. An Dicke und Ansehen waren sie zwar gleich; aber sie flächsenen waren nach Maßgabe schwerer, davon die Elle ein Pfund wog. Nachdem so die Furth bedrückt war, legten sie Holzblöcke, die sie gesägt und gleich lang gemacht hatten mit der Breite des Brückenbodens, in guter Ordnung auf die ausgespannten Taue; und wie die der Reihe nach lagen, so banden sie wieder das Ganze fest zusammen. Das gethan, trugen sie Holz darauf; und wie auch das Holz in guter Ordnung lag, trugen sie Erde drauf; und wie auch die Erde festgestampft war, zogen sie zu beiden Seiten einen Zaun; damit das Lastvieh und die Pferde nicht scheu würden vom offenen Anblick des Meeres.


  37. Wie aber die Arbeit an den Brücken fertig war und die beim Athos, und sowohl von den Dämmen, die dort am Rand des Durchstichs wegen der Brandung gemacht wurden, damit der Rand des Grabens nicht voll anliefe; als auch vom Rinngraben selbst Nachricht einging, daß Alles vollendet sey: da hatte das Heer überwintert, stand mit Frühlingsanfang in der Rüstung und brach auf zum Zuge nach Abydus. Bei seinem Aufbruch aber verlor sich die Sonne von ihrem Platz am Himmel und war unsichtbar; da doch keine Bewölkung, sondern ganz heiteres Wetter war; und wurde der Tag zur Nacht. Da das Xerxes sah und inne ward, machte es ihn bedenklich, und er befragte die Magier, was die Erscheinung bedeuten wolle. Da erklärten sie, der Gott zeige den Hellenen den Verlust ihrer Städte an: mit der Behauptung, die Sonne sey der Vorzeiger für die Hellenen, der Mond für sie. Da Xerxes das hörte, machte er voller Freuden seinen Zug.


  38. Wie er aber mit seinem Heere auszog, so kam der Lydier Pythius, beängstigt durch die Erscheinung am Himmel, und ermuthigt durch die Geschenke, zu Xerxes hin und sagte, wie folgt: "Gebieter, möchtest Du mir einen Wunsch gewähren, davon Dir die Erfüllung leicht, mir aber ein Großes wäre?" Xerxes, der sich eher jedes andern Wunsches von ihm versah, als was er bat, erkärte, er wolle ihm's erfüllen, und hieß ihn aussprechen, was er begehre. Auf das hin sagte er getrosten Muthes Folgendes: "Gebieter, ich habe fünf Söhne, und die trifft es nun alle, daß sie mir Dir gegen Hellas ziehen müssen. Habe denn, o König, Mitleid mit meinem Alter, und sprich mir einen meiner Söhne vom Kriegsdienst frei, den ältesten, damit er mein und meines Vermögens Wärter sey. Die vier Andern aber rollen mit Dir gehen, und Du sollst von Allem, was Du vorhast, glücklich heimkehren!"


  39. Darüber ward Xerxes ganz aufgebracht und antwortete: "Du schlechter Mensch, Da unterstehst Dich, da ich selbst gegen Hellas ziehe, und mit mir meine Söhne und Brüder und Verwandte und Freunde, Deines Sohnes zu gedenken; Du, mein Knecht; der eigentlich mit dem ganzen Haus, sammt seinem Weibe, mitgehen sollte? So sollst Du jetyt auch merken, daß in den Ohren der Menschen der Geist wohnt, Der, wenn er Gutes hört, den Leib mit Vergnügen erfüllt; wenn er aber das Gegentheil hört, aufbrauset. Da Du nun Gutes thatest und eben solches auch anbotest, magst Du Dich nicht rühmen, an Wohlthaten den König übertroffen zu haben; nun Du aber in Unverschämtheit ausschlägst, sollst Du doch nicht den verdienten Lohn, sondern weniger, als den verdienten, empfangen. Dich nämlich und Deine vier andern Söhne errettet Deine Gastfreundschaft: der Eine aber, an dem Du so hängst, mit dessen Leben mußt Du büßen". Und nach dieser Erwiederung befahl er gleich Denen, die solches Amt hatten, unter den Söhnen des Pythius den Aeltesten aufzugreifen und mittenentzwei zu hauen, die zwei Hälften des Leichnams aber gegeneinanderüber zu legen rechts und links am Wege; wo dann das Heer zwischen, durch gehen solle.


  40. Das thaten sie; und nach diesem ging das Heer zwischen durch. Voran gingen erstlich, die Packknechte und das Lastvieh, und nach diesem ein Heerhaufe von allerlei Völkern untereinander, ohne Sonderung. Nachdem so über die Hälfte voraus war, blieb ein Zwischenraum. Und diese kamen nicht mit dem König in eine Reihe. Jetzt ging erst ein Zug von tausend Reitern voran, auserlesen aus allen Persern; hernach, tausend Lanzenträger, gleichfalls aus Allen auserlesen, mit zur Erde gesenkten Lanzen; hernach die sogenannten heiligen Nisäischen Pferde, zehn an der Zahl, auf's schönste geschmückt. Nisäische sind diese Pferde deßhalb genannt. Im Medischen ist eine große Ebene, mit Namen Nisäum; und diese Ebene liefert eben diese großen Pferde. Hinter diesen zehn Pferden folgte, der Ordnung nach, der heilige Was gen des Zeus, gezogen von acht weißen Pferden; und hinter den Pferden ging der Wagenlenker zu Fuß, die Zügel in der Hand; weil kein Mensch diesen Sitz besteigt. Dahinter nun Xerxes selbst auf einem Wagen mit Nisäischen Pferden, neben dem der Wagenlenker ging, mit Namen Patiramphes, Otanes Sohn, eines Persers.


  41. So zog Xerxes aus Sardes aus; doch stieg er, so oft ihm's gut dünkte, aus diesem Wagen hinüber in einen Reisewagen. Hinter ihm kamen Lanzenträger, die besten und edelsten Perser, tausend Mann, die ihre Lanzen nach gewöhnlichem Brauch trugen. Hernach Reiterei, wieder tausend Mann, aus den Persern auserlesen. Nach der Reiterei zehntausend Mann, aus den übrigen Persern erlesen. Das war Fußvolk; und tausend davon hatten an ihren Lanzen statt des Schaft: Endes goldene Granaten, und schlossen die Andern von allen Seiten ein; die neuntausend aber, die in ihrer Mitte gingen, hatten silberne Granaten. Goldene Granaten aber hatten auch Jene, welche die Lanzen zur Erde gesenkt hielten, und Aepfel Die, welche nächst Xerxes gingen. Diesen zehntausend Mann folgten der Ordnung nach zehntausend Persische Reiter. Nach diesen Reitern blieb ein Zwischenraum von zwei Stadien (250 Schritten): alsdann kam der übrige Haufe buntgemischt.


  42. Der Weg des Heeres ging aus Lydien an den Fluß Kaikus nach Mysien; und vom Kaikus aus, wo es dann den Berg Kane zur Linken hatte, durch Atarnes nach der Stadt Karine. Von da zog es durch die Ebene von Theben, an der Stadt Adramytteum, und dem Pelasgischen Antandrus vorbei. Dann bekam es den Ida zu seiner linken Hand und rückte in die Ilische Landschaft. Und wie es am Fuß des Ida übernachtete, fielen Blitze und Wetterschläge ein, und erschlugen ihrer daselbst einen ganzen Haufen.


  43. Darauf wie das Heer an den Skamander kam, den ersten Fluß, seit sie von Sardes den Weg angetreten, dessen Wasser ausging und dem Heervolk und Vieh zum Trinken nicht zureichte: - wie also Xerxes an diesen Fluß kam, ging er nach Pergamum, der Burg des Priamus, hinauf, da ihn verlangte, sie zu beschauen. Und als er sie beschaut und sich alles davon hatte erzählen lassen, opferte er der Athene von Ilium tausend Rinder; und die Magier goßen den Heroen Todten-Spenden. Nachdem sie dieß gethan, fiel des Nachts ein Schrecken auf das Heer. Mit Tagesanbruch aber zog er von da weiter, indem er links die Stadt Rhoteum liegen ließ und Ophryneum und Dardanum, welches an Abydus gränzt; rechts die Gergithischen Tenkrer.


  44. Wie sie aber in Abydus selbst waren, wollte Xerxes fein ganzes Heer sehen. Und es war auch schon auf einem Hügel dort eigens für ihn ein Altan von weißem Stein gemacht. Es machten ihn aber die Abydener auf vorhergegangenen Befehl des Xerxes. Wie er nun da saß und über das Gestade hinsah, schaute er beides, das Landheer und die Schiffe; und unter dem Schauen bekam er Lust, einen Wettstreit der Schiffe aufführen zu sehen. Als dieser aufgeführt ward und darin die Phönicier aus Sidon siegten, hatte er Freude an dem Wettstreit und der Heeresmacht.


  45. Wie er nun den ganzen Hellespont von den Schiffen bedeckt sah und den ganzen Strand und die Felder von Abydus voll Menschen, da pries sich Xerxes selig; und nach diesem weinte er.


  46. Das bemerkte Artabanus, sein Oheim, der da zuerst frei seine Meinung ausgesprochen hatte, da er dem Xerxes rieth, nicht gegen Hellas zu ziehen. Dieser Mann beachtete es, wie Xerxes weinte, und fragte, wie folgt: "König, wie thust Du doch, was so weit von einander verschieden ist, gleich nach, einander? Eben priesest Du Dich selig, und jetzt weinst Du!" Darauf sprach er: "Ja, es kam mich unter der Betrachtung ein Jammer an, wie das ganze Menschenleben so kurz ist; da jа von allen Diesen, so viel ihrer sind, über hundert Jahr Keiner mehr da seyn wird". Und Jener antwortete: "Aber auch beim Leibesleben ist unser Schicksal noch bejammernswerther. Denn in diesem so kurzen Leben ist kein Mensch, weder unter diesen hier, noch unter allen Andern, so glücklich, daß er nicht oft, und mehr, als einmal, in den Fall käme, lieber todt seyn zu wollen, als zu leben. Denn da brechen Unglücksfälle herein, und Krankheiten wüthen; die machen, daß uns das Leben lange dünkt, so kurz es ist. So ist denn der Tod bei diesem mühseligen Leben noch die beste Zuflucht für den Menschen; die Gottheit aber, nachdem sie den süßen Lebenstag zu kosten gegeben, wird mißgünstig darin erfunden."


  47. Darauf antwortete Xerxes: "Ueber das Menschenleben, Artabanus, welches so ist, wie Du es erkennest, daß uns nun nicht weiter reden, noch böser Dinge gedenken, da wir eine gute Sache unter Handen haben. Aber das eröffne mir: wenn Dir das Traumgesicht nicht so leibhaftig erschienen wäre, würdest Du noch der alten Meinung seyn, ich solle den Zug gegen Hellas unterlassen, oder hättest Du Dich bekehrt? Sprich denn und sage mir das bestimmt!" Darauf antwortete er: "König, das Gesicht, das uns im Traum erschien, möge so, wie wir beide wurschen, ausgehen! Aber ich bin annoch voller Furcht und nicht ruhig in mir, vor lauster Bedenken, und namentlich weil ich sehe, daß zwei Dinge, und das die größten, Dir am meisten feind sind."


  48. Darauf erwiederte ihm Xerxes, wie folgt: "Du wunderlicher Mann, was meinst Du da für zwei Dinge, die mir am meisten feind seyen? Bist Du etwa mit der Menge des Landheers nicht zufrieden, und siehst voraus, daß das Hellenische Heer vielmal größer, als das unsere seyn wird? oder daß unsere Schiffmacht der ihrigen nachstehen wird? oder auch Beides? Denn wenn Du noch solch einen Mangel in unserer Sache siehst, so müßte man auf der Stelle ein neues Heer aufbieten."


  49. Darauf antwortete er: "König, weder mit diesem Heere kann, Wer irgend Verstand hat, unzufrieden seyn, noch mit der Menge der Schiffe; und brächtest Du noch mehr zusammen; so würden Dir gerade die zwei Dinge, die ich meine, noch weit mehr feind seyn. Diese zwei sind aber: Land und Meer. Denn erstlich im Meer ist nirgendwo, nach meinem Erfund, so ein großer Hafen, daß er bei einem Sturm diese Deine Seemacht fassen und die Erhaltung der Schiffe Dir sichern könnte. Und doch bedarfst Du nicht nur an einen Ort solch eines Hafens, sondern überall langs der Küste, an der Dein Weg hingeht. Da sich also keine genügende Häfen für Dich finden, so vergiß nicht, daß die Zufälle über die Menschen herrschen, und nicht die Menschen über die Zufälle. Nun komme ich aber, da wir erst von dem einen der zwei Dinge geredet, auch noch auf das andere zu sprechen. Das Land nämlich ist Dir auf folgende Art feind. Falls Du keinen Widerstand findest, so wird es Dir um so mehr feind, je mehr Du vorwärts gehrt und unvermerkt immer weiter kommst; wie denn im Glück die Menschen nimmer satt bekommen. Nun meine ich eben, wenn so sich Niemand entgegenstellt, wird das Land je länger je mehr werden, und Dir endlich Hungersnoth erzeugen. Das ist aber wohl die beste Tugend des Mannes, wenn er in der Berathung sorglich ist, in Erwägung des Aergsten, was geschehen kann; bei der That aber muthig."


  50. Darauf antwortete Xerxes: "Artabanus, wohl erkennst Du hierin jegliches richtig; allein fürchte nicht alles, und erwäge nicht alles gleich sehr. Denn wenn Du immer wieder an jeder Sache alles gleich sehr erwägen willst, so wirst Du niemals irgend etwas thun. Es ist aber besser, daß man, immer muthig zu Allem, die Hälfte des möglichen Unheils durchmacht, als daß man, immer alles vorher befürchtend, niemals etwas durchmacht. Und wenn Du gegen alles, was man aufstellt, streitest, ohne selbst das Unfehlbare darzuthun, so bist Du darin eben so sehr dem Irrthum Preis gegeben, als Wer das Entgegengesetzte aufstellt. Das steht also gleich. Daß aber ein Mensch jemals, wie es seyn müßte, das unfehlbare wisse, glaub ich überhaupt nicht. Allein Die, welche zum Handeln entschlossen sind, ziehen denn doch meistens den Vortheil; Die aber alles erwägen und sich immer bedenken, gerade nicht. Siehe das Perserreich, zu welcher Macht es sich erhoben hat. Allein wenn alle die Könige vor mir gleicher Meinung gewesen wären, wie Du, oder auch, ohne solcher Meinung zu seyn, nur solche Rathgeber gehabt hätten, so würdest Du es nicht dahin gediehen sehen. Nun wagten sie's aber auf alle Gefahren, und so haben sie's das hin gebracht. Denn Großes will durch große Gefahren gewonnen seyn. Wir nun halten uns gleich ihnen, thun dabei unsern Zug in der schönsten Jahreszeit und werden nach Unterwerfung von ganz Europa zurückkommen, ohne irgendwo in Hungersnoth zu gerathen, noch sonst ein Leid zu erfahren. Denn erstlich führen wir selbst viel Lebensmittel bei uns; sodann, wo wir in ein Land und Volk eindringen, da wird überall seine Nahrung unser seyn. Sind es doch Feldbauer und keine Weidevölker, gegen die wir ausziehen."


  51. Nach diesem sagte Artabanus: "König, da Du eins mal keine Besorgniß gestatteft, so nimm wenigstens meinen Rath an; wie es denn nothwendig ist, aber weitschichtige Angelegenheiten des Breiteren zu sprechen. Cyrus, der Sohn des Kambyses, hat ganz Ionien, die Athener ausgenommen, den Persern unterworfen zur Zinsesentrichtung. Dieß Volk nun rath' ich Dir um alles nicht gegen feine Väter zu führen: da wir ja ohne sie stark genug sind, die Oberhand über den Feind zu gewinnen. Denn gehen sie mit, so müssen sie entweder ganz schlechte Männer machen, so die Mutterstadt verknechten, oder ganz rechte Männer, so sie mit befreien. Machen sie nun ganz die Schlechten, so haben wir an ihnen keinen großen Gewinn; machen sie aber rechte Männer, so sind sie im Stand, Deinem Heere großen Schaden zu thun. Nun nimm auch das alte Wort zu Gemüth, wie man mit Recht sagt: Nicht gleich zu Anfang zeigt sich das Ganze".


  52. Hierauf antwortete Xerxes: "Artabanus, unter allen Meinungen, die Du dargelegt, irrst Du gerade in dieser am meisten, wenn Du von den Ioniern einen Abfall fürchtest; von welchen wir einen Hauptbeweis haben, wofür sowohl Du ihnen zeugen mußt, als Alle, die mit Darius gegen die Scythen zogen: daß nämlich das ganze Perserheer in ihrer Hand war, als sie's verderben oder erhalten wollten, und sie haben Ehrlichkeit und Treue dargethan und nichts Böses. Ueberdieß, wo sie Weiber und Kinder und Habe in unserm Reich zurückgelassen haben, dürfen sie sich schon gar nicht einer Neuerung erwägen. So fürchte denn auch dieses nicht, sondern hab' überhaupt guten Muth und erhalte mir Haus und Thron; denn Dir allein unter Allen geb' ich meinen Zepter zur Verwahrung".


  53. Nachdem er dieß gesprochen und den Artabanus nach Susa abgefertigt hatte, ließ Xerxes zum zweiten die ehrenhaftesten Perser zu sich kommen, Und wie sie zur Stelle waren, sagte er ihnen, sie folgt: "Ihr Perser, mein Begehren, weßhalb ich euch versammelt habe; ist, daß ihr euch aufthun sollt als wackere Männer, und nicht zu Schanden machen die vormaligen Thaten der Perser, die, so groß und so edel sind. Laßt uns denn männiglich und sämmtlich guten Eifer haben; weil das ein gemeinsam Gut ist für Alle, darnach zu streben. Mein Grund aber, weßhalb ich euch anbefehle, den Krieg aus aller Macht zu führen, ist, weil unser Zug, wie ich vernehme, gegen wackere Männer geht, nach deren Ueberwindung kein Heer mehr in der Welt sich uns entgegenstellen wird. Und nun laßt und hinübergehen nach Anrufung der Götter, die das Perserland zum Eigenthum haben".


  54. Denselben Tag nun rüsteten sie sich zum Uebergang; am folgenden aber erwarteten sie die Sonne, um sie aufgehen zu sehen, und verbrannten indeß bei den Brücken allerlei Räucherwerk und bestreuten den Weg mit Myrthenzweigen. Wie aber die Sonne heraufstieg, spendete Xerxes aus einer goldenen Schale in's Meer. und betete zum Sonnengott, daß Nichts ihm begegnen möge, was ihn hemmen könnte in der Unterwerfung Europa's, ehe er an seine letzten Gränzen gelangt. Und nach diesem Gebet warf Xerxes die Schale in den Hellespont, dazu einen goldenen Mischkrug und ein Persisches Schwert, welches sie Acinaces nennen. Ich kann aber nicht mit Bestimmtheit entscheiden, ob er dieß als Weihgeschenk für den Sonnengott in's Meer versenkt, ober ob er seine Geißelung des Hellespontus bereut und dafür zur. Sühne das Meer beschenkt hat.


  55. Als er dieses gethan hatte, gingen sie hinüber, nämlich auf der einen Brücke nach der Seite des Pontus das ganze Fußvolk sammt der Reiterei, auf der andern nach der Seite des Aegäischen Meers das Lastvieh und der Troß. Vorangingen zuerst die zehntausend Perser, sämmtlich bekränzt, und nach diesen das gemischte Heer aus allerlei Völkern. Um selben Tag also diese. Am folgenden aber zuerst die Reiter und die mit den gesenkten Lanzen; die waren auch bekränzt; und hernach die heiligen Pferde und der heilige Wagen; und darauf Xerxes selber mit den Lanzenträgern und den tausend Reitern. Auf diese dann das übrige Heer. Zugleich liefen auch die Schiffe nach der gegenüber stehenden Küste aus. Ich habe aber auch schon gehört, der König sey zu allerletzt hinüber gegangen.


  56. Xerxes aber, als er hinüber kam nach Europa, schaute sein Heer an, wie es unter Geißelhieben herüber zog. Und sein Heer zog herüber in sieben Tagen und in sieben Nächten ununterbrochen nach einander. Da war es, wie man sagt, daß, als Xerxes bereits über den Hellespont gegangen war, ein Hellespontischer Mann ausrief: "O Zeus, warum willst Du, in der Gestalt eines Persers und unter dem Namen Xerxes anstatt Zeus, Hellas ausrotten, und führt dazu alle Welt mit Dir? Konntest Du doch auch ohne dieß Solches thun!"


  57. Wie aber die drüben waren, kam ihnen, da sie weiter aufbrachen, ein großes Zeichen vor; wornach Xerxes gar nichts fragte, trotz seiner leichten Deutung. Ein Pferd nämlich gebar einen Hasen. Leicht war nun daraus die Deutung, daß Xerxes sollte zu Feld ziehen gegen Hellas in Prunk und Pracht, heimwärts aber auf denselben Fleck zurück kommen in Flucht um sein eigen Leben. Auch noch ein anderes Zeichen ward ihm, da er noch in Sardes war. Ein Maulesel nämlich gebar einen Maulesel mit doppelten Schamtheilen, einem männlichen und einem weiblichen; und das männliche war oben.


  58. Er fragte denn nichts nach beiden, und zog vorwärts, und mit ihm sein Landheer. Das Schiffsheer aber fuhr vom Hellespont heraus längs dem Lande hin, in entgegengesetzter Richtung wie das Landheer. Es schiffte nämlich gen Abend nach der Sarpedonischen Landspitze hin, wo ihm befohlen war, Halt zu machen; das Heer zu Lande aber nahm seinen Weg gen Morgen und Sonnenaufgang, der Chersones (die thracische Halbinsel) hinauf, wo sie zur Rechten das Grabmal der Helle, der Tochter des Athamas, zur Linken die Stadt Kardia hatten. Und nun zog es mitten durch die Stadt mit Namen Agora (Markt), bog von da um den sogenannten Melas-Busen (Meerbuser von Saros) herum, und nachdem es hier über den Melas-Fluß, dessen Wasser damals für das Heer nicht zureichen konnte, sondern ausging, nachdem es über diesen Fluß gegangen war, von dem auch der Busen dort seine Benennung hat: so ging es alsdann gegen Abend an der äolischen Stadt Aenos und dem Stentor-See vorbei, bis es nach Doriskus kam.


  59. Doriskus aber ist in Thracien ein Küstenstück und großes Feld, und fließt durch dasselbe ein großer Strom Hebrus. Dort war eine königliche Feste erbaut, die eben Doriskus heißt, und eine Persische Besatzung hineingelegt durch Darius, von der Zeit her, da er gegen die Scythen zog. Diese Ebene dünkte nun dem Xerxes geeignet, sein Heer aufzustellen und zu zählen; und er machte es so. Die sämmtlichen Schiffe nämlich, die bei Doriskus angelangt waren, schafften die Schiffsobersten nach Xerxes Befehl auf den Strand zunächst bei Doriskus, wo die Samothracische Stadt Sale und Zone und am äußersten Rande Serrium, eine namhafte Landspitze; welcher Landstrich vor Alters den Cikonen gehörte. Auf diesem Strand nun landeten sie, und legten da die Schiffe auf's Trockene. In Doriskus selbst aber stellte Xerxes zur selben Zeit die Zählung des Heeres an.


  60. Wie viel nun im Einzelnen jedes Volk ausmachte an der Zahl, davon kann ich nichts Bestimmtes sagen; denn man hört es nirgendwo; aber des gesammten Landheeres Anzahl ergab sich als hundert und siebzigmal zehntausend (1,700,000). Und das ward auf folgende Art gezählt. Sie brachten zehntausend Mann auf einen Fleck zusammen, drängten sie da zusammen so viel wie möglich, und zeichneten dann einen Kreis um sie her; alsdann ließen sie die Zehntausend heraus und zogen längs diesem Kreis eine Umfriedung, in der Höhe bis zum Nabel eines Mannes; und als diese gemacht war, trieben sie Andere in das Gehöft hinein, bis sie Alle auf diese Art abgezählt hatten. Und nach der Zählung ordneten sie Volk für Volk.


  61. Es waren aber die Kriegsvölker folgende: Einmal die Perser, in folgender Rüstung: Auf dem Kopf trugen sie sogenannte Tiaren, ungesteifte Hüte; auf dem Leib bunte Aermelröcke, anzusehen, wie eine Schuppenhaut von Stahl, der Fischhaut ähnlich; an den Beinen, Hosen ; anstatt der Schilde Geflechte, worunter die Köcher hiengen; hatten kurze Spieße, große Bogen und Pfeile von Rohr, dazu Dolche, auf der rechten Hüfte am Gürtel angehängt. Und zum Obersten hatten sie den Otanes, den Vater der Amestris, der Frau des Xerxes. Genannt wurden sie vor Alters von den Hellenen Cephener; von ihnen selbst aber und ihren Nachbarn Artäer. Da aber Perseus, der Sohn der Danae und des Zeus, zu Cepheus kam, dem Sohn des Bel, und seine Tochter Andromeda nahm, ward ihm ein Sohn geboren, der bekam den Namen Perses. Und Diesen ließ er dort zurück, weit Cepheus ohne Nachkommen männlichen Geschlechts war. Und von Diesem ha sie ihre Benennung.


  62. Dann die Medier, zogen mit im Heere, eben so angethan; denn diese Rüstung ist eigentlich Medisch, und nicht Persisch. Und zum Obersten hatten sie den Tigranes, einen Achämeniden. Genannt wurden sie vor Alters von aller Welt Arier. Da aber Medea, die Kolcherin, aus Athen zu diesen Ariern kam, veränderten auch sie ihren Namen. Und das sagen die Medier selbst von sich. Dann die Cissier, die mit im Heer zogen, waren sonst wie die Perser gerüstet, nur daß sie statt der Hüte Kopfbünde trugen. Und der Cissier Oberster war Anaphes, Otanes Sohn. Dann die Hyrkanier waren wie die Perser bewaffnet und hatten zum Anführer den Megapanus, den nachmaligen Statthalter von Babylon.


  63. Dann die Assyrier, die mit im Heer zogen, hatten auf dem Kopf eherne Helme, die auf eine fremdartige, nicht wohl beschreibliche Weise geschlungen waren; Schilde aber, Spieße und Dolche hatten sie auf die Art, wie die Aegypier; dazu noch Keulen von Holz mit Eisen beschlagen, und linnene Panzer. Diese wurden von den Hellenen Syrier genannt; von den Barbaren sind sie aber Assyrier genannt. Unter ihnen waren die Chaldäer. Ihr Oberster war Otaspes, Artachäus Sohn.


  64. Dann die Baktrier zogen mit im Heere mit einer Kopfbedeckung fast ganz wie die Medier, mit Bogen von Rohr nach ihrer Landesart und kurzen Spießen. Dann die Saker, ein Scythenvolk, trugen auf dem Kopfe Bundhüte, oben spitz zulaufend und grad ausgesteift; hatten Hosen an, und führten Bogen nach ihrer Landesart und Dolche, und dazu Doppelbeile, Sagaris genannt. Diese, ihres Stammes Amyrgier-Scythen, nannten sie Saker. Denn die Perser nennen alle Scythen Saker. Und der Baktrier und Saker Oberster war Hystaspes, Sohn des Darius und der Atossa, Cyrus Tochter.


  65. Dann die Indier in Kleidern, die von den Bäumen gemacht sind, führten Bogen von Rohr und Pfeile von Rohr, mit Eisen obenauf. So waren denn die Indier gerüstet; zugeordnet im Heereszug aber waren, sie dem Pharnazathres, Artabates Sohn.


  66. Dann die Arier waren gerüstet mit Medischen Bogen; sonst aber wie die Baktrier. Und der Arier Oberster war Sisamnes, Hydarnes Sohn. Dann die Parther, die Chorasmier, die Sogdier und Gandarier und Dadiken zogen mit im Heere in derselben Rüstung wie die Baktrier. Ihre Obersten waren folgende: über die Parther und Chorasmier Artabanus, Pharnaces Sohn; die Sogdier Azanes, Artäus Sohn; die Gandarier und Dadiken Artyphius, Artabanus Sohn.


  67. Dann die Kaspier zogen mit im Heer in Fläuse gekleidet, und führten Bogen von Rohr nach ihrer Landesart und Säbel. So waren denn Diese gerüstet und hatten zum Anführer den Ariomardus, des Artyphius Bruder. Dann die Sarangen zeichneten sich aus in ihren gefärbten Gewanden und trugen Schuhe, die bis zum Knie hinaufgehen, und Medische Bogen und Spieße. Und der Sarangen Oberster war Pherendates, Megabazus Sohn. Dann die Paktyer trugen Fläuse und führten Bogen nach ihrer Landesart und Dolche. Und zum Anführer hatten die Paktyer den Artyntes, Ithamatras Sohn.


  68. Dann die Utier, die Myker und Parikanier waren gerüstet wie die Paktyer. Und ihre Obersten waren folgende: über die Utier und Myker Arsamenes, Darius Sohn; über die Parikanier Siromitras, Oeobazus Sohn.


  69. Dann die Araber hatten Ueberkleider angegürtet und führten lange Bogen, zum Hin- und Herspannen und zum Halten geschickt. Dann die Aethiopier, in Pardel- und Löwenfelle gekleidet, führten lange Bogen aus Palmstielen, von nicht weniger, als vier Ellen; und dabei kleine Pfeile von Rohr; woran statt des Eisens ein geschärfter Stein war, mit welchem sie auch ihre Siegelringe schneiden. Dazu hatten sie Spieße, woran ein geschärftes Gazellenhorn war, als Lanzenspitze; und führten auch beschlagene Keulen. Und ihren Leib überstrichen sie, wenn sie zur Schlacht gingen, zur Hälfte mit Gyps, zur Hälfte mit Mennig. Ueber die Araber und diese hinter Aegypten wohnenden Aethiopier war aber Oberster Arsames, Sohn des Darius und der Artystone, einer Tochter des Cyrus, der Lieblingsfrau des Darius, von der er ein Bild aus getriebenem Golde machen ließ. Der hinterägyptischen Aethiopier also und der Araber Oberster war Arsames.


  70. Die Aethiopier von Sonnenaufgang aber (denn es zogen zweierlei mit im Heere) waren den Indiern zugeordnet; ordnet; und sind im Aeußern von den Andern in Nichts verschieden, als nur in Sprache und Haarwuchs. Nämlich die Aethiopier vom Aufgang haben schlichtes Haar, die aus Libyen aber sind die kraushaarigsten Menschen auf der Welt. Also die Aethiopier aus Asien waren meist wie die Indier gewaffnet; aber auf dem Kopf hatten sie die Stirnhäute von Pferden, die abgezogen waren mitsammt den Ohren und der Mähne; und die Mähne diente statt eines Busches; und die Ohren vor den Pferden hatten sie grad ausgesteift; zur Schutzwaffe aber, an Schildes statt, führten sie eine Kranichhaut.


  71. Dann die Libyer gingen daher in lederner Rüstung mit oben angebrannten Wurfspießen bewehrt. Und zum Obersten hatten sie den Massages, Oarizus Sohn.


  72. Dann die Paphlagonen zogen mit im Heere und hatten geschlungene Helme auf dem Kopf, und kleine Schilde und nicht große Spieße; dazu Wurfspeere und Dolche; und an den Füßen Schuhe bis in die Mitte des Schienbeins hinauf.


  73. Dann die Lygier und die Matiener, die Mariandyner und Syrer zogen mit im Heere in derselben Rüstung wie die Paphlagonen. Diese Syrer werden aber von den Persern Kappadocier genannt. Ueber die Paphlagonen nun und Matiener war Oberster Dotus, Megasidrus Sohn; über die Mariandyner, Ligyer und Syrer Gobryas, der Sohn des Darius und der Artystone.


  74. Dann die Phrygier hatten fast ganz die Paphlagonische Rüstung mit geringer Abweichung. Die Phrygier wurden, laut Sage der Macedonier, Briger genannt, so lange sie, als Europäisches Volk, Mitwohner der Macedonier waren; nach ihrem Uebergang in Affen aber änderten sie mit dem Lande auch ihren Namen in Phrygier. Dann die Armenier waren wie die Phrygier gewaffnet; wie sie denn Abkömmlinge der Phrygier sind. Dieser beiden Oberster war Artochmes, der eine Tochter des Darius hatte.


  75. Dann die Lydier hatten fast ganz die Hellenische Bewaffnung. Diese Lydier hießen vor Alters Meionen (Mäonen); und bekamen bei Veränderung dieses Namens ihre Benennung von Lydus, Atys Sohn. Dann die Mysier hatten Helme nach ihrer Landesart auf dem Kopf, und kleine Schilde; und ihre Wurfspieße waren oben angebrannt. Dieselben sind Abkömmlinge der Lydier, und heißen vom Olympus-Berg Olympische. Und der Lydier und Mysier Oberster war Artaphernes, Artaphernes Sohn, der mit Datis in Marathon einfiel.


  76. Dann die Thracier zogen mit im Heere mit Fuchsbälgen auf den Kopf, Röcken am Leibe und bunten Ueberkleidern drüber; und mit hirschledernen Schuhen an Füßen und Schienbein; dazu mit Wurfspießen und Tartschen und kleinen Dolchen. Diese sind nach ihrem Uebergang nach Asien Bithyner genannt worden; vordem wurden sie aber, wie sie selbst sagen, Strymonier genannt, da sie am Strymon wohnten; aus welchen Sitzen sie aber von den Teukrern und Mysiern seyen vertrieben worden. Und über diese Asiatischen Thracier war Oberster Bassaces, Artabanus Sohn.


  77. ... (und) führten kleine Schilde von Rindshaut, und ein Jeder hatte zwei Jagdspieße von Lycischer Arbeit, und auf dem Kopf eherne Helme, und an dem Helm eherne Ochsenohren und Hörner, und obendrauf auch Büsche; und das Schienbein hatten sie mit rothen Lappen umwickelt. Bei diesem Volk ist ein Orakel des Ares (Mars).


  78. Dann die Kabalier von Meionischem (Mäonischem) Stamme, die da Lasonier heißen, hatten dieselbe Rüstung, wie die Cilicier, welche ich angeben will, wenn ich in meiner Beschreibung an die Stelle der Cilicier komme. Dann die Milyer hatten kurze Spieße, und die Gewande oben mit Spangen festgesteckt; ein und Andere von ihnen hatten auch Lycische Bogen; und auf dem Kopf Pickelhauben von Fellen. Ueber alle Diese war Oberster Badras, Hystanes Sohn.


  79. Dann die Moschier hatten hölzerne Pickelhauben auf dem Kopf, und führten kleine Schilde und Spieße, woran aber die Spitzen groß waren. Dann die Tibarener, die Makronen und die Mosynöken zogen mit im Heer in der gleichen Rüstung wie die Moschier. Diese waren unter folgende Obersten zusammengestellt: die Moschier und Tibarener unter Ariomardus, Sohn des Darius und der Parmys, der Tochter Smerdis, des Sohnes Cyrus; die Makronen und die Mosynöken unter Artayktes, Cherasmis Sohn, welcher Sestus am Hellespont verwaltete.


  80. Dann die Maren hatten geschlungene Helme nach ihres Landesart auf dem Kopf, und kleine lederne Schilde und Wurfspieße. Dann die Kolchier hatten hölzerne Helme auf dem Kopf und kleine Schilde von Rindshaut und kurze Spieße, dazu auch Schwerter. Und der Marier und Kolchier Oberster war Pharandates, Teaspis Sohn. Dann die Alarodier und die Saspiren zogen in Waffen wie die Kolchier mit im Heere. Und ihr Oberster war Masistius, Siromitras Sohn.


  81. Und die Inselvölker, die aus dem Erythräischen Meer mitzogen von den Inseln, worauf der König die sogenannten Landesverwiesenen versetzt, hatten beinahe ganz die Medische Kleidung und Waffen. Und über dieses Inselvolk war Oberster Mardontes, Bagäus Sohn, welcher als Feldherr bei Mykale im andern Jahr nach diesem in der Schlacht ums Leben kam.


  82. Das waren die Völker des Landheers, die das Fußvolk ausmachten. Ueber dieses Heer also waren Oberste die Obgenannten, von welchen auch seine Aufstellung und Zählung geordnet, und die Hauptleute über Tausend und über Zehntausend ernannt wurden; die über Hundert und über Zehn aber von den Hauptleuten über Zehntausend. Und über die Schaaren und Stämme waren noch andere Obmänner. Also Oberste waren die Genannten.


  83. Feldherrn aber über sie und das gesammte Fußvolk waren Mardonius, Gobryas Sohn, und Tritantächmes, Sohn des Artabanus, der da abgerathen hatte vom Zug gegen Hellas, und Smerdomenes, Otanes Sohn (Beide Brudersöhne des Darius und Vettern des Xerxes), und Mafistes, des Darius und der Atossa Sohn, und Gergis, Arizus Sohn, und Megabyzus, Zopyrus Sohn.


  84. Das waren die Feldherrn über das gesammte Fußvolk, die Zehntausend ausgenommen. Ueber diese zehntausend auserlesene Perser aber war Feldherr Hydarnes, Hydarnes Sohn. Diese Perser wurden aber Unsterbliche genannt aus dem Grund: Wenn Einer von ihnen abgängig ward, um Todes oder Krankheit willen, so war schon ein Anderer erwählt, und waren ihrer niemals weder mehr, noch minder, denn Zehntausend. Die meiste Pracht im ganzen Heere zeigten die Perser, die auch die Tapfersten waren. Ihre Rüstung war wie obgemeldet; außerdem aber prangten sie noch in Gold die Hülle und die Fülle. Und führten sie Reisewagen mit und darin ihre Krebsweiber, sammt zahlreicher, schön gerüsteter Dienerschaft. Und ihnen, wurde, besonders vom übrigen Kriegsvolk, Vorrath von Kamelen und Lastvieh nachgeführt.


  85. Auch Reiterei haben diese Völker; nur selten nicht alle Reiter, sondern bloß folgende: Einmal die Perser in gleicher Rüstung, wie ihr Fußvolk; nur hatten auf dem Kopf ein und Andere von ihnen getriebenes Erz- und Eisenzeug.


  86. Dann gibt es ein Wandervolk, Sagartier genannt, von Stamm Persisch und auch der Sprache nach, in ihrer Tracht halb Persisch und halb Paktyisch; die stellten achttausend Reiter; haben aber keine Waffen von Erz oder Eisen im Brauch, außer Dolche. Aber sie haben Schlingen aus Riemen geflochten; und das ist ihre Trutzwaffe im Krieg. Und folgendes ist die Schlachtweise dieses Volks: wenn sie Handgemein werden mit den Feinden, werfen sie die Schlingen aus, die oben einen Knotenzug haben. Und was Einer erwischt, Pferd oder Mensch, zieht er an sich; da sie denn in die Schnüre verstrickt umkommen. Das ist ihre Schlachtweise, und geordnet waren sie zu den Persern.


  87. Dann die Medier in der Rüstung, die sie auch im Fußvolk hatten, und die Cissier ebenso. Dann die Indier waren mit derselben Rüstung gewaffnet wie im Fußvolk und tummelten Reitpferde und Wagen: und an ihre Wagen waren Rosse gespannt und Waldesel. Dann die Baktrier waren ebenso gerüstet wie im Fußvolk, und die Kaspier gleichfalls. Dann die Libyer auch so wie im Fußvolk; und diese tummelten alle auch ihre Wagen. Desgleichen die Kaspier und Parikanier waren ebenso gewaffnet wie im Fußvolk. Dann die Araber hatten die nämliche Rüstung wie im Fußvolk, und tummelten Alle ihre Kamele, die an Schnelle den Pferden nichts nachgeben.


  88. Diese Völker allein machten die Reiterei. Und die Zahl der Reiter betrug achtmalzehntausend, außer den Kamelen und den Wagen. Alle Reiter nun waren nach Schaaren geordnet; die Araber aber kamen zuletzt hintennach. Weil die Pferde nämlich die Kamele nicht ausstehen können, waren diese dahinter geordnet, damit die Rosse nicht scheu würden.


  89. Reiteroberste waren Armamithras und Tithäus, Datis Söhne. Aber ihr dritter Mitoberst der Reiterei, Pharnuches, war krank in Sardes zurückgeblieben. Beim Auszug aus Sardes nämlich hatte er einen leidigen Unfall, Nämlich im Reiten lief seinem Pferd ein Hund unter die Füße; und das Pferd, das nicht vorgesehen, scheute, bäumte sich und warf den Pharnuches ab. Von diesem Fall spie er Blut und die Krankheit ging in Schwindsucht über. Dem Pferd aber thaten seine Sklaven auf der Stelle, wie er befahl; indem sie's an den Platz führten, wo es den Herrn abgeworfen, und ihm die Beine an den Knien abhieben. So kam denn Pharnuches von seiner Feldherrnstelle.


  90. Die Dreiruder aber waren an der Zahl tausend zweihundert und sieben; und es stellten sie Folgende. Einmal die Phönicier sammt den Palästinischen Syrern dreihundert. Sie waren gerüstet, wie folgt. Auf dem Kopf hatten sie Pickelhauben, fast ganz nach Hellenischer Art geamacht, waren angethan mit linnenen Panzern und führten Schilde ohne Kranzleisten und Wurfspieße. Diese Phönicier wohnten vor Alters, wie sie selbst sagen, am Erythräischen Meer; von da kamen sie herüber und wohnen nun an der Küste Syriens. Und dieser Strich von Syrien sammt dem ganzen Stück bis Aegypten heißt Palästina. Dann die Aegyptier stellten zweihundert Schiffe. Diese hatten geflochtene Helme auf dem Kopf, hohle Schilde mit großen Kranzleisten, Lanzen zum Seekampf und große Hacken. Sie trugen insgemein Panzer und führten große Schwerter. Also waren Diese gewappnet.


  91. Dann die Cyprier stellten hundert und fünfzig Schiffe. Sie waren gerüstet, wie folgt. Ihre Könige hatten Bünde um den Kopf geschlungen; sonst trugen Alle Leibröcke, und das Uebrige wie die Hellenen. Dieselben bestehen aus folgenden Stämmen. Die Einen sind von Salamis und Athen, Andere von Arkadien, Andere von Cythnus, Andere von Phönicien, Andere von Aethiopien, wie die Cyprier selbst sagen.


  92. Dann die Cilicier stellten hundert Schiffe. Diese hatten wiederum Helme nach ihrer Landesart auf dem Kopf, an Schildes statt Tartschen aus Rindshaut, und waren ans gethan mit wollenen Leibröcken; auch hatte Jeder zwei Wurfspieße und ein Schwert, fast ganz wie die Aegyptischen Schwerter. Diese hießen vor Alters Hypachäer; bekamen aber ihre Benennung von Cilix, Sohn von Agenor, einem Phönicier. Dann die Pamphylier waren gerüstet in Hellenischen Waffen. Diese Pamphylier sind Abkommen der von Troja aus mit Amphilochus und Kalchas zersprengten Schaaren.


  93. Dann die Lycier stellten fünfzig Schiffe. Die trugen Panzer und Beinschienen, führten Bogen aus Hartriegel und unbefiederte Pfeile von Rohr und Wurfspieße. Ferner hatten sie Ziegenfelle um die Schultern hängen, und auf dem Kopf Hüte mit Federn umkränzt. Auch führten sie Dolche und Sichern. Die Lycier hießen aber Termilen, herkömmlich von Kreta, und bekamen ihre Benennung von Lykus, Pandion's Sohn, einem Athener.


  94. Dann die Asiatischen Dorier stellten dreißig Schiffe, und führten Hellenische Waffen; wie sie denn herkömmlich sind aus dem Peloponnes. Dann die Karier stellten siebzig Schiffe; und waren sonst ganz nach Hellenischer Art gerüstet; nur daß sie auch Sicheln und Dolche hatten. Wie dieselben früherhin hießen, hab ich schon in meinen ersten Geschichten gesagt.


  95. Dann die Ionier stellten hundert Schiffe und waren Hellenisch gerüstet. Diese Ionier, so lange sie im Peloponnes das jetzt sogenannte Achaja bewohnten und ehedenn Danaus und Xuthus in den Peloponnes kam, wurden, wie die Hellenen sagen, Aegialische (Küsten- Pelasger genannt; dann von Ion, Xuthus Sohn, Ionier.


  96. Dann das Volk von den Inseln stellte siebzehn Schiffe und war Hellenisch bewaffnet. Auch dieses ist von Stamm Pelasgisch und ward nachmals Ionisches Volk genannt, ebenso wie die Ionier der Zwölfstädte, die von Athen stammen. Dann die Aeolier stellten sechzig Schiffe und waren Hellenisch gerüstet, wie sie denn auch vor Alters Pelasger hießen, laut Sage der Hellenen. Dann die Hellespontier, ausgenommen die Abydener; denn die Abydener mußten auf Befehl des Königs zu Haus bleiben und die Brücken hüten; die Andern also, die aus dem Pontus mitzogen, stellten hundert Schiffe und waren Hellenisch gerüstet. Dieselben sind Abkömmlinge der Ionier und Dorier.


  97. Als Bemannung waren auf allen Schiffen Perser, Medier und Saken. Die bester Segler unter den Schiffen aber stellten die Phönicier und unter den Phöniciern die Sidonier. Alle Diese, wie auch Die von ihnen, so zum Landheer befehligt waren, hatten männiglich Anführer aus ihrem Volk; von welchen ich - denn ich bin eben nicht genöthigt, darauf einzugehen keine Erwähnung mache. Denn nicht bei jedem Volke waren die Anführer von dem Werth; und so viel Städte von jedem Volk, so viel waren auch seiner Anführer. Die zogen aber mit, nicht wie Feldherren, sondern gleichwie die andern Knechte im Heer. Und die Oberfeldherren und die Obersten von jeglichem Volke, was Perser waren, hab' ich ja schon genannt. Befehlshaber der Seemacht waren aber folgende: Ariabignes, Darius Sohn; Prexaspes, Aspathines Sohn; Megabazus, Megabates Sohn, und Achämenes Darius Sohn. Nämlich über das Ionische und Karische Kriegsvolk Ariabigues, der Sohn des Darius und der Tochter des Gobryas; über die Aegyptier Achämenes, ein Bruder des Xerxes von Vater- und Mutterseite; und über das übrige Volk die andern Beiden. Die Dreißigruder aber und Fünfzigruder, die Schaluppen und langen Pferdefahrzeuge machten zusammen an der Zahl dreitausend.


  98. Von der Schiffsmannschaft nun nächst den Befehlshabern waren die namhaftesten Folgende: Der Sidonier Tetramnestus, Anysus Sohn; der Tyrier Mapen, Siromus Sohn; der Aradier Merbalus, Agbalus Sohn; der Cilicier Syennesis Oromedon's Sohn; der Lycier Cyberniskus, Sikas Sohn; die Cyprier Gorgus, Chersis Sohn und Timonax, Timagoras Sohn; von den Kariern Histiäus, Tymnes Sohn, und Pigres, Seldomus Sohn, und Damasithymus, Kandaules Sohn.


  99. Von den andern Hauptleuten will ich denn keine Erwähnung machen, da ich's nicht nöthig habe; nur von der Artemisia, die mir vor allen zum Wunder ist, wie sie, ein Weib, mit gegen Hellas zog. Denn nach dem Tode ihres Mannes, da nun sie die Machthaberschaft behauptete, und auch schon einen Sohn im Jünglinge hatte, zog sie aus Muth und Mannhaftigkeit in den Krieg, ohne irgend genöthigt zu seyn. Ihr Name also war Artemisia, und war eine Tochter des Lygdamis und herkömmlich aus Halikarnaß von väterlicher Seite, von mütterlicher eine Kreterin. Anführerin war sie von den Halikarnassiern und Koern, Nisyriern und Kalydniern, und stellte fünf Schiffe. Und ihre Schiffe waren, nach den Sidonischen versteht sich, die herrlichsten im ganzen Heere; und unter allen Bundesgenossen gab sie dem König die besten Rathschläge. In den Städten aber, wovon ich angegeben, daß sie Anführerin war, ist, wie ich erklärte, lauter Volk von Dorischem Stamm; die Halikarnassier nämlich, von Trözen; und die andern, von Epidaurus. So viel also vom Schiffsheer.


  100. Xerxes aber, nachdem sein Heer gezählt und in Ordnung gestellt war, hatte Luft, durch hinzufahren und alle anzuschauen. Darauf, that er dieß, fuhr auf einem Wagen durchhin, von einem Volk, zum andern, und ließ sich's angeben; und die Schreiber schrieben's auf; bis er denn von einem Ende zum audern kam bei der Reiterei und beim Fußvolk. Als er Dieses gethan hatte, waren auch schon die Schiffe in's Meer gezogen, und nun stieg Xerxes aus dem Wagen hinüber in ein Sidonisches Schiff, wo er sich unter einem goldenen Zelt setzte, und fuhr längs den Schnäbeln der Schiffe hin, fragte männiglich eben wie beim Landheer und ließ es aufschreiben. Die Schiffsobersten ließen aber die Schiffe: bis auf vier Plethren vom Ufer weg sich still legen, sämmtlich mit den Schnäbeln gegen das Land in Stirnreihe (Fronte); und die Mannschaft mußte wie zur Schlacht in Waffen stehen. So Beschaute er sie denn, indem er zwischen den Schnäbeln und dem Ufer hinfuhr.


  101. Wie er aber auch bei Diesen durchhingeschifft war und nun ausstieg aus dem Schiffe, ließ er dem Demaratus, den Sohn: Ariston's, holen, der mit ihm gegen Hellas zog. Den berief und fragte er, wie folgt: "Demaratus, es geliebt mir jetzt, Dich etwas zu fragen nach meinem Sinn. Du bist ein Hellene und zwar, wie ich von Dir und den Hellenen allen, die mit mir zu sprechen kommen, vernehme, nicht aus der geringsten oder schwächsten Stadt. So sage mir nun an, ob es die Hellenen aushalten können, ihre Hand gegen mich zu erheben. Denn nach meinem Dafürhalten dürften selbst alle Hellenen mitsammt den übrigen Völkern, die gen Abend wohnen, zusammen kommen, und sind doch nicht kampfgerecht, um meinen Angriff auszuhalten, ohne Band, wie sie wären. Indessen will ich gern auch Deine Meinung, wie Du über sie denkst, vernehmen." Das fragte er. Darauf nahm Jener das Wort: "König, soll ich Dir die Wahrheit reden, oder das Angenehme?" Darauf hieß er ihn die Wahrheit reden, mit der Versicherung; er werde ihm darum nicht weniger angenehm seyn, als zuvor.


  102. Auf das hin sagte nun Demaratus Folgendes: "König, weil Du mich allerdinge die seine Wahrheit reden heißest, so zwar, daß man nicht hinterher müsse aus Lügner vor Dir stehen: sieh, Hellas hat von je die Armuth als seine Milchschwester bei sich; die Tugend aber hat es sich hereingeworben und erst gewonnen durch Weisheit und strenges Gesetz. An sie hält sich Hellas, und wehret so die Armuth von sich; ab und die Gewaltherrschaft. Nun lob' ich zwar alle Hellenen, die dort in den Dorischen Landschaften wohnen; doch geht, was ich nunmehr sagen will, nicht auf Alle, sondern auf die Lacedämonier allein: nämlich für's Erste, daß sie auf keinen Fall Dir Gehör geben werden in Deinen Absichten auf Hellas Unterjochung; zudem, daß sie Dir entgegentreten werden zur Schlacht, wofern auch die andern Hellenen alle für Dich seyn wollen. Was aber die Zahl anlangt, so frage nicht, wie viel ihrer sind; daß sie Solches zu thun vermögen. Denn seyen ihrer tausend hinausgezogen: sie werden sich mit Dir schlagen; so auch, seyen es weniger oder seyen's mehr."


  103. Wie er Das hörte, rief Xerxes mit Lachen: "Demaratus, was läßt Du da verlauten! Tausend Mann sollten mit einem so großen Heer, sich schlagen! Ey, so sag mir einmal: Du selbst nennest Dich einen König dieser Männer: willst Du nun weht gleich mit zehn Mann Dich schlagen? Und doch, wenn bei Euch das Volk insgemein so ist, wie Du erklärst, siemt es Dir, als ihren König, gegen doppelt so Viele zu stehen nach Euern Bräuchen. Denn wenn Jeder von ihnen zehn Männern aus meinem Heere gewachsen ist; so müßtest mir Du ihrer Zwanzigen gewesen seyn: dann erst bewiese sich Deine Rede. Wenn Ihr aber ohn' andere Beschaffenheit und Größe, wie eben Du und die Hellenen, die bei mir einsprechen, euch so viel vermesset: so sich zu, daß diese Deine Rede nicht eitel Prahlerei sey. Denn laß einmal sehen, nur wie's recht ist. Wie können doch tausend oder auch zehntausend oder auch fünfzigtausend, wo sie alle gleich frei sind und nicht von einem Herrn befehligt, einem so großen Heere widerstehn? So doch auf jeden Einzelnen mehr als taufend kommen, wenn Jene ihrer fünftausend sind. Ja, was sey sie nach unserer Weise von einem Herrn befehligt, so würden sie, aus Furcht vor ihm, selbst ihrer Natur zum Trotz, sich besser halten, und gingen, von der Geißel gezwungen, in Minderzahl gegen die Mehrzahl; aber frei gegeben, thun sie gewiß Nichts von dem. Indessen halte ich dafür, auch bei gleicher Menge möchten die Hellenen wohl schwer mit den Persern allein sich fragen. Vielmehr bei uns findet sich das, was Du sagst; obwohl nicht häufig, sondern selten. Bei den Persern nämlich, bei meinen Lanzenträgern, gibt es des sey, die bereit sind, sich mit drei Hellenischen Männern auf einmal zu schlagen; und da Du Die nicht kennst, faselst Du? drauf los."


  104. Hierauf erwiderte Demaratus: "König, ich war von Anfang überzeugt, daß ich mit der Wahrheit Dir nichts Gefälliges reden werde. Weil Du aber durchaus nur die volle Wahrheit hören wolltest, sagte ich von den Spartiaten das Gehörige. Und doch, wie ich eben jetzt an ihnen hänge, ist Dir selbst am besten bekannt; wo sie mich meiner angestammten Würde und Ehrenrechte beraubt und zum heimathlosen Flüchtling gemacht haben; Dein Vater aber mich aufgenommen und mit Dach und Fach geschenkt hat. Nun ist doch nicht zu denken, ein vernünftiger Mann wird das Wohlwollen, das er genießt, verachten; er muß vielmehr ganz anhänglich seyn. Uebrigens verspreche ich mich nicht der Stärke, mit zehn Mann mich zu schlagen, noch auch mit zweien; und schlüge mich aus freien Stücken auch nicht mit Einem. Wenn's aber Noth wäre oder ein großer Preis drauf stünde, möcht' ich am liebsten mit einem jener Männer mich schlagen, deren jeglicher dreien Hellenen gewachsen seyn will. So sind auch die Lacedämonier, wo sie Mann gegen Mann sich schlagen, nicht schlechter, als was immer für Männer; wo sie aber zusammenstehen, unter allen Männern die besten. Denn frei sind sie wohl, aber nicht aller Dinge frei. Denn sie haben einen Gebieter über sich, das Gesetz; das fürchten sie innerlich noch weit mehr, als die Deinigen Dich. Was also dieses fodert, das thun sie; und es fodert immerdar, daß sie durchaus vor keiner Heeresmenge fliehen sollen aus der Schlacht; sondern ihren Platz behaupten und obliegen oder sterben. Findest Du aber, daß ich in solchen Reden fasle, so will ich fürderhin gerne schweigen. Dießmal hab' ich nothgedrungen geredet. Es gebe jedoch nach Deinem Sinn, König!"


  105. Das war seine Antwort; Xerxes aber hub nur ein Gelächter an und erzürnte sich gar nicht sondern entließ ihn milde. Nach diesen Gesprächen nun, und nachdem er noch dort in Doriskus den Maskames, Megadostes Sohn, zum Vogt eingesetzt hatte nach Abschaffung dessen, den Darius aufgestellt, zog Xerxes aus mit seinem Heere durch Thracien gegen Hellas.


  106. Der Maskames aber, den Xerxes zurückließ, war solch ein Mann, daß Xerxes ihm allein Geschenke zuschickte, als dem preiswürdigsten von allen Vögten, die er selbst oder Darius eingesetzt; und zwar schickte er sie ihm alljährlich, wie auch noch Artaxerxes, Xerxes Sohn, den Nachkommen Maskames. Es standen nämlich von vor diesem Zuge Vögte in Thracien und am Hellespont aller Orten. Die wurden nun Alle, so in Thracien, wie am Hellespont, ausgenommen der in Doriskus, in der Zeit nach diesem Feldzuge von den Hellenen hinausgeschlagen; aber den Maskames in Doriskus konnten sie niemals hinausschlagen, obwohl es Viele versuchten. Darum werden ihm die Geschenke zugeschickt von dem jedesmaligen König in Persien.


  107. Von Denen aber, welche die Hellenen hinausschlugen, achtete Xerxes keinen für einen wackern Mann, als nur den Boges in Eion allein. Den lobte er unabläßig, und seine in Persien hinterbliebenen Söhne ehrte er ausnehmend. Boges verdiente aber auch großes Lob; da derselbe, wie er von den Athenern und Cimon, Miltiades Sohn, belagert ward, wo ihm frei stand, mit Vertrag abzuziehen und nach Asien heimzukehren nach Asien, dieses nicht wollte, damit der König nicht glaube, er habe durch Feigheit sein Leben erhalten; sondern ausdauerte bis aufs Aeußerste. Wie aber gar keine Nahrung mehr in der Veste war, errichtete er einen großen Scheiterhaufen, schlachtete seine Kinder und sein Weib, seine Kebsweiber und Sklaven, und warf sie dann in's Feuer. Nach Diesem schleuderte er alles Gold aus der Stadt und alles Silber über die Mauer in den Strymon, und nachdem er Das gethan, stürzte er auch sich selbst in's Feuer. So wird denn Dieser von den Persern mit Recht gelobt noch bis auf diesen Tag.


  108. Xerxes aber rückte von Doristus weiter gegen Hellas; und jedes Volk auf seinem Wege zwang er, mit in Krieg zu ziehen. Denn es war, wie ich schon oben gemeldet habe, alles Land bis Thessalien verknechtet und dem Könige zinsbar gemacht, da es Megabazus unterworfen hatte und nachher Mardonius. Auf diesem Zug von Doriskus aus kam er nun zuerst vorbei an den Samothracischen Vesten, wovon die äußerste gen Abend die Stadt ist mit Namen Mesambria; und an diese gränzt eine Stadt der Thasier, Stryma; und zwischen ihnen fließt der Lissus mittendurch, der damals nicht Wasser genug für das Heer des Xerxes hatte, sondern ausging. Diese Gegend war vor Alters Gallaika genannt, jetzt aber Briantika; doch nach der richtigen Angabe ist auch sie Cikonenland.


  109. Dann über das Bette des Lissus hinüber, das ausgetrocknet war, kam er vorbei an folgenden Hellenischen Städten: Maronea, Dicäa, Abdera. Bei diesen ging er denn vorüber und eben daselbst bei folgenden namhaften Seen: dem Ismarischen zwischen Maronea und Stryma, und dem Bistonischen bei Dicöa, in welchen sich zwei Flüsse ergießen, Trauus und Kompsatus; und bei Abdera kam zwar Xerxes an keinen namhaften See vorbei; aber an einem Strom, dem Nestus, der in's Meer fließt. Und von diesen Gegenden ab ging er an den Städten des Binnenlandes vorbei, in deren einer sich ein See befindet von ziemlich dreißig Stadien im Umfang, fischreich und ganz salzig. Den soff das Vieh allein trocken. Der Name dieser Stadt aber ist Pistyrus. Das waren denn die Hellenischen Küsten-städte, die er linker Hand ließ und vorbei zog.


  110. Die Thracischen Völkerschaften aber, durch deren Land, er seinen Weg nahm, sind folgende: Päter, Cikonen, Bistonen, Sapäer, Dersäer, Edoner, Satren. Von diesen zogen Die, so am Meer wohnten, unter den Schiffen mit; die Bewohner des Binnenlandes aber wußten alle, wie ich sie genannt habe, außer den Satren, mit im Landheere ziehen.


  111. Die Satren aber sind noch Niemanden unterthan gewesen, so viel wir wissen; sondern sie allein unter den Thraciern haben sich bis auf meine Zeit immer noch sie gehalten. Denn sie bewohnen hohe Gebirge, mit allerlei Waldung und Schnee überdeckt, und sind gewaltig im Kriege. Dieselben besitzen auch das Orakel des Dionysus. Dieses Orakel liegt auf den Höchsten Bergen; und die Besser, ein Stamm der Satren, sind die Propheten des Heiligthums; die Sprüche selbst aber gibt die Weissagepriesterin, so wie in Delphi, und nichts ist feiner.


  112. Nachdem aber Xerxes das besagte Stück vorbei war, kam er zum Zweiten an den Vesten der Pierier vorbei, worunter eine ist, mit Namen Phagres; und eine andere, Pergamus. Dort nahm er denn seinen Weg grade an diesen Besten vorüber, da er zu seiner linken Hand das Pangäum hatte, ein großes und hohes Gebirge, worin Gold- und Silberwerke sind, welche die Pierier und Odomanter inne haben, und vornehmlich die Satren.


  113. Alsdann ging er bei den Päonen, die oberhalb dem Pangäum gegen den Nordwind wohnen, den Doberen und Päoplen vorbei gegen Abend, bis er an den Fluß Strymon und die Stadt Eion kam, deren Befehlshaber damals noch lebend Boges war, dessen ich kurz zuvor Erwähnung gethan habe. Dieses Land aber am Gebirg Pangäum heißt Phyllis und reicht gen Abend bis an den Fluß Angites, der in den Strymon mündet, gegen Mittag aber an den Strymon selbst, in welchen die Magier zum Opfer um günstige Zeichen weiße Pferde schlachteten.


  114. Und nach dieser Beschwörung an den Fluß nebst vielen andern Verrichtungen dabei zogen sie bei dem Edonischen Ennea-Hodö (Neunwegen) über die Brücken, da sie den Strymon überbrückt fanden. Wie sie aber vernahmen, daß dieser Ort Neun wegen heiße, begruben sie daselbst eben so viele Knaben und Jungfrauen der Eingeborenen lebendig. Solches Lebendigbegraben ist Persische Sitte; wie denn auch Amestris, hör' ich Xerxes Frau, in ihrem Alter zweimalsieben Perserknaben, angesehener Männer Söhne, für sich zum Dankopfer dem Gott, der unter der Erde wohnen soll, begraben ließ.


  115. Wie aber das Heer vom Strymon weiter zog, da ist gen Sonnenuntergang eine Küste; darauf liegt Argilus, eine Hellenische Stadt, wo sie vorbeigingen. Diese Gegend aber und die drüber liegende heißt Bisaltia. Von da bekam es den Busen am Posideium zu seiner linken Hand, ging durch die sogenannte Syleus-Ebene und kam an der Hellenischen Stadt Stagirum vorbei nach Akanthus; wobei diese Städte alle, wie auch die Anwohner vom Pangäumgebirge, mitziehen mußten, gleicherweise wie die obengenannten, nämlich die am Meere Wohnenden mit dem Schiffsheer; die oberhalb dem Meere, mit dem Landheer. Diesen Weg aber, welchen König Xerxes mit seinem Heere zog, graben die Thracier nicht um, noch säen sie darauf, sondern halten ihn hoch in Ehren bis auf meine Zeit.


  116. Wie er denn so in Akanthus ankam, ernannte der Perser die Akanthier zu seinen Gastfreunden und beschenkte sie mit einer Medischen Kleidung; belobte sie auch, da er ihren guten Eifer zum Kriege sah und von dem Graben hörte.


  117. Während aber Xerxes zu Akanthus war, starb gerade an einer Krankheit der Aufseher von jenem Rinngraben Artachäes, ein ehrenhafter Mann vor Xerxes, und ein Achämenide von Geschlecht, dazu an Leibesmaß der größte unter den Persern, da er fünf königliche Ellen weniger vier Finger hatte, dazu die stärkste Stimme, also, daß Xerxes groß Leid trug und ihn mit dem herrlichsten Leichenbegängniß bestatten ließ: und das ganze Heer mußte den Grabhügel aufwerfen. Diesem Artachäes opfern die Akanthier nach Götterspruch als einem Heros, mit Anrufung seines Namens. König Xerxes trug also nach Artachäes Tode Leid.


  118. Diejenigen Hellenen aber, die das Heervolk aufnahmen und den Xerxes bewirtheten, kamen in die größte Noth, also, daß sie Haus und Hof verlassen mußten; sintemal den Thasiern, da sie für ihre Städte auf dem Festland das Heer des Xerxes aufnahmen und bewirtheten, Antipater, Orgas Sohn, der dazu erwählt und einer der ehrenhaftesten Bürger war, ihren Aufwand für die Bewirthung auf vierhundert Silbertalente berechnet hat.


  119. Und ähnlichermaßen stellten auch die Aufseher in den übrigen Städten ihre Rechnung. Die Bewirthung geschah nämlich, wie folgt, indem sie schon lange vorher angesagt war und sehr wichtig genommen wurde. Erstlich sobald sie Weisung hatten von den umlaufenden Herolden, vertheilten die Bürger Korn in den Städten und bereiteten Alle Waitzen- und Gerstenmehl auf viele Monate; sodann mästeten sie Vieh das kostbarste, das sie auftreiben konnten, und fütterten Land- und Seevögel in Ställen und Teichen für die Bewirthung des Kriegsvolkes; sodann bereiteten sie goldene und silberne Becher und Krüge und überhaupt Alles, was man auf den Tisch setzt. Dieses nun ward für den König selbst und seine Tischgenossen bereitet; für das übrige Heer aber der Speisevorrath allein gerichtet. Wenn nun das Heer ankam, war allemal schon ein Zelt aufgeschlagen, worin Xerxes seine Raste hielt; das übrige Heer aber blieb unter freiem Himmel. Kam dann die Essenszeit, da hatten nun die Wirthe ihre Mühe; die Andern aber, wenn sie erst sich gesättigt und daselbst übernachtet hatten, brachen allemal am folgenden Tage das Zelt ab, packten auch das Geräthe alles zusammen, und so zogen sie ab und ließen Nichts da, sondern nahmen nur immer.


  120. Da hat denn auch Megakreon, ein Abderite, ein wohlgesprochen Wort gesagt, indem er den Abderiten rieth, männiglich mit sammt ihren Weibern in ihre Tempel zu geben und sich vor die Götter als Schubstehende hinzusehen mit der Vorbitte, auch ferner ihnen von den künftigen Uebeln die Hälfte abzuwehren, für die vergangenen aber ihnen großen Dank abzustatten, daß König Xerxes nicht zweimal des Tages Speise zu nehmen geruht habe. Denn die Abderiten seyen in dem Falle, wofern ihnen angesagt wäre, auch noch ein Frühstück gleichermaßen, wie das Mittagsmahl, anzurichten, daß sie entweder vor der Ankunft des Xerxes gar nicht bleiben, oder, wenn sie verblieben, forthin am elendesten unter allen Menschen leben müsten. - Also diese Leute, hart bedrängt, wie sie waren, verrichteten doch, was ihnen auferlegt war.


  121. Xerxes aber ließ von Akanthus aus die Schiffe abgeben von seiner Seite, nachdem er den Feldherren befohlen, in Therma die Seemacht zu erwarten, in Therma, welches am Thermaischen Busen liegt, wovon auch der Busen seine Benennung hat; denn das, vernahm er, sei der beste Weg. Bis Akanthus nämlich machte das Heer den Weg von Doriskus aus in folgender Ordnung. Von drei Abtheilungen, in welche Xerxes das ganze Landheer theilte, beschied er die eine, mit dem Schiffsheere zugleich längs dem Meere hin zu gehen: und deren Feldherren waren Mardonius und Masistes; ein anderes Drittheil des Kriegsvolkes ging beschiedenermaßen durch's innere Land: deß Feldherren waren Tritantächmes und Gergis; die dritte Abtheilung aber, mit der Xerxes selber zog, ging in der Mitte von diesen, und hatte zu Feldherren den Smerdomenes und Megabyzus.


  122. Das Schiffsheer nun, wie es von Xerxes entlassen und hindurch gefahren war durch den Rinngraben, der am Athos gezogen worden und hindurch läuft in den Busen, an dem die Städte Assa und Pilorus, Singus und Sarta liegen, ging, nachdem es auch aus diesen Städten Heervolk aufgenommen, unter Segel nach dem Thermaischen Busen. Indem es nämlich um das Toronäische Vorgebirg Ampelus bog, kam es an folgenden Hellenischen Städten vorbei, aus welchen es Schiffe und Heervolk mitnahm: Torone, Galepsus, Sermyle, Mecyberna und Olynthus. Diese Landschaft nun heißt Sithonia.


  123. Das Schiffsheer des Xerxes aber, indem es vom Vorgebirg Ampelus sofort seinen Lauf nach dem Vorgebirg Kanasträum richtete, dem äußersten Vorsprung von ganz Pallene, nahm ferner Schiffe und Heervolk mit aus Potidäa, Aphytis, Neapolis (Neustadt), Aege, Therambes, Scione, Mende und Sane. Denn das sind die Städte des jetzigen Pallene, was vormals Phlegra Fieß. Und als es auch an dieser Landschaft vorüber kam, schiffte es dem Ort seiner Bestimmung zu, indem es auch aus den Städten Heervolk mitnahm, die sich in der Reihe an Pallene schließen und vom Thermaischen Busen begränzt sind, mit Namen folgende: Lipaxus, Kombrea, Lisä, Gigonus, Kampsa, Smila und Aenea. Diese Landschaft aber heißt noch bis jetzt Krossäa. Von Aenea aber, der lebten unter den hergenannten Städten, von da an lief das Schiffsheer bereits in den Thermaischen Busen selber hinein nach dem Lande Mygdonia. Sofort kam es denn nach Therma, dem Ort der Bestimmung, und nach der Stadt Sindus und Chalestra an den Fluß Axius, der die Gränze macht zwischen der Landschaft Mygdonia und Bottiäa, von welcher den schmalen Streif am Meere die Städte Ichnä und Pella inne haben.


  124. Das Schiffsheer also machte dorten beim Fluß Arius und der Stadt Therma und den dazwischen liegenden Städten sein Lager, in Erwartung des Königs. Xerxes aber und das Landheer zog von Akanthus durch's Binnenland hinauf, um von da nach Therma zu kommen. Er zog nämlich durch's Päonische und Krestonische an den Fluß Echodorus, der von den Krestonäern her durch die Landschaft Mygdonia fließt, und mündet neben dem Sumpf am Fluß Arius.


  125. Auf diesem Zuge nun fielen ihm Löwen die Vorrath tragenden Kamele an. Nämlich die Löwen gingen immer des Nachts aus ihrem Lager aus, thaten aber sonst keinem Lastthier und keinem Menschen etwas; nur die Kamele zerrißen sie. Ich wundere mich aber, was es nur für ein Grund war, der die Löwen trieb, mit Enthaltung von allen Aandern, gerade die Kamele anzufallen, ein Thier, das sie zuvor gar nicht gesehen, noch sein versucht hatten.


  126. In diesen Gegenden gibt es aber viele Löwen und auch wilde Ochsen, deren Hörner ungeheuer groß sind und nach Hellas hineingeschickt werden. Die Gränze aber für die Löwen ist der Fluß Nestus, der durch Abdera fließt, und der Achelous, der durch Akarnanien fließt. Denn weder gen Morgen vom Nestus wird einer irgendwo in ganz Vorder-Europa einen Löwen sehen, noch gen Abend vom Achelous in dem übrigen Festland; sondern sie finden sich in Mitten dieser Flüsse.


  127. Wie aber Xerxes in Therma ankam, ließ er das selbst sein Heer lagern. Und sein Heereslager bedeckte das ganze Küstenland von der Stadt Therma und Mygdonien an bis zum Fluß Lydias und Haliakmon, welche die Gränze machen zwischen dem Lande Bottiais und Macedonis, wo sie ihr Wasser in ein Bette vereinigen. In diesen Gegenden also lagerten die Barbaren. Von jenen genannten Flüssen aber konnte allein der aus Krestonäa fließende Echidorus dem Heer unterm Trinken nicht zureichen, sondern ging aus.


  128. Xerxes aber, da er von Therma aus die Thessalischen Berge sah, den Olympus und Ossa in ihrer mächtigen Größe, und erfuhr, daß zwischen denselben eine enge Schlucht ist, durch die der Peneus fließt, und hörte, daß da auch ein Weg nach Thessalien geht: so bekam er Lust, hin zu fahren und den Ausfluß des Peneus zu schauen, weil sein Zug den obern Weg gehen sollte durch das innere Macedonierland hinüber zu den Peräbern bei der Stadt Gonnus; denn da, erfuhr er, geh' es am sichersten. Wie er denn Lust bekam, so that er's auch. Er bestieg, ein Sidonisches Schiff, welches er immer zu besteigen pflegte, so oft er so etwas thun wollte, und gab auch den andern das Zeichen in die See zu gehen, während das Landheer an Ort und Stelle blieb. Als nun Xerxes hinkam und schaute den Ausfluß des Peneus, da stand er in großer Verwunderung. Und er rief seine Wegweiser und fragte, ob man den Fluß durch eine Ableitung noch an einer andern Stelle in's Meer führen könnte.


  129. Thessalien war aber, laut der Sage, vor Alters ein See, nämlich ganz verschlossen von mächtig großen Bergen rings umher. Denn die Morgenseite schließt der Pelion-Berg und der Ossa ab, indem sie mit ihren Ausläufen zusammenstoßen, die Seite gegen den Nordwind der Olympus, die Abendseite der Pindus, die gegen Mittag und den Südwind der Othrys, und in der Mitte zwischen diesen genannten Bergen liegt Thessalien, als ein Kessel. Nun fließen in dasselbe überhaupt viele Flüsse hinab, fünf aber, die besonders namhaft sind, als der Peneus, der Apidanus, der Onochonus, der Enipeus und Pamisus; die kommen denn unter diesen Namen aus den Bergen, die Thessalien einschließen, in diese Ebene zusammen, und haben durch eine einzige Schlucht, die noch dazu eng ist, einen Ablauf in's Meer, indem sie zuvor Alle ihre Wasser in einen Strom vereinigen; und von da an, wo sie vereinigt sind, behauptet auch schon der Peneus seinen Namen über alle und macht die andern namenlos. Vor Alters aber, sagt man, war diese Schlucht und der dortige Ablauf noch nicht da; und jene Flüsse und außer denselben der Böbeische See hatten nicht ihre Namen, wie jetzt, floßen aber nicht minder, als jetzt, und durch ihr Fließen machten sie ganz Thessalien zu einem Meer. Nun erklären die Thessalier selbst, Poseidon (Neptun) habe die Schlucht gemacht, wo der Peneus durch fließt; was ganz recht ist. Denn Wer da glaubt, daß Poseidon die Erde erschüttert, und, Was getrennt ist durch Erderschütterung, dieses Gottes Werk; der muß auch jenen, wenn er's sieht, für Poseidon's Wirkung erklären. Denn einer Erderschütterung Werk ist, wie ich sah, die Trennung jener Berge.


  130. Die Wegweiser also, die Xerxes fragte, ob es für den Peneus noch sonst einen Ausweg in's Meer gebe, sprachen nach ihrer bestimmten Kenntniß: "König, für diesen Fluß gibt es sonst keinen Ausgang in's Meer hinab, als eben diesen. Denn ganz Thessalien ist rings mit Bergen umkränzt." Darauf, sagt man, habe Xerxes gesprochen: "Die Thessalier sind kluge Männer. So haben sie in ihrer Ueberlegung alles bei Zeiten in Acht genommen und namentlich, daß sie ein Land haben, das sich leicht einnehmen und schnell erobern läßt. Denn man hätte nichts zu thun, als ihnen den Fluß in's Land zu treiben durch Verschließung der Schlucht mit einem Damm und Rückleitung seines jetzigen Laufes, so wäre ganz Thessalien inner den Bergen übers schwemmt." Das sagte er aber in Bezug auf die Söhne des Aleuas, weil sie, die ja Thessalier waren, zuerst unter den Hellenen sich dem König ergeben hatten; da denn Xerxes glaubte, vom gesammten Volke sey ihm Freundschaft entboten. Und als er dieß gesprochen und alles beschaut, fuhr er zurück nach Therma.


  131. Nun hielt er sich noch viele Tage bei Pierien auf: Denn ein Drittheil des Heeres säuberte das Macedonische Gebirg, damit dort das gesammte Heer hinüberginge zu den Peräbern. Die Herolde aber, die nach Hellas gesandt waren, Erde zu fordern, kamen nun an; die Einen leer, die Aaandern mit Erde und Wasser.


  132. Die Solches gegeben, waren folgende: Thessalier, Doloper, Enienen, Peräber, Lokrer, Magneten, Melier, die Phthiotischen Achäer, die Thebaner und die übrigen Böotier, außer den Thespiern und Platäern. Ueber Diese verbanden sich mit einem Eid die Hellenen, die gegen den Barbaren die Baffen ergriffen. Dieser Eid war folgender: "Alle Hellenen, die sich dem Perser ergeben ungezwungen, bei gutem Stand ihrer Macht, sollen dem Gott in Delphi, gezehntet werden." Das war denn der Eid der Hellenen.


  133. Nach Athen und Sparta aber schickte der Perser keine Herolde um Erde, aus folgendem Grund. Als früher Darius hinsandte in gleicher Absicht, warfen Jene die Fordernden in den Mordgraben. Diese in einen Brunnen, und hießen sie von da Wasser und Erde holen für den König. Aus diesem Grund schickte Xerxes dorthin keinen zum Fordern. Was nun die Athener um solche That an den Herolden für ein Mißgeschick betroffen, weiß ich nicht zu sagen, außer daß ihr Land und ihre Stadt verheert wurde; allein das geschah, meines Dafürhaltens, nicht aus dieser Ursache.


  134. Aber auf die Lacedämonier fiel der Zorn des Talthybius, des Heroldes von Agamemnon. Es gibt nämlich ein Heiligthum des Talthybius in Sparta, wie auch Nachkommen des Talthybius, die sogenannten Talthybiaden, welche alle Heroldschaften in Sparta zu ihrem Ehrenamt haben. Nach diesem konnten denn die Spartiaten keine guten Zeichen beim Opfer bekommen; und das hielt ihnen lange an. Da nun die Lacedämonier Kummer und Leid trugen und in mehrmaliger Volksversammlung einen Heroldsruf des Inhalts ergehen ließen: wer von den Lacedämoniern wohl für Sparta sterben wolle? - so verstanden sich Sperthias, Aneristus Sohn, und Bulis, Nikolaus Sohn, Spartiaten von Geburt, Männer von stattlicher Art, die auch an Mitteln vorn anstanden, freiwillig dazu, dem Xerxes für die in Sparta umgebrachten Herolde des Darius den Entgelt zu büßen. So sandten sie denn die Spartiaten als in den Tod zu den Mediern.


  135. Wie dieser muthige Entsluß derselben Männer bewundernswürdig ist, so auch nächstbei die folgenden Worte. Auf ihrer Reife nach Susa kamen sie nämlich zu Hydarnes. Hydarnes aber war ein Perser von Geburt und Feldherr der Küstenvölker in Asien; der bewirthete sie gastlich in seinem Haus. Und bei der Bewirthung fragte er sie folgendes: "Ihr Lacedämonier, warum scheut ihr doch des Königes Freundschaft? Ihr sehet ja, wie der König wackere Männer zu ehren versteht, an mir und meiner Macht. So würdet aber auch Ihr, wenn Ihr Euch dem König ergäbet - denn Ihr geltet bei ihm für wackere Männer jeglicher ein Herr im Lande Hellas werden aus Vergunst des Königs." Darauf erwiederten sie Folgendes: "Hydarnes, Dein Rath für uns ist nicht von beiden Seiten gleich abgewogen. Denn das Eine, worüber Du räthst, hast Du versucht; das Untere blieb Dir unversucht. Nämlich was Knecht seyn heißt, das kennst Du; die Freiheit aber hast Du noch nie versucht, ob sie süß ist oder nicht. Denn hättest Du sie versucht, Du würdest uns rathen, nicht mit Lanzen für sie zu fechten, sondern auch mit Beilen."


  136. Das also antworteten sie dem Hydarnes. Wie sie aber von da nach Susa hinauf kamen und vor das Angesicht des Königs traten, so weigerten sie sich erstlich, da die Trabanten sie mit Gewalt zwingen wollten, sich vor dem König zur Huldigung nieder zu werfen, und sagten Nein! stießen sie nie schon mit dem Kopf zur Erde – das werden sie nimmermehr thun; denn es sey nicht in ihrem Brauch, vor einem Menschen sich nieder zu werfen; und dazu wären sie nicht gekommen. Sodann, wie sie dessen sich erwehrt hatten, sagten sie ihnen Folgentes, so und dergleichen: "König der Medier, wir sind von den Lacedämoniern gesandt für die in Sparta umgebrachten Herolde, um den Entgelt für sie zu büßen." Auf das hin erklärte Xerxes in seinem hohen Sinn: "er werde nicht so seyn, wie die Lacedämonier. Denn sie haben aller Wörter Satzung umgestoßen durch Tödtung von Herolden; er wolle aber, was er ihren zum Vorwurf mache, nicht selber thun, und ohne sie wieder zu tödten, die Lacedämonier entbinden von ihrer Schuld."


  137. Also und weil die Spartiaten Dieses gethan, legte sich der Zorn des Talthybius für den Augenblick, obwohl Sperthias und Bulis nach Sparta heimkehrten. Aber lange Zeit darnach ward er wieder wach in dem Krieg der Peloponnesier und Athener, wie die Lacedämonier sagen. Dieses seh' ich absonderlich als eine göttliche Schickung an. Daß nämlich der Zorn des Talthybius auf Gesandte fiel und sich nicht legte bis zu seiner Erfüllung, das war in der Ordnung; daß er aber gerade die Söhne jener Männer traf, die um des Zornes willen zum König hinaufgegangen waren, den Sohn des Bulis, Nikolaus, und Sperthias Sohn, den Aneristus, der die Salier, so aus Tiryns stammen, erobert hat, da er mit einem Kauffahrer voll Mannschaft hinfuhr: daran ist mir offenbar, daß es eine göttliche Schickung war in Folge des Zorns. Jene Männer wurden nämlich als Gesandte nach Alten abgeschickt von den Lacedämoniern, aber von Sitalkes, Teres Sohn, König von Thracien, und Nymphodorus, Pythes Sohn, einem Abderiten, verrathen und bei Bisantha am Hellespont gefangen, sofort nach Attika abgeführt und von den Athenern umgebracht; mit ihnen auch Aristeas, Adimantus Sohn, ein Korinthier. Dieses nun geschah viele Jahre nach des Königes Zug.


  138. Doch ich gehe wieder zurück zu meiner obigen Geschichte. Der Kriegszug des Königs ging dem Namen nach gegen Athen, war aber auf ganz Hellas gerichtet. Davon hatten auch die Hellenen bei Seiten Kundschaft; nahmen's aber nicht alle in Gleichem auf. Die Einen nämlich gaben dem Perser Erde und Wasser und waren nun getrost, es werde ihnen der Barbar kein Leides thun; die Andern gaben's nicht, und schwebten nun in großer Furcht, weil weder der Schiffe in Hellas eine solche Zahl war, um dem Feinde kampfgerecht zu seyn, noch die Mehrzahl sich des Krieges annehmen wollte, sondern mit Willen für den Medier war.


  139. Hier bin ich nun genöthigt, eine Meinung auszusprechen, die freilich den Meisten anstößig ist; gleichwohl werd' ich, was ich einmal für wahr erkennen muß, nicht verhalten. Hätten die Athener die hereinbrechende Gefahr gescheut und ihr fand verlassen, oder auch nicht verlassen und darin verbleibend sich dem Xerxes ergeben, so hätte zur See gar Niemand versucht, dem König entgegen zu stehen. Wäre nun zur See Keiner dem Xerxes entgegen gestanden, so wär' es zu Lande folgendermaßen ergangen. Wenn sich auch die Peloponnesier mit noch so vielen Mauern am Isthmus umpanzert hätten: die Lacedämonier wären doch, im Stich gelassen von ihren Bundesgenossen (nicht mit deren Willen, sondern gezwungenerweise, da ihre Städte durch die Schiffsmacht der Barbaren nach einander gefallen wären), bald allein gestanden, und dann hätten sie nach heldenmäßigem Kampfe eines ruhmvollen Todes sterben müssen. Entweder dieß; oder sie hätten noch vorher, wenn sie gesehen, daß auch die übrigen Hellenen Medisch waren, einen Vertrag mit Xerxes eingegangen; und so wäre denn in beiden Fällen Hellas unter die Perser gekommen. Denn was die Mauern über den Isthmus hätten nützen mögen, kann ich nicht herausbringen, wenn der König doch der See Meister war. Also Wer die Athener die Erretter von Hellas nennt, der irret nicht von der Wahrheit. Denn auf welche Seite sie sich schlugen, dahin mußte die Wage sich neigen. Sie wählten denn für Hellas die Erhaltung der Freiheit; und all das übrige Hellenenvolk, das noch nicht Medisch war, das haben sie erweckt und sie nächst den Göttern den König zurückgeschlagen. Selbst fürchterliche Göttersprüche, die aus Delphi ihnen zukamen und ganz schreckbar waren, vermochten sie nicht, Hellas zu verlassen, sondern sie blieben stehen und hielten's aus, den Feindesandrang zu erwarten.


  140. Die Athener hatten nämlich Gotteskundschafter nach Delphi gesandt, und wollten sich eine Weissagung geben lassen. Wie sie denn das Bräuchliche bei dem Heiligthum verrichtet hatten, und ins innere Gemach eintraten und sich setzten, that ihnen die Pythia, mit Namen Aristonike, folgenden Spruch:


  Unglückselige, was weilt ihr? Hinweg zu den Enden der Erde!


  
    Fleuch von dem Haus, von der Stadt Ringkreis und erhabenen Zinnen!


    Denn nicht das Hauptbleibt ganz, noch der Leib, noch unten die Füße,


    Weder die Hände, noch bleibt ein Stück in der Mitte des Rumpfes Uebrig;


    sondern dahin ist's all! Denn alles in Staub reißt


    Feuer und Ares Grimm, der den Syrier-Wagen einhertreibt.


    Auch viel andere Burgen noch stürzt er, Deine nicht einzig;


    Und viel Tempel äschert er ein der unsterblichen Götter,


    Welche triefend bereits da stehen und Schweiß ausströmend,


    Heftig erbebend in Angst; doch herab von der Giebelbedachung


    Rinnet ein schwarzes Blut, Vorahnung des schnöden Geschickes.


    Fort denn aus meinen Gemach, und bereitet die Seele dem Unheil!

  


  141. Da das die Gotteskundschafter der Athener hörten, wurden sie voll schweren Leides. Und wie sie sich selbst darniederwarfen ob dem geweissagten Unheil, gab ihnen Timon, Androbulus Sohn, einer der ehrenhaftesten Männer von Delphi, den Rath, einen Bittstab zu nehmen, und wiederum hinzutreten vor das Orakel um einen zweiten Spruch als Schutzstehende. Wie nun die Athener das befolgten und sprachen: "O Herr, gib uns einen frommlicheren Spruch für unser Vaterland, aus Acht der Bittstäbe hier, somit wir zu Dir kommen; oder wir gehen nicht aus Deinem heiligen Gemach, sondern bleiben allhier, bis daß wir sterben." Wie sie denn so sprachen, that ihnen die Weissagepriesterin zum zweiten folgenden Spruch:


  
    Pallas versucht umsonst, den Olympier Zeus zu versöhnen,


    Bittet sie gleich mit emsigem Mund und kluger Besinnung.


    Eins doch sag' ich dir noch, ein Wort, das wie Eisen gestählt ist.


    Siehe, wenn alles dein Feind heimfällt, was die Marke des Kekrops


    In sich faßt und die Bucht des heiligen Berges Kithäron,


    Läßt der Tritogeborenen doch der waltende Gott Zeus


    Unzerstöret die hölzerne Burg, Dein Heil und der Kinder.


    Harre du nicht, bis die Reiter sich nah'n und die wogende Menge


    Fußvolk, ruhig auf festem Land: nein! weich, und den Rücken


    Weise dein Feind; es kommt die Zeit, um die Stirne zu bieten!


    Göttliche Salamis, traun, Du vertilgst die Söhne der Weiber,


    Wenn Demeter sich nun zerstreuet, oder sich sammelt!

  


  142. Dieses, da es wirklich milder als das vorige war und ihren auch so vorkam, schrieben sie sich auf und gingen ab nach Athen. Wie denn die Gotteskundschafter eintrafen und an die Volksgemeinde berichteten, so kamen überhaupt viele Meinungen vor über den Sinn der Weissagung, und namentlich folgende, die sich am meisten widersprachen. Von den Aelteren sagten einundandere, sie hielten dafür, daß der Gott die Erhaltung der Stadt-Burg verheißen. Die Stadtburg von Athen war nämlich vor Alters mit einem Hag verzäunt. So schloßen denn die Einen von wegen des Zauns, das sey die hölzerne Burg. Die Andern sagten dagegen; der Gott weise auf die Schiffe; die solle man in Bereitschaft setzen und alles Andere aufgeben. Welche nun sagten, die Schiffe sehen die hölzerne Burg, die fanden Anstoß an den zwei Endsätzen der Pythia:


  
    Göttliche Salamis, traun, Du vertilgst die Söhne der Weiber,


    Wenn Demeter sich nun zerstreuet, oder sich sammelt:

  


  An diesen Worten zergingen die Meinungen Derer, welche die Schiffe für die hölzerne Mauer erklärten. Denn die Spruchdeuter nahmen dieß so, daß ihnen bei Salamis eine Niederlage bevorstehe, wenn sie sich zum Seekampf rüsteten.


  143. Es war aber unter den Athenern ein Mann neuerlichemporgestiegen, mit Namen Themistokles und Neokles Sohn genannt. Dieser Mann behauptete, die Spruchdeuter legen nicht Alles richtig aus, indem er sagte: wenn dieses Wort wirklich auf die Athener ginge, so würde, nach seinem Dafürhalten, der Spruch nicht so milde lauten, sondern: Gräßliche Salamis! anstatt: Göttliche Salamis! wenn doch ihre Bewohner bei ihr umkommen sollten. Also gehe der Spruch des Gottes, nach richtiger Auslegung, vielmehr auf die Feinde, und nicht auf die Athener. So rieth er ihnen denn zum Schiffkampf sich zu rüsten; denn das sey die hölzerne Burg. Auf solche Darlegung des Themistokles erkannten die Athener Dieses für annehmlicher, als was die Spruchdeuter ter sagten, daß sie doch keine Anstalt zum Seekampf machen sollten; sondern das Ganze wäre, daß sie, ohne eine Hand aufzuheben, Attika verlassen und sich anderswo ansiedeln müßten.


  144. Auch ein anderer Antrag des Themistokles war noch vor diesem recht zum Besten durchgegangen. Als nämlich der Gemeindeschatz der Athener reich geworden war von dem Gelde, das ihnen aus den Gruben von Laurium einging, und sie davon männiglich zehn Drachmen fassen sollten, da überredete die Athener Themistokles, diese Vertheilung aufzugeben und sich von dem Gelde zweihundert Schiffe anzuschaffen - zum Krieg gegen die Aegineten, meinte er. Dieser Krieg nämlich, der dazumal war, errettete jetzt Hellas, da er die Athener gezwungen, ein Seevolk zu werden. Und die Schiffe, die dazu nicht gebraucht wurden, wozu sie angeschafft waren, kamen nun Hellas zu gut. Diese hatten also die Athener schon vorher angeschafft, und dazu sollten noch andere gebaut werden: und so beschloßen sie in ihrem Rathe nach dem Götterspruch, mit gesammt Volksmacht dem Angriffe des Barbaren auf Hellas Stand zu halten in ihren Schiffen, getreu dem Wort des Gottes, im Vers ein mit allen Hellenen, welche wollten. - Das waren denn die Göttersprüche, so die Athener erhielten.


  145. In der Versammlung aber der Hellenen des Landes Hellas, die da wohlgesinnt waren, sich verabredeten und verbündeten, da beschloßen sie in ihrem Rathe, vor allen Dingen jede Feindschaft und Fehde untereinander aufzuheben. Und solche bestand zwischen Einigen von ihnen; die größte jedoch zwischen den Athenern und Aegineten. - Nach Diesem, auf die Nachricht, daß Xerxes mit seinem Heer in Sardes liege, beschloßen sie, nach Asien Späher zu schicken, auf Kundschaft von des Königs Macht; nach Argos aber Gesandte, um ein Kriegsbündniß zu schließen gegen den Perser, wie auch nach Sicilien zu Gelon, Dinomenes Sohn, und nach Corcyra, daß sie für Hellas Hülfwehr leisten möchten, und nach Kreta; in der Absicht, daß alles Hellenenvolk übereinkomme, und sie insgesammt treulich zusammenstünden, da eine gleiche Gefahr die Hellenen alle bedräue. Gelos's Macht aber war groß, wie man hörte, weit größer, als irgend eine Hellenische.


  146. Beschlossenermaßen also lösten sie alle Feindschaft, und schickten zuvörderst nach Asien drei Männer auf Rundschaft. Wie nun Diese nach Sardes gekommen waren und Einsicht genommen von des Königs Kriegsmacht, wurden sie entdeckt, und nach peinlichem Verhör vor den Feldherren des Landheers, hinausgeführt zur Hinrichtung. Die waren also verurtheilt zum Tode. Xerxes aber, wie er das vernahm, mißbilligte, das Urtheil seiner Feldherren und schickte einige Trabanten hin, mit dem Auftrag, wenn sie die Späher noch lebend fänden, die vor ihn zu führen. Und da sie dieselben noch am Leben fanden und vor des Königs Angesicht führten, ließ er sich sagen, wozu sie gekommen, und alsbald befahler den Trabanten, sie herumzuführen und das ganze Fußvolk und Reiterheer sehen zu lassen, und wenn sie es sattsam angeschaut, sie ungekränkt zu entlassen, wohin sie wollten.


  147. Diesen Befehl gab er in Erwägung dessen; daß, wenn die Späher umkämen, seine Macht den Hellenen nicht zum voraus Fund würde nach ihrer unglaublichen Größe; und die Feinde doch keinen großen Schaden listen durch den Verlust von drei Mann; kämen sie nach Hellas zurück, so würden die Hellenen, meinte er, in Erfahrung seiner Macht, noch vor dem Kriegszug ihre Freiheit selber dahingeben, und so werde es nicht einmal eines Feldzuges gegen sie brauchen. Mit diesem seinem Urtheil stimmt auch folgendes andere. Als nämlich Xerxes in Abydus war, sah er Kornschiffe aus dem Pontus durch den Hellespont hinausfahren mit der Bestimmung nach Aegina und dem Peloponnes. Seine Hofherren nun, wie sie erfuhren, es seyen feindliche Schiffe, waren willig, sie zu nehmen, und blickten auf den König in Erwartung seines Winks. Xerxes aber fragte sie, wohin die führen; worauf sie sprachen: "Zu Deinen Feinden, o Gebieter, mit Korn." Darauf erwiederte er: "Nun, fahren nicht auch wir ebendahin, wohlversehen mit Allem, sonderlich mit Korn? Was thun also Die Unrechtes, wenn sie für uns Vorrath zuführen?" Die Späher also, da sie nun Alles gesehen hatten und entlassen waren, kamen nach Europa zurück.


  148. Die Hellenen aber, nämlich die Eidgenossen gegen den Perser, schickten zum Zweiten, nach der Absendung der Späher, Gesandte nach Argus. Nun sagen die Argiver, bei ihnen sey es so ergangen: gleich von Anfang hätten sie Kunde gehabt von der Unternehmung des Barbaren gegen Hellas. Auf diese Kunde nun und in der Ueberzeugung, daß die Hellenen sie angehen werden um ihren Beitritt gegen den Perser, hätten sie Gotteskundschafter nach Delphi gesandt, um den Gott zu fragen, was für sie zu thun am Besten wäre; denn neuerlich wären ihrer sechstausend Mann erschlagen worden von den Lacedämoniern und Kleomenes, Anaxandridas Sohn; und darum schickten sie hierher. Auf diese Frage habe ihnen die Pythia folgenden Ausspruch gethan:


  
    Feind umwohnender Männer, doch Freund der unsterbliche Götter,


    Halte dich still auf der Hut mit eingezogener Waffe,


    Und behüte das Haupt; das Haupt wird erhalten die Glieder.

  


  So habe Pythia früherhin gesprochen; und. hernach wären jene Gesandte nach Argos gekommen und vor den Rath getreten, und hätten ihren Auftrag angesagt. Darauf hätten sie ihnen zur Antwort gegeben, die Argiver seyen bereit, Dieses zu thun, wenn sie einen Frieden auf dreißig Jahr mit den Lacedämoniern geschlossen, und wenn sie den halben Antheil an der Führung des Bundes bekämen; obschon nach der Ordnung die Führung ihnen gebührte; dennoch wollten sie sich begnügen mit der halben Führung.


  149. Das sagen sie denn habe der Rath zur Antwort gegeben, trotz der Weisung des Orakels, den Bund mit den Hellenen nicht einzugehen; es sey ihnen aber angelegen gewesen, einen dreißigjährigen Waffenstillstand zu bekommen, auf daß ihre Kinder in diesen Jahren zu Männern wüchsen; ohne einen Waffenstillstand aber, hätten sie bedacht, falls zu dein dermaligen Unglück noch ein Stoß im Kampf mit dem Perser käme, müßten sie wohl in's Künftige den Lacedämoniern unterthan worden. Von den Gesandten nun hätten Die von Sparta die Erklärung des Rathes beantwortet, wie folgt: über den Waffenstillstand würden sie an das Gemeinwesen berichten; über die Führung aber seyen sie. beauftragt zu antworten, und sagen denn: sie hätten zwei Könige und die Argiver einen; nun sey es nicht möglich, einen von den zwei Spartanischen der Führung zu entsetzen; daß aber der Argiver mit ihren beiden gleiche Stimme habe, daran hindere nichts. Also behaupten die Argiver haben Sie solche Meisterschaft der Spartiaten nicht ertragen, sondern lieber unter die Barbaren kommen, als den Lacedämoniern nachgeben wollen, und sonach den Gesandten entboten, vor Sonnenuntergang das Gebiet der Argiver zu verlassen; widrigenfalls sie als Feinde würden behandelt werden.


  150. So viel sagen denn hierüber die Argiver selbst. Noch hört man aber eine andere Sage, die in Hellas geht, daß Xerxes einen Herold nach Argos gesandt, ehedenn er aufbrach zum Zug gegen Hellas. Der kam, laut der Sage, und sprach: "Ihr Argiver, der König Xerxes läßt Euch sagen: wir halten dafür, daß Perses unser Stammvater sey, ein Sohn des Perseus, des Sohnes der Danae, von der Tochter des Cepheus, Andromeda. Demnach sind wir Eure Abkömmlinge. Es stehet also weder uns an, gegen unsere Altvordern in Krieg zu gehen, noch Euch, zum Beistand Anderer wider uns zu fechten, sondern daß ihr in Ruhe daheimbleibet. Denn wenn es mir nach meinem Sinne geht, werd' ich kein Volk höher stellen, denn Euch." Das haben, sagt man, die Argiver ernstlich angenommen, und im Augenblick zwar keine Ansprüche geäußert; wie aber die Hellenen sie um Beitritt angingen, alsdann, in der Ueberzeugung, daß die Lacedämonier nichts von ihrem Vorrang abgeben würden, den Anspruch gemacht, um unter gutem Vorwand ruhig bleiben zu können.


  151. Hiermit, ragen einige Hellenen, treffe auch Folgens des überein, was viele Jahre später geschah. In Susa, der Memnonstadt, seyen gerade, wegen einer andern Ungelegenheit, Gesandte der Athener gewesen, Kallias, Hipponitus Sohn, und Die mit ihm hinaufgegangen waren; und zu derselben Zeit hätten auch die Argiver Gesandte nach Susa geschickt, mit der Frage an Artaxerxes, Xerxes Sohn, "ob es noch verbleibe bei der Freundschaft, die sie mit Xerxes geschlossen, oder ob sie bei ihm für Feinde gälten;" worauf der König Artaxerxes erklärt: "allerdings verbleibe es dabei, und ihm gelte keine Stadt für befreundeter, als Argos."


  152. Ob nun Xerxes einen Herold mit solcher Botschaft nach Argos schickte, und ob Gesandte der Argiver nach Susa hinaufkamen, um den Artaxerxes über die Freundschaft zu fragen, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen; noch behaupt' ich hierüber eine andere Meinung, als was die Argiver selbst sagen. So viel aber weiß ich; wenn alle Menschen ihre eigenthümlichen Uebel auf einen Fleck zusammentrügen, um mit ihren Nebenmenschen zu tauschen, so würde ein Jeder, nach einem Blick in die Uebel seines Nächsten, gern wieder heimtragen, was er mitgebracht hat. – So haben denn auch die Argiver nicht zum schlechtesten gehandelt. Ich aber bin verpflichtet, zu sagen, was da Sage ist; zu glauben jedoch bin ich nicht allerdinge verpflichtet; und das von für meine ganze Geschichte bemerkt seyn. Ist ja doch auch das eine Sage, daß die Argirer es gewesen, die den Perser nach Hellas herbeigerufen, da sie an den Lacedämoniern ihre Lanze übel brachen; wo sie denn lieber Alles haben wollten, als diese Kränkung. Das war denn von den Argivern zu sagen.


  153. Nach Sicilien aber kamen auch Gesandte von den Bundesgenossen, um mit Gelon zu unterhandeln, und namentlich von den Lacedämoniern Syagrus. Dieses Gelon Vorfahr, ein Mitstifter von Gela, war von der Insel Telos, die dem Triopium gegenüber liegt, und war bei Gela's Gründung durch Lindier mit Antiphemus nicht zurückgeblieben. Mit der Zeit aber wurden seine Nachkommen Weihpriester der unterirdischen Götter für immer; was Telines, ihrer Vorfahren einer, auf folgende Art erworben. Einige Männer von Gela mußten nach Maktorium, der Stadt oberhalb Gela, flüchten, da sie in einem Aufruhr unterlagen. Diese führte denn Telines nach Gela zurück, ohne Menschenmacht, blos durch die Heiligthümer jener Götter. Woher aber er dieselben bekommen oder erworben, weiß ich nicht zu sagen. Allein im Vertrauen auf sie führte er Jene zurück unter dem Beding, daß seine Nachkommen Weihpriester der unterirdischen Götter seyn sollten. Das ist mir nun, nach Dem, was ich von Telines höre, sonderlich zum Wunder, daß er eine solche That ausgeführt. Denn derlei Thaten sind meines Erachtens nicht Jedermanns Sache, sondern nur eines wackern Geistes von mannhafter Stärke; er aber war, laut Sage der Einwohner Siciliens, im Gegentheile von Natur ein weibischer, weichlicher Mann. - So erwarb er denn dieß Ehrenamt.


  154. Nach dem Lebensende aber von Kleander, Pantareus Sohn, der sieben Jahre Machthaber von Gela war und umkam durch einen Geloer Sabyllus, da kam die Herrschaft au Hippokrates, den Bruder Kleanders. Und unter Hippokrates Machthaberschaft war Gelon, ein Nachkomme des Weihpriesters Telines, mit vielen Andern, namentlich auch mit Aenesidemus, Pataikus Sohn, Trabant bei Hippokrates; es dauerte aber nicht lang, so ward er wegen Tapferkeit zum Obersten der ganzen Reiterei ernannt. Da nämlich Hippokrates die Kallipoliten und Naxier, die Zankläer und Leontiner, dazu die Syrakusier und viele Barbaren belagerte, zeigte sich Gelon in diesem Kriege als ein vornehmlich ruhmwürdiger Mann. Von den besagten Städten aber entging keine, außer Syrakus, dem Joch des Hippokrates. Die Syrakusier aber retteten die Korinthier und Korcyräer, nachdem sie schon geschlagen waren, am Fluß Elorus. Und sie retteten sie durch Vergleich auf den Beding, daß die Syrakusier dem Hippokrates Kamarina überließen. Kamarina war nämlich ursprünglich Syrakusisch.


  155. Wie nun aber auch Hippokrates, nach einer gleichlangen Herrschaft wie sein Bruder Kleander, seinen Tod fand bei der Stadt Hybla im Kriege gegen die Sicilier, da erhob sich Gelon dem Namen nach zum Beistand der Söhne des Hippokrates, Euklides und Kleander, gegen die Bürger, die nicht mehr unterthan seyn wollten; in Wahrheit aber nahm er, nach Ueberwältigung der Geloer in einer Schlacht, die Herrschaft selber und entriß sie den Söhnen des Hippokrates. Nach diesem Glücksfund führte Gelon die sogenannten Grundherren von Syrakus, die vertrieben waren vom Volke und ihren Knechten, den sogenannten Kyllyriern, aus der Stadt Kasmenä zurück nach Syrakus und gewann auch dieses. Denn das Volk von Syrakus übergab dem anrückenden Gelon die Stadt und sich selbst.


  156. Sobald er nun Syrakus überkommen hatte, fragte er weniger nach seiner andern Herrschaft Gela, welches er dem Hieron, seinem Bruder, zu verwalten gab; dagegen verstärkte er Syrakus: und Syrakus war alles und alles. Das wuchs und blühte auch alsbald empor. Einmal nämlich führte er die Kamarinäer sämmtlich nach Syrakus und bürgerte sie ein, die Stadt Kamarina aber schleifte er; sodann machte er's mit der größeren Hälfte der Bürger von Gela ebenso, wie mit den Kamarinäern. Und von den Sicilischen Megareern, die nach einer Belagerung sich auf Vertrag ergaben, nahm er die Vornehmen, die den Krieg wider ihn erhoben hatten und darum des Todes gewärtig waren, und bürgerte sie in Syrakus ein; das Volk der Megareer aber, das gar keine Schuld an diesem Kriege hatte und sich keines Argen versah, führte er gleichfalls nach Syrakus und verkaufte es aus Sicilien hinaus. Ebenso machte er's auch bei den Sicilischen Euböern mit beiden Theilen. Und dieß that er beidemal nach dem Urtheil, daß der Volkshaufe der mißlichste Inwohner sey. Auf diese Art war denn Gelon ein großer Machthaber geworden.


  157. Jetzt aber, wie die Gesandten der Hellenen in Syrakus ankamen, gingen sie mit ihm zu sprechen, und sagten, wie folgt: "Es haben uns gesandt die Lacedämonier und Athener und deren Bundesgenossen, um Deinen Beitritt gegen den Barbaren; von dessen Anzug gegen Hellas Du doch wohl gehört hast, daß nämlich ein Perser nach Ueberbrückung des Hellespontus alles Heervolk des Morgenlandes aus Asien heranführt, um Hellas zu bekriegen, unter dem Vorgeben, er ziehe gegen Athen, in der Absicht aber, ganz Hellas unter sich zu bringen. Du aber stehst hoch an Macht, und Dein Theil an Hellas ist mit nichten der geringste, als Herr von Sicilien: so leiste Hülfwehr den Befreiern von Hellas und sey Mitbefreier. Dein geht ganz Hellas zu Hauf, so kommt eine große Macht zusammen und wir sind dein Feinde kampfgerecht; wenn aber die Einen von uns Verräther werden, die Andern keine Wehr leisten mögen, und mir ein klein Theil von Hellas gesund bleibt, dann muß man Arg haben, daß ganz Hellas fallen wird. Denn verhoffe nicht, daß der Perser, wenn er uns im Kampf überwältigt und unterworfen hat, nicht auch zu Dir kommen werde: sondern Dem baue vor. Denn hilfst Du uns, so wehrst Du Dich nur für Dich selbst. Ein wohlberathen Wert aber nimmt insgemein ein gutes Ende."


  158. Das sagten sie denn. Gelon aber ging ihnen hart zu Leibe mit solcherlei Worten: "Ihr Hellenen, das ist eine Anmaßung, mit der Ihr mir da ohne Weiteres kommt und wollt mich zum Bundesgenossen wider den Barbaren haben! Wie ich Euch früherhin bat, gegen ein barbarisches Heer mitanzugreifen, als ich im Streit lag mit den Karchedoniern (Karthagern), und Euch zum Grund angab den Mord des Dorieus, Anaxandridas Sohn, durch die Egestäer, der zu rächen war, und Euch zur Aussicht die Befreiung der Stapelorte vorhielt, von welchen Ihr großer Nutzen und Gewinn hattet, da kamt Ihr weder um meinetwillen zur Hülfwehr, noch zur Rache um Dorieus Ermordung; und so viel an Euch ist, könnte Alles hier den Barbaren gehören. Nun aber ist es uns gut gegangen und steht wohl mit uns; und jetzt, da die Reihe des Kriegs an Euch gekommen ist, jetzt denkt man an den Gelon. Doch obschon mir Unehre von Euch widerfuhr, will ich doch nicht seyn, wie Ihr, sondern bin bereit, Hülfwehr zu leisten mit zweihundert Dreirudern, zweimal zehntausend Schwerbewaffneten, zweitausend Reitern, zweitausend Bogenschützen, zweitausend Schleuderern und zweitausend leichtbewaffneten Schnellreitern; dazu übernehm' ich für das gesammte Hellenenheer, bis daß wir ausgekriegt haben, den Vorrath zu liefern. Und dieß versprech' ich unter der Bedingung, daß ich Feldherr und Führer der Hellenen sey gegen den Barbaren; unter anderer Bedingung aber werde ich nicht gehen, noch Andere schicken."


  159. Da Syagrus Das hörte, hielt er's nicht aus und sprach das Wort: "Traun, laut jammern würde der Pelopide Agamemnon, hörte er, daß den Spartiaten die Führung entrissen worden von Gelon und den Syrakusiern! Nein, dieser Bedingung gedenke nicht weiter, daß wir die Führung Dir übergeben sollen; sondern, wenn Du Hellas Hülfe leisten willst, so wisse, daß Du den Lacedämoniern folgen mußt; wenn Du aber Niemanden folgen zu müssen denkst, so laß die Hülfe."


  160. Darauf gab Gelon, wie er sah, daß Syagrus sich so fest dagegen stemmte, noch folgende endliche Erklärung: "Mein Gast von Sparta, wenn man Einem Schimpf eingibt, so schwillt dem Menschen gern die Galle; dennoch kannst Du mit Deinen beleidigenden Reden mich nicht bewegen, in Erwiderung unanständig zu seyn. Wenn ihr aber so sehr an der Führung hängt, so ist's in der Ordnung, daß ich noch mehr dran hänge, als Führer eines zahlreicheren Heeres und einer viel größeren Schiffsmacht. Allein da einmal Eure Meinung Dem so stracks dawiderläuft, wollen wir etwas nachgeben von unserer ersten Meinung. Wenn Ihr das Landvolk führet, führ' ich das Schiffsvolk; beliebt Euch aber die Führung für See, will ich sie auf dem Lande nehmen. Und entweder müßt Ihr Euch hierzu verstehen, oder leer abziehen, ohne einen solchen Bundesgenossen."


  161. Das war denn Gelon's Vorschlag. Da kam aber der Gesandte der Athener dem Lacedämonischen zuvor mit folgender Antwort: "König von Syrakus, nicht um einen Führer hat uns Hellas zu Dir gesandt, sondern um ein Heer. Daß Du aber ein Heer schicken werdest, ohne Führer von Hellas zu seyn, läßt Du nicht hoffen, sondern trachtest, sein Feldherr zu seyn. So lang Du nun des ganzen Hellenenheers Führung verlangtest, konnten wir Athener schon schweigen, wohlwissend, daß der Lakone der Mann sey, für uns beide Antwort zu stehen; nun Du aber das Ganze fahren läßt und verlangst, das Schiffsheer zu befehligen, so wisse Dieses: Wenn Dir auch der Lakone den Befehl darüber zugäbe, so geben wir's nicht gut; denn die Seemacht ist unser, wo sie die Lacedämonier nicht wollen. Wollen Diese die Führung, so sind wir nicht entgegen; jedem Andern aber werden wir den Befehl zur See nicht gestatten. Umsonst hatten wir ja dann die größte Seemacht unter den Hellenen erworben, wenn wir den Syrakusiern die Führung einräumen müßten, wir Athener, das älteste Volk in diesem Bunde, die einzigen Hellenen, die ihr Stammland nie verlassen, und von welchen auch dem Sagendichter Homer zufolge der trefflichste Mann gen Iliun kam, ein Heer aufzustellen und zu ordnen. So ist's denn auch kein Schimpf, wenn wir Solches sagen."


  162. Darauf gab Gelon zur Antwort: "Mein Gast von Athen, ich sehe in der Thar, daß ihr mit Befehlshabern wohl - und nur mit Befehligten nicht versehen sind. Da ihr denn unnachläßlich Alles haben wollt, so begebt Euch doch schneller als schnell wieder nach Haus und verkündet den Hellenen, daß ihnen der Frühling aus dem Jahre genommen ist." Das ist aber der Sinn dieses Spruches, was er sagen will; daß nämlich, wie der Frühling offenbar das Edelste ist im Jahre, so sein Heer im Heere der Hellenen. Den Verlust also seiner Bundesgenossenschaft für Hellas verglich er dem, wie wenn der Frühling aus dem Jahre herausgenommen wäre.


  163. Die Gesandten der Hellenen schifften denn, nach solchen Verhandlungen mit Gelon, wieder zurück. Gelon nun aber, der für die Hellenen fürchtete, sie möchten den Barbaren nicht überwinden können, und es doch arg und uns erträglich fand, nach dem Peloponnes zu gehen, um sich, als Machthaber von Sicilien, von den Lacedämoniern Befehlen zu lassen, gab diesen Weg auf und schlug einen andern ein. Sobald er nämlich Kunde hatte vom Uebergang des Persers über den Hellespont, schickte er mit drei Fünfzigrudern den Kadmus, Scythes Sohn, einen Koer, nach Delphi, und gab ihm viele Schätze und freundliche Reden zu dem Ende auf, daß er den Krieg verpasse, wie er ausfalle, und wenn der Barbar siege, ihm die Schätze gebe sammt Erde und Wasser von Gelon's Gebiet, wenn aber die Hellenen, sie wieder mitbringe.


  164. Dieser Kadmus hatte vor Diesem, nachdem er die Machthabung in Kos von seinem Vater in gutem Stande überkommen, bei freiem Willen, ohne Arg und Fahr, nur aus Gerechtigkeit, die Regierung dem Volke von Kos hingegeben; worauf er nach Sicilien abging. Da gewann und besetzte er nun mit den Samiern die Stadt Zankle, die ihren Namen in Messene änderte. Diesen Kadmus also, der auf solche Art nach Sicilien gekommen, nahm jetzt Gelon, um der Gerechtigkeit, die er von sonsther an ihm sannte, zum Gesandten; und derselbe hinterließ zu Dem bin, was er sonst Gerechtes gethan, auch in diesem Falle nicht eben den geringsten Beweis. Nämlich im Besitz großer Schätze, die ihm Gelon anvertraute, da ihm frei stand, sie zu unterschlagen, wollte er das nicht; sondern, nachdem die Hellenen in der Seeschlacht obgesiegt hatten und Xerxes davon floh, da kam auch er wieder nach Sicilien und brachte all die Schätze zurück.


  165. Noch hort man Folge der von den Einwohnern Siciliens, daß Gelon dennoch, schon bereit, sich von den Lacedämoniern befehlen zu lassen, den Hellenen Hülfwehr geleistet hätte, wenn nicht Terillus, Krinippus Sohn, der Machthaber von Himera, der durch Theron, Aenesidemus Sohn, den Herrscher von Akragas, aus Himera vertrieben war, uni dieselbe Zeit herangezogen hätte dreißigmalzehntausend Mann Phönicier und Libyer, Iberier, Ligyer und Helisyker, Sardonier und Syrnier, unter dem Feldherrn Amilkas, dem Sohne Annon's und Könige der Karcheronier; welchen Terillus auf seine Gastfreundschaft hin dazu bewogen, sonderlich, aber auf den Vorschub des Anaxilas, Kretines Sohn, der, als Machthaber von Rhegium, dem Amilkas seine eigenen Kinder zu Geißeln gab, um ihn gegen Sicilien heranzuziehen, seinem Schwäher zum Beistand; denn Anaxilas hatte eine Tochter von Terillus, mit Namen Cydippe. So wäre also Gelon außer Stands gewesen, den Hellenen Hülfwehr zu thun und habe darum die Schätze nach Delphi geschickt.


  166. Dazu sagen sie auch noch, daß gerade an demselben Tage in Sicilien Gelon und Theron den Karchedonier Amilkas und in Salamis die Hellenen den Perser besiegt. Und von Amilkas, der ein Karchedonier von Vater-, ein Syrakusier von Mutter-Seite und wegen Mannhaftigkeit König der Karchedonier war, hör' ich, er sey während des Treffens, wie er unterlag in der Schlacht, verschwunden; denn nicht lebend, nicht todt hab' er sich auf der ganzen Erde wiedergefunden; da Gelon allerwärts nach ihm suchen lassen.


  167. Nun hört man von den Karchedoniern selbst folgende Sage, wie es wahrscheinlich ist; daß nämlich die Barbaren mit den Hellenen sich in Sicilien schlugen vom Morgen bis an den Spätabend - denn so lange, sagt man, zog der Kampf sich hin - und Amilkas in dieser Zeit noch immer im Lager opferte um günstige Zeichen, indem er auf einem großen Scheiterhaufen ganze Leiber verbrannte; dann aber, wie er die Flucht der Seinigen sah, da er eben das Opfer weihete, sich selbst in's Feuer stürzte. So sey er verbrannt und also verschwunden. Und diesem Amilkas, der da verschwand, sey's auf die Art, wie die Phönicier, oder auf eine andere, wie die Syrakusier sagen, bringen die Karchedonier Opfer; sodann haben sie ihm auch Denkmale gemacht in allen ihren Pflanzstadten und das größte in Karchedon selbst. So viel denn von Sicilien.


  168. Die Korcyräer aber gaben erst den Gesandten folgende Antwort, und thaten dann, wie folgt. Nämlich auch an Diese gingen Dieselben, welche nach Sicilien kamen, um Beitritt mit denselben Worten, die sie an Gelon sagten. Und Denen versprachen sie auch im Augenblick Hülfsendung und Wehrleistung, mit der Erklärung: "sie durften nicht gleichgültig zusehen bei Hellas Untergang; denn wenn es falle, so wären ja sie selber sicherlich am nächsten Tag schon Knechte; also müßten sie mitkämpfen nach besten Kräften." So gaben sie denn eine wohlscheinende Antwort; wie es aber galt, zur Wehre zu kommen, da bemannten sie mit ganz anderem Sinne sechzig Schiffe, kamen fast nicht zum Auslaufen und zogen sich den Peloponnes, wo sie vor Pylus und Tänarum im Lacedämonischen ihre Schiffe auf der Höhe hielten, gleichfalls um den Krieg zu verpassen, wie er ausfiele, indem sie gar nicht hofften, daß die Hellenen überwinden würden, und glaubten, der Perser werde bei weitem Meister bleiben und Herr von ganz Hellas werden. Drum machten sie's mit Fleiß so, daß sie zum Perser sagen könnten, wie folgt: "Wir, o König, obwohl und die Hellenen angingen um Beitritt zu diesem Krieg, und unsere Macht nicht die kleinste ist, noch die Zahl unserer Schiffe die kleinste, sondern die größte nächst den Athenern, haben Dir doch nicht entgegen seyn wollen, noch etwas Mißfälliges thun." Wenn sie Solches sagten, hofften sie, vor allen Andern in Vortheil zu kommen; und das wäre auch geschehen, wie ich glaube. Für die Hellenen ober hatten sie schon auch einen Grund, dessen sie sich Dann wirklich bedienten. Als nämlich die Hellenen sie anschuldigten, daß sie nicht Hülfwehr geleistet, gaben sie an, daß die sechzig Schiffe bemannt, aber wegen der Etesien nicht im Stand gewesen, um Malea herumzukommen; und darum seyen sie nicht nach Salamis gekommen, nicht aber aus Schlechtigkeit weggeblieben vom Seekampf." So führten denn Diese die Hellenen ab.


  169. Die Kreter aber, als die dazu verordneten Hellenen sie um Beitritt angingen, thaten, wie folgt. Sie sandten im Namen Aller Gotteskundschaften nach Delphi und befragten den Gott, ob es ihnen frommem möge, für Hellas zu kämpfen. Die Pythia aber antwortete: "Ihr Thörichten, rücket's vor, wie viel Trübsale Minos wegen Eures Kampfes für Menelaus über Euch geschickt hat in seinem Zorn, weil jene seinen Tod in Kamikus nicht mitgerächt hatten, Ihr aber mit ihnen den Raub des Weibes aus Sparta durch einen Barbaren." Da den Kretern Das hinterbracht ward, enthielten sie dich, mitzukämpfen.


  170. Es ist nämlich Sage, Minos sey, um den Dädalus aufzufinden, nach Sikanien, dem jetzt sogenannten Sicilien, gekommen, und da eines gewaltsamen Todes gestorben. In der Folgezeit seyen nun die Kreter auf Gottesantrieb sämmtlich außer den Polichniten und Präsiern in einem großen Zuge nach Sikanien gekommen und haben fünf Jahre lang die Stadt Kamikus belagert, die zu meiner Seit Akragantiner inne hatten; zuletzt aber, da sie dieselbe nicht nehmen, noch länger bleiben konnten vor Hungersnoth, seyen sie wieder abgefahren. Wie sie aber bei Japygien gewesen auf ihrer Fahrt, habe sie ein großer Sturm ergriffen und ans Land geworfen. Und da sie, nach Zertrümmerung ihrer Fahrzeuge kein Mittel absahen, nach Kreta zurückzukommen, haben sie daselbst die Stadt Hyria gegründet und seyen da geblieben und aus Kretern Japygische Messapier, aus Inselbewohnern Festlandbewohner geworden. Von Hyria aus haben sie dann die andern Städte angelegt, welche die Tarentiner in viel späterer Zeit verheerten und dabei einen großen Stoß erlitten, so daß dieß die größte Hellenische Niederlage war unter allen, die wir wissen, von Tarentinern selbst und von Rheginern, deren Bürger, gezwungen von Micythus, Chörus Sohn, den Tarentinern zur Hülfe zogen und so umkamen, dreitausend an der Zahl; von den Tarentinern selbst aber war's eine Unzahl. Dieser Micythus war aber, als ein Diener des Anaxilas, nach dessen Tod Verwalter von Rhegium, und ist Derselbe, der nach seiner Vertreibung aus Rhegium und Niederlassung im Arkadischen Tegea die vielen Bildsäulen in Olympia geweihet hat.


  171. Doch Das von den Rheginern und Tarentinern ist nur ein Seitenstück in meiner Geschichte. In das verödete Kreta aber seyen, wie die Präsier sagen, andere Völker eingewandert und namentlich Hellenen. Und im dritten Geschlecht nach Minos Tode sey der Trojanische Krieg gekommen, in dem die Kreter nicht als die schlechtesten Mitkämpfer des Menelaus sich gezeigt. Dafür sey nun nach ihrer Rückkehr aus Troja Hunger und Pest gekommen über sie und ihr Vieh, so daß Kreta zum zweitenmal verödete und nebst den Ueberbliebenen die jetzigen Kreter seine dritten Bewohner seyen. Daran erinnerte sie nun die Pythia und hielt sie ab, als sie mit den Hellenen kämpfen wollten.


  172. Die Thessalier aber wurden zuerst nothgedrungen Medisch; wie sie denn bewiesen, daß ihnen nicht gefiel, was die Alenaden anstellten. Sobald sie nämlich Kunde hatten, der Perser wolle nach Europa übergehen, schickten sie gleich Gesandte nach dem Isthmus. Auf dem Isthmus waren aber die Bundesräthe versammelt, die erwählt worden aus den Städten, welche gut gesinnt waren für Hellas. Zu Diesen kamen denn die Gesandten der Thessalier und sagten: "Männer von Hellas, Ihr müßt den Olympischen Paß bewachen, wo der Hauptpunkt des Krieges ist für Thessalien und ganz Hellas. Wir sind wohl bereit, ihn mitzubewachen; aber Ihr müßt auch ein zahlreiches Heer schicken; sonst wisset, daß wir mit dem Perser vertragen werden. Denn Das kann nicht seyn, daß wir, da wir so weit vorne sitzen vor dem übrigen Hellas, allein sterben für Euch. Und Ihr seyd, ohne daß Ihr uns helfen wollt, auf keine Weise im Stand, und dazu zu zwingen; denn es gibt keinen Zwang, der stärker wäre, als die Unmöglichkeit; und wir werden dann für uns die Anstalten zu unserm Heil zu treffen suchen."


  173. Das sagten die Thessalier. Die Hellenen aber faßten auf das hin den Rath, nach Thessalien auf dem Sees weg ein Landheer zu schicken zur Bewachung des Passes. Dieses Heer, wie es beisammen war, schiffte durch den Euripus, stieg dann bei Alus in Achaja an's Land und zog, nachdem es da die Schiffe zurückgelassen, durch Thessalien, und kam so nach Tempe in den Paß, der aus dem untern Macedonien nach Thessalien hinein führt längs dem Fluß Peneus, wo er zwischen dem Olympus-Gebirg und dem Ossa läuft. Da lagerten die Schwerbewaffneten der Hellenen zu zehntausenden zusammen, und dazu kam noch die Reiterei der Thessalier. Und Feldherr war von den Lacedämoniern Euänetus, Karenus Sohn, aus den Polemarchen (Kriegsvögten) erwählt, jedoch nicht von königlichem Geschlecht, und von den Athenern Themistokles. Neokles Sohn. Sie blieben aber daselbst wenige Tage. Denn Boten von Alexander, Amyntas Sohn, dem Macedonier, kamen und riethen ihnen, abzuziehen und nicht in dem Paß zu bleiben, da sie von dem anrückenden Heervolk würden zertreten werden, mit Angabe der Menge des Heeres und der Schiffe. Wie nun Diese ihnen so riethen, dünkte es ihnen ein guter Rath und sie sahen ein, daß der Macedonier wohlgesinnt war, und folgten. Meines Dafürhaltens aber war der Hauptgrund Bangigkeit, da sie erfuhren, daß es noch einen andern Paß nach Thessalien gibt beim obern Macedonien, herab durch's Peräbische, bei der Stadt Gonnus, wo auch wirklich das Heer des Xerxes eindrang. Die Hellenen stiegen denn wies der zu Schiff und zogen zurück nach dem Isthmus.


  174. Dieser Zug nach Thessalien gesdiah, da der König eben nach Europa übergehen wollte aus Asien und bereits in Abydus war. Die Thessalier aber, so verlassen von Bundesgenossen, wurden jetzt erst mit ganzem Willen Medisch und nunmehr so umgetheilt, daß sie im Laufe der Händel sich dem König höchst nützlich zeigten.


  175. Die Hellenen aber, da sie auf dem Isthmus ankamen, beriethen sich auf Das hin, was sie von Alexander gehört, wie sie den Krieg stellen wollten und an welchen Orten. Die siegende Meinung war nun, den Paß bei den Thermopylen (Warmbrunnenthor) zu bewachen. Denn der war offenbar enger, als jener nach Thessalien, und zugleich ihrer Heimath näher. Von dem Fußsteig aber, durch welchen die Hellenen dann in den Thermopylen umzingelt wurden, wußten sie noch gar nichts vor ihrer Ankunft bei den Thermopylen, wo sie's erst von den Trachiniern erfuhren. Diesen Paß also beschloßen sie zu bewahren, daß der Barbar nicht nach Hellas herein komme, und bei Artemisium in Histiäotis das Schiffsheer auffahren zu lassen. Denn diese Punkte sind einander nah, also daß jede Kunde von einem zum andern kommen kann; und zwar sind die Orte so beschaffen.


  176. Erstlich das Artemisium nähert sich dem Thracischen Meer, wo es hereingeht in eine enge Furth zwischen der Insel Sciathus und dem Festland von Magnesia. Und auf diese Engfurth kommt gleich das Küstenstück von Euböa Artemisium, worauf ein Heiligthum der Artemis liegt. Dann der Eingang aus Trachis nach Hellas ist an der engsten Stelle ein halbes Plethrum breit. Dorten ist aber nicht die engste Stelle in der ganzen Gegend, sondern vor und hinter den Thermopylen, nämlich bei Alpenö, hinter ihnen, nur eine Wagenbreite, und vor ihnen, beim Fluß Phönix, nahe der Stadt Anthela, wieder nur eine Wagenbreite. Gen Abend, aber steht an den Thermopylen ein unzugänglicher, steiler und hoher Berg, der in den Oeta läuft, und gen Morgen schließt sich an den Weg das Meer und Sümpfe. In diesem Eingang aber sind warme Quellen, welche die Eingebornen Chytrö (Kochtöpfe) nennen, und ist dabei ein Altar des Herakles errichtet. Und bei diesem Paß war eine Feste erbaut, worin vor Alters ein Thor war. Diese Feste haben Phocier erbant aus Furcht, da die Thessalier ans Thesprotien kamen, um das Aeolische Land einzunehmen, welches sie jetzt besitzen. Weil nun die Thessalier Vers suche machten, sie zu unterwerfen, bauten dem die Phocier vor und leiteten auch damals das warme Wasser in den Paß, damit der Ort unter Wasser käme, indem sie alles aufboten, daß die Thessalier nicht in ihr Land eindrängen. Die alte Feste nun war in grauer Vorzeit erbaut und schon größtentheils durch die Zeit zusammengefallen. Sie aber fanden gut, sie wieder aufzurichten und hier den Barbaren von Hellas abzuwehren. Auch ist nächst dem Weg ein Flecken, Alpenö mit Namen, und daraus dachten die Hellenen ihre Lebensmittel zu beziehen.


  177. Diese Orte fanden also die Hellenen geeignet. Denn nach reiflichem Vorbedacht und in Erwägung, daß die Barbaren da weder ihre Menge werden brauchen können, noch ihre Reiterei, beschloßen sie, den auf Hellas anrückenden Feind hier zu empfangen. Und wie sie erfuhren, der Perser sey in Pierien, gingen sie auf dem Isthmus auseinander und zogen in Krieg, die Einen zu Land nach den Thermopylen, die Andern zur See nach Artemisium.


  178. Die Hellenen rückten also schleunig zur Wehr an ihre bestimmten Stellen. Die Delphier aber fragten in der Zeit ihren Gott um einen Spruch, aus banger Besorgniß für sich und für Hellas. Da ward ihnen der Spruch: "Sie sollten die Winde anrufen; denn die würden mächtige Bundesgenossen für Hellas seyn." Diese Weissagung nahmen denn die Delphier an, und erstlich machten sie den Hellenen, welche die Freiheit wollten, ihren Spruch kund; womit sie sich, bei der argen Bangigkeit derselben vor dem Barbaren, einen unsterblichen Dank stifteten. Nach diesem widmeten die Delphier den Winden einen Altar in Thyia, wo des Cephisus Tochter Thyia ihren heiligen Bezirk hat, von der auch der Ort seine Benennung hat, und brachten ihnen Opfer dar. Die Delphier nun verehren dem Götterspruch gemäß die Winde noch jetzt.


  179. Das Schiffsheer des Xerxes aber ließ beim Aufbruch aus der Stadt Therma die zehn bestsegelnden Schiffe gerade nach Sciathus hinüberfahren, woselbst drei Hellenische Schiffe auf der Vorhut lagen, ein Trözenisches, ein Aeginetisches und ein Attisches. Wie aber diese die Schiffe der Barbaren gewahrten, ergriffen sie die Flucht.


  180. Das Trözenische nun, des Oberster Prexinus war, fiel den verfolgenden Barbaren gleich in die Hand. Sofort faßten sie den Schönsten vor der Mannschaft und schlachteten ihn am Schnabel des Schiffes, indem sie's zum guten Zeichen nahmen, daß ihr erster Hellenischer Gefangener auch der Schönste war. Der Name dieses Geschlachteter aber war Leon (d.i. Löwe); und vielleicht hatte er's mit seinem Namen zu verdanken.


  181. Das Aeginetische aber, dessen Schiffsoberster Asonides war, machte ihnen noch heiß, da sich unter seiner Mannschaft Pythes, Ischenous Sohn, an diesem Tag als der wackerste Mann aufthat, der bei der Enterung des Schiffes sich so lange hartnäckig schlug, bis er ganz zersetzt war. Wie er nun fiel, ohne todt zu seyn, und noch Leben in sich hatte, so war es der Persischen Schiffsmannschaft wegen seiner Tapferkeit überaus um seine Erhaltung zu thun, ins dem sie seiner Wunden mit Myrrhen pflegten und sie mit Streifen von Byssuslinnen umwickelten. Dann, wie sie in ihr Lager zurückkamen, zeigten sie ihn als einen Wundermann dem ganzen Heere und behandelten ihn gut, während sie die andern Gefangenen dieses Schiffes als Sklaven behandelten.


  182. Zwei dieser Schiffe also wurden so erobert, das dritte aber, dessen Schiffsoberster Phormus, ein Athener, war, trieb im Fliehen auf den Strand der Peneus-Mündung; und das Fahrzeug kriegten die Barbaren, die Männer aber nicht. Denn sobald die Athener ihr Schiff angestrandet hatten, sprangen sie heraus und nahmen ihren Weg durch Thessalien nach Athen. Davon bekamen nun die Hellenen, die bei Artemisium lagen, Kunde durch Feuerzeichen aus Sciathus. Und auf diese Kunde ward ihnen bang, so daß sie ihren Standort von Artemisium weg nach Chalcis verlegten, wo sie den Euripus bewachen wollten, auf den Höhen von Euböa aber Tagwächter zurückließen.


  183. Von den zehn Schiffen der Barbaren aber fuhren drei hin zu der Sandbank zwischen Sciathus und Magnesia, die da Myrmer (Ameise) heißt. Und nachdem sie eine Steinsäule hingesetzt, die sie auf die Sandbank brachten, so fuhren nun die Barbaren, da sie seinen Weg vor sich hatten, mit allen Schiffen von Therma und heran, eilf Tage nach des Königes Auszug aus Therma. Die Sandbank aber, die gerade in der Furth liegt, wies ihnen Pammon von Scyrus. Und nachdem sie den ganzen Tag gefahren, langten die Barbaren bei Sepias im Magnesischen und der Küste zwischen der Stadt Karthanäa und dem Vorgebirg Sepias an.


  184. Bis an diesen Ort nun und an die Thermopylen blieb das Heer ohne Schaden, und seine Menge war dazu: mal noch, wie ich herausbekomme, von folgender Größe. Von den Schiffen aus Asien, deren eintausend zweihundert und sieben waren, kommt die ursprüngliche Unzahl all ihrer Völker auf vier und zwanzigmal zehntausend und dazu eintausend vierhundert Mann (241,400 Mann),wenn man je zweihundert Mann auf ein Schiff rechnet. Als Bemannung waren aber auf diesen Schiffen, außer der Mannschaft des Volkes, von dem sie herkamen, noch von Persern, Medern und Saken dreißig Mann. Dies gibt eine zweite Anzahl von dreimalzehntausend und sechstausend und dazu zweihundert und zehn Mann (36,210 Mann). Zu dieser und der ersten Zahl will ich nun auch die Leute aus den Fünzigrudern hinzuthun, für die ich, mit auf und ab, je achtzig Mann annehme. Nun machten diese Fahrzeuge zusammen, wie ich schon oben bemerkt, zehntausend. Da haben wir also auf ihnen vier und zwanzigmal zehntausend Mann (240,000 M.). Das war denn das Schiffsheer aus Asien, im Ganzen ein- und fünfzigmal-zehntausend und drüber siebentausend und sechshundert und zehn Mann (517,610 M.). Das Fußvolk aber kam auf hundert und siebenzigmal zehntausend Mann (1,700,000 M.), und die Reiter auf achtmalzehntausend (80,000 M.). Zu Diesen will ich nun auch die Araber auf den Kamelen und die Libyer auf den Wagen hinzuthun, deren Menge ich zu zweimalzehntausend Mann (20,000 M.) annehme. So gibt denn die Menge der Schiffsleute und des Landheeres, zusammengenommen, zweihundert und ein und dreißigmal zehntausend und dazu siebentausend sechshundert und zehn Mann (2,317,610 M.). Das wäre also das Heervolk aus Asien selbst, uneingerechnet das Dienstgefolge und die Vorrats-Fahrzeuge mit Denen, die darauf fuhren.


  185. Nun ist aber auch das aus Europa mitgenommene Kriegsvolk zu dieser ganzen Anzahl noch zuzurechnen. Das muß ich nach Muthmaßung angeben. An Schiffen nämlich stellten die Hellenen von Thracien und von den Inseln bei Thracien hundert und zwanzig. Aus Diesen ergeben sich denn zweimal zehntausend und viertausend Mann (24,000 Mann). An Landmacht aber, so die Thracier reiten und die Päonen, Eorder und Bottiäer und das Chalcidische Volk und die Bryger, die Pierier, Macedonier, Peräber, Enienen, Doloper, Magneten und Achäer und all die Völker an der Küste von Thracien, da geben diese Völker, wie ich muthmaße, dreißigmal zehntausend Mann (300,000 M.). An diese Zehntausende nun zu jenen aus Asien hinzugethan, kommt der ganze Kriegshaufen auf zweihundert und vier und sechzigmal zehntausend, und drüber sechzehnhundert und zehn Mann (2,641,610 M.).


  186. So groß nun die Zahl dieses Kriegsvolkes ist, so waren doch die Leute auf den Vorrats-Fahrern und dann erst noch Die auf den andern Fahrzeugen, welche mit dem Heere fuhren, zusammen, wie ich muthmaße, nicht weniger als die Kriegsleute, sondern mehr. Ich lasse sie aber auch nur ebenso viele seyn und nicht mehr, noch weniger; so sind sie denn gleich Viele mit dem Kriegsvolk und machen ebenso viel Zehntausende voll. Also hat Xerxes, Darius Sohn, bis noch Sepias und den Thermopylen gebracht fünfhundert und Achtundzwanzigmal zehntausend und dreitausend und zweihundert und zwanzig Mann (5,283,220 M.).


  187. Das ist denn die Zahl des gesammten Heeres von Xerxes. Von den Köchinnen aber und Kebsweibern und Verschnittenen kann Niemand mit Bestimmtheit die Zahl angeben. Auch vom Zugvieh und den andern Lastthieren und den Indischen Hunden, die mitkamen, kann vor Menge Niemand eine Zahl angeben. Daher mich's gar kein Wunder nimmt, daß die Flüsse des Wassers ermangelten mitunter; vielmehr aber, wie die Lebensmittel zureichten - das ist mir ein Wunder - für so viele Zehntausende. Denn ich bringe heraus, wenn jeder Mann einen Chönix Weizen des Tages faßte und Nichts drüber, daß eilfmal zehntausend Medimnen (Scheffel) an jedem Tag aufgingen und dazu noch dreihundert und vierzig Medimnen (110,340 Scheffel). Und dabei rechne ich für die Weiber und Verschnittenen, Zugvieh und Hunde noch gar nichts. Unter so vielen tausend Männern aber war wirklich an Schönheit und Größe keiner preis würdiger als Xerxes, Herr dieser Macht zu seyn.


  188. Das Schiffsheer war also ausgelaufen und hatte angehalten bei Magnesia an der Küste zwischen Kasthanäa und dem Vorgebirg Sepias: und hier legten sich nun die vordern Schiffe an's Land, die andern aber hinter ihnen vor Anker, Denn wegen des geringen Umfangs der Küste stellten sie sich übereinander schräg in die See hinein, acht Schiffe hoch. So blieb's für diese Nacht. Mit der Frühe aber, da auf einmal nach heiterer Luft und Windstille das Meer hoch ging, überfiel sich ein großer Sturm und starker Ostwind, der Hellesponter, wie ihn die Leute in jenen Gegenden nennen. Diejenigen nun, welche den Anwachs des Windes merkten und deren Ankerplatz darnach war, zogen noch vor dem Sturm ihre Schiffe an's Land und wurden so sammt ihren Schiffen erhalten. Die er aber frei erfaßte, schleuderte er zum Theil auf das sogenannte Ipni (Rauchfänge) am Pelion, zum Theil auf die Küste; andere scheiterten am Sepias selbst; andere wurden bei der Stadt Meliböa, andere bei Kasthanäa herausgeworfen; und war ein gräulicher Sturm.


  189. Es geht auch eine Sage, daß die Athener auf Götterspruch den Boreas herbeigerufen, indem ihnen noch eine Weissagung zukam, sie sollen ihren Schwager zu Hülfe rufen. Boreas aber hat, laut Sage der Hellenen, eine Attische Frau, die Orithyia (Bergschwärmerin), des Erechtheus Tochter. Aus dieser Verwandtschaft also schloßen die Athener, nach der gangbaren Sage, daß der Boreas ihr Schwager sey, und in ihrem Schifflager bei Chalcis in Euböa, wie sie den Anwachs des Sturmes merkten, oder auch schon früher, da opferten sie und riefen den Boreas und die Orithyia herbei, ihnen zu helfen und die Schiffe der Barbaren zu zerstören, wie früher beim Athos. Ob nun dieserwegen Boreas die Barbaren, da sie vor Anker lagen, überfiel, weiß ich nicht zu sagen; allein, wie die Athener sagen, hatte ihnen Boreas früher Hülfwehr geleistet und auch damals Dieses gethan; und bei ihrer Heimkunft stifteten sie dem Boreas ein Heiligthum beim Fluß Ilissus.


  190. In dieser Noth sind nach der geringsten Angabe nicht weniger, als vierhundert Schiffe zu Grund gegangen und unzählige Menschen und die schwere Menge Schätze; so daß dem Aminokles, Kretines Sohn, einem Magneten, der bei Sepias Gründe besaß, jener Schiffbruch zum großen Vortheil gereichte, da er viele goldene Trinkgefässe, die nachmals noch das Meer auswarf, in seine Hand bekam und viele silberne; auch Schatzkästen der Perser fand, und sonst noch ganze Haufen Goldes erbeutete. So ward denn Dieser, ohne sonsten glücklich zu senn, durch Fund gewaltig reich. Denn auch er hatte seinen Kummer durch einen unglücklichen Kindermord.


  191. Der Vorrathschiffe aber und andern Fahrzeuge, die zu Grund gingen, war eine Unzahl; so daß die Feldherren des Schiffheeres, aus Furcht, in ihrem übeln Zustande von den Thessaliern angegriffen zu werden, sich mit einem hohen Bollwerk von den Schifftrümmern verschanzten. Denn es stürmte drei Tage fort. Endlich, aber stellten die Magier durch Schlachtungen und durch Beschwörung mit Zaubersänger für den Wind, dazu auch durch Opfer für Thetis und die Nereiden, am vierten Tag die Ruhe her, oder legte er sich von selbst. Der Thetis aber opferten sie, weil sie von den Ioniern die Sage vernahmen, daß dieselbe aus dieser Gegend von Peleus geraubt worden sey und die ganze Sepias-Küste ihr und den übrigen Nereiden gehöre. Um vierten Tag also legte sich der Sturm.


  192. Zu den Hellenen aber kamen die Tagwächter von den Euböischen Höhen heruntergelaufen am andern Tag nach dem Ausbruch des Sturmes und zeigten innen Alles an, wie es ergangen war mit dein Schiffbruch. Da beteten sie auf diese Kunde zu Poseidon (Neptun] dem Retter, und goßen ihm Spenden, und regelten dann eiligst wieder nach Artemisium, in Hoffnung, es werde ihnen eine geringe Anzahl Schiffe entgegenstehen. So kamen sie denn zum Zweiten und lagerten bei Artemisium; und seither haben sie bis heute die Benennung Poseidon des Retters im Brauch.


  193. Die Barbaren aber, wie sich der Wind regte und die Meerfluth ebnete, zogen ihre Schiffe in See und fuhren längs dem Festland. Da bogen sie um die Landspitze von Magnesia und fuhren grad hinein in den Busen, der nach Pagasä hineinläuft. In diesem Busen von Magnesia ist ein Ort, wo, nach der Sage, Herakles von Jason und seinen Gefährten zurückgelassen wurde, da er aus der Argo nach Wasser geschickt war, als sie um das Vließ nach dem Kolchischen Aea fuhren. Denn von hier wollten sie Wasser einfassen und dann gleich abstoßen in die See; und davon hat der Ort den Namen Aphetä (Abstoß) bekommen. Diesen also nahmen die Leute des Xerxes zum Ankerplatz.


  194. Fünfzehn von diesen Schiffen nun fuhren gerade weit hinten und erblickten die Schiffe der Hellenen beim Artemisium. Jetzt glaubten die Barbaren, es wären die ihrigen, schifften hin und fielen unter die Feinde. Und deren Anführer war der Vogt von Cyme in Aeolis, Sandoces, Thamasius Sohn, Derselbe, den vor diesem König Darius wegen folgender Schuld anpfählen ließ, da er einer der königlichen Richter war. Sandoces hatte um Geld ein ungerechtes Rechts urtheil gesprochen; da er nun schon hing, erwog und fand Darius, daß seiner Gutthaten am Haus des Königes mehr, als seiner Fehler seyen, und wie Darius dieses fand und einsah, daß er selbst mehr schnell, denn weise verfahren, begnadigte er ihn. So war er denn vom König Darius noch durchgekommen, ohne zu sterben; jetzt aber, da er unter die Hellenen gerathen, sollte er nicht zum zweiten so durchkommen. Denn als die Hellenen sie heranschiffen sahen, merkten sie gleich den Irrthum, fuhren heraus und fingen sie leichtlich.


  195. Auf einem dieser Schiffe ward Aridolis gefangen, der Machthaber von Alabanda in Karien; auf einem andern der Paphische Feldherr Penthylus, Demonous Sohn, der zwölf Schiffe aus Paphos führte und nachdem er eilf davon in dem Sturm bei Sepias verloren, mit dem einen noch übrigen bei Artemisium, da er hineinfuhr, gefangen wurde. Diese schickten die Hellenen, nach Erkundigung Dessen, was sie vom Heer des Xerxes wissen wollten, gebunden nach dem Isthmus der Korinthier.


  196. Das Schiffheer der Barbaren also kam außer den fünfzehn Schiffen, deren Führer, wie ich schon bemerkte, Sandoces war, in Aphetä an. Xerxes aber und das Landheer, so durch Thessalien und Achaja gezogen, war bereits am dritten Tag in's Land der Melier hineingerückt, nachdem er in Thessalien ein Wettspiel unter seinen Rossen angestellt, wobei er die Thessalische Reiterei erproben wollte, wovon er gehört, daß sie die beste in Hellas sey; und da waren die Hellenischen Rosse weit dahinten geblieben. Von den Flüssen in Thessalien nun reichte der Onochonus allein dem Heere nicht zum Trinken zu mit seinem Wasser; von den Flüssen aber, die in Achaja fließen, hielt nicht einmal der größte darunter, der Epidanus (Apidanus), aus, als eben nur schlecht.


  197. Und als Xerxes nach Alus in Achaja kam, sagten ihn die Wegweiser, die ihm Alles erzählen wollten, die Landessage von dem Heiligthum des Zeus Laphystius (des Gierigen): wie es Athamas, Acolus Sohn, auf den Untergang des Phrixus angelegt, nach dem Anschlag mit der Ino; und sodann wie die Achäer nach Götterspruch seinen Nachkommen folgende Acht auflegen. Wer immer der Aelteste dieses Geschlechtes ist, dem gebieten sie, vom Gemeindehaus wegzubleiben, und halten selbst Wache davor. Die Achäer nennen aber das Gemeindehaus Leiton (Leuthaus). Wenn er nun hineingeht, so kommt er eher auf keine Weise heraus, als daß er auch gleich geopfert wird. Daher denn ferner schon Viele von Diesen, die da geopfert werden sollten, aus Furcht davor in ein anderes Land entwichen; wenn sie aber im Lauf der Zeit wieder heimkommen, erzählten sie, wie Jeder, der betroffen würde über dem Hineingehen in's Gemeindehaus, geopfert wird, ganz mit Kränzen umwunden und von einem Festzug hinausbegleitet. Und Dieses ruht auf den Nachkommen von Cytissorus, Phrixus Sohn, darum, weil einst, als die Achäer nach einem Götterspruch den Athamas, Aeolus Sohn, zu einem Sühnopfer für das Land nahmen und schon opfern wollten, eben jener Cytissorus, aus Aea in Kolchis ankam und ihn erlöste; wodurch er denn auf seine Nachkommenschaft den Zorn des Gottes zog. Xerxes aber, da er das hörte, blieb, als er an den Hain kam, selber davon weg und verbot es auch dein ganzen Heere; und hielt gleichermaßen das Haus der Nachkommen vom Athamas heilig, wie den Bezirk.


  198. Das war in Thessalien und in Achaja. Aus diesen Gegenden aber zog er in's Melische (Malische) längs dem Meerbusen hin, worin jeden Tag Ebbe und Fluth ist. An diesem Busen liegt ein ebenes Feld, auf der einen Seite breit, auf der andern gar schmal; und an diesem Felde sind hohe und unzugängliche Berge, die das ganze Melische Land einschließen, die Trechinischen (Trachinischen) Felsen genannt. Die erste Stadt nun auf dem Weg an diesem Busen von Achaja her ist Anticyra, bei welcher der Fluß Spercheus, der von den Enienen (Aenianen) herfließt, in's Meer mündet. Und von diesem ein zwanzig Stadien weiter ist wieder ein Fluß, seines Namens Dyras, der nach gemeiner Sage hervorkam, um dem brennenden Herakles beizuspringen. Und von diesem wieder zwanzig Stadien weiter ist wieder ein Fluß, welcher Melas (der Schwarze) heißt.


  199. Die Stadt Trechis (Trachis) aber liegt von diesem Melasfluß fünf Stadien (1 Viertelst.) ab. Und da ist die breiteste Stelle dieser ganzen Gegend von den Bergen an's Meer, wo Trechis gelegen ist; nämlich eine Ebene von zweiundzwanzigtausend Plethren. Das Gebirg aber, welches das Trechinische Land einschließt, hat eine Schlucht gegen Mittag von Trechis; und durch diese Schlucht fließt der Fluß Asopus längs den Abhang des Gebirgs.


  200. Dann ist aber wieder ein Fluß, der Phönix, der nicht groß ist, gegen Mittag vom Asopus, welcher aus diesen Bergen kommt und sich in den Asopus ergießt. Und bei diesem Fluß Phönix ist die engste Stelle; nämlich nur eine Wagenbreite gemachten Weges. Und vom Phönixfluß ist es fünfzehn Stadien (3/4 Stunden) nach den Thermopylen. Und inmitten des Phönix und der Thermopylen ist ein Flecken, mit Namen Anthele, woselbst der Asopus vorbei in's Meer hinausfließt, und ist ein breites Feld darum her, worin das Heiligthum der Amphiktyonischen Demeter liegt und die Sitze der Amphiktyonen und ein Heiligthum des Amphiktyon selbst.


  201. König Xerxes nun lagerte sich in Trachinia in Melischen; die Hellenen aber in dem Paß. Und dieser Ort wird von den meisten Hellenen Thermopylä (Warmbrunnen-Thor) genannt; von den Eingeborenen aber und Umwohnern Pylä (Thor). Ihre Lager also hatten beide Theile an diesen Orten. Und der eine war Herr von allem Land gegen den Nordwind bis Trechis; die Andern von dem ganzen Streif dieses Festlandes gegen den Süd und Mittag.


  202. Es waren aber folgende Hellenen, welche an diesem Ort den Perser erwarteten: Von den Spartiaten dreihundert Schwerbewaffnete; von den Tegeaten und Mantineern tausend, beiderseits nämlich die Halbscheid: aus Orchomenus in Arkadien hundert und zwanzig, und aus dem übrigen Arkadien tausend. So viel also von den Arkadiern. Von Korinth aber vierhundert, und von Phlius zweihundert, und von den Mycenäern achtzig. Die waren also vom Peloponnes gekommen. Von den Böotiern aber aus Thespiä siebenhundert, und aus Theben vierhundert.


  203. Dazu kamen durch Aufruf die Opuntischen Lokrer mit ihrem Heerbann und tausend Phoceer. Denn die Hellenen selber hatten sie aufgerufen, indem sie ihnen sagen ließen: "sie selbst kämen als Vorläufer der Andern; aber die übrigen Bundesgenossen seyen jeden Tag zu erwarten; auch sey die See in ihrer Hut, die bewacht werde von den Athenern und Aegineten und Allen, die sonst dem Schiffheer zugetheilt seyen. So hätten sie kein Arg. Denn nicht ein Gott rücke an gegen Hellas, sondern ein Mensch; und es sey kein Sterblicher und werde Keiner seyn, dem nicht, wie er einmal geboren ist, auch sein Uebel beschieden wäre, und dem Größten immer das größte. So müsse denn auch ihr Feind, als ein sterblicher Mann, gegen seinen Sinn zu Fall kommen." Auf Das hin zogen Jene zur Hülfwehr gen Trechis.


  204. Die hatten nun ihre besondern Feldherren, jede aus ihrer Stadt; der meistbewunderte aber und der Führer des gesammten Heeres war der Lacedämonier Leonidas, der Sohn des Anaxandridas, des Sohnes Leon, des Sohnes Eurykratidas, des Sohnes Anaxander, des Sohnes Eurykrates, des Sohnes Polydorus, des Sohnes Alkamenes, des Sohnes Teleklus (Taleklus), des Sohnes Archelaus (Archelas), des Sohnes Hegesilaus (Agesilaus), des Sohnes Doryssus, des Sohnes Leobotes (Labotas), des Sohnes Echestratus, des Sohnes Hegis (Agis), des Sohnes Eurysthenes, des Sohnes Aristodemus, des Sohnes Aristomachus, des Sohnes Kleodäus, des Sohnes Hyllus, des Sohnes Herakles. Der war König in Sparta geworden wider Vermuthen.


  205. Da er nämlich zwei ältere Brüder hatte, den Kleomenes und Dorieus, war ihm der Gedanke an's Königthum benommen. Da aber Kleomenes ohne männliche Nachkommenschaft starb, und Dorieus nicht mehr am Leben war, sondern auch geendet hatte in Sicilien, kam nunmehr das Königthum an den Leonidas, sowohl weil er eher geboren war, als Kleombrotus (denn das war der jüngste Sohn des Anaxandridas), wie auch, weil er des Kleomenes Tochter hatte. Der ging denn jetzt nach den Thermopylen mit seinen dreihundert Mann, wozu er lauter Solche erlesen, die Kinder hatten. Und er nahm mit dahin auch die Thebaner, die ich mit aufgezählt habe, deren Feldherr war Leontiades, Eurymachus Sohn. Diese hatte Leonidas darum allein von den Hellenen mit zu nehmen sich angelegen seyn lassen, weil sie stark beschuldigt waren, Medisch zu seyn. Er rief sie also mit zum Kriege, weil er wissen wollte, ob sie Beistand leisten oder offenermäßen dem Hellenenbunde widersagen würden. Sie aber, obwohl anders gesinnt, schickten mit.


  206. Den Leonidas nun mit den Seinigen schickten die Lacedämonier voraus, damit, wenn sie Das sähen, auch die andern Bundesgenossen in's Feld zögen und diese nicht auch Medisch würden, wenn sie vernähmen, daß sie selbst zögerten. Hernach, wenn sie nur erst die Karneen gefeiert (denn dieses Fest war noch abzuthun), wollten sie eine Wache in Sparta Tassen und alsbald zur Wehr eilen mit der ganzen Volksmacht. Und so bedachten sich auch die übrigen Bundesgenossen, desgleichen zu thun. Denn es traf in dieselbe Zeit mit diesen Vorgängen die Olympias. Und da sie nicht vermeinten, daß der Krieg bei den Thermopylen so schnell würde entschieden werden, schickten sie also Jene vorhinauf. So Gedachten sich denn Diese zu thun.


  207. Die Hellenen bei den Thermopylen aber waren, wie sich der Perser bereits dem Paß näherte, in Angst und gingen zu Rath, ob sie nicht abziehen sollten. Nun hielten alle Peloponnesier dafür, nach dem Pelopones zu gehen und den Isthmus zu bewachen; nur Leonidas gab, unter heftiger Bewegung der Phoceer und Lokrer bei solchem Vorschlage, seine Stimme dahin, Stand zu halten und Boten zu senden in die Städte, mit dem Geheisch, ihnen zur Hülfe zu rücken, da sie zu wenig seyen, um das Mederheer abzuwehren.


  208. Wie sie so berathschlagten, sandte Xerxes einen Späher zu Pferd, um zu sehen, wie viel sie wären und was sie machten. Er hatte, als er noch in Thessalien war, von einem Heere gehört, welches dort versammelt sey in geringer Zahl, und von den Führern, welches die Lacedämonier seyen und Leonidas, ein Heraklide von Geschlecht. Wie nun der Reiter bei dem Lager anritt, beschaute er's, und zwar übersah er nicht das ganze Lager (denn Die, so innerhalb jener Feste standen, welche sie wiederaufgerichtet hatten und bewachten, konnte er nicht gewahren), sondern Die draußen bemerkte die vor der Feste ihren Stand hielten. Und zur Zeit standen gerade die Lacedämonier draußen. Da sah er denn die einen Männer turnen, die andern ihr Haar strählen. Das schaute er mit Verwunderung an und merkte ihre Zahl. Und als er sich Alles genau gemerkt, ritt er in Frieden wieder zurück; denn Keiner verfolgte ihn und ward nur gar nichts nach ihm gefragt. So kam er zurück und sagte dem Xerxes alles, wie er's gesehen hatte.


  209. Xerxes aber, wie er's hörte, begriff das nicht, daß sie in Wahrheit sich bereiteten, auf Tod und Leben nach Kräften zu kämpfen, sondern ihr Thun erschien ihm lächerlich, und so ließ er den Demaratus, Ariston's Sohn, holen, der in seinem Lager war. Wie Der kam, fragte ihn Xerxes über das Alles, weil er das Betragen der Lacedämonier gern verstehen wollte. Und Jener sprach: "Du hast mich schon früher, als wir aufbrachen gegen Hellas, über diese Männer gehört, und dabei hast Du mich zum Gelächter gemacht, da ich sagte, was ich voraussah vom Gang dieser Sache. Ist es doch eine schwere Aufgabe für mici, Dir, o König, gegenüber die Wahrheit zu behaupten. Indessen hörë auch, jetzt: Diese Männer sind gekommen, mit uns zu schlagen um den Eingang; und dazu bereiten sie sich. Denn so ist es ihr Brauch. Wenn sie ihr Leben in Kampf wagen, dann schmücken sie ihr Haupt. Und sey gewiß, wenn Du Diese, und was sich noch in Sparta hält, unterwirfst, dann ist kein Volk mehr auf der Welt, so es aushält, gegen Dich, o König, seine Hand zu erheben. Denn jetzt trittst Du der Königin, der schönsten der Städte von Hellas, und seinen besten Männern entgegen." Das erschien nun dem Xerxes ganz unglaublich, was er da sagte, und er fragte ihn zum Zweiten, wie sich, denn solch ein Häuflein mit seinem Heere schlagen möge. Und Jener sprach: "O König, behandle mich als einen Lügner, wenn es hiermit nicht so geht, wie ich sage."


  210. Damit fand er bei Xerxes keinen Glauben. Vier Tage ließ Der nun hingehen, da er immer verhoffte, sie würden davonlaufen. Um fünften aber, als sie nicht abzogen, sondern, wie er's ansah, aus Unverschämtheit und Unklugheit immer noch Stand hielten, schickte er gegen sie die Meder und Cissier in seinem Zorn, mit dem Befehl, sie lebendig: gefangen vor sein Angesicht zu führen. Wie sich nun die Meder auf die Hellenen warfen, fielen ihrer Viele, und rückten Andere an und konnten nicht zurück, obwohl sie einen harten Stoß erlitten. Da machten sie's Jedermann und nicht zum mindesten dem König offenbar, daß es viel Menschen seyen, aber wenig Männer. Und das Treffen währte den ganzen Tag.


  211. Nachdem aber die Meder übel zugerichtet waren, so rückten dieselben zurück und die Perser rückten an ihre Stelle vor, welche der König die Unsterblichen nannte, deren Oberster Hydarnes war; als welche - versteht sich - leicht fertig werden müßten. Wie nun auch Diese mit den Hellenen handgemein wurden, holten sie sich nichts Besseres, als das Medische Heervolk, sondern das Gleiche, wegen der Enge des Kampfplatzes und wegen ihrer Lanzen, da sie kürzere hatten, als die Hellenen, auch ihre Menge nicht brauchen konnten. Die Lacedämonier aber fochten namhaft und bewiesen sich überhaupt als erfahrene Kämpfer am unerfahrnen Feind, sonderlich aber, wenn sie den Rücken wandten, und eine Flucht machten mit der ganzen Schaar: da denn die Barbaren, wie sie ihre Flucht sahen, mit Geschrei und Lärm nachdrangen; sie aber zur rechten Zeit sich wieder umwandten gegen die Barbaren, und bei dieser Wendung eine uns zählige Menge Perser niederschlugen. Dabei fielen aber auch von den Spartiaten einige wenige. Wie nun die Perser Nichts gewinnen konnten mit ihrem Sturm auf den Paß, weder im reihenweisen noch im vollen Angriff, zogen sie wieder ab.


  212. Bei diesen Anläufen der Schlacht, sagt man, daß der König unter'm Zuschauen dreimal von seinem Throne aufgesprungen, aus Furcht um sein Heer. Su kämpften sie denn dießmal. Am folgenden Tag aber rangen die Barbaren um nichts glücklicher. Sie stießen nämlich in der Hoffnung heran, das Häuflein werde wundenmatt und nicht mehr vermögend seyn, die Hände zu heben. Die Hellenen aber waren nach Gliedern und Stämmen wohlgeordnet, und fochten Alle in der Reihe, außer den Phoceern. Die waren in's Gebirg gestellt zur Hut des Fußsteiges. Wie denn die Perser nichts Anderes fanden, als was sie schon Tags zuvor erfahren, zogen sie ab.


  213. Du sich nun der König keinen Rath wußte, was er jetzt anfangen solle, kam Epialtes, Eurydemus Sohn, ein Melier, mit ihm zu sprechen, in Erwartung, sich großen Dank beim König zu verdienen, und gab ihm den Fußsteig an, der durch's Gebirg nach den Thermopylen führt, und brachte den Hellenen, die dort Stand hielten, den Tod. Hernachmals floh er aus Furcht vor den Lacedämoniern nach Thessalien, und wie er flüchtig war, lieben die Pylagoren, bei Versammlung der Amphiktyonen in der Pyläa, einen Preis auf seinen Kopf ausrufen. Und einige Zeit hernach, da er nach Anticyra zurückgekommen war, starb er durch Athenades, einen Trechinier. Dieser Athenades tödtete aber den Epialtes aus einer andern Ursach, die ich in den folgenden Geschichten anzeigen werde, ward jedoch von den Lacedämoniern nichts desto weniger belohnt. Epialtes also starb hernachmals solches Todes.


  214. Noch hört man eine andere Sage, daß Onetes (Onatas), Phanagoras Sohn, ein Karystier, und Korydallus, ein Anticyrier, die Angeber beim König und die Wegweiser der Perser im Gebirge gewesen; was mir einmal gar nicht glaublich ist. Denn erstlich ist es daran zu ersehen, daß die Pylagoren von Hellas nicht auf des Onetes und Korydallus Kopf einen Preis ausrufen ließen, sondern auf Epialtes, den Trechinier, die doch die bestimmteste Kunde haben mußten; sodann wissen wir, daß Epialtes dieser Schuld wegen flüchtig ward. Soll auch Onetes, obwohl er kein Melier war, diesen Fußsteig gewußt haben, wenn er sich in der Gegend viel umgethan hatte, so ist doch Epialtes der Wegweiser gewesen von dem Fußsteig durch's Gebirg; und ihn schreib' ich als den Schuldigen auf.


  215. Xerxes aber, dem es gleich gefiel, was Epialtes auszurichten versprach, schickte auf der Stelle von Freuden der Hydarnes ab mit den Kriegsleuten des Hydarnes. Die brachen aus dem Lager auf um die Zeit, da man die Lichter ansteckt. Dieser Fußsteig haben aber die eingeborenen Melier entdeckt; und nach seiner Entdeckung wiesen sie ihn den Thessaliern gegen die Phoceer damals, als die Phoceer, nach Verschanzung des Passes, sich für den Krieg gedeckt hatten; und seitdem bewies er sich nimmer glückbringend für die Melier.


  216. Beschaffen ist aber dieser Fußsteig, wie folgt. Er fängt an von dem Asopusfluß, der durch die Schlucht fließt; und das Gebirge dort und der Fußsteig haben den gleichen Namen Anopäa (Hochstreif). Diese Anopäa streckt sich an dem Gebirgsgrat hin und hört bei der Stadt Alpenus, der ersten Lokrischen von den Melischen her, und beim sogenannten Melampygus-Steine und dem Lager der Cerkopen auf; woselbst auch die engste Stelle ist.


  217. Auf diesem so beschaffenen Fußsteig also zogen die Perser, nachdem sie über den Asopus gesetzt, die ganze Nacht einher, indem sie zur Rechten die Berge der Oetäer, zur Linken die der Trechinier hatten; und mit dem Frühroth standen sie auf dem First des Berges. Hier im Gebirg hielten, wie ich von oben gemeldet, tausend schwerbewaffnete Phoceer Wacht, zum Schirm ihres eigenen Landes und zur Hut des Fußsteiges. Denn der untere Paß ward bewacht von den Genannten; zur Bewachung des Fußsteiges im Gebirg aber hatten sich die Phoceer freiwillig dem Leonidas angeboten.


  218. Nun merkten's die Phoceer, wie sie oben waren, folgendermaßen: hinaufgekommen waren die Perser ganz heimlich, da das ganze Gebirg mit Eichen bewaldet ist; das Wetter war aber windstill, und auf das große Geräusch, das natürlich entstand, da die Blätter unter ihren Füßen rauschten, sprangen die Phoceer auf und legten die Waffen an; und im Augenblick waren auch die Barbaren da. Wie Die nun Männer sahen, die ihre Waffen anlegten, standen sie in Verwunderung; denn sie hofften, nirgends Widerstand zu finden: und nun stießen sie auf ein Heer. Da fragte Hydarnes, der schon bange war, die Phoceer möchten Lacedämonier seyn, den Epialtes, was das für ein Kriegsvolk sey; auf dessen bestimmten Bericht aber stellte er die Perser in Schlachtordnung. Und die Phoceer, wie sie von einem dichten Hagel von Geschossen getroffen wurden, flohen davon auf die Kuppe des Gebirgs, fest überzeugt, der Zug sey von Anfang gegen sie gerichtet, und bereiteten sich zum Tode. Das dachten denn Diese; die Perser aber mit dem Epialtes und Hydarnes fragten gar nicht weiter nach den Phoceern, sondern stiegen eilig den Berg hinab.


  219. Den Hellenen bei den Thermopylen aber sagte zuerst der Seher Megistias: nach seiner Opferschau, ihren Tod vorher, der ihnen mit dem Morgenlicht bevorstehe. Darauf trafen auch Ueberläufer ein, mit der Kunde von ihrer Umgehung durch die Perser. Die zeigten's ihnen noch in der Nacht an; zum Dritten aber die Tagwächter, den Höhen herabgelaufen kamen, da schon der Tag anbrach. Da hielten nun die Hellenen Rath, und ihre Meinungen waren getheilt. Die Einen wehrten nämlich, daß man vom Standplatz weiche, die Ändern widerstritten. Nach diesem trennten sie sich, und die Einen zogen ab und zerstreuten sich nach ihren Städten; die Andern mit Leonidas waren bereit, Stand zu halten.


  220. Man sagt, daß Leonidas selber sie fortgeschickt aus Sorge für ihr Leben; ihm selbst aber und den anwesenden Spartiaten hab' es nicht ziemen mögen, von dem Standplatz zu weichen, zu dessen Besetzung sie einmal gekommen. Und ich bin am meisten dieser Meinung in der Maße, daß Leonidas, da er die Bundesgenossen unmuthig fand und nicht gewillt, ihr Leben mit einzusetzen, ihren den Abzug befahl, ihm selbst aber nicht anstand, wegzugehen. Und durch sein Standhalten hat er großen Ruhm hinterlassen, und Sparta's Herrlichkeit ward nicht ausgelöscht. Denn es war den Spartiaten ein Spruch von der. Pythia gegeben auf ihr Anfragen über diesen Krieg, gleich, bei seinem ersten Anheben: entweder werde Lacedämon von den Barbaren verwüstet werden, oder ihr König fallen. Dieser Spruch, den sie in sechsmaßigen Versen bekamen, lautete also: Aber Euch, Einwohner der chorgeräumigen Sparta, Wird entweder zerstört durch die Sand Persidischer Männer Jene herrliche Stadt: wo nicht, vom Geschlecht des Herakles Ein gefallener König beweint im Land Lakedämon. Ihm ja kann in dem Kampf nicht der Stiere Gewalt, noch der Leuen Einhalt thun; denn er schnaubet wie Zeus, und eher, ich sag' es, Hält er nicht inne, bis ganz von beiden er Eines dahinriß. In Erwägung dessen also und in Willen, den Spartiaten allein Ruhm zu stiften, wird Leonidas die Bundesgenossen vielmehr fortgeschickt haben, als daß die Abziehenden so wider Ordnung aus Uneinigkeit abgezogen wären.


  221. Hiefür ist mir auch Folgendes ein Beweis und nicht der geringste. Nämlich nicht bloß die Andern, sondern auch den Seher, der diesem Heere nachfolgte, den Akarnanen Megistias, der sein Geschlecht, laut Sage, Melampus herleitete, und der auch aus dem Opfer ihnen ihr bevorstehendes Schicksal ansagte, hat Leonidas, wie offenkundig ist, fortschicken wollen, damit er nicht mit ihnen umkomme. Dieser aber, wiewohl entlassen, verließ sie doch nicht; nur seinen Sohn, der mit im Heere war, und der einzige, den er hatte, schickte er fort.


  222. Die entlassenen Bundesgenossen also zogen hinweg und gehorchten dem Leonidas. Die Thespier aber und Thebaner blieben allein bei den Lacedämoniern zurück. Und zwar blieben die Thebaner unfreiwillig und nicht nach eigener Wahl (denn Leonidas hielt sie fest, als wie Geißeln); die Thespier aber recht freiwillig, indem sie sich weigerten, den Leonidas und die Seinigen zu verlassen, und vielmehr mit ihnen verharrten bis zum Tode. Ihr Feldherr aber war Demophilus, Diadromas Sohn.


  223. Xerxes aber, nachdem er zum Sonnenaufgang Spenden gegossen hatte, wartete eine Zeit lang und ließ seinen Angriff auf die Stunde treffen, da der Markt sich füllt. So hatte es nämlich Epialtes bestellt. Denn die Absteig vom Gebirg ist kürzer und ein viel kleineres Stück Weges, als der Umweg und die Aufsteig. Die Barbaren also mit Xerxes rückten heran; und die Hellenen mit Leonidas, da sie nun zum Tod auszogen, rückten weit mehr als zu Anfang hervor in die Breite des Thalschlundes. Sie hüteten nämlich immer den Wall der Feste; in den vorigen Tagen jedoch kämpften sie nur nahe davor in dem Engpaß; jetzt aber hieben sie außerhalb der Enge ein, und da fielen die Menge Barbaren. Denn die Reihenführer mit Geißeln in den Händen peitschten von hinten drauflos, und trieben Mann über Mann vorwärts. So stürzten Viele in die See und gingen zu Grund; und noch viel mehr wurden lebendig von ihren Kameraden zertreten; und ward nichts gefragt nach Keinem, der fiel. Und Jene, gewiß, ihren Tod zu finden durch Die, so um den Berg herumkamen, verherrlichten ihre Stärke an den Barbaren mit dem äußersten Aufwand, voll Verachtung und Todeswuth.


  224. Bereits waren damals den Meisten die Lanzen zerbrochen; da lichteten sie mit den Schwertern die Perserhaufen. Und in diesem Mordkampf fiel auch Leonidas, der sich aufgethan als der preiswürdigste Mann, und noch andere nahmhafte Spartiaten neben ihm, wovon ich, als von würdigen Männern, die Namen erfahren habe; ich habe sie aber auch von allen Dreihunderten erfahren. Doch auch von den Persern fielen daselbst überhaupt viele und namhafte Männer; insbesondere aber zwei Söhne des Darius, Abrokomes und Hyperanthes, die des Artanes Tochter Phratagune dem Darius geboren. Artanes war aber ein Bruder des Königs Darius und ein Sohn des Hystaspes, des Sohnes Arsames; und mit seiner Tochter gab er auch sein ganzes Haus an Darius, da sie fein einziges Kind war.


  225. So fielen zwei Brüder des Xerxes daselbst im Kampf um den Leichnam des Leonidas, wo ein hartes Gedränge von Persern und Lacedämoniern entstand, bis ihn durch ihre Tapferkeit die Hellenen herauszogen und viermal den Feind abschlugen. So stand es, bis Die mit Epialtes ankamen. Wie aber die Hellenen vernahmen, daß Diese kämen, da nahm die Schlacht eine andere Gestalt an. Nun wichen sie nämlich in die Enge des Wegs zurück, gingen hinter die Feste und besetzten dort den Hügel Alle zusammen, ausgenommen die Thebaner. Der Hügel aber ist am Eins gang, wo jetzt der steinerne Löwe dem Leonidas zum Denkmal steht. An diesem Platz, wo sie sich wehrten mit Schlachtmessern, Wer noch eins hatte, und mit Händen und Zähnen, begruben die Barbaren sie unter ihren Sturm; da die Einen gegen sie anrannten von hinten, wo sie den Wall der Feste eingerissen, die Andern von allen Seiten zumal sie umringten.


  226. Wie groß nun die Lacedämonier und Thespier sich hier gezeigt hatten, so sagt man doch, der Spartiat Dieneces habe sich als der preiswürdigste Mann gezeigt. Der soll folgendes Wort, noch ehe die Schlacht mit den Medern anging, gesprochen haben, als er von einem Trechinier hörte, daß die Barbaren, wenn sie ihre Geschoße abschlenderten, die Sonne mit der Menge ihrer Preise verdunkelten; so groß sey ihre Menge. Darauf also habe er ganz ruhig und über die Menge der Meder gleichgültig weggehend gesagt: der Freund Trechinier bringe ihnen da die angenehmste Botschaft. Denn wenn die Meder die Sonne verdunkelten, werde man mit ihnen im Schatten fechten und nicht in der Sonne. Solche Worte nun und noch mehr in dieser Weise soll der Lacedämonier Dieneces zum Gedächtniß hinterlassen haben.


  227. Nach ihm aber, sagen die Lacedämonier, gehöre der Preis zwei Brüdern, Alpheus und Maron, Orsiphantus Söhnen. Von den Thespiern aber gewann den meisten Ruhm einer mit Namen Dithyrambus, Harmatidas Sohn.


  228. Sie wurden bestattet an der Stelle, wo sie fielen, und ihnen sammt den her Gebliebenen, ehe Leonidas die Andern entlassen hatte, ward eine Inschrift gesetzt, die also lautet:


  "Mit Dreihundertmal-Zehntausenden haben gefochten


  Hier viertausend Mann Peloponnesiervolk."


  Das ist denn die Inschrift für Alle; für die Spartiaten aber besonders:


  Wanderer geh' und verkündige Du dein Volk Lacedämons,


  Daß wir liegen dahier, seinen Gesetzen getreu.


  
    Dieß also für die Lacedämonier; für den Seher aber folgendes:


    Dieß ist des edern Megistias Mal, der gegen die Meder


    Fiel, da ihr Heer eindrang über Spercheios Gefild;


    Seher's Mal, der im Geiste gewiß es kommenden Todes,


    Sparta's Herzöge doch nicht zu verlassen vermocht.

  


  Mit diesen Inschriften und Säulen (ausgenommen die Inschrift für den Seher) haben die Amphiktyonen sie geehrt; die für den Seher Megistias aber hat Simonides, Leoprepes Sohn, aus Freundschaft gemacht.


  229. Von Zweien jener Dreihunderte aber, Eurytus und Aristodemus, sagt man, daß Beide die Wahl gehabt, wenn sie gleich dachten: entweder mitsammen sich zu retten nach Sparta - da sie von Leonidas aus dem Lager entlassen waren und in Alpeno lagen an der gefährlichsten Augenkrankheit -: oder, raus sie nicht heimkehren wollten, gemeinschaftlich mit den Andern zu sterben; sie hätten aber bei dieser Wahl nicht eines Sinnes seyn wollen; sondern, in getheilter Meinung, habe Eurytus, auf die Kunde von der Umgehung durch die Perser, seine Waffen verlangt und angelegt und seinem Heloten befohlen, ihn in die Schlacht zu führen: woselbst der Führer gleich wieder davongeflohen, er aber in den Haufen gestürzt und darin umgekommen sey; und Aristodemus sey aus Kleinmuth zurückgeblieben. Wäre nun Aristodemus allein krank gewesen und nach Sparta heimgekehrt, oder wären Beide zugleich gereist, so hätten, meines Dafürhaltens, die Spartiaten keinen Zorn auf sie geworfen; nun aber, da der Eine fiel, der Andere, der nur von demselben Vorhalt abhing, nicht hatte sterben wollen, folgte nothwendig, daß sie dem Aristodemus gewaltig zürnten.


  230. So sagen denn Einige habe sich Aristodemus nach Sparta gerettet und unter solchem Vorhalt; Andere aber, er sey als Bote aus dem Lager abgesandt gewesen und hätte wohl noch können zur Schlacht eintreffen, habe aber nicht gewollt und durch Verweilen unterwegs sein Leben erhalten; sein Mitbote aber sey zur Schlacht gekommen und gefallen.


  231. Da nun Aristodemus nach Lacedämon heimkam, mußte er Schimpf und Unehre tragen. Seine Unehre bestand in Folgendem: Kein Spartiate ließ ihm Theil an seinem Feuer, Keiner sprach mit ihm; und der Schimpf, den er trug, war der Name: Aristodemus, der Zage. Er hat aber in der Schlacht bei Platäa alle ihm aufgebürdete Schuld wieder rein gewaschen.


  232. Auch sagt man, daß noch einer von diesen Dreihunderten als Bote nach Thessalien abgesandt worden und am Leben geblieben sey, mit Namen Pantites, welcher nach seiner Heimkehr nach Sparta, da er in Unehre fiel, sich erdenkt habe.


  233. Die Thebaner aber, deren Feldherr Leontiades war, fochten eine Zeitlang mit den Hellenen gezwungenerweise gegen des Königs Heer. Wie sie aber sahen, daß die Perser die Oberhand gewannen, als sich bereits die Hellenen mit Leonidas auf den Hügel warfen, da trennten sie sich von ihnen, streckten die Hände aus und gingen ihnen entgegen unter den allerdings der Wahrheit gemäßen Versicherungen, daß sie Medisch gesinnt und unter den Ersten seyen, die dem König Erde und Wasser gegeben; auch nur gezwungenerweise nach den Thermopylen gekommen und unschuldig wären an dem Verlust, den der König erlitten." Und mit diesen Versicherungen retteten sie ihr Leben: denn sie hatten dafür auch die Thessalier zu Zeugen. Doch ging's ihnen nicht allerdinge glücklich. Denn wie sie den Barbaren in die Hände kamen, wurden Etliche von ihnen gleich getödtet; die Mehrzahl aber ward, auf Xerxes Befehl, mit den königlichen Malzeichen gebrandmarkt, und zwar gleich zuerst der Feldherr Leontiades, Derselbe, dessen Sohn Eurymachus in der Folgezeit die Platäer erschlagen haben, da er Feldherr über vierhundert Thebaner war und die Burg der Pratäer genommen hatte.


  234. Also rangen die Hellenen bei den Thermopylen. Xerxes aber berief den Demaratus und fragte ihn, indem er so anhob: "Demaratus, Du bist ein braver Mann. Dafür hab' ich den Beweis von der Wahrheit; denn Was Du gesagt hast, ist alles eingetroffen. Nun aber sage mir: wie viel sind die übrigen Lacedämonier, und wie viele darunter eben solche Krieger; oder sind sie Alle so?" Da sprach Jener: "Mein König, die sämmtlichen Lacedämonier sind viel an der Zahl und viel ihrer Städte; was Du aber erfahren willst, sonst Du gleich wissen. In Lacedämon ist Sparta, eine Stadt von beiläufig achttausend Männern. Die sind alle gleich Diesen, die hier gekämpft haben. Die übrigen Lacedämonier nun sind Diesen zwar nicht gleich, doch wacker." Darauf sagte Xerxes: "Demaratus, auf welche Art mögen wir an unschwersten dieser Männer Meister werden? Höre wohl, das gib mir an! Denn Du verstehst alle Wege ihres Rathes; da Du ihr König warst."


  235. Hierauf antwortete er: "Mein König, da Du mich so ernstlich zu Rathe ziehst, muß ich billig Dir das Beste bedeuten. Laß einmal vom Schiffsheer, dreihundert Schiffe abgehen gegen das Lakonische Land. Da ist vor demselben eine Insel gelegen, mit Namen Cythera, von welcher Chilon, der ein vornehmlich weiser Mann unter uns war, gesagt hat, es wäre den Spartiaten mehr Gewinn, wenn sie in's Meer untergesunken wäre, als daß sie hervorrage; da er, von ihr her sich immer eines Solchen versah, wie ich Dir nun angeben will, ohne daß er doch Deinen Kriegszug vorher wußte, vielmehr aus gleichmäßiger Furcht vor jedem möglichen Kriegszug. Also von dieser Insel aus sollen sie die Lacedämonier in Schrecken setzen. Und da der Krieg in der Heimathnähe ganz eigentlich in ihrer Weise ist, darfst Du kein Arg haben, daß sie bei der Einnahme des übrigen Hellas durch Dein Landherr demselben Hülfwehr leisten möchten. Ist aber das übrige Hellas unterworfen, dann ist das Lakonische allein nur noch schwach. Wo Du das aber nicht thust, so steht Dir Folgendes zu erwarten. Um Peloponnes ist eine schmale Landenge; und an dieser Stelle hast Du von den Peloponnesiern und ihrer Gesamtverschwörung gegen Dich noch härtere Schlachten, als die bereits vorgefallenen, zu gewarten. Thust Du aber jenes, so werden Dir die Landenge und die Städte ohne Schwertstreich zufallen."


  236. Da sprach nach ihm Achämenes, ein Bruder des Xerxes und des Schiffsheeres Feldherr, der grade bei der Unterredung war und bang hatte, er möchte den Xerxes Dieß zu thun vermögen: "O König, ich sehe, Du gibst auf die Reden eines Mannes, der Dich um Dein Glück beneidet oder vielmehr Deine Macht an's Messer liefert. Das ist ja die Weise, daran die Hellenen ihre Freude haben: das Glück beneiden sie, und der Mächtigern hassen sie. Wenn Du aber zu den vorhandenen Unfällen, da vierhundert Schiffe gescheitert sind, noch neue dreihundert vom Sammtheer wegschicken willst, um den Peloponnes zu umschiffen, so werden die Feinde Dir kampfgerecht. Beisammen ist das Schiffsheer für sie fast unangreifbar: und sie werden Dir nur gar nicht kampfgerecht seyn. Da wird das ganze Schiffsheer dem Landheer helfen und das Landheer dem Schiffsheer, in gemeinschaftlichem Zuge. Wenn Du sie aber zertrennst, wirst weder Du Jenen, noch sie Dir nützlich seyn. Bestelle nur für Dich selbst alles gut, und behalte die Maßregel, für die Feinde nicht zu erwägen, wo sie den Krieg stellen, oder was sie thun werden, und wie viel sie an der Zahl sind. Denn sie sind sich ja selber genug, um für sich zu sorgen, und wir für uns desgleichen. Die Lacedämonier aber, wofern sie gegen die Perser zur Schlacht rüden, werden nicht einmal die jetzige Scharte auswetzen."


  237. Darauf antwortete Xerxes: "Achämenes, Du dünkst mir gut zu sprechen, und das will ich auch thun. Demaratus aber spricht, was er für mich das Beste zu seyn vermeint; nur daß seine Meinung der Deinigen unterliegt. Denn darauf geb' ich einmal nichts, daß er nicht gut gesinnt sey für meine Sache; da ich's nach Dem, was er mir früher sagte, ermesse, und nach Dem, was wirklich ist, daß nämlich der Bürger den Mitbürger um sein Glück beneidet und ist ihm feind in Schweigen; wie denn auch wenn Einer aus seiner Stadt ihn zu Rathe zieht, der Mitbürger ihm nicht, was er für das Beste hält, angeben wird; es müßte denn ein Mann von hoher Tugend seyn: und solche sind selten. Der Gastfreund aber hegt für den Gastfreund und sein Glück das größte Wohlwollen; und zieht er ihn zu Rath, so räth er ihm das Beste. Daher ist mein Wille, daß man aller Verunglimpfung des Demaratus, der mein Gastfreund ist, ins künftige sich enthalte."


  238. Dieß gesprochen, ging Xerxes die Leichname durch; und dem Leonidas, da er hörte, daß er der König und Feldherr der Lacedämonier gewesen, hieß er den Kopf abhauen und auf den Pfahl spießen. Mir ist es denn offenbar durch viele Beweise, eben hierdurch aber nicht zum mindesten, daß König Xerxes auf Niemand in der Welt mehr erbost war, als auf den Leonidas bei dessen Leben. Denn sonst hätte er sich nicht so gegen seinen Leichnam vergangen; da unter allen Völkern, wovon ich weiß, die Perser am meisten wackere Kriegsmänner in Ehren halten. Das thaten nun Die, welchen es zu thun oblag.


  239. Jetzt geh' ich in meiner Geschichte auf etwas zurück, was ich oben wegließ. Die Lacedämonier erhielten zuerst Kundschaft, daß der König gegen Hellas ziehe; und eben daraufhin sandten sie an das Orakel in Delphi; worauf sie den Spruch bekamen, den ich unweit oben angegeben. Die Kundschaft erhielten sie aber auf wunderbare Art. Nämlich Demaratus, Ariston's Sohn, der sich zu den Metern geflüchtet, der, glaube ich, und die Wahrscheinlichkeit streitet für mich, wollte den Lacedämoniern nicht wohl. Doch steht es frei, zu muthmaßen, ob er aus Wohlwollen, oder aus Schadenfreude dieß gethan. Sobald nämlich Xerxes den Feldzug gegen Hellas beschlossen, wollte Demaratus, der es in Susa selbst, wo er jetzt war, erfahren hatte, die Lacedämonier davon benachrichtigen. Da er's nun nicht anders kund zu thun vermochte, weil ihm Ertappung zu befürchten stand, so stellte er Folgendes an. Er nahm ein zweifaltig Schreibtäflein, schabte davon das Wachs ab und schrieb alsdann das Vors haben des Königs in das Holz des Täfleins. Dieß gethan, goß er aber das Wachs wiederum über die Schrift; damit so das leere Täflein unterwegs bei den Wachen keinen Aus stoß finde. Wie es aber wirklich nach Lacedämon kam, wußten's die Lacedämonier nicht zu errathen, bis ihnen, wie ich höre, des Kleomenes Tochter und Leonidas Frau, die Gorgo, an die Hand ging, die sich's ausgeklügelt hatte, und hieß sie das Wachs abschaben; so würden sie die Schrift im Holze finden. Dieß befolgten sie, fanden's und lasen's, und schickten's dann auch den andern Hellenen zu. So sagt man denn sey es hiermit ergangen.
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  1. Die Hellenen nun aber, die das Schiffheer ausmachten, waren folgende. Einmal die Athener, die hundert und sieben und zwanzig Schiffe stellten; die Platäer aber hatten, obwohl selbst des Seewesens unkundig, aus biederem Muth und Eifer mit den Athenern die Schiffe bemannt. Dann die Korinthier stellten vierzig Schiffe, dann die Megareer zwanzig; die Chalcideer aber bemannten zwanzig, da ihnen die Athener die Schiffe stellten; dann die Aegineten achtzehn, die Sicyonier zwölf, die Lacedämonier zehn, die Epidaurier acht, die Eretrier sieben, die Trözenier fünf, die Styreer zwei, und auch die Ceer zwei Schiffe und zwei Fünfzigruder dazu; auch stießen die Opuntischen Lokrer zu ihnen mit sieben Fünfzigrudern.


  2. Die also waren zum Krieg gezogen nach Artemisium, und so hätt' ich denn gesagt, wie viel jedwede an Schiffen gestellt haben. Die Zahl aber sämmtlidier Schiffe bei Artemisium war, außer den Fünfzigrudern, zweihundert ein und siebzig. Den Feldherrn aber, der den Oberbefehl hatte, stellten die Spartiaten, nämlich Eurybiades, den Sohn des Euklides. Denn die Eidgenossen erklärten: sie würden, wenn nicht der Lakone Führer sey, unter der Führung der Athener nicht ausziehen, sondern die Heersammlung abstellen.


  3. Es hieß nämlich von Anfang, noch vor der Gesandtschaft nach Sicilien um ein Kriegsbündniß, daß die Seemacht eigentlich den Athenern zu übergeben wäre. Da aber die Eidgenossen widerstanden, gaben die Athener nach, da ihnen Alles an Hellas Erhaltung lag und sie einsahen, wenn sie um die Führung haderten, wäre Hellas verloren; was recht gedacht war: denn einheimischer Hader ist schlimmer, als einmüthiger Krieg, um eben so viel, als Krieg schlimmer ist, denn Frieden. Eben davon also überzeugt, stritten sie nicht, sondern gaben nach, bis daß sie recht genöthigt wurden; wie sich's bewies. Als sie nämlich den Perser geworfen hatten und nun um sein Land den Kampf führten, da nahmen sie, dem Vorhalt nach, wegen Pausanias Uebermuth, die Führung den Lacedämoniern weg. Doch das geschah nachmals.


  4. Damals aber geriethen nun auch diese Hellenen, die nach Artemisium gekommen - wie sie so viele Schiffe bei Aphetä einlaufen und Alles voll Kriegsvolk sahen, da denn über Erwarten die Macht der Barbaren erschien, wie sie sich's gar nicht versehen hatten - in Bangigkeit, und beriethen sich, von Artemisium zurückzuweichen in's innere Hellas. In Erfahrung dieses Rathes baten nun die Euböer den Eurybiades, noch ein wenig zu warten, bis sie ihre Kinder und Hausleute bei Seite gebracht hätten. Da er sich aber nicht bewegen ließ, gingen sie nun an den Feldherrn der Athener, Themistokles, und bewogen Den um einen Lohn von dreißig Talenten, daß man bleibe und die Seeschlacht vor Euböa liefere.


  5. Themistokles machte es nun so, daß die Hellenen Stand hielten: Er gab von diesem Gelde dein Eurybiades fünf Talente, als gäb' er's ihm nämlich von sich. Und wie er Den herumgebracht hatte, so war da noch Adimantus, Ocytus Sohn, der Korinthierfeldherr, der allein von den Uebrigen sich sträubte und erklärte, er werde von Artemisium zurückfahren und nicht stehen bleiben; zu dem sprach da Themistokles mit einem Schwur: "Nein, du wirst und nicht verlassen, so wahr ich dir größere Geschenke geben will, als der König der Meder dir senden mag für's Verlassen deiner Bundesgenossen!" Und wie er so redete, schickte er auch gleich auf Adimantus Schiff drei Silbertalente. So waren Diese durch Bestechung herumgebracht und den Euböern ihr Gefallen gethan, und Themistokles selbst hatte den besten Gewinn; Niemand aber wußte, daß er das Uebrige behielt: sondern die von diesem Gelde Betheilten waren überzeugt, das Geld käme zu diesem Ende von den Athenern.


  6. So also hielten sie bei Euböa Stand und lieferten die Seeschlacht. Damit erging es, wie folgt. Als die Barbaren mit der ersten Dämmerung bei Aphetä ankamen, nachdem sie schon zuvor erfahren, daß bei Artemisium eine geringe Zahl Hellenischer Schiffe liege, und nun es selbst sahen, hatten sie Lust zu einem Angriff, um dieselben zu nehmen. Geradezu aber drauf loszufahren, waren sie deßhalb nicht gemeint, damit nicht die Hellenen, wenn sie nie anfahren sähen, zur Flucht aufbrächen, und ihre Flucht von der Nacht gedeckt würde; da sie denn entkommen müßten: es sollte aber, nach ihrem Sinn, auch nicht ein Feuerträger davonkommen.


  7. Darum also stellten sie Folgendes an: Zweihundert von ihren Schiffen ließen sie besonders herumgehen hinter Sciatius, damit sie, ungesehen von den Feinden, um Euböa herum an Kaphareus und bei Gerästus vorbei in den Euripus führen, um sie nämlich einzuschließen, indem Die von jener Seite her ihnen den Rückweg abschnitten, und sie selbst von vorneher andrängen. Das war ihr Anschlag, und so sandten sie die bestimmten Schiffe ab, und sie selbst hatten nicht im Sinn, die Hellenen am selben Tag anzugreifen, sondern nicht eher, als bis sie von Jenen, die herumfuhren, das Wahrzeichen sehen würden, daß sie ankämen. Die ließen sie denn herumgehen, und mit den übrigen Schiffen nahmen sie bei Aphetä eine Zählung vor.


  8. Inwährend sie aber die Zählung mit den Schiffen vornahmen, so war da in ihrem Heere der Scionäer Scyllias, der beste Taucher damaliger Zeit, der auch bei jenem Schiffbruche am Pelion den Persern viel von ihren Schätzen rettete und viel auch selber wegbekam; dieser Scyllias hatte schon eh' im Sinn, zu den Hellenen auszureißen; allein es machte sich ihm nicht, bis jetzt. Auf welche Art er denn jetzt zu den Hellenen kam, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, wundre mich aber, wie Das wahr seyn mag, was man hört. Es heißt nämlich, daß er bei Aphetä in's Meer getaucht und nicht eher wieder heraufgekommen sey, als bis er am Artemisium war, also nachdem er wohl seine achtzig Stadien unter dem Meer zurückgelegt. Man hört freilich von diesem Manne überhaupt Vieles, was Lügen ähnlich sieht; Eins und Anderes aber auch, was wahr ist. Hier jedoch sey meine Meinung dahin gesagt, daß er auf einem Fahrzeug nach Artemisium gekommen. Als er aber ankam, that er den Feldherren gleich Anzeige vom Schiffbruch, wie es da ergangen sey, und von den Schiffen, die um Euböa herumgeschickt waren.


  9. Wie die Hellenen das hörten, gingen sie zu Rath miteinander. Und nach vielen Reden schlug Das vor, daß sie denselben Tag noch hier im Lager bleiben, drauf die halbe Nacht vorbeigehen lassen und dann den umfahrenden Schiffen entgegenziehen wollten. Nach diesem nun, da Niemand auf sie losfuhr, warteten sie noch bis zur Abenddämmerung; Dann fuhren sie wieder zurück und selbst auf die Barbaren los, um sich mit ihnen zu versuchen in ihrer Kampfweise und der Zwischendurchfahrt.


  10. Wie nun die Kriegsleute des Xerxes und seine Feldherren sie mit so wenigen Schiffen heranfahren sahen, bemaßen die sie ganz des Wahnsinns, führten sofort ihre Schiffe auch in See, und hofften, sie leichtlich zu nehmen; konnten das auch allerdings hoffen im Blick auf die wenigen Schiffe der Hellenen und auf die weit größere Menge der ihrigen, die erst noch besser segelten. Und voll von diesem Gedanken umringten sie dieselben allseits. Diejenigen Ionier nun, die für die Hellenen wohlgesinnt waren sind uns freiwillig mitkriegten, trugen groß leid, da sie sie eingeschlossen sahen und überzeugt waren, Keiner von ihnen werde mehr heimkommen: so schwach fanden sie die Macht der Hellenen. Diejenigen aber, denen das noch lieb war, suchten in die Wette jeder zuerst ein Attisches Schiff zu nehmen, um vom König ein Geschenk zu bekommen. Denn von den Athenern war des Redens am meisten bei ihnen im Heere.


  11. Die Hellenen, aber standen aufs erste Zeichen den Barbaren mit den Schnäbeln entgegen und schloßen sich in der Mitte mit den Kielen aneinander, und beim zweiten Zeichen griffen sie an, und zwar bei geringem Abstand und von vorn. Da nahmen sie dreißig Schiffe der Barbaren und den Gorgus, des Salaminierkönigs Bruder, Philaon, Chersis Sohn, einen namhaften Mann im Heere. Und der Erste von den Hellenen, der ein feindliches Schiff nahm, war ein Athener, Lykomedes, Aeschreas Sohn; der gewann den Preis. Doch in dieser Seeschlacht ward der noch uns entschiedene Kampf durch die Nacht getrennt. Da fuhren denn die Hellenen zurück an's Artemisium und die Barbaren nach Aphetä, nachdem sie gar anders gekämpft, als die Erwartung war. In dieser Seeschlacht ging, von den Hellenen auf des Königs Seite, allein Antidorus von Lemnos über zu den Hellenen; und für diese That schenkten ihm die Athener ein Stück Land auf Salamis.


  12. Als es aber dunkel war das Jahr stand eben mitten im Sommer - goß es die ganze Nacht hindurch vom Himmel herab und kamen schwere Wetterschläge vom Pelion. Die Leichen aber und die Schifftrümmer wurden nach Aphetä hineingetrieben, verfingen sich da an den Schiffschnäbeln und stießen die Ruderflossen hin und her. Wie das die Kriegsleute da hörten, fielen sie in Schreck und vermeinten allerdings umzukommen in solchen Nöthen. Denn noch ehe sie sich erholt von dem Schiffbruch und Sturme am Pelion, kamen sie in eine hitzige Seeschlacht und aus der Seeschlacht gleich in heftigen Regen und gewaltige Strömungen, die in's Meer schossen, und schwere Wetterschläge. Die hatten also eine solche Nacht.


  13. Den Andern aber, die befehligt waren, Euböa zu umschiffen, war eben dieselbe Nacht noch viel grauser, um so mehr, als sie auf der offenen See über sie kam. Da nahm es mit ihnen ein böses Ende. Nämlich wie sie auf ihrer Fahrt der Sturm und Regen überfiel, waren sie gerade an den Cören (Scheeren) von Euböa, wurden vom Wind getrieben, wußten nicht, wohin, und scheiterten an den Klippen. Und der Gott that alles, auf daß die Persische Macht der Hellenischen gleich gemacht würde und nicht so viel überlegen sey. Diese gingen also zu Grund an den Cölen von Euböa.


  14. Die Barbaren in Aphetä aber, als endlich der Tag, ihnen erwünscht, anbrach, blieben ganz still mit ihren Schiffen, und war in ihrem übeln Zustande ihnen genug, vor der Hand Ruhe zu halten. Zu den Hellenen aber stießen drei und fünfzig Attische Schiffe heran. Durch deren Ankunft gewannen sie denn neue Stärke und zugleich durch die eintreffende Botschaft, daß die Barbaren, die um Euböa fuhren, alle in dem Sturm zu Grunde gegangen seyen. Nun warteten sie wieder dieselbe Stunde ab zur Ausfahrt, und stießen auf Silicische Schiffe; und nachdem sie diese zu Grund gerichtet, fuhren sie, da es dunkel war, an's Artemisium zurück.


  15. Am dritten Tag aber, da es den Feldherren der Barbaren schon ein Arges war, daß sie von so einem Häuflein Schiffe Schmach leiden rollten, auch vor Xerxes sich fürchteten, warteten sie nicht mehr darauf, daß die Hellenen die Schlacht anfingen, sondern ermunterten einander und führten um Mittag ihre Schiffe in See. Es traf sich aber, daß an denselben Tagen diese Seeschlachten und die Landschlachten an den Thermopylen statt fanden. Und der ganze Kampf ging bei Denen zur See um den Euripus, so wie bei Denen unter Leonidas, um den Paß zu hüten. Die Einen ermunterten sich, denn, die Barbaren nicht nach Hellas hereinzulassen, und die Andern, die Hellenische Kriegsmacht zu vernichten und den Eingang zu gewinnen.


  16. Als nun des Xerxes Leute in Schlachtordnung heranfuhren, blieben die Hellenen still am Artemisium. Die Barbaren machten aber einen halben Mond mit ihren Schiffen und suchten sie zu überflügeln. Da fuhren die Hellenen wieder hervor und banden an. In dieser Seeschlacht kamen sie einander zugleich. Denn das Heer des Xerxes litt durch seine eigene Größe und Menge, da die Schiffe sich hin- und herdrängten und auf einander stießen. Dennoch hielt es Stand und wich nicht. Denn das war ihnen doch etwas Arges, vor solch einem Häuflein Schiffe die Flucht zu ergreifen. Hier gingen nun viele Schiffe von den Hellenen zu Grund und viele Männer; noch viel mehr Schiffe aber und Männer von den Barbaren. Und nach solchem Kampf gingen sie wieder auseinander.


  17. In dieser Seeschlacht hielten sich von des Xerxes Kriegern die Aegyptier am preiswürdigsten, indem sie überhaupt große Thaten ausführten, und namentlich fünf Hellenische Schiffe sammt der Mannschaft nahmen, von den Hellenen aber hielten sich diesen Tag die Athener am preiswürdigsten und unter den Athenern Klinias, Alcibiades Sohn, der auf eigene Kosten mit zweihundert Mann und seinem eigenen Schiffe mit in Krieg zog.


  18. Da sie denn auseinander gingen, steuerten beide Theile wieder gern in's Lager. Die Hellenen waren nun, wie sie von der Seeschlacht abzogen, im Besitz der Leichen und Schifftrümmer, sonst aber übel zugerichtet und nicht am wenigsten die Athener, deren Schiffe zur Halbscheid beschädigt waren; daher sie denn beschloßen, in's innere Hellas zurückzuweichen.


  19. Themistokles aber, dem beigegangen war, daß sie, wenn das Ionier- und Kariervolk vom Barbaren losgerissen würde, im Stande wären, die Uebrigen zu bemeistern, zog an der Küste, wo eben die Euböer ihr Weidevieh trieben, die Feldherren in Versammlung und sagte ihnen, er glaube sich im Besitz eines Mittels, wodurch er hoffe, dem König seine besten Bundesgenossen abwendig zu machen. Davon ließ er denn so viel blicken. Für den gegenwärtigen Augenblick aber, sagte er ihnen, wäre das zu thun; einmal, daß sie von dem Euböischen Weidevieh abschlachteten, so viel Jeder wolle, da es besser sey, daaß ihr Heer es habe, als die Feinde; und dann rieth er, daß Jeder den Seinigen beföhle, Feuer anzumachen. Wegen der rechten Zeit des Abzuges aber, werde es seine Sorge seyn, daß sie ohne Schaden nach Hellas kämen. - Dem gaben sie Beifall, und so machten sie gleich Feuer an und legten Hand an das Vieh.


  20. Die Euböer hatten nämlich aus Nichtachtung des Spruches von Bakis, als besagte er nichts, weder etwas bei Seite geschafft, noch Vorrath eingebracht für den zu erwartenden Krieg, und so sich selber blos gestellt. Bakis Spruch hierüber lautet nämlich, wie folgt: Sehet euch vor, wenn Fremdlings Hand in die Fluthen gelegt ihr Byblos-Joch, von Euböa zu fernen die mekernden Zicklein. Daß sie denn dieser Worte nicht geachtet bei den damals vorhandenen und bevorstehenden Nöthen, waren sie nun im Fall, auf's Aeußerste mit Leid zu empfinden.


  21. So ging es denn hier, als der Späher aus Trachis eintraf. Es war nämlich beim Artemisium ein Späher, Polyas, gebürtig von Anticyra, dem aufgegeben war (und dazu lag ihm ein Ruderboot bereit), wenn das Schiffsheer geschlagen würde, Denen bei Thermopylä die Anzeige zu machen; und gleichermaßen war auch Abronychus, Lysikles Sohn, ein Athener, bei Leonidas bereit, Denen beim Artemisium auf einem Dreißigruder Kunde zu bringen, wenn das Landheer etwas beträfe. Dieser Abronychus also kam an und machte ihnen die Anzeige von den Vorfällen mit Leonidas und seinem Heere. Auf diese Kunde nun schoben sie ihren Rückzug nicht länger auf und fuhren ab in der Ordnung, wie sie standen; die Korinthier zuerst und zuletzt die Athener.


  22. Von den Schiffen der Athener las sich aber Themistokles die besten Segler aus und fuhr an die Trinkwasser, woselbst er in die Steine Schriften einschnitt, welche die Ionier am folgenden Tag lasen, als sie nach Artemisium hinkamen. Diese Schriften lauteten, wie folgt: "Ionier, ihr thut nicht recht, gegen eure Väter mit in Krieg zu ziehen und Hellas zu verknechten. Nein, schlagt euch vielmehr zu uns; und wenn euch dieß zu thun nicht möglich ist, ziehet doch jetzt noch eure Hand zurück, und bittet auch die Karier, ein Gleiches zu thun. Wenn aber keine von beiden, thunlich ist und euer Zwangsjoch zu stark, als daß ihr abfallen könntet, so haltet wenigstens im Treffen, wenn's drauf und dran kommt, mit Fleiß euch schlecht, in Erinnerung, daß ihr von uns herstammet, und daß von Anfang unsere Feindschaft mit den Barbaren von euch herkommt." Dieses schrieb Themistokles, meines Dafürhaltens, mit Bedachtnahme auf beides; damit die Schrift entweder, wenn sie vor dem König geheim bliebe, die Ionier umwende und auf ihre Seite bringe, oder, falls sie dem Xerxes hinterbracht und bei ihm ausgeschrieen würde, die Ionier verdächtig mache und sie von den Seeschlachten entferne.


  23. Themistokles schrieb denn dieses ein. Zu den Barbaren aber kam alsbald auf einem Fahrzeug ein Mann von Histiäa mit der Botschaft von der Entweichung der Hellenen vom Artemisium. Da hielten sie aus Unglauben den Boten in Gewahrsam, und sandten schnelle Schiffe ab zum Voraufspähen. Da Die es meldeten, wie es war, so fuhr jetzt erst mit Sonnenaufgang das ganze Heer zusammen nach dem Artemisium. Und nachdem sie an diesem Orte bis zur Tagesmitte still gehalten, fuhren sie sofort nach Histiäa. Wie sie da ankamen, besetzten sie die Stadt der Histiäer, und von dem Strich Ellopia in der Landschaft Histiäetis (Hisiäotis) bestreiften sie alle die Flecken an der Küste.


  24. Als Diese hier waren, sandte Xerxes, nachdem er seine Vorkehrung mit den Leichnamen getroffen, einen Herold an das Schiffsheer. Die Vorkehrung war aber folgende: Von allen Leichnamen seines Heeres bei den Thermopylen (und deren waren zweimal zehntausend) ließ er etwa tausend übrig; alle andern aber bestattete er in Gruben, die er graben und Laub daraufwerfen und Erde draufschütten ließ, damit das Schiffsheer sie nicht sähe. Wie denn der Herold nach Histiäa hinüberkam, stellte er eine Versammlung des ganzen Heervolkes an und sagte, wie folgt: "Ihr Bundesgenossen, König Xerxes gestattet euer Jeglichem, der will, von seinen Standplatz wegzugehen und zu schauen, wie er streitet gegen die unverständigen Leute, die da hofften, des Königs Macht zu überbieten."


  25. Da er das kund gab, war gleich nichts seltener, als Fahrzeuge; so Viele wollten es anschauen. Sie setzten denn hinüber und schauten sich die Leichname durchweg an, und standen alle in dem Glauben, das seyen lauter Lacedämonier und Thespier, die da liegen, auch die Heloten, die drunter waren. Jedoch die Anstalt des Xerxes mit seinen eigenen Leichen entging diesen Herübergekommenen keineswegs. Es war ja auch lächerlich. Hier sah man nur tausend Leichname liegen, und dort lagen, auf einen Haufen gebracht, alle vier tausend beisammen. Diesen Tag nun widmeten sie der Schau; am folgenden aber fuhren die Einen nach Histiäa zurück zu den Schiffen, die Andern mit Xerxes machten sich weiter auf den Weg.


  26. Es kamen aber zu ihnen Ueberläufer aus Arkadien, nur wenige Männer, die nicht zu leben hatten und sich Herausarbeiten wollten. Die Perser führten sie denn vor des Königs Angesicht und erkundigten sich, was die Hellenen machen. Und es war Einer statt Aller, der sie darnach fragte. Darauf sagten sie ihm, sie feiern die Olympien und kommen zum Wettturnen und Wettrennen zusammen. Darauf fragte er nach dem Preise, um den sie wettkämpften; und sie nannten ihm den üblichen Oehlkranz. Da zog sich Tritantächmes, Artabanus Sohn, mit dem edelsten Ausspruch beim König den Vorwurf der Feigheit zu. Wie er nämlich vernahm, der Preis sey nur ein Kranz und keine Schätze, konnte er nicht schweigen und sprach vor Allen: "Weh doch, Mardonius, gegen was für Männer hast du uns geführt, zu streiten, die nicht um Schätze ihren Wettkampf halten, sondern um Mannestugend!" Das war denn Dessen Wort.


  27. In der Zwischenzeit aber, gleich nach der Niederlage bei den Thermopylen, sandten die Thessalier einen Herold zu den Phoceern, als deren bittere Feinde sie von jeher waren, und vollends seit der letzten Niederlage. Es waren nämlich die Thessalier, da sie mit dem Heerbann sammt ihren Bundesgenossen in's Phoceerland fielen, wenige Jahre vor diesem Kriegszug des Königs, von den Phoceern geschlagen und übel zugerichtet worden. Da nämlich die Phoceer schon eingeschlossen auf dem Parnaß standen, und ihr Seher Tellias von Elis mit ihnen, erfand ihnen dieser Tellias folgende List. Er überstrich die sechshundert Besten der Phoceer sammt ihren Waffen mit Gyps und ließ sie so auf die Thessalier ausfallen, mit dem Bedeuten, Jeden, der nicht weiß aussehe, niederzustoßen. Wie nun zuerst die Wachen der Thessalier Diese sahen, fielen sie in Schreck; da sie glaubten, ein Wunder erscheine und nach den Waden auch das Heer selbst: so daß unter den Händen der Phoceer vier tausend Todte und ihre Schilde blieben, wovon sie die Hälfte nach Abä weiheten und die andern nach Delphi; der Zeheute aber von der Beute aus dieser Schlacht gab die großen Standbilder, die an dem Dreifuß herumstehen beim Tempel in Delphi; und eben solche sind auch in Abä gestiftet.


  28. Das thaten denn die Thessalier dem Fußvolk der Phoceer an, daß sie umlagerte; die Reiterei derselben aber, die in ihre Landschaft einfiel, machten sie heillos zu Schanden. In dem Paß bei Hyampolis nämlich, da gruben sie einen großen Graben und stellten leere Krüge hinein; dann warfen sie Schutt darauf, machten ihn dem übrigen Boden gleich, und erwarteten so den Einfall der Thessalier. Wie nun Die auf die Phoceer losjagten, stürzten sie in die Krüge hinein. Da zerschlugen sich die Pferde ihre Beine.


  29. Ueberbieß Beide also noch im Groll auf sie, ließen ihnen nun die Thessalier durch einen Herold sagen: "Ihr Phoceer, wollt ihr's euch jetzt einmal gestehen, daß ihr uns nicht gleich seyd? Denn schon vordem, unter den Hellenen, so lang uns das anständig war, haben wird euch immer zuvorgethan; und jetzt beim Barbaren vermögen wir so viel, daß es bei uns steht, euch eures Landes zu berauben und noch obendrein zu verknechten. Doch, obwohl wir alle Macht haben, wollen wir nichts Böses nachtragen; sondern man zahle und zum Entgelt fünfzig Silbertalente, so versprechen wir euch, was eurem Lande droht; noch abzuwenden."


  30. Das entboten ihnen die Thessalier. Die Phoceer nämlich waren dorten das einzige Volk, das nicht Medisch ward, aus seinem andern Grunde, nach meinem Abnehmen, als ihrer Feindschaft mit den Thessaliern; und hätten die Thetsalier den Hellenen geholfen, so wären, nach meinem Dafürhalten, die Phoceer Medisch geworden. Und auf dieses Entbot der Thessalier erklärten sie, daß sie nichts geben werden, und ihnen frei stehe, Medisch zu werden, wie der Thessaliern, wenn sie sonst wollten; daß sie jedoch mit Willen nicht Verräther an Hellas seyn würden.


  31. Nach Hinterbringung dieser Reden wurden nunmehr die Thessalier auf die Phoceer erbost und machten die Wegweiser für den Barbaren. So rückten sie denn aus dem Trechinischen (Trachinischen) in Doris ein. Die Landschaft Doris nämlich zieht sich dort in einem schmalen Zipfel, so ziemlich dreißig Stadien weit, zwischen der Melischen (Malischen) und Phocischen Landschaft hin, und das war vor Alters Dryopis. Dieselbe Landschaft ist der Stammsitz der Dorier im Peloponnes. In dieses Dorische Land nun rückten die Barbaren ein, ohne da Schaden zu thun; denn sie waren Medisch; auch wollten's die Thessalier nicht.


  32. Wie sie aber aus dem Dorischen in's Phocische eins rückten, bekamen sie zwar die Phoceer selbst nicht. Ein Theil der Phoceer nämlich war hinaufgegangen auf die Hohe des Parnasses; und es ist auch Raum genug für einen Haufen Volks schon auf der Kuppe des Parnaß, die an der Stadt Neon liegt und mit Namen Tithorea heißt; wohin sie auch ihre Sachen schafften und selbst hinaufgingen. Die Mehrzahl aber war hinübergeflüchtet zu den Ozolischen Lokrern in die Stadt Amphissa, die über der Krisäischen Ebene gelegen ist. Die ganze Phocische Landschaft aber bestreiten die Barbaren, denn die Thessalier führten das Heer so; und verwüsteten alles rechts und links mit Sengen und Brennen, indem sie die Städte in Brand steckten und die Heiligthümer.


  33. Während sie nämlich dort am Cephissusfluß hinzogen, verheerten sie alles und brannten nieder die Städte Drymus, Charadra, Erochus, Tithronium, Amphicäa, Neon, Pedieus, Tritäus, Elatea, Hyampolis, Parapotamii und Abä, wo ein reiches Heiligthum des Apollon war, mit Schatzkammern und Weingeschenken in Fülle ausgestattet; auch war damals und ist noch jetzt ein Orakel daselbst. Und dieses Heiligthum plünderten und verbrannten sie auch; und erjagten auch einige Phoceer am Gebirg und schändeten einige Weiber zu Tod durch Nothzucht mit Vielen.


  34. An Parapotamii vorüber kamen nun die Barbaren nach Panopeus. Von da an theilte sich der Heerzug in zwei besondere Theile. Die Mehrzahl und Hauptmacht des Heeres, die mit Xerxes auf Athen loszog, rückte ein in Böotien in's Land der Orchomenier. Die Gesammtheit der Böotier war aber Medisch, und ihre Städte bewahrten Macedonier, die von Alexander geschickt und überall aufgestellt waren, um nämlich dem Xerxes kund zu thun, daß die Böotier Medisch gesinnt seyen; wodurch sie eben sie bewahrten. Diese Abtheilung der Barbaren nahm also den Weg.


  35. Andere aber zogen mit eigenen Führern auf das Heiligthum in Delphi los, immer den Parnaß zu ihrer Rechten. Auch Diese verheerten das Phocisthe alles, das auf ihrem Wege lag, indem sie der Panopeer Stadt in Brand steckten und der Daulier und der Aeoliden. Sie gingen aber darum auf diesem Wege vom übrigen Kriegsheer ab, um das Heiligthum in Delphi zu plündern, und dem König Xerxes die Schätze zu bringen. Und Alles, was in dem Heiligthum Bedeutendes war, sandte Xerxes, wie ich vernehme, besser, als was er in seinem eigenen Hause gelassen, da ihm Viele immer davon sprachen; sonderlich auch die Weihgeschenke von Krösus, Alyattes Sohn.


  36. Die Delphier aber, in Erfahrung dessen, geriethen in die äußerste Angst. In ihrer großen Furcht holten sie nun Weissagung über die Schätze ein, ob sie dieselben in der Erde vergraben oder in ein anderes Land schaffen sollen. Der Gott aber verbot ihnen, etwas zu verrücken; denn er sey schon selber im Stand, das Seine zu hüten. Auf das hin sorgten nun die Delphier nur für sich selbst. Weiter und Kinder nämlich schickten sie hinüber in's Achäische; sie selbst aber gingen zum größten Theil auf die Gipfel des Parnaß hinauf, und schafften ihr Gut hinauf in die Korycische Höhle; zum Theil entwichen sie auch in das Lokrische Amphissa. Und so verließen alle Delphier die Stadt, außer sechzig Männer und der Prophet.


  37. Als aber die Barbaren im Anzug nahe und schon des Heiligthums ansichtig waren, da sah der Prophet, mit Namen Aceratus, vor dem Tempel Waffen da liegen, die von drinnen aus dem Gemach und so heilig waren, daß kein Mensch sie ohne Sünde anrühren durfte. Er ging denn, um den Delphiern, die da waren, daß Wunderzeichen anzuzeigen. Wie aber die Barbaren in ihrem Andrang zum Heiligthum der Athene Pronäa kamen, fielen noch größere Zeichen ein, als das frühere. Denn wohl ist schon das ein wahres Wunder, daß Kriegswaffen sich von selber vor dem Tempel draußen gezeigt haben; was aber darauf zum Zweiten vorfiel, ist vor allen Erscheinungen am meisten wunders würdig. Wie nämlich die Barbaren in ihrem Anzug bei dem Heiligthum der Athene Pronäa waren, da schlugen Blitze aus dem Himmel in sie hinein, und zwei Felsgipfel, vom Parnas losgerissen, stürzten mit gewaltigem Krachen auf sie und begruben ihrer einen Haufen, während aus dem Heiligthum der Pronäa Geschrei und Schlachtruf erscholl.


  38. Und über Dem allen zusammen fiel Schrecken auf die Barbaren. Und als die Delphier ihre Flucht wahrnahmen, stiegen die auch noch herab, und tödteten ihrer eine Menge; die Uebrigen aber flohen stracks nach Böotien. Diese Barbaren aber, die zurückkamen, sagten, wie ich vernehme, daß sie außerdem noch andere Wunder gesehen. Zwei Gewappnete nämlich von einer übermenschlichen Größe hätten hinter ihnen drein getödtet und gejagt.


  39. Das sind aber, laut Sage der Delphier, ihre zwei Landesheroen Phylakus und Autonous, die ihre Weihbezirke haben bei dem Heiligthume; Phylakus seinen, am Wege selbst, ober dem Heiligthum der Pronäa; und Autonous, nah bei der Kastalia, unter der Kuppe Hyampea. Die vom Parnaß gefallenen Steine aber waren noch bis auf meine Zeit behalten, und liegen in dem Bezirk der Athene Pronäa, wo sie Grund faßten nach ihrem Lauf durch die Barbaren hindurch. - So kamen denn diese Leute vom Heiligthume weg.


  40. Das Schiffsheer der Hellenen aber lief vom Artemisium, auf Bitten der Athener, bei Salamis ein. Die Athener hatten sie aber deßhalb gebeten, bei Salamis einzulaufen, damit sie ihre Weiber und Kinder noch aus Attika fortschaffen, dazu auch sich berathen könnten, was sie jetzt zu thun haben. Denn bei den vorhandenen Umständen wollten sie sofort Rath halten, nun ihre Erwartung getäuscht war. Statt nämlich, wie sie meinten, die Peloponnesier mit dem ganzen Heerbann in Böotien aufgestellt zu finden gegen den Barbaren, fanden sie das keineswegs, und erfuhren vielmehr, daß sie den Isthmus verschanzten am Peloponnes, auch an die Erhaltung von diesem Alles setzten, diesen hüteten und alles andere aufgaben. In Erfahrung dessen baten sie nunmehr, daß sie bei Salamis einliefen.


  41. Die Andern liefen also in Salamis ein, und die Athener in ihrem Land. Und nach ihrer Ankunft ließen sie den Herold ausrufen: jeder Athener möge seine Kinder und Hausleute retten, wohin er könne. Da schickten denn die Meisten sie hin nach Trözen, andere auch nach Aegina und nach Salamis. Sie betrieben aber die Forstschaffung derselben, theils, um dem Orakel Folge zu leisten, theils aber, und nicht zum wenigsten, auch darum: Nämlich die Athener sagen, daß sich als Wächter ihrer Burg eine große Schlange im Heiligthum aufhalte; und demgemäß liefern sie ihr auch wirklich Monatskost, und diese Monatskost ist ein Honigkuchen. Dieser Honigkuchen nun, der in der früheren Zeit immer verzehrt ward, blies damals unberührt. Und da dieß die Priesterin anzeigte, verließen die Athener um so mehr und entschlossener die Stadt, als ja auch die Göttin ihre Burg verlassen. Wie sie denn Alles weggeschafft hatten, fuhren sie in's Schiffslager.


  42. Nachdem nun die Schiffe vom Artemisium bei Salamis eingelaufen waren, stieß auch, auf die Kunde davon, das übrige Schiffsheer der Hellenen von Trözen aus dazu; denn Pogon, der Hafen der Trözenier, war zum Sammelplatz bestimmt worden. Da kamen denn viel mehr Schiffe, als beim Artemisium den Seekrieg führten, und von mehr Städten zusammen. Schiffoberster nun war hier derselbe wie beim Artemisium, Eurybiades, Euklides Sohn, ein Spartiate, wiewohl nicht vom königlichen Geschlecht; die bei weitem meisten und bestsegelnden Schiffe aber stellten die Athener.


  43. Es gingen aber folgende in Krieg: Aus dem Peloponnes, die Lacedämonier, die sechzehn Schiffe stellten; dann die Korinthier, so die gleiche Mannschaft stellten wie bei Artemisium; dann die Sicyonier, die stellten fünfzehn Schiffe; dann die Epidaurier zehn, die Trözenier fünf, die Hermioneer drei; lauter Völker, außer den Hermioneern, von Dorischem und Macedonischem Stamm, welche zuletzt von Erineum und Pindus und Dryopis hergekommen. Die Hermioneer aber sind Dryopier, einst von Herakles und den Meliern (Maliern) aus der jetzt sogenannten Doris vertrieben. Das waren denn die Peloponnesier, die in Krieg gingen.


  44. Vom jenseitigen Festland aber folgende: Die Athener, die, über die Andern alle, hundert und achtzig Schiffe allein stellten. Denn bei Salamis fochten die Platäer nicht mit auf den Schiffen der Athener aus folgendem Grunde. Beim Abzug der Hellenen vom Artemisium waren, wie sie an Chalcis kamen, die Platäer ausgestiegen auf die gegenüberliegende Böotische Kitte, um ihre Hausleute in Sicherheit zu bringen. Die blieben also; indem sie diese retteten, zurück. Die Athener waren aber zu der Zeit, als Pelasger das jetzt so genannte Hellas inne hatten, Pelasger, mit Namen Kranaer; dann zur Zeit, als Cekrops König war, wurden sie Cekropiden benannt; und als Erechtheus die Herrschaft überkam, wurden sie ungenannt Athener, und als Ion, Xuthus Sohn, Kriegsfürst der Athener war, wurden sie von diesem Ionier genannt.


  45. Dann die Megareer stellten dieselbe Mannschaft wie beim Artemisium; dann die Amprakioten stießen mit sieben Schiffen zum Heer und die Leukadier mit dreien, lauter Volk von Dorischem Stamm aus Korinth her.


  46. Dann vom Inselvolk stellten die Aegineten dreißig Schiffe. Sie hatten außerdem noch andere Schiffe bemannt, womit sie aber ihr eigenes Land hüteten; doch mit den dreißig bestsegelnden machten sie den Seekampf bei Salamis mit. Die Aegineten sind aber Dorier aus Epidaurus her; und ihrer Insel Name war vormals Oenone. Nach den Aeginieten nun die Chalcidier mit den zwanzig Schiffen und die Eretrier mit den sieben, die schon beim Artemisium waren. Die sind Ionier. Hernach die Ceer mit denselben Schiffen; ein Volk Ionischen Stammes von Athen. Dann die Naxier stellten vier. Die waren zwar zum Heer der Meder abgesandt von ihren Mitbürgern, wie das andere Inselvolk auch; aber sie achteten ihres Befehls nicht und kamen zu den Hellenen, auf Betrieb des Demokritus, der ein ehrenhafter Mann unter den Bürgern und damals Schiffsoberster war. Die Naxier sind aber Ionier, von Athen herstammend. Dann die Styreer stellten dieselben Schiffe wie beim Artemisium; und die Cythnier eins und ein Fünfzigruder; und sind dieß beide Dryopier. Auch die Seriphier, Siphnier und Melier gingen mit in Krieg. Denn sie allein vom Inselvolk, hatten dem Barbaren nicht Erde und Wasser gegeben.


  47. Diese Völker gingen denn in Krieg, die alle diesseits der Thesprotier und des Acheronflusses wohnen; denn die Thesprotier sind Grenznachbarn der Amprakioten und Leukadier, so die äußersten Völker waren, die zum Krieg kamen. Von den jenseitigen Völkern aber waren die Krotoniaten die einzigen, die Hellas in seiner Kampfnoth zu Hülfe kamen mit einem Schiff, dessen Oberster war ein dreimaliger Pythiasieger, Phayllus. Die Krotoniaten sind aber Achäer von Herkunft.


  48. Die andern nun kamen mit Dreirudern zum Krieg; die Melier, Sephnier und Seriphier aber mit Fünfzigrudern. Die Melier, die aus Lacedämon herkömmlich sind, stellten zwei; die Siphnier und Seriphier, welche Ionier aus Athen sind, jede eins. Die Gesammtzahl der Schiffe aber, außer den Fünfzigrudern, war dreihundert und acht und siebenzig.


  49. Als aber zu Salamis die Feldherren von den besagten Städten zusammenkamen, hielten sie Rath, da Eurybiades den Vortrag stellte, daß sich, wer wolle, darüber ausspreche, wo der geeignetste Ort zur Seeschlacht seyn möchte in den Gegenden, deren sie noch Herr waren. Denn Attika war schon aufgegeben, und er stellte wegen der übrigen den Vortrag. Da kamen die Meinungen der Meisten, die sprachen, zugleich darauf hinaus, daß man an den Isthmus fahre und vor dem Peloponnes die Seeschlacht liefere; wozu sie Das in Betracht zogen: "Ständen sie bei Salamis und würden in der Seeschlacht besiegt, so würden sie Belagert werden auf der Insel, wo ihnen keine Hülfe kommen könne; am Isthmus aber hätten sie den Weg in ihre Heimath frei."


  50. Wie die Feldherren vom Peloponne das in Betracht zogen, kam ein Athener mit der Botschaft, der Barbar ziehe in Attika, und lege es ganz in Schutt und Asche. Das Heer nämlich, das mit Xerxes durch Böotien gegangen war, hatte die Stadt der Thespier verbrannt (diese selbst waren herausgewichen in den Peloponnes), deßgleichen die der Platäer, und zog nun in Athen und verheerte da Alles. Thespea und Platäa verbrannte er aber, da er von den Thebanern vernahm, daß sie nicht Medisch waren.


  51. Von dem Uebergang über den Hellespontus an, von wo die Barbaren ihren Zug begannen, nachdem sie dort einen Monat zugebracht, in welchem sie noch nach Europa übergingen, von da an in weiteren drei Monaten kamen sie nach Attika, zur Zeit, da Kalliades Archon der Athener war. Da nahmen sie die Stadt, leer, wie sie war, und fanden nur einige wenige Athener, die im Heiligthum waren, Schaffner des Heiligthums und arme Reute; und die hatten die Burg mit Brettern und Balken verrammelt und wollten so den Feind abwehren, da sie aus Mangel an Lebensbedarf nicht nach Salamis ausgewandert, und überdem sich bedünkten, die Weissagung herausgebracht zu haben, von dem Spruch der Pythia: "die hölzerne Burg werde uneinnehmbar seyn;" nämlich, daß eben dieß hier der Schutzort nach der Weissagung sey, und nicht die Schiffe.


  52. Die Perser nun setzten ich auf den der Burg gegenüberliegenden Hügel, den die Athener Areopagus (Aresbühel) nennen, und belagerten sie folgendermaßen: sie umwickelten ihre Pfeile immer erst mit Werg, zündeten das an, und schlossen so in den Verhau. Dennoch wehrten sich diese belagerten Athener fort, obschon sie in die äußerste. Noth geriethen, da auch der Verhau sie im Stich ließ, und nahmen die Anträge der Pisistratiden zu einem Vertrage nicht an. Vielmehr boten sie Alles auf zur Gegenwehr, und ließen namentlich auf die Barbaren, die gegen das Thor andrangen, Rollsteine hinabstürzen, also daß Xerxes eine gute Zeit in Nöthen stack, da er sie nicht kriegen konnte.


  53. Endlich nach langer Noth zeigte sich den Barbaren doch ein Zugang; denn es sollte einmal nach dem Götterspruch ganz Attika, was auf dem Festland ist, unter die Perser fallen. Nämlich vor der Burg, auf der dem Aufgang und Thor entgegengesetzten Seite, wo Niemand Acht hatte, noch verhoffte, daß jemals da ein Mensch hinaufkommen würde, da stiegen Einige hinauf beim Heiligthum der Tochter des Cekrops, Aglauros, so abschüssig auch diese Stelle ist. Wie nun die Athener sahen, daß sie die Burg erstiegen hatten, so stürzten sich Einige von der Mauer hinab, und waren hin; die Andern flüchteten sich in's heilige Gemach. Die hinaufgekommenen Perser aber gingen zuerst an's Thor und als sie das geöffnet hatten, mordeten sie die Schützlinge, und, wie die Alle zu Boden gestreckt waren, plünderten sie das Heiligthum und steckten die Burg in Brand.


  54. Nunmehr gänzlich im Besitz von Athen, sandte Xerxes einen reitenden Boten nach Susa Botschaft, an Artabanus, von seinem dermaligen Glück. Am andern Tag aber nach der Absendung dieses Herold, berief er die landflüchtigen Athener, die in seinem Gefolge waren, und hieß sie Opfer nach ihrer Weise verrichten droben auf der Burg; sey's, daß er auf ein Traumgesicht hin tiefes befahl, sey's, daß ihm seine Verbrennung des Heiligthums auf die Seele fiel. Die landesflüchtigen Athener thaten denn, wie befohlen.


  55. Weßhalb ich aber Dessen gedacht habe, will ich nun angeben. Es ist auf dieser Burg ein Tempel des Erechtheus, des Erdgebornen, wie von ihm gesagt wird; darin ist ein Oehlbaum und ein Meerwasser, die laut der Sage bei den Athenern Poseidon und Athene, da sie um das Land stritten, zu Zeichen geschaffen haben. Dieser Oehlbaum war nun eben auch mit dem ganzen Heiligthum von den Barbaren verbrannt worden; am andern Tag aber nach der Verbrennung, da die vom König zu opfern beauftragten Athener in's Heiligthum hinaufkamen, sahen sie einen Sproß aus dem Stumpf hervorgewachsen von einer Ellen Länge. Die gaben denn Das an.


  56. Die Hellenen zu Salamis aber, wie sie die Botschaft erhielten vom Schicksal der Burg zu Athen, geriethen in solche Bestürzung, daß etliche der Feldherren einen ordentlichen Beschluß in dieser Angelegenheit gar nicht abwarteten sondern sich in ihre Schiffe warfen und die Segel aufzogen, um durchzugehen; Die aber, welche blieben, den Beschluß faßten, vor dem Isthmus den Seekampf zu halten. Darüber ward es Nacht und da hoben sie ihre Rathsitzung auf und gingen auf ihre Schiffe.


  57. Jetzt fragte den Themistokles, als er auf sein Schiff kam, Mnesiphilus, ein Athener, welchen Rath sie gefaßt hätten. Und da er von ihm vernahm, es sey beschlossen, die Schiffe an den Isthmus zu führen, und vor dem Peloponnes den Seekampf zu halten, so sprach er: "Ziehen Diese die Schiffe weg von Salamis, dann kämpfst du nicht mehr für ein Vaterland. Denn sie werden hingehen, ein Jeder in seine Stadt, und nicht Eurybiades wird sie halten können, noch sonst ein Mensch auf der Welt, daß sich das Heer nicht zerstreue; und Hellas wird untergehen durch Unberathenheit. Doch, wenn es noch ein Mittel gibt, wohlauf! und versuche den gefaßten Beschluß umzustoßen, um, wo möglich, den Eurybiades zu bewegen, daß er seinen Rath dahin ändert, hier Stand zu halten."


  58. Diese Anweisung gefiel dem Themistokles allerdings, und ohne eine Antwort darauf, ging er zum Schiff des Eurybiades. Hier erklärte er denn, er wünsche etwas für das Allgemeine mit ihm zu besprechen. Darauf hieß ihn Der in sein Schiff kommen und sagen, was er wünsche. Nun setzte sich Themistokles zu ihm und sagte ihm Alles her, was ihm Mnesiphilus gesagt hatte, als seine eigene Meinung und noch mit vielen Zusätzen, bis er durch beständiges Bitten ihn bewog, aus dem Schiff zu steigen und die Feldherren zur Rathsitzung zu versammeln.


  59. Wie sie nun versammelt waren, ehe noch Eurybiades den Vortrag stellte, weßhalb er die Feldherren berufen, führte schon Themistokles gar fleißig das Wort, als ein ins ständig Bittender. Und wie er so redete, sprach der Korinthierfeldherr Adimantus, Ocytus Sohn: "Themistokles, bei den Kampfspielen werden, die sich zu früh aufmachen, geschlagen." Er aber half sich gleich und sagte: "Doch die dahinten bleiben, werden nicht gekrönt."


  60. Damals also antwortete er dem Korinthier sänftiglich. Zu Eurybiades aber sagte er nun nichts mehr von der früheren Reden, daß sie, wenn sie von Salamis wegzögen, auseinanderlaufen würden; denn in Gegenwart der Bundesgenossen konnte es ihm nicht wohl anstehen, sie zu beschuldigen; sondern er hielt sich an eine andere Ansicht und redete, wie folgt: "Bei dir steht es nun, Hellas zu retten, wenn du mir folgen willst und bleiben, um hier die Seeschlacht zu liefern, nicht aber, der Meinung Dieser zufolge, an den Isthmus die Schiffe ziehst. Denn halte nur einmal Beides gegeneinander. Schlägst du dich am Isthmus, so wirst du in einem breiteren Meere fechten, wo es am wenigsten für uns vortheilhaft ist, da unsere Schiffe schwerer und geringer an Zahl sind. Dazu verlierst du Salamis und Megara und Aegina, selbst, wenn es und sonst glücklich geht. Denn mit dem Schiffheer wird ihr Landheer gleichen Schritt halten; und so wirst du selbst sie nach dem Peloponnes ziehen, und ganz Hellas auf's Spiel setzen. Wenn du aber, was ich sage, thun willst, so wirst du dabei folgende Vortheile finden. Erstlich, so wir uns in der Enge schlagen mit wenigen Schiffen gegen viele, werden wir, wo anders der Kampf nach billiger Erwartung ausfällt, bei weitem obsiegen. Denn in der Enge zu fechten, das taugt für uns; im weiten Raum aber; für jene. Wiederum, wird auch Salamis erhalten, wo wir unsere Weiber und Kinder hingebracht haben. Und namentlich ist noch Das inbegriffen, woran euch am meisten gelegen ist; daß du nicht minder, wenn du hier Stand hältst, für den Peloponnes kämpfen wirst, als am Isthmus; und wirst den Feind doch nicht, so du gut besonnen bist, nach dem Peloponnes ziehen. Und wenn vollends, was ich hoffe, geschieht, und wir siegen mit den Schiffen: so werden weder euch die Barbaren auf den Isthmus kommen, noch weiter über Attika vordringen, und wir haben Megara uns erhalten und Aegina und Salamis, woselbst uns ja auch prophezeit ist, die Feinde zu überwinden. Und nun, wo die Menschen etwas, wie es recht ist, berathen, da mag es gemeinhin zutreffen; wo sie's aber nicht, wie es recht ist, berathen, da mag sich auch der Gott nicht fügen nach den menschlichen Meinungen."


  61. Wie Themistokles so redete, fuhr wieder der Korinthier Adimantus heraus; der solle schweigen, der kein Vaterland habe, und Eurybiades dürfe keine Stimme annehmen von einem Mann ohne Stadt. Erst nämlich, meinte er, habe Themistokles eine Heimathstadt aufzuweisen; dann könne er mitrathen. Und das warf er ihm vor, weil Athen erobert und in Feindes Hand war. Jetzt aber sagte Themistokles ihm und den Korinthiern vieles zum Schimpf; und von sich und den Seinen that er ihnen dar, daß sie eine Stadt und ein Land hätten größer als Jene, da sie zweihundert bemannte Schiffe hätten, und ihren Angriff könnte keines der Hellenenvölker abschlagen.


  62. Und wie er Dieß bewies, richtete er sofort seine Rede an Eurybiades und sprach noch bündiger: "Du bleibst entweder hier - und bleibst du, so wird's zu deiner Ehre seyn - oder nicht, so wirst du Hellas verderben. Denn unser ganzer Krieg ruht auf den Schiffen. Darum folge mir. Und wenn du das nicht thun willst, so werden wir, wie wir da sind, unsere Hausleute an Bord nehmen und hinfahren nach Siris in Italia, welches unser ist aus alter Zeit, und ist in den Sprüchen prophezeit, daß es von uns soll angepflanzt werden. Ihr aber, von solchen Bundesgenossen verlassen, werdet meiner Reden gedenken!"


  63. Da Themistokles das sagte, bekehrte sich Eurybiades. Meines Dafürhaltens aber bekehrte er sich eigentlich aus Furcht vor den Athenern, sie möchten sie verlassen, wenn er die Schiffe an den Isthmus führte. Denn verließen sie die Athener, so waren die Andern nicht mehr kampfgerecht. Und so entschied er sich für diese Meinung, hier zu bleiben und den Seekampf zu halten.


  64. So machten denn die Hellenen bei Salamis, nach solchen Wortgefechten, nun es von Eurybiades beschlossen war, sich bereit, hier die Seeschlacht zu liefern. Darüber ward es Tag, und mit Sonnenaufgang geschah ein Erdbeben auf dem Land und dem Meer. Da beschloßen sie, zu den Göttern zu beten und die Aeaciden zu Mitkämpfern herbeizurufen. Nämlich nach einem Gebet zu allen Göttern riefen sie hier aus Salamis selbst den Ajas und Telamon herbei, und nach dem Aeacus und den übrigen Aeaciden sandten sie ein Schiff ab nach Aegina.


  65. Es hat aber Dicäus, Theocydes Sohn, ein Athener, der zu der Zeit landflüchtig war und bei den Medern in Ehren, erzählt: Als Attika verheert wurde von dem Landheere des Xerxes, da es ganz leer von Athenern war, sey er gerade mit dem Lacedämonier Demaratus auf dem Thriasischen Felde gestanden und habe einen Staubwirbel gesehen von Eleusis herwandeln, wie etwa von dreißig tausend Menschen; und sie hätten sich des Staubwirbels gewundert, von was in der Welt für Leuten er kommen möge, sofort aber auch einen Schall gehört, und da habe er gefunden, daß es der mystische Jacchus war. Demaratus aber, welcher der Heiligthümer in Eleusis unkundig gewesen, habe ihn gefragt, was sich denn da hören lässe; worauf er gesprochen: "Demaratus, sicherlich wird ein großer Schlag das Heer des Königs treffen. Denn das ist offenbar, da Attika ganz menschenleer ist, daß, was man da hört, ein Gotteswunder ist, welches von Eleusis ausgeht zur Hülfwehr den Athenern und ihren Bundesgenossen. Wenn es nun auf den Peloponnes sich niederläßt, so kommt der König selbst und sein Heer auf dem Festland in Gefahr; wenn es aber zu den Schiffen bei Salamis sich wendet, so ist der König, sein Schiffheer zu verlieren, gefährdet. Dieses Fest aber feiern die Athener all jährlich, der Mutter und der Jungfrau, und wer da will von ihnen und den andern Hellenen, wird eingeweiht, und der Schall, den du hörst, ist ihr Jubelgesang bei diesem Feste." Darauf habe Demaratus gesagt: "Schweige und sage das keinem Menschen. Denn wenn diese Worte dem König hinterbracht werden, so verlierst du den Kopf, und weder ich kann dich retten, noch sonst ein Mensch in der Welt. Darum halte doch still; dieses Kriegsheer aber liegt in der Hand der Götter." Das hab' ihm Dieser empfohlen; aus dem Staubwirbel aber und dem Schau sey eine Wolke geworden und aufgestiegen in die Luft und geschwebt über Salamis auf das Lager der Hellenen. So hätten sie nun gemerkt, daß dem Schiffsheer des Xerxes der Untergang bevorstehe. Das hat denn Dicäus, Theocydes Sohn, erzählt, mit Berufung auf Demaratus und andere Zeugen.


  66. Die Leute aber vom Schiffsheer des Xerxes, nachdem sie von Trechis (Trachis), wo sie die Lakonische Niederlage beschaut, nach Histiäa übergesetzt hatten, fuhren nach einem Aufenthalt von drei Tagen durch deh Euripus, und wieder in drei Tagen waren sie in Phalerum. Nach meinem Dafürhalten nun zogen sie nicht minder stark an der Zahl in Athen ein, das Heer zu Land und das auf den Schiffen, als wie sie bei Sepias und bei den Thermopylen ankamen. Denn für Die, welche sie durch den Sturm und bei den Thermopylen und in den Seeschlachten am Artemisium verloren, kann ich folgende Völker setzen, die dazumal noch nicht mit dem Könige zogen: die Melier (Malier) und Dorier, die Lokrier, die Böotier, deren ganzer Heerbann mitzog, außer den Thespiern und Platäern; dann auch noch die Karystier, Andrier, Tenier und die übrigen Inselvölker alle, außer den fünf Städten, wovon ich oben die Namen bemerkt habe. Denn je weiter der Perser in Hellas vorrückte, je mehr Völker zogen mit ihm.


  67. Da nun alle Diese in Athen angekommen waren, außer den Pariern - denn die Parier waren in Cythrus zurückgeblieben und paßten den Krieg ab, wie er abliefe aber als die Uebrigen in Phalerum ankamen, so ging nunmehr Xerxes selbst hinab zu den Schiffen, um sich mit den Seeleuten zu besprechen und ihre Meinungen zu vernehmen. Wie er denn daselbst seinen Vorsitz genommen, fanden sich auch von den Schiffen auf seine Berufung die Machthaber jeglichen Volkes und die Hauptleute ein und setzten sich, ein jeder nach der Ehre, die ihm der König zugetheilt: zuvörderst der Sidonierkönig, hernach der Tyrier, und sofort die Andern. Und als sie in ordentlicher Reihe saßen, ließ Xerxes den Mardonius gehen und fragen, um Jeden zu erforschen, ob er eine Seeschlacht liefern solle.


  68. Da mit dieser Frage Mardonins herumging vom Sidonier an, so gaben alle gleichmäßig ihre Meinung dahin ab, ja, man solle eine Seeschlacht liefern; nur Artemisia sprach, wie folgt: "Melde mir dem König, Mardonius, daß ich also sage: da ich mich nicht zum schlechtesten gehalten in den Seeschlachten bei Euboa, und nicht die letzte an Thaten geblieben bin, so ist's wohl recht, mein Gebieter, daß ich meine wahre Meinung so ausspreche, wie mein Sinn mir eben zum Besten für deine Sache eingibt. Nun sag' ich denn also: Schone deine Schiffe und liefere keine Seeschlacht. Denn die Männer da sind deinen Männern zur See so weit überlegen, als Männer den Weibern. Und warum mußt du's allerdinge auf Seeschlachten ankommen lassen? Hast du nicht Athen, weßhalb du ausgezogen bist zum Krieg, und hast du nicht das übrige Hellas? Es stellt sich dir Niemand in Weg; und die sich entgegengestellt haben, sind so weggekommen, wie sich's für sie gehörte. Wie aber ich dafürhalte, daß die Sache der Feinde ausfallen wird, das will ich angeben. Im Fall du nicht zufährt mit einer Seeschlacht, sondern die Schiffe hier am Lande hältst, wo du bleibst oder auch wo du vorrückst in den Peloponnes: so wird dir leichtlich, mein Gebieter, von Statten gehen, was du beabsichtigst. Denn unmöglich können die Hellenen lange Zeit wider dich aushalten, sondern du zerstreust sie, und sie werden fliehen, ein jeder in seine Stadt. Denn wes der Vorrath ist für sie da auf dieser Insel, wie ich vernehme, noch läßt sich denken, daß sie selbst, wenn du das Landheer gegen den Peloponnes führst, ruhig bleiben werden, so viele von dorther sind, welchen auch nicht anliegen wird, für die Athener zu fechten. Im Fall du aber gleich zufährst zur Seeschlacht, so banget mir, ein böser Schlag auf das Schiffsheer möchte auch das Landheer treffen. Dazu, o König, nimm auch das zu Herzen, daß unter den Menschen den Biedern gern schlechte Knechte und den Schlechten biedere zu Theil werden. Und du, als der edelste Mensch, hast schlechte Knechte, die für Bundesgenossen gerechnet werden, als da sind die Aegyptier und Cyprier; Cilicier und Pamphylier, die zu nichts taugen."


  69. Wie sie das zu Mardonius sagte, trugen Die, welche für Artemisia wohlgesinnt waren, ob ihrer Rede Leid, als würde ihr vom König ein Uebels geschehen, weil sie gegen eine Seeschlacht sprach; und die ihr gram und mißgünstig waren, da sie vornehmlich in Ehren stand vor allen Bundesgenossen, freuten sich recht über die Antwort, als würd' es ihr Verderben seyn. Wie aber die Meinungen dem Xerxes hinterbracht wurden, hatte er groß Wohlgefallen an der Meinung der Artemisia, und hatte er sie schon früher für tüchtig geachtet, so lobte er sie jetzt noch viel mehr. Gleich wohl befahl er, der Mehrzahl zu folgen, in dem festen Glauben, bei Euböa hätten sie sich mit Fleiß schlecht gehalten, da er nicht zugegen gewesen; jetzt aber hatte er Anstatt gemacht, selbst dem Seekampf zuzuschauen.


  70. Also gaben sie die Weisung zum Auslaufen, und führten die Schiffe in See gegen Salamis, und stellten sich in Ruhe nach der Reihe auf. Diesmal jedoch reichte ihnen der Tag nicht hin, eine Seeschlacht liefern; denn die Nacht brach ein; und so rüsteten sie sich für den folgenden. Die Hellenen aber schwebten in Furcht und Bangigkeit, und nicht am wenigsten die aus dem Peloponnes. Es bangte ihnen aber, daß sie bei Salamis sitzen, und um der Athener Land den Seekampf bestehen sollten, und wenn sie unterlägen, eingeschlossen auf einer Insel, belagert werden, und ihre Heimath ohne Schutz lassen müßten.


  71. Das Landheer der Barbaren aber zog zur selben Nacht gegen den Peloponnes, wo zwar alles Mögliche aufgeboten war, damit die Barbaren zu Land nicht hineinkamen. Denn nicht sobald vernahmen die Peloponnesier, daß Leonidas mit den Seinen bei den Thermopylen geendigt, als sie aus den Städten zusammenliefen und sich am Sithmus lagerten; und ihr Feldherr war Kleombrotus, Anaxandridas Sohn und Leonidas Bruder. Und nun sie am Isthmus sich gelagert und den Scironisten Weg verschüttet hatten, so bauten sie, wie in ihrem Rathe beschlossen war, eine Mauer über den Isthmus. Und da ihrer so viele Tausende waren und jeder Mann mithalf, so kam das Werk zu Stande. Denn da wurden Steine, Ziegel, Balten und Tragkörbe voll Sand herbeigeschleppt, und keinen Augenblick säumten, die da zur Wehr gezogen waren, in der Arbeit, weder bei Tag noch bei Nacht.


  72. Die aber zur Wehr gezogen waren an den Isthmus mit dem Heerbann, waren folgende Hellenen: Die Lacedämonier und die Arkadier alle, die Eleer, die Korinthier, die Sicyonier, die Epidaurier, die Phliasier, die Trözenier, die Hermioneer. Die also kamen zur Wehr und waren in banger Besorgniß ob der Gefahr von Hellas; die andern Peloponnessier aber kümmerten sich um nichts. Die Olympien und die Karneen waren aber schon vorüber.


  73. Es wohnen aber im Peloponnes lieben Volks kämme. Davon sitzen zwei, die eingeboren sind, noch jetzt in der Landschaft, die sie vor Alters bewohnten, nämlich die Arkadier und die Cynurier. Ein Stamm aber, der, Achäische, ist zwar aus dem Peloponnes nicht hinausgewandert, jedoch aus seiner Heimath, und hat sich in fremder Landschaft niedergelassen. Die übrigen vier Stämme aber von den sieben sind Eingewanderte, nämlich die Dorier, Aetolier, Dryopier und Lemnier. Die Dorier nun haben viele namhafte Städte; die Aetolier nur Elis; die Dryopier Hermione und Asine, gegenüber dem Lakonischen Kardamyle; und Lemnier sind alle Paroreaten. Die Cynurier aber, die eingeboren sind, scheinen allein Ionier zu seyn, sind aber durch die Herrschaft der Argiver und die Zeit Dorisch geworden, als Orneaten und Umwohner. Von diesen sieben Stammen nun blieben die übrigen Städte, außer den aufgezählten, ohne Theilnahme, und, wenn man's frei aussprechen darf, waren dabei eigentlich Medisch.


  74. Die auf dem Isthmus waren also in voller Arbeit und Noth, da sie sich schon gefaßt machten, allein vor der Riß zu stehen und von den Schiffen kein Aufkommen hofften; die auf Salamis, aber waren nicht minder bang, da sie dieß erfuhren, nicht sowohl aus Furcht für sich, als für den Peloponnes. Da stellte sich denn erst Mann bei Mann mit heimlichem Gespräch und verwunderten sich der Unberathenbeit des Eurybiades; zuletzt aber kam's zum gemeinsamen Ausbruch: es ward eine Versammlung, und gab viel Reden immer um das Nämliche. Die Einen: "nach dem Peloponnes müße man fahren, und um diesen den Kampf wagen; nicht aber bleiben, für ein verlornes Land zu fechten;" die Athener, Aegineten und Megareer aber: "hier bleiben und dem Feinde wehren."


  75. Nunmehr ging Themistokles, wie seine Neigung von den Peloponnesiern überstimmt ward, unvermerkt aus der Rathsitzung hinaus. Und draußen fertigte er nach dem Lager der Meder einen Mann auf einem Fahrzeug mit gemessenem Auftrag ab, deß Name war Sicinnus und war Hausdiener und Knabenwart bei Themistokles; derselbe, den in der Zeit nach diesen Geschichten, als die Thespier Bürger aufnahmen, Themistokles zum Thespier gemacht hat und zum reichen Mann. Der kam damals auf einem Fahrzeug und sagte zu den Feldherren der Barbaren, wie folgt: "Mich sendet der Feldherr der Athener Ohne Wissen der andern Hellenen (denn er ist für den König gesinnt und wünscht lieber Euch die Oberhand, als den Hellenen) und läßt Euch sagen, daß die Hellenen den Rath fassen, zu entweichen, aus Angst. Und jetzt habt Ihr's in der Hand, das schönste Stück in der Welt auszuführen, wenn Ihr sie nicht entweichen lasset. Denn sie sind nicht eines Sinnes miteinander und werden sich Euch nicht mehr widersetzen; sondern Ihr werdet sehen, wie sie selbst sich, untereinander schlagen, die für Euch gesinnt sind und die Gegner." Das gab er ihnen denn kund und machte sich davon.


  76. Sie aber fanden seine Botschaft glaubhaft, und setzten nun zuvörderst auf das Inselchen Psyttalia, das zwischen Salamis und dem Fesland liegt, viele Perser an's Land; sodann, als es Mitternacht ward, liefen sie mit dem westlichen Flügel in einem Ring an Salamis vor; und die Abtheilung auf der Seite von Ceos und von Cynosura lief auch vor, und nahm den ganzen Sund bis Munychia mit inren Schiffen ein. Sie liefen aber deßhalb hervor, damit die Hellenen keine Flucht offen hätten, sondern abgeschnitten in Salamis, für die Streiche am Artemisium Buße gäben. Und auf jenes Inselchen Psyttalia setzten sie deßhalb Perser an's Land, um, wenn es zur Seeschlacht käme, da dann. hier vornehmlich die Schiffstrümmer und die Menschen an's Ufer treiben mußten (denn die Insel lag gerade an der Furth, wo die Seeschlacht angehen sollte) - um da die Einen zu retten, die Andern zu verderben. Und sie thaten dieß in der Stille, damit es die Gegner nicht erfuhren. Diese Vorkehrungen also trafen sie des Nachts, ohne sich einmal zur Ruhe zu legen.


  77. Den Sprüchen aber vermag ich nicht zu widersprechen, daß sie nicht wahr seyen, da ich, wo sie so einleuchtend sprechen, nicht versuchen will, sie umzustoßen, im Hinblick auf solche Stücke: Doch wenn mit Schiffen sie gürten der goldschwerthaltenden Herrin Artemis heiligen Strand und der Brandungen Wall, Kynosura, Wann sie mit rasendem Geist zerstört die schöne Athenä: Dann löscht ewiges Recht den prahlenden Trutz, der Gewalt Sohn, Der sich entsetzlich bäumt und alles meint zu erbeuten. Denn Erz schläget zusammen mit Erz, und mit Blute wird Ares Röthen das Meer: da führt für Hellas den Tag der Befreiung Kronos wartender Sohn herauf und die Göttin des Sieges. Wenn nun Bacis solchermaßen und so einleuchtend spricht, so mag ich etwas von Widerspruch gegen Sprüche weder selbst zu sagen wagen, noch von Andern annehmen.


  78. Unter den Feldherren zu Salamis aber ward des Redens immer mehr und stürmischer. Und sie wußten noch nicht, daß die Barbaren sie mit den Schiffen umringt hatten; sondern, wie sich am Tag sie aufgestellt gesehen, so glaubten sie, daß sie noch da stünden.


  79. Während dieser Versammlung der Feldherren kam von Aegina herüber Aristides, Lysimachus Sohn, ein Athener; aber durch das Scherbengericht vom Volke verwiesen; welcher, wie ich erachtet, nach meiner Kunde von seiner Weise, der beste Mann in Athen und der gerechteste war. Dieser Mann Rand draußen vor der Rathsitzung und ließ den Themistokles herausrufen, der zwar nicht sein Freund, sondern sein größter Feind war; aber wegen der Größe der gegenwärtigen Noth stellte er das in Vergessenheit und ließ ihn herausrufen, um sich mit ihm zu besprechen. Denn er hatte schon vorher gehört, daß Die vom Peloponnes dazu drängten, die Schiffe an den Isthmus zu führen. Wie denn Themistokles zu ihm herauskam, sagte Aristides, wie folgt: "Und liegt es ob, zu aller Zeit, vornehmlich aber zu dieser, einander darum zu bestreiten, welcher von uns Beiden mehr des Guten dem Vaterlande thun mag. Nun sag' ich dir, daß es einerlei ist, ob die Peloponnesier viel oder wenig sprechen über die Abfahrt von hier. Denn ich sage dir als Augenzeuge, daß es ihnen jetzt, wenn die Korinthier und Eurybiades selbst noch so sehr wollen, nicht mehr möglich ist, hinauszufahren; denn wir sind umgeben von den Feinden ringsum. Geh denn hinein und zeig' ihnen dieses an."


  80. Darauf gab Jener die Antwort: "Trefflich ist deine Aufforderung, und schön deine Botschaft. Das eben verlangte ich, wovon du als Augenzeuge kommst. Denn wisse, von mir rührt es her, was die Meder thun. Weil sich nämlich die Hellenen nicht mit Willen zur Schlacht verstehen mochten; so mußten sie wider Willen dazu gebracht werden. Du aber, da du mit guter Botschaft kommst, bringe sie ihnen selbst. Denn wenn ich es sage, wird's für eine Vorspieglung gelten und nicht Glauben finden; als thäten's die Bars baren nicht wirklich. Tritt also nur selber vor und zeig' es ihnen gleich an. Wenn du's dann angezeigt hast und sie glauben's, so ist es desto besser; wenn's ihnen aber auch nicht glaubhaft wird, so gilt's und gleich; denn entweichen werden sie nicht mehr, da wir ja allseits umgeben sind, wie du sagst."


  81. So trat Aristides vor und sagte das, mit dem Bemerken, er komme von Aegina und sey kaum unvermerkt durch die Reihen durchgekommen; denn das ganze Lager der Hellenen sey umgeben von den Schiffen des Xerxes; daher sie, rieth er, Anstalt machen sollten, zur Gegenwehr. Und nach dieser Erklärung entfernte er sich; sie aber kamen auf's Neue in Reden und Gegenreden; da die Mehrzahl der Feldherren dieser Nachricht keinen Glauben schenkte.


  82. Während sie's aber bezweifelten, kam ein Tenisches Dreiruder übergelaufen, deß Oberster war Panätius, Sosimenes Sohn, und das brachte ihnen die volle Gewißheit. Wegen dieser That sind auch die Tenier in Delphi auf dem Dreifuß angeschrieben unter den Besiegern des Barbaren. Mit diesem Schiffe nun, das bei Salamis und mit dem Lemnischen, das früher beim Artemisium überlief, kam das Hellenische Schiffsheer voll auf die dreihundert und achtzig Schiffe; denn gerade zwei Schiffe hatten noch gefehlt an der Zahl. 83. Nun, da den Hellenen die Aussagen der Tenier glaubhaft waren, machten sie sich fertig zur Seeschlacht. Der Morgen brach an: da ließen sie die Schiffmannen sich sammeln, und hielt vor allen Themistokles eine schöne Rede, da er in seinem Vortrag immer das Edlere dem Schlechteren gegenüberstellte. Und überall, wo es der Menschen Natur und Lage verstatte, war seine Ermahnung, das Edlere zu wählen. Um Schluß seiner Rede hieß er sie zu Schiffe steigen. Sie stiegen denn zu Schiff; da kam gerade das Dreiruder von Aegina, das nach den Aeaciden ausgewesen war. Und nun führten die Hellenen ihre sämmlichen Schiffe in See.


  (Schlacht bei Salamis Ol. 75. v. Chr 480.)


  84. Wie sie aber in See stachen, fielen schon die Barbaren auf sie. Da arbeiteten die Hellenen alle auf den Kiel und zogen die Schiffe ein; nur Aminias von Pallene, ein Athener, lief heraus und stieß auf ein Schiff. Und da sich, das Schiff verfing und sie nicht auseinander konnten, da kamen von auch die Uebrigen dem Aminias zum Beistand in's Gemenge. So, sagen denn die Athener, habe die. Seeschlacht ihren Anfang genommen; die Aegineten aber: das Schiff, welches nach den Aeaciden in Aegina ausgewesen, das habe den Anfang gemacht. Noch heißt es auch, daß ihnen die Gestalt eines Weibes erschienen sey, die sie so laut zum Muth aufrief, daß es vom ganzen Heer der Hellenen zumal gehört ward, nachdem sie erst also gescholten: O ihr Kinder, wie lang wollt ihr noch den Kiel einziehen?


  85. Gegen die Athener nun standen die Phönicier; denn diese hatten den Flügel gen Eleusis und Abend hin; geben die Lacedämonier aber die Ionier; denn diese hatten die Seite gen Morgen und den Piräens hin. Etliche derselben hielten sich denn, gemäß den Ermahnungen des Themistokles, mit Fleiß schlecht; doch nur wenige; die Meisten aber nicht. Nun wüßte ich viele Schiffobersten mit Namen aufzuzählen, die Hellenische Schiffe genommen, will sie aber nicht anbringen, außer dem Theomestor, Androdamas Sohn, und Phylakus, Histiäus Sohn, beide von Samos. Und deren allein gedenk' ich deßhalb, weil Theomestor wegen dieser That zum Machthaber von Samos wurde, eingesetzt von den Persern; und Phylakus als ein Wohlthäter des Königs aufgeschrieben, und reichlich mit Land beschenkt ward. Die Wohlthäter des Königs aber heißen auf Persisch Orosangen. So ging es denn mit Diesen.


  86. Die Menge der Schiffe vor Salamis aber ging zu Schanden, da die einen von den Athenern, die andern von den Aegineten zerstört wurden. Weil nämlich die Hellenen ordentlich in Reihen kämpften, die Barbaren aber noch nicht geordnet standen und überhaupt nichts mit Bedacht thaten, so mußte es ihnen so ergehen, wie es wirklich kam. Und doch übernahmen und übertrafen sie diesen Tag weit mehr sich selbst, als bei Euböa; alle voll Eifer und in Furcht vor Xerxes, und glaubte ein Jeder, der König schaue auf ihn.


  87. Nun weiß ich eben sonst, anlangend die einzelner Barbaren und Hellenen, nicht genau anzugeben, wie der und jener gefochten hat; anlangend die Artemisia aber geschah Folgendes, wovon ihr Ruhm beim König noch höher stieg. Als nämlich bereits die Macht des Königs in großer Verwirrung war, da eben wurde das Schiff der Artemisia von einem Attischen Schiffe verfolgt. Nun, da sie keinen Ausweg hatte - denn vor ihr waren andere Freundesschiffe und das ihrige war gerade den Feinden am nächsten – beschloß sie, dieses zu thun, was ihr auch wirklich gerieth: in ihrer Flucht vor dem Attischen stieß sie nämlich stracks auf ein Freundesschiff, mit Kalyndischer Mannschaft und dem Kalyndierkönig Damasithymus selber darauf. Ob sie nun etwa mit diesem einen Streit gehabt, als sie noch am Hellespont waren, das weiß ich eben nicht zu sagen, noch ob sie's ihm mit Vorbedacht that, oder durch Zufall gerade das Kalyndische Schiff ihr in Wurf kam. Du sie aber stieß und in Grund bohrte, hatte sie dabei das Glück, sich gedoppelten Vortheil zu schaffen. Denn der Oberste des Attischen Schiffes, der, wie er sie auf ein Barbarenschiff stoßen sah, glaubte, daß das Schiff der Artemisia entweder ein Hellenisches sey, oder von den Barbaren überlaufe und ihnen helfe, lenkte im und ging auf andere los.


  88. Einmal also gerieth ihr's dahin, daß sie davon kam und nicht unterging; dann aber traf sich's auch, das selbst von solcher schlimmen That ihr Ruhm bei Xerxes noch auf's Höchste stieg. Denn es heißt, der König habe, da er zuschaute, das einstoßende Schiff bemerkt; dazu habe einer der Umstehenden gesprochen: "Gebieter, siehst du die Artemisia, wie wacker wie ficht, und ein feindliches Schiff in Grund gebohrt hat" und er habe gefragt, ob das wirklich die Artemisia gethan; sie aber bejahten's, da sie das Zeichen ihres Schiffer genau kannten, das zerstörte aber für ein feindliches hielten. Denn alles, wie gesagt, gerieth ihr zum Glück, und so auch, daß von dem Kalyndischen Schiffe keiner gerettet ward, um ihren Ankläger abzugeben. Xerxes aber, heißt es, sprach auf diese Versicherung hin: "Die Männer sind mir Weiber geworden, und die Weiber Männer." Das soll Xerxes gesprochen haben.


  89. In diesem heißen Kampfe, nun fiel der Feldherr, Ariabignes, Darius Sohn, ein Bruder des Xerxes, und fielen noch viel andre namhafte Männer von den Persern und Medern, und den übrigen Bundesgenossen; von den Hellenen aber nur Wenige. Weil sie nämlich schwimmen konnten, so schwammen Die, deren Schiffe zerstört wurden, wenn sie nicht durch Feindes Hand umkamen, nach Salamis hinüber. Von den Barbaren aber ging die Menge im Meer zu Grund, da sie nicht schwimmen konnten. Und wie einmal die vordern Schiffe zur Flucht umwandten, da wurden die meisten zerstört. Denn Die, so hinten standen, und trachteten, mit ihren Schiffen vorwärts zu dringen, um sich ihres Orts auch vor dem König in etwas hervorzuthun, fielen auf die eigenen fliehenden Schiffe.


  90. Noch begab sich Folgendes in diesem Getümmel. Etliche Phönicier, deren Schiffe zerstört waren, gingen vor den König und verläumdeten die Ionier, als um derentwillen die Schiffe zu Grund gegangen, durch ihren Verrath. Nun traf sich's folgendermaßen, daß dieß den Ionierfeldherrn nicht zum Tod gereichte, sondern die Phönicischen Verläumder ihren Sohn, wie folgt, bekamen. Während sie noch so redeten, stieß ein Samothracisches Schiff auf ein Attisches; das Attische sank in Grund; es schoß aber ein Aeginetisches nach und bohrte das Schiff der Samothracier in Grund. Die Samothracier nun aber, als Speerschleuderer, wie sie sind, warfen die Mannen von dem Schiff, das sie gebohrt hatte, hinunter, sprangen dann selbst hinauf und nahmen es für sich. Dieser Vorfall rettete die Ionier. Denn wie Xerxes sie eine so tapfre That ausführen sah, wandte er sich gegen die Phönicier voll Schmerz und Grimm, wie er schon war, und Allen Schuld gebend, und befahl, ihnen die Köpfe abzuhauen, damit sie nicht, wo sie selber sich schlecht gehalten, die Besseren verläumdeten. So oft nämlich Xerxes einen der Seinen sich durch eine That in der Seeschlacht auszeichnen sah von seinem Sitz aus an den Berge gegenüber von Salamis, welcher, Aegaleos heißt, so erkundigte er sich nach dem Thäter und die Schreiber schrieben den Schiffobersten mit seinem Vatersnamen auf und seine Stadt. Ueberdem trug auch noch ein Freund (der Ionier), Ariaramnes, ein Perser, der zugegen war, zu diesem Schicksal der Phönicier bei. Die wandten sich also gegen die Phönicier.


  91. Wie aber die Barbaren sich zur Flucht wendeten, und hinaussteuerten nach dem Phalerum, da führten die Aegineten, indem sie sich vor die Furth legten, denkwürdige Thaten auf. Die Athener nämlich richteten mitten im Getümmel die Schiffe zu Grund, die widerstanden oder flohen; die Aegineten aber die, so hinausfuhren; und welche nun den Athenern entkamen, die mußten den Aegineten in die Hände laufen.


  92. Hier trafen denn zusammen das Schiff des Themistokles in Verfolgung eines Schiffes und das des Polykritus, Krius Sohn, eines Aegineten, im Stoß gegen ein Sidonisches Schiff, welches letztere das bei Sciathus auf der Vorhut stehende Aeginetische Schiff genommen hatte, worauf Pytheas, Ischenous Sohn war, den die Perser, zerhauen, wie er war, aus Bewunderung wegen seiner Tapferkeit auf ihrem Schiffe behielten. Mit diesem also, den es sammt den Persern mit sich führte, ward das Sidonischer Schiff gefangen, so daß Pytheas glücklich nach Aegina zurückkam. Wie aber Polykritus das Attische Schiff ansichig wart, erkannte er's am Wahrzeichen für das Feldherrnschiff, rief den Themistokles bei Namen und spottete sein mit Schelten auf die Medische Gesinnung der Aegineten. Das also schleuderte Polykritus, während er jenes Schiff stieß, auf den Themistokles. Die Barbaren aber, deren Schiffe noch davon kamen, flüchteten sich nach Phalerum hin unter die Hut des Landheeres.


  93. In dieser Seeschlacht nun erwarben von den Hellenen das erste Lob die Aegineten, hernach die Athener, und von Männern Polykritus der Aeginete, und die Athener Eumenes von Anagyrus und Aminias von Pallene, welcher selber auch die Artemisia verfolgte. Wäre er's nun inne geworden, daß auf diesem Schiff die Artemisia fahre, so hätte er nicht nachgelassen, bis er sie gefangen hätte oder selbst wäre gefangen worden. Denn es war den Schiffobersten der Athener anbefohlen und dazu stand ein Preis von zehntausend Drachmen drauf wenn sie einer lebendig fange. Denn das war ihnen ein Arges, daß ein Weib gegen Aten in Krieg gehe. Jedoch sie kam, wie schon gesagt, davon, und auch die Andern, deren Schiffe noch erhalten waren, fanden sich im Phalerum ein.


  94. Adimantus aber, der Korinthierfeldherr, sagen die Athener, habe gleich von Anfang, wie die Schiffe in's Gemenge kamen, aus Bestürzung und großer Furcht die Segel aufgezogen und sich auf die Flucht gemacht; worauf die Korinthier, da sie das Feldherrnschiff Aliehen fliehen sahen, gleichfalls davon gegangen. Wie sie denn auf ihrer Flucht an der Küste von Salamis gegen das Heiligthum der Sciradischen Athene kamen, seyen sie auf einen Schnellfahrer, gestoßen durch göttliche Schickung, da die Korinthier weder jemand gesehen, der ihn abgefertigt hätte, noch Denen, die sie beim Heere kannten, ihn ähnlich befunden. Und daß es ein Gotteswunder war, nehmen sie nun daraus ab, daß Die auf dem Schnellfahrer, wie sie den Schiffen nahe waren, also gesprochen hätten: "Adimantus, du hast deine Schiffe umgewandt, ergreifst die Flucht und lässest die Hellenen im Stich; sie aber siegen schon so völlig über die Feinde, als ihr Wunsch und Flehen war." Und nach diesen Worten, da es Adimantus nicht glauben wollen, hätten sie wiederum gesagt, daß sie selbst gleich als Geiseln mitgehen könnten und sterben wollen, wenn sich's nicht feige, daß die Hellenen siegen. Nun erst habe er sein Schiff umgewandt und die Andern auch, und seyen zum Heere gestoßen, da schon Alles abgethan war. Solche Nachrede haftet auf Diesen bei den Athenern. Nein die Korinthier selbst geben das nicht zu, sondern halten darauf, sie seyen mit die Ersten gewesen in der Seeschlacht; und dafür zeugt ihnen auch das übrige Hellas.


  95. Aristides aber, Lysimachus Sohn, ein Athener, dessen ich schon kurz zuvor gedacht habe als des besten Mannes, der that während diesem Getümmel bei Salamis Folgendes. Er nahm einen Haufen von den gewappneten Bürgern, die längs der Salaminischen Küste aufgestellt waren, Athener von Geschlecht, und setzte mit ihnen über nach der Insel Psyttalia, und die hieben all' die Perser auf diesem Inselchen zusammen.


  96. Wie nun die Seeschlacht aus war, zogen erst die Hellenen, was sich da von Schiffstrümmern vorfand, nach Salamis herein, und waren dann bereit zu einer neuen Seeschlacht, in dem Glauben, der König werde noch seine übriggebliebenen Schiffe brauchen. Viele von den Schiffstrümmern aber ergriff ein Westwind und trieb sie in Attika an den Strand mit Namen Kolias; also daß, wie überhaupt jeglicher Spruch, der über diese Seeschlacht gesagt war von Bacis und Masäus, so namentlich auch das in Erfüllung ging, was, in Bezug auf diese dorthin getriebenen Schiffstrümmer, viele Jahre vorher gesagt war in einem Spruch von Lysistratus dem Athener, einem spruchkundigen Wahrsager, und allen Hellenen verborgen war: Und Koliadische Weiber, die werden mit Rudern rösten. Das sollte denn beim Abzug des Königs eintreffen.


  97. Xerxes aber, wie er seine Niederlage inne ward, fürchtete, daß einer der Ionier den Hellenen angeben oder sie selbst draufkommen möchten, nach dem Hellespont zu schiffen, um die Brücken abzubrechen; da er denn abgeschnitten in Europa Gefahr liefe umzukommen, und besann sich daher, zu entweichen. Weil er aber nicht offenbar seyn wollte, weder vor den Hellenen, noch vor den Seinigen, hub er an, einen Damm nach Salamis hinüber anzulegen, indem er Phönicische Kauffahrer zusammenband, die zur Brücke und zum Wal dienen sollten; und machte kriegerische Anstalten, wie zu einer neuen Seeschlacht. Alle Andern nun, da sie ihn dieß betreiben sahen, waren fest überzeugt, er sey in vollem Ernste bereit, hier den Krieg fortzusetzen; nur dem Mardonius entging es keineswegs, da er seine Sinnesart am besten kannte. Das that denn Xerxes, und sandte zugleich nach dem Perserlande die Botschaft von seinem vorhandenen Unglück.


  98. Diese Boten aber übertrifft nichts Natürliches an Geschwindigkeit. Denn, heißt es, so viel Tage als der ganze Weg braucht, so viel Männer und Pferde sind da ausgestellt, auf jede Tagreise ein Mann und ein Pferd; und weder Schnee, noch Regen, noch Hitze, noch Nacht kann hindern, daß nicht Jeder seinen ausgesteckten Lauf auf das Geschwindeste vollende. Da übergibt der erste Reiter das Aufgegebene dem Zweiten, der zweite dem Dritten, und so geht es fort von einem zum andern bis an's Ende; gleichwie bei den Hellenen der Fackelreihen, welchen die dem Hephäst feiern. Diesen Reitbotenlauf nennen die Perser Angareum.


  99. Die erste Botschaft nun, die nach Susa kam, daß Xerxes Athen habe, entzückte die dort verbliebenen Perser so, daß sie alle Wege mit Myrthen bestreuten und mit Räucherwerk opferten, und selber in Festmahlen und Wollüsten lebten. Über die zweite Botschaft, die ihnen zukam, bestürzte sie so, daß Alle ihre Kleider zerrissen, und Geschrei und Wehklagen verführten ohne Ende, mit Anschuldigung des Mardonius. Und das thaten die Perser nicht sowohl aus Kummer um die Schiffe, als aus Angst und Sorgen um Xerxes selbst. So ging es denn unterdessen die ganze Zeit bei den Persern zu, bis Xerxes selbst durch seine Ankunft sie beruhigte.


  100. Mardonius aber, der das große Leid sah, das Xerxes ob der Seeschlacht trug, und seinen Entschluß argwöhnte, aus Athen zu entweichen, nahm auch Bedacht für sich, daß er's werde büßen müßen, den König beredet zu haben zum Krieg wider Hellas, und daß ihm besser sey, es noch drauf ankommen zu lassen, ob er möge Hellas überwältigen, oder sein Leben selbst rühmlich enden in großem Wagniß; da denn doch die Meinung bei ihm überwog, daß er Hellas überwältigen möge; und nach Erwägung Dessen brachte er nun folgende Rede vor: "Mein Gebieter, gräme dich nicht und trage kein groß Leid über das Vorgefallene. Denn nicht am Holze liegt unseres Kampfes Entscheidung, sondern an Männern und Rossen. Auch wird keiner, weder von diesen, die sich schon Alles dünken ausgerichtet zu haben, aus den Schiffen heraufsteigen und gegen dich zu gehen versuchen, noch hier von dem Festland einer; und die gegen uns gegangen sind, haben's gebüßt. Wenn du nun dafür hältst, machen wir uns gleich an den Peloponnes; hältst du aber dafür, noch zu warten: auch das steht bei uns. Nur sey nicht unmuthig: denn die Hellenen müßen unausweichlich Rechnung geben für alles, was sie jetzt und zuvor gethan, und deine Knechte werden. Das also thue vor Allem. Bist du jedoch entschlossen, selbst mit dem Heere abzuzieh'n, so weiß ich auch hierzu noch einen andern Rath. Laß, o König, die Perser nicht den Hellenen zum Gelächter werden. Denn deine Perser haben dir noch nichts verloren, noch magst du sagen, daß wir uns irgend schlecht gehalten. Und haben die Phönicier und Aegyptier, Cyprier und Cilicier sich schlecht gehalten, so geht dieser Fall die Perser nichts an. Nun also, da die Perser dir nicht schuld sind, folge mir. Hast du einmal beschlossen, nicht hier zu bleiben, so zieh du selbst nach deinen Landen ab mit der Mehrzahl des Heeres; ich aber muß dir Hellas unter's Joch bringen mit dreißigmal Zehntausenden, die ich aus dem Heer erlese."


  101. Wie Xerxes das hörte, erheiterte er sich recht aus seiner Betrübniß und sagte zu Mardonius, er werde nach gepflogenem Rathe den Bescheid geben, welches von beiden er thun wolle. Da er nun Rath pflog mit den berufenen Persern, gefiel ihm, auch die Artemisia zur Berathung holen zu lassen, weil sich schon vorher bewiesen hatte, daß sie allein das Dachte, was zu thun war. Wie nun Artemisia kam, ließ Xerxes die Andern, die Persischen Räthe und Trabanten, abtreten und sagte, wie folgt: "Mardonius meint, ich soll hier bleiben und mich an den Peloponnes machen, dieweil mir die Perser und das Landheer noch an keinen Schuld hätten, sondern sich gerne hervorthun möchten. also, meint er, soll ich das thun; oder will er dreißigmal Zehntausende vom Heere sich auslesen, und mir Hellas unter's Joch bringen, ich aber soll mit dem übrigen Heer abziehen in meine Lande. Nun also, da du mir schon über die Seeschlacht einen guten Rath gegeben hast, indem du dagegen warst, rathe mir auch jetzt, welches von beiden ich thun mag nach gutem Rathe." So zog er sie denn zu Rath.


  102. Darauf ragte sie, wie folgt: "Mein König, es ist schwierig, in der Berathung gerade das Beste anzugeben. Indeß bei diesen Umständen halt' ich dafür, daß du selbst nach Hause abziehst, und den Mardonius, so er das zu thun willig ist und verspricht, hier lassest, mit welchen er will. Denn einmal, wenn er das so unterwirft, wie er erklärt, daß er wolle, und geht ihm von Statten, was er sagt, daß er im Sinn hege, so wird dieß, mein Gebieter, dein Werk seyn; denn deine Knechte haben's ausgerichtet. Für's Andre, wenn das Gegentheil von Mardonius Meinung geschieht, so wird dieß kein großes Leid seyn, da du erhalten bist und die dortige Macht deines Hauses. Denn bist du erhalten und dein Haus, so werden die Hellenen sich noch vielmals vieler Kämpfe zu erwehren haben. Nach Mardonius aber, wenn er zu Fall kommt, wird nichts gefragt werden, und der Sieg ist kein Sieg, wo sie deinen Knecht erschlagen. Du aber ziehest ab, nachdem du, was deines Zuges Absicht war, Athen verbrannt hast."


  103. Dieser Rath gefiel nun dem Xerxes herzlich; denn sie sagte just, was er selbst dachte. Ja, wenn auch alle, Männer und Weiber, ihm gerathen hätten, zu bleiben, wär' er doch nicht geblieben, meines Dafürhaltens; so groß war seine Furcht. Er zollte denn der Artemisia Beifall und sandte sie ab, seine Söhne nach Ephesus zu führen; einige Bastards löhne nämlich waren mit ihm.


  104. Als Wächter der Söhne aber sandte er mit den Hermotimus, einen Pedasier von Geburt, der unter den Verschnittenen bei dem Könige keinem nachstand. Die Pedasier aber wohnen oberhalb Halikarnaß. Bei diesen Pedasiern kommt jeweil folgender Umstand vor: wenn den Umwohnern allen um diese Start herum binnen einer Zeit ein Unglück widerfahren soll, dann wächst der Priesterin der Athene das selbst ein großer Bart. Und das ist ihnen schon zweimal geschehen.


  105. Von diesen Pedasiern war nun Hermotimus her, welcher die schwerste Rache für Beleidigung unter allen, wovon wir wissen, genommen hat. In Kriege nämlich gefangen und feil geboten, ward er gekauft von Panionius, einem Chier, der seinen Lebensunterhalt von dem sündlichsten Geschäfte zog. Wo er nämlich Knaben bekam von guter Gestalt, die verschnitt er und führte sie nach Sardes und Ephesus zum Verkauf um hohen Preis. Denn bei den Barbaren sind die Verschnittenen höher geschätzt, in Betreff der durchgängigen Verläßlichkeit, als die mannhaftigen. So verschnitt denn Panionius überhaupt Viele, da dieß sein Lebensunterhalt war, und namentlich auch Diesen. Nun ging es aber dem Hermotimus doch nicht allerdinge unglücklich; er kam von Sardes aus an den König mit andern Geschenken, und im Verlauf der Zeit war er von allen Verschnittenen am meisten geehrt bei Xerxes.


  106. Als aber der König den Persischen Heereszug gegen Athen anstellte und in Sardes war, da ging Hermotimus eines Geschäftes halber hervor in die Mysische Landschaft, die den Chiern gehört, mit Namen Atarneus, und fand da den Panionius. Bei der Wiedererkennung sagte er ihm denn viel freundliche Worte, indem er ihm erstlich erzählte, wie viel Gutes er durch ihn erlangt habe und dann versprach, wie viel Gutes er ihm dafür thun wolle, wenn er mit seinen Hausleuten herüberzöge, um dort zu wohnen; also daß Panionius diesen Vorschlag mit Freuden einging, und mit Weib und Kindern hinüberzog. Wie ihn aber Hermotimus mit seinem ganzen Haus in der Hand hatte, sprach er, wie folgt: "Mensch, der du unter Allen auf der Welt das sündlichste Gewerbe treibst, was habe ich oder der Meinigen einer dir oder der Deinigen einem Böses gethan, das du mich aus einem Manne zu einem solchen Nichts gemacht hast? Glaubtest du, den Göttern werde entgehen, was du damals verübt? Nein, sie haben dich, für dein sündliches Thun, nach ihrem gerechten Walten, mir in die Hände geliefert, auf daß du nicht klagen sollest, es würde dir nicht nach Würden von mir vergolten!" Und wie er ihn so gescholten, ließ er seine Söhne vorführen, und zwang den Panionius, seinen eigenen Söhnen, der vier waren, die Mannglieder abzuschneiden. Das mußte er also thun; und ihm selbst, wie er fertig war, mußten es seine Söhne auch abschneiden. So kam denn die Rache und Hermotimus wieder über den Panionius.


  107. Xerxes aber, nachdem er seine Söhne der Artemisia anvertraut, um sie nach Ephesus zu führen, berief den Mardonius und hieß ihn herauslesen aus dem Heere, welche er wolle, und machen, daß seine Thaten seinen Worten gleich kämen. So viel geschah denn diesen Tag. Der Nachts aber liefen auf des Königs Geheiß die Feldherren mit den Schiffen vom Phalerum aus nach dem Hellespont zurück, so schnell nur ein jeder konnte, um die Brücken dem Könige zum Uebergang zu hüten. Als nun die Barbaren auf ihrer Fahrt nahe am Zoster waren, wo verlorene Spitzen vom Land hereinlaufen, hielten sie die für Schiffe und flohen eine gute Strecke weit. Doch endlich merkten sie, daß es keine Schiffe seyen, sondern Landspitzen, sammelten sich wieder und fuhren weiter.


  108. Wie es aber Tag ward und die Hellenen sahen, daß das Landheer in seiner Stellung blieb, vermeinten sie, auch die Schiffe seyen noch bei Phalerum, erwarteten, sie würden eine Seeschlacht liefern und machten sich fertig zur Gegenwehr. Da sie aber die Abfahrt der Schiffe erfuhren, beritroben sie auch gleich, sie zu verfolgen. Jedoch ersahen sie das Schiffsheer des Xerxes nicht, indem sie nachsetzten bis Andros. Hier in Andros aber hielten sie Rath. Themistokles nun sprach die Meinung aus, durch die Inseln hin und hinter den Schiffen drein stracks nach dem Hellespont zu fahren, um die Brücken abzubrechen. Eurybiades aber stellte die entgegengesetzte Meinung auf, indem er sagte, brächen sie die Brücken ab, so thäten sie sich damit gerade den größten Schaden für Hellas. Denn wenn der Perser abgeschnitten in Europa zu bleiben gezwungen würde, werde er nicht mehr Ruh' zu geben suchen, da ihm, wenn er Ruh' gäbe, nichts von Statten gehen könnte, noch ein Rückzug offen wäre, und sein Heer durch Hunger zu Grund ginge. Griffe er aber an und hielte sich dazu, so möge es kommen, daß ihm Alles in Europa zufalle, Stadt für Stadt und Volk für Volk, entweder durch Eroberung oder durch vorherigen Vertrag; und zum Unterhalt werde er die alljährliche Ernte der Hellenen nehmen. Nun es aber scheine, daß der Perser nach der verlorenen Seeschlacht nicht in Europa bleiben möge, solle man ihn also fliehen lassen, bis er seine Heimath erreicht habe. Und alsdann, rieth er, um des Feindes Land sofort den Kampf zu führen. Dieser Meinung hingen denn auch die Feldherren von den übrigen Peloponnesiern an.


  109. Wie nun Themistokles merkte, daß er die Mehrzahl doch nicht vermögen werde, nach dem Hellespont zu fahren, kehrte er um gegen die Athener (denn die waren am meisten aufgebracht über ihr Entrinnen, und drängeten, nach dem Hellespont zu fahren, selbst auf ihre eigene Faust, wenn die Uebrigen nicht wollten), und sagte ihnen, wie folgt: "Ich selbst war schon oftermal dabei und noch viel öfter hab' ich's gehört, wie es so kam, daß Männer auf's Aeußerste getrieben, da sie schon besiegt waren, den Kampf wieder aufnahmen, und ihre frühere Schmach wieder einbrachten. Lasset und denn, weil wir einen Glücksfund gethan an uns selbst und Hellas, da wir einen solchen Völkerschwarm abgeschlagen, die Fliehenden nicht verfolgen. Denn dieses haben nicht wir ausgeridtet, sondern Götter und Herden, die mißgünstig waren, daß ein einziger Mann über Asien und Europa König seyn sollte, und dieß ein sündiger Frevler, dem Eigenthum und Heiligthum gleich galt, der der Götter Bilder verbrannte und zerstörte, und auch das Meer geißelte und Fesseln hinabsenkte. Weil es aber jetzt gut mit uns steht, so mögen wir in Hellas bleiben und für uns selbst und unsere Hausleute sorgen, und wollen unsere Häuser wieder bauen und der Feldsaat warten, da wir den Barbaren gänzlich ausgetrieben. Mit dem Frühjahr aber last uns gegen den Hellespont und Ionien schiffen." Dieses sagte er, um sich bei dem Perser ein Guthaben einzulegen, damit er, falls ihm einmal etwas von den Athenern geschähe, eine Zuflucht auswärts habe; wie es auch wirklich gekommen ist.


  110. Das sagte nun Themistokles, um sie zu beschwatzen; die Athener aber folgten. Denn nachdem er, der zuvor schon für einen klugen Mann galt, sich jetzt wirklich bewiesen als einen klugen, wohlberathenen Mann, waren sie allerdinge bereit, seinen Reden zu folgen. Wie er sie aber herumgebracht hatte, sandte Themistokles alsobald Männer auf einem Fahrzeug ab, von welchen er sicher war, daß sie, auch bei der peinlichsten Versuchung, verschweigen würden, was er ihnen aufgegeben, dem König zu melden; worunter auch wieder sein Hausdiener Sicinnus war. Als Diese in Attika ankamen, blieben die Uebrigen im Fahrzeug; Sicinnus aber kam herauf zu Xerxes und sagte, wie folgt: "Mich sendet Themistokles, Neokles Sohn, der Feldherr der Athener, und unter den Verbündeten allen der Beste und Klügste, die zu melden, daß Themistokles, der Athener, in der Absicht, dir einen Dienst zu leisten, die Hellenen abgehalten hat, da sie beabsichteten, deine Schiffe zu verfolgen und die Brücken am Hellespont abzubrechen. So siehe du nun ganz ruhig deines Weges." Nach dieser Anzeige fuhren sie denn zurück.


  111. Die Hellenen aber, nun sie ihren Beschluß dahin geändert, die Schiffe der Barbaren nicht mehr weiter zu verfolgen, noch an den Hellespont zu fahren, um den Uebergang abzubrechen, umlagerten Andros, Willens, es zu erobern. Denn die Andrier waren das erste Inselvolk, von dem Themistokles Geld verlangte, das aber nichts gab; sondern da Themistokles ihnen den Grund vorhielt, daß die Athener im Geleite zweier großen Götter kämen, der Peitho (Ueberredung) und Anangke (Nöthigung), und sie daher durchaus Geld geben müßten: so entgegneten sie darauf, daß Athen freilich wohl groß und gesegnet seyn müße, uns sich guter Götter zu erfreuen habe; wogegen die Andrier gerade landarm seyen über alle Maße und zwei schlimme Götter ihr Eiland nie verlassen, sondern darauf ihren Lieblingsaufenthalt haben, die Penia (Armuth) und Amechania (Unmöglichkeit); und daher die Andrier, behaftet mit diesen Göttern, kein Geld geben werden. Denn nimmer werde ihre Unmacht von der Macht der Athener überwogen werden. Da sie also Das entgegneten und das Geld nicht gaben, wurden Diese belagert.


  112. Themistokles aber - denn er begehrte immer mehr - erließ Drohungen an die andern Inseln und verlangte Geld durch die selbigen Beten, indem er eben solche Reden führte, wie gegen die Andrier, und sagte, wenn sie das Verlangte nicht gäben, werde er das Heer der Hellenen heranführen und sie mit Gewalt plündern. Mit solchen Reden nun brachte er viel Geld zusammen von den Karystiern und Pariern, welche, da sie von Andros vernahmen, wie es belagert werde, weil es Medisch war, und von Themistokles, wie er den größten Ruhm habe unter den Feldherren; hierdurch geschreckt, Geld lieferten. Ob nun auch einige andere Inselvölker etwas gaben, das weiß ich nicht zu sagen, halte aber dafür, daß auch einige andere gaben, und nicht dieß allein. Indeß die Karystier waren darum doch nicht des Unglücks überhoben; die Parier aber, die den Themistokles mit Geld gewannen, entgingen dem Kriege. So zog denn Themistokles von Andros aus, Geld von den Inselvölkern ein ohne Wissen der übrigen Feldherren.


  113. Xerxes und seine Leute aber warteten nach der Seeschlacht noch wenige Tage, und zogen dann ab in's Böotische des alten Weges. Denn auch Mardonius hielt dafür, daß einmal der König zu geleiten, und dann auch die Jahreszeit nicht mehr für den Krieg wäre, und besser sey, in Thessalien zu überwintern, und alsdann mit dem Frühjahre den Peloponnes anzugreifen. Wie er denn in Thessalien ankam, erlas sich Mardonius zuerst von den Persern die sogenannten Unsterblichen alle, außer ihren Feldherrn Hydarnes; denn dieser weigerte sich, den König zu verlassen; sodann von den übrigen Persern die Gepanzerten und die tausend Reiter, dazu die Meder und Saken, Baktrier und Indier, Fußvolk und Reiterei. Diese Völker nahm er denn ganz; aus den übrigen Kriegsvölkern aber las er je nur etliche Leute aus, da er die wohlgestalten hervorzog, oder wo er von einem wußte, daß er etwas Wackres gethan, Darunter wählte er die Meisten vom Perservolk, Männer mit Halsketten und Armbändern; dann vom Medervolk. Die waren an der Zahl nicht schwächer als die Perser, an Stärke aber geringer. Die Gesammtzahl kam denn auf dreißigmal Zehntausend mit den Reitern.


  114. Inwährend aber Mardonius das Heer sonderte, und Xerxes sich in Thessalien aufhielt, kam ein Orakelspruch aus Delphi den Lacedämoniern zu, sie sollten von Xerxes Buße fordern für Leonidas Blut, und was er gebe, annehmen. Alsbald schickten die Spartiaten einen Herold, der sofort, wie er das ganze Heer noch in Thessalien traf, vor Xerxes hintrat und sagte, wie folgt: "König der Meder, die Lacedämonier und die Herakliden von Sparta fordern von dir Blutbuße, weil du ihren König erschlagen hast, da er Hellas vertheidigte." Da lachte er, und hielt eine gute Zeit an; dann, weil gerade Mardonius bei ihm stand, zeigte er auf Diesen und sprach: "Nun, der Mardonius da wird ihnen schon Buße geben, wie sie ihnen gebührt." Der Herold nahm dann das Wort an und zog ab.


  115. Xerxes aber ließ den Mardonius in Thessalien zurück, und er selbst zog eiligst nach dem Hellespont. Da kam er zur Furth des Ueberganges in fünf und vierzig Tagen, und was er von seinen Heer mitbrachte, war nichts, so zu sagen. Wo sie auf ihrem Zug hinkamen und zu welchem Volk, dessen Frucht raubten sie zu ihrer Nahrung. Und wenn sie keine Frucht fanden, so nahmen sie das Gras von der Erde, und schalten die Rinde von den Bäumen und rupften die Blätter ab und aßen's auf, so von wilden, wie von zahmen, und ließen nichts übrig aus lauter Hunger. Dann kam Seuche und Ruhr über das Heer und rieb es unterweges auf. Zum Theil ließ er sie auch krank zurück, indem er den Städten, wo er je grade durchkam, anbefahl, sie zu pflegen und zu nähren, in Thessalien etliche und im Päonischen Siris und in Macedonien. Da hatte er auch den heiligen Wagen des Zeus, während er gegen Hellas zog, zurückgelassen, und bekam ihn nun auf dem Rückweg nicht wieder; sondern die Päonen hatten ihn den Thraciern gegeben und auf die Rückforderung des Xerxes gaben sie an, das Gespann sey auf der Weide geraubt worden von den Oberthraciern, die an den Quellen des Strymon wohnen.


  116. Da hat auch der König der Bisalten und des Krestonischen Landes, der Thracier, eine unnatürliche That gethan. Er hatte erklärt, daß er nimmer mit Willen des Xerxes Knecht seyn werde, und war hinaufgewichen in das Rhodopegebirg; deßgleichen verbot er seinen Söhnen, mit gegen Hellas zu ziehen. Die aber achteten's nicht, oder hatten sie sonst Luft, den Krieg anzusehen, und zogen mit dem Perser. Wie sie nun zurückkamen, alle wohlbehalten, sechs an der Zahl, stach ihnen der Vater die Augen aus um dieser Schuld willen. Solchen Lohn also bekamen Diese.


  117. Die Perser aber, wie sie auf ihrem Zuge aus Thracien an den Uebergang kamen, setzten eilfertig auf Schiffen über den Hellespont nach Abydus. Denn die Schiffsbrücken fanden sie nicht mehr im Stand, sondern vom Sturm zerrissen. Hier, wo sie nun Halt machten, bekamen sie mehr Speise, als unterwegs, und da sie ohne Maß sich anfüllten, auch ein Wasser um's andere tranken, starben noch Viele vom Rest des Heeres. Die Uebrigen kamen denn mit Xerxes in Sardes an.


  118. Noch hört man auch folgende Sage, daß Xerxes, so wie er auf dem Rückzuge von Athen nach Eion am Strymon kam, forthin nicht mehr den Landweg verfolgte, sondern das Heer dem Hydarnes nach dem Hellespont zu führen übergab, selbst aber ein Phönicisches Schiff bestieg, und darauf nach Asien fuhr. Auf der Fahrt nun habe ihn ein gewaltiger und stürmischer Strymonwind ergriffen, und weil der Sturm um so ärger wurde durch die Last des Schiffes, da eine Menge Perser auf dem Verdeck waren, die mit Xerxes fuhren; so sey der König in Schreck gerathen, und habe mit Schreien den Steuermann gefragt, ob eine Rettung für sie wäre. Und der habe gesprochen: "Keine, mein Gebieter, so wir nicht dieser starken Bemannung in etwas los werden." Und auf das hin, heißt es, habe Xerxes gesprochen: "Ihr Perser, jetzt mögt ihr's beweisen, wem der König theuer ist; denn bei euch steht ja meine Rettung." Das Habe er gesagt; sie aber seyen vor ihm niedergefallen und hinausgesprungen in's Meer; da denn das Schiff erleichtert worden und so noch glücklich nach Asien gekommen. Sobald aber Xerxes an's Land gestiegen, habe er Folgendes gethan; nämlich dem Steuermann, weil er des Königs Leben gerettet, ein goldenes Stirnband geschenkt; weil er aber so viele Perser umgebracht, den Kopf abgehauen.


  119. Das ist denn die andere Sage, die man auch hört über die Heimkehr des Xerxes, die mir jedoch keineswegs glaubhaft ist, weder überhaupt, noch gerade dieser Tod der Perser. Denn hätte der Steuermann das wirklich dem Xerxes gesagt, so sind ich unter tausend Meinungen nicht eine gegen die, daß der König Folgendes gethan hätte: nämlich die vom Verdeck hinuntergeschickt in den Bauch des Schiffes, da sie Perser und die vornehmsten Perser waren; von den Ruderleuten aber, da sie Phönicier waren, hätte er ungefähr so viele, als die Perser zählten, hinaus in's Meer geworfen. Allein er zog, wie schon oben gemeldet, auf dem Landwege mit seinem Heer nach Asien zurück.


  120. Dafür ist auch dieß ein großer Beweis. Xerxes ist nämlich offenbar auf dem Heimzuge nach Abdera gekommen, und hat mit ihnen Gastfreundschaft geschlossen, und sie mit einem goldenen Persersäbel und einem goldgewirkten Kopfbund beschenkt. Ja, wie die Abderiten selbst sagen, was sie mich jedoch keineswegs glauben machen, hat er da zuerst seinen Gürtel gelöst, seit er von Athen zurückfloh, als im Gefühl der Sicherheit. Abdera aber ist näher gegen dem Hellespont gelegen als der Strymon und Eion, wo sie behaupten, daß er zu Schiff gestiegen wäre.


  121. Die Hellenen aber, da sie Andros nicht zu erobern vermochten, wandten sich gegen Karystus, verheerten ihre Landschaft und zogen dann ab nach Salamis. Zuvörderst sonderten sie nun den Göttern Erstlinge aus, darunter drei Phönicische Dreiruder; das eine, um es auf dem Isthmus zuweihen, wo es auch zu meiner Zeit noch stand; das andere nach Sunium; das dritte dem Ajas auf Salamis selbst. Nach diesem vertheilten sie die Beute und sandten nach Delphi die Erstlinge, woraus eine Bildsäule gemacht ward, mit einem Schiffsschnabel in der Hand, in der Größe von zwölf Ellen. Die steht eben da, wo der goldene Alexander von Macedonien steht.


  122. Wie nun die Hellenen die Erstlinge nach Delphi sandten, fragten sie den Gott, im Namen Aller, ob er die Erstlinge ganz zu seinem Genügen und Wohlgefallen bekommen. Da bejahte er's von allen Hellenen, nur von den Aegineten nicht; sondern forderte von ihnen den Preis von der Salaminischen Seeschlacht ein. Auf das hin weiheten die Aegineten goldene Sterne, die auf einem ehernen Mast stehen, drei an der Zahl, im Winkel zunächst dem Mischkruge des Krösus.


  123. Nach der Vertheilung der Beute aber fuhren die Hellenen nach dem Isthmus, um dem Hellenen den Preis zu geben, der im Laufe dieses Krieges der Würdigste gewesen. Wie nun daselbst die Feldherren am Altare des Poseidon die Stimmen austheilten, um den Ersten und den Zweiten von Allen zu erkennen, da gab ein jeder seine Stimme sich selbst, da jeglicher dafür hielt, er sey der Beste gewesen; beim Zweiten aber traf die Mehrzahl überein im Erkenntniß für Themistokles. So fanden die Andern vereinzelt; Themistokles aber hatte für den zweiten Preis bei weitem die Ueberzahl.


  124. Obwohl nun die Hellenen nicht dafür erkennen wollten, sondern abfuhren, ein jeglicher in seine Heimath ohne Erkenntniß, so stand doch Themistokles im Ruf und Ansehen, bei weitem der klügste Mann zu seyn in ganz Hellas. Weil er denn als Sieger nicht geehrt ward von den Genossen der Salaminischen Seeschlacht, so kam er gleich darauf nach Lacedämon, damit ihn seine Ehre werde. Und wirklich nahmen ihn die Lacedämonier herrlich auf, und ehrten ihn hoch. Den Kampfpreis zwar gaben sie dem Eurybiades, einen Oehlkranz; den der Klugheit und Geschicklichkeit aber dem Themistokles, gleichfalls einen Oehlkranz. Auch beschenkten sie ihn mit einem Wagen, dem schönsten, der in Sparta war, und nach reichlichem Lobe geleiteten ihn bei seinem Abgange dreihundert Auserlesene der Spartiaten, die sogenannten Ritter, bis zu den Tegeatischen Grenzen. und ihn allein unter allen Menschen, wovon wir wissen, haben die Spartiaten geleitet.


  125. Wie er aber aus Lacedämon nach Athen kam, so war da Timodemus von Aphidna, einer von Themistokles Feinden, sonst aber eben kein ansehnlicher Mann, gang tot vor Neid, und schimpfte den Themistokles ob seiner Reise nach Lacedämon und rückte ihn vor, seine Ehren bei den Lacedämoniern verdanke er Athen und nicht sich selber. Da nun Timodemus nicht abließ, Solches zu sagen, antwortete er: "Ja wohl: als Belbiniten hätten mich die Spartiaten eben so wenig geehrt, wie dich, Freund, als Athener." So viel begab sich denn dazumal.


  126. Artabazus aber, Pharnaces Sohn, der ein namhafter Mann unter den Persern schon vorher war, und noch mehr wurde nach der Platäischen Kämpfen, hatte mit sechsmal zehntausend Mann aus dem Heere, das sich Mardonius erlesen, den König bis zum Uebergang begleitet. Wie nun Dieser in Asien war, und er, wieder auf dem Rückwege, nach Pallene kam, während Mardonius in Thessalien und Macedonien überwinterte, und ihn noch gar nicht drängte, zum übriger Heere zu stoßen, so glaubte er, die Potidäaten, die abgefallen waren, nicht vorbeigehen zu dürfen, ohne sie zu verknechten. Die Potidäaten waren nämlich, wie der König vorbeigezogen und das Schiffsheer der Perser von Salamis davongeflohen war, offenermaßen von den Barbaren abgefallen; so auch die übrigen Bewohner von Pallene. Nunmehr belagerte also Artabazus Potidäa.


  127. Da er aber auch die Olynthier des Abfalls vom König verdächtigte, so belagerte er auch diese Stadt. Darin saßen Bottiäer, die vom Thermaischen Busen durch die Macedonier vertrieben waren. Nachdem er die durch Belagerung in die Hand bekam, führte er sie hinaus und Schlachtete sie in einen See; die Stadt aber übergab er dem Toronäer Kritobulus zur Verwaltung und dem Chalcidischen Stamm. Und so besetzten Chalcidier Olynthus.


  128. Nach dessen Einnahme setzte nun Artabazus Potidäa mit aller Anstrengung zu; und wie er sich dazuhielt, ließ sich mit ihm Timoxenus, der Scionäer Feldherr, auf Verrath ein; auf welchem Wege zwar von Anfang, weiß ich nicht zu sagen; denn das hört man nicht: zuletzt aber geschah es, wie folgt. So oft Timoxenus einen Brief geschrieben und ihn dem Artabazus zuschicken wollte, oder Artabazus dem Timoxenus, wickelten sie denselben um die Kerben eines Pfeils, fiederten ihn und schossen ihn auf einen verabredeten Fleck. Timoxenus ward aber entdeckt über seinem Verrath von Potidäa. Timoxenus schoß nämlich auf den Fleck, verfehlte aber diese Stelle und traf einen Potidäaten in die Schulter. Um den Getroffenen lief nun ein Haufe zusammen, wie es gern geschieht im Kriege; de nahmen gleich den Pfeil, und wie sie den Brief bemerkten, trugen sie ihn zu den Feldherren. Denn es war da ein Bundesheer von allen Pallenäern. Wie aber die Feldherren den Brief gelesen und den Verräther erkannt hatten, beschloßen sie, den Timoxenus nicht des Verrathes verfänglich zu machen, um der Scionäerstadt willen, damit nicht die Scionäer fortan in der Folgezeit für Verräther gälten. Auf solche Art war denn Dieser entdeckt.


  129. Artabazus aber belagerte die Stadt bereits drei Monate, als im Meer eine starke Ebbe eintrat und lange Zeit erhielt. Wie denn die Barbaren die Seichte sahen, gingen sie nach Pallene hinüber. Da sie aber zwei Theile des Weges zurückgelegt hatten, und noch drei übrig waren, die sie für der gehen mußten bis in Pallene, so kam eine starke Meeresanschwellung, wie sie noch niemalen, als die Leute dort zu Landesagen, einzutreten pflegte. Die nun nicht schwimmen konnten, gingen unter; die es aber konnten, brachten die Potidäaten, die auf Fahrzeugen heranfuhren, um. Die Ursach aber von der Fluth und Anschwellung und dem Schicksale der Perser, sagen die Potidäaten, sey die gewesen, daß dieselben Perser, die also durch das Meer umkamen, gegen den Tempel und das Bild des Poseidon in der Vorstadt gefrevelt hatten. Und daß dieß die Ursache war, sagen sie, meines Dafürhaltens, ganz recht. Die Ueberbliebenen aber führte Artabazus nach Thessalien zu Mardonius. So ging es also Diesen, die den König geleitet hatten.


  130. Das Schiffsheer des Xerxes aber, was über blieben war, nachdem es auf der Flucht von Salamis Asien erreicht, und den König aus dem Chersonnes übergeführt hatte nach Abydus, überwinterte in Cyme. Mit Frühlingsanbruch aber sammelte es sich gleich in Samos, woselbst ein Theil der Schiffe überwintert hatte. Bemannt waren sie zumeist mit Persern und Medern, und zu Feldherren bekamen sie den Mardontes, Bagäus Sohn, und Artayntes, Artachäus Sohn, deren Mitoberster ein Vetter war, den Artayntes selbst beigewählt hatte, Ithamith es. So hart geschlagen aber, wie sie waren, gingen sie nicht weiter gen Abend hervor, wozu sie auch niemand nöthigte, sondern lagen in Samos auf der Hut, daß Ionien nicht abfalle, mit dreihundert Schiffen, die Ionischen eingerechnet. Indessen gewärtigten sie gar nicht, daß die Hellenen nach Ionien kommen würden, sondern würde ihnen genügen, ihr Heimathland zu hüten, wie sie daraus abnahmen, daß sie dieselben auf ihrer Flucht von Salamis nicht verfolgt, sonder gerne abgelassen hatten. Zur See nun waren sie unters legen nach eigenem Geständniß; zu Land aber, dachten sie, werde Mardonius bei weitem Meister seyn. So faßen sie in Samos zu Rath, ob sie etwa dem Feind einen Schaden thun könnten, und zugleich auf der Lauer, wie des Mardonius Handel ausfallen werde.


  131. Die Hellenen aber weckte der Frühling, der anhub, und Mardonius, der in Thessalien stand. Das Landheer zwar sammelte sich noch nicht; das Schiffsheer aber kam nach Aegina, hundert und zehn Schiffe an der Zahl. Feldherr und Schiffoberster war Leotychides, Menares Sohn, des Sohnes Hegesileos, (Agesilaus), des Sohnes Hippokratides, des Sohnes Leotychides, des Sohnes Anaxilaus, des Sohnes Archidemus (Archidamus), des Sohnes Anaxandridas, des Sohnes Theopompus, des Sohnes Nikander's, des Sohnes Charillus, des Sohnes Eunomus, des Sohnes Polydektes, des Sohnes Prytanis, des Sohnes Euryphon's, des Sohnes Prokles, des Sohnes Aristodemus (Aristodamus), des Sohnes Aristomacus, des Sohnes Kleodäus, des Sohnes Hyllus, des Sohnes Herakles also aus dem andern Königshause. Alle Diese, außer den zwei nächst Leotychides genannten, waren Könige von Sparta. Der Athener Feldherr, aber war Xanthippus, Ariphron's Sohn.


  132. Wie nun dort in Aegina die Schiffe beisammen waren, kamen von den Ioniern Gesandte in's Heerlager der Hellenen, die auch nach Sparta kurz zuvor gekommen waren und die Lacedämonier gebeten hatten, Ionien zu befreien; worunter auch Herodotus, Basilides Sohn, war. Die hatten sich verschworen und einen Anschlag auf das Leben Strattis, des Machthabers von Chios, gemacht, anfänglich ihrer Rieben; da sie aber dessen ruchtbar wurden, indem einer aus ihrer Mitte ihr Vorhaben anzeigte, so machten sich die übrigen sechs heimlich fort aus Chios, und kamen nach Sparta und eben jetzt auch nach Aegina mit der Bitte an die Hellenen; nach Ionien hinzufahren; brachten sie aber mit Mühe bis Delos. Denn vor allem Weiterliegenden hatten sie Hellenen groß Arg, aus Unkunde der Gegenden, und weil die Meinung war, da wimmle alles von Kriegsvolk; von Samos aber, wußten sie nicht anders, als daß es, so weit läge, wie die Säulen des Herakles. Nun traf es sich so, daß die Barbaren nicht wagten, gen Abend über Samos hinauszufahren, vor lauter Angst; und die Hellenen, trotz den Bitten der Chier, nicht gen Morgen über Delos hinaus. So hütete, was zwischen ihnen lag, die Furcht.


  133. Die Hellenen also fuhren nach Delos; Mardonius aber überwinterte in Thessalien. Von da aus sandte er an die Orakel einen Europeer von Geburt, mit Namen Mys (Maus), mit dem Auftrage, überall hinzugehen um Sprüche, wo es ihm solche einzuholen möglich wäre. Was er denn von den Orakeln erfahren wollte bei solchem Auftrag, weiß ich nicht anzugeben; denn das hört man nicht; ich halte aber dafür, daß er ihn um keiner andern, als der vorhandenen Händel willen, gesandt.


  134. Von diesem Mys ist bekannt, daß er nach Lebadea kam, und um Lohn einen Eingeborenen gewann, zum Trophonius hinabzusteigen; auch daß er in's Phocische Abä zum Orakel kam. Namentlich ging er aber auch nach Theben, und da nahm er gleich, einmal bei'm Ismenischen Apoll ein Orakel - die werden aber dort, wie in Olympia, mit Opfern eingeholt - sodann gewann er einen Fremden, nicht einen Thebaner; mit Geld, daß er im Amphia ausheiligthume schlief. Denn kein Thebaner darf hier Weissagung holen aus folgendem Grunde. Amphiarius hieß sie durch eine Orakelstimme wählen zwischen dem, ob sie ihn zum Wahrsager oder zum Streitgenossen haben wollten, doch eins ohne das andere; und sie wählten ihn zum Streitgenossen. Aus diesem Grunde darf kein Thebaner hier um Weissagung schlaffen.


  135. Folgendes aber ist mir zum größten Wunder, was man bei den Thebanern hört. Dieser Europeer Mys nämlich sey, auf seiner Wanderung bei allen Orakeln herum, auch in den Bezirk des Apollon Prous (des Schreckbaren) gekommen. Dieß Heiligthum heißt Proon (Schreckenhain), gehört den Thebanern und liegt ober dem Kopaischen See am Gebirge nächst der Start Akräphia. Wie nun derselbige Mys in die Heiligthum getreten, haben ihn drei erwählte Bürger von der Gemeinde wegen begleitet, um die erfolgende Gottesstimme aufzuschreiben. Da plötzlich habe der Weissagepriester in barbarischer Zunge sich vernehmen lassen, und hätten die begleitenden Thebaner vor lauter Verwunderung, eine barbarische Zunge Malt der Hellenischen zu hören, nicht gewißt, was sie nun machen sollen, der Europeer Mys aber ihnen schnell die Schreibtafel aus der Haus gerissen, und darauf die Worte des Propheten nachgeschrieben, mit dem Bedeuten, er spreche in Karischer Zunge; sind da er's aufgeschrieben, sey er nach Thessalien abgegangen.


  136. Mardonius aber, nachdem er gelesen hatte, was die Orakel besagten, schickte darauf als Gesandten nach Athen den Alexander, Amyntas Sohn von Macedonien, theils weil ihm die Perser anverwandt waren; denn der Perser Bubares hatte Alexander's Schwester, Gyaäa, des Amyntas Tochter, zur Frau, deren Sohn der Amyntas in Asien war, so geheißen, nach seiner Mutter Vater, welcher Alabanda vom König geschenkt bekam, eine große Stadt Phrygien; theils aber auch schickte Mardonius den Alexander, in Erfahrung, daß er ihr Fremdenwirth und Wohlthäter sey. Denn so gedachte er vor allem die Athener beizugewinnen; da er hörte, daß sie ein zahlreiches und streitbares Volk seyen, auch wohl wußte, daß ihre Niederlagen zur See vornämlich, das Wert der Athener gewesen. Durch ihren Beitritt verhoffte er denn leichtlich zur See Meister - zu werden was auch geschehen wäre - zu Land aber dachte er, bei weitem überlegen zu seyn; und so bemaß er sich, die Oberhand über die Hellenen zu gewinnen. Vielleicht mögen auch die Orakel ihm Solches vorgestellt und gerathen haben, sich mit dem Athenervolk zu verbünden, daß er denenzufolge hinsandte.


  137. Dieses Alexander's siebenter Stammherr aber ist Perdikkas, der die Machthabung über die Macedonier gewonnen auf folgende Art. Aus Argos flohen zu den Illyriern drei Brüder von Temenus Geschlecht; Gananes, Aeropus und Perdikkas. Und als Illyrien gingen wie hinüber in das obere Macedonien und kamen in die Stadt Lebäa. Hier wurden sie nun Lohnknechte bei dem König; da der Eine die Pferde weidete, der Andere die Rinder, der Jüngste aber, Perdikkas, das Kleinvieh. Es waren aber vor Alters auch die Machthaber in den Landen wenig bemittelt, nicht blos das Volk; und so buk die Frau des Königs selber für sie. So oft nun das Brod des jungen Lohnknechtes Perdikkas gebacken ward, lief es noch einmal so groß auf. Und da das immer wieder geschah, sagte sie's ihrem Mann. Wie der das hörte, ging ihm gleich, bei, das sey ein Wunderzeiden und gebe auf etwas Großes. Er berief denn die Lohnknechte und bedeutete sie, sein Land zu verlassen. Sie aber sagten, billigerweise müßten sie ihren Lohn bekommen, ehe, sie gingen. Der König sofort, wie er vom Lohn hörte - und es schien gerade die Sonne zum Rauchfang herein in's Haus - sprach von Gott geschlagen: "Zum Lohn geb' ich euch nach Verdienst das da;" wozu er auf die Sonne wieß. Gauanes nun und Aeropus, die ältern Brüder, standen ganz verdutzt, wie sie das hörten; der Knabe aber, der grade ein Messer in der Hand hatte, sprach: "Wir nehmen's an, o König, was du gibst" und dabei umschrieb er mit dem Messer den Sonnenschein auf dem Estrich des Hauses; dann schöpfte er von dein umschriebenen Sonnenschein dreimal in seinen Busen, und so zog er ab und seine Brüder mit ihm.


  138. Die gingen denn fort; den König aber erklärte seiner Schöffen einer, was der Knabe da gemacht habe, und wie mit Bedacht der Jüngste von ihnen das Gebotene genommen. Wie er das hörte, ward er scharf und schickte ihnen Reiter nach, sie zu tödten. In dieser Gegend ist aber ein Fluß, dem opfern die Nachkommen dieser Männer aus Argos als Retter. Der lief, sobald die Temeniden durch waren, so gewaltig an, daß die Reiter nicht durchkonnten. Sie aber kamen in eine andere Landschaft Macedoniens, und wohnten da nahe den so genannten Gärten des Midas, Gordius Sohn, in welchen die Rosen wild wachsen, jegliche von sechzig Blättern und von ungemeinem Wohlgeruch. In diesen Gärten ward auch Silen gefangen, wie man bei den Macedoniern hört. Und über den Garten liegt ein Gebirg, Bermion mit Namen, unersteiglich vor Kälte. Von da aus nun, wie sie diesen Strich eingenommen, unter: warfen sie auch das übrige Macedonien.


  139. Von diesem Perdikkas stammte Alexander, wie folgt. Alexander war des Amyntas Sohn, Amyntas aber des Alcetes; Alcetes Vater aber war Aeropus, dessen Vater Philippus, Philippus Vater Argäus und dessen Vater Perdikkas, der die Herrschaft gewann. Das ist denn die Abstammung des Alexander, Amyntas Sohn.


  140. Wie er denn ankam in Athen als Abgesandter des Mardonius, sagte er Folgendes: "Ihr Athener, Mardonius läßt euch sagen: Mir kommt eine Botschaft, zu vom Könige, die jagt also: "Ich erlasse den Athenern an ihre Vergehungen gegen mich; und nun, Mardonius, thue Folgendes. Erstlich gib ihnen ihr Land zurück; sodann sollen sie sich noch ein anderes dazu wählen, welches sie gern mögen, als freie Leute; und wenn sie anders mit mir vertragen wollen, so richte ihnen all' ihre Heiligthümer wieder auf, die ich verbrannt habe." Da mir solches berichtet ist, bin ich gehalten, darnach zu thun, wofern nicht ihr entgegen seyd. Nun sag' ich euch: Was rend ihr so rasend, Krieg wider den König zu erheben? Ihr könnt ja doch nicht Sieger bleiben, noch seyd ihr im Stand, es auf die Länge auszuhalten. Denn ihr habt ja die Menge von Xerxes Kriegsheer und dessen Thaten vor Augen, und wisset auch die Macht, die ich bei mir habe; so zwar, daß, wofern ihr auch den Sieg gewännet (wozu ihr feine Hoffnung habt, wenn ihr gut bei Sinne seyd), gleich eine andere noch so große da seyn wird. Wollet also nicht dem Könige Trutz bieten, um euer Land zu verlieren, und immer für euch selbst Gefahr zu laufen; sondern versöhnt euch. Nun habt ihr die schönste Gelegenheit zur Aussöhnung, da der König selbst entgegenkomm'. Seyd frei durch ein Kriegsbündniß mit uns sonder Trug und Falsch. - Das hat denn Mardonius mir aufgegeben, euch, ihr Athener, zu sagen; ich aber will von dem Wohlwollen, das ich für euch hege, nichts reden, denn das braucht ihr nicht erst jetzt zu erfahren; und bitte euch nur, dem Mardonius zu folgen. Denn ich sehe keine Möglichkeit ein, daß ihr auf die Länge mit Xerxes kriegen könntet. Denn sähe ich in euch die Möglichkeit, so wär' ich schon gar nicht zu euch gekommen mit solchen Vorschlägen. Ist doch des Königs Macht übermenschlich und sein Arm überlang. Wenn ihr also nicht jetzt gleich bertraget, wo sie euch so große Anerbietungen zum Vertrage machen, so ist mir angst und bang um eich, weil ihr von allen Verbündeten am meisten auf dem Heerweg lieget und so immer allein bluten müßt, da euer Land wie ausgesucht zur Freibahn des Krieges ist. So folget nun. Denn das ist viel werth für euch, wenn dieser große König euch allein von allen Hellenen die Vergehungen erlassen und Freund werden will." Das sagte Alexander.


  141. Die Lacedämonier aber, in Erfahrung, daß Alexander nach Athen gehe, dem Barbaren einen Vertrag zu bewerkstelligen mit den Athenern, gedachten der Sprüche, daß ihnen verhängt sey, sammt den andern Doriern aus dem Peloponnes gestoßen zu werden durch Meder und Athener, waren daher in großer Furcht, die Athener möchten mit dem Perser vertragen und beschloßen alsbald Gesandte zu schicken. Nun traf sich's, daß sie zugleich vorkamen. Denn die Athener hatten es absichtlich so lange anstehen lassen, in der Ueberzeugung, daß die Lacedämonier schon die Gesandtschaft des Barbaren um Vertrag erfahren, und in Erfahrung dessen auch eiligst Gesandte schicken würden. Sie legten es also darauf an, vor den Lacedämoniern ihre Willensmeinung zu beurkunden.


  142. Wie nun Alexander ausgeredet hatte, nahmen gleich die Gesandten von Sparta das Wort und sprachen: "Uns haben die Lacedämonier gesandt, euch zu bitten, daß ihr keine Neuerungen machet in Hellas, und keine Vorschläge annehmet von dem Barbaren. Denn das ist durchaus nicht recht, noch wohlanständig für irgend ein Volk der Hellenen, am wenigsten unter allen aber für euch, aus vielen Gründen. Denn ihr habt diesen Krieg erregt, ohne unsern Willen, und um eure Herrschaft erhob sich der Kampf; jetzt aber geht er schon auf ganz Hellas. Und daß auch außer dem allen die Athener Schuld werden sollten an der Knechtschaft von Hellas, ist rein unerträglich, da ihr immerdar und von Alters her euch als die Befreier vieler Menschen zeigtet. Eure Bedrängniß zwar bekümmert auch uns, daß eure Ernte euch schon zweimal Raub geworden, und eure Häuser schon so lang zerrüttet sind: dafür entbieten euch aber die Lacedämonier mit ihren Bundesgenossen, eure Weiber, und was von Hausleuten untauglich ist zum Kriege, als zu unterhalten, so lang dieser Krieg währen wird. Und laßt euch nicht vom Macedonier Alexander bereden, wenn er des Mardonius Vorschlag herausstreicht. Denn ihm steht das zu: als ein Machthaber hält er's mit dem Machthaber. Euch jedoch steht es nicht zu, so ihr anders gut bei Sinn seyd und wohl wisset, daß bei Barbaren weder Treu, noch Glauben ist." Das sagten die Gesandten.


  143. Die Athener aber antworteten erstlich dem Alexander, wie folgt: "Das wissen wir ohnehin, daß die Macht des Meders vielmal größer ist, als die unsere; also braucht man uns dieß nicht noch vorzurücken. Dennoch wollen wir, stets ringend nach Freiheit, auch so uns wehren, so lange wir können. Zu einem Vertrag aber mit dem Barbaren sollst du uns nicht zu überreden suchen, noch kann man uns deß bereden. Geh denn und berichte dem Mardonius, daß die Athener sagen: so lange die Sonne den Weg wandelt, den sie jetzt geht, werden wir niemals mit Xerxes vertragen; sondern forthin gegen ihn zur Wehre gehen, stark im Vertrauen auf den Beistand der Götter und der Heroen, deren Wohnungen und Bilder er sich nicht gescheut hat zu verbrennen. Und du erscheine künftig nicht mehr mit solchen Vorschlägen vor den Athenern, noch wolle, in der Meinung, guten Dienst zu leisten, zu Freveln rathen. Denn wir wollen nicht, daß dir ein Leides von den Athenern geschehe, da du unser Ehrenwirth und Freund bist."


  144. Dem Alexander gaben sie denn diese Antwort, den Gesandten von Sparta aber folgende: "Daß die Lacedämonier sich fürchteten vor einem Vertrage von uns mit dem Barbaren, war etwas ganz Menschliches. Allein schimpflich war's denn doch, bei ihrer Kenntniß von der Gesinnung der Athener, Solches zu besorgen; da die Welt nicht so viel Gold hat, noch ein Land so edel ist an Schönheit und Trefflichkeit, daß wir dafür Medisch werden und Hellas in Knechtschaft bringen möchten. Auch sind da viele und große Dinge; die uns das zu thun verwehren, selbst wenn wir möchten. Das Erste und Größte, der Götter Bildnisse und Wohnungen, die verbrannt und verschüttet sind; für welche wir gehalten sind, vielmehr Rache zu nehmen auf's Aeußerste, als mit Dem zu vertragen, der das gethan hat. Wiederum, das Hellenenvolk, das ein Blut und eine Sprache mit uns hat, und gemeinsame Heiligthümer und Opfer und gleiche Art und Sitten, daran Verräther zu werden, den Athenern nicht gerathen mag. So seyd denn gewiß, wo ihr deß nicht schon früher gewiß wart, so lange noch ein Athener übrig ist, werden wir nimmer mit Xerxes vertragen. Eure Fürsorge zwar für uns ehren wir, da ihr der Zerrüttung unserer Häuser so vorsehet, daß ihr unsere Hauslente unterhalten wollet; wirklich habt ihr damit das Maß eurer Freundschaft erfüllt: wir wollen aber doch so ausdauern, wie wir eben sind, ohne euch zu beschweren. Nun aber, da die Sachen so stehen, lasset eiligst euer Heer ausziehen. Denn wie wir muthmaßen, wird's nicht lange anstehen, daß der Barbar da seyn wird, in unser Land einzudringen, sobald er nur die Botschaft vernimmt, daß wir nichts von dem thun wollen, was er von uns verlangt hat. Er also Dieser hier in Attika seyn kann, müßen wir schon zur Wehre in Böotien einrücken." Auf diese Antwort der Athener zogen sie denn wieder ab nach Sparta.
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  Mardonius Zug gegen Attika Ol. 75, 2. v. Chr. 479.


  1. Mardonius nun, wie Alexander mit seiner Botschaft von den Athenern zurückkam, brach aus Thessalien auf und führte sein Heer eiligst gegen Athen; wobei er Alle; die in seinem Weg waren, mitnahm. Die Häupter von Thessalien aber ließen sich das bisher Geschehene nicht reuen, sondern trieben den Perser nur noch mehr an, und Thorax der Larissäer geleitete den Xerxes mit auf seiner Flucht, und ließ jetzt offenermaßen den Mardonius nach Hellas herein.


  2. Als nun das Heer auf seinem Zuge in Böotien war, hielten die Thebaner den Mardonius auf und gaben ihm Rath, indem sie sagten, daß nirgends ein besserer Ort zum Heerlager sey, als dorten, und er solle nicht weiter gehen, sondern da Stand fassen und von da aus ganz Hellas wohl ohne Schwertstreich, unterwerfen. Mit Gewalt nämlich möchten die Hellenen, wo sie eines Sinnes seyen, so wie sie zuvor zusammenhielten, selbst von der ganzen Welt schwerlich überwunden werden. "Willst du aber thun, was wir anempfehlen, so wirst du" - versicherten sie – "ohne Müh' all' ihre Schritte verschlagen. Sende Geld an die hochmögenden Männer in den Städten. So wirst du Hellas entzweien, und sofort, die nicht auf deiner Seite sind, leichtlich mit deinen Anhängern unterwerfen."


  3. Das riethen denn Diese; er aber folgte nicht, sondern trug ein arges Gelüsten, Athen zum Zweiten einzunehmen, theils aus Unbesonnenheit; theils dachte er, durch Feuerzeichen auf den Inseln dem König, da er noch in Sardes war, zu verkünden, daß er Athen habe. Doch auch dießmal fand er bei seiner Ankunft in Attika die Athener nicht, sondern erfuhr, daß die meisten in Salamis und auf den Schiffen waren, und nahm die leere Stadt ein. Die Einnahme des Königs war aber diesem späteren Einfall des Mardonius um zehen Monate vorhergegangen.


  4. Wie aber Mardonius in Athen war, sandte er nach Salamis den Murychides, einen Hellespontier, mit denselben Vorschlägen, die schon der Macedonier Alexander den Athener überbracht hatte. Das erließ er denn zum Zweiten an die Athener, obschon im Hinblick auf ihren abgünstigen Sinn, aber mit der Hoffnung, sie werden von ihrer Unbesonnenheit nachlassen, nun das ganze Attische Land verloren, und bereits in seiner Gewalt sey. Deßhalb sandte er nun den Murychides nach Salamis.


  5. Der kam denn vor den Rath und sagte seinen Auftrag von Mardonius. Da sprach einer der Rathsherren, Lycidas, die Meinung aus: er halte für frommlich, daß sie den Antrag annahmen, den Murychides ihnen stelle, und ihn vor die Volksgemeinde brächten. Diese Meinung also trug er vor, sey es, weil er Geld von Mardonius bekommen, sey es, daß ihn dieß eben gut dünkte. Die Athener aber ließen alsbald sich arg auf, sowohl die vom Rath, als die draußen, wie sie's vernahmen, umringten den Lycidas und steinigten ihn zu Tod. Den Hellespontier Murychides aber schickten sie unverletzt fort. Und ob dem Getümmel, das in Salamis um den Lycidas entstand, vernahmen auch die Weiber der Athener den Vorgang; und ein Weib rief das andere auf und nahmen einander mit, und gingen so auf eigenen Antrieb zum Hause des Lycidas, und da steinigten sie auch sein Weib und seine Kinder.


  6. Nach Salamis aber waren die Athener hinübergegangen auf die Art: so lang nie noch eines Xerxes aus dem Peloponnes zu ihrer Hülfwehr gewärtig waren, blieben sie in Attika; als die aber zu lang und säumig machten, und bereits der Feind, wie man hörte, in Böotien war, so schafften sie alles aus dem Weg, und gingen selbst nach Salamis hinüber; nach Lacedämon aber schickten sie Gesandte, sowohl um den Lacedämoniern Vorwürfe zu machen, daß sie so zusahen beim Eindrang des Barbaren in Attika, anstatt mit ihnen nach Böotien entgegenzurücken, als auch um sie zu erinnern, was der Perser ihnen alles versprochen, wenn sie überträten, und ihnen zu entbieten, wofern sie den Athenern nicht Beistand leisteten, würden sie sich schon selbst eine Abhülfe finden.


  7. Die Lacedämonier hatten nämlich damals Festzeit und feierten ihre Hyacinthien, und achteten's über alles, dem Gott zu dienen; zugleich schanzten sie auch ihren Wall am Isthmus auf, der bereits Brustwehren bekam. - Wir aber die Gesandten der Athener nach Lacedämon kamen in Begleitung von Gesandten aus Megara und Platäa, sprachen sie, da sie vor die Ephoren traten, wie folgt: "Es senden uns die Athener, euch zu sagen, daß uns der König der Meder erstlich unser Land wieder dargibt, zum andern uns zu Bundesgenossen machen will auf gleichen Fuß, sonder Trug und Falsch, und will uns auch noch ein Land zu dem unsrigen geben, welches wir selber wählen. Wir aber, in Scheu vor dem Zeus der Hellenen, und weil uns ein Arges wäre, Hellas zu verrathen, haben es nicht genehmigt, sondern versagt, obwohl wir von den Hellenen schlecht behandelt und treulos preisgegeben werden; und so gut wir wissen, daß es vortheilhafter ist, mit dem Perser vertragen, als kriegen, so werden wir doch nicht mit Willen vertragen. So unzweideutig also geben wir uns den Hellenen. Ihr aber, die ihr jenesmal in die größte Angst gerathen seyd, wir möchten mit dem Perser vertragen: nun ihr unsere Gesinnung mit Sicherheit erfahren habt, daß wir nimmer Hellas verrathen werden, und dieweil euer Wall über den Isthmus zu Stande kommt: so fragt ihr nunmehr nichts nach den Athenern, und da ihr mit uns ausgemacht, dem Perser nach Böotien entgegenzurücken, habt ihr uns im Stich gelassen und sehet zu beim Eindrang des Barbaren in Attika. Noch zur Stunde also zürnen euch die Athener; denn ihr habt nicht schicklich gehandelt; jetzt aber sollt ihr alsbald ein Heer mit uns ausschicken, damit wir den Barbaren in Attika empfangen. Denn nachdem wir um Böotien gekommen sind, so ist in unserm Lande das Thriasische Feld noch am schicklichsten zur Schlacht."


  8. Als nun die Ephoren das angehört hatten, verschoben sie die Antwort auf den folgenden Tag und vom folgenden wieder auf den andern, und so machten sie's zehn Tage lang mit Verschieben von einem Tag zum andern. In dieser Zeit aber verschanzten sie den Isthmus, wozu alle Peloponnesier großen Fleiß anwandten; und kamen wirklich zu Stande. Ich wüßte auch sonst keinen Grund anzugeben, warum sie erst, wie der Macedonier Alexander nach Athen kam, so viel Sorge darauf wandten, daß die Athener nicht Medisch würden, und jetzt so unbekümmert waren, außer weil sie nun den Isthmus verschanzt hatten und vermeinten, der Athener nicht mehr zu bedürfen, dagegen, als Alexander nach Attika kam, die Schanze noch nicht fertig war, und sie dran arbeiteten in großer Bangigkeit vor den Persern.


  9. Endlich aber kam es zur Antwort und zum Auszuge der Spartiaten auf folgende Art. Am Tage vor dem letztbestimmten Zusammentritt hatte Chileus, ein Tegeat, der in Lacedämon am meisten unter den Auswärtigen vermochte, das ganze Anbringen der Athener von den Ephoren erfahren, und auf das hin sagte nun Chileus zu ihnen, wie folgt: "Das ist die Sache, ihr Ephoren: sind die Athener nicht mit uns vereint, sondern Bundesgenossen des Barbaren, so stehen, wie stark auch der Isthmus verschanzt ist, dem Perser Thore genug in den Peloponnes sperrangelweit offen. Darum gebt den Athenern Gehör, ehe sie etwas anderes beschließen, was Hellas zu Fall bringt."


  10. Das rieth ihnen denn Dieser. Sie aber nahmen die Rede zu Herzen, und sofort, ohne sich etwas verlauten zu lassen gegen die Gesandten jener Städte, schickten sie noch in der Nacht fünftausend Spartiaten ans, deren sie jedem sieben Heloten zutheilten, und dem Pausanias, Kleombrotus Sohn, übertrugen, sie auszuführen. Zwar war die Führung an Plistarchus, Leonidas Sohn; allein der war noch ein Kind und Jener sein Vormund und Vetter. Denn Kleombrotus, der Vater des Pausanias und Sohn des Anaxandridas, war nicht mehr am Leben; sondern nach seiner Rückkehr vom Isthmus mit dem Heere, das den Wall gebaut, hatte er nur noch kurze Zeit gelebt: dann war er gestorben. Zurückgekehrt war aber Kleombrotus mit seinem Speere vom Isthmus aus dem Grund: da er wider den Perser opferte, wurde die Sonne am Himmel verfinstert. Pausanias nun wählte sich noch den Euryanax bei, Dorieus Sohn, aus demselben Hause. Die waren also mit Pausanias aus Sparta abgegangen.


  11. Die Gesandten aber traten, wie es Tag war, ohne von dem Auszuge etwas zu wissen, vor die Ephoren, schon entschlossen, für sich abzuziehen, jeder nach seiner Stadt. Sie traten denn vor und sagten, wie folgt: "Ihr, o Lacedämonier, bleibet ruhig hier und feiert eure Hyacinthien und Spiele, während ihr eure Bundesgenossen treulos Preis gebt; die Athener aber, da ihr so schlecht an ihnen handelt, werden, aus Verlassenheit von Bundesgenossen, sich mit dem Perser aussöhnen, wie sie können. Und nach solcher Aussöhnung werden wir - versteht sich dann Bundesgenossen des Königs mit in Krieg ziehen, wohin sie uns führen. Ihr aber werdet alsdann erfahren, wie das noch für euch, abläuft." Wie die Gesandten das. sagten, betheuerten die Ephoren mit einem Eid: bereits am Oresteum müße ja der Zug gegen die Fremden seyn, Fremde nämlich nannten sie die Barbaren. Jene, da sie nichts davon wußten, fragten, was das heißen solle, und auf ihre Fragen erfuhren sie Alles, wie es war; worauf sie denn, verwundert genug, eiligst nachreisten, und mit ihnen von den Umwohnern der Lacedämonier fünftausend erlesene Gewappnete in Gleichem. Die eilten denn nach dem Isthmus.


  12. Die Argiver aber hatten nicht sobald den Abgang des Pausanias mit den Seinen aus Sparta erfahren, als sie einen Herold, wozu sie ihren besten Tagläufer aussuchten, nach Attika sandten an Mardonius, dem sie zuvor versprochen, den Spartiaten vom Auszug abzuhalten. Als Der in Athen ankam, sagte er, wie folgt: "Mardonius, mich senden die Argiver, dir zu melden, daß die junge Mannschaft von Lacedämon ausgerückt ist, und daß die Argiver nicht im Stande sind, sie vom Auszug abzuhalten. Demgemäß berathe dich des Besten." Das sprach er denn und zog wieder ab.


  13. Mardonius aber hatte gar keine Lust mehr, in Attika zu bleiben, wie er das hörte. Vorher zwar, eh' er Kunde hatte, verzog er hier, um von den Athenern Bescheid zu wissen, was sie thun würden, und da that er auch dem Attischen Lande kein Leid noch Schaden, da er immer noch verhoffte, sie würden vertragen. Als er aber kein Gehör fand, so zog er auf die Kunde von der ganzen Sache, ehe Pausanias mit den Beinen in den Isthmus rückte, sich schon zurück; nachdem er Athen verbrannt, und Alles, was irgend aufgerichtet war von den Mauern, Häusern oder Heiligthümiern, eingerissen und verschüttet hatte. Er zog aber deßhalb ab, weil die Attische Landschaft nicht bereitbar, und weil, wenn er wäre geschlagen worden, kein Ausweg war, außer durch Engpässe, wo auch ein kleines Häuflein sie aufhalten konnte. So faßte er den Rath, sich nach Theben zurückzuziehen, und bei einer befreundeten Stadt in bereitbarer Landschaft zu schlagen. Mardonius yog sich) also zurück.


  14. Wie er aber schon auf dem Wege war, bekam er einen Eilboten, es sey noch ein Heer nach Megara gekommen von tausend Lacedämoniern. Auf diese Kunde ging er zu Rath, ob er diese denn doch nicht vorwegfangen möchte; und kehrte um mit seinem Heere nach Megara; die Reiterei aber ging voraus und durchritt die Megarische Landschaft. Die ist denn der weiteste Punkt vom Europa gen Sonnenuntergang, wohin dieser Persische Kriegszug gekommen ist.


  15. Nach diesem bekam aber Mardonius Botschaft, daß die Hellenen am Isthmus zu Hauf wären, und nunmehr ging er wieder zurück durch Decelea. Denn die Böotarchen (Böotierobern) hatten die Nachbarn der Asopier bestellt; die wiesen ihm den Weg nach Sphendale und von da nach Tanagra. Von Tanagra nun, wo er ein Nachtlager hielt, wandte er sich am folgenden Tag nach Skolus, wo er schon im Lande der Thebaner war. Hier machte er nun, obschon die Thebaner Medisch waren, ihre Landschaften wüst, nicht aus Feindschaft gegen sie, sondern sehr nothgedrungen, weil er dem Heer eine Verwaltung machen wollte, und sich so, für den Fall, daß ihm die Schlacht nicht nach Wunsch ausfiele, eine Zuflucht anlegte. Sein Lager ging aber von Erythrä an bei Hysiä vorbei und erstreckte sich bis ins Platäische Land längs dem Asopusfluß. Jedoch machte er die Feste selbst nicht so lang, sondern nur beiläufig zehn Stadien (eine Viertelstunde) jede Hauptseite. Während dieser Arbeit der Barbaren aber lud Attaginus, Phrynon's Sohn, ein Thebaner, nach großer Zubereitung, den Mardonius selbst und fünfzig der namhaftesten Perser zu Gast; die auch der Einladung folgten. Das Mahl ward aber in Theben angestellt.


  16. Folgendes Weitere nun hab' ich gehört von Thersander, einem Orchomenier und vornehmlich, namhaften Mann in Orchomenus. Thersander nämlich erzählte, auch er sey von Attaginus zu diesem Mahle geladen worden, wie auch von den Thebanern fünfzig Männer; und da seyen sie nicht beiderseits gesondert gelegen, sondern auf jedem Lager ein Perser mit einem Thebaner. Wie sie aber abgespeist hatten und zechten, habe ihn der Perser, der neben ihm lag, in Hellenischer Sprache gefragt, woher er sey; worauf er geantwortet, er sey ein Orchomenier. Da habe der Andere gesagt: "Weil ich dich nun zum Tisch- und Kelchgenossen gehabt habe, so will ich ein Gedächtniß meiner Meinung bei dir hinterlassen, damit du dann in Erkenntniß der Zukunft dich deines Besten berathen kannst. Sieh, die Perser, die hier schmausen, und das Heer, das wir in dem Lager am Flusse gelassen haben - von allen Diesen wirst du über ein Kleines nur noch einen kleinen Ueberrest sehen." Das habe der Perser gesagt und dabei viele Thränen vergossen. Er aber, in Verwunderung über die Rede, habe zu demselben gesprochen: "sollte man das nicht dem Mardonius sagen und den Persern, die nächst ihm in Ehre stehen?" Darauf habe der Andere gesprochen: "Freund, was von des Gottes wegen geschehen soll, ist dem Menschen abzuwenden unmöglich; denn wer das Glaubhafte sagt, dem will doch keiner glauben. Deß sind auch unter uns Persern viele gewiß und wir folgen doch gezwungen und gebunden. Und das ist der geringste unter allen Schmerzen der Menschen, bei aller Einsicht nichts zu vermögen." Das hab' ich denn von dem Orchomenier Thersander gehört und dazu auch, daß er dieses gleich unter die Leute gesagt, ehe noch die Schlacht bei Platää vorfiel.


  17. Während aber Mardonius in Böotien lagerte, stellten sonst alle Hellenen des dortigen Landet, die Medisch waren, Kriegsvolk, und sind auch mit eingefallen in Athen; nur die Phoceer fielen nicht mit ein; denn allerdings waren zwar auch sie Medisch, aber nicht mit Willen, sondern nothgezwungen. Später aber, wenige Tage nach der Hinkunft nach Theben, kamen von ihnen tausend Gewappnete; die führte Harmocydes, der ehrenhafteste Bürger. Wie nun auch Diese nach Theben kamen, sandte a Reiter mit dem Befehl an sie, sich besonders auf dem Felde zu lagern. Das thaten sie und nun kam gleich die ganze Reiterei heran. Darauf lief durch das Hellenische Lager, so bei den Medern war, ein Gerücht, er werte sie erschießen lassen; und dasselbe lief auch durch die Reihen der Phoceer. Nun ermahnte sie aber ihr Feldherr Harmocydes mit solchen Worten: "Ihr Phoceer, es liegt am Tage, daß diese Leute uns augenfälligem Tod überliefern sollen, auf Anschwärzung von den Thessaliern, wie ich muthmaße; und daher liegt jetzt euer jeglichem ob, sich, als wackern Mann aufzuthun. Denn es ist besser, erst noch etwas zu thun und in tapferer Wehr sein Leben zu enden, als sich hinzugeben in den schmählichsten Untergang. Nein, mancher von ihnen soll es inne werden, daß sie als Barbaren auf Hellenische Männer einen Mordanschlag gemacht!"


  18. Das war denn seine Ermahnung; die Reiter aber umringten sie schon und ritten nun heran, wie zum Mieders machen, legten auch wirklich ihre Geschosse an, wie zum Losschnallen, und mancher schnellte wohl auch los. Doch sie stellten sich ihnen gegenüber, in einem Knäuel, so dicht, als möglich, zusammengedrängt. Da schwenkten die Reiter um und ritten wieder ab. Nun weiß ich nicht mit Bestimmtheit anzugeben, ob sie wirklich um die Phoceer niederzumachen kamen, dann aber, wie sie dieselben zur Gegenwehr bereit sahen, aus Furcht, selber auch Schläge zu bekommen, wiederum davonritten, nämlich nach gemessenem Befehl des Mardonius; oder ob er sie nur versuchen wollte, ob sie auch wehrhaft seyen. Wie aber die Reiter davongeritten waren, ließ Mardonius durch einen Herold ihnen sagen, wie folgt: "Seyd getrost, ihr Phoceer; denn ihr habt euch bewiesen als wackere Männer, nicht, wie ich berichtet war. So haltet euch nun auch mit gutem Eifer zu diesem Krieg; denn an Wohlthaten sollt ihr weder mich, noch den König beliegen." So weit geschah denn das mit den Phoceern.


  19. Die Lacedämonier aber, wie sie an den Isthmus kanten, lagerten sich auf.demselben. Und in Erfahrung dessen achteten die übrigen Peloponnesier, die des Guten entschlossen waren, theils auch, weil sie die Spartiaten ausrücken sahen, nicht für recht, beim Auszug der Lacedämonier dahinten zu bleiben. So zogen sie vom Isthmus, da die Opfer günstig ausfielen, allesammt weite und kamen nach Eleusis. Hier verrichteten sie abermals Opfer, und wie sie günstig ausfielen, zogen sie fürder und mit ihnen die Athener, die von Salamis herübergesetzt, und in Eleusis zu ihnen gestoßen waren. Da sie aber in Böotien bei Erythrä ankamen und gewahrten, daß die Barbaren am Asopus gelagert waren, nahmen sie, in Betracht dessen, ihren Stand gegenüber am Abhang des Cithäron.


  20. Mardonius aber, da die Hellenen nicht in's Feld herabkamen, schickte die ganze Reiterei gegen sie, deren Oberster war Masistius, ein Mann von hohem Ansehen bei den Persern, den die Hellenen Macistius nennen; der ritt ein Nisäisches Pferd mit goldenem Zaume und überhaupt herrlich geschmückt. Die Reiter kamen denn gegen die Hellenen heran, und machten ihre Angriffe nach Schaaren, wobei sie ihnen großen Schaden thaten und sie Weiber schalten.


  21. Zufällig waren nun die Megareer gerade da aufgestellt, wo der allerangreifbarste Platz war, und die Reiterei kam dort am meisten bei. Unter diesen Angriffen der Reiterei schickten dann die Megareer in ihrer Bedrängniß einen Herold an die Feldherren der Hellenen. Dieser Herold kam zu ihnen und sagte, wie folgt: "Die Megareer lassen euch sagen: ihr Bundesgenossen, wir sind nicht im Stande, die Reiterei der Perser allein auszuhalten auf dem Standplatz, wo wir von Anfang stehen. Doch haben wir bis diesen Augenblick mit ausdauernder Tapferkeit widerstanden, so hart wir bedrängt sind; aber wenn ihr uns jetzt nicht durch Andere ablösen laßt in unserer Stellung, so wisset, daß wir die Stellung verlassen werden." Das war denn seine Meldung; Pausanias aber versuchte es bei den andern Hellenen, welche wohl freiwillig auf diesen Prag gehen und die Megareer in der Stellung ablösen möchten. Da nun die Andern nicht wollten, erboten sich die Athener dazu, und zwar von den Athenern die dreihundert Erlesenen, deren Hauptmann war Olympiodorus, Lampon's Sohn.


  22. Die also waren's, die sich dazu erboten, und sich vor den andern dortigen Hellenen bei Erythrä aufstellten, mit Beinahme der Schützen. Und nach langem Kämpfen nahm die Schlacht folgenden Ausgang. Wie die Reiterei nach Schaaren angriff, ward das Roß des Masistius, das vor allen voraus war, mit einem Pfeil in den Bug getroffen; und vor Schmerz bäumte es sich und warf den Masistius ab. Wie der fiel, waren die Athener gleich über ihn her, nahmen sein Roß, und ihn selbst, der sich lang wehrte, tödteten sie, nach anfangs vergeblicher Mühe. Er war nämlich so gerüstet: auf dem Leib hatte er einen goldenen Schuppenpanzer, und über dem Panzer trug er einen purpurnen Leibrock. Indem sie nun auf den Panzer fließen, machte das nichts; bis doch endlich einer das Ding merkte, und ihn in's Auge schlug. Da erst fiel er und starb. Dieß geschah aber unbemerkt von den übrigen Reitern; denn sie sahen weder seinen Sturz vom Pferde, noch seinen Tod, und wurden, da sie in der Abschwenkung und Rückwendung waren, nichts von dem Falle gewahr. Wie sie aber zum Stehen kamen, vermißten sie ihn gleich, weil ihnen der Schlachtordner fehlte. Da sie es nun merkten, riefen sie einander auf und ritten im vollen Haufen heran, um wenigstens den Leichnam zu gewinnen.


  23. Wie die Athener nun die Reiter nicht mehr nach Schaaren, sondern im vollen Haufen heranreiten sahen, riefen sie das übrige Heer zur Hülfe. Inwährend aber das gesammte Fußvolk zur Hülfe kam, entstand ein heißer Kampf um den Leichnam. So lange nun die Dreihundert allein waren, unterlagen sie bei weitem und ließen den Leichnam im Stich; wie ihnen aber die Menge zur Hülfe kam, da hielten denn die Reiter nicht mehr Stand und gelang ihnen nicht, den Leichnam zu gewinnen, sondern verloren über ihm noch mehr Reiter. Sie wichen denn an zwei Stadien zurück und beriethen sich, was zu thun sey, und fanden gut, führerlos, wie sie waren, abzureiten zu Mardonius.


  24. Als nun die Reiterei im Lager ankam, betrauerte das ganze Heer mit Mardonius den Masistius auf's Höchste, indem sie sich selbst schoren und ihre Rosse und das Zugvieh, unter unmäßigem Wehklagen (denn ganz Böotien erfüllte der Wiederhall), als um den Tod des Mannes, der nächst Mardonius der namhafteste bei den Persern und dem Könige war. Die Barbaren also ehrten nach ihrer Sitte den gefallenen Masistius.


  25. Die Hellenen aber, nun sie die Angriffe der Reiterei bestanden und standhaft abgeschlagen hatten, wurden noch weit stärkeren Muthes. Und zuvörderst legten sie den Leichnam auf einen Wagen, und fuhren ihn durch die Glieder. Der Leichnam aber war schauenswerth ob seiner Größe und Schönheit. Weßhalb sie nun auch noch das thaten, daß sie ihre Standplätze verließen und hingingen, den Masistius zu schauen. Sodann fanden sie gut, hervorzugehen nach Platäa. Denn das Platäische Feld war offenbar zu einem Lagerplatz weit besser gelegen, als das Erythräische, und insbesondere sein Wasser besser. In dieses Feld also und an die Quelle Gargaphia in diesem Felde fanden sie für gut, einzurücken und sich da in Ordnung zu lagern. Sie nahmen denn ihre Waffen auf, und gingen längs dem Abhang des Cithäron an Hysiä vorbei in's Platäische. Und hier angekommen, stellten sie sich völkerweise, nahe der Quelle Gargaphia und dem Bezirk des Heros Androkrates, an unbedeutenden Hügeln und Rachen Gefilde hin.


  26. Hier nun bei der Aufstellung erhob sich ein stürmischer Wortstreit zwischen den Tegeaten und Athenern. Denn Beide bemaßen sich, den einen Flügel zu haben, wozu sie neue und alte Thaten vorbrachten. Erstlich die Tegeaten sagten, wie folgt: "uns ist von jeher dieser Standplatz zuerkannt worden aus den gesammten Bundesgenossen, so oft noch gemeinsame Auszüge geschahen von den Peloponnesiern, so in alten, wie in neuen Tagen, seit der Zeit, da die Herakliden unternahmen, nach Eurystheus Tod in den Pelopennes heimzukehren. Damals gewannen wir das durch folgenden Handel. Als wir mit den Achäern und Ioniern, die damals in Peloponnes wohnten, an den Isthmus zur Wehr gezogen, und den Heimkehrenden gegenüber gelagert waren, da sprach, laut der Sage, Hyllus vor Allen, es sollte nicht Volk mit Volk sich wagen in eine Schlacht, sondern Wen aus dem Peloponnesischen Heere sie als ihren Besten auszeichneten, der solle mit ihm einer Zweikampf halten unter Bedingnissen. Die Peloponnesier fanden das für gut, und so verbanden sie sich zu folgendem Eidbund: Wenn Hyllus den Führer der Peloponnesier besiege, sollen die Herakliden zurückkehren in ihr Erbe; wenn er aber besiegt werde, hinwieder die Herakliden abziehen, und ihr Heer zurückführen und inner hundert Jahren nicht trachten nach Heimkehr in den Peloponnes. Da ward ausgezeichnet aus allen Bundesgenossen freiwillig Echemus, Aeropus Sohn, des Sohnes Phegeus, unser Feldherr und König, und der kämpfte allein mit Hyllus und erschlug ihn. Von dieser That haben wir bei den damaligen Peloponnesiern unter andern sonderlichen Ehren, die wir stets noch besitzen, auch das gewonnen, daß wir immer den einen Flügel führen bei jedem gemeinsamen Auszug. Euch nun, ihr Lacedämonier, widerstreiten wir nicht, sondern lassen euch die Wahl, welchen Flügel ihr anführen wollt; von dem andern aber behaupten wir, daß und die Führung zukommt, gleichwie in der, früheren Zeit. Und abgesehen von dieser erzählten That, sind wir mehr als die Athener dieses Standplatzes würdig. Denn viele rühmliche Kämpfe haben wir mit euch, ihr Spartiaten, bestanden, und viele auch gegen Andere. So ist denn, gerecht, daß wir den einen Flügel haben vor den Athenern. Denn sie haben nicht solche Thaten, wie wir, ausgeführt, weder in neuen, noch in alten Tagen." Das sagten denn Diese.


  27. Die Athener aber entgegneten darauf, wie folgt: "Wir sind zwar bewußt, daß unsre Zusammenkunft hier um einer Schlacht willen wider den Barbaren geschah, nicht Redens halb. Nun es aber der Tegeat aufgebracht hat, zu reden von Altem und Neuem, was jeder Theil von jeher Biederes gethan, so sind wir gehalten, euch darzuthun, woher es uns anererbt ist, als biedere Männer, wie wir immer waren, im Vorzug zu stehen vor den Arkadiern. Die Herakliden für's Erste, von welchen Diese, wie sie sagen, den Führer am Isthmus erschlugen, eben die haben vorher, da sie verstoßen wurden von allen Hellenen, wohin sie vor der Knechtschaft der Mycener sich flüchteten, wir allein aufgenommen und Eurystheus Trutz vernichtet, da wir mit ihnen die damaligen Peloponnesier in einer Schlacht besiegten. Zum Andern als die Argiver, die mit Polynices gegen Theben zogen, gefallen waren und unbestattet da lagen, da, rühmen wir uns, die Kadmeer befehdet, und die Leichname gewonnen und in unserem Sande zu Eleusis bestattet zu haben. Auch haben wir eine rühmliche That ausgeführt gegen die Amazonen, die einst vom Thermodonflusse her in das Attische Land eindrangen. Und in den Troischen Kämpfen fanden wir Keinen nach. Allein das schlägt ja nichts vor, dieser Dinge zu gedenken: denn die damals bieder waren, können jetzt schlechter, und die damals schlecht waren, jetzt besser seyn. Genug also nun von alten Thaten. Aber hätten wir uns auch sonst niemals ausgezeichnet, wie wir's doch haben oftmals und rühmlich, wenn je ein Hellenenvolk: so sind wir doch schon durch die Marathonische That würdig, diese Ehre zu tragen und noch andre dazu, da wir alleinstehend unter den Hellenen uns mit dem Perser geschlagen, und in solchem Magniß die Oberhand und den Sieg errungen haben über sechs und vierzig Völker. Sind wir nun nicht durch diese einzige That geeignet, diesen Standplatz zu haben? Doch es ziemt ja nicht, zu solcher Frist wegen des Standplatzes zu streiten: darum sind wir bereit, euch zu folgen, ihr Laredämonier, wo und bei wem ihr es am besten achtet, daß wir stehen. Denn auf jeglichem Standplatz werden wir uns bieder zu halten suchen. Führet uns denn: wir folgen schon."


  28. Das erwiederten denn Diese. Das gesammte Heer der Lacedämonier aber rief laut, die Athener seyen würdiger, den Flügel zu haben, als die Arkadier. So erhielten ihn nun die Athener und überboten die Tegeaten. Nach diesen aber stellten sich die Hellenen, die nachkamen und die von Anfang gekommen waren, wie folgt: den rechten Flügel hatten die Lacedämonier, zehntausend Mann, worunter fünftausend, als Spartiaten, umgeben waren von fünf und dreißigtausend leichtbewaffneten Heloten, je sieben auf den Mann. Neben sich aber ließen die Spartiaten sich die Tegeaten anschließen, ihrer Ehre und Tapferkeit halber. Deren waren tausend und fünfhundert Gewappnete. Nach Diesen stellten sich die Korinthier, fünftausend Mann; bei sich aber hatten sie, nach Pausanias Genehmigung, die anwesenden Potidäaten aus Pallene, dreihundert Mann. An Diese schloßen sich Arkadier aus Orchomenos, sechshundert Mann, an Diese dann Sicyonier, dreitausend Mann, und an Diese stießen Epidaurier, achthundert Mann. Bei Diesen standen dann Trözenier, tausend Mann, und neben den Trözeniern Lepreaten, zweihundert Mann; darnach Mycenäer und Tirynthier, vierhundert Mann, und nach Diesen Phliasier, tausend Mann. Bei Diesen standen Hermioneer, dreihundert Mann. Und an die Hermioneer schloßen sich Eretrier und Styreer, sechshundert Mann, an Diese Chalcidier vierhundert Mann und an Diese Amprakioten, fünfhundert Mann. Nächst Diesen standen Leukadier und Anaktorier, achthundert Mann. Daran stießen Paleer aus Cephallenia, zweihundert Mann. Nächst Diesen hatten ihren Stand die Aegineten, fünfhundert Mann. Bei Diesen standen dann die Megareer, dreitausend Mann; und an Die schloßen sich Platäer, sechshundert Mann. Am Ende aber und zuvörderst standen die Athener, die den linken Flügel machten, achttausend Mann, und ihr Feldherr war Aristides, Lysimachus Sohn.


  29. Die waren denn, außer den sieben Mann auf jeglichen Spartiaten, lauter Gewappnete, zusammen an Zahl dreimal zehntausend und achttausend und siebenhundert. Die Gewappneten, die gegen den Barbaren beisammen standen, waren also im Ganzen so viel. Der leichtbewaffneten Menge eber war folgende: In der Reihe der Spartiaten fünf und dreißigtausend, da sieben auf jeglichen Mann kamen; welche auch männiglich für den Krieg ausgestattet waren. Die Leichtbewaffneten der übrigen Lacedämonier und Hellenen aber waren, etwa einer auf jeglichen Mann, dreimal zehntausend und viertausend und fünfhundert (34,500). Die Gesammtzahl der streitbaren Leichtbewaffneten war als so sechsmal zehntausend und neuntausend und fünfhundert (69,500).


  30. Das ganze Hellenische Heervolk aber, das bei Platää zusammenkam, an Gewappneten und an streitbaren Leichtbewaffneten, waren eilfmal zehntausend, weniger eintausend und achthundert Mann (d. i. 108,200 Mann). Mit den anwesenden Thespiern aber wurden die eilfmal zehntausend (110,000 Mann) Volk. Es waren nämlich Thespier im Lager anwesend, so viel übriggeblieben; an Zahl eintausend und achthundert; die waren aber auch nicht gewappnet. Diese standen denn im Heerlager am Asopus.


  31. Mardonius aber und die Barbaren, nachdem sie ausgetrauert hatten um den Masistius, kamen nun, auf die Kunde, daß die Hellenen bei Platää waren, auch hervor an den Asopus, der dorten fließt. Und wie sie da waren, stellte sie Mardonius gegenauf, wie folgt: Gegen die Lacedämonier stellte er die Perser; da aber die Perser an Zahl weit überlegen waren und mehr Glieder bildeten, bereichten sie auch noch die Tegeaten. Er ordnete sie aber so: die stärkste Mannschaft las er aus, und stellte sie ganz den Lacedämoniern gegenüber; die schwächere aber ordnete er nebenan gegen die Tegeaten. Und das that er auf Rath und Anweisung der Thebaner. An die Perser stellte er sofort die Meder; und die bereichten die Korinthier und Potidäaten, Orchomenier: und Sicyonier. An die Meder stellte er sofort die Baktrier, und die bereichten die Epidaurier und Trözenier, Lepreaten und Tirynthier, Mycenäer und Phliasier. Nächst den Baktriern stellte er die Indier auf, und die bereichten die Hermioneer und Eretrier, Styreer und Chalcidier. An die Indier stellte er sofort die Saken, und die bereichten die Amprakioten und Anaktorier, und die Leukadier, die Paleer und die Aegineten. An die Saken stellte er sofort gegenüber den Athenern, Platäern und Megareern die Böotier und Lokrer, Melier (Malier) und Thessalier und die tausend Mann Phoceer. Es waren nämlich nicht alle Phoceer Medisch, sondern zum Theil halfen sie den: Hellenen vom Parnaß aus, auf den sie, geworfen waren, und fielen von da immer herab, und thaten Schaden dem Heere des Mardonius und den Hellenen, die mit ihm waren. Noch ordnete er auch die Macedonier und die Umwohner Thessaliens gegen die Athener.


  32. Das sind denn die Namen der größten Völker in der Schlachtordnung des Mardonius, was die ansehnlichsten und namhaftesten waren. Es waren aber auch von andern Völkern Männer mitunter, gemischt, von Phrygiern und Thraciern; Mysiern und Päonen und den übrigen, dabei auch von den Aethiopiern und von den Aegyptiern die sogenannten Hermotybier und Kalasirier, mit Schwertern bewaffnet, welche die einzigen Kriegsleute in Aegypten sind. Und Diese hatte er, da er noch in Phalerum war, von den Schiffen herausgenommen, wo sie als Bemannung dienten; denn die Aegyptier waren nicht zu dem Landheere geordnet, das mit Xerxes nach Athe kam. Der Barbaren nun waren dreißigmal zehntausend Mann; der hellenen Anzahl aber, die Mardonius Bundesgenossen waren, weiß Niemand; denn sie sind nicht gezählt worden; muthmaßlich aber schätz' ich ihren Belauf auf fünfmal zehntausend. Das waren die Fußvölker in der Schlachtordnung; die Reiterei aber war besonder aufgestellt.


  33. Wie er sie Alle aufgestellt hatte nach Völkern und Schaaren, da opferten nun am andern Tag beide Theile. Für die Hellenen opferte Tisamenus, Antiochus Sohn; denn der war bei diesem Heerzug der Seher, ein Eleer, und zwar vom Geschlecht der Jamiden, ein Klytiade, den aber die Lacedämonier zu ihrem Landeskinde gemacht hatten. Da nämlich Tisamenus vor das Orakel in Delphi ging wegen Nachkommenschaft, sprach ihm die Pythia, er werde fünf Hauptkämpfe gewinnen. Nun verfehlte er den Sinn dieses Spruches, und war fleißig auf den Turnplätzen, in der Meinung, Turnkämpfe zu gewinnen. Doch im Fünfkampfe, den er trieb, ging ihm ein Stück ab zu einem Olympiasiege, wobei er den Andrier Hieronymus zum Gegner hatte. Die Lacedämonier aber, welche wahrnahmen, daß der Spruch des Tisamenus nicht auf Turnkämpfe, sondern auf kriegerische ging, suchten ihn durch Lohn zu gewinnen, daß er mit ihren Heraklidenkönigen Führer ihrer Kriege würde. Er aber, wie er sah, daß es den Spartiaten viel werth war, ihn zum Freund zu gewinnen, da er das wahrnahm, schlug auf und bedeutete ihnen, "wenn sie ihn zu ihrem Bürger machten, mit allen Rechten, so wolle er's. thun; um andern Lohn aber nicht." Den Spartiaten aber war es anfangs, wie sie das hörten, ein Arges und gaben seine Weissagung gänzlich auf. Aber am Ente, da so großer Schreck ob ihnen schwebte von diesem Persischen Kriegszug, kamen sie wieder und sagten's zu. Nun er sie aber umgewendet fand, erklärte er, jetzt sey er auch so nicht mehr zufrieden mit dem allein; sondern es müße auch sein Bruder Hegias Spartiate werden auf dieselben Bedingnisse, wie er.


  34. Da ahmte Dieser dem Melampus nach, man Königthum und Bürgerthum vergleichen mag, in seiner Forderung. Denn auch Melampus Hat ja, als die Weiber in Argos raseten, wie ihn die Argiver dingen wollten aus Pylus, daß er ihren Weibern die Krankheit stillete, zum Lohne die Halbscheid des Königthums verlangt. Und da die Argiver das nicht ertrugen und weggingen, darauf aber noch viel inehr Weiber raseten, so verstanden sie sich nun erst zu der Forderung des Melampus, und gingen hin mit dieser Bewilligung. Er aber begehrte nunmehr auf, da er sie um, gewendet sah, und erklärte: "wenn He nicht auch seinem Bruder Bias das Drittheil des Königthumes gäben, werde er ihnen nicht zu Willen seyn." Und die Argiver, in die Enge getrieben, sagten auch dieses zu.


  35. So gaben denn auch die Spartiaten, weil sie der Tisamenus gar nöthig hatten, ihm allerdinge nach. Da also die Spartiaten ihm auch dieses zugaben, so gewann nunmehr Tisamenus, der Eleer, als ihr Seher, fünf Hauptkämpfe mit ihnen, als er zum Spartiaten gemacht war. Und unter allen Menschen sind Diese allein zu Spartiatenbürgern gemacht macht worden. Die fünf Kämpfe aber waren folgende: einer und der erste dieser bei Platää, dann der bei Tegea gegen die Tegeaten und Argiver, hernach der bei Dipäa gegen sämmtliche Arkadier, außer den Mantineern, dann der mit den Messeniern am Isthmus (bei Ithome), und zuletzt der bei Tanagra gegen die Athener und Argiver. Dort wurde der lebte der fünf Kämpfe ausgefochten.


  36. Dieser Tisamenus also machte damals im Geleite der Spartiaten den Seher für die Hellenen bei Platäa. Den Hellenen nun fielen die Opfer gut aus zur Vertheidigung; zum Uebergang über den Asopus und Beginnen der Schlacht aber nicht.


  37. Dem Mardonius aber, der viel Lust hatte zum Beginnen der Schlacht, fielen die Opfer nicht darnach aus; aber zur Vertheidigung waren auch seine gut. Nämlich auch er brauchte Hellenischer Opfer, da er zum Seher hatte den Hegesistratus, einen Eleer und den namhaftesten Mann vom Telliadenstamm. Denselben hatten vordem die Spartiaten in Bande gelegt auf den Tod, daher ihnen viel Böses gethan. Und in dieser Noth, da es sein Leben galt, und er noch vor dem Tode viel Hartes erdulden sollte, vollbrachte er eine That, größer, als man sagen mag. Wie er nämlich da an einen Pflock mit Eisen angefesselt war, wurde er zufällig eines Eisenwerkzeuges habhaft, und nun stellte er gleich die allermannhafteste That an, wovon wir wissen. Erst nämlich ermaß er, wie er den übrigen Theil des Fußes herausbringen möge, und schnitt sich dann seinen Unterfuß an. Dieß gethan, durchgrub er, beständig bewacht von Wächtern, die Wand und entlief nach Tegea, indem er die Nächte fortging und die Tage über sich im Wald versteckte und stille lag, also daß er, während die Lacedämonier männiglich nach suchten, zur dritten Nacht in Tegea war, sie aber sich nicht genug wundern konnten ob seiner Kühnheit, da sie den Fußstummel da liegen sahen, ihn aber nicht finden konnten. Damals entkam er denn so den Lacedämoniern und flüchtete sich nach Tegea, das zu der Zeit uneins mit den Lacedämoniern war. Wie er aber wieder gesund war, und einen hölzernen Fuß sich angeschafft hatte, trat er stracks als Feind der Lacedämonier auf. Doch nahm zuletzt seine Feindschaft gegen die Lacedämonier kein gutes Ende; denn er wurde auf Zakynthus, wo er den Scher machte, von ihnen gefangen und umgebracht. Indeß der Tod des Hegesistratus fiel erst nachmals, nach den Platäischen Kämpfen; damals aber am Asopus von Mardonius, um keinen kleinen Preis gedungen, opferte er und hielt sich eifrig dazu um seiner Feindschaft mit den Lacedämoniern und des Gewinnes willen.


  38. Wie aber die Zeichen nicht gut ausfielen zu einer Schlacht, weder für die Perser noch für die Hellenen, die bei ihnen waren (denn auch Diese hatten ihren eigenen Seher, Hippomachus, einen Leukadier), und die Hellenen noch zuströmten und mehr wurden, so rieth Timegenides, Herpys Sohn, ein Thebaner, dem Mardonius an, die Pässe des Cithäron zu besetzen, weil nämlich die Hellenen immer jeglichen Tag zuströmten, und er so eine Menge abfangen würde.


  39. Bereits waren sie einander acht Tage gegenübergelagert, als Jener dem Mardonius das anrieth. Dieser sah ein, daß der Rath gut war, und schickte, wie es Nacht wurde, seine Reiterei an die Cithäronpässe, die nach Platää führen, welche die Böotier Triscephalä (Dreihäupter), die Athener aber Dryoscephalä (Eichenhäupter) nennen. Das hin kamen denn die Reiter nicht umsonst. Denn sie faßten gerade beim Einbruch in die Ebene fünfhundert Stück Zugvieh ab, die Vorrath aus dem Peloponnes in's Lager führten, sammt den Leuten, die bei den Zügen waren. die Perser diesen Fang machten, mordeten sie schonungslos, ohne eines Zugviehes oder Menschen zu schonen. Und wie sie satt hatten am Tödten, trieben sie das Uebrige als Beute zu Mardonius in's Lager.


  40. Nach diesem Vorgang aber ließen sie wieder zwei Tage verstreichen, da kein Theil die Schlacht beginnen wollte. Denn, bis zum Asopus gingen die Barbaren hervor und reizten immer die Hellenen; hinüber ging aber kein Theil. Jedoch die Reiterei des Mardonius setzte den Hellenen immer hart zu. Die Thebaner nämlich, wie sie denn gar ernstlich Medisch waren, hielten sich mit allem Eifer zum Krieg, und machten immer die Führer bis zur Schlacht; dann aber kamen die Perser und Meder dran, und die machten nun eigentlich die Tapfern.


  41. Auf zehn Tage nun fiel nichts weiter vor. Wie es aber schon der eilfte Tag war, daß sie einander gegenüber lagerten bei Platäa, und die Hellenen eben immer mehr wurden, dabei Mardonius voll Unmuth war über das Stillsitzen, so kamen nunmehr in's Gespräch Mardonius, Gobryas Sohn, und Artabazus, Pharnaces Sohn, ein Mann, der wie wenige Perser in Ehren fand bei Xerxes. Und bei ihrer Berathung waren ihre Meinungen folgende: Die des Artabazus nämlich: "man sollte alsobald aufbrechen mit dem ganzen Heere, und in die Feste der Thebaner einrücken, wo Vorrath für sie eingeschafft sey in Fülle und Futter für das Zugvieh, daselbst ganz ruhig liegen, und den Handel ausmachen auf folgendem Wege: Da sie die Menge gemünztes Gold und die Menge ungemünztes haben, auch Silber und Trinkgeräthe die Menge, sollten sie, ohne etwas zu sparen, alles an die Hellenen ausgeben, und unter den Hellenen ausgeben, und unter den Hellenen sonderlich an die Vorstände von den Städten: so würden sie bald die Freiheit Preis geben, und es nicht erst auf eine Schlacht ankommen lassen." Dessen Meinung kam also der von den Thebanern gleich; wie denn auch er kluge Einsicht hatte. Die des Mardonius aber war mehr gewaltig und unbedächtig und ganz unnachgiebig: "Da ihr Heer doch weit das Hellenische überbiete, sollte man alsobald schlagen und nicht zusehen, wie sich noch mehr sammelten zu Denen, die sich bereits gesammelt; die Opferzeichen des Hegesistratus aber solle man gut seyn lassen und nicht erzwingen, sondern nur nach Persischem Brauch sich schlagen."


  42. Diesem seinem Urtheile nun widersprach Keiner, so daß seine Meinung die Oberhand behielt; denn er hatte vom Könige den Oberbefehl über das Heer, und nicht Artabazus. Er ließ denn die Hauptleute der Schaaren, und die Feldherren der Hellenen, die mit ihm waren, vor sich kommen und fragte, ob sie einen Spruch kennen über die Perser, daß sie in Hellas zu Grund gehen werden. Und wie die Berufenen schwiegen, da die Einen die Weissagungen nicht kannten, die Andern zwar kannten, sie zu sagen aber nicht sicher achteten, so sagte Mardonius selbst: "Weil ihr denn entweder nichts wisset, oder nicht zu reden wagt, so will ich es sagen; denn ich weiß es wohl. Es ist ein Spruch, daß die Perser nach Hellas kommen und das Heiligthum in Delphi plündern, nach der Plünderung aber sämmtlich umkommen sollten. Doch wir, weil wir eben das wissen, gehen gar nicht nach diesem Heiligthum, noch wollen wir dran, es zu plündern, und werden dieser Ursach halber nicht umkommen. Ihr also alle, die ihr wohlgesinnt seyd für die Perser, seyd deßhalb froh, weil wir die Hellenen überwinden werden." Das sprach er zu ihnen und befahl zum Zweiten, alles zu richten und fertig zu machen, weil mit dem kommenden Tag die Schlacht losgehen werde.


  43. Diese Weissagung aber, wovon Mardonius sagte, daß sie auf die Perser gehe, ist, wie ich weiß, auf das Heervolk der Illyrier und Encheleer gemacht, und nicht auf die Perser. Doch was von Bacis auf diese Schlacht gemacht ist:


  Am Thermodon auch und dem binsenumhüllten Asopus


  Sammlung Hellenischen Volks und Geschrei barbarischer Zungen;


  Wo Viel fallen dereinst, eh ihr Lebensfaden sich abspann,


  Bogenführender Meder, wenn nahte der Tag des Geschickes -


  Das und Anderes dergleichen von Musäus, weiß ich, geht auf die Perser. Der Thermodonfluß aber fließt zwischen Tanagra und Glisas.


  44. Nach der Frage aber um die Weissagungen und der Ermahnung von Mardonius ward es Nacht, und die Wachen wurden aufgestellt. Wie es aber schon tief in der Nacht war, und Alles im Lager ruhig schien, und die Menschen recht im Schlafe, da ritt zu den Wachen der Athener Heran Alexander, Amyntas Sohn, Feldherr und König der Macedonier, und begehrte, mit den Feldherren in's Gespräch zu kommen. Nun blieben von den Wachen die Meisten am Platz; ein Theil aber lief hin zu den Feldherren und dort sagten sie, ein Mensch sey gekommen zu Pferd aus dem Lager der Meder, der entdecke sonst kein Wort, nenne aber die Feldherrn und erkläre, daß er gern mit ihnen sprechen wolle.


  45. Als die das hörten, gingen sie gleich mit hin zu den Wachen. Und wie sie da waren, sagte Alexander, wie folgt: "Ihr Athener, diese meine Worte vertrau' ich euch als ein Pfand, und will, daß ihr sie geheim haltet und niemand sagt, als dem Pausanias, damit ihr nicht mich noch zu Gründe richtet. Denn ich sagte es nicht, wenn mir nicht das gesammte Hellas gar nahe ginge. Denn ich selbst bin ursprünglich ein Hellene von Geschlecht, und möchte nicht Hellas aus Freiheit in Knechtschaft versetzt sehen. Nun sag' ich euch, daß dem Mardonius und seinem Heer die Opferzeichen nicht nach Wunsch gerathen wollen; sonst hättet ihr auch längst geschlagen. Jetzt aber hat er beschlossen, die Opferzeichen gut seyn zu lassen, und mit Tagesanbruch ein Treffen zu liefern. Denn er befürchtet, ihr möchtet euch noch mehr ansammeln, wie ich muthmaße. Dagegen macht euch fertig. Wenn jedoch Mardonius das Treffen aufschiebt und nicht liefert, so dauert hier standhaft aus; denn sie haben nur für wenige Tage noch Vorrath übrig. Wenn aber dieser Krieg nach euerm Sinn zu Ende kommt, so soll man auch meiner gedenken in Absicht der Befreiung, da ich um der Hellenen willen solch eine Wagethat gethan aus gutem Eifer, euch die Entschließung des Mardonius freiwillig zu offenbaren, damit euch nicht die Barbaren unversehenerweise überfielen. Ich bin Alexander, der Macedonier." Das sagte er denn und ritt wieder ab nach dem Lager und seinem Standplatz.


  46. Die Feldherren der Athener aber gingen nach dem rechten Flügel und sagten dem Pausanias, was sie von Alexander vernommen. Er aber, dem in diesem Falle vor der Persern bang war, sagte, wie folgt: "Nun also morgen früh das Treffen angeht, so müßet ihr Athener den Persern gegenüber stehen, und wir den Böotiern und den euch gegenüber gestellten Hellenen, aus dem Grund: Ihr kennet die Meder und ihre Schlacht von der Marathonischen Schlacht her; wir aber sind unversucht und unbekannt mit diesen Männern; denn kein Spartiate hat durch Versuch Erfahrung von den Medern; aber von den Böotiern und Thessaliern haben wir sie. Wir müßen also die Waffen aufnehmen, und ihr auf diesen Flügel, wir auf den linken gehen." Darauf sprachen denn die Athener, wie folgt: "Es ist und so schon von Anfang, wie wir die Perser euch gegenüber gestellt sahen, längst beigegangen, dasselbe zu sagen, womit ihr ms Nun zuvorkommt; nur fürchteten wir, solcher Vorschlag möchte euch nicht angenehm seyn. Nun ihr aber selber darauf kommt, so ist uns solcher Vorschlag ganz genehm und wir sind bereit, dieses zu thun."


  47. Wie das nun Beiden gefiel, so wechselten sie, als der Morgen aufdämmerte, ihre Standplätze. Da aber die Böotier den Streich merkten, sagten sie's dem Mardonius an. Und sobald der es vernahm, ging auch er gleich an eint Umstellen, und zog die Perser gegen die Lacedämonier hin. Wie aber Pausanias diese Wendung der Sache gewahrte und sich nicht unbemerkt sah, führte er die Spartiaten wieder zurück nach dem rechten Flügel; deßgleichen nun auch Mardonius auf der linken.


  48. Als sie aber wieder auf den alten Plätzen standen, sandte Mardonius einen Herold an die Spartiaten und sagte, wie folgt: "Ihr Lacedämonier heißet wohl die tapfersten Männer bei den Leuten hier Landes, die da ein Wesen machen, daß ihr weder fliehet aus dem Kampf, noch euern Standplatz verlasset, sondern, ohne zu weichen, entweder die Gegner umbringet oder selbst umkommt; nun war aber nichts Wahres an alledem. Denn noch ehe ihr mit uns zusammengetroffen und in's Handgemenge gekommen seyd, haben wir euch schon fliehen und eure Stellung verlassen sehen, da ihr an den Athenern den Vorversuch machen wollt, und euch selbst unseren Knechten gegenüber stellt. Das ist gar nicht wackerer Männer Weise; vielmehr sind wir gröblich in euch getäuscht. Während wir nämlich dem Rufe nach schon erwarteten, ihr werdet einen Herold an uns schicken mit der Ausforderung und dem Erbieten, euch mit den Persern allein zu schlagen, auch wir die zu thun gefaßt sind: so finden wir, daß ihr davon kein Wort gesagt, wohl aber bänglich zappelt. Weil aber ihr nicht anfinget mit diesem Vorschlag, so fangen nun wir an: sollen wir denn nicht, ihr für die Hellenen, da ihr für die Tapfersten geltet, wir für die Barbaren, beide in gleicher Unzahl und schlagen? Wofern es nun gefiele, daß die Andern auch schlagen, sollen sich also Diese noch nachgehends schlagen. Gefällt das aber nicht, sondern daß es genug sey an uns allein; so wollen wir es ausfechten, und welche von uns beiden obsiegen, die sollen für das gesammte Heer Sieger seyn."


  49. Das sprach er denn und wartete eine Weile; wie ihm aber Niemand antwortete, kehrte er wieder um, kam zu Mardonius und zeigte ihm das Befundene an. Der, voll Freude und Stolz über solchen leeren Sieg, ließ die Reiterei gegen die Hellenen losgehen. Die Reiter sprengten denn heran, und thaten dem ganzen Hellenischen Heere Schaden mit Spießwerfen und Pfeilschießen, als Schützen, die beritten und unerreichbar waren; und die Quelle Gargaphia, von der das ganze Hellenische Heervolk sein Wasser holte, verderbten und verschütteten sie. An der Quelle nun standen die Lacedämonier allein; die übrigen Hellenen aber waren von der Quelle entfernt, je nachdem sie in der Reihe standen, und dem Asopus nah. Aber abgewehrt von Asopus, gingen sie zur Quelle; denn vom Flusse konnten sie nicht Wasser nehmen vor den Reitern und ihren Geschoßen.


  50. Da aber das so weit kam, schritten die Feldherren der Hellenen, nun das Heer des Wassers beraubt war, und von der Reiterei beunruhigt wurde, eben dieser und anderer Dinge wegen in Versammlung zu Pausanias auf den rechten Flügel. Denn neben dem litten sie noch mehr Noth; weil sie nämlich seinen Vorrath mehr hatten und ihre Troßleute, die sie in den Peloponnes geschickt um Vorräthe, durch die Reiterei abgeschnitten waren, und nicht in's Lager gelangen konnten.


  51. In ihrem Rathe beschloßen nun die Feldherren, wenn es die Perser diesen Tag anstehen ließen, ohne ein Treffen zu liefern, auf das Eiland zu gehen. Dasselbe ist vom Usopus und der Quelle Gargaphia, wo sie damals las gerten, zehn Stadien (eine halbe Stunde) entfernt, vor der Platäerstadt. Und ein Eiland ist das im Festlande auf die Art: Der Fluß theilt sich in seinem Lauf vom Cithäron herab in's Gefilde, und seine beiden Arme gehen bis auf drei Stadien (dreihundert fünf und siebzig Schritt) auseinander, alsdann läuft er zusammen, und sein Name ist Oëroë (Eyrinne); die, sagen die Eingebornen, sey eine Tochter des Asopus. Auf diesen Ort also beschloßen sie ihre Stellung zu verlegen, wo sie dann Wasser die Fülle haben, und die Reiter ihnen nicht so Schaden thun würden, wie hier grad' im Anlauf. Und zwar gedachten sie zur zweiten Nachtwache, sich erst dahinüber zu machen, damit nicht die Perser ihren Aufbruch sähen, und die Reiter sie im Rüden beunruhigten. Und wenn sie an diesem Orte angekommen, um welchen herdie Asopustochter Oëroë vom Cithäron herabfließt, so gedachten sie während derselben Nacht die Halbscheid des Heeres auf den Cithäron abzufertigen, um die Trotzleute aufzunehmen, die nach Vorrath aus waren; denn die waren in Cithäron eingeschlossen.


  52. Nach solchem Rath und Schluß hatten sie denselben ganzen Tag, da ihnen die Reiterei zusetzte, ihre bittere Noth. Wie aber der Tag endete und die Reiter ruhten, nun es Nacht geworden und die Stunde da war, in der sie abzuziehen sich verabredet hatten, da brachen auch die Meisten auf und zogen ab, aber nicht mit der Absicht, an den verabredeten Ort zu gehen; sondern wie sie einmal in Bewegung waren, flüchteten sie sich gar gerne vor der Reiterei nach der Platäerstadt, und kamen auf dieser Flucht an's Heraheiligthum. Dasselbe liegt vor der Stadt der Platäer, zwanzig Stadien (eine Stunde) von der Quelle Gargaphia entfernt. Und hier vor diesem Heiligthum pflanzten sie ihre Waffen.


  53. Die lagerten denn beim Heraheiligthum; Pausanias aber, so wie er ihren Abzug aus dem Lager sah, befahl auch den Lacedämoniern, die Waffen aufzunehmen und den Andern, die vorauf waren, nachzugehen, in der Meinung, sie gehen an den Ort, wohin sie's ausgemacht hatten. Da waren nun alle andern Hauptleute bereit, dem Pausanias zu folgen, nur Amompharetus, Poliades Sohn, Schaarführer der Pitanatenschaar, erklärte, wer werde nicht fliehen vor den Fremden, den, noch mit Willen Sparta schänden," und wunderte sich des ganzen Vorganges, da er der früheren Besprechung nicht beigewohnt. Pausanias und Euryanax fanden es nun arg, daß Dieser ihnen nicht folge; noch ärger aber, bei solcher Gesinnung desselben die Pitanatenschaar allein zu lassen da, wenn sie davongingen nach ihrer Verabredung mit den andern Hellenen, Amompharetus, so allein gelassen, umkommen möchte mit sammt seinen Leuten. In Erwägung dessen ließen sie das Lakonische Heer noch stille stehen, und suchten ihn zu überzeugen, daß das mit nichten zu thun wäre.


  54. Die redeten also dem Amompharetus zu, der allein da stand von den Lacedämoniern und Tegeaten. Die Athener aber thaten, wie folgt. Sie blieben still auf ihrem Standplätze, da sie die Sinnesart der Lacedämonier wohl kannten, wie sie anderes im Sinn führen, anderes sagen. Und wie das Heer in Bewegung war, sandten sie einen Reiter hin, um zu sehen, ob die Spartiaten sich aufmachten zum Zuge, oder aber gar nicht gesonnen seyen abzuziehen, und um der Pausanias zu fragen, was zu thun sey.


  55. Da nun der Herold zu den Lacedämoniern kam, sah er sie noch auf dem alten Platze und ihre Obern im Streit. Wie nämlich Pausanias und Euryanax dem Amompharetus zuredeten, sich nicht so auszusetzen, daß sie hier allein blieben von den Lacedämoniern, bewegten sie ihn nicht, und endlich geriethen sie in Zank und Streit; da denn gerade der Herold der Athener dazukam. In diesem Streit ergriff nun Amompharetus einen Stein mit beiden Händen, stellte ihn dem Pausanias vor die Füße und erklärte: "mit diesem Stimmstein stimm' ich, nicht zu fliehen vor den Fremden," wie er die Barbaren nannte. Pausanias aber nannte ihn einen Tollen und unsinnigen, und den Herold der Athener, der da fragte, was ihm aufgegeben war, hieß er ausrichten, wie es hier bei ihnen stehe, und ersuchte die Athener, zu ihnen heranzutreten und es mit dem Abzuge zu halten, wie sie.


  56. Der ging also zu den Athenern ab. Sie aber rechteten mit einander fort, bis es darüber Morgen ward; und da sich Pausanias noch so lange aufgehalten hatte, jetzt aber hoffte, Amompharetus werde doch nicht zurückbleiben, wenn alle Lacedämonier fortziehen (was auch eintraf), so gab er nun das Zeichen und führte die andern alle längs den Hügeln ab, und die Tegeaten folgten mit. Die Athener aber gingen in Schlachtordnung den entgegengesetzten Weg wie die Lacedämonier." Diese nämlich hielten sich an den Anhöhen und den Auslauf des Cithäron; die Athener aber wandten sich hinab in die Ebene.


  57. Amompharetus aber, der von Anfang gar nicht glaubte, daß Pausanias wagen werde, sie zu verlassen, beharrte darauf, daß sie hier blieben und nicht vom Standplatz wichen; als aber Pausanias mit den Seinen voraus war, und er nun einsah, daß sie ihn ohne weiteres verließen, ließ er seine Schaar die Waffen aufnehmen, und führte sie langsam dem andern Haufen nach. Dieser, nachdem er etwa zehn Stadien (eine halbe Stunde) weit war, faßte Stand und wartete auf die Schaar des Amompharetus am Fluß Moloeis, auf dem sogenannten Argiopischen Feld, wo auch ein Heiligthum der Demeter Eleusinia liegt. Er wartete aber deßhalb, damit, falls Amompharetus und seine Schaar den Platz, wo sie standen, nicht verließen, sondern dort blieben, er innen zur Wehr umkehren könnte. Nun stieß aber Amompharetus mit den Seinen zu ihnen, und gleich fiel auch die ganze Reiterei der Barbaren heran. Die Reiter thaten nämlich nach ihrer gewohnten Weise, sahen aber den Platz leer, wo die Hellenen die vorigen Tage standen, ritten nun immer vorwärts und holten sie ein, und fielen gleich auf sie.


  58. Mardonius aber, wie er den nächtlichen Abzug der Hellenen erfuhr und den Platz verlassen sah, berief den Larissäer Thorax und seine Brüder Eurypylus und Thrasydäus, und sagte: "Ihr Söhne des Aleuas, was wollt ihr noch sagen, nun ihr hier alles verlassen seht? Denn ihr als Benachbarte sagt von den Lacedämoniern, daß sie nicht fliehen aus der Schlacht, sondern die ersten Männer im Kriege seyen; dieselben sahet aber ihr schon vorhin ihren Standplatz, wechseln: und jetzt sehen wir Alle, daß sie verwichene Nacht vollends davongelaufen sind. Damit haben sie, nun sie im Kampfe sich messen mußten mit dem in Wahrheit tapfersten Volke, den Beweis gegeben, daß sie eigentlich nichts sind, und nur an nichtswürdigen Hellenen sich hervorgethan haben. Euch indessen, die ihr die Perser noch nicht erfahren habt, hielt ich's herzlich gerne zu gut, wenn ihr Jene lobtet, die ihr denn doch schon kanntet; über Artabazus aber wunderte ich mich desto mehr, daß er die Lacedämonier so gefürchtet, und in solcher Furcht die feigste Meinung vorgebracht hat, man sollte aufbrechen mit dem Heer nach der Thebanerstadt und sich da belagern lassen; was auch der König durch mich erfahren soll. Davon indessen sprechen wir wieder einmal; jetzt aber darf Jenen ihr Beginnen nicht verstattet, sondern sie müßen verfolgt werden, bis sie, eingeholt, und Buße geben für alles, was sie den Persern angethan."


  Schlacht bei Platää im Monat Metagitnion (Juli und August) Ol. 75, 2. V. Chr. 479.


  59. Dieß gesprochen, führte er die Perser über den Asopus, und im Sturmlauf den Hellenen auf der Spur nach, gleich als Ausreißern; und hatte nur auf die Lacedämonier und Tegeaten sein Absehen; denn die Athener, die in die Ebene bogen, konnte er vor den Hügeln nicht sehen. Da aber die übrigen Obersten der barbarischen Schaaren die Perser zur Verfolgung der Hellenen losbrechen sahen, gaben gleich alle das Zeichen, und nun jagten sie männiglich nach, wie Jeder stand und ging, ohne alle Ordnung und Schlachtreihe. Die kamen denn mit Geschrei und Getümmel heran, um die Hellenen nur frisch wegzuraffen.


  60. Pausanias aber, wie ihm die Reiterei zusetzte, sandte an die Athener einen Reiter und sagte, wie folgt: "Ihr Athener, bei diesem höchsten Kampfe um die Freiheit oder Knechtschaft, von Hellas sind wir Lacedämonier und ihr Athener treulos von den Bundesgenossen verlassen, welche verwichene Nacht ausgerissen. Nunmehr aber haben wir beschlossen, was zu thun ist; nämlich und zu wehren, und einander zu helfen nach besten Kräften. Wäre nun die Reiterei zuerst auf euch losgebrochen, so müßten wir und die mit uns der Hellenischen Sache treugebliebenen Tegeaten euch Hülfwehr leisten; jetzt aber, da ihr ganzer Haufen auf uns gekommen, müßet ihr billig dem bedrängtesten Theil zu Hülfe rücken. Wäret ihr aber selbst außer Stand gesetzt, Hülfwehr zu leisten, so schickt uns doch zur Freundschaft eure Bogenschützen. Wir wissen aber von euch, daß ihr in diesem Kriege vor allen den besten Eifer habt: so werdet ihr und auch hierin hören."


  61. Da das die Athener vernahmen, erhoben sie sich allerdings zur Hülfe und kräftigen Abwehr. Bereits waren sie auch im Zuge: da fielen die gegenüberstehenden Hellenen, die mit dem Könige hielten, sie an, also daß sie nicht mehr Hülfe leisten konnten; denn ihr Feind machte ihnen selber Noth. Nun standen denn die Lacedämonier und Tegeaten allein (an Zahl sammt den Leichtbewaffneten: Jene fünfmal zehntausend, und die Tegeaten dreitausend; denn Diese trennten sich nimmer von den Lacedämoniern); und jetzt opferten sie zur Schlacht gegen Mardonius und das vorhandene Heer. Allein die Opfer gaben ihnen Peine günstigen Zeichen, und unter der Zeit fielen ihrer Viele und noch viel mehr wurden verwundet. Denn die Perser, machten ihre Flechtschilde zu einem Zaun, und sandten solch einen grausamen Hagel von Geschoßen ab, daß endlich, da die Spartiaten hart bedrängt waren und die Opferzeichen nicht geriethen, Pausanias nach dem Heraheiligthum der Platäer hinschaute, die Göttin anrief und flehte, sie möchte doch ihre Hoffnung nicht zu Schanden werden lassen.


  62. Noch rief Dieser also an, als die Tegeaten sich zuerst vorwärts aufmachten und auf die Barbaren losgingen. Nun geriethen auch den Lacedämoniern gleich nach dem Gebet des Pausanias die Opferzeichen gut. Und wie Die endlich da waren, gingen nun auch sie gegen die Perser, und die Perser ihnen entgegen und ließen die Bogen. Nun gab's zuerst einen Kampf um die Flechtschilde. Und als Die gefallen waren, gab's erst einen recht hitzigen Kampf beim Demeterheiligthum selbst, der lange anhielt, bis es zum Gedränge kam, da die Barbaren die Lanzen erfaßten und zerbrachen. An Feuer nun und Stärke standen die Perser nicht nach; aber ungewappnet waren sie, und dazu fehlte es ihnen an Geschick und kamen ihren Gegnern nicht gleich an Kunst. So sprangen sie hervor einzeln oder zu zehn, oder mehr oder minder auf einen Haufen, stürzten unter die Spartiaten und wurden niedergemacht.


  63. Da nun, wo Mardonius selber stand, der von einem weißen Rosse kämpfte, und um sich hatte die Auserlesenen der Perser, die tausend Besten, da fielen sie auch den Gegnern am meisten hart. Und so lange Mardonins noch am Leben war, widerstanden sie, wehrten sich fort und warfen viele Lacedämonier. Wie aber Mardonius blieb und der Schlachthaufen um ihn, der Kern des Heeres, fiel, da erlagen denn auch die Uebrigen und wichen den Lacedämoniern. Am meisten nämlich schadete ihnen ihre Kleidung, so ohne Schutzwappen, wie sie war; denn sie hatten gegen Gewappnete als Leichtgerüstete zu fechten.


  64. Nun wurde denn die Buße für Leonidas Blut, nach der Weissagung, den Spartiaten von Marbonius bezahlt; und da gewann den schönsten Sieg unter allen, wovon wir wissen, Pausanias, Kleombrotus Sohn, des Sohnes Anaxandridas. Von seinen weiteren Vorfahren aber sind die Namen schon zu Leonidas bemerkt; denn beide haben dieselben. Es fiel aber Mardonius durch Aeimnestus Sand, eines namhaften Mannes von Sparta, der in der Folgezeit nach den Medischen Kämpfen mit dreihundert Mann bei Stenytklerus gegen alle Messenier sich geschlagen hat, und dort sammt seinen Dreihunderten gefallen ist.


  65. Die Perser aber bei Platää, wie sie den Lacedämoniern erlagen, flohen ohne alle Ordnung ihrem Lager und der hölzernen Feste zu, die sie im Thebanischen Gebiet sich gebaut hatten. Ein Wunder ist mir aber, daß, da sie am Hain der Demeter fochten, auch nicht ein Perser gefunden ward, der in den heiligen Bezirk hineingekommen oder drin gestorben wäre, während auf dem ungeweihten Boden um das Heiligthum die Meisten gefallen sind. Ich erachte aber, so man etwas erachten soll über göttliche Dinge, daß die Göttin selbst sie nicht aufnehmen wollte, da sie ihr Großheiligthum in Eleusis verbrannt. So weit ging denn diese Schlacht.


  66. Artabazus aber, Pharnaces Sohn, war überhaupt von Anfang nicht damit zufrieden, daß Mardonius vom König dagelassen wurde, und jetzt hatte er stark widerrathen, doch ohne Erfolg, daß man nicht schlagen solle. Er that nun, wie folgt, gemäß seiner Unzufriedenheit mit den Schritten des Mardonius. Die er befehligte (und Artabazus hatte keine kleine Macht, sondern wohl an viermal zehntausend Mann unter sich), die richtete er, wie es zur Schlacht kam, und gab, zum voraus überzeugt von dem Ausgang dieses Kampfes, den Befehl, sie sollten allzumal ihm dahin folgen, wohin er vorgehen werde, so wie sie ihn ernstlich ansetzen sähen. Nach diesem Befehl führte er sein Heer aus, als wie zur Schlacht; indem er aber des Weges vorankam, sah er auch schon die Perser fliehen; und nun führte er sie nicht mehr so im gleichen Zuge, sondern jagte sofort spornstreichs davon, nicht nach der hölzernen Feste, nach der Thebanerfeste, sondern nach Phocis, um sofort bald möglichst an den Hellespont zu kommen. Dorthin Flohen denn Diese.


  67. Die Hellenen auf des Königs Seite aber hielten sich sonst alle mit Fleiß schlecht; nur die Böotier fochten mit den Athenern eine gute Zeit. Denn diejenigen Thebaner, die Medisch waren, hatten da nicht wenig Eifer, fochten und wollten nicht mit Fleiß sich schlecht halten; also daß ihrer Dreihundert, die ersten und besten, daselbst durch die Hand der Athener fielen. Und wie auch Diese erlagen, Hohen sie nach Theben und nicht dahin, wo die Perser und der ganze Haufen der Bundesgenossen, der sich gar nicht geschlagen und gar nichts gethan hatte, sich hinflüchteten.


  68. Mir ist denn offenbar, daß die ganze Macht der Barbaren an den Persern hing, da eben damals Jene, noch ehe sie mit dem Feind zusammengestoßen, die Flucht ergriffen, weil sie die Perser fliehen sahen. Und so flohen alle, nur die Reiterei überhaupt und besonders die Böotische nicht. Die half den Fliehenden so viel, daß sie immer den Feinden zunächst blieb, und die Flucht der Freunde vor den Hellenen deckte.


  69. Die Sieger nun aber folgten nach und jagten und erlegten Werres Leute. Während dieser Jagd kommt nun zu den übrigen Helenen, die am Heraheiligthum lagen und abhanden von der Schlacht waren, die Botschaft, daß eine Schlacht vorgefallen und Pausanias Heer im Siege sey. Als Die das hörten, schlugen sie, ohne ordentlichen Zug, die Einen mit den Korinthiern den oberen Weg längs dem Gebirgsauslauf und den Hügeln grabe nach dem Demeterheiligthum zu, die Andern mit den Megareern und Phliasiern den ebensten Weg durch's Gefilde ein. Da aber die Megareer und Phliasier den Feinden nahe kamen, gewahrten's die Thebanischen Reiter, wie sie ohne Ordnung heraneilten, und ritten auf sie los unter dem Reiterobersten Asopodorus, Timanders Sohn. Und in diesem Anfall streckten sie ihrer Sechshundert zu Boden, und die Übrigen sprengten sie in den Cithäron hinauf. Die kamen denn so für nichts um.


  70. Die Perser aber und der übrige Haufen, wie sie in die hölzerne Feste geflüchtet waren, bestiegen noch vorher die Zinnen, ehe die Lacedämonier anlangten, und verwahrten nun ihre Feste so gut sie nur konnten. Wie denn die Lacedämonier herankamen, gab's einen heißen Festungskampf. So lang nämlich die Athener noch nicht da waren, wehrte sich der Feind und war weit im Vortheil vor den Lacedämoniern, als welche den Festungskampf nicht verstanden; als aber die Athener zu ihnen stießen, da kam es nun zu einem hitzigen Festungskampfe, der lange anhielt. Endlich, aber durch ausdauernde Tapferkeit erstiegen die Athener die Feste und brachen sie; da denn die Hellenen hineinströmten. Und zuerst drangen die Tegeaten in die Feste, und die haben auch das Zelt des Mardonius ausgeplündert und dabei die Krippe seiner Pferde erbeutet, die ganz von Erz und sehenswürdig ist. Diese Krippe des Mardonius nun weiheten die Tegeaten in den Tempel der Athene Alea; alles andere aber, was die nahmen, trugen sie auf den gemeinsamen Haufen aller Hellenen. Die Barbaren aber hielten sich nicht mehr zusammen, wie die Feste gefallen war; sondern wußten nicht aus und ein, auf einen so geringen Raum zusammengeschencht und so viel tausend Mann eingeschlossen, wie sie waren. Da konnten die Hellenen drauflos metzeln, also, daß aus einem Heere von dreißigmal Zehntausenden, weniger die viermal zehntausend, womit Artabazus floh, von den Uebrigen nicht dreitausend am Leben blieben. Von den Lacedämoniern aus Sparta aber fielen im Ganzen in dieser Schlacht ein und neunzig, von den Tegeaten sechszehn, von den Athenern zwei und fünfzig.


  71. Preiswürdig zeigten sich: bei den Barbaren, vom Fußvolk die Perser, von der Reiterei die Saken; von den Männern wird Mardonius genannt; bei den Hellenen aber hielten sich die Tegeaten und die Athener brav; doch überwog die Tapferkeit der Lacedämonier. Das weiß ich nun durch nichts anderes zu erweisen (denn alle Diese besiegten ihre Gegner), als weil sie mit dem stärkeren Theil zusammengerathen und deren Meister geworden sind. Und am preiswürdigsten hielt sich bei weitem Aristodemus nach unserer Meinung, derselbe, der als der Einzige, so von den Dreihundert bei den Thermopylen davonkam, Schimpf und Entehrung trug. Nach diesem waren die Preiswürdigsten die Spartiaten Posidonius, Philocyon und Amompharetus. Und doch, als es zur Sprache kam, wer von ihnen den ersten Preis verdient, erkannten die anwesenden Spartiaten, Aristodemus habe, mit der offenbaren Absicht, zu sterben, wegen der ihm anhaftenden Schuld, blindwüthend und aus dem Gliede rennend, seine Großthaten gethan, Posidonius aber, ohne die Absicht, zu sterben, sich brav gezeigt, und sey darum würdiger. Allein dieses haben sie wohl aus Mißgunst gesagt. Und Alle, die ich hergenannt, außer Aristodemus, wurden unter den Gefallenen dieser Schlacht mit Ehren ausgezeichnet; Aristodemus aber ward wegen der Absicht, zu sterben, aus der obgemeldeten Ursach nicht geehrt.


  72. Die wurden denn bei Platää am meisten berühmt. Denn Kallikrates starb außerhalb der Schlacht, der schönste Mann, der damals in's Lager der Hellenen kam, nicht nur unter den Lacedämoniern, sondern überhaupt unter den Hellenen. Dieser wurde, als Pausanias noch opferte, in seinem Gliede, wo er ruhig saß, von einem Pfeil in die Seite verwundet. Während denn die Andern fochten, lag er, hin: ausgetragen, in schweren Todeskämpfen und sagte zu Arimnestus, einem Platäer, er mache sich, daraus nichts, daß er für Hellas sterbe; aber daß er seines Armes noch nicht gebraucht, und keine seiner würdigen That vollbracht habe bei allem Eifer dazu.


  73. Von den Athenern aber soll Ruhm gewonnen haben Sophanes, Eutychides Sohn, aus dem Deceleergau, welche Deceleer einst eine auf alle Seiten ersprießliche That gethan haben, wie die Athener selbst sagen. Vor Alters nämlich, als die Tyndariden auf Heimsuchung der Helena in's Attische Land eindrangen mit einem Heereshaufen und die Gauen durchstürmten, weil sie nicht wußten, wo die Helena verborgen war, da haben, sagen sie, die Deceleer oder es habe Decelus selbst, ungehalten über Theseus Frevel und in Furcht für das ganze Athenerland, ihnen die ganze Sache angegeben und den Weg nach Aphidnä gewiesen, welches denn Titakus, ein Eingeborener, den Tyndariden überlieferte. Und die Deceleer haben in Sparta von dieser That her immerdar Steuerfreiheit und Vorsitz noch bis auf diesen Tag, also, daß noch in dem Kriege, der viele Jahre nach Diesem zwischen den Athenern und Peloponnesiern war, die Lacedämonier, während sie das übrige Attika verheerten, von Decelea sich enthalten haben.


  74. Von diesem Gau also war der Sophanes, der sich damals unter den Athenern preiswürdig zeigte; worüber man zweierlei Sagen hört. Die eine: daß er am Gürtel seines Panzers an einer ehernen Kette einen eisernen Anker trug und den, so oft er wieder dem Feind nahe stand, auswarf, damit ihn die Feinde, die vorbrächen, nicht aus der Stellung bringen könnten; wogegen, wenn's zur Flucht der Gegner käme, seine Absicht war, den Unter wieder zu lichten und so nachzusehen. So lautet denn die eine Sage; die andere aber, die mit der erstgemeldeten in Widerspruch tritt, lautet dahin, daß er an seinem Schilde, den er immer hin und her wandte und nie ruhen ließ, als Abzeichen einen Anker trug, nicht aber einen eisernen am Panzer hängen hatte.


  75. Auch noch eine andere glänzende That hat Sophanes gethan, da er bei der Belagerung von Aegina durch die Athener den Argiver Eurybates, einen Fünfkämpen, nach Ausforderung erlegt hat. Sophanes selbst aber fand in der nachmaligen Zeit, da er sich wacker gehalten, wie er mit Leagrus, Glaukon's Sohne, Feldherr der Athener war, seinen Tod durch die Edonen in Datus, wo sie um die Goldgruben kämpften.


  76. Als aber den Hellenen bei Platää die Barbaren schon ganz erlagen, da kam ein Weib zu ihnen übergelaufen. Wie nämlich dieselbe, die des Pharandates, Teaspis Sohn, eines Persers, Kebsweib war, den Untergang der Barbaren und Sieg der Hellenen wahrnahm, schmückte sie sich mit vielem Golde sammt ihren Dienerionen und mit ihrem schönsten Kleide, stieg so aus ihrem Reisewagen und begab sich zu den Lacedämoniern, die noch am Gemetzel waren. Dabei sah sie den Pausanias alles anordnen, dessen Namen und Herkunft ihr vorher schon bekannt war von öfterem Hören; sie erkannte also den Pausanias, und seine Kniee umfassend sprach sie, wie folgt: "O König von Sparta, erlöse mich Schutzstehende aus Gefangenschaft und Knechtschaft; da du schon so weit geholfen, daß du diese da hingerichtet, die keine Gottheit und Götter achten. Ich bin gebürtig von Kos, eine Tochter Hegetorides, des Sohnes Antagoras, und mit Gewalt hat sich in Kos der Perser meiner bemächtigt." Darauf gab er zur Antwort: "Weib, sey getrost, schon als Schutzflehende, und noch mehr, wenn du die Wahrheit sagst, und bist wirklich eine Tochter des Hegetorides von Kos, welcher mir von allen Leuten dortiger Gegend vornehmlich befreundet ist. Dies gesprochen, übergab er sie für jetzt den anwesenden Ephoren (Aufsehern); nachher aber schickte er sie nach Aegina, wohin sie selbst verlangte.


  77. Nach der Ankunft des Weibes aber kamen gleich darauf auch die Mantineer an nach abgethaner Sache, und wie sie sahen, daß sie hinter die Schlacht gekommen waren, trugen sie groß Leid, und bekannten sich selbst strafwürdig. Da sie nun die Flucht der Meder mit Artabazus erfuhren, setzten sie Diesen nach bis Thessalien; die Lacedämonier aber wehrten, ihnen, die Flüchtigen zu verfolgen. Darauf kehrten sie wieder nach ihrer Heimath, und da stießen sie die Führer ihres Heeres aus dem Lande. Und nach den Mantineern kamen die Eleer. Und die Eleer zogen gleichfalls mit Leidwesen, wie die Mantineer ab, und nach der Heimkunft stießen auch sie ihre Führer aus dem Lande. So ging's mit den Mantineern und Eleern.


  78. Bei Platää aber war in der Heerschaar der Aegineten Lampon, Pytheas Sohn, einer der vornehmsten Aegineten; der kam mit dem sündlichsten Vorschlage zu Pausanias und sagte voll Eifers: "Sohn des Kleombrotus, du hast ein außerordentlich Wert vollführt, übergroß und herrlich; dir hat Gott gegeben, Hellas zu retten und den höchsten Ruhm dir zu stiften unter allen Hellenen, wovon wir wissen. Nun thu' auch noch das Uebrige dazu: daß dein Name noch größer werde, und ein Barbar inskünftig sich hüte, anzufangen mit Gräuelthaten gegen die Helelnen. Dem Leonidas nämlich, als er bei den Thermopylen blieb, hat Mardonius und Xerxes den Kopf abgeschnitten und aufgepfählt. Und wenn du ihm das mit Gleichem vergiltst, wirst du Lob gewinnen, erstlich bei allen Spartiaten, sodann auch von den übrigen Hellenen. Denn wenn du den Mardonius auf den Pfahl spiesest, so rächst du damit deinen Ohm Leonidas." Das sagte denn dieser in der Meinung, sich angenehm zu machen.


  79. Er aber gab ihm zur Antwort: "Mein Freund von Aegina, die gute Meinung und Verwendung ist mir zwar werth an dir; aber was du vorbringst, ist mit nichten bieder. Erst nämlich erhebst du mich, mein Geschlecht und Wert in den Himmel: dann wirfst du's wieder in den Staub durch den Antrag, einen Leichnam zu schänden, und die Versicherung, wenn ich das thue, werde es meinen Ruf fördern. Und das zu thun steht eher den Barbaren an, als den Hellenen; wiewohl wir's auch ihnen verargen. So will ich hiermit nicht den Aegineten gefallen, noch wem sonst solches beliebt, und ist mir genug, mich zum Wohlgefallen der Spartiaten rein in Thaten und Worten zu halten. Den Leonidas aber, den du mich rächen heißest, ist durch die Seelen dieser Erschlagenen ohne Zahl sein Recht und Ehre geworden, sammt den Andern, die mit ihm bei den Thermopylen gefallen sind. Du aber komm mir nicht wieder mit solch einem Vorschlag oder Rath, und sey nur deiner heilen Haut froh." Auf das hin ging Jener ab.


  80. Pausanias aber ließ einen Ausruf ergehen, daß Keiner die Beute angreife, und befahl den Heloten, die Schätze zusammenzutragen. Die zerstreuten sich denn durch's Lager, und fanden Zelte, mit Gold und Silber ausgelegt, Ruhebetten, übergoldet und übersilbert, Mischkrüge von Gold und Schalen und anderes Trinkgeräth, fanden Säcke auf Wägen und darinnen Kessel von Gold und von Silber, und von den Leichnamen zogen sie ab Armbänder und Halsketten, wie auch, die Medersäbel, die von Gold sind; denn der bunten Kleider ward gar nicht geachtet. Da fahlen nun die Heloten viel und verkauften's an die Aegineten – viel brachten sie aber auch dar, was sie nicht zu bergen vermochten - also, daß die großen Reichthümer bei den Aegineten eigentlich daher kommen, da sie das Gold, als wär' es Erz, von den Heloten tauften.


  81. Nach Aufhäufung der Schätze nun nahmen sie erst den Zehnten heraus für den Gott in Delphi; wovon der goldene Dreifuß geweiht ist, der auf der dreiköpfigen, ehernen Schlange steht zunächst dem Altare; deßgleichen für den Gott im Olympia, wovon sie einen zehn Ellen hohen ehernen Zeus weiheten; und für den Gott auf dem Isthmus, was einen sieben Ellen hohen ehernen Poseidon gab. Nach Herausnahme Dessen vertheilten sie das Uebrige, und jeder bekam sein gebührend Theil von den Kebsweibern der Perser, dem Gold, dem Silber und sonstigen Schätzen und Zugvieh. Was nun den preiswürdigsten Kämpfern bei Platää insonders zugetheilt worden, hörte man nirgends; doch halte ich dafür, daß sie auch betheilt wurden. Dem Pausanias aber ward Zehn von Allem inbesonders zugetheilt, an Weibern, Rossen, Talenten, Kamelen, wie auch sonstigen Schätzen.


  82. Noch hört man. Folgendes: daß Xerxes bei seiner Flucht aus Hellas dem Mardonius seine Einrichtung zurückgelassen habe; und wie nun Pausanias die Einrichtung des Mardonius sah mit ihrem Gold und Silber und bunten Teppichen, habe er den Bäckern und Köchen befohlen, eben so ein Mahl wie für den Mardonius anzurichten. Und als sie nach diesem Befehle thaten, da habe Pausanias beim Anblick der goldenen und silbernen Ruhebetten, die da schön gebreitet waren, und der goldenen und silbernen Tische, und der prächtigen Anrichtung des Mahles, staunend über alle den Reichthum, zum Scherz seinen eigenen Aufwärtern befohlen, ein Lakonisches Mahl anzurichten. Und da, wie der Tisch bestellt, der Abstand gar groß war, habe Pausanias mit Lachen die Feldherren der Hellenen rufen lassen, und, wie sie da waren, habe Pausanias mit Hinweisung auf die Anrichtung von beiden Mahlen gesprochen: "Hellenen, darum hab' ich euch versammelt, um euch die Thorheit dieses Fürsten der Meder zu weisen, welcher ein solches Leben hatte, und uns, die wir ein so jämmerliches haben, zu berauben kam." Das, hört man, habe Pausanias zu den Feldherren der Hellenen gesprochen.


  83. Aber in der Folgezeit nach Diesem fanden noch viele Platäer Kisten mit Geld und Silber und sonstigen Schätzen. Auch Folgendes kam erst hernachmals zum Vorschein, als an den Leichnamen das Fleisch abgefallen war. Da nämlich die Platäer die Gebeine auf einen Platz zusammentrugen, fand sich ein Kopf, der gar keine Nath hatte, sondern aus einem einzigen Knochen bestand; so kam auch eine Kinnlade vor, die, sammt dem Oberkiefer, Zähne aus einem Stück hatte, alle aus einem einzigen Knochen, so Schneidezähne, wie Mahlzähne. Auch fanden sich Gebeine eines Mannes von fünf Ellen.


  84. Doch am andern Tage darauf war des Mardonius Leiche verschwunden, durch wen, das weiß ich nicht mit Bestimmtheit anzugeben; habe aber von vielen und gar verschiedenen Leuten gehört, die den Mardonius begraben hätten, und weiß auch, daß viele von Artontes, dem Sohne des Mardonius, große Geschenke dafür bekommen haben. Wer jedoch von ihnen den Leichnam des Mardonius wirklich entwendet und begraben hat, kann ich nicht mit Bestimmtheit erfahren. Es heißt aber auch von Dionysophanes, einem Ephesier, er habe den Mardonius begraben. Indessen er ward solchergestalt begraben.


  85. Die Hellenen aber, wie sie bei Platää die Beute vertheilt hatten, begruben die Ihrigen, jedes Volk eigens. Die Lacedämonier machten dreierlei Grabstätten. An der einen Statt begruben sie die Irenen (Junker), darunter auch Posidonius, Amompharetus, Philocyon und Kallikrates waren. In dem einen Grab also waren die Irenen; in dem andern die übrigen Spartiaten; im dritten die Heloten. So begruben denn Die, die Tegeaten aber eigens alle zusammen; auch die Athener die Ihrigen zumal, und die Megareer und Phliasier die von der Reiterei Niedergemachten. Von allen diesen also gab es volle Gräber; aber was man sonst von den Andern noch Gräber bei Platää sieht, die haben, wie ich vernehme, aus Schaam, über ihre Entfernung von der Schlacht, männiglich leere Erdhaufen aufgeworfen, der Nachwelt halber; wie denn dorten ein sogenanntes Grab der Aegineten ist, welches, wie ich höre, erst zehn Jahre nach diesem, auf Ansuchen der Aegineten, Kleades, Autodikus Sohn, aufgeworfen, ein Platäer und ihr Fremdenwirth.


  86. Wie nun aber die Hellenen ihre Todten bei Platää begraben hatten, beschloßen sie gleich in ihrem Rath, gegen Theben zu ziehen und die Medischgesinnten dort heraus zu verlangen, vornehmlich den Timegenidas und Attaginus, welche mit die vornehmsten Häupter waren, und wenn sie die nicht herausgäben, nicht eher abzustehen, als bis sie die Stadt erobert. In Folge dieses Beschlusses kamen sie nunmehr am eilften Tage nach der Schlacht vor Theben und belagerten es mit dem Verlangen, die Männer auszuliefern. Und da die Thebaner sie nicht ausliefern wollten, verheerten sie ihr Land und berannten die Mauern.


  87. Weil sie nun nicht abließen mit Verwüstung, sagte am zwanzigsten Tage Timegenidas zu den Thebanern, wie folgt:"Ihr Thebaner, nun es bei den Hellenen also beschlossen ist, nicht eher von der Belagerung abzustehen, als bis sie Theben erobert oder ihr uns ihnen ausliefert, so soll denn unsertwegen das Böotische Land nicht noch mehr ausstehen; sondern wenn sie Geld haben wollen und zum Vorwand uns herausverlangen: wollen wir ihnen Geld aus der Gemeine geben; denn wir waren ja mit der Gemeine Medisch und nicht für uns allein. Wenn sie aber wirklich aus Verlangen unser die Stadt belagern, wollen wir uns selbst zur Rechtfertigung stellen." Das fanden sie allerdings wohl gesprochen und ganz treffend, und so entboten die Thebaner gleich durch einen Herold dem Pausanias ihren Willen, die Männer auszuliefern.


  88. Als sie nun sich hierauf vertrugen, entwischte Attaginus aus der Stadt, und seine Söhne, die dargeführt wurden, sprach Pausanias der Schuld ledig, mit dem Urtheil, die Kinder hätten keine Schuld am Mederdienst. Die andern Männer aber, welche die Thebaner auslieferten, die glaubten zur Rechtfertigung zu kommen, und verließen sich sonderlich, mit Geld den Handel niederzuschlagen; wie er sie aber in die Hand bekam, entließ er, aus eben diesem Bedacht, das ganze Heer der Bundesgenossen, und führte sie nach Korinth ab, wo er sie hinrichtete. Das sind denn die Vorgänge bei Platää und Theben.


  89. Artabazus aber, Pharnaces Sohn, war auf seiner Flucht von Platää bereits voran im Wege. Wie es denn zu den Thessaliern kam, luden ihn diese zu Gast und fragten bei ihm nach dem übrigen Heere; noch ganz unbekannt mit den Vorgängen bei Platää. Artabazus aber, überzeugt, wenn er ihnen die seine Wahrheit von den Kämpfen sprechen wollte, liefe er Gefahr, umzukommen mit sammt seinem Heer; denn jeder, meinte er, würde über ihn herfallen, der, was geschehen war, erführe: und in Erwägung dessen hatte er den Phoceern nichts verrathen, und sagte nun den Thessaliern, wie folgt: "Ich, ihr Thessalier, bin, wie ihr seht, in eile, bald möglichst nach Thracien zu kommen, und muß schleunig machen, eines Geschäftes halber, wozu ich aus dem Lager abgeschickt bin mit diesen hier. Mardonius selbst aber mit seinem Heere ist euch, da er mir auf dem Fraße folgt, nahe zu gewärtigen. Den nehmet gastlich auf, und erweiset euch dienstfreundlich; denn das wird euch inskünftig, nicht gereuen." Dieß gesprochen, führte er schleunig sein Heer fort durch Thessalien und Macedonien stracks nach Thracien, allerdings in Eile, und queer durch's Land. Er kam denn auch in Byganz an, nach Abgang eines guten Theils von seinem Heere, die unterweges von den Thraciern zusammengehauen wurden, und dem Hunger und Elend erlagen; von Byganz aber setzte er auf Fahrzeugen über. So kam denn Dieser beim nach Asien.


  90. An demselben Tage aber, da die Niederlage bei Platää geschah, traf sich's, daß auch bei Mykale in Ionien eine vor fiel. Während nämlich die Hellenen bei Delos lagen, die auf den Schiffen gekommen waren unter Leotychides, dem Lacedämonier, kamen zu ihnen Gesandte von Samos, Lampon, Thrasykles Sohn, Athenagoras, Archestratides Sohn, und Hegesistratus, Aristagoras Sohn, von den Samiern abgeschickt hinter dem Rücken der Perser und des Machthabers Theomestor, Androdamas Sohn, den die Perser zum Machthafer von Samos eingesetzt hatten. Die Diese vor die Feldherren traten, sagte Hegesistratus mit allen möglichen Worten: wenn die Ionier sie nur sähen, würden sie von den Persern abfallen, und die Barbaren würden nicht Stand halten; wenn die aber auch Stand hielten, so könnten sie solch einen Fang nicht zum zweitenmal finden! Und mit Berufung auf die gemeinsamen Götter forderte er sie auf, ihre Hellenischen Bräter aus Knechtschaft zu erretten, und den Barbaren abzutreiben; was ihnen – versicherte er - leicht falle, da feine Schiffe schlecht regelten und den ihren nicht kampfgerecht seyen; sie selbst aber, wenn die Hellenen Verdacht hätten, sie verführten sie etwa mit List, seyen bereit, als Geißeln auf ihren Schiffen mitzugehen.


  91. Wie nun der fremde Freund von Samos so fleißig bat, fragte Leotychides, sey es mit Absicht, einer Vorbedeutung halber, sey es nur aus Zufall, nach göttlichem Willen: "Mein Freund von Samos, wie ist dein Name?" Jener antwortete: "Hegesistratus". Da nahm er ihm jede weitere Rede vom Munde weg, die etwa Hegesistratus noch sagen wollte, und sprach rasch: "Ich nehme den Vorboten an, den Hegesistratus (Heerführer), o Freund von Samos! Du aber mußt, ehe du abfährst, uns heilige Versicherung geben, wie auch deine Gefährten hier, daß uns die Samier aufrichtige Bundesgenossen seyn wollen."


  92. Das sprach er und setzte es auch gleich in's Werk. Alsbald nämlich traten die Samier mit Pflicht und Eid in Bundesgenossenschaft mit den Hellenen. Nach diesem fuhren die Andern ab; doch den Hegesistratus hieß er mit ihnen selber fahren, da er seinen Namen zum Vorboten nahm. Und die Hellenen lagen diesen Tag noch still, und am folgenden opferten sie mit Glück mittelst ihres Sehers Deiphonus, Euenius Sohn, eines Apolloniaten, aus der Stadt Apollonia am Ionischen Busen.


  93. Dessen Vater Euenius erfuhr folgendes Schicksal. Es ist dort in Apollonia eine heilige Heerde des Sonnengottes; die weidet des Tages an dem Flusse, der vom Berg Lakmon her durch die Landschaft von Apollonia in's Meer fließt am Hafen Orikus hinab; des Nachts aber sind da von ihren Bürgern die ehrenhaftesten durch Reichthum und Geschlecht auserkoren, sie zu hüten, jeder für ein Jahr. Denn diese Heerde ist den Apolloniaten theuerwerth, einem Götterspruch zufolge. Und sie übernachtet in einer Grotte, entfernt von der Stadt. Hier ward sie denn auch von diesem Euenius, als erkorenem Wächter, gehütet. Nun verschlief er einmal die Wache," und da kamen Wölfe in die Grotte und zerrissen von der Heerde an sechzig Stück. Als er aber drauf kam, hielt er's geheim und entdeckte es niemanden, Willens, andre zum Ersatz zu kaufen. Allein die Sache entging den Apolloniaten nicht, und wie sie es erfuhren, stellten sie ihn unter ein Gericht und verurtheilten ihn, weil er die Wache verschlafen, des Gesichtes beraubt zu werden. Nachdem sie aber den Euenius geblendet hatten, da warfen nun gleich ihre Heerden nicht mehr; noch trug die Erde ingleichem Frucht. Darauf erhielten sie Weisung in Dodona und in Delphi, da sie bei den Propheten fragten um die Ursach ihres Nothstandes, und die erklärten's ihnen: "weil sie den Hüter der heiligen Heerde, Euenius, ungerechterweise des Gesichts beraubt. Denn sie selber hätten die Wölfe geschickt; und sie würden nicht eher ablassen, jenen zu rächen, bis sie ihm die Buße geben für das, was sie ihm gethan, die er selbst wähle und bemesse; und nach Abtrag dieser würden sie selber dem. Euenins eine Gabe geben, ob deren Besitz ihn viele Menschen glüdlich preisen werden." Das waren denn die Sprüche, die ihnen gesprochen wurden.


  94. Die Apolloniaten aber hielten sie geheim und gaben einigen Bürgern auf, es auszumachen. Die machten's ihnen aus, wie folgt. Euenius saß auf einer Ruhebank; da gingen sie hin und setzten sich zu ihm und redeten erst von andern Dingen, bis sie auf sein Unglück mitleidig zu sprechen kamen. So gingen sie sachte vor und fragten ihn: "was er wohl für eine Buße sich wählen möchte, wenn die Apolloniaten sich erbieten wollten, Buße zu geben für das, was sie ihm gethan." Er, der vom Götterspruch nichts gehört hatte, gab zum Bescheid: wenn man ihm die Felder der Bürger gäbe - und nannte Die, von welchen er wußte, daß sie die zwei schönsten Grundstücke in Apollonia hatten – und dazu das Wohnhaus, das er als das schönste in Apollonia kannte - wenn er das erhielte, erklärte er, würde er instünftig ohne Groll und mit dieser Buße zufrieden seyn. Wie er aber dieß sagte, fielen ihm seine Nebensitzer in's Wort und sprachen: "Euenius, diere Buße leisten dir die Apolloniaten für deine Blendung, gemäß den Göttersprüchen, die uns wurden." Nun war es ihm arg, da er jetzt erst die ganze Sache erfuhr, wie er hintergangen war; sie aber kauften von den Besitzern und gaben ihm, was er gewählt hatte. Alsbald aber nach diesem empfing er Weissagung im Geiste, so daß sein Name berühmt ward.


  95. Dieses Euenius Sohn also war Deiphonus, der, im Geleit der Korinthier, den Seher des Heeres machte. Noch hab' ich aber auch gehört, daß Deiphonus, nur so fußend auf den Namen des Euenius, sich in Hellas verdungen, ohne wirklich Euenius Sohn zu seyn.


  96. Die Hellenen nun führten nach günstigem Opfer ihre Schiffe in See von Delos gen Samos. Und als sie am Samischen bei Kalamö waren, warfen sie daselbst Unter gegenüber dem dortigen Heraheiligthum und machten sich fertig zur Seeschlacht. Die Perser aber, auf die Nachricht von ihrem Anzuge, führten ihre Schiffe auch heraus nach dem Festland hinüber, außer den Phönicischen, die sie zur Heimfahrt entließen. Denn in ihrem Rathe fanden sie für gut, keine Seeschlacht zu liefern; denn sie fanden sich nicht gewachsen. Nach dem Festland aber fahren sie, um unter dem Fittig ihres Landheeres zu seyn, das bei Mykale stand, da es auf Befehl des Xerxes vom übrigen Heere zurückgeblieben war, um Ionien zu bewachen. Und seine Anzahl war sechsmal zehntausend Mann und sein Feldherr Tigranes, durch Schönheit und Größe ausgezeichnet unter den Persern. Unter den Fittig dieses Heeres also beschloßen die Feldherren des Schiffsheeres sich zu flüchten, ihre Schiffe ans Land zu ziehen und einen Ringwal zu machen, ihren Schiffen zum Schutz und ihnen selber zur Zuflucht.


  97. Mit solchem Beschlusse gingen sie in See; und als sie vorbei am Heiligthum der Herrinnen bei Mykale an den Gäson und Skolopoeis kamen (wo ein Heiligthum der Demeter Eleusinia steht, das Philistus, Pasikles Sohn, gestiftet hat,) da er dem Nileus, Kodrus Sohn, folgte zur Gründung von Milet: so zogen sie hier die Schiffe an's Land, und machten einen Ringwall von Steinen und Balken, indem sie Fruchtbäume abhieben, und schlugen um den Wall her Pfähle ein; und so waren sie gerüstet für eine Belagerung und für einen Sieg, auf beide Fälle; da sie in solchem Bedacht sich rüsteten.


  98. Die Hellenen aber, wie sie erfuhren, daß die Barbaren sich fortgemacht auf's Festland, ärgerten sich, daß sie ihnen entgangen seyn sollten, und waren in Noth darum, was sie thun sollten, ob wieder abziehen oder nach dem Hellespont fahren. Zuletzt aber fanden sie gut, keines von beiden zu thun, sondern an's Festland hinzufahren. Sie rüsteten a!so zum Schiffskampfe die Legbrücken und wessen es sonst bedurfte, und fuhren auf Mykale los. Da sie nun in die Nähe des Lagers kamen, und doch niemand gegen sie herausfuhr, sondern sie die Schiffe auf dem Trocknen sahen hinter der Schanze, und eine starke Landmacht längs dem Ufer aufgestellt; da fuhr zuvörderst Leotychides auf seinem Schiffe beihin, machte sich möglichst nah an's Ufer, und entbot durch Herolds Mund den Ioniern Folgendes: "Ihr Ionier, merket alle, die ihr mich jetzt hören könnt, was ich sage: denn die Perser werden ja gar nichts von dem verstehen, was ich euch anbefehle. Wenn wir zum Treffen komme, soll jeder vor allem zuerst der Freiheit gedenken und dann der Losung: Hebe. Und dieß erfahre von euch, wer es nicht hören konnte von dem, der's gehört hat." Dabei war denn dieselbe Absicht im Spiele, wie die des Themistokles bei Artemisium: daß nämlich dieses Entbot entweder , wo es den Barbaren geheim bliebe, die Ionier gewinnen, oder, wo es den Barbaren hinterbracht würde, sie verdächtig machen sollte.


  99. Dann, nach diesem Vorschlage des Leotychides, war das Zweite, was die Hellenen thaten, daß die mit den Schiffen anlegten und an's Ufer stiegen. Diese stellten sich denn auf. Die Perser aber, wie sie die Hellenen sich rüsten sahen zur Schlacht, und daß sie die Ionier aufgemahnt hatten, nahmen für's Erste den Samiern, im Argwohn, daß sie für die Hellenen gesinnt seyen, ihre Waffen weg. (Die Samier hatten nämlich gefangene Athener, welche auf den Schiffen der Barbaren dort ankamen, und von Xerxes Leuten in Attika gefunden und in Gefangenschaft genommen waren, sämnmtlich gelöst und mit allen Reisemitteln nach Athen zurückgeschickt; und deßhalb lag vornehmlich Argwohn auf ihnen ob solcher Lösung von fünfhundert Köpfen der Feinde des Xerxes.) Zum Andern trugen sie die Hut der Pässe, die auf die Kuppen von Mykale führen, den Milesiern auf, weil sie nämlich am besten der Gegend kundig seyen. Aber sie thaten's deßhalb, damit sie außer dem Lager wären. Mit diesen Ioniern also, von welchen sie sich einer Neuerung versahen, wenn ihnen eine Macht zu starten käme, trafen die Perser solche Vorhut; sie selbst aber häuften ihre Flechtschilde zu einer Schutzwand.


  100. Wie nun aber die Hellenen gerüstet waren, gingen sie auf die Barbaren los. Und wie sie losrückten flog ein Gerücht durch ihr ganzes Heer hin, und man sah einen Heroldstab am Strande liegen. Das Gerücht verlautete aber so: die Hellenen siegen über Mardonius Heer in einer Schlacht im Böotischen. Offenbar zeigen sich die Gotteswunder in den Geschichten durch viele Beweise: so auch, daß damals an dem übereintreffenden Tage selbst, auf den die Niederlage bei Platää und die bei Mykale verhängt war, schon das Gerückt zu den dortigen Hellenen gelangte; wodurch nun das Heer noch viel stärkeren Muthes ward und eifriger dem Kampf entgegenging.


  101. Auch das noch traf dabei überein, daß bei beiden Schlachten Bezirke der Demeter Eleusinia waren. Denn auch im Platäischen fiel die Schlacht (wie schon oben gemeldet) gerade beim Demeterheiligthum vor, und bei Mykale sollte es eben so kommen. Und daß die Hellenen unter Pausanias schon gesiegt, darin traf das Gerücht bei ihnen richtig ein; denn bei Platää ging es früh am Tage los, bei Mykale gegen Abendzeit. Daß aber beides auf denselben Tag desselben Monates traf, hat sich ihnen kurze Zeit darnach ergeben. Und sie waren bange, ehe das Gerücht anlangte, nicht sowohl um sich selbst, als um die Hellenen, daß Hellas durch Mardonius zu Fall kommen möchte. Und jedoch diese Gottesstimme unter sie kam, schritten sie desto lieber und hurtiger zum Angriff. Die Hellenen also und die Barbaren begehrten zu schlagen, da die Inseln und der Hellespontus der Preis waren.


  102. Die Athener nun und die Schaaren in ihrer Reihe, beiläufig die Hälfte des Heeres, führte ihr Weg auf der Küste und ebenem Felde fort; die Lacedämonier aber und die Schaaren in ihrer Folge durch eine Kluft und Berge. Während da die Lacedämonier noch herumgingen, waren Jene auf dem andern Flügel bereits im Gefecht. So lange nun den Persern ihre Flechtschilde noch standen, wehrten sie sich und gaben gar nichts nach in Kampfe; als aber das Heer der Athener und ihrer Nachbarschaaren, unter gegenseitigem Zuruf, daß das Werk ihr seyn müße und nicht der Lacedämonier, sich wärmer dran hielten, da gewann denn die Sache eine andere Gestalt. Denn sie durchbrachen die Flechtschilde, und warfen sich in dichten Haufen auf die Perser. Die empfingen sie und wehrten sich eine gute Zeit; zuletzt aber flohen sie in ihre Schanze. Aber die Athener, die Korinthier, die Sicyonier und Trözenier (denn so folgten sie in der Reihe) jagten auch gleich mit, und stürzten mit in die Schanze hinein. Und als auch die Schanze genommen war, da setzten sich die Barbaren nicht mehr zur Wehr, sondern ergriffen alle die Flucht, außer den Persern. Diese, die sich auf wenige beliefen, fochten noch mit den Hellenen, die immerfort in die Schanze eindrangen. Und von den Persischen Feldherren kamen da zwei davon und zwei fielen. Artayntes nämlich und Ithamitres, Feldherren des Schiffsheeres, kamen davon; Mardontes aber und der Feldherr des Landheeres, Tigranes, fielen fechtend.


  103. Noch fochten die Perser, als die Lacedämonier und die Andern ihres Flügels ankamen und den Garaus machen halfen. Es fiel aber auch von den Hellenen eine starke Zahl daselbst, insbesondere Sicyonier und ihr Feldherr Perileos (Perilaus). Die Samier aber, die mit im Kriege waren, und im Medischen Lager ihrer Waffen beraubt da standen, sahen nicht so bald gleich zu Anfang die Schlacht im Schwanken, als sie thaten, was sie nur konnten, um den Hellenen Vorschub zu leisten. Und wie die übrigen Ionier die Samier anfangen sahen, fielen nun auch sie von den Persern ab und griffen die Barbaren an.


  104. Den Milesiern, aber war zwar angegeben für die Perser die Pässe zu decken zu ihrer. Rettung, damit sie, wenn es ihnen erginge, wie es wirklich erging, Führer hätten, um sich zu retten auf die Kuppen von Mykale (hierzu also waren die Milesier aufgestellt, und zugleich darum, daß sie nicht im Lager selbst eine Neuerung machten): aber sie thaten das helle Gegentheil von ihrem Auftrag, führten sie andere Wege auf ihrer Flucht, die grade zu den Feinden gingen, und schlugen zuletzt selber als die ärgsten Feinde auf sie los. So fiel denn Ionien zum Zweiten von den Persern ab.


  105. In dieser Schlacht hieltet sich von den Hellenen am preiswürdigsten die Athener, und von den Athenern Hermolykus, Euthynus Sohn, ein Pankratiast (Vollkämpe). Derselbe Hermolykus fand in der Folgezeit in einem Kriege der Athener mit den Karystiern bei Cyrnus im Karystischen seinen Tod in einer Schlacht und sein Grab vor Gerästus. Und nach den Athenern waren die Korinthier, Trözenier und Sicyonier die Preiswürdigsten.


  106. Nachdem aber die Hellenen die Menge der Bars baren im Fechten, und dann noch im Fliehen zusammengehauen, steckten sie nun ihre Schiffe und die ganze Schanze in Brand, schafften aber zuvor die Beute an die Küste heraus, und fanden auch einige Schatzkästen. Und nach Verbrennung der Schanze und der Schiffe fuhren sie ab. In Samos aber, wo sie nun hinkamen, pflogen die Hellenen Rath wegen Auswanderung der Ionier, und wo Landes in Hellas, so weit es ihnen zu Gebot stand, dieselben etwa sollten eingesiedelt, Ionien aber den Barbaren überlassen werden. Denn sie fanden es unmöglich, selber für die Ionier immerfort auf der Wache zu stehen, und wenn sie nicht Wache hielten, hatten sie keine Hoffnung, daß die Ionier mit heiler Haut von den Persern loskommen würden. Demgemäß hielten nun die Amtsobern der Peloponnesier das für, daß man von den Hellenischen Völkerschaften, die sich zum Meder gehalten, die Stapelplätze entvölkere und das Land den Ioniern zur Insiedlung gebe. Die Athener aber waren überhaupt gar nicht dafür, daß Ionien entvölkert werde, noch daß die Peloponnesier über ihre (der Athener) Pflanzstätte Rath halten. Und da Diese widerstanden, gaben die Peloponnesier willig nach. Und so verleibten sie nun die Samier, die Chier und Lesbier und die andern Inselvölker, die in diesem Krieg mit den Hellenen gegangen waren, ihrer Bundesgenossenschaft ein, und nahmen sie in Pflicht und Eid, daß sie drin beharren und nicht abfallen wollen. Nachdem sie aber Diese in Eid genommen, fuhren sie aus, die Brücken abzubrechen; denn sie glaubten sie noch ganz zu finden. Die fuhren denn nach dem Hellespont.


  107. Die Barbaren aber, die ich noch geflüchtet und auf die Kuppen von Mykale geworfen hatten, gingen ab nach Sardes. Und während dieses Zuges sagte unterwegs Masistes, Darius Sohn, der mit bei der Niederlage gewesen war, dem Feldherrn Artayntes viel Schmähliches und unter anderem auch, er sey schlechter als ein Weib bei der Art, wie er den Feldherrn gemacht, und er verdiene Strafe und Schande, da er so des Königs Haus geschändet. Bei den Persern ist aber, schlechter als ein Weib zu heißen, der größte Schimpf. Und Jener, nachdem er erst viel angehört, empfand das zu arg und zog den Säbel gegen Masistes, um ihn zu tödten. Doch wie er so ausfiel, nahm Xenagoras, Prexileos (Praxilaus) Sohn, ein Halikarnassiter, der grade hinter Artayntes stand, seiner wahr, ergriff ihn mitten am Leib, hob ihn und warf ihn gegen die Erde, und indem traten Masistes Trabanten vor. Das that Xenagoras, und erwarb sich damit den Dank nicht nur des Masistes, sondern auch des Xerxes, da er ihm den Bruder vom Tode rettete; und wegen dieser That hat Xenagoras die Herrschaft über ganz Cilicien vom König bekommen. Jenen aber wiederfuhr auf ihrem Wege sonst nichts mehr, sondern sie kamen hin nach Sardes. Und hier in Sardes befand sich der König seit der Zeit, daß er von Athen aus, nach seiner unglücklichen Seeschlacht, dahin geflohen war.


  108. Eben damals, wie er in Sardes war, trug et Liebe zu Masistes Weib, die gleichfalls dorten war. Da er aber mit allem Bewerben nicht zum Ziele kommen konnte, und Gewalt nicht anwenden mochte, aus Rücksicht für seinen Bruder Masistes (was eben auch die Frau fest erhielt; denn sie war überzeugt, Gewalt werde ihr nicht geschehen): so veranstaltete nun Xerxes, weil ihm alles andere benommen war, doch eine Vermählung seines Sohnes Darius mit einer Tochter von dieser Frau und Masistes; in der Meinung, sie eher zu fangen, wenn er das thue. Und nach ihrer Verbindung und Vollziehung des Bräuchlichen ging er nach Susa ab. Wie denn er dort angekommen war, und des Darius Frau in sein Haus geführt hatte, so ließ er nunmehr ab von der Frau des Masistes; dafür aber liebte er nun und gewann auch die Frau des Darius, des Masistes Tochter. Und der Name dieser Frau war Artaynte.


  109. Im Laufe der Zeit aber ward es ruchtbar auf folgende Art. Amestris, die Frau des Xerxes, hatte ein großes, buntes, sehenswerthes Gewand gewebt und schenkte es dem Xerxes. Der hatte eine Freude, nahm es um und ging damit zur Artaynte. Und da er auch an ihr seine Freude hatte, hieß er sie fordern, was sie haben wolle für ihre Gefälligkeit gegen ihn; denn sie solle alles haben, was sie fordere. Darauf denn es sollte einmal ihrem ganzen Haus übel gehen sprach sie zu Xerxes: "Wirst du mir geben, was ich fordere?" Und er, der sich eher jeder andern Forderung von ihr versah, versprach's und ich schwur's. Da, wie er schwur, forderte sie ungescheut das Gewand. Xerxes aber drehte und wendete sich, um es nicht zu geben; sonst wegen nichts, als aus Furcht vor Amestris, daß nun, da sie wohl vermuthet, was vorging, sein Wandel an's Licht komme: allein Städte wollte er geben und Gold die Fülle und ein Heer, worüber niemand den Befehl haben sollte, als nur sie (und das ist ein Hauptgeschenk bei den Persern, ein Heer); allein er fand kein Gehör; so gab er ihr das Gewand. Sie aber, voll Gefallen an dem Geschenke, trug es und prangte damit; und so erfuhr die Amestris, daß sie's hatte.


  110. Da die der Sache wahrnahm, hegte sie auf die Frau selbst keinen Groll; sondern in dem Glauben, ihre Mutter sey schuld und von der komme es her, sann sie nun der Frau des Masistes Verderben. Sie nahm denn in Acht, bis ihr Mann Xerxes das königliche Mahl gab (dieses Mall wird einmal des Jahres zugerichtet, an dem Tage, da der König geboren ist; und mit Namen heißt dieß Mahl auf Persisch Tykta, in unserer Sprache: Erfüllung; da salbt auch der König allein sein Haupt und beschenkt die Perser) - diesen Tag also nahm Amestris in Acht und erbat da vom Xerxes, daß ihr des Masistes Frau gegeben werde. Ihm aber war es ein Arges und Unerträgliches, einmal, seines Bruders Frau darzugeben, und dann, die unschuldig war an dieser Sache; denn er verstand, warum sie das verlangte.


  111. Doch endlich, da sie keine Ruhe gab und der Brauch ihn zwang, daß bei ihnen kein Bittender unerhört bleiben darf im Angesicht des königlichen Mahls, gab er, ganz wider Willen, das Ja, und nun er sie dargegeben, that er, wie folgt. Seine Frau hieß er nach ihrem Willen thun; er aber ließ seinen Bruder kommen und sagte ihm: "Masistes, du bist des Darius Sohn, mein Bruder, und zudem ein Ehrenmann. Mit der Frau aber, mit der du jetzt hausest, hause nicht; anstatt ihrer geb' ich dir meine Tochter; und deine jetzige Frau - denn es ist nicht nach meinem Sinn - behalte nicht." Masistes aber voll Verwunderung über die Rede, sagte ihm: "Mein Gebieter, was einen unrechten Vorschlag machst du mir da, daß ich meine Frau, von der ich erwachsene Söhne habe und Töchter, deren du selbst eine deinem Sohne zur Frau gegeben hast - dazu ist sie ein Weib ganz nach meinem Herzen - daß ich die verstoßen soll und deine Tochter heirathen? Nein, mein König, ich schlag' es hoch an, deiner Tochter gewürdigt zu werden; allein ich werde keins von beiden thun; und du brauche keine Gewalt in einer solchen Forderung! Für deine Tochter wird sich ein anderer Mann finden, nicht geringer, als ich, und mich laß mit meinem Weibe hausen." Solches gab er denn zur Antwort. Xerxes aber, aufgebracht, sagte ihm: "So weit, Masistes, bist du jetzt: meine Tochter geb' ich dir nun nicht zur Frau, und mit jener wirst du auch nicht länger mehr hausen, auf daß du lernest, anzunehmen, was man dir beut!" Wie er das hörte, ging er blos mit dem Wort hinaus: "Gebieter, noch hast du mich nicht zu Grunde gerichtet!"


  112. Inzwischen aber, während Xerxes mit seinem Bruder redete, ließ Amestris die Trabanten des Xerxes kommen, und verstümmelte schandbar Masistus Frau, schnitt ihr die Brüste ab und warf sie den Hunden vor, wie auch Nase, Ohren und Lippen, auch die Zunge noch; und so verschändet schickte sie dieselbe nach Haus.


  113. Masistes aber, der davon zwar noch nichts gehört, wohl aber ein Unglück ahnete, rannte jählings in sein Haus. Wie er da sein Weib so verschlachtet sah, ging er sogleich zu Rath mit seinen Kindern und begab sich fort nach Baktra mit seinen Söhnen und manchen Andern dazu, um den Baktrischen Kreis aufzuwiegeln, und dem Könige alles Böse anzuthun; was auch, nach meinem Dafürhalten, geschehen wäre, wenn er noch vorhinauf gelangt wäre zu den Baktriern und Saken; denn sie hingen an ihm und er war Vogt von Baktra. Allein Xerxes erfuhr, daß er damit umging, schickte ihm ein Heer nach, und brachte auf dem Wege ihn selbst und seine Söhne und sein Heer um. So erging es denn mit Xerxes Liebe und Masistes Tod.


  114. Die Hellenen aber, die von Mykale ausgelaufen waren nach dem Hellespont, legten zuerst bei Lektum an, von Winden aufgehalten; von da kamen sie nach Abydus, wo sie die Brücken zerstört fanden, die sie noch ganz zu finden vermeint und um deren willen nicht zuletzt sie nach dem Hellespont gekommen waren. Leotychides nun mit den Peloponnesiern befand gut, heimzufahren nach Hellas; die Athener aber und ihr Feldherr Xanthippus, hier zu bleiben und den Chersones anzugreifen. Jene fuhren denn heim; die Athener aber setzten von Abydus hinüber nach dem Chersones und belagerten Sestus.


  115. In dieses Sestus, als die stärkste Feste dortiger Gegend, kamen nun, auf die Nachricht von der Ankunft der Hellenen im Hellespont, aus den Nachbarstädten überhaupt Leute zusammen, und namentlich aus der Stadt Kardia Oenobazus, ein Perser, der die Seile von den Brücken dahin brachte. Es saßen aber darin eingeborene Aeolier; aber auch Perser und sonst von deren Bundesgenossen eine starke Anzahl.


  116. Machthaber von diesem Kreis war der Vogt des Xerxes, Artayktes, ein Perser und ein arger Frevler, welcher auch den König auf seinem Zuge wider Athen betrogen hat, indem er aus Eläus die Schätze des Protesilaus, Iphiklus Sohn, an sich zog. In Eläus nämlich auf dem Chersones ist Protestlaus Grab, und ein heiliger Bezirk drumher, woselbst viele Schätze waren, als goldene und silberne Schalen und Erz und Kleidung und andere Weihgeschenke, welche Artayktes geraubt hat mit Gewähr des Königs. Und dazu beschwatzte er den König mit solcher Rede: "Gebieter, da ist das Haus eines Hellenen, der gegen dein Land in Krieg gezogen, und zur gerechten Strafe umgekommen ist. Dessen Haus schenke mir, damit ein anderer lerne, gegen dein Land nicht in Krieg zu ziehen." Mit dieser Rede vermochte er den Xerxes leichtlich, ihm des Mannes Haus zu schenken, da derselbe seine versteckte Absicht nicht ahnete. Daß aber Protesilaus gegen des Königs Land gezogen, sagte er in dem Sinn, weil die Perser ganz Asien für ihr und ihres jederzeitigen Königs Eigenthum achten. Nun ihm's aber geschenkt war, schaffte er die Schätze von Eläus nach Sestus, und den Bezirk dorten besäete und bebaute er, und so oft er nach Eläus kam, mischte er sich im Heiligthum selbst mit Weibern. Jetzt aber ward er belagert von den Athenern, ohne daß er auf eine Belagerung bereitet war, noch sich der Hellenen versehen hatte, und konnte ihrem Angriff nicht mehr ausweichen.


  117. Da nun über ihrer Belagerung der Spätherbst herankam, und die Athener unmuthig wurden, daß sie von Hause fern bleiben mußten, und die Feste nicht erobern konnten, verlangten sie von den Feldherren heimgeführt zu werden; die versagten's aber, bevor sie nicht die Stadt erobert, oder die Athener von Gemeinde wegen um sie geschickt hätten. So ließen sie das Vorhandene sich recht seyn.


  118. Die in der Feste aber waren schon in der äußersten Noth, also daß sie die Bänder aus ihren Ruhebetten kochten und aßen. Als sie aber auch das nicht mehr hatten, da gingen nunmehr bei Nacht die Perser durch mit Artayktes und Oeobazus, hinten an der Feste hinaus, wo es am freisten von den Feinden war. Und wie es Tag war, gaben die Chersonesiten von den Zinnen herab die Sache den Athenern kund, und öffneten die Thore. Die jagten denn zum größten Theil nach, zum Theil besetzten sie die Stadt.


  119. Den Oeobazus nun, der nach Thracien entwich, ergriffen Thracische Apsinthier und opferten ihn dem Plistorus, ihrem Landesgott, nach der Weise ihres Brauche, und seine Gefährten brachten sie auf andere Weise um. Artayktes aber und die Seinen, die später die Flucht ergriffen und, wie sie eingeholt wurden, kaum Aegospotami (Ziegenflüsse) hinter sich hatten, wehrten sich erst lang: dann fiel ein Theil, ein Theil ward lebendig gefangen. Da banden sie die Hellenen und führter sie nach Sestus, und unter ihnen auch den Artayktes gebunden sammt seinem Sohne.


  120. Da ward einem seiner Wächter, laut Sage der Chersonesien, wie er Dörrsische briet, folgendes Seiden. Die Dörrsische, die schon über dem Feuer lagen, hüpften und zappelten, wie frischgefangene Fische. Da liefen Alle hinzu und verwunderten sich; Artaykres aber, wie er das Zeichen sah, rief Den, der sie Dörrschiffe briet, und sprach: "Freund von Athen, entsetze sich nicht vor diesem Zeichen; denn es erscheint nicht dir; sondern mir zeigt der Protesilaus von Eläus an, daß er, auch todt und dürr, Macht hat von den Göttern, seinen Beleidiger zu strafen. Nun will ich ihm aber folgenden Entgelt erlegen. Für die Schätze, die ich aus dem Heiligthum genommen, leg' ich dem Gott hundert Talente dar; für mich und meinen Sohn aber will ich den Athenern zweihundert Talente erstatten, wenn mir das Leben bleibt. Das versprach er, fand aber bei dem Feldherrn Xanthippus kein Gehör. Denn die Eläusier, um den Protesilaus zu rächen, verlangten seine Hinrichtung, und eben dahin ging auch des Feldherrn Meinung. Sie führten ihn denn auf die Landspitze, an die Xerxes die Brücke schlug (Andere sagen, auf die Anhöhe ober der Stadt Madytus, wo sie ihn aufgenagelt am Holz aufhingen; und seinen Sohn steinigten sie vor Artayktes Augen).


  121. Dieß gethan, fuhren sie nun heim nach Hellas mit allen andern Schätzen, und namentlich den Seilen von den Brücken, um sie in ihre Heiligthümer zu weihen. Und in diesem Jahre fiel sonst nichts weiter vor.


  122. Dieses an das Holz gehängten Artayktes Großvater aber ist Artembares, welcher den Persern einen Vorschlag gemacht hat, den sie auffaßten und vor Cyrus brachten, des Inhalts: "Da Zeus die Oberherrschaft den Persern gegeben hat und unter allen dir, o Cyrus, durch den Sturz des Astyages: wohlan, so laß uns aus unserem Lande, weil es klein ist und dazu noch rauh, aus wandern und ein anderes besetzen, das besser ist. Viele sind ja in unserer Nachbarschaft, Viele weiter hinaus, deren eines wir besetzen und in der Welt unsern Ruhm dadurch höher stellen mögen! So muß doch wohl ein herrschendes Volk es machen. Und wie mag sich's auch schöner fügen, als nun, wo wir über die Menge Völker und ganz Asien herrschen?" Cyrus aber, wie er das hörte, lobte sich den Vorschlag nicht und sagte, sie sollen es thun, rieth ihnen aber auch dabei, sich gleich gefaßt zu machen, daß sie nicht mehr Herrscher, sondern Beherrschte seyn würden; denn weiche Länder pflegten weiche Männer zu machen; da es einem und demselben Boden nicht gegeben sey, köstliche Frucht zu tragen und tüchtige Männer zum Krieg. Darauf denn die Perser, des Besseren geständig, gleich zurücktraten, von Cyrus überführt, und lieber Herren im harten Lande, als im Saatgefild Knechte seyn wollten.
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  Erstes Buch.


  1. Thucydides von Athen hat den Krieg der Peloponnesier und Athener, wie sie gegen einander kämpften, beschrieben. Er begann sein Werk sogleich, mit dem Ausbruche des Kampfes, in der Erwartung, er werde groß und denkwürdiger als alle frühern werden. Dieses Schloß er aus der Blüthe der Macht, welche beide Theile in jeglicher Art der Kriegsmittel erreicht hatten; auch sah er, daß die übrige Hellenenwelt an eine von beiden Parteien theils sogleich sich anschloß, theils diesen Gedanken hegte. In der That war dieß die größte Erschütterung, welche die Hellenen und einen Theil der Barbaren, und, ich möchte sagen, sogar einen sehr großen Theil der Menschheit je betroffen hat. Zwar die früheren Ereignisse, und was noch weiter rückwärts liegt, genau zu erforschen, war wegen der Länge des Zeitraums unmöglich: doch nach Beweisgründen, welche bei einer in die Fernste Vorzeit sich erstreckenden Untersuchung sich, mir als glaubwürdig ergeben, bin ich überzeugt, daß jene Begebenheiten weder in Betreff der Kriege, noch sonst bedeutend gewesen.


  2. Denn offenbar hatte das jetzt sogenannte Hellas vormals keine bleibenden Bewohner: sondern man wechselte die Wohnsitze. Und jeder verließ ohne Schwierigkeit seine Heimath, so oft ihn irgend eine Uebermacht bedrängte. Denn da kein Handel, noch gefahrloser Verkehr weder zu Lande noch zur See stattfand, und jeder sein Grundeigentum nur, im davon zu leben, anbaute; da man ferner keinen Geldvorrath besaß, und den Boden nicht fruchtbar zu machen suchte (denn es war ja ungewiß, ob nicht ein Anderer einbräche, und bei dem Mangel an befestigten Orten plünderte); so fand das Auswandern keine Schwierigkeit, weil man auch das tägliche Bedürfnis der Nahrung wohl überall zu erringen hoffte. Daher war man weder durch große Städte, noch durch andere Einrichtungen mächtig. Am meisten aber wechselten gerade die besten Landschaften ihre Bewohner, Thessalien, wie es jetzt heißt, und Böotien und, Arkadien ausgenommen, die meisten Gegenden des Peloponneses, und was sonst sehr vorzügliches Land war. Denn wegen der Trefflichkeit des Bodens veranlaßte theils bei Einigen der Zuwachs des Vermögens verderbliche Parteizwiste, theils war man den feindlichen Planen fremder Stammesgenossen mehr ausgesetzt. Dagegen war Attika, weil es wegen der Dürftigkeit seines Bodens keine Erschütterungen erlitt, immer meist von demselben Menschenstamme Bevölkert. Und für die Behauptung, daß Griechenland wegen der Wanderungen im Uebrigen nicht gleich förmig emporkam, giebt Folgen: des einen nicht unbedeutenden Beleg. Von denen nämlich, die aus dem übrigen Hellas durch Krieg oder Parteizwist vertrieben wurden, zogen sich die Mächtigsten nach Athen, als einem sichern Aufenthalte, zurück, und, zu Bürgern aufgenommen, vermehrten sie schon von Alters her die Bevölkerung der Stadt, so, daß man später, weil Attika nicht groß genug war, nach Ionien Ansiedlungen aussendete:


  3. Die geringe Macht der Alten wird auch dadurch entscheidend beurkundet, daß Hellas vor der Trojischen Unternehmung nichts gemeinsam ausführte. Auch hatte das Land, wie mir scheint, nicht einmal noch diesen Gesamtnamen: vielmehr war wohl diese Benennung in der Zeit vor Hellen, dem Sohne Denkalions, noch gar nicht vorhanden: sondern nach Volksstämmen liehen sowohl andere, als vornehmlich der Pelagische" den Landschaften ihren Namen. Als aber Hellen und seine Söhne in Phthiotis mächtig wurden, und man sie in andere Staaten zur Sühneleistung einlud; so wurden, wie mir scheint, im Verkehre die Einzelnen bereits häufiger Hellenen genannt. Doch konnte dieser Name nicht für Aue herrschend werden. Dieß beweist vorzüglich Homer. Denn wiewohl er lange sogar nach der Trojischen Zeit lebte, so hat er doch nirgends Aue insgesamt so benannt, und keine Anderen als die mit Achilles aus Phthiotis kamen, welche wirklich, auch die ersten Hellenen waren: dem Ganzen, giebt er in seinen Gedichten den Namen Danaer, Argirer, Achäer. Uebrigens hat er auch den Namen: Barbaren, nicht gebraucht, weil auch die seltenen, wie ich glaube, noch nicht unter Einem unterscheidenden Namen im Gegensatze gegen Jene begriffen wurden. Alle diese Hellenen nun, die in den einzelnen Städten eine gemeinsame Sprache hatten, so wie die später sogenannte Gesamtheit, haben vor der Trojischen Zeit aus Ohnmacht und Mangel an Verkehr nichts in Bereinigung ausgeführt. Aber auch zu jenem Heerzuge vereinigten sie sich erst, als sie bereits häufiger mit der Schifffahrt sich beschäftigten.


  4. Denn Minos war der älteste Gründer einer Seemacht, von dem wir durch die Sage wissen; denn er beherrschte den größten Theil des jetzigen Hellenischen Meeres, und gebot über die Entladischen Inseln, bevölkerte auch die meisten zuerst, indem er die Karier vertrieb, und seine Söhne als Häuptlinge einsetzte: auch vernichtete er, wie leicht zu erachten, die Seeräuberei, so weit er konnte, damit ihn die Einkünfte um so eher eingingen.


  5. Denn vormals widmeten sich die Hellenen, und von den Barbaren theils die Küstenbewohner des Festlandes, theils alle Besitzer der Inseln, seit sie anfingen, einander häufiger zu Schiffe zu besuchen, der Seeräuberei, wobei die Mächtigeren sowohl eigenen Gewinns wegen, als auch zum Erwerbe des Unterhalts für die Unbegüterten, ihre Anführer waren. Sie überfielen und plünderten unbefestigte und dorfähnlich bewohnte Städte, und gewannen dadurch, meist ihren Unterhalt: ohne daß diesem Gewerbe noch eine Schande anklebte; vielmehr brachte es einigen Ruhm. Dieß beweisen auch jetzt noch einige Bewohner des Festlandes, bei denen als ehrenhaft gilt, Jenes mit Geschick zu treiben; so wie die alten Dichter, die bei der Erkundung über die Landen: den überall in gleichen Sinne fragen lassen: ob sie Seeräuber sehen? in der Voraussetzung, daß die Befragten dieß Gewerbe nicht für entehrend halten, noch die Kundesuchen: den es ihnen zum Vorwurf machen. Auch auf dem Festlande trieb man gegenseitig Räuberei: und bis heute haben noch, manche Gegenden von Hellas Bewohner von der alten Lebensart, zum Beispiele die Ozolischen Lokrer, Aetolier und Akarnaner, und die in dem dortigen Festlande wohnen. Auch das Waffentragen haben die Einwohner dieser Gegen: den aus der alten Raubzeit beibehalten.


  6. Denn wegen der unbefestigten Wohnplätze und der Unsicherheit des Reiseverkehrs ging ganz Hellas bewaffnet: und dieß war die gewöhnliche Tracht bei den täglichen Verrichtungen, wie bei den Barbaren. Die genannten Gegenden von Hellas, deren Bewohner noch jetzt diese Sitte haben, beweisen die frühere Allgemeinheit jener Lebensart. Die Athener aber waren mit unter den Ersten, welche die Waffen ablegten, und, der rauhen Lebensweise entsagend, zu einem gewissen Grade von Üppigkeit übergingen. Und es ist dort noch nicht lange her, seit die Bejahrten unter den Wohlhabenden aufhörten, aus Weichlichkeit linnene Unterkleider zu tragen, und das Gefleckte der Scheitelhaare durch angebrachte goldne Zikaden zu befestigen: daher hat sich auch wegen der Stammesverwandtschaft jene Tracht unter den Ioniern bei ältern Männern lange behauptet. Schlichter einfacher Kleidung hingegen nach der jetzigen Weise bedienten sich zuerst die Lacedämonier; und auch sonst haben dort die Reicheren meist gleiche Lebensweise mit dem Volke angenommen. Sie waren auch die ersten, die sich bei den Leibesübungen entkleideten, und öffentlich die Gewänder ablegten, und sich mit Öle salbten. Ursprünglich, hatten die Wettkämpfer bei dem Olympischen Kampfspiele Gürtel um die Geschlechtstheile: was erst seit wenigen Jahren aufgehört hat. Bei einigen Barbaren, besonders Asiaten, werden noch jetzt Wett: spiele im Faust- und Ringkampfe gegeben, wobei die Teilnehmer geschürzt sind. Es ließen sich wohl auch sonst noch manche Ähnlichkeiten der Gebräuche des alten Hellenenvolks und der jetzigen Barbaren nachweisen.


  7. Alle in der neuern Zeit und nach Erweiterung des Schifffahrt gegründeten Städte wurden, da man wohlhabender war, auf den Ufern selbst mit Festungswerken angelegt, und auf Landengen gebaut, theils des Handels wegen, theils zur Sicherung gegen die Nachbarn. Die ältern Städte hingegen waren, sowohl auf den Inseln als auf dem Festlande, wegen der lange anhaltenden Räuberei entfernter von der See angelegt worden. Denn sie trieben Raub, gegen einander und gegen alle, die, ohne Seeleute zu sein, an der Küste wohnten ; und jene sind noch jetzt landeinwärts gebaut.


  8. Nicht minder waren auch die Inselbewohner, aus Karischem und Phönizischem Stamme, Seeräuber: denn diese Stämme hatten die meisten Inseln bevölkert. Ein Beweis ist Folgendes: Als Delos durch, die Athener in diesem Kriege gereinigt wurde, so ergab sich bei der Wegschaffung der Särge auf der Insel, daß die Toten über die Hälfte Karier waren: man erkannte sie an der mitbegrabenen Waffenrüstung und ihrer noch jetzt üblichen Bestattungsweise. Als nun die Seemacht des Minos emporkam, wurde der Schifffahrtsverkehr dadurch befördert: denn jene schädlichen Inselbewohner wurden durch ihn vertrieben und zugleich die meisten der Inseln mit Ansiedlern besetzt. Und die Anwohner des Meeres, welche nun schon sich größeres Vermögen erwarben, erhielten auch festere Wohnsitze: einige, weil sie reicher als früher geworden waren, umgaben sich auch mit schirmenden Mauern; denn aus Gewinnsucht ließen sich die Schwächen die Unterjochung durch Mächtigere gefallen, und die Stärkeren machten, weil sie mehr Vermögen hatten, die geringeren Städte sich unterwürfig. In diesem Zustand hatten sich die Griechen schon mehr befestigt, als sie in der Folge Den Meereszug gegen Troja unternahmen.


  9. Agamemnon scheint mir, nicht sowohl als Anführer von Helena's Freiern, die ein Schwur dem Tyndareus verpflichtete, sondern durch das Uebergewicht seiner Macht über feine Zeitgenossen jenen Seezug zu Stande gebracht zu haben. Denn es erzählen diejenigen Peloponnesischer, welche die zuverlässigste Kunde durch Überlieferung von den Vorfahren erhalten haben: Pelops habe zuerst durch die vielen Schätze, die er ans Asien zu mittellosen Leuten mitgebracht, sich Macht erworben, und daher, wiewohl er nur Einwanderer war, dem Lande den Namen gegeben: noch größern Erfolg haben feine Nachkommen gehabt. Denn Eurystheus war in Attika durch die Herakliden geraten, und hatte den Atreus, seiner Mutter Bruder, als er zu Felde zog, Mycenä und die Regierung, der Verwandtschaft wegen, anvertraut: dieser aber hatte sich gerade wegen Chrysippus Ermordung vor seinem Vater geflüchtet. Als nun Eurystheus nicht mehr heimkehrte, so soll Atreus mit Genehmigung der Mycenäer, weil man sich vor den Herakliden fürchtete, und er für mächtig galt, und dem Volke geschmeichelt hatte, die fürstliche Herrschaft über Mycenä und das ganze Gebiet des Eurystheus erhalten haben und so sehen die Pelopiden mächtiger als Perseus Abkömmlinge geworden. Da diese Macht auf Agamemnon überging, und er zugleich durch die Seemacht den Andern überlegen war, so brachte er, wie mir dünkt, nicht sowohl durch Gunst, als durch Furcht das Meer zu jenem Zuge zusammen. Denn es findet sich, daß Ausgenommen nicht allein selbst die größte Zahl Schiffe mit sich führte, sondern auch den Arkadiern welche wie überließ, wie Sumer bezeugt, wofern dieser ein tüchtiger Gewährsmann ist. Und da, wo er die Vererbung des Scepters beschreibt, sagt er:


  "Vieler Inseln war Er und des sämtlichen Argos Gebieter.“ Er würde jedoch als Bewohner des Festlandes die Inseln mit Ausnahme der nächstgelegenen, deren Zahl wohl sehr klein war, nicht sich unterworfen haben, hätte er nicht auch einige Seemacht gehabt. Man darf aber auch aus jenem Heerzuge auf den frühern Zustand schließen.


  10. Wenn übrigens Mycenä eine kleine Stadt war, und manche der damaligen Ortschaften jetzt für unbedeutend gilt, so ist dieß kein entscheidender Beweis gegen die Annahme, daß jene See- Unternehmung so groß gewesen, als die Dichter angeben, und die herrschende Sage behauptet. Denn die Stadt der Lacedämonier würde einmal verödet, und es blieben die Tempel und der Grund und Boden der Anlage allein übrig; so würden, wie ich glaube, nach geraumer Zeit, bei den Nachkommen große Zweifel sich erheben, ob ihre Macht dem Rufe entsprochen habe. Und doch besitzen sie zwei Fünftheile des Peloponnes, und haben die Oberleitung des Ganzen und vieler auswärtigen Bundesgenossen: allein da die Stadt nicht zusammengebaut ist, und keine kostbaren Tempel und Anlagen hat, sondern nach althellenischer Weise dorfartig eingerichtet ist; so dürfte sie ziemlich armselig erscheinen, Sollte aber die Athener das nämliche Schicksal treffen, so würde man aus dem äußern Ansehen der Stadt schließen, sie sei doppelt so mächtig gewesen, als sie wirklich ist. Man hat also keinen Grund, ungläubig zu sein, und die Städte mehr nach ihrem Aussehen, als nach ihrer Macht zu beurtheilen: vielmehr darf man mit


  Grund annehmen, daß jenes Kriegsheer größer als alle früheren war, jedoch den neueren nicht gleich kam. Denn wenn man auch in dieser Hinsicht Homers Gedichten einigen Glauben schenken darf, obwohl er als Dichter wahrscheinlich verschönernd in's Größere gemalt hat, so erscheint doch jenes Heer auch so noch minder bedeutend. Denn er zählt zwölfhundert Schiffe: den Böotischen giebt er hundert und zwanzig Mann, denen des Philoctetes fünfzig: womit er die größten und kleinsten andeuten will: wenigstens erwähnt die Schiffsliste nichts von der Größe der übrigen. Ferner gibt er zu verstehen, daß Alle auf des Philoctetes Schiffen bewaffnete Ruderer und Streiter waren: denn die Ruderer macht er alle zu Bogenschüben. Die außerordentliche Bemannung aber war ohne Zweifel klein, außer den Königen und höchsten Kriegsbeamten, zumal da man auch Kriegsgeräthe überzusetzen hatte, und die Schiffe ohne Verdeck vielmehr nach alter Weise wie Raubschiffe gebaut waren. Nimmt man also das Mittel zwischen den größten und kleinsten Schiffen, so zeigt sich, daß für eine gemeinsame Ausrüstung aus ganz Hellas das vereinte Heer nicht groß war.


  11. Daran aber war nicht sowohl die geringe Bevölkerung, als der Mangel an Geldmitteln Schuld. Wegen der Schwierigkeit der Unterhaltung nahm man ein minder großes Heer mit, und nur so viele Menschen, als man bei dem Kriege in der dortigen Gegend erhalten zu können hoffte. Als sie nun nach der Landung ein Treffen gewonnen hatten, was daraus erhellt, weil sie sonst ihr Lager nicht hätten verschanzen können; so gebrauchten sie auch da nicht ihre ganze Heeresmacht, sondern sie beschäftigten sich aus Mangel an Lebensmitteln mit Ackerbau auf dem Chersonnes, und mit Räuberei. Bei dieser Zersplitterung ihrer Macht vermochten auch die Trojer ihnen sehen Jahre lang zu widerstehen, da sie den jedesmal Zurückgebliebenen gewachsen waren. Hätten sie hinlänglichen Mundvorrat mitgebracht, und den Krieg mit gesammter Macht, ohne Plünderungszüge und Feldbau, unausgesetzt fortgeführt, so würden sie durch eine gewonnene Schlacht leicht die Eroberung bewerkstelligt haben, da sie ja auch ohne die Gesamtkräfte, mit dem Theile, der jedesmal gerade bei der Hand war, sich gegen den Feind behaupteten: oder sie würden durch, eine Einschließung und Belagerung Troja in kürzerer Frist und mit geringerer Mühe genommen haben. Aber wegen des Geldmangels war nicht allein ihre Macht vor dieser Zeit gering, sondern selbst diese Unternehmung, welche doch berühmter als alle früheren wurde, scheint in der Wirklichkeit minder bedeutend, als sie der Ruf darstellt und die Sage, die sich unter und durch die Dichter darüber erhalten hat.


  12. Und, nach dem Trojanischen Kriege wechselte Hellas seine Bewohner durch Wanderungen, so daß es wegen des ruhelosen Zustandes nicht emporkommen konnte. Denn weil die Rückkehr der Hellenen von Ilium sich verzog, so wurden dadurch manche Veränderungen und in den Städten meist Parteizwiste veranlaßt, wodurch Einige zur Auswanderung genöthigt wurden, und Städte gründeten. So wurden die heutigen Böotier sechzig Jahre nach Trojas Eroberung durch die Thessalier aus Arie vertrieben, und besetzten das Land, das jetzt Böotien heißt, und früher das Kadmeische Land genannt wurde. Eine Abtheilung derselben hatte schon früher in diesem Lande gewohnt, und war zuin Theil mit gegen Ilium gezogen. Die Dorier aber besetzten, achtzig Jahre nach dem Trojanischen Kriege, den Peloponnes in Verbindung mit den Herakliden. So gelangte Hellas nur mit Mühe und spät zu festem Ruhestande, und hörte auf, Umwälzungen zu erleiden, und konnte nun Pflanzvölker aussenden. Die Athener schickten die Ionier und die meisten Inselbewohner als Ansiedler aus: die Peloponnesier aber besetzten den größten Theil von Sicilien und Italien, und einige Gegenden des übrigen Hellas. Alle diese Stiftungen waren später als der Trojanische Krieg.


  13. Als aber Hellas mächtiger wurde und zu mehr Wohle stand denn früher gelangte, so kamen mit Vermehrung der Einkünfte in manchen Städten Zwingherrschaften auf, wo zuvor Erbfürstentümer mit bestimmten Vorrechten gewesen waren. Auch gründete sich Hellas eine Seemacht, und man widmete sich mehr der Schifffahrt. Die Korinther rollen die ersten gewesen sein, welche den Schiffbau so umschufen, daß er der jetzigen Weise nahe kam: zu Korinth rollen die ersten Dreiräder in Hellas gebaut worden sein. Und es findet sich, daß Aminokles, ein Korinthischer Schiffsbaumeister, den Samiern vier Schiffe verfertigte. Nun sind es bis zum Ende des gegenwärtigen Krieges ungefähr dreihundert Jahre, seit Aminokles zu den Samiern kam. Die älteste bekannte Seeschlacht ereignete sich zwischen den Korinthern und Korcycäern: es sind aber von da bis auf denselben Zeitpunkt etwa zweihundert und sechzig Jahre. Denn da die von den Korinthern bewohnte Stadt sich auf einer Landenge beftudet, so hatten sie von jeher einen Handelsplatz, indem die Hellenen sowohl innerhalb als außerhalb des Peloponneses von Altersher mehr zu Lande, als zur See durch ihr Gebiet mit einander Verkehr trieben; und sie waren durch Reichthum mächtig, wie dieß auch die alten Dichter bezeugen: denn sie gaben diesem Platz den Beinamen: der reiche. Und als die Hellenen mit der See vertrauter wurden, so vernichteten sie eben durch Errichtung jener Seemacht die Räuberei, und machten jene Stadt zum Stapelplatz für beide Meere und durch Geldeinkünfte mächtig. Auch die Ionier hatten später eine zahlreiche Seemacht, zur Zeit des Syrus, des ersten Königs der Perser, und seines Sohnes Kambyses: und waren eine Zeitlang im Kriege mit Cyrus Meister des Meeres an ihrer Küste. Auch Polykrates, der Gewaltherrscher von Samos zur Zeit des Kambyses, hatte eine starke Seemacht, und unterwarf sich Rhenna neben andern Inseln, und weihete jene dem Delischen Apoll. Die Photäer aber, welche die Pflanzstadt Massilia gründeten, gewannen ein Seetreffen gegen die Karthager.


  14. Dieß waren nämlich die bedeutendsten Seemächte. Aber obwohl sie viele Menschenalter nach dem Trojanischen Kriege entstanden, hatten unläugbar noch wenige Schiffe mit drei Ruderbänken, sondern waren noch mit Fahr: zeugen zu fünfzig Rudern, und mit langen Schiffen, wie damals, versehen. Aber kurz vor den Perserkriegen und dem Tode des Darius, der nach Kambyses König der Perser war, hatten die Tyrannen in Sicilien und die Korcycäer eine Menge dreirädriger Kriegsschiffe: denn dieß waren unmittelbar vor dem Heerzuge des Xerxes die bedeutenden Seemächte in Hellas. Denn die Aegineten und Athener, und vielleicht noch einige andere Völkerschaften, besaßen kleine Flotten, und zwar meist von Fünfzigrudern: und als auf Themistokles Rath die Athener im Kriege mit den Angineten, und zugleich, wegen des erwarteten Angriffs der Barbaren, sich lange nachher Schiffe bauten, mit welchen sie die Seeschlachten lieferten, so hatten auch diese noch keine vollständigen Verdecke.


  15. So war das Seewesen der Hellenen, sowohl in der ältern, als in der spätern Zeit beschaffen. Doch erwarben sich die, welche sich, demselben widmeten, keine unbedeutende Macht durch Geld-Einkünfte und durch, Herrschaft über Andere. Denn es griffen vornehmlich diejenigen, deren Land für ihre Bedürfnisse nicht hinreichte, die Inseln an und eroberten sie. Zu Lande aber gab es keinen Krieg, wodurch eine Verwehrung der Macht erfolgt wäre: indem alle Kriege, so viele deren geführt wurden, jedesmal blos die Grenznachbarn betrafen. Auswärtige Eroberungszüge, ferne von ihrer Heimath, unternahmen die Hellenen nicht. Denn mit den größern Staaten hatten sich die andern noch nicht im Verhältniß der Abhängigkeit vereinigt; auch veranstalteten sie nicht unter gleichen Rechten gemeinsame Heerzüge: sondern es führten mehr die Einzelnen Nachbarschaftskriege gegen einander; nur bei dem alten Kriege der Chalcidier und Eretrier nahm auch das übrige Hellenen-Volk auf beiden Seiten Partei.



  16. Es traten aber da und dort verschiedene Hindernisse der Machtvergrößerung ein: so zog gegen die Ionier, deren Macht schon weit gediehen war, Syrus und die Persische Königsmacht, nachdem sie den Krösus und alles fand diesseits des Halysflusses bis ans Meer bezwungen, und unterjochten die Städte des Festlandes, so wie später Darius, dem die Phönicische Seemacht das Uebergewicht verlieh, auch die Inseln eroberte.


  17. Die Gewaltherrscher aber, so viele deren in den Hellenischen Städten waren, sahen blos auf ihren Vortheil, und verwalteten die Staaten vornehmlich zur Erhebung ihrer Person und ihres Hauses nach dem Grundsatze der Sicherheit, so weit sie konnten. Von ihrer Seite wurde keine bedeutende Unternehmung ausgeführt, außer was jeder gegen feine Nachbarn that. Denn (nur) die Sicilisden Gewalthaber gelangten zu sehr großer Macht. So ward Hellas von allen Seiten her lange niedergehalten, daß es weder gemeinsam eine glänzende Unternehmung vollführte, noch im Einzelnen die Staaten etwas wagen mochten.


  18. Die Tyrannen in Athen und, mit Ausnahme Siciliens, in dem übrigen Hellenen-Lande, welches vormals meist Gewaltherrscher gehabt hatte, waren endlich größtentheils durch die Lacedämonier gestürzt worden. Denn Lacedämon, wiewohl es seit der Besitznahme durch die jetzt daselbst wohnenden Dorier sehr lange Zeit, so weit unsre Stunde reicht, durch Parteizwist beunruhigt war, genoß doch von Altersher einer guten Verfassung, und blieb stets ohne Zwingherrschaft: denn es sind ungefähr etwas mehr als vierhundert Jahre bis zum Ende des gegenwärtigen Kriegs, seit die Lacedänonier dieselbe Verfassung haben: wodurch sie auch zur Macht und zum Einfluß auf die Einrichtungen anderer Staaten gelangten. Nach jenen Sturze der Tyrannen ereignete sich wenige Jahre später die Schlacht der Perser gegen die Athener bei Marathon. Zehn Jahre nach derselben kamen die Barbaren abermal mit jenem gewaltigen Heereszuge gegen Griechenland, um es zu unterjochen. Als nur diese große Gefahr über dem Haupte der Hellenen schwebte, so leiteten ihren Kriegsbund die an Macht hervorragenden Lacedämonier: die Athener aber entschlossen sich beim Einbruche der Perser, ihre Stadt zu verlassen, sammelten ihre bewegliche Habe, und bestiegen damit die Schiffe, und wurden Seemänner. Nachdem sie sodann die Barbaren mit vereinter Kraft zurückgetrieben, theilten sich nicht lange nachher die vom Perserkönige abgefallenen Griechen und die zum Kriege Verbündeten in zwei Parteien, eine Athenische und eine Lacedämonische. Denn diese Staaten waren durch ihre Macht am meisten ausgezeichnet: jene waren zur See, diese zu lande stark. Und noch dauerte zwar das Waffenbündnis eine Zeitlang. Bald aber entzweiten sich die Lacedämonier und Athener, und geriethen nebst ihren Bundesgenossen in Krieg unter sich; und wo sonst noch Hellenische Staaten gegen einander im Zwiste waren, schlossen sie sich bereits an diese an. Daher hatten sie seit dem Persischen Kriege bis auf den gegenwärtigen, wo sie bald im Waffenstillstande, bald im Stampfe unter sich und mit den abgefallenen Bundesgenossen waren, eine treffliche Uebung im Kriegswesen, und wurden, unter Gefahren ausgebildet, immer gewandter.


  19. Die Lacedämonier nun führten ihr Vorsteher-Amt, ohne ihre Bundesgenossen einer Steuer zu unterwerfen, und waren nur darauf bedacht, daß diese, der Lacedämonischen Staatsrücksicht gemäß, ihre Verfassung so einrichteten, daß Wenige herrschten: die Athener aber so, daß sie mit der Zeit die Schiffe der Staaten, mit Ausnahme der Chier und Lesbier, an sich zogen, und Allen eine Geldabgabe auflegten. Und ihre eigene Rüstung auf diesen Krieg war größer, als selbst zu jener Zeit, wo sie bei ungeschmälerter Bundesgenossenschaft in der höchsten Blüthe der Macht standen.


  20. So fand ich den Zustand des Alterthums: wobei es schwer ist, jedem der Reihe nach sich darbietenden Beweisgrunde zu glauben. Die Menschen freilich nehmen die Sagen über die Ereignisse der Vergangenheit, selbst wenn diese einheimisch sind, ohne Unterschied und ungeprüft von einander an. So glauben die meisten Athener, Hipparch sei als Tyrann von der Harmodius und Aristogiton getödtet worden ; und sie wissen nicht, daß Hippias, als der älteste unter Pisistratus Söhnen, die Herrschaft besaß, und das Hipparch und Thessalus seine Brüder waren. Weil aber Harmodius und Aristogiton den Verdacht faßten, die Sache sei an jenem Tage und im bestimmten Augenblicke dem Hippias verrathen worden; so wagten sie sich nicht an ihn, da sie ihn vorher unterrichtet glaubten, wollten jedoch vor ihrer Festnehmung etwas thun und wagen; und da sie den Hippard, bei dem sogenannten Leokorion trafen, wie er den Festzug der Panathenäen ordnete, so ermordeten sie ihn. So haben auch andere Griechen von manchem Andern, was noch besteht, und nicht durch die Zeit in Vergessenheit gebracht ist, unrichtige Vorstellungen: wie die ist, daß die Lacedämonischen Könige jeder nicht Eine Stimme, sondern zwei abzugeben haben, und daß es dort eine Aitanatisdie Kriegsschaar gebe, die nie vorhanden war. So wenig Mühe macht den Meistert die Erforschung der Wahrheit, und sie nehmen lieber das Nächste Beste an.


  21. Doch man wird nach den angegebenen Gründen wohl nicht irren, wenn man das Alterthum so, wie ich es entwickelt habe, ansieht, und nicht die Lobpreisungen der Dichter, welche die Sache vergrößernd ausschmückten, glaubwürdiger findet, noch die Zusammenstellungen der Sagenschreiber, die mehr für anziehenden Vortrag, als nach der Wahrheit verfaßt, unerweislich und meist durch die Länge der Zeit in unglaubhafte Fabeln übergegangen sind; wenn man vielmehr annimmt, daß der Erfund meiner Forschungen nach den wahrscheinlichsten Gründen, für so alterthümliche Dinge zureichend sei. Wiewohl nun die Menschen einen Krieg, dessen Theilnehmer sie sind, so lang er dauert, stets für den wichtigsten halten, wenn er aber zu Ende ist, das Arte mehr bewundern; so wird doch der jetzige Krieg, bei Erwägung der Thatsachen selbst, seine Wichtigkeit vor den früheren bewähren.


  


  22. Was nun die Reden betrifft, welche da und dort, als man im Begriffe war, den Krieg zu beginnen, oder während desselben gehalten wurden, so wäre es für mich als Ohrenzeugen, und für die, welche mit anderswoher solche hinterbrachten, schwer gewesen, die Ausdrücke in der ursprünglichen Gestalt und mit Genauigkeit zu behalten: doch sind sie von mir so wiedergegeben, wie ich glaubte, daß Jeder unter den vorliegenden Umständen am passendsten geredet haben würde, wobei ich mich so nahe, wie möglich, an den Gesamt-Sinn des wirklichen Vortrags hielt. Den Thatbestand der Kriegsereignisse wollte ich nicht nach einer Erkundung bei dem Ersten Besten, noch nach meiner besondern Anficht aufzeichnen, sondern ich stellte das Einzelne bar, theils wie ich es als Augenzeuge kannte, theils nach möglichst genauer Erforschung von Andern. Es kostete aber Mühe, die Wahrheit herauszufinden, weil die Zuschauer der Begebenheiten in ihren Berichten über dieselben Thatsachen nicht übereinstimmten, sondern so sprachen, wie einer dieser oder jener Partei günstig oder der Erinnerung mächtig war. Die Entfernung vom Märchenhaften in diesen Nachrichten wird dem Ohre vielleicht minder anziehend erscheinen: mir aber wird es genügen, wenn, wer irgend das Zuverlässige über die Vergangenheit sowohl, als über das, was nach dem Laufe der menschlichen Dinge einst wieder auf gleiche oder ähnliche Weise sich ereignen wird, zu erforschen wünscht, dieses Werk für nützlich achtet. Auch ist es mehr zum Besitzthum für alle Zeiten, als zum Redeprunkstück für den Augenblick zusammengestellt.


  23. Unter den frühern Begebenheiten war der Perser: krieg die bedeutendste: und doch wurde er durch zwei See- und Land-Schlachten schnell entschieden. Der gegenwärtige Krieg aber hat sich weit in die Länge gezogen, und Hellas erlitt in demselben Unfälle, wie nie in gleichen Zeitraume. Denn nie wurden so viele Städte erobert und verödet, theils durch Barbaren, theils durch die Kriegführenden selbst: einige wechselten auch nach der Eroberung ihre Bewohner ; nie hatten so viele die Heimath verlassen müßen: noch, war je der Menschenverlust, theils wegen des Kriegs selbst, theils wegen der Parteiwuth so groß gewesen. Dinge, die man früher vom Hörensagen kannte, aber sehr selten in der Wirklichkeit er: fuhr, wurden nunmehr glaubwürdig: so die Beschaffenheit der Erdbeben, welche einen sehr großen Theil der Erde zugleich und zwar mit großer Heftigkeit trafen. Auch Sonnenfinsternisse traten häufiger, als man aus frühern Zeiten sich erinnerte, ein: und an einigen Gegenden große Dürre, und durch sie Hungersnoth: endlich die so verderbliche pestartige Seuche, die einen Theil der Bevölkerung hinraffte. Alle diese Plagen kamen im Gefolge dieses Krieges. Es begannen ihn aber die Athener und Peloponnester nach Aufhebung des dreißigjährigen Waffenstillstandes, welchen sie nach der Einnahme von Euböa geschlossen hatten. Damit man jedoch nicht dereinst fragen müße, warum ein so gewaltiger Krieg unter den Hellenen entstand, so beschreibe ich zuvörderst die Ursachen des Bruchs jenes Vertrags und ihre Streitpunkte. Als die eigentliche Ursache, die aber in den Reden am wenigsten hervortrat, betrachte ich die Vergrößerung der Athenischen Macht, welche den Lacedämoniern Furcht einflößte, und sie zum Kriege bestimmte. Die öffentlich, angegebenen Gründe, warum sie den Waffenstillstand aufhoben, und in Kriegszustand traten, waren auf beiden Seiten folgende.


  24. Epidamnus1 ist eine Stadt, rechts an der Einfahrt in den Ionischen Meerbusen gelegen: es wohnen in der Nähe Taulantische Barbaren, Illyrischer Abkunft. Diese Pflanzstadt gründeten Korcycäer; der Stifter aber war Phalius, Sohn des Eratoklides, aus Korinthischem Geschlechte, vom Stamme des Herkules, nach alter Sitte aus der Mutterstadt (Korinth) dazu berufen. An dieser Niederlassung nahmen auch einige Korinther und andere vom Dorischen Stamme Theil. Im Verfolge der Zeiten wurde die Stadt der Epidamnier groß und volkreich. Nachdem sie aber viele Jahre hindurch unter sich Parteizwiste gehabt, so litten sie, wie man erzählt, durch einen Krieg mit den angränzenden Bars baren großen Verlust, und wurden eines bedeutenden Theils ihrer Macht beraubt. In der letzten Zeit vor dem gegenwärtigen Kriege verjagte die Volkspartei die Machthaber. Die Verbannten trieben nun in Verbindung mit den Bars baren gegen die Stadtbewohner zu Land und zur See Räuberei. Dadurch bedrängt, schickten die in der Stadt befindlichen Epidamnier Gesandte nach Corcyra, als dem Mutterstaate, und baten, dieser möchte ihrem Untergange nicht gleichgültig zusehen, sondern die Vertriebenen mit ihnen aussöhnen, und dem Kriege mit den Barbaren ein Ende machen. Dieß baten sie, indem sie nach der Weise von Flehens den im Here-Tempel sich niedersetzten. Die Korcycäer aber schenkten diesem Gesuche Pein Gehör, und entließen sie ohne Erfolg.


  25. Als nun die Epidamnier sich überzeugten, daß sie von Corcyra keine Hülfe zu erwarten haben, so waren sie verlegen, wie sie sich aus der Sache ziehen sollten. Sie sandten nach Delphi und befragten den Gott, ob sie ihre Stadt den Korinthern, als deren Stiftern, übergeben und versuchen sollten, sich von diesen eine Hülfe zu verschaffen. Der Gott ertheilte den Spruch: sie sollten die Stadt den Korinthern übergeben, und sie zu Anführern nehmen. Die Epidamnier wandten sich nun an Korinth, und unterwarfen ihre Pflanzstadt gemäß dem Götterspruche, indem sie auf diesen sich beriefen, und nachwiesen, daß ihr Stifter aus Korinth gewesen: zugleich, baten sie, man möchte sie dem Untergange nicht preisgeben, sondern ihnen Schutz gewähren. Die Korinther übernahmen, dem Rechte gemäß, die Hülfleistung, in der Ueberzeugung, daß es eben sowohl ihre als der Korcycäer Pflanzstadt sei, zugleich aber auch aus Haß gegen die Korcycäer, weil diese, unerachtet sie eine Korinthische Niederlassung waren, doch die Korinther vernachlässigt hatten. Denn sie gestatteten diesen weder bei allgemeinen Volksfesten die herkömmlichen Auszeichnungen, noch ließen sie, wie andere Pflanzorte, bei den Opferhandlungen den Vorrang einem Korinther, sondern behandelten Korinth mit Geringschätzung, da sie sich an Reichthum damals den wohlhabendsten Hellenischen Staaten gleichstellen konnten, und an Kriegsmacht noch stärker waren. Sie rühmten sich ferner zuweilen eines großen Vorzugs im Seewesen, auch darum, weil die Phäaken, diese berühmten Seeleute, ehemals Corcyra bewohnt hatten; daher rüsteten sie auch um so mehr ihre Flotte, und besaßen darin keine geringe Macht. Denn sie hatten beim Anfange des Kriegs hundert und zwanzig dreiruderige Schiffe.


  26. Da nun die Korinther in allen diesen Rücksichten Grund zu Beschwerden hatten, so sandten sie gerne Hülfe nach Epidamnus, und erließen eine Aufforderung, daß, wer da wolle, als Ansiedler hinziehen könne, und schickten eine Besatzung von eigener Mannschaft, wie auch von Ambrakioten und Leukadiern hin. Diese zogen aber auf dem Landwege über Apollonia, eine Korinthische Pflanzstadt, aus Besorgniß, von den Korcycäern bei der Ueberfahrt zur See beunruhigt zu werden. Als diese vernahmen, daß diese Ansiedler und Beratungstruppen nach Epidamnus gekommen seyen, und diese Colonie sich in den Schutz der Korinther begeben habe; so wurden sie sehr ungehalten, und ließen sogleich fünf und zwanzig Schiffe, und später noch ein anderes Geschwader auslaufen, und forderten sie in feindlich drohendem Tone auf, die Verbannten wieder aufzunehmen, und die von den Korinthern geschickte Besabung nebst den Ansiedlern zu entlassen. Denn jene Vertriebenen hatten sich an Corcyra gewendet, und mit Hinweisung auf die Gräber der Ihrigen, und wegen ihrer Stammesverwandtschaft gefleht, man möchte ihren Rücktritt in die Heimath bewirken. Die Epidamnier aber achteten ihrer nicht. Die Koreyräer, in Verbindung mit den Vertriebenen, bekriegten sie also mit vierzig Schiffen, um diese wieder einzusetzen, und nahmen auch die Illyrier dazu. Sie lagerten sich nun vor der Stadt, und machten bekannt: jeder Epidamnier, der Lust hätte, so wie die Fremden, könnten ungekränkt abziehen: wo nicht, so würde man sie als Feinde behandeln. Als sie nicht nachgaben, so belagerten die Korcycäer die auf einer Landenge gelegene Stadt.


  27. Als nun Boten von Epidamnus mit der Nachricht, daß es belagert werde, zu den Korinthern kamen, so rüsteten diese einen Heereszug: und verkündeten zugleich die Aufnahme von Ansiedlern in Epidamnus unter der Bedingung der Rechtsgleichheit für jeden, der hinziehen wolle, wer aber für jetzt nicht mitschiffen, und doch an der Niederlassung Theil haben wolle, könne zurückbleiben, wenn er fünfzig Korinthische Drachmen erlege. Es fanden sich viele, die mitschifften, und viele, die das Geld bezahlten. Sie foderten auch die Megareer auf, sie mit ihren Schiffen zu geleiten, wenn die Sorcyräer ihre Fahrt stören sollten. Diese rüsteten sich, mit acht Schiffen an die Flotte sich anzuschließen, und die Paleer aus Kephallenia mit vieren. Sie wendeten sich auch an die Epidanrier, die fünfe lieferten; die Hermios neer gaben eines, die Trözenier zwei; die Leukadier zehens die Ambratieten acht. Die Thebaner und Phliasier baten sie um Geld, die Eleer um unbemannte Schiffe und Geld. Von den Korinthern selbst wurden dreißig Schiffe und dreitausend Schwerbewaffnete ausgerüstet.


  28. Als nun die Korcycäer von dieser Rüstung hörten, so gingen sie nebst Sicyonischen und Lacedämonischen Gesandten, die sie mitnahmen, nach Korinth; und verlangten, die Korinther rollten ihre Besatzung und Ansiedler von Epidanınus wegziehen, da sie kein Recht an dieser Stadt hätten würden sie das Gegentheil behaupten, so erklärten sie, die Sache der rechtlichen Entscheidung der Städte im Peloponnes, welche sie gemeinschaftlich zu bestimmen hätten, übers lassen zu wollen; und welchem Theile die Pflanzstadt zugesprochen würde, der sollte sie als Eigenthum haben. Auch erboten sie sich, dem Orakel zu Delphi die Sache anheimzustellen; den Krieg hingegen missrieten sie. Nähme man dieß nicht an, so erklärten sie, sie würden durch die Korinther selbst genöthigt werden, sich ihres Vortheils wegen lieber die Freundschaft anderer Staaten, als bisher, zu verschaffen, die jenen nicht angenehm sein würden. Die Korinther aber erwiderten: wenn jene die Schiffe und die Barbaren von Epidamnus wegziehen ließen, so würden sie sich bedenken. Bevor dieß geschähe, wäre es ungeziemend, wenn sie die Sache gerichtlich verhandelten, während jene belagert würden. Die Korcycäer fagten dagegen, sie wollen sich dieß gefallen lassen, wenn auch die Korinther die Mannschaft in Epidamnus zurückzögen; auch seien sie bereit, unter der Bedingung, daß beide Theile in ihrer Stellung bleiben, einen Waffenstillstand zu schließen, bis der Spruch erfolgt sei.


  29. Die Korinther aber wollten sich in keinen dieser Anträge fügen, sondern schickten, als ihre Schiffe bemannt, und die Bundesgenossen angekommen waren, einen Herold voraus, um den Korcycäern den Krieg anzukündigen: dann brachen sie mit zweitausend Schwerbewaffneten und fünf und siebzig Schiffen auf, und regelten nach Epidamnus, um die Korcycäer zu bekriegen. Anführer der Schiffe war Aristeus, Sohn des Pelichas, Kauitrates, Sohn des Kalias, unb Timanor, Sohn des Timanthes: die Landmacht befehligte Ardyetimus, der Sohn des Eurytimus, und Sfarchidas, Sohn des Isarhus. Als sie bei Actium im Anaktorischen Gebiete angekommen waren, an der Mündung des Ambrakischea Meerbusens, wo der Tempel des Apollo steht; so sandten ihnen die Korcycäer in einem Boote eigen Herold entgegen, um sie von dem feindlichen Vorrücken abzumachen. Zugleich bemannten sie ihre Schiffe, und besserten die alten aus, daß sie zur See brauchbar würden, und rüsteten auch die übrigen aus. Da nun der Herold von den Korinthern keine friedliche Antwort brachte, und ihre Schiffe, achtzig au der Zahl, bemannt waren (denn vierzig umlagerten Epidamnus), so liefen sie gegen den Feind auch stellten sich in Schlachtordnung und lieferten ein Seetreffen. Die Korcycäer gewannen einen entscheidenden Sieg, und vernichteten fünfzehn Schiffe der Korinther. An demselben Zage hatten die Belagerer das Glück, Epidamnus zur Uebergabe zu nöthigen und zu beleben, unter der Bedingung, daß die fremden Ansiedler verkauft, die Korinthischen aber bis auf weiteren Beschluß in Gewahrsam behalten würden.


  30. Nach der Seeschlacht errichteten die Korcycäer ein Siegerzeiten auf Leukimme, einem Vorgebirge Corcyra's: und tödteten die übrigen Gefangenen, die in ihre Hände gefallen waren, nur 'die Korinther behielten sie in Banden. Nachher aber, als die zur See geschlagenen Korinther und ihre Bundesgenossen sich in ihre Heimath zurückgezogen hatten, blieben die Korcycäer Meister über jene ganze Meeresgegend und schifften nach Leucas, einer Korinthischen Niederlassung, verheerten einen Theil des Gebiets, und verbrannten Tyllene, das Schiffswerft der Eleer, weil diese den Korinthern Schiffe und Geld geliefert hatten. Sie behaupteten geraume Zeit nach der Seeschlacht ihr Uebergewicht zur See, kreuzten umher und beschädigten die Korinthischen Bundesgenossen hart, bis die Korinther wegen der Bedrängniß ihrer Bundesgenossen am Ende des Sommers Schiffe und ein Heer ausschickten, und eine Stellung bei Actium nahmen, und bei Chimerium im Thesproterlande, um Leukas und andere ihnen befreundete Städte zu decken. Dagegen stellten sich auch die Korcycäer bei Leutimme mit ihrer Flotte und Landmacht auf. Doch griffen sie einander zur See nicht an, sondern beobachteten sich, diesen Sommer hindurch, und beide Theile zogen sich hierauf im Winter in die Heimath zurück.


  31. Das ganze Jahr nach der Seeschlacht und das folgende beschäftigten sich die Korinther in leidenschaftlicher Stimmung wegen des Koreyräischen Kriegs mit dem Schiffbau, und rüsteten mit aller Anstrengung eine Flotte aus, indem sie aus dem Peloponnese selbst und dem übrigen Griechenland Ruderer zusammenbrachten und um Sold mietheten. Die Nachricht von ihren Rüstungen erregte Besorgnisse bei den Korcycäern; und da sie sich bisher keinem Bundesvertrage irgend eines Griechischen Staats angeschlossen, und sich weder in das Bündnis der Athener, noch der Lacedämonier hatten einschreiben lassen, so beschloßen sie, sich an die Athener zu wenden, ihre Bundesgenossen zu werden, und zu versuchen, ob sie von diesen einige Unterstützung erhalten könnten. Als die Korinther dieß erfuhren, so beschickten auch sie die Athener mit einer Gesandtschaft, damit nicht die Bereinigung der Korcycäischen und Athenischen Seemacht sie hindern möchte, dem Kriege eine für sie erwünschte Wendung zu geben. Es wurde nun in Athen eine Volksversammlung gehalten, wo beide Theile gegen einander Vorträge hielten. Die Korcycäer sprachen in folgendem Sinne:


  32. Wenn man, ihr Athener, wie wir jetzt thun, an Andere hülfesuchend sich wendet, ohne frühere Aussprüche wes gen großer Verdienste oder Bundesgenossenschaft zu haben, so ist es billig, hauptsächlich zu beweisen, daß das Ansinnen vorteilhaft für jene, wo nicht, daß es zum Mindesten ihnen nicht nachtheilig sei: sodann, daß man zuverläßig dankbar sein werde. Kann man von Diesem nichts überzeugend darthun, so darf man über den ungünstigen Erfolg sich nicht beschweren. Nun haben aber die Korcyräer und abgeordnet, eure Bundesgenossenschaft nachzusuchen, und glauben dabei, euch haltbare Gründe dafür darlegen zu können. Freilich scheint zufälliger Weise gerade die Art unseres Benehmens für unser Begehren bei euch nicht begründend, und für unsere Zwecke in der jetzigen Lage ungünstig zu sein. Denn nie sind wir in frühern Zeiten mit Jemand freiwillig in Kriegsgenossenschaft getreten, und doch wenden wir uns jetzt mit einem solchen Gesucht an Andere; daher sind wir auch bei dem jetzigen Kriege mit den Korinthern in einer verlaßnen Lage, und so erscheint nun unsere bisherige vermeintlich kluge Zurückhaltung, indem wir nicht durch auswärtige Bündnisse uns mit den Planen Anderer in Gefahren einlassen wollten, umgekehrt als Unbesonnenheit und Schwäche. Zwar haben wir in der erfolgten Seeschlacht für uns allein die Korinther zurückgeschlagen; da sie nun aber mit größerer Rüstung vom Peloponnes und dem übrigen Hellas gegen uns heranziehen, und wir uns außer Stand sehen, mit unserer einheimischen Macht zu siegen, und die Gefahr groß ist, wenn wir ihnen unterliegen sollten, so sind wir genöthigt, sowohl euch, als Andere, wer sie auch sehen, um Hülfe zu bitten: und wir verdienen Nachricht, wenn wir nicht aus schlimmer Absicht, sondern aus irriger Ansicht bisher unthätig gewesen, und nun das Gegentheil wagen."


  33. "Euch aber wird, wenn ihr uns Gehör schenkte unsere zufällige Hülfsbedürftigkeit mancherlei Vortheile gewähren. Einmal werdet ihr Unrechtleidende, die Andern kein Unrecht zugefügt, unterstützen: sodann werdet ihr durch die Zuflucht, die ihr uns jetzt gewährt, wo unser Theuerstes in Gefahr schwebt, das unvergeßlichste Denkmal in unseren dankbaren Gemüthern stiften. Ferner sind wir im Besitze einer Seemacht, welche, die eurige ausgenommen, jede andere übertrifft. Ueberleget, welcher Glücksfall seltner ist, welcher für eure Feinde kränkender sein muß, als wenn eine Macht, deren Beitritt ihr höher als viel Geld und Gunst geachtet hättet, euch unaufgefordert, ohne Kampf und Geldaufwand von selbst sich darbietet: die noch dazu in der öffentlichen Meinung euch den Ruhm edler Gesinnung, bei den Schützlingen Dank, und für euch selbst einen Machtzuwachs verschafft: Vortheile, die Wenigen jemals vereint zu Theil wurden. Denn selten trifft es sich, daß die, welche ein Bündniß suchen, dem Angerufenen nicht minder Sicherheit und Ruhm verleihen, als sie durch ihr Gesuch zu erlangen hoffen. Sollte aber jemand unter euch glauben, der Krieg, bei welchem wir euch nützlich werden könnten, werde nicht eintreten, der hat eine irrige Ansicht, indem er nicht bedenkt, daß die Lacedämonier aus Furcht vor euch Krieg wünschen, und daß die Korinther bei ihnen Einfluß haben, und euch abgeneigt sind, und uns im Voraus für den künftigen Angriff auf euch, bezwingen möchten, damit wir nicht in gemeinsamem Kasse gegen sie uns vereinigen, und damit von ihren Zwecken einer wenigstens vorläufig nicht unerreicht bleibe, entweder uns zu schwächen, oder sich selbst zu stärken. Unsere Sache dagegen ist es nun, ihnen zuvorzukommen, indem wir einen Waffenbund euch anbieten, und ihr ihn annehmet, und lieber angriffsweise, als vertheidigend gegen sie zu verfahren."


  34. "Wofern sie aber einwenden, es sein unbillig, daß ihr ihrem Tochterstaate Schutz verleitet, so mögen sie sich belehren lassen, daß jedes Pflanzvolk, so lange es gut behandelt wird, den Mutterstaat ehrt, aber bei erlittener Mißhandlung ihm entfremdet wird. Denn Ansiedler werden ausgesendet nicht um Sclaven, sondern um gleichberechtigt mit den Zurückbleibenden 311 sinn. Es ist aber unzweifelhaft, daß Jene Unrecht gethan haben. Denn in der Sache von Epidamnus zu gerichtlicher Verhandlung eingeladen, wollten sie ihre Beschwerden lieber mit den Waffen, als auf dem Rechtswege verfolgen. Euch aber möge dieses ihr Betragen gegen uns, als Stammsverwandte, aufmerksam machen, daß ihr euch weder durch ihre Täusdungen irre führen lasset, noch auf ihre Bitten sofort ihnen Hülfe leistet. Denn der behauptet seine Sicherheit am besten, welcher am wenigsten Anlaß hat, seine Gefälligkeit gegen Feinde zu bereuen."


  35. Ihr werdet aber auch, wenn ihr uns in Schutz nehmet, die Verträge mit Sparta nicht verleben, da wir mit keinem Theile im Bunde stehen. Denn dort ist bestimmt, daß, welcher Griechische Staat in keinem Bündnisse einbegriffen sei, nach Gefallen sich an einen von beiden Theilen anschließen dürfe. Und empörend wäre es doch, wenn es ihnen vergönnt wäre, nicht nur aus dem Gebiete der Bergratsgenossen, sondern auch noch dazu aus dem übrigen Griechenland, und in bedeutender Anzahl aus Euren Untergebenen ihre Schiffe zu bemannen, während man uns von einer Bundesgenossenschaft, zu der alle berechtigt sind, und von anderweitiger Hülfe ausschließen, und euch zum Vorwurf machen wollte, wenn ihr unserer Bitte Gehör gebet. Wir würden vielmehr größeren Grund zur Beschwerde gegen euch haben, wenn wir euch nicht für uns gewinnen. Denn ihr würdet ja uns, die wir in Gefahr und nicht eure Feinde sind, zurückweisen: den Korinthern aber, die eure Feinde sind, und euch bedrohen, würdet ihr nicht nur nicht entgegenwirken, sondern ihr würdet es auch gleichgültig geschehen lassen, daß sie ihre Macht aus eurem Gebiete unrechtmäßig vermehren. Es ist vielmehr billig, daß ihr entweder ihre Werbungen auf eurem Boden hindert, oder auch und Hülfe sendet, auf welche Bedingungen ihr auch mit uns eins werdet. Am billigsten aber ist es, und dadurch zu helfen, daß ihr uns offenen Schutz gewähret. Wir können das bei, wie wir schon im Aufange bemerkten, mancherlei Vortheile für euch nachweisen: der wichtigste ist, daß wir dieselben Gegner haben, was zugleich die sicherste Bürgschaft unserer Treue ist, und zwar keine unmächtigen, sondern solche, welche die Abgefallenen zu züchtigen im Stande sind. Ferner ist es nicht gleichgültig, ob ihr das angebotene Bündniß einer Seemacht (denn wir sind keine Landmacht) von euch weiset. Vielmehr müßt ihr, wo möglich, vor allen Dingen nicht dulden, daß ein Staat seine Schiffe vermehre: wo nicht, so müßt ihr doch den, welcher der zuverlässigste ist, zum Freunde haben."


  36. "Und sollte nun jemand diese Vorschläge zwar vors theilhaft finden, aber fürchten, durch deren Befolgung bundbrüchig zu werden, so möge er bedenken, daß sich seine Furcht, da ihr Macht zur Seite steht, den Gegnern furchtbarer machen wird: daß hingegen die Beseitigung jener Bedenklichkeit und des Bündnisses, weil sie ohne Machtvergrößerung bliebe, wenig geeignet sein werde, bei so mächtigen Gegnern Furcht zu erregen. Diese Berathschlagung gilt ja ausserdem eben sowohl Athens, als Corcyra’s Wohl: und man sorgt nicht gut für jenes, wenn man aus Rücksicht für die Gegenwart Bedenken tragen sollte, für einen künftigen und in Kurzem eintretenden Krieg ein Land mit sich zu verbinden, dessen Freundschaft oder Verfeindung von bedeutendem Gewicht ist. Denn Corcyra liegt bequem für die Fahrt nach Italien und Sicilien: so daß diese Insel die Ueberfahrt einer Flotte von da nach dem Peloponnes verhindern kann, dein aber, was von hier aus dorthin geht, sicheres Geleit gewährt. Und auch sonst bietet sie viele Vortheile dar. Um aber in kurzer Hauptsumme das Ganze, wie das Einzelne, zusammen zu fassen, so möget ihr aus Folgendem euch über: zeugen, daß ihr uns nicht hülflos lassen dürfet. Es giebt drei bedeutende Seemächte unter der Hetlenen, die eure, die unsere und die Korinthische. Lasset ihr zwei davon sich vereinigen, und uns den Korinthern zur Beute werden, so werdet ihr mit Corcyra und den Peloponnessern zugleich den Seekampf zu bestehen haben. Nehmet ihr aber uns zu Buna desgenossen auf, so wird im Kampf auf eurer Seite die Mehrzahl der Schiffe sein." Solches trugen die Korcycäer vor. Die Korinther aber redeten nach ihnen in folgendem Sinne:


  37. Da die Storcyräer nicht bros von ihrer Aufnahme in euren Schuts, sondern auch davon gesprochen haben, daß wir ungerecht handeln, und sie unbillig bekriegt werden, so müßen auch wir zuvor dieser beiden Punkte gedenken, ehe wir zum übrigen Vortrage und wenden, damit ihr unser Unsinnen um so richtiger im Voraus beurtheilen, und ihre Bitte nicht ohne triftige Gründe abweisen möget. behaupten, aus kluger Mäßigung noch mit Niemanden Bundesgenossenschaft gemacht zu haben. Aber nicht aus tugendhafter, sondern aus böslicher Absicht haben sie diesen Grundsatz befolgt: sie wollten Niemand zum Genossen oder Zeugen ihrer Frevel haben, noch durch die Auffoderung zur Theilnahme beschämt werden. Auch hat ihr Gebiet eine Lage, die ihnen Selbständigkeit gewahrt, und es ihnen möglich macht, über ihre Beeinträchtigungen Anderer selbst die Schiedsrichter zu machen, was bei einem Vertragszustande minder ausführbar wäre, da sie sehr selten zu ihren Nachbarn schissen, hingegen Andere, die nothgedrungen bei ihnen landen, sehr oft aufnehmen. Und darauf beruht ihre Zurückgezogenheit von Bündnissen, die sie als ehrbaren Vorwand gebrauchen, nicht um an fremdem Unrecht keinen Theil zu nehmen, sondern um allein Unrecht zu verüben: um da, wo sie die Stärkern sind, Gewalt zu gebrauchen, und in der Verborgenheit sich Gewinn zu verschaffen, und wo sie irgend etwas weghaschen können, es ohne Beschämung zu thun. Wären sie jedoch, wie sie behaupten, rechtliche Menschen, so könnten sie, je unangreifbarer sie für ihre Nachbarn sind, um so augenscheinlicher ihre Redlichkeit beweisen, wenn sie Recht gäben und nähmen."


  38. "Aber so zeigen sie sich weder gegen Andere, noch gegen uns. Denn wiewohl sie unser Pflanzvolk sind, so sind sie doch ganz von uns abgefallen, und führen jetzt Krieg mit uns, unter dem Vorwand, ihre Niederlassung könne doch wohl nicht, um durch uns bedrückt zu werden, gestiftet sein. Wir aber behaupten, daß auch wir die Colonie nicht angelegt haben, um von ihr gemißhandelt zu werden, sondern unter der Bedingung, die Vorsteherschaft zu führen und gebührender Achtung zu genießen. Wenigstens ehren uns unsere übrigen Pflanzstädte, und in hohem Grade widmen uns unsere Töchterstaaten kindliche Liebe. Und es ist unläugbar, daß, wenn die meisten mit uns zufrieden sind, diese allein wohl ein ungegründetes Mißfallen gegen uns hegen müssen; und wir führen nicht einen so auffallenden Krieg, ohne aus: gezeichnete Beleidigungen erlitten zu haben. Hätten wir aber auch gefehlt, so wäre es rühmlich für sie gewesen, unserer Aufwallung nachzugeben, für uns dagegen nicht ehrenvoll, gegen sie bei gemäßigtem Betragen Gewalt zu gebrauchen. Nun aber haben sie aus Uebermuth und auf ihren Reichthum trotzend, neben vielen andern Vergebungen gegen uns, unser Eigenthum, Epidamnus, nach dessen Besitz sie, so lang es in Noth war, nicht verlangten, nun erst, da wir ihm zu Hülfe eilten, mit Gewalt weggenommen, und behalten dasselbe."


  39. Freilich behaupten sie, sie hätten sich vorher einer gerichtlichen Entscheidung unterziehen wollen. Dabei kann aber doch wohl die Sache dessen, der sich im Vortheile befindet, und in sicherer Stellung Untersuchung fodert, nicht als begründet erscheinen, sondern dessen, der, ehe man durch, Kampf entscheidet, sich in Reden und Handlungen auf gleichen Fuß stellt. Diese aber haben den scheinbar billigen Vergleichsvorschlag nicht gemacht, ehe sie den Ort belagerten, sondern erst, nachdem es ihnen einfiel, daß wir es uns so nicht würden gefallen lassen. Und nicht genug, daß sie für sich Unrecht gethan, wenden sie sich noch hieher, mit dem Unsinnen, daß wir nicht ihre Kampfgenossen, sondern ihre Theilnehmer am Frevel werden, und sie bei ihren Zwist mit uns in Schutz nehmen sollet. Damals hätten sie sich an euch wenden sollen, wo sie nichts zu fürchten hatten, und nicht jetzt, wo wir beleidigt, und sie in Gefahr sind, wo ihr, ohne von ihrer Kriegsmacht damals2 Vortheil gezogen zu haben, ihnen nunmehr Hülfe gewähren, und ohne Theilnahme an ihren Bergehungen doch und zu gleicher Beschwerde Anlaß geben würdet. Hättet ihr Beide längst eure Macht vereinigt, so müßtet ihr auch den Erfolg gemeinsam tragen ; da euch aber die Beschwerden allein nicht treffen, so habt ihr auch an den Folgen ihrer Handlungsweise keinen solchen Untheil zu nehmen."


  40. "Wir haben nun dargethan, daß wir mit zureichenden Rechtsgründen vor euch erscheinen, und daß die Korcycäer der Vorwurf der Gewaltthat und des Eigennutzes trifft. Jetzt sollt ihr euch auch überzeugen, daß ihr sie wohl nicht mit Recht in Schutz nehmen könnt. Denn wenn in dem Vertrage bestimmt ist, daß jeder nicht aufgenommene Staat, an welche von beiden Parteien er wolle, sich anschließen dürfe, so geht die Übereinkunft nicht dahin, daß man dieß zum Nachtheile der einen Partei thun könne: sondern auf Solche, die, indem sie Schutz suchen, die Rechte Anderer über sie nicht kränken, und ihren Beschützern, wofern diese anders vernünftig handeln, nicht Krieg statt des Friedens zuziehen. Dieses würde jetzt euch begegnen, wenn ihr unsern Vorstellungen nicht Gehör gebet: denn ihr würdet nicht blos diese unterstützen, sondern auch aus Vertragsgenossen unsere Feinde werden. Denn wenn ihr euch an sie anschließt, so können wir uns gegen sie nicht vertheidigen, ohne uns auch gegen euch zu wehren. Doch die Billigkeit erfordert, daß ihr vorerst keine Partei nehmet, wo nicht, daß ihr im Gegentheil mit uns gegen sie ziehet: denn ihr stehet im Bunde mit Korinth; mit Corcyra habt ihr nicht einmal je einen Waffenstillstand geschlossen. Auch dürft ihr billiger Weise nicht die Sitte einführen, daß man die Abtrünnigen anderer Staaten in Schutz nehme. Denn auch wir haben beim Abfalle der Samier nicht gegen euch gestimmt, als die Meinungen der Peloponnesier getheilt waren, ob man ihnen helfen sollte: vielmehr haben wir offen gegen diese behauptet, daß jeder Staat die ihm zugehörigen Bundesgenossen bestrafen dürfe. Denn wolltet ihr solche, die Unrecht gethan haben, aufnehmen und beschützen, so wird sich ergeben, daß eben so viele von euren Bundesgenossen sich an uns anschließen werden ; und so werdet ihr einen Grundsatz aufstellen, welcher mehr gegen euch, als gegen uns gerichtet ist.“


  41. Dieß sind nun die nach Hellenischen Gesetzen genügenden Rechtsgründe, die wir vor euch anzuführen haben. Aber auch als solche, die weder mit euch verfeindet sind, so daß wir euch schaden möchten, noch so befreundet, daß wir euch mißbrauchen würden, haben wir Ermunterungsgründe und solche Ansprüche auf Dank, daß wir behauptent, jetzt sei der Augenblick thätiger Erwiederung gekommen. Denn als ihr noch vor der Perserzeit einst beim Kriege gegen Aegina nicht genug lange Schiffe hattet, so entlehntet ihr zwanzig von den Korinthern. Und diese Gefälligkeit, so wie die in Betreff der Samier, wo unserer Verwendung wegen die Peloponnesier. Jenen nicht Hülfe leisteten, verschaffte euch den Sieg über Aegina, und machte es euch möglich, die Samier zu züchtigen. Und dieß geschah unter solchen Umständen, wo man bei dem Angriff auf einen Feind gerne Alles gegen den Sieg vergißt. Denn alsdann sieht man den Dienstleistenden als Freund an, wenn er auch zuvor Feind gewesen, und den, der sich, widersetzt, als Feind, wäre er auch sonst zufällig unter den Freunden. Denn im augenblicklichen Eifer des Streits kümmert man sich selbst um Das nicht, was am nächsten liegt.''


  42. ,,Dieß möget ihr jetzt bedenken, und die Jüngern mögen sich darüber von den Bejahrteren belehren lassen. Entschließt euch, daher, uns Gleiches zu erwiedern: und denket nicht, daß, wiewohl dieß dem Rechte gemäß gesprochen sei, doch, wenn es zum Kriege komme, der Vortheil etwas anderes erheische. Denn der Vortheil begleitet am meisten diejenigen Unternehmungen, wo das Recht am wenigsten verletzt wird. Die künftigen Erfolge des Kriegs, womit die Korcycäer euch, schrecken und zum Unrecht verleiten wollen, liegen noch im Dunkeln: und es ist nicht der Mühe werth, daß ihr euch dadurch bestimmen lasset, die entschiedene und unmittelbare Feindschaft der Korinther euch zuzuziehen: weit klüger wäre es, die schon zuvor wegen Megara obwaltende Spannung zu heben. Denn durch, eine neuere Gefälligkeit, zur rechten Zeit erwiesen, selbst, wenn sie minder bedeutend wäre, läßt sich eine größere Verchwerde tilgen.. Laßt euch aber auch durch das Anerbieten der großen Seemacht, die sie mit euch vereinigen wollen, nicht verlocken. Denn seines Gleichen nicht Unrecht thun, ist eine haltbarere Begründung der Macht, als wenn man, durch den Schein des Augenblicks verleitet, sich einen gefährlichen Gewinn verschafft."


  43. „Wir befinden uns jetzt in derselben Lage, wie die eure war, wo wir in Lacedämon erklärten, daß jeder Staat seine Bundesgenossen selbst zur Ordnung anhalten dürfe: und wir verlangen daher, daß auf eurer Seite derselbe Rechtsgrundsatz beobachtet werde, und daß ihr nicht zu unserem Nachtheile stimmet, da wir damals zu eurem Vortheile gestimmt haben. Vergeltet uns also auf gleiche Weise, und bedenket, daß jetzt gerade der Augenblick gekommen ist, durch Hülfleistung die eifrigste Freundschaft, durch Widerstand Feindschaft zu stiften. Nehmet diese Korcycäer nicht gegen unsere Wünsche zu Bundesgenossen auf, und helfet ihnen nicht, da sie Unrecht haben. Durch diese Handlungsweise werdet ihr eure Pflicht erfüllen, und für euch selbst am besten sorgen." Also redeten die Korinther.


  44. Die Athener hielten nach Anhörung beider Theile zwei Volksversammlungen in der ersten fanden die Vorstellungen der Korinther gleich großen Beifall: in der zweiten aber änderten sie ihren Beschluß dahin, daß sie mit den Korcycäern zwar kein solches Kriegsbündniß schloßen, daß sie deren Feinde und Freunde auch für die ihrigen ansehen wollten (denn wenn die Korcycäer sie aufgefordert hätten, mit ihnen einen Seezug gegen Korinth zu machen, so wäre ihr Vertrag mit den Peloponnesiern gebrochen gewesen); sondern sie machten einen Verteidigungsbund zur gegenseitigen Beschützung ihres Gebiets, wenn eine Macht Corcyra oder Athen, oder deren Bundesgenossen angriffe. Denn sie vermutheten, daß es in jedem Falle zum Kriege mit den Pelospounesiern kommen würde: und wollten Corcyra, das eine so große. Seemacht befaß, den Korinthern nicht preisgeben. Sie wünschten jedoch, daß die Reibungen beider Staaten so heftig als möglich werden möchten, damit, wenn sie mit den Korinthern und andern Seemachten Krieg führen müßten, sie einen um so schwädern Feind zu bekämpfen hätten. Zugleich schien ihnen die Insel Corcyra für die Ueberfahrt nach Italien und Sicilien bequem gelegen zu sein.


  45. In Erwägung dieser Gründe nahmen die Athener die Korcycäer in ihren Bund auf, und sandten ihnen bald, nachdem die Korinther sich entfernt hatten, gehen Schiffe zu Hülfe: ihre Anführer waren Lacedämonius, der Sohn Simons, Diotimus, der Sohn des Strombichus, und Proteas, der Sohn des Epikles. Man gab diesen die Weisung, nicht eher gegen die Korinther die Feindseligkeiten zu eröffnen, als bis diese gegen Corcyra schiffen, und dort, oder in irgend einem Theile des Gebiets, eine Landung versuchen würden. In diesem Falle sollten sie sich ihnen nach Möglichkeit wiedersetzen. Dieses befahlen sie, um den Vertrag nicht zu brechen. Jene Schiffe aber gelangten wirklich nach Corcyra.


  46. Als nun die Korinther sich gerüstet hatten, so segelten sie mit hundert und fünfzig Schiffen gegen Corcyra. Darunter waren von den Eleern zehn, von den Megareern zwölf, von den Leukadiern zehn, von den Ambrakioten sieben und zwanzig, von den Anaktoriern eines, von den Korinthern selbst neunzig. Neben den Anführern, die jeder Staat für sich gestellt hatte, befehligte die Korinther Xenoklides, des Euthykles Sohn, nebst vier andern. Als sie sich dem Festlande bei Corcyra näherten, so legten sie sich, von Leukas auslaufend, bei Chimerium im Thesproter-Lande vor Anker. Dieß ist ein Seehafen: und über demselben, weiter von der See, liegt im Eläatischen Bezirke von Thesprotien eine Stadt, Ephyra. Neben ihr hat der Acherusische See seinen Abfluß ins Meer, in welchen der Acheron-Fluß (Glyki), der Thesprotien durchströmt und jenem den Namen leiht, sich ergießt. Dort fließt auch der Thyamis, der die Grenzscheide von Thesprotien und Kestrine bildet, und dazwischen erhebt sich das Vorgebirge Chimerium, wo die Korinther ankerten und ihre Stellung nahmen.


  47. Als die Korcycäer ihre Annäherung erfuhren, so bemannten sie hundert und zehn Schiffe, unter Anführung des Miciades, Aesimides und Eurybatus, und wählten ihren Standort bei einer der Inseln, welche Sybota heißen. Die zehn Athenischen Schiffe waren zugegen. Auf dem Vorgebirge Leukimine (Kap Lechino) befand sich, ihr Landheer und tausend schwerbewaffnete Zakynthier, die ihnen zu Hülfe gekommen waren. Auch, den Korinthern zum Beistand waren auf dem Festlande viele Barbarenhaufen herangerückt: denn die Bewohner des Festlandes in dieser Gegend sind von jeher mit ihnen befreundet.


  48. Als nun die Korinther ihre Anstalten getroffen, und mit Lebensmitteln auf drei Tage sich versehen hatten, so rückten sie bei Nacht von Chimerium herwärts aus, um eine Seeschlacht zu liefern. Und mit Tagesanbruch erblickten sie auf der Meereshöhe die Korcycäischen Schiffe, die auf sie zusegelten. Als sie nun einander ansichtig wurden, so stellten sie sich in Schlachtordnung: auf dem rechten Flügel der Korcycäer standen die Athenisithen Schiffe: den andern hatten sie selbst inne, und bildeten drei Geschwader, wovon jedes von einem der drei Anführer befehligt war. Dieß war die Stellung der Korcycäer. Den rechten Flügel der Korinther bildeten die Megareischen Schiffe und die Umbrakistischen Mittelpunkt die übrigen Bundesgenossen der Reihe nach. Der linken Flügel, gegenüber von den Athenern und dem rechten Flügel der Korcycäer, hatten mit ihren besten Seglern die Korinther selbst besetzt.


  49. Nachdem nun von beiden Seiten das Zeichen gegeben war, so geriethen sie an einander, und das Seetreffen begann. Beide Theile hatten auf den Verdecken viele Schwerbewaffnete, Bogenschützen und Lanzenträger: und ihre Rüstungs-Weise war noch nach alter Sitte ziemlich roh. Man focht mit Hitze, aber nicht mit verhältnismäßiger Geschicklichkeit: die Seeschlacht hatte mit einem Landtreffen viele Ähnlichkeit. Denn wenn Schiffe zusammenstießen, so konnten sie wegen der Menge und des Getümmels der Fahrzeuge sich nicht leicht wieder losmachen. Man erwartete mehr von der auf dem Verdecke befindlichen Schwerbewaffneten den Sieg, welche in fester Stellung fochten, indem die Schiffe ruhig standen. Die Linien wurden nicht durchbrochen, und man kämpfte mehr mit Anstrengung und Erbitterung, als nach den Regeln der Kunst. Ueberall herrschte große Verwirrung und Unordnung in dieser Seeschlacht. Die Athenischer Schiffe stellten sich zwar dabei den Korcyräischen, wenn sie irgendwo ins Gedränge kamen, zur Seiten und schrecktest die Feinde; doch mochten ihre Anführer aus Achtung gegen den Befehl der Athener nicht zuerst angreifen. Am meisten litt der rechte Flügel der Korinther. Denn die Korcycäer trieben sie mit zwanzig Schiffen zurück, und verfolgten die Zerstreuten gegen das Festland hin, und rückten bis zu ihrem Standorte vor, landeten dort, verbrannten die leeren Zelte, und plünderten die Habseligkeiten. Auf dieser Seite nun waren die Korinther und ihre Bundesgenossen im Nachtheile, und die Korcycäer im Vortheile. Aber auf dem linten Flügel, wo die Korinther selbst standen, entschied sich der Sieg für sie, weil die zwanzig Schiffe der Korcycäer, die ohnedieß an Zahl schwächer waren, mit Verfolgung des Feindes beschäftigt, und nicht zugegen waren. Als die Athener die Korcycäer im Gedränge sahen, so rückten sie, da sie bisher sich zurückgehalten hatten, um mit Niemanden sich einzulassen, nunmehr unbedenklich zur Hülfe heran: und da die Korcycäer entschieden zur Flucht sich wandten, und die Korinther ihnen nachsetzten, so legte jeder ohne Unterschied Hand an’s Werk, und die Noth wurde so dringend, daß die Korinther und Athener einander angriffen.


  50. Während nun die Feinde Hohen, so banden die Korinther die Wracke der Schiffe, in die sie etwa Lecke gebohrt hatten, nicht an das Schlepptau, sondern wandten sich gegen die Mannschaft, und durchfuhren die Schiffsreihen, mehr um zu morden, als um Gefangene zu machen. Sie hieben auch aus Unvorsichtigkeit auf ihre eigenen Freunde ein, da sie nicht bemerkt hatten, daß ihr rechter Flügel geschlagen war. Denn bei der großen Zahl von Schiffen auf beiden Seiten, die einen großen Raum auf der See einnahmen, war es unter dem Getümmel des Kampfes nicht leicht zu unterscheiden, welche die Sieger und die Besiegten waren. Denn der Schiffszahl nach war dieß die größte Seeschlacht, die je Griechen gegen Griechen geliefert. Nachdem aber die Korcycäer von den Korinthern bis zum Lande verfolgt worden waren, wendeten diese ihre Aufmerksamkeit auf ihre Schiffstrümmer und ihre Todten. Sie bemächtigten sich ihrer größtentheils, und brachten sie nach Sybota, wohin das. Landheer der Barbaren ihnen zu Hülfe gekommen war. Sybota aber ist eine verlassene Bucht in Thesprotien. Hierauf sammelten sie sich wieder, und schifften gegen die Korcycäer. Diese aber rückten auch ihrerseits gegen sie vor mit den noch diensttauglichen und übrig gebliebenen Schiffen, sammt den Athenischen, aus Furcht, jene möchten eine Landung auf ihrem Gebiete versuchen. Es war aber schon spät: und bereits hatten sie den Schlachtgesang zum Angriff angestimmt, als die Korinther plötzlich, ohne umzuwenden, rückwärts ruderten, weil sie zwanzig Athenische Schiffe heransegeln sahen, welche die Athener zur Unterstützung der zehen später ausgesandt hatten: aus Furcht, die Korcycäer möchten, was auch der Fall war, geschlagen werden, und ihre zehen Schiffe möchten zu schwach sein, um sie zu schützen.


  51. Weil nur die Korinther diese zuerst erblickten und vermutheten, daß sie von Athen kämen, und ihrer nicht blos so viele, sondern mehr, als sie sahen, sein möchten, so zogen sie sich zurück. Die Korcycäer aber hatten sie nicht bemerkt: denn kamen eigentlich von einer Seite her, wo man sie nicht sehen konnte; jene wunderten sich also, daß die Korinther rückwärts ruderten, bis einige, die es bemerkten, sagten, daß jene Schiffe sich nähern. Nun zogen auch sie sich zurück; denn es wurde bereits dunkel, und die Korinther hatten sich entfernt. So trennten sie sich, und mit Anbruch der Nacht endete die Seeschlacht. Den Korcycäern nun, die bei Leukimme ihre Stellung nahmen, näherten sich jene zwanzig Schiffe von Athen unter Anführung des Glanko, des Sohns von Leager, und des Andocides, des Sohns von Leogoras, und gelangten durch Leiden und Schiffstrümmer zu ihrem Standorte, wenige Augenblicke, nachdem man sie zuerst entdeckt hatte. Die Korcycäer aber fürchteten, weil es Nacht war, es möchten Feinde sein. Bald jedoch erkannte man sie, und sie legten sich vor Anker.


  52. Am andern Tage liefen die dreißig Athenischen Schriffe und die Korcyräischen, so viele deren noch diensttauglich waren, aus, und schifften auf den Seehafen bei Sybota zu, wo die Korinther vor Anker lagen, und wollten sehen, ob diese nicht ein Seetreffen wagen würden. Die Korinther stießen nun zwar mit ihren Schiffen vom Lande, und stellten sich auf hoher See in Schlachtordnung; aber sie verhielten sich ruhig, weil sie nicht gemeint waren, freiwillig die Schlacht zu beginnen, da sie sahen, daß noch mehr unbeschädigte Schiffe von Athen angelangt waren; sie selbst aber in mancher Verlegenheit sich befanden, theils wegen Bewachung der Gefangenen, die sie auf den Schiffen hatten, theils weil in dieser einsamen Gegend keine Gelegenheit zur Schiffsausbesserung sich darbot. Ihre Gedanken waren mehr darauf gerichtet, wie sie die Heimfahrt bewerkstelligen möchten, indem sie fürchteten, die Athener möchten, da sie handgemein geworden, den Vertrag für gebrochen ansehen, und ihnen den Rückweg versperren.


  53. Sie fanden also für gut, einige Männer in einem Jagdschiffe ohne Heroldsstab zu den Athenern voraus zu senden, und deren Gesinnung zu erforschen. Durch diese ließen sie Folgendes sagen: "Ihr thut Unrecht, Männer von Athen, daß ihr Feindseligkeiten anfanget, und den Vertrag verletzet. Denn ihr erhebet die Waffen gegen uns, und wollt uns an der Bestrafung unserer Feinde hindern. Habt ihr die Absicht, und die Fahrt gegen Corcyra, oder wohin es und sonst zu steuern gefällt, zu wehren, und wollt ihr den Vertrag brechen, so ergreift uns, wie wir hier sind, zuerst, und behandelt uns feindlich." Also redeten sie. Das Corcyräische Schiffsheer aber, so weit es sie vernehmen konnte, schrie: man sollte sie sogleich ergreifen und tödten. Die Athener aber antworteten also: "Wir fangen die Feindseligkeiten nicht an, ihr Männer vom Peloponnes, noch brechen wir den Vertrag: wir sind nur diesen unsern Bundesgenossen, den Korcycäern, zu Hülfe gekommen. Wofern ihr nun anderswohin schiffen wollt, so werden wir es nicht hindern: wenn ihr aber gegen Corcyra oder ein dorthin gehöriges Gebiet zu steuern gedenkt, so werden wir, so weit unsere Macht reicht, dieß nicht dulden."


  54. Nachdem die Athener diese Antwort ertheilt hatten, schickten sich die Korinther zur Heimfahrt an, und errichteten zu Sybota auf dem Festlande ein Siegeszeichen. Die Korcycäer versammelten ihre Schiffstrümmer und Todten, die von der Strömung und dem Winde, der sich bei Nacht erhoben und sie überall hin zerstreut hatte, an's Land getrieben waren, und errichteten dagegen auch, als hätten sie das Treffen gewonnen, ein Siegeszeichen zu Sybota auf der Insel. Die Gründe, warum beide Theile sich den Sieg zuschrieben, waren folgende: Die Korinther stellten darum ein Siegeszeichen auf, weil sie in der Seeschlacht bis zum Anbruche der Nacht im Vortheil gewesen, so daß sie die meisten Schiffstrümmer und Todten wegbrachten, weil sie nicht weniger als tausend Gefangene gemacht, und gegen siebzig Schiffe versenkt hatten. Die Korcycäer aber, weil sie gegen dreißig Schiffe vernichtet, und nach der Ankunft der Athener ihre Schiffstrümmer und Todten gesammelt hatten, und weil Tags zuvor die Korinther, beim Anblick der Athenischen Schiffe, rückwärts rudernd, sich vor ihnen zurückgezogen, und bei ihrer Annäherung vor Sybota nicht gegen sie vorgerückt waren. So machten beide Theile Anspruch, auf die Ehre des Sieges.


  55. Die Korinther nahmen auf der Heimfahrt durch List Anaktorium in Besitz, das an der Einfahrt des Ambrakischen Meerbusens (Golf von Arta) liegt, einen Platz, der ihnen und den Korcycäern gemeinschaftlich gehörte: dort setzten sie Korinthische Ansiedler ein, und zogen sich dann nach Hause zurück: achthundert der Korcycäer, welche Sclaven waren, verkauften sie, zweihundert und fünfzig aber behielten sie in Gewahrsam, behandelten sie aber mit rücksichtsvoller Sorgfalt, damit sie nach der Heimkehr Korcyra's Besitz ihnen verschaffen möchten. Denn zufälliger Weise gehörten die meisten zu den mächtigsten jenes Staats. So behauptete sich Korcyra im Korinthischen Kriege, und die Athenischen Schiffe fuhren von dort wieder zurück. Dieß war für die Korinther die erste Veranlassung zum Kriege mit den Athenern, weil diese, während des bestehenden Vertrags mit ihnen, die Korcyräer im Seetreffen unterstützt hatten.


  56. Bald darauf trat noch folgende Mißhelligkeit zwischen den Athenern und den Peloponnesiern ein, welches den Krieg veranlassen half. Da die Korinther mit Racheplanen gegen sie umgiengen, so verlangten die Athener, ihre feindselige Gesinnung vermuthend, von den Potidäern [im heutigen Cassandra in Macedonien], die, ein Korinthisches Pfanzvolk, auf der Landenge von Pallene angesiedelt sind, und ihre zinsbaren Bundesverwandten waren, sie sollten ihre Festungswerke gegen Pallene hin niederreißen, und Geiseln stellen: und die Epidemiurgen (Volksbeamten) entlassen, und in Zukunft die nicht mehr annehmen, welche die Korinther jedes Jahr schickten. Die Athener fürchteten nämlich, jene möchten von Perdikkas und den Korinthern sich zum Abfalle bewegen lassen, und die übrigen Bundesgenossen in der Gegend von Thracien mit zum Trenbruche verleiten.


  57. Solde vorbereitende Maßregeln nahmen die Athener gegen die Potidäer sogleich nach der Seeschlacht bei Korcyra. Denn die Korinther befanden sich jetzt mit ihnen in offenem Zwiste. Berdikkas aber, der Sohn Alexanders, König von Macedonien, der zuvor ihr Freund und Bundesgenosse war, hatte sich mit ihren verfeindet: und zwar aus dem Grunde, weil die Athener mit seinem Bruder Philipp und mit Derdas, die gemeinschaftlich sich wider ihn erhoben, ein Bündniß geschlossen hatten. Aus Furcht suchte er nun durch eine Sendung nach Lacedämon zu bewirken, daß Athen mit den Peloponnesiern in Krieg verwickelt würde. Die Korinther aber brachte er, zu Gunsten des Abfalls der Botidäer, auf seine Seite. Et unterhandelte mit den Chalcidiern und Potidäern in Thracien, daß sie am Abfalle Theil nehmen möchten, in der Hoffnung, daß er, wenn er diese Nachbarn zu Bundesgenossen hätte, leichter in Verbindung mit ihnen den Krieg führen könnte. Als die Athener davon Kunde erhielten, so wollten Sie dem Abfalle jener Staaten zuvorkommen: und da sie gerade dreißig Schiffe und taufend Schwerbewaffnete gegen des Perdikkas Land ausschickten, unter Anführung des Archestratus und zehn anderer, so ertheilten sie den Schiffsbefehlshabern den Auftrag, von den Potidäern Geiseln zu nehmen, ihre Festungswerke niederzureißen, und die benachbarten Städte zu bewachen, daß sie nicht abfallen möchten.


  58. Die Potidäer schickten nun Gesandte an die Athener, um, wo möglich, alle ungewöhnlichen Maßregeln gegen sie abzuwenden; auchwandten sie sich vereint mit den Korinthern nach Lacedämon, und suchten zu bewirken, daß man, wenn es nöthig wäre, zu ihrem Schutze sich rüsten möchte. Als sie nun nach langen Unterhandlungen bei den Athenern nichts Erwünschtes erzielen konnten, sondern die gegen Macedonien bestimmten Schiffe auch eben so gegen sie heranzogen: und als die Lacedämonische Regierung ihnen versprach, in Attika einzufallen, wenn die Athener gegen Potidäa zögen; so fielen sie um diese Zeit ab, nebst den durch Eisschwur mit ihnen verbundenen Chalcidiern und Bottiäern. Auch bewog Perdikkas die Chalcidier, ihre Städte am Meere zu verlassen und zu zerstören, und sich landeinwärts in Olynth anzusiedeln, und diese einzige Stadt zu befestigen. Diesen Auswanderern wies er ein Stück seines eigenen Gebietes in Mygdonien um den See Bolbe für die Dauer des Kriegs mit den Athenern zur Benützung an. Sie bauten sich nun landeinwärts an, rissen ihre Wohnorte nieder, und rüsteten sich zum Kriege.


  59. Die dreißig Athenischen Schiffe kamen hinauf in-die Gegend von Thracien3, und fanden, daß Potidäa und die übrigen Orte abgefallen waren. Weil aber die Anführer es für unmöglich hielten, zugleich gegen Perdikkas und gegen die vereint abgefallenen Bezirke mit der vorhandenen Macht Krieg zu führen, so wendeten sie sich gegen Macedonien, wozu sie auch anfänglich ausgesendet waren. Und nachdem sie ihre Stellung genommen, begannen sie die Feindseligkeiten in Verbindung mit Philipp und den Brüdern des Derdas, die aus dem Binnenlande mit Heeresmacht eingedrungen waren.


  60. Indessen waren die Korinther nach dem Abfall von Potidäa, und weil sich Attische Schiffe in der Gegend von Macedonien befanden, wegen jenes Platzes in Sorgen: und weil sie glaubten, daß die Gefahr sie mit anginge, so schickten sie Freiwillige aus ihrer Stadt, und von den übrigens Peloponnesiern gedungene Söldner, zusammen sechzehnhundert Schwerbewaffnete und vierhundert Mann leichte Truppen. Ihr Auführer war Aristeus, der Sohn des Adimantus, dem zu Gefallen vornehmlich die meisten Freiwilligen aus. Korinth mitzogen, weil er von jeher mit den Potidäern an vertrautem Verhältniß geweset war. Diese kamen - vierzig Tage nach dem Abfalle Potidäa's in Thracien an.


  61. Auch die Athener wurden bald von dem Abfalle jener Städte benachrichtigt. Als sie nun vernahmen, daß auch Aristeus mit den Seinigen zu Hülfe komme, so sandten sie zweitausend von ihren Schwerbewaffneten und vierzig Schiffe gegen die abgefallenen Orte, und Kallias, den Sohn des Kalliades, mit vier andern als Anführer aus. Diese Armen zuerst nach Macedonien, und trafen die früher abgeschickten tausend Mann im Besitz des feit kurzem eroberten Therma [nachher Thessalonich genannt und mit der Belagerung von Pydna beschäftigt. Zuerst stellten sie sich auch dort auf, und unterstützen die Belagerung: dann schlossen sie einen notgedrungenen Vergleich und Bundesgenossenschaft mit Perdikkas, da Potidäa und des Aristens Ankunft sie drängte; und zogen nun aus Macedonien ab. Darauf kamen sie in die Gegend von Berda: zogen sich aber, da sie sich gegen diesen Platz gewendet, und ihn vergeblich angegriffen hatten, zurück, und begaben sich zu Lande gegen Potidäa, mit dreitausend eigenen Schwerbewaffneten, und ausserdem mit vielen Bundesgenossen, und sechshundert Reitern der Macedonier im Gefolge des Philipp und Pausanias. Zugleich waren sie von siebzig Schiffen begleitet. Langsam vorrückend kamen sie am dritten Tage nach Gigonus, und schlugen ein Lager.


  62. Die Potidäer aber und die Peloponnesier unter Aristeus lagerten sich, die Athener erwartend, bei Olynth auf der Landenge; sie hatten sich nämlich ausserhalb der Stadt einen Markt eröffnet. Die Verbündeten hatten zum Befehlshaber des gesammten Fußvolks den Aristeus gewählt, und den Perdikkas zum Anführer der Reiterei. Denn dieser war sogleich wieder den Athenern untreu geworden, und focht auf der Seite der Potidäer, nachdem er dem Iolaus die Regierung in seinem Namen übertragen hatte. Der Plan des Aristeus war, sein Heer auf der Landenge stehen zu lassen, und so die Athener, wenn sie heranrücken sollten, zu erwarten, während die Chalcidier und die Bundesgenossen ausserhalb der Landenge, und die zweihundert Reiter des Perdikkas in Olynth bleiben, und im Fall eines Angriffes der Athener ihnen in den Rücken fallen, und die Feinde so in die Mitte nehmen sollten. Kalias dagegen, der Athenische Anführer, und seine Mitbefehlshaber schickten die Macedonischen Reiter und eine kleine Abtheilung der Bundesgenossen gegen Olynth, um einen Ausfall von jenen zu verhindern. Sie selbst aber brachen aus dem Lager auf, und zogen gegen Potidäa. Als sie nun an die Landenge kamen, und die Feinde zur Schlacht gerüstet sahen, so stellten auch sie sich gegen jene auf. Und bald darauf kam es zum Handgemenge. Der Flügel des Aristeus selbst und die auserlesenen Truppen der Korinther und der übrigen, die bei ihm waren, drängten, was ihnen entgegen stand, zurück, setzten dem Feinde nach, und verfolgten ihn eine weite Strecke: aber das übrige Heer der Peloponnesier und Potidäer wurde von den Athenern geschlagen, und floh in die ummauerte Stadt.


  63. Als nun Aristeus von der Verfolgung zurückkam, und den übrigen Theil des Heeres geschlagen sah, so war er in Verlegenheit, wohin er ziehen und sich durchschlagen sollte, nach Olynth oder nach Potidäa? Er beschloß jedoch, seine Leute so enge wie möglich zusammen zu ziehen, und im Sturmschritte nach Potidäa durchzubrechen. Er zog sich nun mit Mühe und von Pfeilschüssen verfolgt, längs dem Steindamme am Meere hin, verlor nur wenige Leute, und brachte die Meisten glücklich davon. Die Hülfsvölker der Potidäer, die auf der Seite von Olynth standen, welche Stadt ungefähr sechzig Stadien entfernt und dem Auge erreichbar liegt, rückten beim Anfange der Schlacht, als die Feldzeichen aufgepflanzt waren, eine kleine Strecke weit vor, in der Absicht, zu Hülfe zu kommen, und die Macedonischen Reiter stellten sich ihnen gegenüber auf, um dieß zu verhindern. Als aber der Sieg der Athener bald entschieden war, und die Feldzeichen wieder weggenommen wurden, so zogen sie sich wieder in die Festungswerke zurück, und die Macedonier zu den Athenerii. Reiterei war von beiden Seiten nicht in's Gefecht gekommen. Nach dem Treffen errichteten die Athener ein Siegeszeichen, und übergaben nach geschlossenem Stillstandsvertrage die Todten den Potidäern. Gefallen waren vor den Potidäern und ihren Bundesgenossen etwas weniger als dreihundert, von den Athenern selbst hundert und fünfzig, mit dem Anführer Katias.


  64. Die Athener sperrten nun die Festungswerke Potidäa's, gegen die Landenge hin, durch eine Verschanzung, in welche sie eine Beratung legten. Die Seite gegen Pallene blieb ohne Belagerungsschanzen. Denn sie glaubten sich nicht stark genug, neben der Beratung auf der Landenge auch noch auf Pallene überzusetzen und Schanzen anzulegen: indem sie fürchteten, die Potidäer und ihre Bundesgenossen möchten, wenn sie ihre Macht theilten, über sie herfallen. Als nun die Athener in der Hauptstadt hörten, daß auf der Seite von Pallene keine Belagerungswerke sidy befinden, so sandten sie einige Zeit nachher sechzehnhundert von ihren eigenen Schwerbewaffneten mit Phormio, dem Sohne des Alopius, als Befehlshaber. Als dieser nach Pallene gekommen war, so wählte er die Straße von Aphytis her, und näherte sich, mit dem Heere allmählig vorrückend, und zugleich das Gebiet verwüstend, der Stadt Potidia. Da nun Niemand zum Widerstande heranrückte, so sperrte er durch Schanzen die Festungswerke auf der Seite von Pallene: und so wurde nun Potidäa von beiden Seiten und zugleich von der Seeseite durch Schiffe, die dort vor Anker stunden, ernsthaft belagert.


  65. Aristeus aber, der nach der Einschließung keine Rettung hoffte, wenn nicht von Peloponnes oder sonst und vernuthete Hülfe käme, rieth, es sollten, ausser fünfhundert, alle Uebrigen günstigen Wind abwarten, und auslaufen, mit die Lebensmittel desto länger ausreichen möchten. Er selbst wollte unter den Zurückbleibenden sein. Als aber rein Vorschlag nicht genehmigt wurde; so wollte er dem zufolge seine Maßregeln nehmen, und auswärts die Verhältnisse so gut wie möglich ordnen; er lief daher, unbemerkt von den Wachposten der Athener, aus, und nahm seinen Standort im Gebiete der Chalcidier, und unter andern Kriegsunternehmungen, die er in Gemeinschaft mit ihnen machte, erlegte er viele Hermylier durch einen bei der Stadt aufgestellten Hinterhalt, und unterhandelte nach dem Peloponnes, auf welche Art ihm Unterstützung zukommen könnte. Nach der Einschließung Potidäa's aber verheerte Phormio mit jenen sechzehenhundert Mann Chalcidice und Pottiäa, und eroberte auch einige kleine Städte.


  66. Dieß waren die früheren gegenseitigen Beschwerden der Athener und Peloponnesier von der Korinther Seite, daß die Athener ihre Pflanzstadt Potidäa und Korinthische und Peloponnesische Mannschaft daselbst belagerten: von Seiten der Athener gegen die Peloponnesier, daß diese eine ihr verbündete und zinsbare Stadt zum Abfalle verleitet, und in Verbindung mit den Potidäern in offenem Kampf gegen sie gestritten hätten. Doch war der Peloponnesische Krieg noch nicht völlig ausgebrochen, sondern die Sache wurde noch eine Zeitlang hinausgeschoben. Denn die Korinther hatten hierin für sich gehandelt.


  67. Als aber Potidäa Belagert wurde, so wollten sie sich nicht länger ruhig verhalten, theils weil von ihrer Mannschaft dort eine Besatzung lag, theils weil sie auch wegen des Platzes selbst besorgt waren. Sie beriefen also sogleich die Bundesgenossen nach Lacedämon, und erhoben dort Klage gegen die Athener, daß diese die Verträge gebrochen hätten, und die Rechte' des Peloponneses verlebten. Hier trugen die Aegineten, welche zwar aus Furcht vor den Athenern nicht öffentlich, aber heimlich Gesandte schickten, sehr viel dazu bei, den Krieg anzuregen, indem sie behaupteten, daß gegen die Verträge ihre Unabhängigkeit verletzt sei. Die Lacedämonier aber beriefen dazu, wer sonst noch von ihren Bundesgenossen durch die Athener gekränkt zu sein behauptete, und veranstalteten unter sich die herkömmliche Versammlung, und foderten jene auf, ihre Sache vorzutragen. Unter andern, welche der Reihe nach ihre Beschwerden vorbrachten, traten auch die Megareer auf, und erklärten sich theils über manche andere streitige Punkte, theils und vornehmlich über die vertragswidrige Sperrung der Häfen in Attischen Gebiete und der Märkte in Attika. Zuletzt traten die Korinther auf, nachdem sie durch Andere zuvor die Lacedämonier zur Erbitterung hatten reizen lassen, und sprachen sofort in folgendem Sinne:


  68. "Ihr Männer von Lacedämon, eure Redlichkeit in der eigenen innern Staatsverwaltung und im gesellschaftlichen Leben macht, daß ihr in Betreff Anderer etwas schwergläubig seid, wenn wir gegen sie etwas vorzubringen haben: und eben daher zeigt ihr, bei der Mäßigung, die ihr beobachtet, zu wenig Einsicht in auswärtigen Verhältnissen. Denn wiewohl wir oft vorher sagten, welche Kränkungen uns von den Athenern drohen, so mochtet ihr doch allemal über das Angezeigte keine nähere Kunde einziehen, sondern ihr hattet vielmehr die Klagenden im Verdacht, daß sie nur wegen ihrer besondern Zwiste so sprächen. Daher kommt es auch, daß ihr nicht vor erlittener Kränkung, sondern erst jetzt, da die That gegen uns schon geschehen ist, diese Bundesgenossen versammelt habt, vor welchen uns vornehmlich das Wort um so eher gebührt, je bedeutender unsere Beschwerden sind, da wir von den Athenern gemißhandelt und von euch vernachläßigt worden sind. Hätten sie im Verborgenen irgendwo Hellas beeinträchtigt, so wäre es nöthig, euch als Unkundige zu belehren: nun aber, wozu bedarf es eines langen Vortrags, da ihr sehet, daß einige von uns schon unterjocht sind, und andern durch sie dasselbe Schicksal droht, und zumal unsern Verbündeten, und daß die Athener seit langer Zeit auf den Fall eines Krieges gerüstet sind? Denn sonst würden sie nicht wider unsern Willen sich in Korcyra eingedrungen haben und Potidäa belagern: wovon dieses der gelegenste Platz ist, aus dem man für die Umgegend Thraciens Vortheile ziehen kann, jenes aber den Peloponnesiern eine sehr bedeutende Seemacht hätte liefern können."


  69. Und von allem Diesem liegt die Schuld auf euch ; denn ihr habt geduldet, daß sie nach dem Perserkriege zuerst ihre Stadt befestigten, sodann die langen Mauern aufführten: und so habt ihr bis jetzt immer nicht nur denen, die von jenen unterjocht wurden, sondern auch bereits euren eigenen Bundesgenossen die Freiheit entzogen. Denn dieß thut eigentlich nicht sowohl der Unterjocher selbst, sondern der, welcher es verhindern könnte, und dieß versäumt, mag er auch den ehrenvollen Namen des Befreiers von Hellas tragen. Und kaum ist es jetzt, zu einer Versammlung gekommen, und auch jetzt noch nicht, als ob die Sache im Klaren wäre. Denn es sollte nun nicht mehr erst untersucht werden, ob wir Unrecht leiden, sondern wie wir uns dagegen verheidigen werden; denn der Thatkräftige geht mit gesatztem Entschlusse ungesäumt auf die Unentschiedenen los. Wissen wir ja doch, auf welchem Wege und wie die Athener allmählig gegen ihre Nachbarn vorwärts schreiten. So lange sie meinen, daß ihre Plane wegen eurer Gleichgültigkeit unenthüllt bleiben, so handeln sie weniger dreist: wenn sie aber sehen, daß ihr die Sache merket, und doch unthätig bleibet, so werden sie um so gewaltiger zugreifen. Ihr Lacedämonier seid ja die einzigen unter den Hellenen, die sich ruhig verhalten, und nicht mit Kriegsmacht, sondern durch Zögerung Andere abwehren: ihr suchet das Wachsthum der Feinde nicht in seinem Beginnen, sondern wenn es sich schon verdoppelt hat, zu unterdrücken. Mau rühmt zwar eure sichere Haltung: aber der Ruf hat die That überstiegen. Denn wir wissen ja, daß, als die Perser von den Grenzen der Erde her gegen den Peloponnes anrückten, von eurer Seite noch nicht einmal die angemessenen Gegenanstalten getroffen waren: und jetzt kümmert ihr euch nicht um die Athener, die nicht ferne, wie jene, sondern in der Nähe sind, und statt sie selbst anzugreifen, wollt ihr gegen ihren Angriff lieber vertheidigend zu Werke gehen, und im Kampfe gegen eine weit stärkere Macht es auf den Zufall ankommen lassen. Und doch wisset ihr, daß die Perser ihre meisten Unfälle durch eigne Schuld erlitten, und daß wir über die Athener selbst bisher oft mehr durch ihre Fehler, als durch eure Hülfe Vortheile erhalten haben. Denn die auf euch gesetzten Hoffnungen haben wohl schon Manchen, der sich wegen seiner Zuversicht nicht gehörig rüstete, zu Grunde gerichtet. Uebrigens glaube Niemand von euch, daß dieß mehr aus feindseliger Absicht, als Beschwerde zu führen, gesagt setz Denn Beschwerde findet statt gegen fehlende Freunde, Anklage aber gegen beeinträchtigende Feinde.


  70. Zugleich glauben wir, eben sowohl als irgend Jemand, berechtigt zu sein, Pudere zu tadeln, zumal, da die Gegenstände, auf die es hier ankommt, so wichtig sind: für welche ihr keinen Sinn zu haben scheinet, indem ihr wohl noch nie erwogen habt, was für ein Volk die Athener sind, mit denen ihr es zu thun haben werdet, und wie sehr sie euch in Allem überlegen seien. Denn sie sind unter: nehmend, und rasch im Entwerfen und in der Ausführung alles dessen, was sie beschließen. Ihr aber sein stets nur bereit, das Bestehende zu erhalten, ohne etwas Weiteres zu unternehmen, auch wisst ihr nicht einmal das Nothwendige in der That durchzusetzen. Sie dagegen sind über ihre Kräfte thatlustig, sie wagen über Erwartung, und sind in Gefahren voll Hoffnung. Euch aber ist es eigen, in der Ausführung unter euren Kräften zu bleiben, selbst sichern Erwartungen nicht zu trauen, und keine Errettung aus der Gefahr zu hoffen. Vergleicht man ferner Beide, so sind sie rastlos thäthig, ihr aber langsam: sie reiselustig, ihr die größter Heimathfreunde: sie glauben durch Aufenthalt in der Fremde etwas zu gewinnen, ihr aber, durch einen Kriegszug sogar den vorhandenen Besitz zu schmälern. Gewinnen sie einen Vortheil über die Feinde, so verfolgen sie denselben so weit als möglich, werden sie besiegt, so wird ihr Muth nur wenig gebeugt. Ihre Leiber weihen sie dem Staate, als ob sie ihnen ganz fremd wären; der Geist aber, womit sie für das Vaterland wirken, ist ihr eigenstes Wesen. Wenn sie einen Plan nicht durchführen, so ist es ihnen, als rerlören sie ein Besitzthum: was sie im Kriege erringen, gilt ihnen als unbedeutender Gewinn gegen das, was ihren Unternehmen die Zukunft verspricht. Mißlingt ihnen irgend einmal ein Versuch, so richten sie dagegen ihre Hoffnung auf etwas anderes, und ihr Bedürfniß ist befriedigt. Denn bei ihnen allein fällt Besitz und Hoffen des Gegenstandes der Wünsche zusammen, weil sie rasch zur Ausführung aller ihrer Entschlüsse schreiten. Und dieses alles streben sie ihr ganzes Leben hindurch unter Mühsal und Gefahren zu erringen: auch genießen sie sehr wenig, was sie besitzen, weil sie stets nach Erwerb trachten, und kein anderes Fest kennen, als die Erfüllung ihrer Pflicht, und thatlose Ruhe nicht minder für ein Uebel halten, als mühselige Geschäftslast. Man könnte sie säher kurz und richtig so schildern: sie seier nach ihrer Gemüthsart dazu gemacht, weder selbst Ruhe zu haben, noch andern Menschen Ruhe zu lassen.


  71. "Wiewohl nun ein solcher Staat euch, ihr Lacedamonier, gegenüber steht, so beharrt ihr doch in eurem Zaudern, und wollt euch nicht überzeugen, daß nur Denjenigen befriedigende und daurende Ruhe zu Theil werde, von welchen bei aller Beobachtung der Gerechtigkeit in ihren Rüstungen bekannt ist, daß sie den Vorsatz haben, Beleidigungen nicht zu dulden. Ihr aber setzet das Recht darein, daß man weder Andere kränke, noch bei der Selbstvertheidigung Nachtheil leide. Allein ihr würdet, selbst wenn ihr einen gleichgesinnten Staat zum Nachbar hättet, dieß schwerlich erreichen. Nun aber sind, wie wir bereits gezeigt haben, eure Grundsätze in Vergleich mit jenen ganz veraltet, da dody. hier, wie bei den Künsten, das Neuere stets die Oberhand gewinnen muß. So lange ein Staat in Ruhe bleibt, so ist unverrückte Beobachtung des Herkömmlichen für ihn das Beste: wird man aber genöthigt, Allerlei zu unternehmen, so bedarf's mancher künstlichen Nachbesserung. Daher ist auch: die Verfassung der Athener wegen ihrer vielseitigen Unternehmungen weit mehr als die Eurige erneuert worden. Setzet daher endlich eurer Langsamkeit Grenzen, und kommet jetzt sowohl den Uebrigen als besonders den Potidäern, eurem Versprechen gemäs, durch einen Einfalt in Attika zu Hülfe, damit ihr nicht Befreundete und Stammesverwandte ihren größten Feinden Preis gebet, und uns Uebrige durch Entmuthigung nöthiget, eine andere Bundesgenossenschaft zu suchen. Wir würden dabei weder vor den Göttern, die über den Eidschwüren wachen, noch vor Menschen, denen diese Kunde zukäme, unrecht handeln. Denn bundbrüchig ist nicht, wer sich in einer verlaßnen Lage an Andere anschließt, sondern wer denen nicht beisteht, die zu demselben Bunde geschworen haben. Zeigt ihr euch, willfährig, so werden wir bei euch bleiben; denn durch einen Bundeswechsel würden wir eine heilige Pflicht verlegen, auch könnten wir keine andere so gleich gesinnte Verbündete wieder finden. Faßt nun dem zu: folge einen angemessenen Entschluß, und bemüht euch, daß der Peloponnes unter eurer Leitung nicht minder mächtig bleibe, als eure Väter ihn euch hinterlassen haben."


  72. Dieß war der Vortrag der Korinther. Von den Athenern, aber war gerade vorher schon eins Gesandtschaft wegen anderer Angelegenheiten in Lacedämon anwesend. Als diese nun von jenen Vorträgen hörten, so glaubten sie vor den Lacedämoniern auftreten zu müssen, nicht, um sich in irgend einem Punkte wegen der Beschwerden zu entschuldigen, welche die Städte gegen sie vorbrachten, sondern um sie aufmerksam zu machen, daß sie über das Ganze nicht einen zu raschen Beschluß fassen, sondern die Sache weiter überlegen sollen. Zugleich wollten sie andeuten, wie groß die Macht ihres Staats sei, und die Bejochtenen an das erinnern, was sie schon erlebt hatten, die Jüngern aber belehren über das, was sie noch nicht wußten, in der Hoffnung, sie würden sich durch ihre Gründe bestimmen lassen, die Ruhe dem Kriege vorzuziehen. Sie wandten sich also an die Lacedämonier mit der Bitte, daß auch sie vor dem Volke reden dürften, wenn kein Hinderniß vorhanden wäre. Man erlaubte um den Athenern, aufzutreten, und sie hielten folgenden Vortrag:


  73. "Wir sind zwar nicht zur Widerlegung eurer Bundesgenossen, sondern wegen des Zweckes unserer Sendung von unserer Stadt abgeordnet. Da wir aber vernommen haben, daß man ein großes Geschrei gegen uns erhebe, so treten wir auf, nicht, um uns gegen die Beschwerden der Städte zu vertheidigen (denn einen solchen Vortrag hätten wir nicht vor Euch, da ihr weder über uns, noch über sie Richter seid, zu halten), sondern damit ihr nicht in einer so wichtigen Sache durch die Bundesgenossen euch zu leicht hinreißen lasset, einen nachtheiligen Beschluß zu fassen. Zugleich wollen wir wegen der sämmtlichen gegen uns aufgestellten Behauptungen darthun, daß wir nicht mit Unrecht das haben, was wir besitzen, und daß unsere Stadt Rücksicht verdiene. Und wozu sollten wir die ältesten Begebenheiten erwähnen, für welche mehr die Sage, als die Anschauung der Zuhörer zeugen kann? Die Perserkriege aber, und was davon Euch selbst schon bekannt ist, müßen wir, sollte es auch minder angenehm sein, stets auf's neue euch vorhalten und anführen. Denn als wir jene Thaten verrichteten, so galt der Kampf solche Vortheile, an denen ihr in der That auch euren Antheil hattet. Daher wollen wir unsererseits das Recht, darüber zu sprechen, wenn es einigen Nutzen hat, uns nicht ganz nehmen lassen. Es soll dieß aber gesagt sein, nicht sowohl, um uns zu rechtfertigen, sondern zum Zeugniß und Beweise, was es für ein Staat sei, mit den ihr, wenn ihr keinen vernünftigen Beschluß fasset, in Kampf gerathen werdet. Denn wir rühmen uns, bei Marathon allein Vorkämpfer gegen die Perser gewesen zu sein: und als sie zum zweiten Male anrückten, und wir nicht stark genug waren, ihnen zu Lande die Spitze zu bieten, so ging unser ganzes Volk zu Schiffe, und half die Seeschlacht bei Salamis liefern. Dieß war es, was die Barbaren abhielt, bei den einzelnen Städtenumherzuschiffen, und den Peloponnes zu verheeren; denn man hätte dort nicht Macht genug gehabt, gegen eine so starke Flotte einander zu Hülfe zu kommen. Den entscheidendsten Beweis aber für jene Behauptung gab der Perserkönig selbst: denn als er die Seeschlacht verloren, zog er sich, überzeugt, daß seine Macht der vorigen nicht mehr gleich sei, eilig mit dem größern Theile seines Heeres zurück."


  74. "Bei diesem Verlaufe jener Begebenheit, wobei es sich deutlich zeigte, daß das Schicksal der Griechen von der Flotte abhieng, haben wir in drei Rücksichten wesentlich zum glücklichen Erfolg mitgewirkt, durch die größte Zahl von Schiffen, durch den einsichtsvollsten Anführer, und durch den unverdrossensten Eifer. Denn wir stellten zu den vierhundert Schiffen nicht viel weniger als zwei Drittheile, und den Themistokles als Befehlshaber, der am meisten dazu beitrug, daß in der Meerenge die Seeschlacht geliefert wurde; was unstreitig der Sache eine günstige Wendung gab. Ihr selbst habt ihm ja deshalb vor allen Fremden, die je euch besuchten, die größte Ehre erwiesen. Wir haben aber auch den entschlossensten Eifer erprobt. Denn als uns zu Lande Niemand Hülfe leistete , als die Uebrigen bis an unsere Grenze sich bereits unterworfen hatten, so entschlossen wir uns, unsere Stadt zu verlassen, unsere Habe der Zerstörung preiszugeben, und doch nicht dem Vereine der übrigen Bundesgenossen und zu entziehen, noch durch Zerstreuung uns ihnen unbrauchbar zu machen, sondern die Schiffe zu besteigen, und den Kampf zu wagen, ohne darüber zu grollen, daß ihr uns früher nicht zu Hülfe kamet. Daher behaupten wir, euch eben so viele Vortheile verschafft zu haben, als wir (durch euch) erlangten. Denn ihr rücktet aus bewohnten Städten, um ihren Besitz auch ferner zu behaupten, in's Feld, da ihr für euch und nicht eigentlich für uns fürchten mußtet; wenigstens erschienet ihr nicht auf dem Kampfplatze, so lange unsere Stadt noch stand. Wir aber, die wir auszogen aus einer Stadt, die nicht mehr war, und kämpften für eine Heimath, die nur noch auf schwachen Hoffnungen beruhte, halfen doch euch und uns selbst erretten. Hätten wir dagegen früher, wie die Andern, aus Furcht für unser Land, uns an die Perser angeschlossen, oder hätten wir später, uns für vernichtet achtend, nicht den Muth gehabt, die Schiffe zu besteigen, so wäre ein Seetreffen von eurer Seite, aus Mangel an einer hinlänglichen Flotte, zwecklos gewesen, und den Persern wäre ihr Unternehmen ungehindert und nach Wunsche gelungen."


  75. ,,Sollten wir also, ihr Lacedämonier, theils wegen des damals bewiesenen Eifers, theils wegen der einsichtsvollen Plane nicht verdienen, daß die Herrschaft, die wir besitzen, nicht so sehr Gegenstand des Neides für die Hellenen wäre? Haben wir sie doch nicht durch Zwang erhalten, sondern weil ihr, was im Perserkriege noch zu thun übrig war, nicht ferner leiten wolltet, und weil die Verbündeten sich an uns anschlossen, und aus ersuchten, ihre Auführer zu werden. Durch die Natur der Sache wurden wir zuerst gezwungen, unsere Herrschaft auf diesen Punkt zu bringen, vornehmlich wegen unserer Sicherheit, sodann aber auch der Ehre, und später unseres Vortheils wegen. Wirklich schien es unsere Sicherheit nicht mehr zu gestatten, daß wir das Band der Herrschaft loser werden zu lassen wagten, da wir mit den Meisten verfeindet, und einige Abtrünnige bereits bezwungen waren, und ihr nicht mehr, wie zuvor, mit uns befreundet, sondern argwöhnisch und im Zweifel waret. Denn die Abgefallenen hätten sich an euch angeschlossen. Niemand aber wird es verdenken, wenn man seinen Vortheil gegen die bedenklichsten Gefahren sichert."


  76. Ihr Lacedāmonier habt wenigstens eure Vorsteherdschaft so geführt, daß ihr den Staaten in Peloponnes eine eurem Vortheile gemäße Verfassung gabet. Und hättet ihr damals die ganze Oberleitung behauptet, und euch dabei, wie wir, verhaßt genacht, so wäret ihr sicher den Bundesgenossen nicht weniger lästig geworden, und genothigt gewesen, entweder mit Nachdruck zu herrschen, oder selbst Alles auf's Spiel zu setzen. So haben denn auch wir nicht auffallend, noch der menschlichen Weise entgegen gehandelt, indem wir die angetragene Oberherrschaft annahmen, und durch die dringendsten Beweggründe, Ehre, Furcht und Vortheil bestimmt, nicht schlaffer werden ließen. Waren wir doch nicht die Ersten, die dieses unternahmen; sondern es ist längst hergebracht, daß der Schwächere von dem Mächtigern beschränkt wird. Auch waren wir nach unserem und eurem Urtheile dessen würdig. Nur jetzt wollt ihr, euren Vortheil in Berechnung zierend, den rechtlichen Gesichtspunkt geltend machen: und doch hat wohl noch nie Jemand, wenn er durch Gewalt etwas erringen konnte, jenem der Vorzug gegeben, und sich abhalten lassen, seinen Vortheil zu verfolgen. Lob verdienen dabei die, welche bei der Befriedigung der den Menschen natürlichen Neigung, über Andere zu herrschen, doch gerechter handeln, als ihre erworbene Macht es gestatten würde. Wir glauben wenigstens, wenn Andere an unsere Stelle treten würden, so würde sich am besten zeigen, ob wir mit Mäßigung handeln. Uns aber hat, was höchst unbillig ist, unser mildes Benehmen mehr Tadel als Lob zugezogen."


  77. "Wenn schon bei den durch Vertragsgerichte zu schlichtenden Rechtshandeln mit unsern Bundesgenossen gegen uns entschieden wird, und wir auch vor unseren eigenen Gerichten nach gemeinsamen Gesetzen dein Rechte gegen jene seinen Lauf lassen; so gelten wir doch für streitsüchtig: und Niemand denkt daran, daß denen, die anderswo eine Herrschaft besitzen, und gegen ihre Untergebenen weniger gemäßigt als wir handeln, dieß nicht vorgeworfen wird. Die nämlich, welche Gewalt brauchen könnten, hätten nicht nöthig, einem Rechtsspruche sich zu unterwerfen. Jene aber sind gewohnt, nach dem Verhältnisse der Gleichheit mit uns zu verkehren. Wenn sie daher in irgend etwas, wie sie weinen, gegen die Gebühr, durch einen Spruch oder durch die Macht, welche die Herrschergewalt mit sich bringt, in Nachtheil gesetzt werden, so wissen sie es uns keinen Dank", daß man ihnen nicht noch mehr entzogen hat; sondern sie sind über den geringfügigen Verlust weit mehr ungehalten, als wenn wir von Anfang an gesetzlos gehandelt, und zu unserem Vortheil , offenbare Gewalt gebraucht hatten. In jenem Falle würden euch sie die Einwendung nicht gemacht haben, es zieme sich nicht, daß Mindermächtige dem Stärkern nachgebe. Es scheint nämlich, daß die Menschen weit mehr darüber aufgebracht werden, wenn sie ihre Rechte gekränkt glauben, als wenn ihnen Gewalt geschieht: denn jenes, weil es von ihres Gleichen kommt, gilt ihnen als Uebervortheilung; dieses aber, als vom Stärkeren kommend, als Nothwendigkeit. Als ihnen nämlich durch die Perser weit Aergeres widerfuhr, so ließen sie sich's gefallen; unsere Oberherrschaft aber scheint ihnen unerträglich: und dieß ist leicht begreiflich. Denn die gegenwärtige Lage erscheint den Unterworfenen stets drückend. Solltet aber ihr durch den Sturz unserer Macht die Herrschaft erhalten, so würde die Zuneigung, die ihr wegen der Furcht vor uns euch erworben, bald herabgestimmt werden: wenn ihr anders auch jetzt noch eben die Grundsätze habt, die ihr während eures kurzen Oberbefehls gegen die Perser an den Tag legtet. Denn ihr habt für euch Gesetze und Sitten, die mit andern nichts gemein haben: und dazu verfährt jeder von eud), der in das Ausland kommt, weder nach jenen, noch nach Dem, was in dem übrigen Hellas herkömmlich ist.“


  78. „Ueberleget also die Sache langsam, da sie nicht unbedeutend ist. Ladet nicht durch Nachgiebigkeit gegen fremde Meinungen und Beschwerden euch selbst Ungemach auf. Erwäget zuvor, wie manches Unerwartete in einem Kriege sich ereignet, bevor ihr euch in denselben einlasset. Denn wenn ein Krieg sich in die Länge zieht, so pflegt in ihm Manches sich durch Glückswechsel anders zu wenden, welche dem Einen so nahe als dem Andern liegen: und, wohin das Glück sich auch neigen mag, so wagt man ein ungewisses Spiel. Bei der Unternehmung eines Kriegs beginnt man gewöhnlich mit Thätlichkeiten, zu denen man erst später schreiten sollte : und erst bei erlittenen Unfällen fängt man an zu überlegen. Wir aber, die wir einen solchen Fehler noch nicht begangen, noch bei euch, denselben bemerkt haben, fordern euch auf, so lang vernünftige Berathung für beide Theile noch offen steht, den Vertrag nicht zu brechen, noch die Eide zu übertreten, die streitigen Punkte aber auf rechtlichem Wege vertragsmäßig zu erledigen. Wo nicht, so werden wir die Götter, die den Meineid. rächen, zu Zeugen anrufen, und uns gegen euch, wenn ihr den Krieg beginnet, auf die Art, wie ihr das Beispiel gebet, zu vertheidigen suchen.“


  79. Dieß war der Vortrag, der Athener. Nachdem nun die Lacedämonier die Beschwerden der Bundesgenossen gegen Athen und die Rede der Athener angehört hatten, ließen sie die übrigen bei Seite treten, und berathschlagten für sich über den vorliegenden Gegenstand. Die Meinung der Meisten vereinigte sich nun dahin, daß die Athener Unrecht haben, und man in Bälde zum Kriege schreiten müsse. Archidamus aber, ihr König, der für einen verständigen und gemäßigten Mann galt, hielt folgende Rede:


  80. "Wie ich selbst schon, ihr Lacedämonier, die Erfahrung mancher Kriege gemacht habe, so erblicke ich auch unter euch, so viel eurer meine Altersgenossen sind, solche Männer. Keiner von diesen wird daher aus Unerfahrenheit, was der Fall bei dem großen Haufen sein möchte, oder weil er etwa den Krieg an sich für gut und gefahrlos hielte, ein solches Ereigniß herbeiwünschen. Betrachtet man aber den Krieg, über den ihr jetzt berathschlagt, mit vernünftiger Mäßigung, so werdet ihr wohl finden, daß er von großerWichtigkeit ist. Unsere Macht ist zwar den Peloponnesiern und den Grenznachbarn ziemlich gewachsen, und hier ist es möglich, alle Punkte schnell zu erreichen. Aber gegen Männer, die ein entlegenes Land bewohnen, die überdieß des Seewesens sehr kundig sind, die mit allein Uebrigen auf das Beste ausgerüstet sind, mit Wohlhabenheit der Einzelten und einem reichen Schabe, mit Schiffen, Pferden, Waffen und einer Bevölkerung, wie sie in keinem andern Hellenischen Sande sich findet, die endlich viele zinsbare Bundesgenossen haben, - wie sollte man gegen solche leichthin einen Krieg unternehmen? Worauf vertrauend könnten wir unvorbereitet die Sache übereilen? Etwa auf Schiffe? aber darin sind wir die Schwächeren: und wollten wir uns erst üben, und Gegenrüstungen machen, so wird dazu lange Zeit erfordert. Oder auf Geldmittel? Aber darin stehen wir noch weit mehr hinter ihnen zurück: wir haben solche weder im öffentlichen Schatze, noch bringen wir sie leicht aus dem Vermögen der Einzelnen zusammen."


  81. "Vielleicht aber möchte man sich darauf verlassen, daß wir an Waffen und Volksmenge ihnen überlegen sind, so daß wir durch Einfälle ihr Gebiet verheeren können. Allein sie haben viele andere Länder unter ihrer Hoheit, und werden zur See ihre Bedürfnisse einführen. Versuchen wir ferner ihre Bundesgenossen zum Abfalle zu reizen, so werden wir nach diesen mit einer Flotte zu Hülfe kommen müssen, da sie meist Inselbewohner sind. Was wird das also für ein Krieg für uns werden ? Wenn wir nicht zur See siegen, oder die Einkünfte, womit sie ihre Seemacht erhalten, ihnen entziehen, so werden wir meist im Nachtheile sein. Und in diesem Falle könnten wir ehrenhalber nicht einmal mehr die Sache beizulegen suchen, zumal, wenn wir eigentlich für die Urheber des Zwiespalts gelten werden. Denn lasset uns ja nicht der stolzen Hoffnung uns hingeben, der Krieg werde bald zu Ende sein, wenn wir ihr Land verwüsten. Ich fürchte vielmehr, wir möchten ihn auch noch unsern Kindern hinterlassen: so wahrscheinlich ist es, daß die Athener bei ihrem Selbstgefühle weder ihnen Lande zu Liebe sich erniedrigen, noch als Unerfahrne durch einen Krieg sich werden schrecken lassen."


  82. "Jedoch ist meine Meinung nicht, daß ihr unsere Bundesgenossen gleichgültig kränken lassen, oder die Uebelgesinnten ihrer Plane nicht überführen sollet. Nur rathe ich noch nicht, die Waffen zu ergreifen, sondern Gesandte zu schicken, und Beschwerde zu führen: ohne den Krieg zu laut anzukündigen, doch so, daß wir zu erkennen geben, wir wer: den uns nicht alles gefallen lassen. Indessen sollten wir unsere eigene Macht rüsten, theils dadurch, daß wir Bundesgenossen von Hellenen und Barbaren an und ziehen, wenn wir irgendwoher eine Verstärkung an Seemacht und Geld uns verschaffen können: man kann es uns nämlich nicht verdenken, wenn wir Alle, die wir, wie es mit uns der Fall ist, einen Angriff von Athen befürchten müssen, durch Verbindung mit Barbaren sowohl als Hellenen uns zu retten suchen. Zugleich müssen wir aber auch unsere eigenen Hülfsmittel hervorsuchen. Hören sie die Vorstellungen unserer Gesandten, so ist dieß das Beste: wo nicht, so können wir, wenn wir sodann besser gerüstet sind, nach zwei oder drei Jahren, wofern eo uns beliebt, sie angreifen. Und wenn sie dann unsere Zurüstung sehen, und unsere ihr entsprechenden Vorstellungen vernehmen, so werden sie vielleicht lieber nachgeben wollen, ehe noch ihr Land verheert wird, während sie noch über ihre Habe im ungeschmälerten Besitze derselben berathschlagen können. Denn ihr Gebiet müßt ihr, wenn ihr es besetzet, blos als Unterpfand ansehen, um so mehr, je besser es angebaut ist. Man muß dasselbe so viel wie möglich schonen, und nicht dadurch, daß man sie zur Verzweiflung bringt, ihre Besiegung sich erschweren. Denn wenn wir, durch die Beschwerden der Bundesgenossen zur Eile veranlaßt, jenes Gebiet ohne gehörige Rüstung verheeren, so sehet zu, daß wir nicht mit den Peloponnes größere Schmach und Noth zuziehen. Denn Beschwerden von Staaten und Einzelnen lassen sich erledigen; wenn wir aber besonderer Ursachen wegen insgesammt einen Krieg, dessen Ausgang ungewiß ist, unternehmen, so ist es nicht so leicht, denselben wieder ehrenvoll beizulegen."


  83. "Niemand aber halte es für Feigheit, wenn wir mit unserer Ueberzahl jene einzelne Stadt nicht sogleich ans greifen. Denn auch sie haben keine geringere Zahl von Bundesgenossen, welche ihnen Geldbeiträge geben: und bei einem Kriege kommt es nicht sowohl auf Waffen, als auf die Gelds mittel an, wodurch die Waffen erst wirksam werden, zumal bei einer Landmacht gegen eine Seemacht. Wir wollen und also zuerst Geld verschaffen, und nicht zuvor durch die Reden der Bundesgenossen uns aufreizen lassen. Da man vornehmlich und den Erfolg, von welcher Art er auch sei, zuschreiben wird, so wollen wir ihn auch zuvor einigermaßen mit Ruhe überdenken."


  84. "Auch habt ihr euch der Langsamkeit und des Zögerns, woraus man uns einen so großen Vorwurf macht, nicht zu schämen. Denn wenn ihr euch übereilet, so würdet ihr wegen des unvorbereiteten Unternehmens desto später an's Ziel kommen. Ferner haben wir uns im ungestörten Besitze einer freien und hochberühmten Vaterstadt erhalten. Auch mag wohl unsere Langsamkeit hauptsächlich in kluger Mäßigung bestehen. Denn eben darum sind wir allein im Glücke nicht übermüthig, und lassen uns durch das Mißgeschick weniger als Andere beugen. Will man uns durch Lobsprüche zu gefährlichen Unternehmungen reizen, so lassen wir uns nicht durch das Schmeichelhafte derselben hinreißen, gegen unsere Grundsätze zu handeln. Will man uns durch Vorwürfe erbittern, so lassen wir uns eben so wenig durch Unwillen umstimmen. Unser gesetztes Wesen macht uns eben sowohl kriegerisch als wohlbedachtsam: kriegerisch, weil Ehrgefühl mit vernünftiger Mäßigung, und Muth mit Ehrgefühl nahe verwandt ist: vorsichtig - klug, weil wir zu einfach erzogen sind, als daß wir die Gesetze verachten sollten, und zu strenge zur Bescheidenheit angehalten werden, als daß wir uns ihnen nicht fügen sollten. In unwesentlichen Dingen nicht sehr erfahren, bestreiten wir die Anstalten unserer Feinde nicht blos mit schönen Worten, ohne sie durch entsprechende That anzufechten. Wir glauben, daß die Plane Anderer eben so klug, wie die unsrigen sind, und daß Glücksfälle sich nicht durch Worte bestimmen lassen. Wir rüsten uns vielmehr stets thatkräftig gegen unsere Gegner, in der Voraussetzung, daß sie sich vorsichtig berathen haben. Denn wir dürfen unsere Hoffnungen nicht auf die künftigen Fehler der Feinde, sondern auf unsere eigenen zuverlässigen Vorsichtsmaßregeln gründen: auch wähne man nicht, daß ein Mensch von dem andern so sehr unterschieden sei: vielmehr halte man den für den Besten, der im Wesentlichsten ausgebildet ist.“


  85. "So wollen wir denn diese Grundsätze des Handelns, die von unsern Vätern sich auf uns vererbt, und die wir stets zu unserem Vortheile behauptet haben, nicht aufs geben, und nicht in der kurzen Frist eines Tages uns über: eilen lassen, sondern ruhig einen Beschluß fassen: da es so viele Menschen, Schätze, Städte und unsere Ehre gilt. Wir können dieß mehr als Andere um unserer eigenen Stärke willen thun. Schicket nun an die Athener eine Botschaft wegen Potidäa, und wegen der Beeinträchtigungen, welche nach ihrer Behauptung die Bundesgenossen erlitten haben: zumal da sie selbst bereitwillig sind, die Sache auf dem Rechtswege zu verhandeln. Wer dieß thut, den darf mau gesetzlich nicht vorher als Rechtsverletzer angreifen. Zugleich wollen wir uns aber auch zum Kriege rüsten. So werdet ihr den besten Entschluß fassen, der zugleich den Gegnern am meisten furchtbar sein wird.“ Also redete Archidamus. Zuletzt aber trat Athenelaidas auf, der damals unter den Ephoren war, und sprach also zu den Lacedämoniern:


  86. Das lange Gerede der Athener kann ich nicht begreifen. Sie haben sich selbst eine große Lobrede gehalten, ohne im geringsten die Behauptung zu widerlegen, daß sie gegen unsere Bundesgenossen und den Peloponnes Unrecht gethan haben. Haben sie sich ehmals gegen die Perser brav gehalten, und jetzt an uns schlecht gehandelt, so verdienen sie vielmehr doppelte Züchtigung, weil sich ihre Rechtschaffenheit in Schlechtigkeit verkehrt hat. Wir aber sind noch dieselben, wie damals ; und wenn wir vernünftig sind, werden wir nicht dulden, daß unsern Bundesgenossen Unrecht geschehe, sondern ihnen ungesäumt rächende Hülfe bringen. Säumt man ja doch auch nicht mit ihrer Bedrückung. Andere mögen viele Schätze, Schiffe und Rosse haben: wir haben brave Bundesgenossen: diese dürfen wir den Athenern nicht preisgeben, noch durch Rechtsverhandlung und Worte die Sache erledigen, da auch sie nicht durch Worte gekränkt sind. Hier bedarf's vielmehr schneller und nachdrücklicher Rache. Niemand wolle uns hier belehren, daß wir die Beleidigten und lange berathschlagen sollten. Nein! es ziemt sich vielmehr für die Beleidiger, sich lange zu bedenken. Stimmt also, ihr Lacedämonier, wie es Sparta’s würdig ist, für den Krieg, und duldet nicht, daß die Athener ihre Macht vergrößern. Auch unsere Bundesgenossen wollen wir nicht aufs opfern, sondern mit der Götter Hülfe ausziehen gegen die Unterdrücker.


  87. Nachdem er dieß gesprochen, ließ er, da er selbst Ephore war, die Versammlung der Lacedämonier zur Abstimmung schreiten. Diese geben ihre Stimmen nicht durch Stimmzeichen, sondern durch Zuruf ab. Er sagte nun, er könne nicht unterscheiden, welche Meinung die meisten Stimmen für sich habe: und um durch offenkundige Stimmgebung sie noch mehr zum Kriege zu reizen, sprach er: Wer von euch, ihr Lacedämonier, dafür hält, daß der Vertrag gebrochen sei, und die Athener Unrecht haben, der trete auf jene Seite (dabei wies er ihnen einen Platz): und wer nicht dieser Meinung ist, gehe auf die andere Seite. Sie erhoben sich nun, und traten auf verschiedene Seiten: und die Zahl derer, die den Vertrag für gebrochen erklärten, war bei weitem die stärkere. Man rief nun die Bundesgenossen herbei, und erklärte ihnen, man sei der Meinung, daß die Athener Unrecht haben: man wolle aber sämmtliche Bundesgenossen einladen und abstimmen lassen, damit sie nach gemeinsamer Berathung, wenn die Sache genehmigt würde, den Krieg beginnen. Nachdem sie diese Verhandlung beendigt, gingen sie nach Hause: ebenso die Athenischen Gesandten, nach Ausrichtung des Geschäfts, wegen dessen sie hergekommen waren. Diese Entscheidung der Versammlung, daß der Friede gebrochen sei, erfolgte [432 vor Chr.) im vierzehnten Jahre nach dem Friedensschlusse, der nach dem Euböischen Kriege auf 30 Jahre zu Stande gekommen war.


  88. Die Lacedämonier faßten aber den Beschluß, daß der Friede gebrochen, und Krieg anzufangen sei, nicht sowohl aus Nachgiebigkeit gegen die Vorstellungen der Bundesgenossen, als aus Furcht vor den Athenern, diese möchten ihre Macht zu sehr vergrößern, da sie sahen, daß bereits die meisten Gegenden von Hellas von denselben abhängig waren.


  89. Die Athener waren nämlich auf folgende Weise in die Lage gekommen, ihre Macht zu vermehren. Nachdem die Perser, zur See und zu Lande von den Hellenen geschlagen, aus Europa sich zurückgezogen, und diejenigen, welche mit der Flotte nach Mykale geflohen, vernichtet waren (479 v. Chr.), so begab sich Leotychides, König der Lacedämonier, und Anführer der Hellenen bei Mykale, nebst den Verbündeten vom Peloponnes in die Heimath zurück. Die Athener aber, und die vom Perserkönig bereits abgefallenen Bundesgenossen aus Ionien und dem Hellesponte, blieben zurück, und belagerten Sestus, das die Perser inne hatten: überwinterten da, und eroberten den Platz, nachdem die Perser ihn verlassen hatten. Hierauf regelten sie vom Hellesponte weg, jeder in sein Vaterland. Die Staatsbehörde der Athener aber ließ, nachdem die Barbaren aus ihrem Lande abgezogen waren, sogleich die Kinder und Weiber und was von der beweglichen Habe noch vorhanden war, aus den Orten, wohin man jene in Sicherheit gebracht, herüberholen, und traf Anstalten, die Stadt und die Mauern wieder aufbauen zu lassen. Denn von der Ringmauer war nur ein kleiner Theil stehen geblieben, und die meisten Häuser waren eingestürzt, und nur wenige noch übrig, in welchen die angesehensten der Perser selbst sich aufgehalten hatten.


  90. Als die Lacedämonier nun von diesem Vorhaben Kunde erhielten, so schickten sie eine Gesandtschaft, einestheils, weil sie es lieber gesehen hätten, wenn weder Athen noch sonst eine Stadt eine Festung wäre, anderntheils und vornehmlich, weil ihre Bundesgenossen sie aufgereizt hatten, aus Furcht vor der großen Seemacht der Athener, die vor Kurzem noch nicht vorhanden gewesen, und vor ihrem Unternehmungsgeiste, den sie im Persischen Kriege erprobt hatten. Sie verlangten also, die Athener sollten ihre Stadt nicht befestigen, sondern lieber die Ringmauern der Städte außerhalb des Peloponneses, wo sich solche fanden, ihnen niederreißen helfen. Dabei ließen sie ihre eigentliche Absicht und das Argwöhnische ihrer Gesinnung gegen die Athener nicht merken, sondern erklärten sich nur dahin, daß man den Persern, wenn sie wieder einfallen sollten, keinen festen Stützpunkt für ihre Angriffe, wie neuerlich Theben gewesen, lassen müsse: der Peloponnes biete für alle einen hinreichenden Zufluchtsort und Rückhalt für Kriegsunternehmungen dar. Auf den Rath des Themistokles fertigten nun die Athener nach diesem Vortrage die Lacedämonier sogleich mit der Antwort ab, daß man an sie wegen des vorgebrachten Gegenstandes eine Botschaft schicken werde. Sodann rieth Themistokles, man sollte ihr selbst sobald wie möglich nach Sparta senden, und noch andere ihm beizuordnende Gesandte wählen, diese aber nicht sogleich abschicken, sondern so lange zurückbehalten, bis die Mauer zu hinlänglicher Höhe gebracht wäre, um sich von ihr herab für den Nothfall vertheidigen zu können. Indessen sollten alle Einwohner ohne Unterschied, Männer, Weiber und Kinder an dem Mauerbau arbeiten, und kein eigenes noch öffentliches Gebäude schonen, sondern alles abtragen, was man irgend zu dem Werte brauchen könne. Nachdem er ihnen diese Weisung und den Wink gegeben hatte, daß er selbst das Uebrige dort erledigen wolle, reiste er ab. Bei feiner Ankunft in Sparta meldete er sich nicht bei der Regierung, sondern wartete unter allerlei Vorwänden: und wenn ihn jemand von den Staatsbeamten. fragte, warum er nicht öffentlich, auftrete, so sagte er, er erwarte seine Mitgesandten, die eines Geschäftes wegen zurückgeblieben seien: er hoffe jedoch, daß sie in Bälde eintreffen werden, und wundere sich, daß sie noch nicht da seien.



  91. Sie hörten dieß an, und glaubten dem Themistokles aus Freundschaft für ihn. Aber als Andere ankamen, und die bestimmte Anzeige brachten, daß die Mauer gebaut werde, und bereits eine gewisse Höhe zu erreichen anfange: so konnten sie nicht länger zweifeln. Als Themistokles dieß erfuhr, so bat er sie, sich nicht durch Gerüchte hintergehen zu lassen, sondern lieber rechtliche Männer aus ihrer Mitte abzuordnen, welche die Sache untersuchen und ihnen treuen Bericht erstatten rollten. Sie sandten nun solche ab: Themistokles aber ließ heimlich die Athener wissen, sie rollen dieselben mit so wenig Aufsehen als möglich zurückbehalten, und nicht entlassen, bis auch ihre Gesandte zurückgekehrt wären. Denn bereits waren seine Mitgesandten angelangt, Abronychus, der Sohn des Lysikles, und Aristides, der Sohn des Lysimachyus, welche die Nachricht brachten, die Mauer sei schon weit genug gediehen. Er befürchtete nämlich, die Lacedämonier möchten, wenn sie genaue Kunde erhielten, sie nicht mehr ziehen lassen. Die Athener hielten nun jene Gesandten, seiner Weisung gemäß, zurück. Jetzt trat Themistokles vor den Lacedämoniern mit der offenen Erklärung auf, seine Stadt sei bereits soweit befestigt, daß sie ihre Bewohner gehörig schützen könne. Wollten die Lacedämonier oder ihre Verbündeten mit ihnen durch Gesandte unterhandeln, so sollten sie in Zukunft dabei nicht vergessen, daß die Athener selbst zu unterscheiden wissen, was ihnen selbst vortheilhaft, und was gemeinsame Sache der Griechen sei. Damals, als sie für zweckmäßig erachtet, ihre Stadt zu verlassen und sich einzuschiffen, hätten sie, ohne die Lacedämonier beizuziehen, ihren Entschluß gefaßt, und auss zuführen gewagt: so oft sie dagegen mit ihnen gemeinschaftlich sich berathen, so habe es sich gezeigt, daß sie an Einsicht keinem nachgestanden. So halten sie es denn auch jetzt für zweckmäßig, daß ihre Stadt eine Mauer habe, und dieß werde für ihre Mitbürger insbesondere und im allgemeinen für ihre Bundesgenossen vortheilhafter rennt; denn es sei nicht möglich, ohne gleich starke Vertheidigungsmittel einen übereinstimmenden oder gleichen Beschluß für das gemeine Wohl zu fassen. Entweder müssen alle Verbündeten ohne Festungswerke sein, oder man müsse auch das genehmigen, was hier geschehen sei.


  92. Als die Lacedämonier dieß vernommen, so ließen sie zwar ihren Unwillen gegen die Athener nicht laut werden: denn sie wollten ja, nicht um die Sache zu hintertreiben, sondern um ihre berathende Ansicht zum gemeinen Besten mitzutheilen, die Gesandtschaft abgeordnet haben; auch waren sie gerade damals noch den Athenern wegen des gegen die Perser bewiesenen Eifers in hohem Grade gewogen. Doch behielten sie, wegen der verfehlten Absicht, einen geheimen Groll.“ Die beiderseitigen Gesandten kehrten hierauf ohne weitere Einsprache nach Hause zurück.


  93. Auf diese Art befestigten die Athener ihre Stadt in kurzer Zeit. Und noch heut zu Tage ist an der Bauart die Eile sichtbar, mit welcher die Sache betrieben wurde. Denn die Grundmauern sind aus allerlei Steinen aufgeführt, die an einigen Stellen nicht behauen sind, sondern so, wie jeder sie gerade herbeischaffte. Es wurden auch viele Säulen von Denkmälern und bereits bearbeitete Steine mit eingefügt. Denn die Ringmauer wurde überall weiter hinausgeführt, als die Stadt bisher reichte. Daher trug man in der Eile alles ohne Unterschied ab. Themistokles veranlaßte auch die Athener, den Piräens vollends auszubauen: der Anfang dazu war früher unter seiner einjährigen Verwaltung, als er Archon (Regierungsmitglied) war, gemacht worden. Denn er erkannte die treffliche Lage dieses Platzes, der drei natürliche Häfen hat, und dachte, wenn sie sich dem Seewesen widmeten, würde derselbe die Vermehrung ihrer Macht bedeutend fördern. Denn er war der erste, der den kühnen Gedanken auf: stellte, die Athener müssen sich der Meeresherrschaft bemächtigen: und half ihnen eben damit zugleich die Vorsteherdschaft erringen. Sie führten auch nach seiner Angabe die Mauer in der Dicke auf, wie man sie noch um den Piräens sieht. Denn zwei sich entgegenkommende Wagen fuhren die Steine herbei. Dazwischen wurde weder Kalt noch Lehm angebracht: sondern große Steinmassen wurden winkelrecht behauen zusammengefügt, und auf der äußeren Seite mit Eisen und Blei verbunden. Jedoch wurde nur die Hälfte der Höhe erreicht, die im Plane gelegen. Denn er wollte durch Höhe und Dicke zugleich die feindlichen Angriffe vereiteln, und. dachte, daß dann eine Beratung von wenigen und sonst ganz unbrauchbaren Leuten genügen werde, während die andern zur Bemannung der Schiffe gebraucht werden könnten. Denn der Flotte widmete er die größte Aufmerksamkeit, weil er, wie ich glaube, einfach, daß ein Angriff des Persischen Heeres leichter zur See als zu Lande erfolgen könne: auch hielt er den Piräens für wichtiger als die landeinwärts gelegene Hauptstadt; und oft ertheilte er den Athenern den Rath, wenn sie einmal zu Lande überwältigt würden, so sollten sie sich in den Piräens werfen, und mit der Flotte allen Feinden die Spitze bieten. Also befestigten die Athener nach dem Abzuge der Perser ihre Stadt, und trafen sonst die nöthigen Einrichtungen.


  94. Pausanias, des Kleombrotus Sohn, wurde nun von Lacedämon als Anführer der Hellenen mit zwanzig Schiffen vom Peloponnes ausgesendet. Auch die Athener schlossen sich mit dreißig Schiffen an, und eine große Zahl von den übrigen Verbündeten. Dann machten sie einen Kriegszug gegen Byzanz (477 v. Chr.), und unterwarfen sich, den größten Theil der Insel, und später gegen Byzanz, das die Perser inne hatten, und eroberten die Stadt.


  95. Als aber Pausanias bei dieser Führung des Oberbefehls sich gewallthätig zu betragen anfing, so wurden sowohl die übrigen Hellenen, als besonders die Ionier, und alle die, welche sich neuerlich vom Perserkönig losgerissen hatten, sehr aufgebracht, und wandten sich wiederholt an die Athener, mit dem Unsinnen, sie sollten wegen der Stammverwandtschaft die Oberleitung annehmen, und es nicht dulden, wenn Pausanias etwa Gewalt brauchen wolle. Die Athener genehmigten diese Vorschläge, und machten sich die Sache zur Angelegenheit, da sie dieselbe wicht gleichgültig behandeln, und auch sonst solche Einrichtungen treffen wollten, die ihnen für sich am zweckmäßigsten dürften. Indessen riefen die Lacedämonier den Pausanias zurück, um ihn über das, was sie von ihm vernommen, in Untersuchung zu ziehen; denn von den dorthin gekommen Hellenen wurde ihm manche Ungerechtigkeit zur Last gelegt, und offenbar fand bei ihm mehr eine Art von Alleinherrschaft als Verwaltung der Feldherrnwürde statt. Und es fügte sich, daß gerade zur Zeit seiner Abberufung die Bundesgenossen, mit Ausnahme der Peloponnesischen Truppen, aus Haß gegen ihn, zu den Athenern übergingen. Nach seiner Ankunft zu Lacedämon mußte er zwar wegen besonderer Beleidigungen Einigen Genugthuung leisten: in Betreff der wichtigsten Puncte aber wurde er von der Schuld freigesprochen. Man warf ihm vornehmlich Begünstigung der Perser vor: und diese Beschuldigung hätte sonst als sicher gegründet gegolten. Man schickte ihn nun nicht mehr als Oberbefehlshaber aus, sondern den Dorkis, und neben diesem einige andere, mit unbedeutender Mannschaft. Diesen überließen aber die Verbündeten den Oberbefehl nicht mehr. Als sie dieß wahrnahmen, so kehrten sie zurück. Und später sandten die Lacedämonier keine andere Mannschaft mehr, aus Furcht, ihre Mitbürger möchten durch die Feldzüge verdorben werden, wovon sie an Pausanias ein Beispiel sahen. Zugleich wünschten sie des persischen Krieges los zu sein, und glaubten, die Athener, die damals mit ihnen befreundet waren, seien geeignet, den Krieg fortzuführen.


  96. Nachdem nun die Athener das Recht des Oberbefehls auf diese Art durch freien Entschluß der Verbündeten, weil Pausanias verhaßt war, erlangt hatten, so bestimmten De, welche Staaten Geld, und welche Schiffe gegen die Perser liefern sollten. Der Vorwand war, das Erlittene durch Verheerung des königlichen Gebiets zu rächen. Damals zuerst wurde das Amt eines Hellenen-Schatzmeisters bei den Athenern eingeführt, welcher den sogenannten Phoros oder Geldbeitrag einzusammeln hatte. Die erste Anflage betrug vier hundert sechzig Talente: der Sitz der Schatzkammer war Des los, wo auch im Tempel die Versammlungen gehalten wurden.


  97. Im Besitze der Vorsteherdschaft über die Bundesgenossen, denen sie anfänglich ihre Freiheit, und eine berathende Stimme auf gemeinschaftlichen Zusammenkünften ließen, haben die Athener in der Zwischenzeit zwischen dem Versischen und diesem Kriege in Verwaltung der öffentlichen Geschäfte, und im Kriege theils gegen die Perser, theils gegen ihre abgefallenen Bundesgenossen, und die jedesmal an diese sich anschließenden Peloponnesier folgende Thaten verrichtet. Ich zeichne dieselben auf, und mache diese Abschweifung in meiner Erzählung deswegen, weil bei allen meinen Vorgängern, sowohl welche die Hellenische Geschichte vor der Perserzeit, als die den Perserkrieg selbst beschrieben haben, dieser Zeitraum übergangen ist. Hellanikus aber, der in seiner attischen Geschichte die Sache berührt, hat ihrer nur kurz, und ohne Genauigkeit in der Zeitrechnung erwähnt. Zugleich wird hier nachgewiesen, auf welche Weise die Athener zu ihrem Uebergewicht gelangten.


  98. Zuerst ( 471 W. Ch.) belagerten und eroberten sich, unter Anführung des Simon, des Sohnes von Miltiades, Eion am Strymon, das von den Persern besetzt war, und machten die Einwohner zu Sclaven: ebenso verfügten sie über die Einwohner von der Insel Skyros im Aegäischen Meere, die von Dolopern belebt war: wohin man Athenische Ansiedler verpflanzte. Sie geriethen dann in Krieg mit den Karystiern, an dem die übrigen Euböer nicht Theil nahmen: jene ergaben sich nach einiger Zeit durch eine Uebereinkunft. Darauf führten sie Krieg mit den abgefallenen Nariern, und zwangen sie durch eine Belagerung zur Unterwerfung. Dieß war der erste verbündete Staat, der den bestehenden Verträgen entgegen unterjocht wurde. Nachher hatten auch andere dieß Loos, wie jeder an die Reihe kam.


  99. Neben andern Ursachen des Abfalls waren die wichtigsten der Rückstand bei der Lieferung der Steuern und Schiffe, und die Nichterfüllung der Pflicht des Kriegsdienstes, wenn diese bei einem Staate vorkam. Denn die Athener trieben alles strenge ein, und wurden dadurch höchst lästig, daß sie bei solchen, die nicht gewohnt oder nicht gemeint waren, Beschwerde zu ertragen , Zwang anwendeten. Auch in anderer Hinsicht waren die Athener als Oberanführer nicht mehr so beliebt, wie zuvor. Sie behandelten ihre Kriegsgenossen nicht mehr auf gleichem Fuß, auch wurde es ihnen leicht, die Abtrünnigen wieder zum Gehorsam zu bringen: und daran waren die Bundesgenossen selbst Schuld. Denn wegen jener Scheu vor dem Kriegsdienste ließen sich, die meisten derselben, um nicht aus der Heimath sich entfernen zu müssen, eine Geldsteuer statt der Schiffe-Lieferung auflegen, um nach Verhältniß an dem Aufwande zu tragen. Durch die Summe nun, welche Jene beisteuerten, wurde die Seemacht der Athener vermehrt: jene aber, wenn sie abfielen, befanden sich in einer solchen Lage, daß sie ohne Rüstung und Mittel für den Krieg waren.


  100. Hierauf erfolgte (469 v. C.) die See- und Landschlacht am Flusse Eurymedon in Pamphylien, zwischen den Athenern und deren Bundesgenossen und den Persern: und die Athener erfochten an diesem Tag einen doppelten Sieg unter Anführung des Cimon, des Sohnes von Miltiades. Sie eroberten und zerstörten von den Phoenicischen Kriegs schiffen im Ganzen gegen 200. Einige Zeit nachher (465 v. C.) trug es sich zu, daß die Thasler sich empörten, weil sie wegen der Handelsplätze im gegenüber liegenden Thracien, und wegen der Bergwerke, die sie benützten, in Streit gerathen waren. Die Athener schifften nun mit der Flotte gegen Thasus, gewannen ein Seetreffen, und bewerkstelligten eine Landung. Um dieselbe Zeit schickten sie 10,000 Ansiedler aus ihrer Mitte und vor den Bundesgenossen an den Strymon, um den Ort, der damals Neunwege hieß, und jetzt Amphipolis heißt, zu bevölkern. Diese bemächtigten sich zwar der Kennwege, welche die Edoner inne hatten: da sie aber ins Binnenland von Thracien vorrückten, so wurden sie von der Gesammtmacht der Thracier bei dem Edonischen Orte Drabeskus gänzlich geschlagen: denn die Thracier sahen die Niederlassung bei den Neunwegen als eine feindliche Handlung an.


  101. Die in Schlachten besiegten und belagerten Thasier wandten sich nun um Hülfe an die Lacedämonier, und forderten diese auf, sie durch einen Einfal in Attika zu unterstützen. Diese versprachen es zwar, ohne daß es die Athener erfuhren, und waren im Begriff, es zu thun; aber sie wurden durch das Erdbeben daran verhindert: während welcher Zeit auch die Heloten, und von der freien Unterthanen die Thuriaten und Nethäer sich empörten und nach Ithome zogen4. Die meisten der Heloten aber waren Abkömmlinge der alten Messenier, welche ehemals unterjocht worden waren; daher hatten sie auch den allgemeinen Namen Messenier. Die Lacedämonier hatten nun mit denen in Ithome Krieg zu führen. Die Thasier ergaben sich nach dreijähriger Belagerung den Athenern durch Vertrag, und mußten ihre Festungswerke niederreissen, ihre Schiffe ausliefern, und sich eine Geldsteuer auflegen lassen, wovon sie eine Summe sogleich, das Uebrige in Zukunft entrichten sollten: auch mußten sie dem Besitze des Festlandes und der Bergwerke entsagen.


  102. Als sich nun der Krieg gegen die, welche Ithome belebt hatten, in die Länge zog, so riefen die Lacedämonier unter andern Bundesgenossen auch die Athener zu Hülfe. Diese kamen unter Anführung Cimons mit nicht geringer Macht. Man hatte sie hauptsächlich darum herbeigerufen, weil sie in der Belagerungskunst für vorzüglich galten, und bei dem langen Verzuge der Belagerung das Mangelhafte in dieser Hinsicht sich offenbarte. Denn wäre es blos auf Kriegsmacht angekommen, so würden sie die Stadt erstürmt haben. Bei diesem Feldzuge wurde zuerst eine feindselige Stimmung zwischen der Lacedämoniern und Athenern offenbar. Denn, als der Platz nicht erstürmt werden konnte, so fürchteten die Lacedämonier wegen der Kühnheit und des raschen Unternehmungsgeistes der Athener, die sie überdieß als ein Volk nichtverwandten Stammes ansahen, sie möchten bei längerem Verweilen von denen in Ithome zu Umtrieben verleitet werden: daher entließen sie dieselben allein unter allen Verbündeten, indem sie, ohne ihren Verdacht zu äußern, erklärten, man bedürfe ihrer jetzt nicht mehr. Die Athener aber merkten wohl, daß sie nicht in der besten Absicht, sondern wegen eines vorwaltenten Argwohnes entlassen worden. Da ihnen nun dieses höchst empfindlich, war, und sie eine solche Behandlung nicht um Sparta verdient zu haben glaubten, so sagten sie sich gleich nach ihrer Heimkehr von dem mit den Lacedämoniern gegen die Perser geschlossenen Bunde los, und wurden Bundesgenossen der Argiver, ihrer Feinde; und zugleich giengen beide Völker mit den Thessaliern ein eidliches Bündniß unter denselben Bedingungen ein.


  103. Als im zehnten Jahre (455 v. C.) die in Ithome sich nicht länger zu halten vermochten, so ergaben sie sich den Lacedämoniern unter der Bedingung, daß sie unter dem Schutze das Vertrags aus dem Peloponnes abziehen dürften, und denselben nie wieder betreten wollten: wofern sich einer treffen ließe, so sollte er der Sklave dessen sein, der ihn auffinge. Die Lacedämonier hatten nämlich, vormals einen pythischen Götterspruch erhalten: sie sollten die, welche bei dem Zeus von Ithome Schutz suchen, ziehen lassen. Und Jene Bogen mit Weibern und Kindern ab. Die Athener aber nahmen sie bei ihrer jetzigen feindseligen Stimmung gegen die Lacedämonier auf, und verpflanzten sie nach Naupattos [das heutige Lepanto), daß sie seit kurzem gerade den Ozolischen Lokrern abgenommen hatten. Auch die Megareer traten in die Bundesgenossenschaft der Athener, und trennten sich von den Lacedämoniern, weil die Korinther sie wegen der Grenze ihres Gebiets durch einen Krieg beunruhigten. Die Athener besetzen hierauf Megara und Pegä, und bauten den Megareern die langer Mauern von der Stadt nach Nisäa5, und legten eine Besatzung hinein. Besonders durch diesen Anlaß entstand der heftige Haß der Korinther gegen die Athener,


  104. Inarus, der Sohn des Psammetichus, ein Libyer, Fürst der an Aegypten gränzenden Libyer, der Marea, eine Stadt jenseits Pharus, zum Sammelplatz seiner Macht hatte, brachte den größten Theil von Aegypten zum Abfall von dem Perserkönig Artorerres: er selbst wurde nun Herr des Landes, und rief die Athener zu seinem Beistande (462 p. 6.) Diese hatten gerade mit 300 eigenen und Bundesgenossen-Schiffen einen Zug nach Cypern gemacht: und verließen nun die Insel, und kamen dorthin, und schifften vom Meere landeinwärts auf dem Nil, und wurden Meister des Stromes, und von zwei Drittheilen der Stadt Memphis, und bekriegten den dritten Theil, die weiße Mauer genannt, wo sich die geflüchteten Perser und Meder und die Aegyptier befanden, die nicht Theil an dem Aufstande genommen hatten.


  105. Die Athener aber landeten mit ihren Schiffen bei Haliä6, und kamen mit den Korinthern und Epidauriern ins Treffen, in welchem die Korinther siegten. Später lieferten die Athener den Peloponnesischen Schiffen bei Sekryphalea7 ein Seetreffen, und trugen den Sieg davon. Als nun ein Krieg zwischen den Athenern und Aegineten ausbrach, so erfolgte eine große Seeschlacht bei Aegina, an der die beiderseitigen Bundesgenossen Theil nahmen. Die Athener siegten, eroberten siebenzig feindliche Schiffe, machten eine Landung, und belagerten die Stadt, unter der Anführung des Leokrates, des Sohnes von Ströbus. Nun wollten die Peloponnesier den Aegineten Hülfe bringen, und schifften nach Aegina dreihundert Schwerbewaffnete über, die früher Hülfstruppen der Korinther und Epidaurier gewesen waren, und besetzen die Höhen von Seranea8. Auch drangen die Korinther nebst ihren Verbündeten ins Megarische Gebiet, in der Meinung, die Athener würden nicht im Stande sein, den Megareern Hülfe zu bringen, da ein großer Theil ihrer Kriegsmacht in Aegina und Aegypten abwesend sei: sollten sie aber zu Hülfe eilen wollen, so würde man sie nöthigen, Aegina zu verlassen. Die Athener aber brachen mit ihrem Heere von Regina nicht auf; sondern es rückten von den in der Stadt zurückgebliebenen die Aeltesten und Jüngsten nach Megara, unter Anführung des Myronides. Es erfolgte nun ein unentschiedenes Treffen gegen die Korinthen: beide Theile, zogen sich zurück, um, glaubten bei dem Vorfalle nicht den Kürzern gezogen zu haben. Jedoch waren die Athener mehr im Vortheil gewesen, und stellten nach dem Abzuge der Korinther ein Siegeszeichen auf. Die Korinther aber, weil sie von den Aelteren in der Stadt Vorwürfe erhielten, waffneten sich, etwa zwölf Tage später, kamen wieder, und stellten ihrer Seits auch ein Siegeszeichen auf, als ob sie gesiegt hätten. Die Athener aber rückten schnell aus Megara aus, erschlugen die, welche das Siegeszeichen errichteten, und siegten in einem Gefechte mit den Uebrigen.


  106. Die Besiegten aber zogen sich zurück: und eine nicht unbeträchtlide Abtheilung derselben, die sid, durch die Nachsetzenden im Gedränge befand, und des Weges verfehlte, gerieth auf das Gut eines Bürgers, das zufällig von einem großen Graben umschlossen war, und keinen Ausgang hatte. Als die Athener dies bemerkten, schlossen sie jene von vorn durch Schwerbewaffnete ein, und stellten rings herum die leichten Truppen, und tödteten durch Schleuderwürfe alle, die dort hineingegangen waren. Dieser Verlust war den Korinthern sehr empfindlich: die Mehrzahl ihres Heeres aber kehrte nach Hause zurück.


  107. Die Athener begannen um diese Zeit auch die langen Mauern zum Meere zu bauen, die eine nach dem Hafen Phaleros, die andere nach dem Piräeus. Die Phoceer machten einen Heerzug gegen das Gebiet der Dorier9, das Mutterland der Lacedämonier, wo Boion, Eytinion und Erineon liegen, und eroberten eines von diesen Städtchen. Die Laredämonier aber, geführt von Nikomedes, dem Sohne des Kleombrotus, dem Stellvertreter des noch unmündigen Königes Preistoanar, des Sohns von Pausanias, kamen den Doriern mit fünfzehnhundert eigenen Schwerbewaffneten und Zehntausend Mann verbündeter Truppen zu Hülfe: und nach: dem sie die Phoceer gezwungen hatten, in einem Vertrage die Stadt zurückzugeben, begannen sie den Heimzug. Aber die Athener kreuzten mit einer Flotte in jener Gegend, und schickten sich an, ihnen die Ueberfahrt zu sperren, falls sie durch die Bucht von Krissa10 übersetzen wollten. Der Zug durch Geranea aber schien ihnen gefährlich, da die Athener Megara und Pegä bestzt hielten: dem Geranea ist unwegsam, und wurde beständig von den Athenern bewacht: auch hörten sie, die Athener hätten im Sinne, ihnen auch hier den Weg zu versperren. Sie beschlossen also, in Böotier zu verweilen, und zu sehen, wie sie am sichersten hinüberkommen könnten: dazu kam noch, daß einige Männer aus Athen sie heimlich einluden, in der Hoffnung, dort die Volksregierung zu stürzen, und den Bau der langen Mauer zu hemmen. Es rückten aber die Athener mit ihrer Gesamtmacht gegen sie aus, und tausend Argiver, und von den übrigen Bundesgenossen nach Verhältniß, so daß vierzehntausend Mann zusammenkamen. Sie unternahmen diesen Zug in der Meinung, daß jene wegen des Heimzugs in Verlegenheit seien: auch hatten sie einigen Verdacht, daß sie ihre Volksherrschaft stürzen wollten. Es stießen zu den Athenern auch Thessalische Reiterschaaren, gemäß dem Bundesvertrage, die aber bei dem Treffen selbst zu den Lacedämoniern übergingen.


  108. In der hierauf erfolgten Schlacht bei Tanagra in Böotien [457 v. C.] siegten die Lacedämonier und ihre Bundesgenossen: und von beiden Seiten floß viel Blut. Die Lacedämonier zogen nun auf das Megarische Gebiet, verheerten die Baumpflanzungen, und kehrten durch Geranea und die Korinthische Landenge in die Heimath zurück. Die Athener aber unternahmen unter Anführung des Myronides zweiundsechzig Tage nach der Schlacht einen Heerzug gegen die Böotier, und besiegten die Böotier bei Denophyta, bemächtigten sich des Böotischen und Phokischen Gebiets, und rissen die Mauern von Tanagra nieder: auch nahmen sie von den Opuntischen Lokriern hundert der Reichsten als Geiseln mit: fernen vollendeten sie jetzt ihre eigenen langen Mauern. Darauf ergaben sich den Athenern auch die Aegineten mit der Bedingung, ihre Mauern niederzureissen, ihre Schiffe auszuliefern, und in Zukunft einen Tribut zu entrichten. Die Athener umschifften auch den Peloponnes, unter Anführung des Tolmides, Sohns von Tolmäus. . Dabei verbrannten sie das Schiffswerft der Lacedämonier, eroberten Chalcis, einen den Korinthern gehörigen Ort11, und siegten bei einer Landung. in einem Gefecht gegen die Sikyonier.


  109. Indessen blieben die Athener und ihre Verbündesten noch in Egypten, und es gestaltete sich ihnen der Krieg auf mancherlei Weise. Im Anfange waren die Athener Meister von Egypten. Nun sandte der Perserkönig den Megabazus, einen Perser, mit Geld nach Lacedämon, damit er die Peloponnesier zu einem Einfall in Attika bewegen, und so den Rückzug der Athener aus Egypten veranlassen möchte. Als ihm aber dieß nicht gelang, und sein Geld vergeblich aufgewendet wurde, so kehrte Megabazus mit dem Ueberreste des Geldes nach Asien zurück. Dann schickte der König den Perser Megabazus, des Zopyrus Sohn, mit einem großen Heere aus. Dieser rückte auf dem Landwege ein, besiegte die Egyptier und ihre Bundesgenossen in einer Schlacht, vertrieb die Hellenen aus Memphis, schloß sie zuletzt auf der Insel Prosopitis ein, und belagerte sie dort ein Jahr und sechs Monate, bis er endlich den Canal austrocknete, und sein Wasser anderswohin leitete, und so die Schiffe auf das Trockene rette, wodurch er einen großen Theil der Insel mit dem festen Lande verband, so daß er zu Fuß hinüberkommen konnte, worauf er die Insel eroberte. [456 v. 6.]


  110. So wurde das Unternehmen der Hellenen zu nichte, nachdem sie sechs Jahre Krieg geführt hatten: von dem großen Heere retteten sich wenige über Libyen nach Syrene; die Meisten waren umgekommen. Egypten aber mußte sich, dem Perserkönige wieder unterwerfen, mit Ausnahme des Amyrtäus, der in den sumpfigen Gegenden (Niederungen) herrschte, den man wegen des großen Umfangs der Sümpfe nicht bezwingen konnte, da zugleich die Bewohner dieser Gegenden die streitbarsten unter den Egyptiern sind. Inaros aber, der Libysche Fürst, der das ganze Unternehmen in Egypten veranlaßt hatte, wurde durch Verrath gefangen und gekreuzigt. Von den Athenern aber und dem übrigen Bundesvereine segelten fünfzig Dreiruder zur Ablösung nach Egypten, und ankerten bei dem Mendesischen Vorgebirge, ohne von jenen Vorfällen Kunde zu haben. Ueber diese fielen nun Landtrappen von der Küste, und von der Seeseite die Phönicischie Flotte her, und zerstörten die meisten Schiffe, so daß die geringere Zahl entkam. Also endete der große Feldzug der Athener und ihrer Bundesgenossen gegen Egypten.


  111. Orestes, der Sohn des Echekratides, eines Fürften der Thessalier, der aus Thessalien vertrieben war, bewog die Athener, ihm zu feiner Wiedereinsetzung zu helfen: sie nahmen also die Böotier und Phoceer, ihre Bundesgenossen, mit sich, und zogen gegen Pharsalus in Thessalien zu Felde. Sie bemächtigten sich nun zwar des Aachen Landes, so weit es möglich war, ohne sich von ihrem Standlager zu weit zu entfernen, woran die Thessalische Reiterei sie hinderte: doch konnten sie die Stadt nicht erobern: auch die übrigen Zwecke ihres Feldzugs erreichten sie nicht, sondern zögen sich mit Orestes unverrichteter Dinge zurück. Nicht lange hernach schifften sich in Pegä, das die Athener besetzt hielten, tausend Mann ein, und fuhren nach Sikyon herüber, unter Anführung des Perikles, des Sohnes von Xauthippus, und, nachdem sie gelandet, besiegten sie in einem Treffen diejenigen Sikyonier, die mit ihnen handgemein geworden waren. Unmittelbar darauf zogen sie die Achäer an sich fuhren jenseits hinüber, und rücken gegen Deniadä in Akarnanien an12, und belagerten den Ort; doch eroberten sie ihn nicht, und kehrten nach Hause zurück.


  112. Später, nach Verfuß von drei Jahren, wurde auf fünf Jahre von den Peloponnesiern und Athenern ein Waffenstillstand geschlossen: und die Athener stellten jetzt die Feindseligkeiten in Hellas ein: dagegen machten sie unter Unführung des Simon mit zweihundert eigenen und Bundesgenossen-Schiffen einen Zug gegen Cypern. Sechzig Fahrs. zeuge von diesen segelten nach Egypten, da Amyrtäus, der Fürst in den Sumpfgegenden, fie eingeladen hatte: die übrigen belagerten Sition. Als aber Timon starb13, und Hungersnoth eintrat, so zogen sie sich von Tition zurück, und fuhren auf die Höhe von Salamis in Sypern, und lieferten den Siliciern und Phöniciern eine See- und Landschlacht: und nach doppeltem Siege zogen sie in die Heimath zurück, nebst den aus Egypten wiedergekehrten Schiffen. Die Lacedämonier zogen hierauf zu dem sogenannten heiligen liriege aus, und bemächtigten sich des Tempels zu Delphi, und übergaben ihn den Delphiern. Später, als sie abgezogen waren, rückten die Athener ein, gewannen die Oberhand, und übergaben den Tempel wieder den Phoceern.


  113. Nach Verfluß einiger Zeit (447 v. C.), als Böotische Verbannte Orchomenus und Chäronen und einige andere Plätze Böotiens besetzten, zogen die Athener mit tausend Schwerbewaffneten und verhältnismäßig gestellten Schaaren der Bundesgenossen gegen diese Orte, die man als feindlich ansah, unter Anführung des Tolmides, des Sohn von Tolmäus. Sie eroberten Chäronea, und nachdem sie eine Besatzung dorthin gelegt, zogen sie wieder ab. Aus dem Zuge aber wurden sie bei Coronea von den verbannten Böotiern aus Orchomenus und den Lokriern, die es mit diesen hielten, und den Euböischen Ausgewanderten, und wer sonst zu dieser Partei gehörte, angegriffen. Diese siegten im Treffen, und tödteten einen Theil der Athener, den andern nahmen sie gefangen. Die Athener räumten hierauf nach geschlossenem Vertrage ganz Böotien, unter der -Bedingung, daß man die Ihrigen wieder frei ließe; und die Verbannten der Böotier, die wieder eingesetzt wurden, und die übrigen Alle wurden wieder unabhängig.


  114. Bald darauf (446 v. C.) fiel Enböa von den Athenern ab. Und als bereits Perikles mit einem Athenischen Heere dorthin übergesetzt hatte, erhielt er Nachricht, daß Megara abtrünnig geworden, und die Peloponnesier im Begriff seien, in Attika einzufallen, und die Beratung der Athener von den Megareern niedergemacht worden sei, die ausgenommen, welche sich nach Nisäa geflüchtet. Die Megareer hatten nämlich ihren Abfall mit Hülfe der Korinther, Sikyonier und Epidaurier bewerkstelligt. Perikles aber führte schleunig sein Heer von Euböa zurück. Hierauf machten die Peloponnesier einen Einfall in Attika nach Eleusis und auf das Thriasische Feld, und verheerten es unter Aluführung des Lacedämonischen Königs Pleistoanar, des Sohns von Pausanias. Weiter rückten sie aber nicht vor, sondern zogen nach Hause zurück. Die Athener setzten nun wieder nach Euböa über, unter Anführung des Perikles, und brachten die ganze Insel zur Unterwerfung. Dem übrigen Theile gaben sie eine durch Vertrag bestimmte Verfassung; die Hestiäer aber vertrieben sie, und behielten ihre Ländereien für sich.


  115. Nicht lange nach dem Abzuge von Euböa (445 v. CH.) schlossen sie auf dreißig Jahre einen Frieden mit den Lacedämoniern und ihren Bundesgenossen, und gaben Pegä Nisäa, Trözen und Achaja zurück. Denn diese Theile des Peloponneses hatten die Athener inne. Nach sechs Jahren ( 440 v. C. ) erfolgte ein Krieg zwischen den Samiern und Milesiern wegen Priene: und da die Milesier in diesem Kriege Verlust hatten, so wandten sie sich an die Athener, und beschwerten sich über die Samier. Es unterstützen sie aber auch einzelne Bürger aus Samos selbst, die eine Aenderung in der Verfassung wünschten. Die Athener regelten nun mit vierzig Schiffen nach Samos, setzten dort eine Volksregierung ein, und nahmen von den Samiern fünfzig Kinder und eben: so viele Männer zu Geiseln, brachten diese nach Lemnos und ließen eine Besatzung in Samos, und zogen wieder ab. Einige Samier aber waren nicht da geblieben, sondern hatten sich auf das Festland geflüchtet: diese schlossen mit den Angesehensten in der Stadt und mit Pissuthnes, dem Sohne des Hystaspes, der damals Statthalter von Sardes war, einen Bund, brachten gegen siebenhundert Mann Hülfsvölker zusammen, und setzten bei Nacht nach Samos über. Und zuerst erregten sie einen Aufstand gegen die Mitglieder der Volksregierung, und bemächtigten sich der Meisten: sodann entführten sie die aus ihrer Mitte genommenen Geiseln von Lemnos, erklärten den Abfall, und überlieferten die Beratung der Athener und die Beamten, die bei ihnen waren, dem Pissuthnes, und rüsteten sich alsbald zum Kriegszuge gegen Milet. Mit ihnen fielen auch die Byzantier ab.


  116. Als die Athener dieß hörten, so segelten sie mit sechzig Schiffen gegen Samos, wovon sie aber sechzehn hier nicht gebrauchten: denn diese waren zum Theil gegen Karien auf Kundschaft gegen die Phönicischen Schiffe ausgelaufen, zum Theil nach Chios und Lesbos, um Hülfe zu holen. Sie lieferten nun mit sechs und vierzig Schiffen unter der Anführung von Perikles und neun andern, bei der Insel Tragia siebenzig Samischen Schiffen ein Seetreffen, wovon zwanzig mit Landtruppen bemannt waren: alle aber waren von Milet hergekommen. Die Athener trugen Hier den Sieg davon. Später stießen zu ihnen noch vierzig Athenische und fünf und zwanzig Schiffe von Chios und Lesbos; nun landeten sie, gewannen ein Landtreffen, und umgaben die Stadt Samos von drei Seiten mit Belagerungswerken, und schlossen sie zugleich zur See ein. Perikles aber nahm sechzig Schiffe von denen, die dort vor Anker lagen; und regelte schnell gegen Kannus (jetzt Kaigues an der Küste von Natolien) und Karien hin, da man ihm gemeldet hatte, daß Phönicische Schiffe gegen die Athener ausgelaufen seien. Es war auch aus Samos Stefagoras und Andere mit fünf Schiffen den Phönicifchen entgegengefahren.


  117. Indessen liefen die Samier unerwartet aus, übers fielen das Athenische Geschwader, das zur Gegenwehr nicht gefaßt war, zerstörten die Wachschiffe, besiegten in einem Seetreffen die Schiffe, die zum Kampfe sich entgegenstellten, und waren vierzehn Tage lang Meister des Meeres in ihrer Umgegend, so daß sie nach Gefallen die Ein- und Ausfuhr betreiben konnten. Als aber Perikles zurückkam, so wurden sie wieder von seiner Flotte eingeschlossen: auch kamen ihm später vierzig Schiffe unter Thucydides,14 Hagnon und Phormion, und zwanzig unter Tlepolemus und Antikles, Hund von Chios und Lesbos dreißig zu Hülfe. Die Samier versuchten noch ein kleines Seetreffen zu liefern: da die sich aber nicht behaupten konnten, so wurden sie nach neun Monaten durch die Belagerung genöthigt, sich zu ergeben. Die Vertragsbedingungen waren, daß sie ihre Mauern niederreißen, Geiseln stellen, Schiffe ausliefern und die aufgewendeten Kosten in bestimmten Fristen erstatten sollten. Auch die Byzantier ergaben sich unter der Bedingung, daß sie, wie zuvor, Athen unterworfen sein sollten.


  118. Darnach, erfolgten, wenige Jahre später,15 die oben erwähnten Begebenheiten, welche Corcyra und Potidäa betrafen, und alles das, was zu diesem Kriege den Vorwand gab. Dieß alles, was die Hellenen in ihren gegenseitigen Verhältnissen und wider die Perser thaten, umfaßt einen Zeitraum von etwa fünfzig Jahren zwischen dem Rückzuge des Xerres und dem Anfange des Peloponnesischen Krieges. In dieser Zeit begründeten die Athener ihre Oberherrschaft immer fester, und gediehen zu großer innerer Macht. Wiewohl nun dieß von den Lacedämoniern nicht unbemerkt blieb, so leisteten sie doch nur kurzdauernden Widerstand, und verhielten sich, die meiste Zeit ruhig, theils weil sie von jeher gewohnt waren, nicht rasch zum Kriege zu schreiten, wenn man sie nicht dazu nöthigte, theils, weil sie auch durch einheimische Kriege verhindert waren: bis endlich die Macht der Athener sich auffallend erhob, und ihre Bundesgenossenschaft antastete. Nun glaubten sie, es nicht länger ertragen, sondern mit allem Eifer Hand ans Wert legen zu müssen, um, wo möglich durch Unternehmung dieses Kriegs, jene Macht zu stürzen. Die Lacedämonier selbst hatten sich nun dahin entschieden, daß der Friede gebrochen sei, und die Athener Unrecht haben. Doch schickten sie nach Delphi, und befragten den Gott, ob, wenn sie Krieg begännen, der Vortheil ihnen zufallen würde. Er aber ertheilte, wie man sagt, die Antwort: es werde ihnen, wenn sie mit Nachdruck kämpfen, der Sieg zu Theil werden: er selbst aber werde, gebeten oder ungebeten, ihnen beistehen.


  119. Sie beriefen nun abermal ihre Bundesgenossen zusammen, um abstimmen zu lassen, ob man Krieg anfangen solle. Da nun die Abgeordneten des Bundesvereines angekommen waren, und die Versammlung zusammen trat, so trugen die Uebrigen ihre Wünsche vor, und beschwerten sich meist über die Athener, und stimmten für den Krieg: besonders aber erschienen die Korinther, die schon früher einen Staat um den andern insbesondere gebeten hatten, für den Krieg zu stimmen, aus Furcht wegen Potidäa, es möchte indessen verloren gehen, auch jetzt, und traten zulegt auf, und hielten folgenden Vortrag:


  120. "Wir dürfen wohl jetzt, ihr Verbündeten, den Lacedämoniern nicht mehr den Vorwurf machen, sie hätten nicht selbst den Krieg beschlossen, da sie uns ja zu diesem Zwecke hierher berufen haben. Allerdings gebührt es dem Volke, das die Oberleitung hat, seine besonderen Angelegenheiten auf gleichem Fuß zu behandeln, und doch dabei für die gemeinsamen vorzugsweise zu sorgen, da es ja in andern Dingen vor Allen den Vorrang hat. Was nun alle diejenigen unter uns betrifft, die schon mit den Athenern in Verhältnisse gekommen sind, so bedürfen sie keine Belehrung mehr, sich vor ihnen zu hüten. Diejenigen aber, welche weiter landeinwärts und nicht an Stapelplätzen wohnen, mögen bedenken, daß, wofern die Küstenbewohner nicht von ihnen unterstützt werden, die Ausfuhr der Landeserzeugnisse, und ebenso die Einfuhr dessen, was das Meer dem Festlande liefert, für sie erschwert werden wird. Sie dürfen daher das, was jetzt verhandelt wird, nicht unrichtig beurtheilen, als ob es sie nicht anginge, sondern erwarten, daß einst, wofern sie das Uferland preisgeben, die Gefahr wohl auch zu ihnen dringen werde. Sie haben daher jetzt ebensowohl ihre eigene Sache mit zu berathen. Daher dürfen sie sich auch nicht bedenken, den Frieden mit dem Kriege zu vertauschen. Denn wiewohl kluge Mäßigung gebietet, wenn man nicht beleidigt wird, sich ruhig zu verhalten; so ziemt es doch rechtschaffenen Männern, wenn ihnen Unrecht geschieht, statt des Friedens den Krieg zu wählen, bei günstiger Gelegenheit aber vom Kriege zur Sühne zu schreiten, und weder durch das Glück im Kriege zum Uebermuthe, noch durch das Angenehme der Friedensruhe zur Duldung einer Beleidigung sich verleiten zu lassen. Denn wer, reines Wohlbehagens wegen, unthätig ist, der wird wohl, wenn er so ruhig bleibt, sehr bald aus jener behaglich-bequemen Lage, die ihn zur Thatenschen veranlaßte, gerissen werden. Wer aber durch das Glück im Kriege übermüthig wird, der bedenkt nicht, wie trügerisch das Vertrauen ist, das seinen Muth erhebt. Denn schon manche schlecht entworfene Plane sind doch gelungen, weil man zufällig noch unbesonnenere Gegner vor sich hatte: und noch weit mehr Entwürfe, die gut angelegt schienen, haben schimpflicher Weise eine entgegengesetzte Wendung genommen: denn niemand führt den Gedanken, den er mit Zuversicht gefaßt, ebenso auch wirklich aus; vielmehr machen wir in sicherer Stimmung Plane, hinter denen wir bei der Ausführung furchtsam zurück bleiben."


  121. "Wir aber beginnen jetzt den Krieg, weil wir beleidigt sind, und gegründete Beschwerden haben: wir werden denselben aber auch, wenn wir an den Athenern Rache genommen, zur rechten Zeit wieder beendigen. Aus vielen Gründen aber ist es wahrscheinlich, daß der Sieg unser sein werde: erstens, weil wir ihnen an Zahl und Kriegserfahrung überlegen sind; sodann, weil wir alle auf gleiche Weise den Befehlen der Obern zu gehorchen wissen. Die Seemacht, die ihre Stärke ausmacht, werden wir theils aus den eigenen Mitteln der Einzelnen, theils durch die Schätze zu Delphi und Olympia uns verschaffen. Denn durch ein Anlehen werden wir in den Stand gesetzt, ihre Miethtruppen zur See durch höhern Sold ihnen abtrünnig zu machen. Denn die Athenische Macht beruht mehr auf Söldnern, als auf Einheimischen. Der unsrigen aber kann so etwas weit weniger widerfahren, da ihre Hauptstärke mehr in der Mannschaft, als im Gelde besteht. Durch Einen Seesieg sind sie wahrscheinlich zu Grunde gerichtet. Sollten sie aber sich doch länger halten, so werden auch wir durch die Länge der Zeit im Seewesen Uebung gewinnen: und haben wir einmal unsere Geschicklichkeit auf einen gleich hohen Grad gebracht, so wer: den wir durch unsere Tapferkeit ihnen gewiß überlegen sein. Denn den Vorzug, welchen wir von Natur besitzen, können sie durch keinen Unterricht sich erwerben: was sie aber an Geschicklichkeit voraus haben, müssen wir durch Uebung unwirksam zu machen suchen. Die Geldmittel aber, welche dazu nöthig sind, werden wir herbeischaffen. Denn sonst wäre es doch gar zu auffallend, wenn, während ihre Bundesgenossen zu ihrer eigenen Unterjochung Beiträge zu geben sich nicht weigern, wir zur Züchtigung unserer Feinde und zu unserer eigenen Rettung keinen Aufwand machen sollten, da es uns daran gelegen sein muß, daß sie uns jene Schätze nicht rauben, und vermittelt derselben uns wehe thun."


  122. "Wir können aber auch noch Anderes, was der Krieg darbeut, benützen, den Abfall der Bundesgenossen, der ihre Einkünfte, worin ihre Stärke besteht, bedeutend schmälern wird, und die Anlegung von Festungen in ihrem eigenen Gebiet, und manches Andere, was man jetzt noch nicht vorhersehen kann. Denn der Krieg geht keineswegs einer vorher bestimmten Gang, sondern entwickelt aus sich selbst Manches nach zufälligen Umständen. Wer mit gemäßigtem Eifer sich dabei benimmt, steht fester: wer aber mit Hitze handelt, geräth dabei in eben dem Grade in Nachtheil. Aber auch das müssen wir bedenken: hätte einer oder der andre unserer Staaten mit einem Gegner von gleicher Macht Grenzstreitigkeiten, so wäre dieß wohl auszuhalten: nun aber sind die Athener uns insgesammt gewachsen, und weit mächtiger als jeder einzelne Staat. Wofern wir daher nicht mit gesammter Macht, kein Volk und keine Stadt ausgenommen, einmüthig uns gegen sie wehren, so werden sie uns in unserer Getrenntheit ohne Mühe bezwingen: und die Niederlage - wir dürfen's uns nicht verhehlen, mag es auch ein hartes Wort sein - würde uns nichts anderes bringen, als geradezu Knechtschaft. Könnten wir darüber auch nur mit einem Worte zweifelhaft sein, und sollten so viele Staaten von einem einzigen sich mißhandeln lassen, welche Schmach wäre dieß für den Peloponnes! Entweder würde man von uns denken, daß uns Recht geschehe, oder daß wir es uns aus Feigheit gefallen lassen, und offenbar ausgeartet seien von der Weise unserer Vorfahren, welche Hellas die Freiheit gaben: da wir diese nicht einmal für uns selbst zu behaupten müßten, und eine Stadt für sich eine Gewaltherrschaft gründen ließen, während wir doch die Ehre ansprechen, die Alleinherrscher in einzelnen Städten zu stürzen. Und wir können nicht begreifen, wie ein solches Betragen von den drei größten Fehlern, dem Unverstande, der Feigheit und der Nachlässigkeit, freigesprochen werden könnte. Denn davon habt ihr euch in der That nicht gehütet, und euch daher zu einem überklugen Stolze, der schon so Vielen verderblich geworden ist, erhoben, welcher, weil er Viele zu täuschen pflegt, den entgegengesetzten Namen der Unklugheit erhalten hat."


  123. "Doch wozu sollten wir länger, als es der Zweck des Augenblicks erfordert, bei dem Tadel eurer früheren Handlungsweise verweilen ? Was aber das Künftige betrifft, so müssen wir unserer jetzigen Lage durch, weitere Aufopferungen zu Hülfe kommen: denn es ist von den Vätern er: erbte Sitte bei uns, nur durch Anstrengung Vorzüge zu erringen; und ihr dürfet von dieser Sitte nicht abweichen, wenn ihr auch jetzt an Reichthum und Macht die Vorfahren um Weniges übertreffet. Denn es wäre nicht Recht, was in der Dürftigkeit erworben wurde, im Ueberflusse zu verlieren. Vielmehr müssen wir, durch viele Gründe ermuthigt, zum Kriege schreiten, da der Gott selbst den Ausspruch gethan, und seinen Beistand verheißen hat, und das ganze übrige Hellas uns unterstützen wird, zum Theil aus Furcht, zum Theil des Vortheils wegen. Auch werdet ihr nicht zuerst den Frieden brechen; denn der Gott, der den Krieg gebeut, erklärt ihn für gebrochen. Vielmehr werdet ihr die verletzten Verträge schützen. Denn nicht die sind bundbrüchig, die sich, vertheidigen, sondern die, welche zuerst angreifen."


  124. "Da es nun aus allen Rücklichten vortheilhaft für euch ist, den Krieg zu beginnen: da wir gemeinschaftlich euch dazu rathen: wofern es anders unzweifelhaft ist, daß das durch das gemeinsame Wohl der Staaten und der einzelnen Bürger gefördert werde; so säumet nicht, den Potidäern Hülfe zu leisten, da sie Dorier sind, und von Ioniern belagert werden - ein Fall, wovon sonst das Gegentheil vorkam - und die Freiheit der Uebrigen zu behaupten. Denn es ist nicht thunlich, sie länger warten zu lassen, und zuzugeben, daß der eine Theil bereits Verlust erleide, und der andere bald nachher das nämliche Schicksal habe, wenn es bekannt wird, daß wir zwar zusammengetreten sind, aber nicht den Muth haben, uns zu vertheidigen. Ueberzeugt euch vielmehr, ihr Verbündeten, daß jetzt der Augenblick der Noth eingetreten ist, und daß unsere Meinung die richtige ist; und so beschließt denn den Krieg. Fürchtet dabei nicht die augenblickliche Gefahr, sondern strebt nach dem daurendern Frieden, der daraus hervorgehen roll. Denn durch Krieg wird der Friede sicherer befestigt: aber nicht eben so gefahrlos ist es, aus Liebe zur Ruhe den Krieg zu meiden. Ueberzeugt euch, daß der in Hellas aufgestandene Zwingherren-Staat Alle auf gleiche Weise bedrohe, und, während er über die Einen herrscht, gegen die Andern herrschsüchtige Plane hege: ihn wollen wir daher angreifen und überwältigen: so wollen wir in Zukunft sicher wohnen, und die jetzt unterjochten Hellenen befreien." Also redeten die Korinther.


  125. Nachdem die Lacedämonier die Vorträge sämmtlicher Bundesgenossen angehört hatten, ließen sie alle Anwesenden der Reihe nach, sowohl größere als kleinere Staaten, abstimmen; und die Mehrzahl stimmte für den Krieg. Wiewohl sie nun diesen Beschluß gefaßt hatten, so war es doch bei dem Mangel an Vorbereitung unmöglich, sogleich anzugreifen; gleichwohl beschlossen sie, jede Stadt solle alles Erforderliche ohne Verzug herbeischaffen. Jedoch verfloß kein volles Jahr, bis sie, nachdem die nöthigen Einrichtungen getroffen waren, in Attika einfielen, und den offenen Krieg begannen.


  126. In der Zwischenzeit schickten sie Gesandtschaften nach Athen, um ihre Beschwerden vorzubringen, damit, wenn sie kein Gehör fänden, der Krieg um so mehr gerechtfertigt erschiene. Durch die erste verlangten die Lacedämonier von den Athenern, sie sollten den Greuel tilgen, wodurch Athens Schubgöttin entheiligt wäre. Mit diesem Greuel hatte es folgende Bewandtnis. Es war vormals in Athen ein Bürger Cylon, der in Olympia einen Preis erhalten hatte, von edlem Geschlechte und großem Ansehen, vermählt mit einer Tochter des Theagenes, des Megareers, der damals Gewaltherrscher in Megara war. Eylon hatte das Orakel zu Delphi befragt, und die Antwort erhalten, er solle an dem größten Feste des Zeus die Burg von Athen besetzen. Er zog nun Kriegsvölker von Theagenes an sich, und gewann seine Freunde für seinen Plan ; und als das Olympische Fest im Peloponnes eintrat, so besetzte er die Burg, um der Alleinherrschaft sich zu bemächtigen (um das Jahr 600), in der Meinung, dieß sei das größte Fest des Zeus, das ihr als olympischen Sieger noch näher anginge. Ob aber in Attika oder sonst wo ein Fest das größte genannt werde, daran dachte er weiter nicht, und das Orakel hatte sich nicht darüber erklärt. Die Athener haben aber auch ein Fest, genannt Diasia, welches außerhalb der Stadt gefeiert wird, und das größte Fest des Zeus Milichius16 heißt, wobei das ganze Volk opfert, aber keine Schlachtthiere, sondern Opferkuchen, wie sie im Lande üblich sind. Er aber, in der Meinung, seine Ansicht sei die richtige, schritt zur Ausführung seines, Planes. Als die Athener dieß erfuhren, so rückten sie schaarenweise vom Lande gegen Cylons Partei, lagerten sich, vor der Burg, und schlossen sie ein. Da aber die Sache sich verzog, wurden die Athener der Beschwerden der Belagerung überdrüssig, zogen großentheils ab, und überließen es den neun Archonten, die Wachen und alles Uebrige mit uneingeschränkter Vollmacht und nach Gutdünken anzuordnen. Diese Behörde verwaltete damals die meisten Staatsgeschäfte. Die Anhänger des Cylon aber geriethen durch die Belagerung aus Mangel an Lebensmitteln und Wasser in große Noth. Cylon und sein Bruder entkamen. Die Uebrigen aber, als sie so im Gedränge waren, und schon Einige Hungers starben, setzten sich als Flehende auf den Altar in der Burg. Die Athener aber, denen die Wache aufgetragen war, als sie sahen, daß Jene in dem Heiligthume mit dem Tode rangen, forderten sie auf, wegzugehen, mit dem Versprechen, ihnen kein Leid zuzufügen: und so führten sie sie weg, und tödteten sie. Auch brachten sie Einige um, die sichy im Vorbeigehen auf die Altäre der ehrwürdigen Göttinnen (Eumeniden, Furien) gesetzt hatten. Daher wurden sie und ihre Nachkommen Greuelbeladene und Frevler an der Göttin genannt. Die Athener hatten nun zwar diese Verbrecher verbannt; dasselbe that auch später Kleomenes, der Lacedänonier, mit den zum Aufstande vereinigten Athenern, wobei die Lebenden vertrieben, und die Gebeine der Todten ausgegraben und weggeworfen wurden. Doch durften jene später in die Heimath zurückkehren: und noch befindet sich ihr Geschlecht in der Stadt.


  127. Die Lacedämonier verlangten nun die Tilgung dieses Greuels, zunächst unter dem Scheine, die Ehre der Götter zu rächen, in der That aber, weil sie wußten, daß Perikles, des Xanthippus Sohn, von mütterlicher Seite mit den Greuelbeladenen verwandt war, und dachten, wenn Perikles verbannt wäre, so würde es ihnen eher mit den Athenern gelingen. Doch erwarteten sie nicht sowohl, daß ihm dieß widerfahren würde, als, daß es ihn bei der Stadt in schlimmen Ruf bringen dürfte, wenn man dieses sein nachtheiliges Verhältniß zum Theil als Ursache des Krieges ansähe. Denn er war der angesehenste unter seinen Zeitgenossen, und leitete die Staatsgeschäfte, und war in Allem den Lacedämoniern entgegen, und rieth immer den Athenern, nicht nachzugeben, sondern trieb sie zum Kriege an.


  128. Zur Erwiederung verlangten nun die Athener von den Lacedämoniern, sie sollten den Greuel von Tänarus til: gen. Denn die Lacedämonier hatten einst flehende Schützlinge aus den Heloten vom Tempel des Poseidon in Tänarus weggelockt, sie abgeführt und getödtet. Man glaubt daher auch, das große Erdbeben in Sparta sei darum über sie gekommen. Ferner verlangten sie, Sparta sollte den Greuel, am Tempel der Athene Chalkiökos17 verübt, tilgen. Diese Sache verhielt sich also. Als Pausanias, der Lacedämonier, das erstemal durch die Spartaner von seiner Befehlshaberstelle im Hellesponte abberufen, von ihnen vor Gericht gezogen wurde, und von der Schuld freigesprochen war, so wurde er zwar von Staatswegen nicht mehr mit einer Sendung beauftragt: aber er nahm auf eigene Kosten einen Hermioneischen Dreiruder, und begab sich, ohne Genehmigung der Lacedämonier, in den Hellespont, unter dem Vorwande, an dem Hellenischen Kriege Theil zu nehmen, in der That aber, um für die Sache des Perserkönigs zu arbeiten, wie er es schon früher, als er nach der Oberherrschaft über Hellas trachtete, versucht hatte. Er hatte sich, um das ganze Unternehmen einzuleiten, den König zuerst durch folgende Gefälligkeit verpflichtet. Als er bei seiner früheren Anwesenheit nach dem Abzug von Cypern Byzanz eroberte, das von den Persern besetzt war, worunter sich einige Angehörige und Verwandte des Königs befanden, die dort gefangen wurden, so sendete er diese Gefangenen, ohne Vorwissen der übrigen Bundesgenossen, dem Könige heimlich zurück, und gab vor, sie seien ihm entwischt. Dieß veranstaltete er mit Hülfe des Eretriers Gongylus, dem er Byzanz und die Gefangenen anvertraut hatte. Diesen schickte er auch mit einem Briefe an den Perserkönig, der, wie man später fand, folgenden Inhalts war: "Ich Pausanias, Feldherr von Sparta, sende, um Dir eine Gefälligkeit zu erweisen, diese meine Kriegsgefangenen Dir zurück, und bin geneigt, wenn es Dir so gefällt, mit Deiner Tochter mich zu vermählen, und Sparta und das übrige Hellas unter Deine Botmäßigkeit zu bringen. Ich glaube auch, im Einverständnisse mit Dir im Stande zu sein, dieß zu bewerkstelligen. Genehmigst Du nun einen dieser Vorschläge, so sende einen zuverlässigen Mann an die Küste, durch den wir ferner unterhandeln können."


  129. Dieß war der Inhalt des Schreibens. Dem Xerres war dieser Brief sehr angenehm ; er sandte den Artabazus, des Pharnakes Sohn, in die Seeprovinzen, mit dem Auftrage, die Statthalterschaft Daskylium18 zu übernehmen, und den Megabates, den bisherigen Statthalter, abzulösen: auch übergab er ihm ein Antwortschreiben mit dem Auftrag, es unter Vorweisung des Siegels sobald wie möglich übergeben zu lassen; und wenn Pausanias in seiner Angelegenheit etwas durch ihn bestellen wollte, so sollte er es mit aller Sorgfalt und Treue ausrichten. Er that nach seiner Ankunft, wie ihm befohlen war, und überschickte den Brief, der folgende Antwort enthielt: "Dieses entbeut der König Xerres dem Pausanias: die Gefälligkeit, welche du durch sichere Uebersendung der Männer aus Byzanz von der andern Meeresküste herüber mir erwiesen, wird bei meinem Hause in beständigem Andenken bewahrt bleiben. Auch deine Vorschläge billige ich. Betreibe Tag und Nacht unablässig das, was du mir versprochen. Weder an Gold und Silber, noch an Heeresmacht soll es dir fehlen, wenn solche irgend erforderlich sein sollten. Verhandle nun mit Artabazus, einem rechtschaffenen Manne, den ich an dich sende, meine und deine Angelegenheit, wie es für uns beide am besten und zuträglichsten sein wird."


  130. Pausanias, der wegen des Oberbefehls bei Platäa schon zuvor bei den Hellenen in großem Unsehen stand, wurde nun nach Empfang dieses Schreibens noch übermüthiger, und konnte es nicht über sich gewinnen, nach hergebrachter Weise zu leben, sondern legte Persische Kleidung an, verließ Byzanz, und ließ sich auf einer Reise durch Thrazien von Persischen und Egyptischen Trabanten begleiten: richtete seine Tafel auf Persischen Fuß ein, und vermochte seine Gesinnung nicht zu verbergen, sondern verrieth bereits im Kleinen durch sein Betragen, was er im Großen später zu thun im Sinne hatte. Er wurde schwer zugänglich, und nahm gegen Jedermann ohne Unterschied ein so unerträglich hochfahrendes Wesen an, daß sich Niemand ihm nähern mochte. Dieß war auch eine Hauptveranlassung, warum der Bundesverein zu den Athenern überging.


  131. Als die Lacedämonier dieses vernahmen, so riefen sie ihn das erstemal deshalb zurück. Da er nun zum zweitenmale mit dem Hermionischen Schiffe, ohne ihre Erlaubniß, hingesegelt, und es augenscheinlich war, daß er mit solchen Dingen umginge; als er ferner von den Athenern durch Gewalt genöthigt wurde, Byzanz zu verlassen, und nicht nach Sparta zurückkehrte, sondern sich in Kolonä, im Trojischen Gebiete niederließ, und die Klage vor die Spartaner gebracht wurde, daß er mit den Persern unterhandle, und in schlimmer Absicht dort verweile: so nahmen die Ephoren nicht länger Anstand, und schickten einen Herold mit einem Roubriefe19 an ihn ab, und befahlen ihm, von dem Herolde sich nicht zu entfernen: wo nicht, so sollte er als Feind der Spartaner er: klärt sein. Er aber wollte so wenig als möglich Verdacht erregen, und glaubte, durch Geld die Anklage niederschlagen zu können; und kehrte wieder nach Sparta zurück. Er kam nun zuerst auf Befehl der Ephoren in gefängliche Haft: denn die Ephoren dürfen diese auch gegen einen König verfügen. Dann brachte er es dahin, daß er wieder loskam, und erklärte sich bereit, denen, die ihn eines Vergehens überweisen wollen, sich vor Gericht zu stellen.


  132. Einen entscheidenden Beweis hatten nun zwar die Spartaner nicht, weder seine Feinde, noch der ganze Staat, worauf man eine Strafe hätte zuverlässig begründen können gegen einen Mann von königlichem Geschlechte, der damals einen so hohen Rang besaß: denn als Blutsverwandter war er Vormund des unmündigen Königs Pleistarchus, des Sohnes von Leonidas. Aber durch seine Uebertretung der Gesetzte und Nachäffung der Perser hatte er den starken Verdacht erregt, daß er in die bestehende Verfassung sich nicht fügen wolle. Unter andern Abweichungen von dem gesetzlichen Herkommen suchte man ihm auch das hervor, daß er sich's her: ausgenommen hatte, auf den Dreifuß zu Delphi, den die Hellenen als Erstlingsopfer nach dem Siege über die Perser zum Weihgeschenk aufgestellt hatten, aus eigener Willkür eine Inschrift in folgenden elegischen Versen zu setzen: "Hellas Feldherr, nachdem er die Schaaren der Meder vernichtet, "Hat Pausanias dieß Denkmal dem Phoebus geweiht.“ Diese Inschrift hatten die Lacedämonier damals sogleich auf dem Dreifuße durch den Meißel ausgraben, und in die Inschrift alle Städte namentlich aufnehmen lassen, die an der Besiegung der Perser Theil genommen, und das Weihgeschenk gestiftet hatten. Auch dieß wurde jedoch dem Pausanias als Vergehen angerechnet: und bei seiner jetzigen Lage erschien jene Handlung mit seinen gegenwärtigen Planen nody weit mehr in Uebereinstimmung. Man erhielt auch Kunde, daß er mit den Heloten etwas vorhabe: und es verhielt sich wirklich so. Er hatte ihnen Freiheit und Bürgerrecht versprochen, wenn sie an seinem Aufstande Theil nähmen, und ihm eine allgemeine Umwälzung bewirken hälfen. Demungeachtet wollte man einigen Heloten, welche die Sache anzeigten, nicht glauben, und meinte noch nicht Grund zu haben, um ein außerordentliches Verfahren gegen ihn eintreten zu lassen. Sie handelten dabei nach dem unter ihnen gegenseitig gewöhnlichen Grundsatze, gegen einen Spartaner ohne unzweifelhafte Beweise nicht zu rasch etwas zu verfügen, was nicht mehr gut gemacht werden könnte. Endlich gab ein gewisser Mann aus Argilus, einst sein Liebling und rein Vertrauter, der seinen letzten Brief an den König dem Artabazus überbringen sollte, die Sache an. Bei diesem hatte die Bemerkung, daß noch keiner der frühern Boten je zurückgekehrt war, Besorgnisse erregt. Er machte also das Siegel nach, damit, wenn er in seiner Vermuthung sich täuschen sollte, oder Jener in dem Schreiben noch etwas ändern wollte, er es nicht erfahren möchte; nun öffnete er den Brief, worin er einen Nebenauftrag von der Art vermuthete, und wirklich geschrieben fand, daß man ihn tödten solle.


  133. Nun erst, als er dieses Schreiben vorwies, schien den Ephören die Sache glaubwürdiger: doch wollten sie mit eigenen Ohren eine Aeußerung des Pausanias darüber vernehmen. Der getroffenen Abrede zufolge floh also jener Mann als Schutzflehender nach Tänarus, und ließ sich, eine Hütte, die durch eine Queerwand abgetheilt war, bauen: in welche er einige der Ephoren versteckte. Da nun Pausanias zu ihm kam, und ihn um die Ursache, warum er Schutz suche, befragte, so vernahmen sie Alles genau, wie dieser Mensch ihm vorwarf, was er seinetwegen geschrieben, und ihm das Uebrige der Reihe nach vorhielt, wie er ihn, als er bei seinen Unterhandlungen mit dem König von ihm gebraucht worden, nie in Verlegenheit gesetzt habe, und nun den Ehrendank haben solle, wie die meisten seiner Diener gemordet zu werden: wie ferner Pausanias gerade dieses eingestand, und Jenen bat, wegen des Bisherigen keinen Groll zu behalten, und ihm mit Beziehung auf das Heiligthum Sicherheit zuschwor, wenn er wegginge, und ihn aufforderte, sobald wie möglich abzureisen, und sein Vorhaben nicht zu hintertreiben.


  134. Als nun die Ephoren Alles genau vernommen, entfernten sie sich: und weil sie jetzt eine entschiedene Ueberzeugung gewonnen hatten, so wollten sie seine Verhaftung in der Stadt veranstalten. Als er nun eben auf der Straße er: griffen werden sollte, so merkte er, wie man sagt, an der Miene eines Ephoren, der ihm nahe kam, womit dieser umgehe: und da ein anderer ihm einen stillen Wink gab, und aus Freundschaft es ihn merken ließ, so lief er eilends zum Tempel der Athene Chalkiökos, und entkam so, und erreichte denselben noch zu rechter Zeit. Denn der heilige Ort befand sich in der Nähe. Er trat nun in ein kleines Nebengebäude des Tempels, um nicht den Beschwerden der freien Luft aus: gesetzt zu sein, und verhielt sich ruhig. Wiewohl sie nun den Zweck der Verfolgung für den Augenblick nicht erreicht hatten, so ließen sie doch das Dach und die Thüren des Gebäudes wegnehmen, und erwarteten den Zeitpunkt, wo er innen war, um ihn einzusperren und die Pforten zu vermauern. So umlagerten sie ihn, bis sie ihn anshungerten. Da er nun in diesem Zustande im Gebäude schon dem Verscheiden nahe war, so bemerkten sie es, und führten ihn noch lebend aus dem Heiligthume heraus, worauf er sogleich verschied. Sie waren nun im Begriffe, ihn in die Schlucht Käadas zu werfen, wohin man die Verbrecher zu stürzen pflegt: sie beschlossen aber doch, ihn irgendwo in der Nähe zu verscharren. Der Gott zu Delphi gebot aber später den Lacedämoniern, das Grab an den Ort zu versetzen, wo er gestorben war, (und noch jetzt ruht er vor dem Tempelhofe, wie man aus der Inschrift auf den Säulen sieht) und da sie durch diese That einen Frevel verübt, so sollten sie zwei Leiber statt des Einen der Chalkiökos darbringen. Sie ließen nun zwei eherne Bildsäulen verfertigen, und weihten sie gleichsam für Pausanias.


  135. Die Athener verlangten nun zur Erwiederung20 von den Lacedämoniern, daß auch sie jenen Greuel tilgen sollten, da auch der Gott ihn dafür erklärt hätte. Die Lacedämonier aber schickten damals Gesandte an die Athener, und klagten auch den Themistokles wegen der Verbindung mit den Persern an, in welcher Pausanias gestanden: wie sie bei der Untersuchung gegen diesen gefunden hätten: und verlangten, es rollte ihm dieselbe Strafe zuerkannt werden. Da er nun gerade durch das Scherbengericht verbannt war, und sich in Argos aufhielt, aber auch im übrigen Peloponnes umher: reiste, so ließen sich, die Athener dazu bereden, und schickten in Verbindung mit den Lacedämoniern, die zu seiner Verfolgung bereit waren, Leute aus, die den Befehl hatten, ihn zu greifen, wo sie ihn träfen.


  136. Themistokles aber, der vorher Kunde erhalten hatte, floh aus dem Peloponnes nach Korcyra, dessen Einwohner er sich durch Wohlthaten verpflichtetet hatte. Da aber die Korcyräer äußerten, sie fürchten, sich mit den Lacedämoniern und Athenern zu verfeinden, wenn sie ihn bei sich behielten, so ließ er sich von ihnen auf das gegenüberliegende Festland übersetzen. Da ihm nun die, welchen es aufgetragen war, auf die Nachricht, wohin er sich begäbe, nachsetzen, so sah er sich genöthigt, in der Verlegenheit bei Admet, dem Könige der Molosser, der nicht rein Freund war, einzukehren. Dieser war gerade nicht zu Hause. Themistokles aber trat als Flehender vor seine Gemahlin, und erhielt von ihr die Weisung, mit ihrem und Admets Sohne auf den Heerd zu sitzen. Als Admet bald darauf ankamm, so entdeckte sich ihm Themistokles, und bat, er möchte, wenn er einst einmal gegen reine Wünsche vor den Athenern gesprochen, an ihm als Flüchtling nicht Rache nehmen. Denn in seiner jetzigen Lage würde er, als der Schwächere, durch ihn unglücklich werden: edel aber sei es, nur an seines Gleichen in gleicher Lage sich zu rächen. Ueberdieß habe er sich dem Könige nur bei einer Geschäftsangelegenheit, nicht aber in einem Falte, wo das Leben auf dem Spiele stand, widersetzt. Wofern er ihn ausliefere, so werde er ihm die Mittel nehmen, sein Leben zu retten. Dabei erzählte er ihm, von wem und weswegen er verfolgt werde. Als Admet dieß vernommen, so hieß er ihn mit seinem Sohne, wie er sich mit demselben niedergesetzt hatte, aufstehen: denn dieß war die wirksamste Art, Schutz zu suchen.


  137. Und als bald darauf die Lacedämonier in Athen ankamen, und ihm dringende Vorstellungen machten, lieferte er ihn doch nicht aus, sondern entsandte ihn, da er zum Perserkönig reisen wollte, an die Küste des jenseitigen Meeres auf dem Landwege nach Pydna, der Stadt des (Macedonischen) Alexander. Dort traf er ein Lastschiff, das nach Ionien absegelte, bestieg dasselbe, und wurde durch Sturm unter das Athenische Geschwader getrieben, welches Naros belagerte. Nun war er zwar auf dem Schiffe unerkannt, sagte aber doch aus Furcht dem Schiffsherrn, wer er sei, und warum er sich auf der Flucht befinde: und drohte ihm, wenn er ihn nicht rette, so werde er angeben, daß er durch Geld sich habe verleiten lassen, ihn mitzunehmen; ihre Sicherheit aber beruhe darauf, daß Niemand das Schiff verlasse, bis man weiter segle: die Erfüllung dieses Verlangens werde er mit angemessener Belohnung ihm gedenken. Der Schiffsherr befolgte dieß, und lag einen Tag und eine Nacht jenseits des Standorts der Flotte auf offner See, und gelangte sodann nach Ephesus. Themistokles erwiederte seinen Dienst durch ein Geschenk an Geld (denn er erhielt später aus Athen und Argos von seinen Freunden die Summen, welche er heimlich in Verwahrung gegeben hatte): und reiste dann mit einem Perser, der an der Küste Asiens wohnte, in's Innere des Landes, und sandte ein Schreiben an den König Artorerres, den Sohn des Xerres, der seit Kurzem die Regierung angetreten hatte. Der Inhalt des Schreibens war folgender:


  "Ich Themistokles komme zu Dir, der ich, so lange ich mich gegen Deines Vaters Angriff nothgedrungen zu vertheidigen hatte, Deinem Hause am meisten unter allen Hellenen Schaden zugefügt, aber auch noch weit mehr Gutes er: wiesen habe, nachdem ich mich wieder in Sicherheit befand, er aber unter Gefahren sich zurückzog. Man ist mir also Dank für eine Wohlthat schuldig (hier führte er in seinem Schreiben an, wie er jenen von Salamis aus wegen des Rückzugs zu rechter Zeit Nachricht gegeben, und wie durch ihn damals die fälschlich vorgegebene Zerstörung der Brücken hintertrieben worden): und auch jetzt noch im Stande, Dir wichtige Dienste zu leisten, bin ich hier angekommen, da mich die Hellenen wegen meiner Freundschaft gegen Dich verfolgen. Ich will aber nach Jahresfrist Dir selbst eröffnen, warum ich hieher gekommen.".


  138. Der König bewunderte, wie man erzählt, den Verstand des Mannes, und billigte seinen Plan. Er aber machte sich während der genommenen Frist mit der Persischen Sprache und den Landessitten, so viel wie möglich, bekannt. Nach Verfluß des Jahres erschien er vor dem König, und gelangte bei ihm zu großem Ansehen, wie noch kein Hellene, theils wegen des zuvor erworbenen großen Ruhmes, theils weil er dem Könige Hoffnung machte, ihm die Hellenischen Staaten zu unterwerfen, vornehmlich, aber, weil er ihm nach den gegebenen Proben als ein einsichtsvoller Mann erschien. Denn in der That war Themistokles ein Mann, in welchem sich die Kraft der Natur auf's stärkste offenbarte, und er war in dieser Hinsicht vorzugsweise vor Andern der Bewunderung werth. Denn er wußte durch seinen natürlichen Verstand, ohne diesen durch frühern oder spätern Unterricht unterstützt zu haben, nach ganz kurzer Ueberlegung plötzliche Vorfälle trefflich zu beurtheilen, und bei künftigen Dingen den wirklichen Erfolg meist ganz richtig zu errathen. Das, womit er sich beschäftigte, verstand er auch als Redner gut auszuführen, und selbst die geschickte Beurtheilung dessen, wovon er nicht unterrichtet war, blieb ihm nicht fremde. Auch bei dem, was noch die Zukunft verhütte, sah er das Bessere oder Schlimmere trefflich voraus. Er besaß, um mit Einem Worte Alles zu sagen, in hohem Grade den Vorzug, durch die Kraft der Natur und durch kurzes Nachdenken das Rechte augenblicklich herauszufinden. Er starb an einer Krankheit. Nach einigen Berichten hin: gegen roll er sich durch Gift getödtet haben, weil er sich ausser Stand glaubte, dem Könige seine Versprechungen zu erfüllen. Sein Grabmal steht auf dem Marktplatze zu Magnesia in Asien. Denn er war Statthalter dieser Gegend gewesen, da der König ihm Magnesia, welches jährlich fünfzig Talente eintrug, zum Brode, Lampsakus, welches den Ruf hatte, damals eine der weinreichsten Gegenden zu sein, zum Weine, und Myus zur Zuspeise angewiesen hatte. Seine Gebeine aber wurden, wie seine Angehörigen behaupten, seiner Anordnung gemäß, in die Heimath gebracht, und ohne Wissen der Athener in Attika beerdigt: denn es war nicht erlaubt, ihn dort zu begraben, da er als hochverräterischer flüchtig geworden war. So endete Pausanias der Lacedämonier, und Themistocles der Athener, die unter den Hellenen ihrer Zeit den glänzendsten Ruhm erlangt hatten.


  139. Dieses waren nun die Ausinnen und Gegenforderungen, welche die Lacedämonier bei der ersten Gesandtschaft wegen der Verbannung der Fluchbeladenen machten und er: hielten. Später brachten sie wiederholt bei den Athenern das Begehren vor, sie sollten von dem Angriffe auf Potidäa ablassen, und Aegina die Unabhängigkeit gewähren. Auf's dringendste und bestimmteste aber erklärten sie, eine Bedingung der Abwendung des Krieges sei die Aufhebung des Beschlusses gegen Megara, wodurch, bestimmt war, daß die Megareer zu den Häfen in dem Athenischen Gebiete und zu den Attischen Märkten nicht sollten zugelassen werden. Allein so wenig die Athener in die übrigen Forderungen willigten, so wenig hoben sie jenen Beschluß auf, in welchem sie als Beschwerde gegen die Megareer die Anpflanzung des heiligen Feldes und der noch nicht abgegrenzten Ländereien, und die Aufnahme ihrer entlaufenen Sklaven aufstellten. Endlich da zum letztenmale Rhamphias, Melesippus und Agesander als Gesandte von Sparta ankamen, und, ohne der früher gewöhnlichen Forderungen zu erwähnen, blos ihre Erklärung in folgende Worte faßten: „die Lacedämonier wünschen den Frieden, und er werde fortbestehen, wofern Athen den Hellenen Unabhängigkeit gewähre," so veranstalteten die Athener eine Volksversammlung, und machten dieß unter sich zum Gegenstande der Besprechung: und man beschloß, ein für allemal das Ganze zu berathen, und eine Antwort zu ertheilen. Es traten nun verschiedene Redner auf, und die Meinungen waren getheilt: einige sagten, man solle die Waffen ergreifen: andere, jener Volksbeschluß rolle kein Hinderniß des Friedens werden: sondern man müsse ihn aufheben. Da trat auch Perikles auf, damals der erste Mann in Athen, ein eben so gewaltiger Redner als einflußreicher Staatsmann, und ermunterte sie durch folgende Rede:


  140. "Noch immer, ihr Athener, beharre ich bei meiner Ansicht, daß man den Peloponnesiern nicht nachgeben dürfe, wiewohl ich weiß, daß die Menschen nicht dieselbe Lebhaftigkeit des Eifers, mit der sie sich zum Kriege bestimmen lassen, auch bei der wirklichen Ausführung behaupten: sondern daß mit den Glücksfällen auch die Gesinnungen wechseln. So sehe ich denn auch jetzt keinen andern Rath, den ich euch ertheilen könnte: und mache die Anforderung an diejenigen unter euch, welche mir beipflichten, daß sie unsere gemeinsamen Beschlüsse, auch im Falle, daß wir einen Stoß erleiden sollten, unterstützen, oder daß sie bei glücklichem Erfolge auch die klugen Plane sich nicht beimessen. Denn es ist möglich, daß die Fügungen des Zufalls einen eben so ungeschickten Gang nehmen, als die Gedanken der Menschen: daher sind wir auch gewohnt, wenn etwas Auffallendes sich ereignet, die Schuld dem Glücke beizumessen. Entschieden ist es, daß die Lacedämonier schon längst, und jetzt besonders, feindselige Absichten gegen uns hegen. Denn wiewohl ausdrücklich festgesetzt worden ist, daß beide Theile bei gegenseitigen Zwistigkeiten sich einer gerichtlichen Entscheidung zu unterwerfen haben, und daß jeder Theil im Besitz dessen, was er hat, bleiben solle, so haben doch sie noch keine rechtliche Verhandlung verlangt, noch unser Anerbieten derselben angenommen. Sie wollen lieber durch Krieg als durch Unterhandlung die Beschwerden erledigt wissen, und treten jetzt befehlend, und nicht mehr beschwerdeführend auf. Sie verlangen, wir sollen von unserm Angriffe auf Potidäa ablassen, Aegina die Unabhängigkeit gewähren, und den Volksbeschluß wegen der Megareer aufheben. Ja die jüngst angekommenen Gesandten erklären sogar, wir sollen den Hellenen ihre Selbständigkeit lassen. Niemand unter Euch glaube übrigens, daß es eine Kleinigkeit sei, für die wir Krieg ans fangen, wenn wir den Beschluß wegen der Megareer nicht aufheben, den jene hauptsächlich zum Vorwande nehmen, indem sie das Nichteintreten des Kriegs von seiner Aufhebung abhängig machen. Lasset bei euch selbst den Vorwurf nicht sich befestigen, daß ihr wegen unbedeutender Ursachen zu den Waffen gegriffen habet. Denn mit dieser Kleinigkeit hängt die Befestigung und Probe eurer Grundsätze überhaupt zusammen. Gebt ihr diesesmal nach, so wird man euch bald Größeres auferlegen, in der Meinung, ihr hättet auch jetzt aus Furcht nachgegeben. Widersetzt ihr euch dagegen mit Festigkeit, so werdet ihr jenen einen deutlichen Beweis geben, daß sie euch, fernerhin mehr als ihres Gleichen behandeln müssen."


  141. "Dem zufolge möget ihr nunmehr euch bedenken, ob ihr, ehe ihr einen Nachtheil leidet, euch fügen wollet, oder ob wir Krieg anfangen sollen (was ich meinerseits für das Beste halte), als Männer, die unter keinem Vorwande, er sei wichtig oder unwichtig, nachgeben, und furchtlos, was sie errungen, behaupten werden. Denn die kleinste und größte Forderung, welche jemanden von seines Gleichen vor rechtlicher Entscheidung auferlegt wird, hat eine gleich erniedrigende Bedeutung. Daß wir aber hinsichtlich des Kriegs und der beiderseitigen Hülfsmittel nicht der schwächere Theil sein werden, darüber laßt euch durch meinen Vortrag im Einzelnen belehren. Die Peloponnesier leben von ihrer Handarbeit, und weder der einzelne Bürger, noch der öffentliche Schatz ist dort mit Geld versehen. Sodann haben fie feine Erfahrung in langdaurenden und in solchen Kriegen, die mit überseeischen Feinden zu führen sind, weil sie, ihrer Armuth wegen, unter sich nur kurze Kriege führen. Solche Leute vermögen weder Schiffe, die sie bemannen, noch Landheere wiederholt auszusenden, indem sie dann von ihrem Eigenthum sich entfernen, und von demselben auch die Kosten bestreiten müssen, und dazu noch das Meer ihnen gesperrt ist. Kriege aber kann man mehr durch Geldvorrath, als durch gewaltsam abgerungene Steuern aushalten. Leute, die von ihrer Handarbeit leben, sind auch geneigter, persönlich, als mit Geld, Krieg zu führen, weil sie in Betreff ihrer Person die Zuversicht haben, unter den Gefahren sich doch wohl durchzubringen, ihrer Habe wegen aber nicht versichert sind, ob sie dieselbe nicht zu früh aufzehren werden, zumal wenn, wie es doch wahrscheinlich ist, der Krieg wider ihr Vermuthen sich in die Länge ziehen sollte. In Einer Schlacht können nun zwar die Peloponnesier und ihre Bundesgenossen mit den gesammten übrigen Hellenen es wohl aufnehmen: aber einen eigentlichen Krieg gegen einen ungleich besser gerüsteten Feind zu führen, sind sie nicht im Stande, da sie einerseits keinen Vereinigungspunkt ihrer Berathschlagungen haben, und daher nichts augenblicklich und rasch ausführen können, andererseits bei gleichem Stimmrechte und verschiedener Abstammung jeder seine besonderen Zwecke verfolgt: Verhältnisse, unter welchen nichts zur Vollendung gebracht zu werden pflegt; denn während der Eine vornehmlich die Absicht hat, au Diesem oder Jenem Rache zu nehmen, wünscht der Andere die möglichste Schonung seines Eigenthums. Wenn sie nach langem Zaudern zusammen kommen, so widmen sie der Berathung des allgemeinen Wohls nur kurze Zeit, die Meisten hingegen der Betreibung ihrer besondern Angelegenheiten. Jeder meint, sein gleichgültiges Betragen werde nicht viel schaden, und es werde schon ein Anderer die Mühe übernehmen, statt seiner etwas zu besorgen: weil das her jeder Einzelne diese Einbildung für sich hegt, so leitet unvermerkt das Gesammtwohl Noth."


  142. "Das wichtigste aber ist, daß der Mangel an Geld ihnen hinderlich sein wird, wiefern sie dasselbe nur allmählig und mit Zandern herbei schaffen, da doch die Gelegenheiten im Kriege kein langes Warten zulassen. Uebrigens ist weder die Anlegung von Festungen gegen uns, noch die Seemacht bei ihnen furchtbar zu achten: denn jene in gehörigen Stand zu setzen, hat schon im Frieden, selbst bei einem Staate, der andern gewachsen ist, seine Schwierigkeit, noch vielmehr aber in Feindeslande, zumal da auch, wir unsere Vollwerke haben, die wir ihnen entgegensetzen können. Werden sie aber auch eine Verschanzung zu Stande bringen, so mögen sie wohl einem Theile unseres Gebiets durch Streifzüge und Begünstigung der Ueberläufer Schaden zufügen; doch wird dieß nicht hinlänglich sein, um unser Land zu sperren, und zu uns verhindern, gegen ihr Gebiet Seezüge zu thun, und mit dem, worauf unsere Stärke beruht, mit unserer Flotte gegen sie zu kämpfen. Denn wir haben durch das Seewesen mehr Geschicklichkeit für den Landkrieg erlangt, als sie durch den Landkrieg für das Seewesen: und sie werden nicht so leicht auch Kenntniß des Seewesens sich erwerben. Seid ja doch ihr selbst darin noch nicht ganz ausgebildet, wiewohl ihr bereits seit dem Beginne der Perserkriege euch darin zu üben anfiengt: wie vermöchten nun Leute, welche den Ackerbau treiben, und nicht die Schifffahrt, darin etwas bedeutendes zu leisten, da wir überdieß ihnen keine Zeit lassen werden, sich darin zu üben, weil wir mit unserer zahlreichen Flotte sie beständig umlagert halten? denn wenn sie auch gegen wenige kreuzende Schiffe den Kampf wagen, und durch Ueberzahl bei ihrer Unerfahrenheit sich ermuthigen sollten, so werden sie sich doch ruhig verhalten müssen, wenn sie von vielen eingeschlossen werden. So werden sie dann wegen Mangels an Uebung ziemlich ungeschickt, und darum auch sehr zaghaft sein. Das Seewesen aber erfordert so sehr, als irgend Etwas anderes, Kunstfertigkeit, und man darf sich in demselben nicht etwa bei vorkommenden Fällen nebenher üben; sondern man kann vielmehr dabei keine andere Nebenbeschäftigung treiben."


  143. "Sollten sie auch die Schätze zu Olympia und Delphi angreifen, und durch höhern Sold die Miethtruppen auf unsern Schiffen uns zu entführen versuchen, so wäre dieß allerdings gefährlich, für uns, wenn wir nicht durch Bemannung der Flotte aus unserer Mitte und aus den Beisitzern ihnen gewachsen wärent. Nun aber ist dieß der Fall, und was das Beste ist, wir haben Bürger zu Steuermännern, und die übrige Schiffsmannschaft ist zahlreicher und besser bei uns, als im ganzen übrigen Hellas. Auch würde wohl keiner unserer Söldner sich entschließen, auf's Gerathewohl sein Vaterland zu meiden, und unter so geringen Aussichten wegen einer Solderhöhung von wenigen Tagen sich im Kampfe an sie anzuschließen. In dieser oder einer ähnlichen Lage befinden sich nun, nach meiner Ansicht, die Peloponnesier: unser Zustand aber ist frei von den Mängeln, die ich bei Jenen gerügt habe, und hat ungleich grössere Vortheile vor ihnen voraus. Fallen sie mit einem Landheere in unser Gebiet ein, so greifen wir das ihrige mit der Flotte an: und dann ist es nicht mehr gleichbedeutend, ob ein Theil des Peloponneses von uns, oder ganz Attika von ihnen verwüstet wird: denn sie vermögen statt desselben kein anderes Land ohne Kampf zu besetzen: wir aber haben noch Land genug, theils auf den Inseln, theils auf dein Festlande. Denn gewaltig ist die Macht des Meeres. Betrachtet die Sache also: Wären wir Inselbewohner, wer würde unbezwingbarer sein, als wir? Und nun müssen wir diesem Gedanken so nahe wie möglich zu kommen suchen, unser Land-Gebiet und unsere Wohnungen verlassen und das Meer und die Stadt behaupten: und uns nicht durch leidenschaftlichen Eifer für jenes Besitzthum zu einer Entscheidungsschlacht mit den an Zahl weit stärkeren Peloponnesiern hinreißen lassen. Denn siegen wir auch, so werden wir doch bald wieder mit nicht geringeren Scharen zu kämpfen haben: verlieren wir die Schlacht, so ist die Macht unserer Bundesgenossen, die unsere Hauptstärke ausmacht, zugleich für uns verloren. Denn diese werden nicht länger ruhig bleiben, wenn wir nicht mehr im Stande sind, mit bewaffneter Macht gegen sie zu ziehen. Auch dürfen wir nicht um unsere Häuser und Felder, sondern nur um unsere Personen jammern: denn jene Dinge sind nicht Herren über die Menschen, sondern die Menschen über sie. Ja! könnte ich hoffen, euch zu überreden, so würde ich rathen, ihr selbst solltet hinausziehen, und Land und Häuser verwüsten, und so den Peloponnesiern zeigen, daß ihr um solcher Dinge willen euch ihren Befehlen nicht fügen werdet."


  144. "Noch habe ich manche andere Gründe für die Hoffnung des Sieges, wofern ihr nur im Kriege nicht zugleich weitere Eroberungen machen, und durch eigene Wahl euch neue Gefahren zuziehen wollet. Denn ich fürchte weit mehr unsere eigenen Fehler, als die Plane der Gegner; doch davon soll euch ein anderer Vortrag, wenn es zur Ausführung selbst kommt, belehren. Jetzt aber wollen wir die Gesandten mit folgender Antwort entlassen: „Wir werden den Megareern den Zutritt zu unsern Märkten und Häfen gestatten, wofern auch die Lacedämonier keine Fremden mehr weder von uns, noch von unsern Bundesgenossen aus ihrem Gebiete wegweisen: denn weder das Eine, noch das Andere ist den Verträgen entgegen. Wir wollen ferner die Freiheit der Staaten ungekränkt lassen, wenn wir bereits beim Abschlusse des Vertrags sie als unabhängig behandelten, und wenn auch sie ihren Städten das Recht zurückgeben, sich nicht dem Lacedämonischen Staatsvortheile, sondern ihrem eigenen gemäs nach Gutdünken eine freie Verfassung einzurichten. Auch wollen wir eine gerichtliche Entscheidung vertragsmäßig uns gefallen lassen. Den Krieg wollen wir nicht anfangen, aber gegen Angreifer uns vertheidigen." Eine solche Antwort ist eben so gerecht, als der Würde unserer Stadt angemessen. Jedoch müssen wir uns überzeugt halten, daß der Krieg unvermeidlich ist: unternehmen wir ihn nun mit freiem Entschlusse, so werden wir uns von den Feinden um so weniger bedrängt sehen. Je gefahrvoller der Kampf, desto grösser der Ruhm, der aus ihm für den Staat und den einzelnen Bürger hervorgeht. Haben doch unsere Väter, die den Kampf mit den Persern bestanden, mit geringeren Kriegsmitteln, und sogar ihr Besitzthum verlassend, mit mehr Einsicht als Glück, mit mehr Kühnheit als Macht; die Barbaren zurückgeschlagen, und ihre Macht auf diesen Gipfel gebracht. Hinter ihnen dürfen wir nicht zurückbleiben, sondern wir müssen gegen die Feinde uns auf jede Weise vertheidigen, und uns bemühen, jene Macht den Nachkommen ungeschmälert zu hinterlassen."


  145. Also redete Perikles. Die Athener aber, überzeugt, daß sein Rath der beste sei, faßten den Beschluß nach seinem Antrage. Sie antworteten daher den Lacedämoniern nach seinem Vorschläge über jeden einzelnen Punkt, und überhaupt, wie er es angegeben hatte: daß sie sich nichts werden befehlen lassen, aber bereit seien, vertragsmäßig durch rechtliche Entscheidung die Beschwerden zu erledigen, unter der Bedingung der Rechtsgleichheit. Jene kehrten nach Hause zurück, und es erschien nun weiter keine Gesandtschaft von ihnen.


  146. Dieses waren die Beschwerden und Streitigkeiten beider Theile vor dem Kriege, welche gleich mit den Vorfällen in Epidamnus und Korcyra anfiengen. Doch hatten sie während derselben noch Verkehr mit einander, und gingen hin und her, zwar ohne sicheres Geleit, doch nicht ohne Mißtrauen. Denn das Vorgefallene war doch eine Störung des Friedensvertrags, und bot einen Vorwand zum Kriege dar.


  1. Das heutige Durazzo.


  2. Vielleicht Anspielung auf Verweigerung der Hülfe bei einem Kriege Athens mit der Insel Regina -486 vor Chr. und mit Samos 445.


  3. Die sogenannte Halbinsel Chalcidice.


  4. 465 v. C. Ithome : eine Bergfestung in Messenien: auf dem heutigen Berg Vulcano.


  5. Pegä und Nisäa, Hafen-Pätze der Megareer am Korinthischenund Saronischen Meerbusen an der Landenge.


  6. Unweit Hydra. Zeit: 458 v. C.


  7. Kleine Insel bei Epidaurus (Pidavro).


  8. Grenzgebirge von Megara und Korinth. Zeit: 457 v. E.


  9. Zwischen den Gebirgen Oeta und Parnaß in Mittelgriechenland.


  10. Nördlich am Korinthischen Meerbusen.


  11. Wahrscheinlich ein wenig bekannter Ort in Netolien.


  12. An der Mündung des Achelous (Aspros Potamos) bei Natolico.


  13. 449 v, Chr. Cition: jetzt Chitti. Salamis : Famagusta.


  14. Nicht dem Geschichtsschreiber, sondern der Staatsmanne und Gegner des Perikles.


  15. 436 v. C., 432 v. C. Vergl. Cap. 25. 39. 58.


  16. Der versöhnende, besänftigende Jupiter.


  17. Minerva hatte diesen Beinamen in Sparta wahrscheinlich von einem Tempel mit ehernen Pforten oder Säulen.


  18. Diostille [am Marmormeere Mare di marmora] in Natolien.


  19. Skytala, Rollbrief, hieß ein Spartanisches geheimes Staatsschreiben, das auf Pergament-Kiemen geschrieben war, und gelesen werden konnte, wenn man diese um einen walzen- förmigen Stab wickelte, den die Ephoren und Feldherrn von gleicher Große hatten.


  20. Vergleiche Cap. 127. 128.
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  Zweites Buch.


  1. Von hier an beginnt nun der Krieg zwischen den Athenern und Peloponnesiern und den beiderseitigen Bundesgenossen, wo sie ohne einen Herold [ohne sicheres Geleite] keinen Verkehr mehr mit einander hatten, und seit dem Anfange des Kriegszustandes den Kampf unausgesetzt fortführten. Es sind aber die Ereignisse, der Zeitfolge gemäß , nach Sommern und Wintern1, wie jedes geschah, beschrieben.


  2. Vierzehn Jahre lang war jener, nach der Einnahme von Euböa2, auf dreißig Jahre geschlossene Friede beobachtet worden. Im fünfzehnten Jahre (431 v. Chr. Geb.), als Chrysis acht und vierzig Jahre Priesterin in Argos, und Aeneslas Ephore in Sparta war, als zehen Monate an der Regierungszeit des Archon Pythodorus in Athen verflossen waren, sechs Monate nach dem Treffen bei Potidäa, mit dem Anfange des Frühlings, geschah es, daß ein bewaffneter Haufe Thebaner, nach der Sommersonnenwende, etwa mit unserem Julius. Thucydides aber rechnet reine Kriegsjahre anders: sie beginnen etwa mit der Frühlingstag- und Nachtgleiche, und jein Sommer dauert vom April bis Ende etwas mehr als dreihundert Mann stark, befehligt von Pythangelus, dem Sohne des Phylidas, und Diemporus, dem Sohne des Onetoridas, Vorstehern der Böotier3, um die Zeit des ersten Schlafs in Platäa in Böotien, welche Stadt mit Athen im Bunde stand, eindrang. Sie waren herbeigerufen und zu den Thoren eingelassen worden durch Platäische Männer, Nauklides und seine Anhänger, welche, um ihre eigene Macht zu erheben, die Absicht hatten, ihre Gegenpartei unter den Bürgern zu stürzen, und die Stadt den Thebanern zuzuwenden. Verhandelt hatten sie die Sache durch Eurymachus, den Sohn des Leontiades, des angesehensten Mannes unter der Thebanern. Da nämlich die Thebaner voraussahen, daß es zum Kriege kommen würde, so wünschten sie noch während des Friedens und vor dem Ausbruche des offenen Krieges, der Stadt Platäa, die stets mit ihnen im Zwiste gewesen, sich voraus zu bemächtigen. Daher konnten sie auch, da keine Wache ausgestellt war, um so leichter unbemerkt eindringen. Sie stellten sich nun bewaffnet auf dem Marktplatz auf, und statt dem Rathe derer, welche sie herbeigerufen, zu folgen, daß sie nämlich sogleich zum Werke schreiten, und in die Wohnungen ihrer Gegner einbrechen möchten, beschloßen sie vielmehr, zweckmäßige Erklärungen durch den Herold zu erlassen, und die Stadt zu freundschaftlicher Uebereinkunft einzuladen: in der Meinung, die Stadt würde auf diese Weise ohne Schwierigkeit zu ihnen übertreten. Der Herold verkündigte nämlich: wer nach dem herkömmlichen Rechte der gesammten Böotier ihrem Kriegsbunde beitreten wolle, solle sich bewaffnet an sie anschließen.


  3. Als nun die Platäer vernahmen, daß die Thebaner in der Stadt sehen, und dieselbe durch Ueberraschung besetzt sei, so schritten sie aus Furcht und in der Meinung, daß die Anzahl der Eingedrungenen stärker sei, da man sie bei Nacht nicht übersehen konnte, zum Vergleiche, nahmen die Vorschläge an, und verhielten sich ruhig, zumal, da gegen Niemand unter ihnen ein Gewaltschritt geschah. Allein während man dieß verhandelte, wurden sie zufällig gewahr, daß der Thebaner nicht Viele seien, und so kamen sie auf den Gedanken, daß durch einen Angriff jene leicht überwältigt werden könnten. Denn die Mehrzahl in Platäa war nicht geneigt, von den Athenern abzufallen. Sie beschloßen daher, den Angriff zu wagen. Sie traten also, indem sie die gemeinschaftlichen Zwischenwände der Häuser durchbrachen, zusammen, um nicht, wenn sie über die Straße giengen, bemerkt zu werden, und stellten unbespannte Lastwagen auf die Straßen, um sie statt einer Verschanzung zu gebrauchen: und trafen noch andere Anstalten, wie sie etwa unter diesen Umständen ihnen zuträglich dienen. Nachdem sie, so gut es gerade möglich, war, sich geristet, so benützten sie die Zeit, wo es noch Nacht war, und der Morgen erst dämmerte, um aus den Häusern auf jene einzudringen, damit sie nicht, durch das Tageslicht ermuthigt, ihnen mit gleichem Vortheile Widerstand leisten möchten, sondern, durch die Nacht desto mehr eingeschüchtert, wegen der Bekanntschaft der Platäer mit der Lage ihrer Stadt in Nachtheil kämen. So rückten sie plötzlich auf jene zu, und wurden schnell mit ihnen handgemein.


  4. Als die Thebaner sich getäuscht sahen, zogen sie sich enge zusammen, und suchten die Angreifenden, wo man auf sie einstürmte, zurückzutreiben. In der That schlugen die auch den Angriff zwei- bis dreimal ab. Als aber die Männer selbst mit gewaltigem Lärm auf sie eindrangen, während die Weiber und das Gesinde unter Geschrei und Wuthgeheul von den Häusern Steine und Ziegel auf sie schleuderten, indem zugleich während der Nacht ein heftiger Regen eingetreten war, so geriethen sie in Schrecken, wandten sich um, und flohen durch die Stadt. Da nun bei der Dunkelheit - denn der Mond stand eben im letzten Viertel - und bei den kothigen Straßen die Meisten die Durchgänge, durch welche sie sich hätten retten sollen, nicht zu finden mußten, hingegen es mit Gegnern zu thun hatten, welche, mit den Wegen wohl bekannt, den Verfolgten die Flucht versperrten, so kam die größere Zahl um. Ein Platäer hatte auch das Thor, welches allein offen war, durch das sie hereingekommen waren, geschlossen, indem er statt der eisernen Eichel am Querbalken den Schaft von einem Spieße gebrauchte, so daß sie auch dort keinen Ausweg mehr hatten. Während sie durch die Stadt umhergejagt wurden, erstiegen Einige die Mauer, stürzten sich auswärts hinab, und kamen dabei meist um. Andere entkamen durch ein abgelegenes Thor, wo sie mit einem Beile, das ihnen ein Weib gab, das Querholz unbemerkt entzwei hieben: doch ihrer waren Wenige, denn man bemerkte dieß bald. Andere wurden da und dort in der Stadt zerstreut niedergemacht. Der größte Haufen aber, der sich am engsten geschlossen hielt, warf sich in ein großes Gebäude, das zur Stadtmauer gehörte, und dessen Thüre gerade offen stand, im Wahne, daß diese Thüre ein Stadtthor sei, und man dort gerade durch hinauskommen könne. Als nun die Platäer sie hier eingeschlossen sahen, so rathschlagten sie, ob sie das Gebäude anzünden, und jene, so wie sie da waren, verbrennen, oder anders mit ihnen verfahren sollten. Endlich, aber verglichen sich: diese und die noch übrigen andern Thebaner, die in der Stadt umherirrten, mit den Platäern, so daß sie sich und ihre Waffen ihnen unbedingt übergaben. Solches Schicksal hatten die in Platäa.


  5. Die übrigen Thebaner aber, die während der Nacht mit der gesammten Streitmacht auf den Fall des Mißlingens zu den Eingedrungenen hätten stoßen sollen, eilten nun, von dem Vorfalle auf dem Zuge benachrichtigt, herbei. Platäa ist von eben siebzig Stadien (1¾ deutsche Meile] entfernt: es hatte jedoch der in der Nacht gefallene Regen jene auf dem Zuge aufgehalten. Denn der Fluß Asopus war stark angelaufen und nicht leicht zu durchwaten. Da sie aber im Regen den Weg machten, und nur mit Mühe über den Fluß setzten, so kamen sie zu spät, als schon ihre Leute zum Theil gefallen, zum Theil gefangen waren. Als nun die Thebaner hörten, was geschehen war, so lauerten sie den ausserhalb der Stadt befindlichen Platäern auf: denn es waren noch Leute und Geräthschaften auf dem Lande, da dieser Unfall unvermuthet im Frieden sich ereignet hatte. Sie wollten nämlich die Platäer, die etwa in ihre Hände fielen, als Geiseln für die in der Stadt, wofern welche gefangen wären, behalten. Während sie mit der Berathung über diesen ihren Plan sich beschäftigten, sandten die Pratäer, vermuthend, daß so etwas geschehen würde, und für ihre Leute ausserhalb der Stadt besorgt, einen Herold an die Thebaner, mit der Erklärung: sie hätten schon durch das Vorgefallene, bei dem Versuche, mitten im Frieden sich ihrer. Stadt zu bemächtigen, eine heilige Pflicht verletzt; sie sollten nun ausserhalb der Stadt weiter keine Gewaltthat verüben: wo wicht, so werden auch sie die Männer, welche lebend in ihre Gewalt gekommen, tödten; würden sie sich aber aus ihrem Gebiete wieder zurückziehen, so sollten ihnen jene. Männer wieder ausgeliefert werden. So erzählen die Thebaner, und behaupten, jene hätten den Antrag durch einen Schwur bekräftigt. Die Platäer aber sind nicht geständig, daß sie versprochen hätten, die Männer sogleich zurückzugeben, sondern erst auf den Fall gepflogener Unterhandlung und getroffener Uebereinkunft. Auch läugnen sie den Eid. Die Thebaner zogen nun, ohne weitere Beschädigung des Gebiets, sich aus demselben zurück. Die Platäer aber, nachdem sie in Eile Alles vom Lande in die Stadt geschafft hatten, lies Ben jene Männer alsbald hinrichten. Es waren hundert achtzig Gefangene, und unter ihnen Eurymachus, mit welchem die Verräther unterhandelt hatten.


  6. Nach diesem Vorfalle sandten sie einen Boten nach Athen, und lieferten unter dem Schuße eines Waffenstillstandes den Thebanern ihre Todten aus: in der Stadt aber trafen sie solche Anstalten, wie sie unter den jetzigen Umständen dienlich schienen. Den Athenern war sogleich gemeldet worden, was von Seiten Platäa's vorgefallen war. Augenblicklich bemächtigten sie sich nun aller Böotier, die in Attika waren, und schickten einen Herold nach Platäa, mit dem Auftrage, sie möchten gegen die gefangenen Thebaner nichts Weiteres verfügen, bis sie selbst einen Beschluß darüber gefaßt hätten. Denn man hatte ihnen von deren Hinrichtung nichts gemeldet. Denn der erste Bote war im Augenblicke des Einrückens der Thebaner abgegangen: der zweite, als sie besiegt und festgenommen waren: vom Spätern wußten sie noch nichts. So hatten die Athener, unbekannt mit dem Hergange der Sache, jene Aufforderung erlassen. Der Herold traf bei seiner Ankunft die Leute schon nicht mehr lebend. Hierauf ließen die Athener Kriegsvolt nach Platäa einrücken, brachten Lebensmittel hinein, und ließen eine Besatzung dort, indem sie die zum Kriege Unbrauchbarsten nebst Weibern und Kindern aus der Stadt fortschafften.


  7. Nachdem nun diese That in Platäa geschehen, und der Friedensvertrag augenscheinlich gebrochen war, so rüsteten sich die Athener zum Kriege: ein Gleiches thaten die Lacedämonier und ihre Bundesgenossen. Diese giengen auch damit um, Gesandtschaften an den Perserkönig zu schicken und an andere Staaten der Barbaren, wo beide Theile irgend hoffen konnten, einige Unterstützung zu gewinnen; auch schloßen sie Bündnisse mit den Städten, die noch ausser ihrem Machtbezirke waren. Von den Lacedämoniern erhielten die, welche ihre Partei ergriffen hatten, Befehl, ausser den Schiffen, die aus Italien und Sicilien schon in ihren Häfen vorhanden waren, nach Verhältniß der Große der Städte so viele zu stellen, daß es im Ganzen fünfhundert Fahrzeuge würden: und eine bestimmte Geldsumme bereit zu halten, sonst aber ruhig zu bleiben, und die Athener mit einzelnen Schiffen einlaufen zu lassen, bis jene Anstalten getroffen wären. Die Athener hingegen untersuchten den Zustand ihrer vorhandenen Bundesgenossenschaft, und schicken vornämlich, Gesandte in die Umgegend des Peloponneses, nach Korcyra, Cephallenia, Atarnanien und Zakynthus (Zante), indem sie wohl einsahen, daß sie, wenn jene Gegenden ihnen befreundet wären, den Peloponnes von allen Seiten mit Nachdruck würden angreifen können.


  8. Beide Theile hatten nichts Geringes im Sinne, sondern machten alle Anstrengungen zum Kriege, wie dieß sehr begreiflich ist: denn im Anfange greift man immer eine Sache rascher an. Damals war auch die junge Mannschaft im Peloponnes und in Athen sehr zahlreich, die aus Unerfahrenheit sich im Kriege zu versuchen lebhaft wünschte. Das ganze übrige Griechenland war in gespannter Erwartung, da die zwei bedeutendsten Staaten gegen einander aufs treten wollten. Viele Weissagungen wurden herumgetragen, und mancherlei vertündeten die Orakeldeuter, dort wo man Krieg bereitete, wie in den übrigen Staaten. Auch war Des los kurz zuvor durch ein Erdbeben erschüttert worden, das seit Menschengedenken unter den Hellenen früher nie ein Erdbeben erlitten hatte. Man sagte nun, und glaubte, daß dieß ein Vorzeichen künftiger Ereignisse sei, und wo sonst etwas von der Art sich zutrug, so wurde es hervorgesucht. Die öffentliche Stimmung neigte sich entschieden mehr zu Gunsten der Lacedämonier hin, zumal, da diese voraus erklärten, sie wollen Hellas befreien. Alle, sowohl einzelne Bürger, als Staaten, thaten, was in ihren Kräften stand, um jene mit Wort und That zu unterstützen. Jeder meinte, dem Unternehmen fehle etwas, wenn er nicht auch selbst dabei sei. So leidenschaftlich waren die Meisten gegen die Athener gestimmt, die Einen, weil sie ihrer Oberherrschaft los werden wollten, die Andern, weil sie fürchteten, unter dieselbe zu kommen. Dieß waren die Voranstalten und Gesinnungen, womit man das Werk begann.


  9. Als man in den Kampf trat, standen auf beiden Seiten folgende Staaten als Bundesgenossen. Die Verbündeten der Lacedämonier waren: alle Peloponnesier disseits der Landenge, die Argiver und Achäer ausgenommen, welche mit beiden Theilen in Freundschaft standen. Von den Achäern nahmen jedoch gleich Anfangs die Pellenäer Theil am Kriege, später aber alle insgesammt. Ausserhalb des Peloponneses: die Megareer; Sokrier, Bootier, Phoceer, Amprafioten, Peutadier, Anaktorier. Unter diesen stellten die Korinther , Megareer, Sicyonier, Pellenäer, Eleer, Ampratioten und Leukadier Schiffe, Reiterei aber die Bootier, Phoceer und Potrier: die übrigen Staaten lieferten Fußvolk. Dieß war der Bundesverein der Lacedämonier. Die Athener aber hatten zu Verbündeten die Chier, Lesbier, Platäer, die Messenier in Naupaktus, die Meisten der Akarnanier, die Korcyräer, Zakynthier und andere Städte, die ihnen unter folgenden vielen Völkerschaften zinsbar waren: Karien, so weit es am Meere liegt, die Dorier, die an Karien grenzen, Ionien, den Hellespont, die Grenzgegenden von Thracien, alle zwischen dem Peloponnes und Kreta öftlich gelegenen Inseln: alle übrigen Sykladischen Eilande, ausser Melos und Thera. Von diesen Lieferten die Chier, Lesbier und Korcyräer Schiffe, die Uebrigen gaben Landtruppen und Geld. Dieses war die Bundesgenossenschaft und Zurüstung beider Theile zum Kriege.


  10. Die Lacedämönier erließen nun sogleich, nach den Vorfällen zu Platäa im Peloponnese umher und an ihre auswärtigen Bundesvereine die Aufforderung: die Städte sollten Truppen und die nöthigen Vorräthe bereit halten, wie man sie bei einem Zuge ausser Landes haben müsse; in der Absicht, in Attika einzufallen. Als nun überall Alles zur bestimmten Zeit bereit war, so kamen zwei Drittheile der Mannschaft sämmtlicher Städte auf der Landenge zusammen. Als das ganze Heer beisammen war, so berief Archidamus, König der Lacedämonier, als Oberanführer des Kriegszugs, die Feldherrn aller Städte und die vornehmsten Beamten und angesehensten Männer vor sich, und hielt folgenden Vortrag:


  11. "Peloponnesische Männer und Bundesgenossen! Es haben nicht allein unsere Väter manche Feldzüge im Peloponnese und auswärts gemacht: sondern auch die Bejahrtern unter uns sind nicht ohne Erfahrung in Kriegszügen. Doch sind wir noch nie mit einer größeren Rüstung, als diese ist, ausgezogent. Aber wir gehen auch gegen einen sehr mächtigen Staat in den Kampf: darum sind wir mit einem so zahlreichen und tüchtigen Heere ausgerückt. Es ist also billig, daß wir uns nicht schlechter zeigen als unsere Väter, noch hinter unserem eigenen Ruhme zurückbleiben. Denn ganz Hellas ist bei dieser Bewegung in gespannter Erwartung, und seine Blicke sind auf uns gerichtet: es wünscht uns, von Haß gegen Athen beseelt, Glück zur Ausführung unseres Unternehmens. Wenn nur Mandyer denkt, wir dürfen, weil wir mit Uebermacht anrücken, ganz sicher sein, daß die Feinde uns nicht in Offener Schlacht begegnen werden, so dürfen wir darum doch nicht in nachlässiger Haltung vorwärts ziehen, vielmehr sollen Anführer und Krieger jedes Staats für sich jeden Augenblick gefaßt sein, einen Kampf zu bestehen. Denn ungewiß sind die Fälle des Kriegs, und aus Kleinen Anlässen und mit Hitze erfolgen meist die Angriffe. Oft schon hat die Minderzahl durch Vorsicht eine Ueberzahl siegreich zurückgeschlagen, wenn diese ans Verachtung des Feindes nicht gefaßt war. In Feindesland aber muß man stets, während man mit kühnvertrauendem Muthe zu Felde zieht, in der Ausführung mit scheuer Vorsicht sich waffnen. Denn so hat man Zuversicht genug, den Gegner anzugreifen, und wird man angegriffen, die größte Sicherheit. Wir aber ziehen gegen einen Staat, der keineswegs anmächtig zur Selbstvertheidigung, sondern mit allem aufs Beste gerüstet ist. Wir dürfen daher auch ganz sicher erwarten, daß jene eine Schlacht wagen werden, wenn sie schon jetzt, wo wir ihnen noch nicht so nahe stehen, nicht angreifen, wenigstens dann, wann sie sehen, wie wir ihr Land verwüsten und ihre Habe verderben. Denn mit eigenen Augen und auf frischer That eine ungewöhnliche Mißhandlung zu sehen, reizt immer zur Erbitterung, und je weniger man Ueberlegung anwendet, desto mehr wird man durch Aufwallung zu Thätlichkeiten hingerissen. Ein solches Benehmen läßt sich von den Athenern noch mehr als von. Andern erwarten, da sie Anspruch auf die Herrschaft über Andere machen, und lieber fremdes Land durch Einfälle verheeren, als ihr eigenes verheert sehen wollen. Da wir nun gegen einen so mächtigen Staat zu Felde ziehen, und da der Erfolg, wie er auch ausfalle, für den ausgebreitetsten Ruf unserer Vorfahren und unsern eigenen entscheidend sein wird, so folget überall euren Führern, und laßt euch Ordnung und Behutsamkeit vor Allem wichtig sein: und vollziehet schleunig, was euch geboten wird. Denn es ist in hohen Grade sichernd, und ruhmvoll zugleich, wenn man eine so große Menge dieselbe Ordnung befolgen sieht."


  12. Nach dieser Rede hob Archidamus die Versammlung auf, und schickte zuerst den Spartaner Melesippus, den Sohn des Diacritus, nach Athen, um zu sehen, ob die Athener etwa eher nachgeben würden, wenn sie sähen, daß die Lacedämonier bereits im Anzuge sehen. Jene aber ließen ihn nicht in die Stadt ein, noch vor die Volksgemeinde treten. Denn schon früher hatte Perikles mit seinem Vorschlage durchgedrungen, daß man keiner Herold und keine Gesandtschaft mehr annehmen rolle, sobald die Lacedämonier ausgerückt wären. Man schickte jenen also zurück, ohne ihn anzuhören, und befahl ihm, noch an demselben Tage über die Grenze zu gehen, mit der Erklärung: wenn die Lacedämonier künftig wieder unterhandeln wollten, so sollten sie sich zuvor in ihr Gebiet zurückziehen. Man gab auch dem Melesippus Begleiter mit, daß er mit Niemand sprechen könnte. Als er aber an die Grenze gelangt, und im Begriffe war, von seinen Begleitern zu scheiden, so sagte er, ehe er weiter gieng, die wenigen Worte: „dieser Tag wird für die Hellenen der Anfang großen Unheils sein.“ Da er nun ins Lager kam und Archidamus sich überzeugte, daß die Athener auf keine Weise nachgeben wurden, so brach er auf und rücke mit seinem Heere in ihr Gebiet ein. Die Böotier hatten Ihren Antheil von Truppen, und die Reiterei schon zu den Peloponnesiern stoßen lassen: mit den Uebrigen rückten sie vor Platäa und verheerten dessen Gebiet.


  13. Während sich noch die Peloponnesier an der Land: enge sammelten, und auf dem Zuge begriffen waren, ehe sie in Attika einbrachen, so vermuthete Perikles, der Sohn des Xanthippus, welcher mit neun Andern Feldherr der Athener war, auf die Nachricht von dem bevorstehenden Einfalle, es möchte Archidamus, der zufälliger Weise sein Gastfreund war, entweder etwa aus besondern Rücksichten der Gefälligkeit für ihn seine Güter verschonen und nicht verheeren, oder es möchte dieß auf Befehl der Lacedämonier geschehen, um ihn in ein nachtheiliges Licht zu stellen, so wie sie auch seinetwegen die Verbannung der Fluchbeladenen verlangt hatten. Er erklärte also den Athenern in der Volksversammlung, Archidamus sei zwar sein Gastfreund; doch solle dieß dein Staate nicht zum Nachtheile gereichen: reine Güter und Häuser, wenn sie die Feinde nicht, wie die der Andern, verheeren würden, wolle er dein Staate als öffentliches Gut überlassen, so daß ihn dieß nicht verdächtig machen könne. Auch ermahnte er sie, in Betracht der gegenwärtigen Umstände, wie er auch früher gethan, sich auf den Krieg gefaßt zu halten, und ihre Habe vom Lande hereinzuschaffen. Uebrigens sollten sie nicht zur Schlacht hinausrücken, sondern sich in die Stadt werfen, und diese zu behaupten suchen, auch die Seemacht, worauf ihre Stärke beruhe, in fertigem Stande erhaltet. Auch sollten sie der Sache der Bundesgenossen ihre Aufmerksamkeit widmen: dabei bemerkte er, daß die Geldankünfte von diesen eine Hauptstütze ihrer Macht sehen, da ja im Kriege das Meiste durch Klugheit und überwiegende Geldmittel entschieden werde. Er sprach innen in dieser Beziehung Muth ein, indem die Stadt, ihre übrigen Einkünfte angerechnet, von den Bundesgenossen meist eine jährliche Steuer von sechshundert Talenten4 beziehe: auch sehen auf der Burg sechstausend Talente an gemünztem Gelde vorräthig. (Als dieser Schatz die höchste Summe erreicht hatte, so betrug er neuntausend siebenhundert Talente, wovon die Rosten für die Vorhalte der Burg (Propyläen) und andere Gebäude, so wie für den Krieg mit Potidäa, bestritten worden waren). Ausserdem sei an gemünztem Gold und Silber, an besondern und öffentlichen Weihgeschenken, und was an heiligen Geräthschaften zu den Festzügen und heiligen Spielen und an Persischer Beute, und was dergleichen sonst noch vorhanden war, der Werth nicht unter fünfhundert Talenten. Dazu rechnete er, daß sie vor den übrigen Heiligthümern nicht unbeträchtliche Schäle würden benützen können: und wenn ihnen alle Mittel abgeschnitten würden, so stünde ihnen das Gold, das am Bilde der Göttin (Minerva) angebracht war, zu Gebote: wobei er nachwies, daß Das Bild vierzig Talente geläuterten Goldes5 an Gewicht habe, welches ganz abgenommen werden könne: nur müßten sie es, wenn sie es zu ihrer Rettung gebraucht, in nicht geringerem Gehalte wieder erstatten. So ermuthigte er sie durch Angabe ihrer Geldmittel. Ihre Schwerbewaffneten, jagte er, betragen dreizehntausend Mann, ohne die in den besetzten Plätzen, und die sechzehntausend Mann, die auf den Mauerzinnen vertheilt sehen. Denn so stark waren anfänglich die Wachposten, als die Feinde eindrangen. Man nahm sie aus den Aeltesten und Jüngsten und Beisitzern, so Viele deren Schwerbewaffnete waren. Es betrug nämlich die Phalerische Mauer bis an die Ringmanern der Stadt fünfunddreißig Stadier, und der besetzte Theil dieser Ringmauer dreiundvierzig. Ein Theil davon war auch ohne Wachposter zwischen der langen und der Phalerischen Mauer. Die langen Mauern aber bis zum Piräeus betragen vierzig Stadien, wovon die äussere bewacht war. Der ganze Umfang des Piräeus nebst Munychia hatte sechzig Stadien: wovon der besetzte Theil der Mauer die Hälfte ausmachte. Die Reiterei gab er auf eintausend zweihundert Mann an, mit Einschluß der Bogenschützen zu Pferde, und die Bogenschüben auf eintausend sechshundert, die zur See brauchbaren Dreiruder auf dreihundert. So groß, und in keinem Theile geringer war der Bestand der Athenischen Macht, als die Peloponnesier im Begriffe waren, den ersten Einfall in ihr Gebiet zu machen, und der Krieg ausbrach. Perikles trug auch noch andere Beweise vor, wie er sie sonst gewöhnlich vorbrachte; dafür, daß sie im Kriege den Sieg davon tragen würden.


  14. Die Athener gaben auch seinem Vorschlage Gehör, und schafften vom Lande ihre Weiber und Kinder in die Stadt, nebst ihrer übrigen Habe, die sie als Hausgeräthe gebrauchten, und sogar das Holzwerk an den Häusern, das sie niederrissen. Ihre Schaafe und ihr Lastvieh schickten sie nach Euböa hinüber und auf die nahe gelegenen Inseln. Jedoch fiel ihnen dieser Wechsel des Aufenthalts schwer, da die Meisten gewohnt waren, auf dem Lande zu leben.


  15. Dieß war bei den Athenern von uralten Zeiten her mehr als bei Andern der Fall gewesen. Denn zur Zeit des Sekrops und der ersten Könige bis auf Theseus herab, war die Bevölkerung von Attika in verschiedene Städtegemeinden vertheilt, und das Land hatte seine einzelnen Gemeindehäuser und Obrigkeiten; und wenn nicht eine Gefahr vorhanden war, so kam man nicht zur Berathung bei dem Könige zusammen, sondern jeder Art berathschlagte für sich und verwaltete seine bürgerlichen Angelegenheiten selbst. Einige derselben führten sogar Kriege mit einander, wie die Eleusinier unter Eumolpus mit dem Erechtheus. Als aber Theseus zur Regierung gelangte, ein Fürst, welcher Macht mit Einsicht in sich vereinigte, so traf er unter andern guten Anstalten für das Land auch die, daß er in den übrigen Städten die Rathsgebäude und Obrigkeiten aufhob, und durch Errichtung Eines Rathsgebäudes und Gemeindehauses alle Einwohner zu Bürgern der jetzigen Hauptstadt machte. Und wiewohl sie, wie zuvor, jeder feine Güter zu besitzen und zu benützen fortfuhren, so nöthigte er sie doch, sich diese einzige Stadt zu halten, welche, da nunmehr Alle insgesammt dorthin ihre Leistungen zu machen hatten, jetzt zu einer bedeutenden Größe heranwuchs, und so von Theseus auf seine Nachfolger sich vererbte. Daher feiern die Athener noch heut zu Tage der Palais zu Ehren das Volksfest der Vereinigung ihrer Wohnungen, Synöcia genannt. Vor jener Zeit bestand die Stadt hauptsächlich nur aus der jetzigen Burg und den Theile, der südlich daran gelegen ist. Zum Beweise dient folgendes: es sind nicht allein die Tempel anderer Götter auf der Burg selbst, sondern auch die ausserhalb gelegenen sind näher bei diesem Theile der Stadter baut, wie der des olympischen Zeus, des pythischen Apollo, der Tempel der Gäa und des Dionysos bei den Teichen, welchem zu Ehren das ältere Bacchusfest am zwölften des Monats Anthesterion (Februar) gefeiert wird, ein Gebrauch, den die von den Athenern abstammenden Ionier noch jetzt beobachten. In jener Gegend stehen auch noch andere alte Heiligthümer. Auch der Quelle, die jetzt seit ihrer Fassung durch die Tyrannen (Pisistratiden) Enneakrunos (Neunbrunnen) heißt, und vormals, wo die Sprudel noch unbedeckt waren, Kallirrhoë genannt wurde, bediente man sich, weil sie dort in der Nähe liegt, zu der feierlichsten Handlungen; und noch jetzt besteht die alte Sitte, dieses Wasser vor der Hochzeitfeier und bei andern heiligen Verrichtungen zu gebrauchen. Wegen dieser alten Bewohnung wird die Burg noch bis auf diesen Tag von den Athenern die Stadt genannt.


  16. Da nun die Athener nicht allein zuvor lange Zeit bei der unabhängigen Wohnungsart auf dem Lande geblieben waren, sondern auch seit ihrer Vereinigung zu Einer Stadtgemeine, gewohnheitshalber meist in ältern und spätern Zeiten bis auf den gegenwärtigen Krieg herab ihren ganzen Haushalt auf dem Lande hatten und sich da aufhielten, so fiel ihnen der Umzug schwer: zumal, da sie seit nicht gar langer Zeit nach dem Persischen Kriege erst ihre Einrichtungen neu gemacht hatten. Ungern und mit Widerwillen verließen sie ihre Wohnungen und Familienheiligthümer, welche sie noch von der uralten Verfassung her stets beibehalten hatten: empfindlich war es ihnen, daß sie nun ihre Lebensart ändern sollten, indem es ihnen gerade so zu Muthe war, wie wenn jeder von seiner Vaterstadt sich trennen sollte.


  17. Als sie nun in die Hauptstadt kamen, so fanden zwar einige Wenige Wohnung und Unterkunft bei einiger Freunden und Verwandten. Die meisten aber ließen sich auf den leeren Plätzen der Stadt nieder, und nahmen ihrer Aufenthalt in allen Tempeln und Kapellen, mit Ausnahme der Burg und des Eleusiniums und anderer Tempel, die fest verschlossen werden konnten. Das sogenannte Pelasgicum unter der Burg, dessen Bewohnung mit Fluch belegt und durch einen Pythischen Orakelspruch untersagt war, dessen Schlußworte also lauten: "Besser verbleibt das Pelasgicum öde: wurde des dringenden Bedürfnisses wegen doch mit Wohnungen ganz angefüllt. Und so scheint mir der Orakelspruch auf eine der erwarteten entgegengesetzte Art in Erfüllung gegangen zu sein: denn nicht wegen der unerlaubten Bewohnung trafen die Stadt jene Unfälle, sondern durch den Krieg erfolgte die Nothwendigkeit der Bewohnung: und ohne diesen zu nennen, sah das Orakel voraus, daß jener Platz nicht unter glücklichen Umständen mit Wohnungen, werde belegt werden. Auch auf den Thürmen der Mauern richteten sich Viele ein, so gut jeder konnte. Denn die zusammenströmende Menge faßte die Stadt nicht mehr; sondern späterhin mußte man noch die Langen Mauren und einen großen Theil des Piräens zu Wohnungen unter sie vertheilen. Zugleich beschäftigte man sich auch mit dem, was zum Kriege nöthig war, sammelte die Truppen der Verbündeten, und rüstete eine Flotte von hundert Schiffen zu einer Landung im Peloponnes. So weit waren hier die Anstalten zum Kriege gediehen.


  18. Indessen war das Peloponnesische Heer bei seinem Vorrücken vor Oenöë in Attika angelangt, von wo es einzubrechen den Plan hatte. Als sie sich nun hier festgelegt hatten, so machten sie Anstalten zum Angriff auf die Mauer mit Sturmzeug und auf andere Weise. Denn Oenöë, das auf den Grenzen von Attika und Böotien liegt, war befestigt, und die Athener hielten dort, so oft ein Krieg ausbrach, eine Besatzung. Sie rüsteten sich nun zur Bestürmung, und hielten sich sonst eine geraume Zeit bei diesem Platzte auf. Dieß war es hauptsächlich, was dem Archidamus großen Tadel zuzog, indem man glaubte, daß er die Herbeischaffung der Kriegsmittel nachlässig betrieben, und wegen seiner Verhältnisse mit den Athenern nicht mit Eifer zum Kriege gerathen habe. Als sodann das Heer beisammen war, so veranlaßte fein Verweilen auf der Landenge von Corinth, und die Langsamkeit des weiteren Zugs, so wie der lange Aufenthalt vor Oenöë ungünstige Urtheile gegen ihn. Denn in der Zwischenzeit konnten die Athener Alles in die Stadt bringen: wären hingegen die Peloponnesier schneller eingefallen, so hätten sie, meinte man, noch Alles ausserhalb der Stadt überrascht, was durch sein Zandern vereitelt worden sei. In solcher gehässigen Stimmung war das Heer während der Belagerung gegen den Archidamus. Allein Archidamus hoffte, die Athener werden, so lange ihr Gebiet noch unbeschädigt sei, zu einiger Nachgiebigkeit sich entschließen, und es nicht über sich gewinnen, dasselbe vor ihren Augen verwüsten zu sehen: daher zögerte er noch immer.


  19. Als sie aber bei der Berennung von Oenöë alle Angriffsmittel ohne Erfolg versucht hatten, und die Athener keine Unterhandlungen anknüpften, so brachen sie von dort auf, ungefähr achtzig Tage nach dem Vorfalle bei Platäa, und dem Einbruche der Thebaner daselbst, mitten im Sommer, während das Getreide in der Blüthe stand, und drangen in Attika vor, unter Anführung des Archidamus, Königs der Lacedämonier, des Sohnes von Zeuridamus. Sie nahmen nun eine feste Stellung, und verheerten zuerst Eleusis und die Thriasische Ebene, und schlugen auch die Athenische Reiterei bei den sogenannten Rheitoi in die Flucht. Sodann rückten sie, den Berg Aegaleon rechts behaltend, durch die Kropeische Markung vor, bis sie nach Acharnä kamen, welches der größte Ort unter den Attischen Bezirksgemeinden, Demoi genannt, ist. Dort setzten sie sich fest, schlagen ein Lager, und behaupteten sich geraume Zeit dort, und matten Vorheerungszüge.


  20. Die Absicht aber, aus welcher Archidamus in schlagfertiger Stellung bei Acharnä verweilte, und bei seinem damaligen Einfalle nicht in die Ebene herabzog, war, wie man sagt, folgende. Er hoffte, die Athener, stark durch zahlreiche junge Mannschaft, und zum Kriege, wie nie zuvor, gerüstet, würden ihm vielleicht entgegen rücken und der Verheerung ihres Landes nicht gleichgültig zusehen. Da sie sich ihm aber bei Elcusis und auf der Thriasischen Ebene nicht entgegenstellten, so versuchte er durch seine feste Stellung bei Acharnä, sie zum Angriff herauszulocken. Zugleich schien ihm jene Gegend zu einem Lagerplatze geeignet: auch dachte er, die Acharner, welche einen bedeutenden Theil der Bürgerschaft ausmachten, da ihrer dreitausend schwerbewaffnete Fußgänger waren, würden die Zerstörung ihres Eigenthums nicht ruhig sich gefallen lassen, sondern die andern Alle zur Schlacht aufrufen. Würden aber die Athener auch diesem feindlichen Einbruch keinen Ausfall entgegensetzen, so würde er in der Folge um so sicherer das platte Land verheeren und gegen die Stadt selbst vorrücken können. Denn die Acharuer würden bei dem Verluste ihrer Habe nicht mehr so geneigt, wie zuvor sein, für die Besitzungen der Uebrigen zu kämpfen, und so würde Zwiespalt unter den Athenern entstehen. Dieß waren die Gründe, warum Archidamus bei Acharnä verweilte.


  21. So lange nun das Heer noch bei Eleusis und in der Gegend der Thriasischen Ebene stand, hatten die Athener einige Hoffnung, es werde nicht weiter vorrücken; denn sie erinnerten sich, daß Pleistoanar, König der Lacedäinonier, Sohn des Pausanias, als er vierzehn Jahre vor diesem Kriege mit einem Peloponnesischen Speere gegen Eleusis und auf das Thriasische Feld in Attika eingerückt war, ohne weiter vorzubringen, sich wieder zurückgezogen habe, weswegen er auch aus Sparta verbannt wurde, weil man glaubte, er hätte sich durch Bestechung zum Rückzüge bestimmen lassen. Als sie aber das Heer bei Acharnä, sechzig Stadien von der Stadt entfernt sahen, so schien ihnen dieß unerträglich; und der Anblick der Verheerung ihrer Felder, den die Jüngeren noch nie, und die Aelteren nur zur Zeit der Perserkriege gehabt, dünkte ihnen, wie leicht zu erachten, empörend. Das her waren Alle, besonders aber die junge Mannschaft, der Meinung, mau solle ausrücken; und jedes nicht dulden. Sie theilten sich nun in Parteiungen und stritten mit Hitze, indem die Einen auf einen Ausfall drangen, die Andern iha mißriethen. Die Wahrsager verkündeten mancherlei Sprüche, die jeder, je nachdem er gesinnt war, eifrig auffaßte. Die Acharner aber, die sich als einen nicht unbedeutenden Theil der Athener betrachteten, betrieben es, bei der Verwüstung ihres Feldes, um meisten, daß ein Ausfall und eine Schlacht geschähe. Auf alle Art wurde die Stadt aufgereizt, und war voll Unwillen gegen Perikles: man gedachte seiner frühern Ermahnungen nicht mehr, sondern schalt auf ihn, daß er, als Feldherr, sie nicht gegen den Feind führe, und maß ihm die Schuld von Allem bei, was man zu leiden hatte.


  22. Perikles aber, welcher die Atheneer mit ihrer jetzigen Lage sehr unzufrieden, und von keinem guten Geiste beseelt sah, und doch überzeugt war, seine Ansicht, daß ein Ausfall mit der Gesamtmacht vermieden werden müsse, sei die richtige, veranstaltete keine Volksversammlung oder sonstige Zusammenkunft, um zu verhüten, daß sie nicht mehr durch Leidenschaft als durch Ueberlegung bei ihrer gemeinschaftlichen Berathung geleitet, einen Mißgriff thun möchten. Er lief nur die Stadt gehörig bewachen, und erhielt darin, so viel ihm möglich war, die Ruhe. Indeß schickte er immer Reiterei aus, damit nicht die feindlichen Vortruppen in die Felder nahe bei der Stadt streifen und sie beschädigen möchten. Es erfolgte auch ein kleines Reitergefecht zwischen einem Geschwader der Athenischen Reiterei, mit dem die Thessalier vereinigt waren, und der Reiterei der Böotier, bei Phrygia, wobei die Athener und Thessalier nicht im Nachtheile waren, bis den Böotiern das schwerbewaffnete Fußvolk zu Hülfe kam, und jene zurückgedrängt wurden, wobei die Athener und Thessalier einen kleinen Verlust an Todten hatten, welche sie noch denselben Tag, ohne Waffenruhe nachzusuchen, von dem Kampfplatze wegschafften. Die Peloponnesier errichteten den folgenden Tag ein Siegeszeichen. Jene Thessalische Schaar war den Athenern, zu Folge eines alten Bundesvertrages, zu Hülfe gekommen, und zwar von den Larissäern, Pharsaliern, Kranoniern, Pyrasiern, Gyrtoniern und Pheräern. Ihre Anführer waren Polymedes und Aristonus aus Larissa, jeder von einer besondern Partei, und Menon and Pharsalus; und so hatten auch die Truppen der übrigen Städte ihre besondern Anführer.


  23. Die Peloponnesier brachen, als die Athener nicht zur Schlacht gegen sie ausrückten, von Acharnä auf, und verwüsteten einige andere Bezirke zwischen dem Paruesischen und Brilessischen Gebirge. Während sie nun noch in dem Lande standen, so sandten die Athener jene hundert Schiffe, die sie ausgerüstet, mit einer Bemannung von tausend Schwerbewaffneten und vierhundert Bogenschützen in die Gegend des Peloponneses unter Anführung des Karcinus, des Sohnes von Xenotimus, und des Proteas, Sohnes von Epikles, und des Sokrates, Sohnes vor Autigenes. Diese liefen mit dieser Kriegsmacht aus, und kreuzten, daselbst. Die Peloponnesier aber zogen sich, nachdem sie in Attika, so lange die Vorräthe reichten, geblieben waren, durch das Böotische Gebiet auf einem andern Wege, als sie hereingekommen waren, zurück. Sie zogen an Oropus vorbei, und verwüsteten das sogenannte Grajische Gebiet, welches die Oropier, Athenische Unterthanen, bebauen. Nachdem sie im Peloponnes angekommen, löste sich das Heer auf, und jeder gieng in seine Heimath.


  24. Nach ihren Abzuge stellten die Athener zu Lande und zur See Wachposten aus, wie sie dieselben den ganzen Krieg hindurch bestehen lassen wollten: auch beschlossen sie eintausend Talente von den auf der Burg befindlichen Geldern bei Seite zu legen und nicht anzugreifen, sondern die Kriegskosten von dem Uebrigen zu bestreiten: und sie setzten Todesstrafe darauf, wenn jemand die Verwendung dieser Summe zu einem andern Zwecke in Vorschlag oder zur Abstimmung bringen würde, ausser auf den Fall, daß die Feinde mit einer Kriegsflotte gegen die Stadt heransegelten, und man sich gegen diese vertheidigen müßte. Zugleich bestimmten sie, daß jedes Jahr hundert Dreiruder, und zwar die besten Schiffe, und die Befehlshaber dazu ausgesondert werden sollten, und keines dieser Schiffe sollte anders, als für denselben Nothfall, wie jenes Geld, gebraucht werden.


  25. Die Athener aber, die mit der Flotte von hundert Schiffen um den Peloponnes kreuzten, nebst den Korcyräern, die mit fünfzig Schiffen zu ihrer gestoßen waren, und einigen andern Verbündeten aus jener Gegend, landeten, nachdem sie auf ihrem Zuge dem Feinde manchen andern Schaden zugefügt, bei Methone (Modon) im Lakonischen Gebiete, und rückten auf diesen ummauerten Ort vor, der schwach, befestigt und ohne Besatzung war. Gerade befand sich in dieser Gegend Brasidas, der Sohn des Tellis, ein Spartaner, der einen Wachposten befehligte. Auf die Nachricht von diesem Vorfalle eilte er den Bewohnern dieses Orts mit hundert Schwerbewaffneten zu Hülfe. Er schlug sich durch das Heer der Athener, das in der Gegend zerstreut umher lag, und mit der Belagerung beschäftigt war, durch, warf sich in Methone hinein, und behauptete die Stadt, nachdem er bei dem Durchmarsche nur Wenige von seinen Leuten verloren hatte. Wegen dieses kühnen Streiches wurde er, der Erste in diesem Kriege, in Sparta belobt. Die Athener aber brachen auf, und fuhren weiter, und richteten ihren Lauf nach Phea im Eleischen Gebiet, und verheerten das Land: und als dreihundert Mann auserlesene Truppen von dem Eleischen Thallande und aus der Umgegend auf sie anrückten, so besiegten sie dieselben in einem Treffen. Als sich hierauf ein heftiger Landwind erhob, und sie in jener Gegend ohne schirmende Bucht dem Sturme blosgestellt waren, so schifften sich die Meisten ein, und umschifften das sogenannte Vorgebirge Ichthys, und liefen in den Hafen Phea ein. Die Melles Hier aber und Andere, welche die Schiffe nicht hatten erreichen können, nahmen den Landweg und bereiten Phea: und wurden von den indeß angekommenen Schiffen später aufgenommen. Denn sie gaben den Besitz von Phea auf, und fuhren weiter, da jetzt ein zahlreiches Heer von Eleern gegen sie anrückte. Die Athener regelten hierauf in andere Gegenden, welche sie verheerten.


  26. Um dieselbe Zeit schickten die Athener dreißig Schiffe in die Gegend von Lokris, und zugleich zum Schutze von Euböa: der Anführer war Kleopompus, der Sohn des Klinias. Dieser landete zu wiederholten Malen, und verwüstete einige Küstengegenden, eroberte Thronium, nahm Geißelt von den Einwohnern, und schlug bei Alope die herangerückten Lotrier in einem Treffen.


  27. In eben diesem Sommer vertrieben die Athener auch die Aegineten mit Weibern und Kindern aus Aegina, weil sie ihnen zur Last legten, daß sie hauptsächlich, an dem Kriege Schuld sehen. Auch schien es sicherer, Regina, das so nahe am Peloponnes lag, durch Ansiedler aus ihrer Mitte zu besetzen: auch sandten sie nicht lange nachher Anpflanzer dahin. Den vertriebenen Aegineten wiesen die Lacedämonier Thyrea zur Wohnung und dessen Felder zur Benutzung an, theils um das Gegentheil von den Athenern zu thun, theils weil die Aegineten zur Zeit des Erdbebens und des Aufstandes der Heloten sich um sie verdient gemacht hatten. Das Gebiet von Thyrea ist ein Grenzland der Argivischen und Laconischen Landschaft, und erstreckt sich bis an das Meer. Einige von jenen ließen sich nur daselbst nieder, Andere zerstreuten sich im übrigen Griechenlande.


  28. In dem nämlichen Sommer, an einem Neumonde nach dem Mondsmonate (der dritten August), bei welchem es auch allein als möglich angenommen wird, verfinsterte sich die Sonne nach Mittag, und wurde sichelförmig, und einige Sterne wurden sichtbar, aber die Sonne erhielt darauf wies der ihr volles Licht.


  29. In eben diesem Sommer schloßen die Athener öffentliche Gastfreundschaft mit Nymphodorus aus Abdora, dem Sohne des Pythes, den sie zuvor für ihren Feind gehalten hatten, und beriefen ihn nach Athen. Sitalces nämlich, der Sohn des Teres, König der Thracier, hatte dessen Schwester zur Gemahlin, und jener hatte auf ihn großen Einfluß: und die Athener wünschten diesen Fürsten zum Bundesgenossen zu haben. Jener Teres, der Vater des Sitalces, war es, der zuerst den Odrysiern die ausgebreitete Herrschaft über den größern Theil des übrigen Thraciens erwarb. Denn ein großer Theil der Thracier ist unabhängig. Uebrigens stand dieser Teres mit dem Tereus, welcher Prokne, Pandion's Tochter, zur Gemahlin hatte, in keiner Verwandtschaft. Sie stammten auch nicht aus demselben Theile von Thracien: sondern Tereus wohnte in Daulia, in dem Lande, das jetzt Phokis heißt, und damals von Thraciern bewohnt war. Es ist dieß dasselbe Land, in welchem jene Frauen die That am Itys verübt haben. Viele Dichter geben bei Erwähnung der Nachtigall dieser den Beinamen: der Daulische Vogel. Auch ist es wahrscheinlicher, daß Pandion in dieser Entfernung wegen gegenseitiger Vortheile ein Verwandtschaftsband durch seine Tochter habe anknüpfen wollen, als viele Tagreisen weit bei den Odrysiern. Teres aber, dessen Name auch von jenem verschieden ist, war der erste mächtige König der Odryster. Seinen Sohn Sitalces suchten nun die Athener als Bundesgenossen zu gewinnen, wobei sie die Absicht hatten, daß er ihnen zur Bezwingung des Nachbarlandes von Thracien (Chalcidice) und des Perdikkas helfen sollte. Nymphodorus kam nach Athen, brachte den Bund mit Sitalced zu Stande, und bewirkte die Aufnahme von dessen Sohne, Sadokus, unter die Athenischen Bürger. Er nahm es auch auf sich, dem Kriege an der Thracischen Grenze eine entscheidende Wendung zu geben, und den Sitalces zu bestimmen, eine Thracische Schaar von Reitern und leichten Schildträgern den Athenern zu senden. Auch stiftete er einen Vergleich zwischen Perdikkas und den Athenern und bewog diese, ihm Therma zurückzugeben. Sogleich vereinigte auch Perdikkas reine Truppen mit den Athenern und Phormio gegen die Chalcidier. So wurden Sitalced, der Sohn des Teres, König von Thracien, und Perdikkas, Sohn Alerander's, König von Macedonien, Bundesgenossen der Athener. schlachtete nach der Fabel ihren eigenen Sohn Itys, uns die Entehrung der Philomela an Tereus zu rächen: diese roll dann in eine Nachtigall verwandelt worden sein.


  30. Die Athener aber auf der Flotte der hundert Schiffe, die noch in der Gegend des Peloponneses waren, besetzten Sollium, ein Korinthisches Städtchen, und übergaben es den Paläreern in Akarnanien zur alleinigen Benützung der Ortschaft und des Gebiets. Sie erstürmten auch Astakus6, wo Euarchus Alleinherrscher war, vertrieben ihn, und vereinigten den Ort mit ihrem Bunde. Dann segelten sie auf die Insel Cephallenia zu, welche sich ohne Kampf ihnen ergab. Es liegt aber Cephallenia in der Gegend von Akarnanien und Leukas, und hat vier Städte, welche den Paleern, Kraniern, Samäern und Pronäern gehören. Die Schiffe steuerten bald nachher nach Athen zurück


  31. Um den Spätherbst dieser Jahreshälfte machten die Athener mit ihrer Gesammtmacht, Bürgern und Beisitzern, einen Einfall ins Megarische Gebiet unter Anführung des Perikles, des Sohnes von Xanthippus. Als nun die den Peloponnes umschiffenden Athener auf den hundert Schiffen, welche aus dem Rückwege in die Heimath gerade in Aegina waren, erfahren, daß die von der Stadt mit gesammter Kriegsmacht im Megarischen sehen, so segelten sie dorthin, und vereinigten sich mit innen. So war dieß die zahlreichste Heeresmacht, welche die Athener je beisammen hatten, als die Stadt noch in der Blüthe, und von der Seuche noch nicht heimgesucht war. Denn die Athener für sich allein zählten nicht weniger als zehntausend Schwerbewaffnete: ausserdem hatten sie noch dreitausend vor Potidäa stehen. Von den Beisitzern aber nahmen nicht weniger als dreitausend an dem Einfalle Theil. Ferner war die Zahl der leichten Truppen nicht gering, die dabei waren. Nachdem sie nun den größten Theil des Gebiets verheert hatten, zogen sie wieder nach Hanse Megarische Gebiet, theils mit Reiterei, theils mit der gesammten Kriegsmacht, bis Nisäa von den Athenern eingenommen wurde.


  32. Es wurde auch gegen das Ende dieses Sommers - von den Athenern der Posten Atalante, eine zuvor unbewohnte Insel, gegenüber von den Opuntischen Lokrern, befestigt, damit nicht aus Opus und dem übrigen Lokrischen Gebiete Seeräuber auslaufen, und Euböa beschädigen möchten. Dieß geschah in diesem Sommer, nach dem Rückzuge der Peloponnesier aus Attika.


  33. In dem nächstfolgenden Winter bewog der Akarnanier Euarchus, um in Astakus wieder eingesetzt zu werden, die Korinther, mit vierzig Schiffen und eintausend fünfhundert Schwerbewaffneten auszusegeln, und seinen dortigen Besitzstand wieder herzustellen. Er selbst miethete dazu einige Hülfsvölker. Anführer des Zuges waren Euphamidas, der Sohn des Pristonymus, Timorenus, der Sohn des Timokrates, und Eumachus, der Sohn des Chrysis. Sie schifften hin, und setzten ihn wirklich wieder ein. Als sie auch noch einige andere Küstenplätze von Akarnanien erobern wollten, und dieser Versuch mißlang, so schifften sie nach Hanse zurück. Im Vorbeisegeln richteten sie ihren Lauf nach Cephallenia, und landeten im Gebiete der Kranier, wurden aber von diesen durch einen Vergleich hintergangen, und verloren bei einem unerwarteten Ueberfall der Kranier einige von den Ihrigen, und wurden gezwungen, sich in Eile wieder einzuschiffen, worauf sie in die Heimath zurückkehrten.


  34. In demselben Winter veranstalteten die Athener, der Sitte der Väter gemäß, die öffentliche Bestattung derer, die in diesem Kriege zuerst gefallen waren, auf folgende Weise. Drei Tage zuvor wird ein Seit errichtet, die Gebeine der Abgeschiedenen werden ausgestellt, und Jeder bringt seinem Angehörigen, wenn er will, eine Leichengabe dar. Wenn aber der Leiterzug selbst gehalten wird, so werden Garge von Cypressenholz auf Wagen gefahren, einer für jeden Volksstamm. Auch wird ein leeres gepolstertes Todtenlager, mitgeführt, für die Vermißten, die etwa bei der Sammlung der Leichname nicht aufgefunden worden. Jeder, der da will, Stadtbewohner oder Fremder, nimmt Theil an dem Zuge. Auch die anverwandten. Frauen erscheinen wehklagend bei der Leichenfeier. Man setzt nun die Leichen im öffentlichen Begräbnißplatze bei, welcher in der schönsten Vorstadt sich befindet. Von jeher begräbt man dort die im Kriege Gefallenen: nur denen, welche vor Marathon fielen, wurde, weil man ihre Heldentugend für unvergleichbar erklärte, dort auch ihr Grabmal errichtet. Wenn man sie nun mit Erde bedeckt hat, so hält ihnen ein von Staatswegen dazu erwählter Mann, der den Ruf verständiger Einsicht und hervorragendes Ansehen genießt, eine passende Lobrede. Hierauf begeben sie sich wieder nach Hause. Dieß ist nun die Begräbnißfeier: und den ganzen Krieg hindurch, so oft der Fall vorkam, beobachtete man diese Sitte. Für diese ersten Gebliebenen wurde Perikles, Xanthippus Sohn, zum Redner gewählt. Als nun der bestimmte Zeitpunkt gekommen war, so trat Perikles von dem Grabmale auf ein hohes das zu verfertigtes Gerüste, um so weit als möglich von der Menge gehört zu werden, und sprach also:


  35. "Die Meisten derer, die bisher an dieser Stelle aufgetreten sind, beloben den Stifter dieser Reden, der solche mit diesem Leichengebrauche verbunden hat, weil es eine schöne Sitte sei, bei der Bestattung der im Kriege Gefallenen solche öffentliche Vorträge zu halten. Ich aber glaube, es wäre hinreichend gewesen, das ehrenvolle Andenken an Männer; die durch die That sich als tapfer bewiesen, auch nur durch eine Thathandlung zu beweisen, wie ihr sie hier bei den öffentlichen Anstalten zu dieser Leichenfeier sehet: ohne daß man die Beglaubigung der Verdienste so vieler Männer, der bessern oder geringern Rednergabe eines Einzigen überlassen sollte. Denn schwer ist es, zweckgemäß zu sprechen, da, wo es schon Mühe kostet, die Ueberzeugung von der Wahrheit fest zu begründen. Denn ein kundiger und günstig gestimmter Hörer wird vielleicht meinen, die Darstellung sei in Vergleichung mit seinen Wünschen und seiner Sachkenntniß zu mangelhaft. Der Unkundige aber wird aus Neid Manches sogar für übertrieben halten, wenn er etwas hört, was über seine Kräfte hinausgeht. Denn insoweit läßt man sich wohl die Lobreden auf Andere gefallen, als man selbst etwa glaubt, im Stande zu sein, etwas von dem, was man hört, zu leisten; was aber über diese Schranken sich erhebt, das beneidet man, und darum wird es auch sofort bezweifelt. Da nun aber den Alten dieser Gebrauch als lobenswerth sich erprobt hat, so muß auch ich der Sitte gehorchen, und dabei mich bestreben, Euer Aller Wünsche und Ansichten, so gut ich’s vermag, zu treffen."


  36. "Ich will aber zuvörderst mit den Vorfahren beginnen. Denn billig und diesem Anlasse angemessen ist es, ihnen hier ein ehrenvolles Andenken zu weihen. Denn sie haben, stets dieselben, dieses Landes Besitz behauptet, und durch ihre Tapferkeit in der Folge der Geschlechter bis heute dasselbe frei auf die Nachwelt gebracht. Und so ruhmwärdig jene sind, so sind es noch in höherem Grade unsere Väter. Denn sie erwarben zu dem Ererbten noch die Herrschaft in dem Umfange, wie wir sie besitzen, und haben dieselbe nicht ohne Anstrengung auf uns jetztlebende fortgepflanzt. Doch noch mehr haben wir, die wir hier sind, und gerade noch in lebenskräftigem Alter stehen, die Vergrößerung jener Macht gefördert, wird dem Staate für Krieg und Frieden eine allseitig tüchtige und selbstständige Haltung gegeben. Ihre Kriegsthaten, durch welche jenes Alles der Reihe nach errungen worden, oder wie wir selbst oder unsere Väter der Barbaren oder Hellenen feindlichen Angriff muthig zurückgewiesen, will ich vor Kundigen, um nicht durch lange Rede hinzuhalten, übergehen. Vielmehr will ich zuvörderst erklären, durch welches Verfahren wir so weit gediehen sind, und durch welche Staatseinrichtung und Handlungsweise, jene Größe gegründet wurde; dann werde ich auf das Lob dieser Männer übergehen. Denn ich glaube, eine solche Darstellung werde, unter den jetzigen Umständen nicht unangemessen und nützlich sein, wenn die ganze Versammlung von Stadtbewohnern und Fremden sie vernehme."


  37. "Wir leben nämlich unter einer Verfassung, die nicht eine Nachbildung auswärtiger Gesetze ist: vielmehr sind wir selbst Manchen ein Muster, als daß wir Andern nachahmen sollten. Unsere Verfassung trägt den Namen "Volksregierung" (Demokratie), weil sie nidt zum Vortheile von Wenigen, sondern der Mehrzahl eingerichtet ist. Denn bei besondern Rechtshändeln genießen Alle gesetzmäßig das gleiche Recht: was aber sie öffentlichen Würden betrifft, so wird Jeder nach dem guten Kufe, den er in einem Fache behauptet, und nicht sowohl als Mitglied einer gesonderten Classe, sondern nach seiner Tüchtigkeit bei Staatsgeschäften hervorgezogen: auch ist Niemand wegen der Armuth durch Unscheinbarkeit des Ranges gehindert, dem Staate, wenn er es vermag, Nützliches zu leisten. In freisinnigem Geiste handeln wir in der Verwaltung des Staats und in der täglichen Lebensweise, welche so leicht gegenseitiges Mißtrauen erzeugt: wir verdenken es dem Nachbar nicht, wenn er einmal dem Vergnügen sich hingiebt; wir verhängen keine Strafen, die, wenn sie auch ohne Geldbuße sind, doch dem Auge wehe thun. Ferne von lästiger Strenge im besonderen Verkehre, lassen wir uns im Oessentlichen vornämlich durch ehrerbietige Scheu von gesetzwidrigen Handlungen zurückhalten, aus Gehorsam sowohl gegen die jedesmal bestehenden Obrigkeiten, als gegen die Gesetze, zumal solche, die zum Schutze der Gekränkten aufgestellt sind, oder welche, wiewohl ungeschrieben, in der öffentlichen Meinung (wenn sie verletzt sind) entehren."


  38. "Ueberdieß haben wir so manche Erholung von der Lebensmühen dem Geiste bereitet, durch gesetzliche Veranstaltung von Kampfspielen und jährlichen Opfern, und durch gefällige Einrichtung des häuslichen Lebens, deren tägliche Ergötzlichkeit den traurigen Ernst verscheucht. Wegen der Größe unserer Stadt wird aus allen Landen Alles bei uns eingeführt, und davon ist die Folge, daß der Genuß der Güter anderer Gegenden und eben so geläufig ist, wie der Genuß der hiesigen Erzeugnisse."


  39. "Auch haben wir in der Art; das Kriegswesen zu betreiben, vor unsern Gegnern folgenden Vorzug. Wir gestatten Jedem offenen Zutritt zu unserer Stadt, und verwehren Niemand je durch Ausweisung der Fremden, Dinge zu erfahren und zu sehen, die, da sie nicht geheim gehalten werden, ein Feind sich, bemerken, und Nutzen daraus ziehen könnte: denn wir vertrauen bei unsern Unternehmungen nicht sowohl auf gewisse Plane und listige Kunstgriffe, als auf unsern persönlichen Muth. Jene suchen in der Erziehung von frühester Jugend an sich etwas Mannhaftes anzueignen: wir aber, bei unserer ungebundenen Lebensweise, ziehen nichts desto weniger in den ungewissen Kampf mit gleich starken Gegnern. Zum Beweise mag dienen, daß die Lacedämonier nicht allein für sich, sondern mit ihrer Gesammtmacht gegen unser Land zu Felde ziehen, wir aber bei Einfällen in ein anderes Gebiet, die wir für uns wagen, gewöhnlich auf fremdem Boden gegen solche, die im Treffen doch ihre Heimath verfechten, einen leichten Sieg davon tragen. Ueberdieß hat noch nie ein Feind unsere Gesammtmacht versucht, weil wir zugleich das Seewesen mit Sorgfalt betreiben, und zu Lande nach vielen Richtungen unsere Macht verbreiten. Sind sie nun etwa mit einer Abtheilung der Unsrigen in Kampf gerathen, und Sieger geblieben, so rühmen sie sich, die Besammtmacht sei zurückgeschlagen; und werden sie besiegt, so behaupten sie, unserem ganzen Heere unterlegen zu sein. Uebrigens wenn wir es etwa auch vorziehen, lieber aus gemächlichern Lebensverhältnissen, als aus einer mühseligen Uebungsschule, und mit einer Tapferkeit, die nicht sowohl auf Gesetzen, als auf dem Charakter beruht, in den Kampf zu ziehen, so bleibt und der Vortheil, bei dem Ungemache, das unser wartet, nicht schon voraus ermattet zu sein , und, wenn wir ihm nun entgegentreten, nicht mindere Kühnheit zu erproben, als die, welche von jeher sich abgemüht haben."


  40. "Ja, es bleibt und der Vortheil, daß unsere Stadt sowohl in diesem, als in andern Dingen der Bewunderung werth ist. Denn wir lieben das Schöne, doch mit mäßigem Aufwande: wir lieben die Wissenschaften, doch ohne durch sie weichlich zu werden. Unsern Reichthum zeigen wir zur rechten Seit, mehr durch die That, als durch Wortgepränge. Seine Armuth zu gestehen ist bei uns für Niemand entehrend: aber desto schimpflicher ist es, sie nicht thätig abzuwenden. Die nämlichen Menschen widmen sich zum Theil bei und häuslichen und Staatsgeschäften; zum Theil haben Andere, die sich mit dem Ackerbau und andern Gewerben beschäftigen, doch keine dürftige Kenntniß von öffentlichen Angelegenheiten. Wir allein erklären den, welcher an jenen keinen Theil nimmt, nicht für einen Ruheliebenden, sondern für einen unnützen Menschen: wir selbst beurtheilen oder erwägen wenigstens die Staatsgeschäfte mit richtigem Blicke: wir meinen nicht, daß die Rede der That Nachtheil bringe, sondern der Mangel an vorläufiger Belehrung durch die Rede, ehe man in nöthigen Fällen zur That schreitet. Denn uns ist gewiß auch der Vorzug eigen, daß wir mit hohem Muthe zugleich auch sorgfältige Berechnung unserer Unternehmungen verbinden, da sonst Unerfahrenheit eine Quelle der Verwegenheit, Ueberlegung aber der Unentschlossenheit zu sein pflegt. Für die tapfersten Seelen darf man wohl mit Recht die erklären, welche mit den Beschwerden sowohl als mit den Annehmlichkeiten vertraut, doch darum vor den Gefahren des Kampfes nicht zurückbeben. Auch von der Tugend der Dienstfertigkeit haben wir andere Ansichten als die Menge. Denn nicht durch empfangene, sondern durch erwiesene Wohlthaten erwerben wir uns Freunde. Beständiger in der Gesinnung ist der Wohlthäter, um den schuldigen Dank des Empfängers für sein Wohlwollen sich zu sichern: lässiger aber der Verpflichtete, indem er wohl weiß, er werde nicht als dankerzeugende Gefälligkeit, sondern als abzutragende Schuld den Dienst erwiedern. Wir allein sind es, die Andere rücksichtslos unterstützen, nicht sowohl unsern Vortheil berechnend, als ihrem Edelmuthe vertretend."


  41. "Um meine Ansicht in wenige Worte zu fassen, behaupte ich: unser Staat ist nicht nur im Ganzen eine Schule für Hellas, sondern auch im Einzelnen vermag, wie ich glaube, ein Mann aus unserer Mitte seine Person für mancherlei Fächer tüchtig und doch zugleich in hohem Grade gewandt und mit Anmuth zu zeigen. Und daß dieß nicht ein bloßes Wortgepränge, gewählt für diese Gelegenheit, sondern vielmehr durch die That bewiesene Wahrheit sei, dieß zeigt die jetzt bestehende Macht des Staats, welche wir durch jenen Volkscharakter errungen haben. Denn unser Staat allein unter den Zeitgenossen erprobt sich, daß er seinen Ruf noch übertreffe: er allein erregt bei dem angreifenden Feinde keine unwillige Beschämung, daß er von solchen Gegnern Ungemach erleide, noch bei den unterworfenen Staaten eine Beschwerde, daß sie von Unwürdigen beherrscht werden. Da wir nun bei so gewichtigen Thatbeweisen unsere Macht nicht unbezeugt gelassen haben, so werden wir Gegenstand der Bewunderung bei der Mitwelt und Nachwelt sein, und so bedürfen wir nicht einmal eines Lobredners, wie Homer, oder irgend eines andern, dessen bildlich geschmückte Darstellung, bei allem augenblicklichen Reize seiner Dichtungen, durch den wahren Thatbestand widerlegt wird. Vielmehr haben wir durch unsern Heldenmuth in allen Ländern und Meeren uns eine Bahn gebrochen, und überall unvergängliche Denkmale, daß wir wohlzuthun und zu strafen wissen, gestiftet. Ein solches Vaterland ist es also, für dessen Besitz, den sie sich mit Recht nicht rauben lassen wollten, diese Männer den edeln Tod in der Schlacht gestorben sind; und billig ist es, daß jeder der Ueberlebenden denselben ein Opfer zu bringen bereit sein."


  42. "Daher habe ich auch bei der Schilderung unseres Staates länger verweilt, um darzuthun, daß wir uns solche, die keinen von unsern Vorzügen in gleichem Grade besitzen, nicht um den gleichen Preis kämpfen: zugleich wollte ich den Ruhm derer, von denen ich nun zu sprechen habe, durch Gründe einleuchtend darstellen. Das Wichtigste derselben ist schon ausgesprochen. Denn was ich an unserem Staate als preiswürdig dargestellt, das haben die Tugenden der hier ruhenden Männer und ihres Gleiche zu seinem Glanze erhoben: und es mag wohl wenige Hellenen geben, bei welchen, wie bei diesen, Wort und That in so schönem Gleichgewichte sich zeigen. Ein solches Lebensende, wie diese es gefunden, scheint mir, sei es nun als erste Probe, oder als letzte Bekräftigung, männliche Tugend zu beweisen. Denn selbst bei solchen, die sonst minder fehlerfrei wären, ist es bullig, die im Kriege für’s Vaterland erprobte Tapferkeit als Vertheidigungsgrund zu gebrauchen: denn sie verdunkeln ihre Mängel durch diesen Vorzug, und haben dem Ganzen mehr Vortheil, als im Einzelnen Schaden gestiftet. Aber von diesen Gefallenen hat keiner, durch den Reichthum und durch Vorliebe für die bisherigen Genüsse verleitet, sich der Weichlichkeit hingegeben, noch gereizt durch die Hoffnung, der Armuth sich zu entwinden, und Reichthum zu erwerben, Aufschub der Gefahr gesucht. Vielmehr hielten sie die Rache an den Feinden für wünschenswerther, als jenen Genuß und Reichthum, und ein solches Wagniß für das ruhmvollste, und entschloßen sich, unter Gefahren an jenen Rache zu nehmen, und diesem entgegen zu gehen. Das Ungewisse des glücklichen Erfolges der Hoffnung überlassend, hatten sie Selbstgefühl genug, für die That und das, was ihnen vor Augen lag, sich selbst zu vertrauen; und dabei glaubten sie, eher durch Abwehr und Leiden, als durch feiges Weichen ihr Heil zu finden; und so haben sie sich über jede entehrende Nachrede erhoben, und die That mit persönlicher Aufopferung bestanden, und in einem kurzen Augenblicke wurden sie, auf dem Gipfel des Ruhmes sich fühlend, nicht sowohl von der Furcht, als von der Macht des Schicksals entbunden."


  43. "Durch solches Betragen haben diese Männer unseres Staats sich würdig gezeigt. Die Ueberlebenden aber mögen sich's zum Grundsatze machen, eine nicht minder heldenmüthige Gesinnung gegen die Feinde zu hegen; wiewohl ihnen zu wünschen ist, daß sie ihnen minder gefahrvoll werde. Nicht nach Worten allein mögen sie die Nützlichkeit für den Staat bemessen, wovon, wer Dinge, die euch Allen ebensowohl bekannt sind, besprechen wollte, mit unnöthigem Aufwande von Worten darthun könnte; wie vortheilhaft es sei, den Feind abzuwehren. Vielmehr sollet ihr von der Macht des Staates durch tägliche Anschauung in der Wirklichkeit euch überzeugen, und innige Liebe für ihn gewinnen. Und wenn ihr die Größe dieser Macht erkannt habt, so erwäget, daß heldenmüthige Männer, ihre Pflichten erkennend, und im Handeln durch Gefühle der Ehre geleitet, jene erworben haben: und saß sie, wofern ihnen auch etwa ein Unternehmen mißlang, darum doch ihre tugendhaften Dienste dem Staate nicht entziehen wollten , sondern ihm das edelste Opfer dargebracht haben. Denn indem sie dem öffentlichen Wohle Leib und Leben hingegeben, haben sie für sich nie alternden Ruhm geerndtet, und das ehrenvollste Grabmal erhalten, nicht sowohl das, in welchem sie ruhen, sondern jenes, in welchem ihr Ruhm bei jedem Anlasse zu Wort und That unvergeßlich bewahrt wird. Denn ausgezeichneter Männer Grabmal ist der ganze Erdkreis: und nicht bloß der Denksäulen Inschrift in der Heimath verkündet ihren Ruhm: auch in fremdem Lande lebt ohne Schrift ihr Andenken bei Allen nicht sowohl im Werke des Künstlers, als in den Gemüthern fort. Ihnen sollet ihr jetzt nacheifern, und in der Ueberzeugung, daß die Glückseligkeit auf der Freiheit, die Freiheit aber auf der Tapferkeit beruhe, bei den Gefahren des Kriegs nicht lässig sein. Denn nicht die, deren Loos unglücklich und ohne Hoffnung auf einen bessern Zustand ist, sind eher berechtigt, ihr Leben rücksichtslos zu wagen. Vielmehr gilt dieß denen, bei welchen der entgegengesetzte Umschwung ihrer Lebensverhältnisse noch auf dem Spiele steht, und bei welchen, wenn sie ein Unfall träfe, der Wechsel sehr bedeutend wäre. Denn für einen Mann von Selbstgefühl ist die mit zaghaftem Betragen verbundene Mißhandlung drückender, als der unvermuthet überraschende Tod selbst, wenn dieser bei kraftvollem Benehmen und unter gemeinsam günstigen Aussichten erfolgt."


  44. "Darum will ich Euch, ihr Eltern unsrer Gefallenen, so viele euer hier anwesend sind, nicht sowohl beklagen, als trösten. Wisset Ihr ja doch, daß Ihr selbst unter wechselvollen Zufällen herangereift sein, und daß der glücklich ist, dem ein so rühmliches Ende wie diesen, und eine so rühmliche Trauer, wie Euch, zu Theil wird, und wem das Loos zugeschieden wurde, in eben dem, was das Glück seines Lebens ausmachte, seinen Tod zu finden. Wohl weiß ich, daß es schwer ist, Euch davon zu überzeugen, da der Anblick fremden Glücks, dessen auch Ihr Euch einst freutet, so manche Erinnerungen an die Verlornen in Euch hervorrufen wird: betrifft ja doch die Trauer nicht den Verlust solcher Güter, welche man nie genossen, sondern die Entbehrung eines Besitzes, an welchen uns Bande der Gewohnheit fesselten. Indessen mögen sich die, welchen ihre Altersstufe noch Nachkommenschaft verspricht; durch die Hoffnung trösten, andere Kinder zu erzielen; und so wird nicht nur im Einzelnen der Verlust derer, welche nicht mehr sind, über den Nachgebornen in Vergessenheit gebracht werden; sondern es wird dieß auch dem Staate zweifach nützen, weil er nicht entvölkert wird, und an Sicherheit gewinnt. Denn es ist nicht denkbar, daß man auf eine billige und gerechte Weise das öffentliche Wohl berathe, wenn man nicht auf gleiche Art, wie Andere, bei den Gefahren des Staates Kinder auf das Spiel zu setzen hat. Ihr aber, die Ihr schon jene Altersstufe überschritten habt, möget es als Gewinn betrachten, daß Ihr den größten Theil Eures Lebens glücklich hingebracht, und im Gedanken, das der Nest kurz sein werde, und im Ruhm Eurer Gefallenen Erleichterung stufen. Denn die Ehrliebe allein altert nie, und bei der Unthätigkeit des hohen Alters ist es nicht Geldgewinn, wie Einige behaupten, sondern die Ehre, was den meisten Reiz und die größte Befriedigung gewährt."


  45. "Für Euch aber, die ihr als Söhne oder Brüder der Hingeschiedenen zugegen seid, sehe ich, einen großen Wettkampf eröffnet: denn Jedermann ist gewohnt, den, der nicht mehr ist, zu loben: und kaum werdet ihr wohl bei so hervorragenden Tugenden es erreichen, eine Stufe geringer als sie, geschweige dann, ihnen gleichgeachtet zu werden. Denn wer unter den Lebenden den gleichen Ziele zustrebt, wird beneidet: wer aber nicht mehr in Wege steht, wird mit unbestrittenem Wohlwollen geehrt. - Soll ich nun auch der weiblichen Tugend derer gedenken, die jetzt im Witwenstande leben, so will ich in kurze Worte der Ermunterung Alles zusammenfassen. Zu großer Ehre wird es Euch gereichen, wenn Ihr den Eurem Geschlechte gebührenden Charakter nicht verlaugnet, und wenn so wenig als möglich, weder im Lob noch Tadel, unter Männern Euer gedacht wird."


  46. "So habe ich denn, was ich der Sitte gemäß für dienlich erachtete, in meiner Rede vorgetragen; und durch die That ist der Bestatteten schon ihre Ehre geworden, und von nun an wird der Staat ihrer Kinder Erziehung bis zu den Jahren der Mannbarkeit besorgen, und so diesen Todten, wie ihrer Hinterbliebenen, für ihre Stümpfe einen nützlichen Siegeskranz reichen: denn wo der Tugend die größten Belohnungen bestimmt sind, da leben im Staate and die trefflichsten Männer. Und jetzt, nachdem Jeder die Klage über seine Ungehörigen vollendet, begebt Euch nach Hause."


  47. So wurde die Begräbnißreier in diesem Winter Veranstaltet: und mit seinem Ende verfloß auch das erste Jahr des Kriegs. Unmittelbar nach dem Anfange des Sommers (430. v. Chr.) thaten die Peloponnesier und ihre Bundesgenossen mit zwei Drittheilen ihrer Heere einen Einfall in Attika wie zuvor; unter Anführung des Archidamus, Königs der Lacedämonier, Sohnes von Zeuridamus, und setzten sich daselbst fest, und verwüsteten das fand. Kaum aber standen sie einige Tage in Attika, so begann zum erstenmale jene Seuche unter den Athenern auszubrechen, welche, wie man sagt, schon früher in vielen Orten eingerissen hatte, theils auf Lemnus, theils in andern Gegenden: doch war eine so große Pest und ein solches Sterben unter der Leuten seit Menschengedenken noch nirgends gewesen. Denn auch die Aerzte leisteten anfangs, aus Unkunde der Krantheit, keine genügende Hülfe; sondern sie starben meist selbst um so eher, je mehr sie sich mit den Kranken in Berührung retten: auch half keine andere menschliche Kunst. So oft man auch zu den Tempeln Bittgänge that, oder sich an die Orakel und andere dergleichen Anstalten wendete, so war doch Alles umsonst. Zuletzt gab man auch Dieß auf, weil aller Muth durch des Uebels Größe gelähmt war.


  48. Es begann aber die Krankheit, wie man behauptet, zuerst in demjenigen Aethiopien, das jenseits Egypten’s liegt; dann verbreitete sie sich auch über Egypten und Libyen und viele Länder des Perserkönigs. Ins Athenische Gebiet kam sie plötzlich, und ergriff zuerst die Einwohner des Piräens; daher behaupteten diese, die Peloponnesier hätten Gift in die Gisternen geworfen: denn Brunnen gab es damals dort, noch nicht. Später drang sie aber auch in die Stadt ein, die weiter landeinwärts liegt: und nun ward das Sterben schon häufiger. Es mag übrigens jeder, sei er Arzt oder Laye, darüber nach seiner Ansicht urtheilen, was die wahrscheinliche Veranlassung dieser Seuche war, und welche Ursachen bei einer so gewaltigen Veränderung ihm hinreichend scheinen, diesen Umschwung des Zustandes zu bewirken. Da aber ich selbst von der Krankheit befallen wurde, und Andere, die an derselben litten, beobachtete, so will ich erzählen, wie der Verlauf derselben war, und angeben, nach welchen Merkmalen und Vorzeichen, wenn sie wieder einmal ausbrechen sollte, man sie am besten erkennen kann.


  49. Jenes Jahr war, wie man allgemein anerkannte, gerade vor allen andern sehr frei von sonstigen Krankheitszufällen; litt aber jemand schon früher an irgend einem Uebel, so nahm Alles die Richtung auf diese Seuche. Die Andern, die gesund waren, ergriff ohne eine äussere Veranlassung plötzlich zuerst heftige Hitze im Kopfe, mit Entzündung und Röthe der Augen: die innern Theile, die Kehle und die Zunge, wurden sogleich mit Blut unterlaufen, und gaben einen auffallend widrigen, übelriechenden Athem von sich. Dann gesellte sich Nießen und Heiserkeit dazu: und in Kurzem warf sich die Krankheit auf die Brust, mit heftigem Husten. Wenn sie sich dann beim Magen festsetzte, so bewirkte sie eine so heftige Erschütterung desselben, daß alle von den Aerzten namhaft gemachten Entleerungen der Galle unter großer Beschwerde erfolgten. Die Meisten bestel ein leeres Schlucken, das starken Krampf mit sich führte, welcher bei Einigen bald nach ließ, bei Andern länger anhielt. Der Körper fühlte sich von aussen nicht sehr warm an, war auch nicht blaß, sondern röthlich, oder bläulich, mit einem Ausschlage von kleinen Blasen und Geschwüren. Innerlich aber war die Hitze so heftig, daß man selbst die dünnsten Kleider und eine Bedeckung von der feinsten Leinwand nicht ertragen konnte, und nur immer ganz unbekleidet sein wollte, am liebsten aber sich in kaltes Wasser stürzte: viele, auf die man nicht Acht gab, warfen sich, von unlöschbarem Durste überwältigt, sogar in die Cisternen: man mochte viel oder wenig trinken, so war die Wirkung dieselbe. Ein allgemein drückendes Uebel war auch der Mangel an Ruhe und die Schlaflosigkeit. So lange die Krankheit im Zunehmen war, wurde der Körper nicht abgemagert, sondern widerstand dem Leiden über die Erwartung, so daß die Pieisten entweder am neunten oder auch am siebenten Tage, wo sie noch nicht ganz entkräftet waren, an innerlichem Brande hinstarben: oder wenn sie auch für jetzt davon kamen, so warf sich die Krankheit auf den Unterleib, worauf starke Geschwüre dort ausbrachen, und ein übermäßiger Durchfall erfolgte, durch Welchen die Kranken zuletzt ein Opfer der Entkräftung wurden: denn das Uebel fieng oben an, indem es sich zuerst im Kopfe festsetzte, und durchlief dann den ganzen Körper: und wenn man auch die größte Gefahr überstanden hatte, so zeigte sich die Macht der Krankheit noch in den äussersten Theilen: und ergriff die Geschlechtstheile und die Spitzen der Hände und Füße: und viele kamen mit dem Verluste derselben, einige auch mit Erblindung der Augen davon. Einige befiel auch, wenn sie genesen waren, plötzlich eine durch gängige Gedächtnißschwäche, so das sie sich selbst und ihre Angehörigen nicht mehr kaunten.


  50. Denn die Gewalt dieser Gattung von Krankheit ging nicht allein überhaupt über alle Beschreibung, indem sie Jeden heftiger ergriff, als es die menschliche Natur zu ertragen vermochte, sondern sie zeigte sich auch darin als eine ganz ungewöhnliche Erscheinung: die Vögel und vierfüßigen Thiere, welche sonst menschliche Leichname angreifen, rührten entweder die vielen unbegrabenen Körper gar nicht an, oder, wenn sie davon fraßen, starben sie. Zum Beweise dient das auffallende Verschwinden dieser Art von Vögeln, die sich weder sonst, noch bei irgend einem solchen Leichname mehr zeigten. An den Hunden aber, weil sie in menschlicher Umgebung lebten, bemerkte man häufig den Einfluß des Uebels.


  51. Dieß war im Ganzen die Beschaffenheit der Krankheit, mancher sonderbaren Zufälle im Einzelnen, die sich verschieden bei Diesem oder Jenem äusserten, nicht zu gedenken. Um diese Zeit herrschte keine von den gewöhnlichen Krankheiten, und wo etwa eine vorkam, so ging sie in jene über. Einige starben aus Mangel an Pflege, Andere auch bei der sorgsamsten Wartung. Es gab kein einzelnes bestimmtes Heilmittel, von welchem man hätte jagen können, daß sein Gebrauch entscheidende Hülfe gewähre. Denn was dem Einen zuträglich war, schadete dem Andern. Keine Liebesbeschaffenheit, sie mochte stärker oder schwächer sein, vermochte dieser Krankheit zu widerstehen; sie raffte Alle ohne Unterschied hin, nach welcher Heilart man sie auch behandelte. Das Schlimmste bei dem ganzen Uebel war: einerseits die Niedergeschlagenheit, die Jeden ergriff, sobald er sich krank fühlte. (denn dann überließ man sich sogleich, der Hoffnungslosigkeit, und vernachläßigte sich selbst viel zu sehr, und leistete der Krankheit keinen Widerstand), andererseits der Umstand, daß sie Einer durch die Pflege des Andern angesteckt wurden, und wie die Schaare hinstarben. Dieß verursachte den größten Menschenverlust. Denn wollte man aus Furcht sich einander nicht nähern, so starben die Franken ohne Beistand, und viele Häuser wurden aus Mangel an Pflege verödet. Kam man aber mit den Kranken in Berührung, so war man verloren, zumal solche, die einigen Diensteifer zeigen wollten: denn aus Ehrgefühl vergaßen sie die Schonung gegen sich selbst, und besuchten ihre Freunde: dein auch die nächsten Angehörigen wurden, betäubt von dem Uebermaaße des Unglücks, am Ende der Klage um die Sterbenden überdrüssig. Jedoch fühlten die Genesenen am meisten Mitleid gegen die Sterbenden und Leidenden, weil sie das Uebel aus Erfahrung kannten, und sich selbst nunmehr gerettet fühlten: denn ein tödtlicher Rückfall trat nicht ein. Solche wurden nicht allein von Andern glücklich gepriesen, sondern auch sie selbst hegten bei ihrer augenblicklichen Freude für die Zukunft die leise Hoffnung, daß nicht leicht eine andere Krankheit sie hinraffen werde.


  52. Es bedrängte aber die Athener ausser dem vorhandenen Leiden noch mehr das Zusammenströmen der Leute vom Lande in die Stadt, besonders die später Hereingekommenen. Denn da nicht Wohnungen genug vorhanden waren, sondern da sie zur Sommerszeit in dumpfigen Hütten sich aufhielten, so starb Alles durcheinander weg. Sterbende lagen übereinander, und so blieben die Leichname liegen. Andere wälzten sich halbtodt auf den Straßen und bei allen Brunnen herum, um ihren Durst zu löschen. Die Tempel, in welchen sie ihre Hütten aufgeschlagen hatten, waren voll von Todten, welche dort verschieden waren. Denn da die Menschen nicht wußten, was aus ihnen werden sollte, so überließen sie sich, überwältigt von dem Unglücke, der Geringschätzung alles Göttlichen und Menschlichen ohne Unterschied. Alle Gebräuche, die man sonst bei Begräbnissen Beobachtet hatte, geriethen in Unordnung. Man begrub, so gut man eben konnte. Manche nahmen ihre Zuflucht ohne Scheu zu fremden, verbotenen Begräbnißplätzen, da die eigenen nicht zureichten, weil von den Ihrigen schon so viele zuvor gestorben waren. Denn sie suchten fremde Scheiterhaufen, und Einige legten, indem sie denen, welche jene errichtet hatten, zuvorkamen, ihre Todten darauf, und zündeten den Holzstoß an: Andere warfen, während eine andere Leiche verbrannt wurde, die, welche sie trugen, hinauf, und eilten davon.


  53. Diese Seuche gab auch sonst noch zu weiterer Gesetzlosigkeit in der Stadt die erste Veranlassung. Denn ungescheuter wagte man nun, was man sonst, ohne rein Gelüste offen zu befriedigen, verheimlicht hatte, da man den raschen Wechsel des Schicksals sah, wie die Reichen plötzlich hinstarben, und solche, die zuvor Nichts hatten, schnell in den Besitz ihrer Güter kamen. Daher wollten sie sich einen schnellen und angenehmen Genuß derselben verschaffen, da Leben und Vermögen, das Eine wie das Andere, ihnen als so kurzdauernd erschienen. Niemand hatte Lust, für das, was als gut und edel galt, ein Opfer zu bringen, da es ihm ungewiß dünkte, ob er nicht vor Erreichung seines Zwecks weggerafft würde. Was aber augenblicklichen Genuß und der Lust irgend welchen Gewinn gewährte, das wurde als gut und nützlich erklärt. Keine Furcht vor den Göttern, kein menschliches Gesetz gab eine Schranke. Denn jene zu ehren oder nicht, achteten sie für gleichgültig, weil sie doch Alles ohne Unterschied eine Beute des Todes werden sahen: was aber die Verbrechen betraf, so dachte Keiner so lange zu leben, bis die Sache vor Gericht entschieden wäre, und er sie Strafe zu entrichten hätte: da ein schon bestimmtes, viel ärgeres Strafgericht bereits über seinem Haupt schwebte, vor dessen Ausbruch man billig das Leben noch einigermaßen genießen dürfe.


  54. Solche Noth kam jetzt über die bedrängten Athener, da die Menschen in der Stadt hinstarben, und draußen das Land verwüstet wurde. In diesem Jammer gedachten die ältern Personen, wie leicht zu erachten, auch jenes Wortes, das vorlängst geweissagt worden: "Kommen wird Dorischer Krieg, und die Pest in seinem Gefolge." Es erhob sich nun ein Streit unter den Leuten, es sei in jenem Spruche von den Alten nicht die Pest (Loimos), sondern der Hunger (Limos) benannt gewesen. Doch behielt unter den damaligen Umständen, wie natürlich, die Erklärung die Oberhand, daß die Pest gemeint sei; denn die Erinnerungen der Menschen gestalteten sich nach ihren Begegnissen. Sollte aber später wieder einmal ein Dorischer Krieg7 ausbrechen, und Hungersnoth eintreten, so würde van wahrscheinlich die Weissagung darnach umdeuten. Auch erinnerten sich die, welchen die Sache bekannt war, jener Weissagung8, wo der Gott den Lacedämoniern auf die Frage, ob sie Krieg beginnen sollten, die Antwort ertheilte: wenn sie mit Nachdruck kämpften, werde ihnen der Sieg zu Theil werden: und er selbst werde ihnen Beistehen. So fanden sie nun den Erfolg dem Orakel ganz entsprechend, indem die Pest gleich mit dem Einfalle der Peloponnesier ausbrach. In den Peloponnes aber drang die Krankheit nicht ein, was merkwürdig ist, sondern verheerte Hauptsächlich Athen, und sodann auch andere sehr volkreiche Gegenden. Dieß war der Verlauf jener Krankheit.


  55. Nachdem nun die Peloponnesier das platte Land verheert, zogen sie seitwärts nach dem sogenannten Paralischen (Küsten-) Lande bis Laurium, wo die Athener ihre Silberbergwerke haben: und zuerst verwüsteten sie den Bezirk, der gegen den Peloponnes hin liegt, sodann, was Euböa und Andros gegenüber gelegen ist. Perikles aber, der noch immer Feldherr war, hatte noch dieselbe Ansicht, wie bei dem ersten Einfalle, daß die Athener nicht gegen die Feinde ausrücken sollten.


  56. Während aber diese noch im Blachfelde standen, ehe sie in’s Küstenland, rückten, rüstete er eine Flotte von hundert Segeln zu einem Einfalle in den Peloponnes aus, und als Alles bereit war, erfolgte die Abfahrt. Er führte auf diesen Schiffen viertausend schwerbewaffnete Athener und dreihundert Reiter auf Lastschiffen, die man zu diesem Zwecke jetzt zum erstenmale aus alten Schiffen eingerichtet hatte. Auch die Chier und Lesbier nahmen mit fünfzig Schiffen an diesem Kriegszuge Theil. Als nun dieses Heer der Athener auslief, ließen sie die Peloponnesier in den Küstenländern von Attika stehen, und gelangten nach Epidaurus im Peloponnes, wo sie den größten Theil des Landes verheerten. Auch rückten sie gegen die Stadt an, in der Hoffnung sie zu erobern, was ihnen aber nicht gelang. Sie stachen, nun von Epidaurus wieder in die See, und verheerten das Gebiet von Trözen, Halias und Hermione, Oerter, die insgesammt an der Küste des Peloponneses liegen. Nachdem sie von da aufgebrochen, kamen sie nach Prasiä, einem Lakonischen Küstenstädtchen, verheerten einen Theil des Gebiets, eroberten das Städtchen selbst und plünderten dasselbe. Nach diesen Verrichtungen zogen sie sich in die Heimath zurück. Die Peloponnesier aber trafen sie nicht mehr in Attika an; sie waren bereits wieder abgezogen.


  57. Die ganze Zeit hindurch, wo die Peloponnesier auf dem Athenischen Gebiete standen, und die Athener den Kriegszug zur See machten, wüthete die Seuche bei dem Heere sowohl, als in der Stadt. Daher sagte man auch, die Peloponnesier, als sie von Ueberläufern hörten, daß die Pest in der Stadt herrsche, und die Begräbnißfeierlichkeiten sahen, hätten aus Furcht vor der Krankheit um so früher das Land verlassen. Allein sie verweilten bei diesem Eindalle die längste Zeit, und verwüsteten das ganze Land. Denn sie waren etwa vierzig Tage lang auf dem Boden von Attika.


  58. In dem nämlichen Sommer zogen Hagnon, der Sohn des Nicias, und Kleopompus, der Sohn des Klinias, die Mitfeldherrn des Perikles, mit dem Heere, das dieser bei sich gehabt hatte, sogleich gegen die Chalcidier an der Thracischen Grenze, und gegen Potidäa, das noch belagert wurde. Nach ihrer Ankunft brachten sie Sturmzeug vor Potidäa und wandten Alles an, die Stadt zu erobern. Aber weder die Einnahme der Stadt gelang ihnen, noch hatten sie sonst einen ihrer Rüstung entsprechenden Erfolg: denn die Seuche, welche auch dort ausbrach, brachte sie sehr in's Gedränge, und steckte das Heer an, so daß auch die Athenischen Krieger, die früher dort sich befanden und bisher gesund geblieben waren, durch Berührung mit der Schaar des Hagnon von der Krankheit befallen wurden. Phormio aber und seine eintausend sechshundert Mann standen nicht mehr in der Gegend von Chalcidice. Hagnon zog sich nun mit seinen Schiffen nach Athen zurück, nachdem er von viertausend Schwerbewaffneten tausend fünfzig durch die Seuche in ungefähr vierzig Tagen verloren hatte. Die alten Kriegsvölker aber blieben dort stehen, und belagerten Potidäa.


  59. Indessen wurden die Athener nach dem zweiten Einfalle der Peloponnesier, als ihr Land zum zweitenmale verwüstet wurde, und Seuche und Krieg sie zugleich bedrängte, anderes Sinnes, und murrten über Perikles, daß er sie zum Kriege überredet, und in solches Unglück gestürzt hätte: sie waren daher geneigt, sich mit den Lacedämoniern zu vertragen. Auch schickte man einige Gesandte ab, die aber Nichts ausrichteten. Da sie sich nun in dieser Noth durchaus nicht zu rathen wußten, so bestürmten sie den Perikles mit Vorwürfen. Als er sah, wie unwillig sie über ihre jetzige Lage waren, und daß sie sich ganz so betrugen, wie er es erwartet hatte, so veranstaltete er, da er noch Feldherr war, eine Volksversammlung, in der Absicht, sie zu ermuthigen, ihre erbitterten Gefühle zu beschwichtigen, und in ruhigere Fassung umzustimmen. Er trat also auf, und hielt folgende Rede:


  60. "Euer Unwille gegen mich kommt mir nicht unerwartet: denn ich kenne seine Veranlassung, und habe deshalb eine Versammlung berufen, im euch zu erinnern, um mich zu beschweren, wenn ihr ohne Grund entweder über mich aufgebracht seid, oder durch das Mißgeschick euch entmuthigen lasset. Ich habe nämlich die Ueberzeugung, daß ein Staat, so lange er im Ganzen aufrecht steht, dem einzelnen Bürger mehr Vortheile gewähre, als, wenn bei dem Wohlstande der Einzelnen das Ganze unglücklich ist. Denn mag es auch einen Manne für sich wohl gehen, so ist er bei dem Untergange seines Vaterlandes nichts desto weniger mit verloren: erleidet er aber Unglück, so ist ihm in einem glücklichen Vaterlande weit eher geholfen. Wiefern nun ein Staat im Stande ist, das Unglück einzelner Bürger zu ertragen, hingegen Einzelne unfähig sind, beim Sturze des Staates sich zu behaupten, warum sollte man nicht mit vereinter Kraft den Staat unterstützen? Ihr sollt also nicht, wie ihr jetzt thut, durch häusliches Ungemach bestürzt, der Theilnahme am öffentlichen Wohle euch entziehen: und nicht allein mir als Anstifter des Kriegs, sondern auch euch selbst, die ihr denselben mitbeschlosser, Vorwürfe machen. Und doch seid ihr unwillig auf mich, einen Mann, der sich in der Kenntniß der Bedürfnisse des Staats, wie in der Kunst, sie zu entwickeln, mit jedem mensen darf: der ein Freund des Vaterlandes und über Gewinnsucht erhaben ist. Denn weiß einer auch was, noth thut, und vermag nicht, es deutlich vorzutragen, so ist es so gut, als ob er jene Einsichten gar nicht besäße. Wer aber beides hat, und es dabei mit dem Vaterlande nicht gut meint, wird wohl eben so wenig zum Vortheile desselben rathen. Wäre aber auch diese Eigenschaft vorhanden, und würde einer dem Reize des Geldes nicht widerstehen können, so würde ihm um dieses allein Alles feil sein. Wenn ihr also damals, als ihr euch durch mich zum Kriege bestimmen ließet, diese Vorzüge vor Andern auch nur in mittelmäßigem Grade bei mir gefunden habt, so kann wohl der Vorwurf, daß ich unrecht gehandelt, nicht gegründet sein."


  61. "Denn wem die Wahl freisteht, auf anderem Wege glücklich zu sein, der handelt sehr thöricht, wenn er zum Kriege schreitet: träte aber irgend eine Nothwendigkeit ein, sich Andern zu unterwerfen, entweder mit augenblicklichem Nachgeben, oder so, daß man noch um den Sieg kämpfte, so ist, wer der Gefahr des Kampfes ausweicht, tadelnswerther, als wer sie besteht. Ich bin noch derselbe, und habe meine Grundsätze noch nicht aufgegeben: Ihr aber seid wankelmüthig: denn ihr ließet euch bei unangefochtenem Wohlstande überreden, mir zu folgen; und nun beim Ungemach wandelt sich Reue an, und meine Gedanken scheinen euch bei eurem Schwachsinne unrichtig, weil jeder jetzt das Leiden augenblicklich empfindet, der Gewinn aber Allen erst in ferner Zukunft sich offenbaren wird: und weil bei großem, schnell eintretendem Umschwunge der Dinge euer Sinn zu kleinmüthig ist, um bei euren Entschließungen zu beharren: denn es beugen den Stolz die plötzlichen, unerwarteten Zufälle, die sich gegen alle Wahrscheinlichkeit ereignen. Dies ist euch in hohem Grade so in andern Fällen, wie auch bei der Seuche begegnet. Und doch solltet ihr, als Bewohner einer großen Stadt, erzogen in Grundsätzen, welche ihrer würdig sind, den Muth haben, selbst den größten Unfällen Trotz zu bieten, und eure Würde nicht zu verdunkeln. Denn so sehr die Welt diejenigen mit Recht verabscheut, welche mit verwegenem Uebermuthe nach einer Ehre haschen, die ihnen nicht gebührt, eben so gegründet ist der Tadel derer, welche hinter dem erworbenen Ruhme aus Feigheit zurückbleiben. Ihr müsset also über die besondern Angelegenheiten euch hinwegsetzen, und des allgemeinen Staatswohls euch eifrig annehmen."


  62. "Was nun die Anstrengungen für den Krieg betrifft, so mag euch dasjenige genügen, was ich sonst schon oft dargethan habe, daß euer Argwohn ungegründet ist, Jene möchtet zu groß werden, und ihr möchtet dennoch nicht Sieger bleiben. Doch will ich euch noch auf etwas aufmerksam machen, woran ihr, wie ich glaube; bisher nicht gedacht habt, was ich auch in meinen frühern Reden nicht berührt habe: nämlich auf die Größe der Herrschaft, die ihr besitzet; auch würde ich es jetzt nicht erwähnen, weil es den Schein von Pralerei haben könnte, wenn ich euch nicht über die Gebühr niedergeschlagen sähe. Ihr stehet nämlich, im Wahne, daß ihr blos über eure Bundesgenossen gebietet: ich aber erkläre euch, daß, da es zwei Arten der Macht von entschiedenem Vortheile giebt, die Land- und Seemacht, ihr der einen ganz Meister seid, so weit jetzt euer Gebiet reicht, oder ihr dasselbe noch mehr ausdehnen wollet: und es giebt jetzt, keinen König oder irgend ein Volk,. die bei euren vorhandenen Mitteln in der Seemacht eurer Schifffahrt ein Hinderniß entgegenstellen könnten. Es ist also offenbar, daß der Ertrag von Wohnungen und Ländereien, woran ihr einen so großen Verlust erlitten zu haben meinet, in gar keinem Verhältniß steht mit jener Macht, Ihr habt also keinen Grund, eụch über jene Dinge so sehr zu kümmern, vielmehr ziemt euch, sie gering zu achten, und in Vergleichung mit jener Macht nur als einen Lustgarten oder als eine verschönernde Zuthat eures übrigen Reichthums zu betrachten: und euch zu überzeugen, daß die Freiheit, wenn wir sie festhalten und behaupten, jenen Verlust und leicht erleben werde, daß hingegen durch die Unterjochung auch solche Nebenbesitzungen in ihrem Werthe herabsinken. In beiden Hinsichten sollen wir unsern Vätern nicht nachstehen, die jene nicht von Andern empfangene Macht mit Anstrengung nicht allein in Besitz genommen, sondern auch noch dazu behauptet und uns überliefert haben, Schmählider soll es uns dünken, den Besitz zu verlieren, als den Erwerb vergeblich zu versuchen: und so sollen wir dem Feinde nicht nur mit Selbstgefühl, sondern mit Verachtung entgegen gehen. Denn eine Anwandlung von pralendem Stolze findet sich auch wohl bei einem Feigen, wenn ihm eine unbesonnene Unternehmung geglückt ist; Verachtung aber nur bei dem, der aus Gründen überzeugt ist, den Gegnern überlegen zu sein, wie dieß bei uns statt findet. Denn bei gleichem Glücke verleiht die Einsicht wegen des Uebergewichts der Klugheit einen festeren Muth: sie verläßt sich weniger auf die Hoffnung, die ihre Macht in ungewissen Lagen zeigt: sondern auf Ueberlegung, die auf wirklichen Besitz sich gründet, und einen sicherern Blick in die Zukunft gewährt."


  63. "Ihr habt allen Grund, die Ehre der Stadt, welche auf der Herrschaft, worauf ihr Alle stolz seid, beruht, zu retten, und dabei keine Anstrengung zu scheuen: oder müßt ihr auch auf die Ehre verzichten. Und glaubet nicht, daß nur Eines, nämlich Unterwerfung statt der Freiheit in diesem Kampfe auf dem Spiele stehe. Es gilt auch den Verlust eurer Herrschaft und jene Gefahren, welche die Verfeindung während der Herrsitait euch bereitete. Und diese dürft ihr jetzt nicht einmal mehr aufgeben, wenn etwa jemand unter diesen Umständen aus Furcht in der Unthätigkeit den Ruhm der Rechtlichkeit suchen wollte: denn diese Herrschaft, die ihr besitzet, ist bereits zur Zwangsgewalt geworden: und wenn es ungerecht schien, sie an sich zu reißen, so ist es jetzt gefährlich, ihr zu entsagen. Solche Menschen würden, wenn sie auch den Uebrigen irgend einmal ihre Gesinnung mittheilten, den Staat sehr bald zu Grunde richten, selbst wenn sie für sich, nach eigenen Gesetzen lebend, die Unabhängigkeit des Staats erhalten wollten. Denn die Unthätigkeit vermag nicht ihre Sicherheit zu behaupten, wofern nicht ein geschäftiger Geist ihr zur Seite steht, und gefahrlos scheinende Hingebung in Dienstbarkeit mag wohl einem unterworfenen, nicht aber einem herrschenden Staate frommen."


  64. "Ihr aber sollet euch nicht durch Mitbürger von solchen Gesinnungen bethören lassen, noch mich zum Gegenstand eures Unwillens machen, da ihr ja selbst mit mir den Krieg beschlossen habt, wenn schon die Feinde, da ihr euch ihre Willen nicht fügen wolltet, eingebrochen sind, und gethan haben, was zu erwarten war. Freilich ist auch noch über unsere Erwartung diese Seuche dazu gekommen, ein Ereigniß, dessen Wirkungen allerdings mächtiger waren, als irgend Jemand vermuthen konnte: und ich weiß, daß ich zum Theil ihretwegen noch mehr gehaßt werde, und zwar mit Unrecht: ihr müßtet sonst nur auch die Glücksfälle, wenn solche euch gegen alle menschliche Berechnung begegnen sollten, meinem Verdienste zuschreiben. Was aber von den Göttern kommt, muß man als Nothwendigkeit ertragen: was von Feinden kommt, dem muß man mit männlicher Fassung begegnen. So war es sonst Sitte in dieser Stadt: möget ihr nun ohne Störung dabei beharren! Bedenket, daß sie eben darum bei aller Welt im Besitze des größten Ruhmes ist, weil sie vor dem Unglücke sich nicht beugte und an Menschen und Anstrengungen im Kriege die größten Opfer gebracht hat: und daß unsere Stadt bis auf unsere Seit die größte Macht sich erworben hat, deren Andenken bei der Nachwelt unsterblich sein wird, selbst wenn wir auch jetzt einmal (da ja naturgemäß jedes Ding zum Sinken bestimmt ist) in Nachtheil kommen sollten. Denn wir haben als Hellenen über die größte Saht Hellenischer Staaten geherrscht, und die größten Kriege gegen die Gesammtheit, wie gegen Einzelne, bestanden, und eine so große und in jeder Beziehung so blühende Stadt gegründet. Wer Unthätigkeit liebt, mag uns dieß zum Vorwurfe machen: wer etwas unternehmen will, wird uns sogar nacheifern: wer sich Nichts errungen hat, wird uns beneiden. Daß wir in diesem Augenblicke Gegenstand des Hasses und Unwillens sind, dieß ist ein Loos, das Alle betroffen hat, die je, Einer über den Andern, zu herrschen verlangter. Wer aber um das Höchste sich dem Neid aussetzt, der hat das Rechte gewählet. Denn der Haß ist nicht von langer Dauer: aber der Glanz der Gegenwart sowohl, als der Ruhm bei der Nachwelt erhält sich in ewigem Gedächtniß. Ihr aber möget zum Voraus bedenken, was euch künftig Ehre, und in diesem Augenblicke keine Schande bringen mag, und suchet jetzt mit Eifer Beides zu erringen. Unterhandelt nicht mit den Lacedämoniern, und lasset keine Niedergeschlagenheit wegen der vorhandenen Beschwerden kund werden. Denn unter Staaten und einzelnen Bürgern sind die trefflichsten die, deren Gesinnung das Unglück am wenigsten niederbeugt, und die durch die That ihm am standhaftesten widerstehen."


  65. Durch solche Vorstellungen suchte Perikles den Unwillen der Athener gegen sich zu stillen, und ihren Blick von der traurigen Gegenwart abzulenken. Was nun die öffentlichen Angelegenheiten betrifft, so ließen sie sich, durch seine Ansicht auf andere Gedanken bringen, und schickten zu den Lacedämoniern nicht mehr, sondern trafen eifrigere Kriegsanstalten: die Einzelnen aber blieben über ihre besondern Leiden wiedergeschlagen: das gemeine Volk, weil es, im Besitze nur geringer Mittel, auch dieser sich beraubt sah, die Großen, weil sie ihre schönen Besitzungen auf dem Lande mit Wohngebäuden und kostbarer Einrichtung verloren hatten, und, was das Wichtigste war, weil sie statt des Friedens nunmehr Krieg hatten. Und wirklich hörten alle Diese insgesammt nicht au Unwillen gegen ihn zu äußern, bis sie ihm eine Geldstrafe angesetzt hatten. Doch wählten sie ihn, wie es der große Haufe zu machen pflegt, nicht lange nachher wieder zum Feldherrn, und übergaben ihm die Leitung aller Geschäfte; denn sie waren für die häuslichen Leiden, die den Einzelnen trafen, bereits abgestumpft, und in Sachen den ganzen Staats hielten sie ihn für den tüchtigsten Mann. Denn so lange er im Frieden an der Spitze des Staates stand, leitete er die Geschäfte mit Mäßigung, wahrte ohne Anstoß dessen Sicherheit, und erhob ihn unter seiner Führung zu einer sehr bedeutenden Größe. Als aber der Krieg ausbrach, so hatte er offenbar die Macht des Staats richtig im Voraus berechnet. Er überlebte den Ausbruch noch zwei Jahre und sechs Monate. Als er gestorben war (429 v. Chr.), so wurde rein richtiger Blick in die Zukunft, in Betreff des Krieges, noch mehr anerkannt. Denn er hatte erklärt, wofern die Athener während des Krieges sich ruhig halten, ihre Sorgfalt auf die Seemacht richten, ihr Gebiet nicht durch Eroberungen vergrößern, und die Stadt selbst nicht auf das Spiel setzen würden, so würden sie Sieger bleiben. Sie aber thaten von allem dem das Gegentheil: sie machten allerlei Staatsunternehmungen, die den Krieg nichts angiengen, und nur die besondern ehrgeizigen und gewinnsüchtigen Zwecke Einzelner zu fördern schienen, zu ihrem und ihrer Kriegsgenossen Unglück: Unternehmungen, die, wenn sie gelangen, zwar einzelnen Bürgern größere Ehre und Vortheil bringen konnten, durch ihr Mißlingen, aber dem Krieg eine für den Staat nachtheilige Wendung gaben. Die Ursache hiervon war, daß er durch Ansehen und Einsicht mächtig, und ganz anerkannt unbestechbar war und mit Freimüthigteit den großen Haufen in Schranken hielt. Er wurde nicht vom Volke geleitet, vielmehr war Er es, der das Volk leitete, weil er nicht durch ungebührliche Mittel zu seiner Macht gelangt war und daher nicht nach Gefallen zu reden brachte, sondern bei seinem Ansehen auch mit Hitze widersprechen durfte. Wenn er daher wahrnahm, daß sie zur Unzeit aus Uebermuth sich verwegener Zuversicht überließen, so wußte er sie durch seine Vorträge zur Furcht herabzustimmen; und wenn sie ohne Grund sich ängsteten, so rief er die entgegengesetzte Gemüthsfassung der Zuversicht hervor. So fand dem Namen nach eine Volksregierung, in der That aber die Herrschaft des ersten Mannes Statt. Seine Nachfolger aber, die unter einander auf gleicher Stufe standen, und doch Jeder in seinem Theile den Andern den Rang abzulaufen strebten, wählten den Weg, dem Volke, wie es diesem gefällig war, die Staatsgeschäfte zu überlassen. Daher wurden denn, wie es in einer so großen Stadt, die eine solche Herrschaft besaß, zu erwarten war, viele Fehler begangen, wozu auch der Seezug nach Sicilien (415) gehörte: wobei nicht sowohl im Plane in Betreff derer, gegen die der Zug gerichtet war, gefehlt wurde, als von Seiten der Unternehmer, welche hintennach keine zweckmäßigen Maßregeln für die Theilnehmer des Zuges trafen, sondern wegen der Ränke Einzelner um den Vorrang bei dem Volke die Angelegenheiten des Heeres mit Schlaffheit betrieben, und in Betreff der Staatssachen zuerst unter einander in verwirrenden Zwist geriether. Wiewohl sie jedoch in Sicilien ihre übrigen Kriegsmittel sowohl, als den größten Theil der Flotte verloren, und in der Stadt zugleich in Parteizwiste waren, so widerstanden sie doch drei Jahre lang nicht allein ihren bisherigen Feinden, sondern auch, den mit diesen verbündeten Siciliern, und noch dazu ihren Bundesgenossen, welche meist abfielen, und später auch dem Eyres, dem Sohne des Perserkönigs, der sich dazu gesellte, und den Peloponnesiern zur Errichtung einer Seemacht Geld gab. Und sie gaben ihre Sache nicht eher verloren, bis sie unter sich in besondere Zwiste geriethen, und so sich in's Unglück stürzten. So überwiegende Geisteskraft zeigte damals Perikles, indem er voraussah, durch welche Mittel sie über die Peloponnesier allein in dein Kriege, sogar ganz leicht, die Oberhand hätten behaupten können.


  66. Die Lacedämonier aber und ihre Bundesgenossen schifften noch in demselben Sommer (430) mit hundert Schiffen gegen die Insel Zakynthus (Zante), die Elis gegenüber liegt. Ihre Bewohner sind ein Achäisches Pflanzvolk aus dem Peloponnes, und waren im Kriegsbunde der Athener. Auf der Flotte waren tausend schwerbewaffnete Lacedämonier, und der Schiffsbefehlshaber Enemus, ein Spartaner. Sie stiegen nun an's Land, und verheerten es weit umher: als aber jene sich nicht ergaben, schifften sie nach Hause zurück.



  67. Gegen das Ende des nämlichen Sommers begaben sich Aristeus aus Korinth, und als Lacedämonische Gesandte Aneristus, Nikolaus und Stratodemus, und Timagoras aus Tegea and Pollis aus Argos, dieser jedoch aus eigenem Entschluß, auf die Reise nach Asien zum Perserkönig, um einen Versuch zu machen, ihn zu. Geldunterstützungen und zur Theilnahme am Kriege zu bewegen. Diese kamen nun zuerst zu Sitalces, dein Söhne des Teres, nach Thracien, in der Absicht, ihn wo möglich zu überreden, daß er von dem Bundesvereine der Athener abtreten und Truppen nach Potidäa schicken möchte, wo das Belagerungsheer der Athener stand, und mit seiner Hülfe an den Ort ihrer Bestimmung jenseits des Hellesponts, zu Pharnaces, dem Sohne des Pharnabazus, zu reisen, der sie an den Persischen Hof geleiten lassen wollte. Mit ihnen trafen nun die Athenischen Gesandten, Learchus, der Sohn des Kallimachus, und Aminiades, der Sohn Philemon's, bei Sitalces zusammen, und baten dessen Sohn, Sadocus, der Athenischer Bürger geworden war, ihnen jene Männer in die Hände zu liefern, damit sie nicht, wenn sie zum Perserkönig kämen, der Stadt, deren Bürger er sei, soweit es in ihrer Macht wäre, schaden möchten. Er erfüllte ihren Wunsch, und während jene durch Thracien zu dem Fahrzeuge reisten, auf welchem sie über den Hellespont setzen wollten, ließ er sie vor der Einschiffung festnehmen, indem er dem Learchus und Aminiades Mannschaft mitgab, und befahl, sie diesen auszuliefern: diese nahmen sie in Empfang und brachten sie nach Athen. Es besorgten, nun die Athener, Aristeus möchte, wenn er entkäme, ihnen ferner noch mehr schaden, weil er auch zuvor in den Angelegenheiten Poridäa's und der Thracischen Halbinsel, wie bekannt war, Alles geleitet hatte: daher ließ man die Gefangenen, ohne Verhandlung vor Gericht, wiewohl sie Manches sagen wollten, an dem Tage ihrer Ankunft insgesammt hinrichten, und in die Gruben werfen. Man glaubte nemlich berechtigt zu sein, auf eben die Weise Rache zu nehmen, wie die Lacedämonier zuerst dazu das Beispiel gegeben hatten, welche Kaufleute von den Athenern und deren Verbündeten, die auf Lastschiffen, in der Gegend des Peloponneses regelten, auffangen, tösten, und in Gruben werfen ließen. Denn schon im Anfange, des Krieges brachten die Lacedämonier Alle, die zur See in ihre Hände fielen, als Feinde um, sie mochten zu den Kriegsgenossen der Athener oder zu keiner von beiden Parteien gehören.


  68. Um dieselbe Zeit, gegen das Ende des Sommers, unternahmen die Amprakioten mit eigener Macht und mit zahlreichen Barbarenhaufen, welche sie zu den Waffen gerufen, einen Kriegszug gegen Argos Amphilochium.9 und das übrige Amphilochische Gebiet. Ihre Feindschaft gegen die Bewohner jener Stadt begann aus folgender Veranlassung. Der Gründer der Niederlassung von Argos Amphilochium und in dem übrigen Amphilochischen Lande am Amprakischen Meerbusen, war Amphilochus, der Sohn des Amphiaraus, der bei seiner Rückkehr in die Heimath, nach dem Trojanischen Kriege, mit der Verfassung in Argos unzufrieden wurde: er benannte nun den Ort Argos nach dem Namen seiner Vaterstadt. Diese Stadt war die größte in Amphilochien, und hatte die vermögendsten Einwohner. Diese sahen sich viele Geschlechtsfolgen später von Unfällen bedrängt, und luden daher ihre Nachbarn, die Amprakioten, ein, an die Niederlassung sich anzuschließen: und nun erst erlernten sie von den Amprakioten, die zu ihnen zogen, ihre jetzige Griechische Sprache: die übrigen Amphilochier aber sind nicht hellenischer Abkunft. Mit der Zeit wurden die Argiver von den Amprakioten verdrängt, welche ihre Stadt besetzen. In Folge dieser Vorfälle übergaben sich die Amphilochier dem Schutze der Akarnanier, und beide riefen, die Athener zu Hülfe, welche ihnen den Phormio als Aufuhrer und dreißig Schiffe sandten. Als Phormio angekommen war, so eroberten sie Argos im Sturme und machten die Amprakioten zu Sclaven, worauf die Amphilocier und Akarnanier den Ort gemeinschaftlich besetzten. Hierauf wurde das erste Bündniß zwischen den Athenern und Akarnaniern geschlossen. Die Feindsaft der Amprakioten gegen die Argiver begann seit jener Versetzung der Ihrigen in den Sclavenstand: und später machten sie in diesem Kriege den erwähnten Feldzug mit eigenem und Chaonischem Kriegsvolk und einigen andern angrenzenden Barbaren. Sie rückten nämlich vor Argos, und bemächtigten sich der Umgegend: als sie aber die Stadt berannten, vermochten sie dieselbe nicht zu erobern; sie zogen sich also zurück, jedes Volk in seine Heimath. Dieß waren die Ereignisse dieses Sommers.


  69. Im nächstfolgenden Winter sandten die Athener zwanzig Schiffe unter den Befehlen des Phormio in die Gegend des Peloponneses, welcher Naupactus zum Waffenplatz und Standpunkt nahm, und Wache hielt, daß von Korinth und dem Krisäischen Meerbusen Niemand auslaufen, noch dort einlaufen konnte. Ferner schickten die andere sechs Schiffe, befehligt von Melesander, gegen Karien und Lycien aus, um in diesen Gegenden Geld einzutreiben, und zu verhindern, daß nicht die Raubschiffe der Peloponnesier diese Gegend zum Waffenplatz machen, und von da aus die Schifffahrt der Kauffahrer, die von Phaselis und Phönicien und dem dortigen Festlande ausliefen, stören könnten. Melesander drang mit der Mannschaft der Athenischen Schiffe und der Bundesgenossen ins Innere von Lycien ein, verlor aber ein Treffen und fiel, und dabei kam auch ein Theil seiner Leute um.


  70. In demselben Winter konnten die Potidäer die Belagerung nicht länger aushalten, da die Einfälle der Peloponnesier in Attika den Abzug des Athenischen Heeres doch nicht bewirkten. Da nun die Lebensmittel zu Ende waren, und ihnen daselbst, wegen des dringenden Bedürfnisses der Nahrung, unter manchen andern Nothfällen auch der begegnete, daß sie anfiengen, Menschenfleisch zu verzehren, so knüpften sie mit den gegen sie aufgestellten Athenischen Feldherrn Xenophon, dem Sohne des Euripides, und Hestiodorus, dem Sohne des Aristoklides, und Phanomachus, dem Sohne des Kallimachus, Unterhandlungen wegen der Uebergabe an. Diese nahmen die Vorschläge an, in Betracht der Beschwerden, die ihre Truppen in dem winterlich rauhen Lande zu ertragen hatten, und weil die Stadt bereits zweitaused Talente auf diese Belagerung verwendet hatte. Die Bedingungen des Vergleichs waren, daß die Einwohner mit Weibern und Kindern und Hülfsvölkern, jeder mit Einer Kleidung, die Weiber aber mit zweien ausziehen dürften; auch sollten sie eine bestimmte Summe Geldes zur Zehrung mitnehmen können. Unter dem Schutze dieses Vertrags zogen sie mit nach Chalcidice und wohin jeder konnte, aus. Die Athener aber waren mit ihren Feldherrn unzufrieden, daß sie ohne ihr Vorwissen den Vergleich geschlossen hätten: denn sie dachten, die Stadt hätte sich auf Willkühr ergeben müssen. Auch schickten sie später Ausiedler aus ihrer Mitte nach Potidäa, und bevölkerten so die Stadt. Dieß erfolgte noch im Winter, und so gieng das zweite Jahr dieses Krieges zu Ende (430), welchen Thucydides beschrieben hat.


  71. Im nächstfolgenden Sommer (429) machten die Peloponnesier und deren Verbündete keinen Einfall in Attika: hingegen zogen sie gegen Platäa, unter Anführung des Archidamas, Sohnes von Zeuridamus, Königs der Lacedämonier. Er ließ sein Heer eine Stellung nehmen, und wollte das Gebiet verheeren. Die Platäer aber sandten sogleich Abgeordnete an ihn, die folgende Vorstellungen machten: "Ardidamus und ihr Lacedämonier! Ihr handelt unrecht, und eurer selbst und der Väter, von denen ihr stammet, unwürdig, wenn ihr das Gebiet der Platäer feindlich überziehet. Als Pausanias, der Sohn des Kleombrotus, in Verbindung mit den Hellenen, welche die Gefahr jener Schlacht, die in unserer Nähe vorfiel (479), mit ihm zu theilen sich entschlossen, Hellas von den Persern befreit hatte, so brachte er auf dem Marktplatze zu Platäa Zeus, dem Befreier, Opfer dar, und ertheilte in Gegenwart sämmtlicher Bundesgenossen, die er zusammenrief, den Platäern die Versicherung, daß sie ihre Stadt und ihr Gebiet unabhängig besitzen, und daß nie Jemand einen ungerechten Unterjochungskrieg gegen sie unternehmen sollte: wo nicht, so wollten die anwesenden Bundesgenossen mit au ihrer Macht ihnen Reiht schaffen. Solches haben und eure Väter wegen der Tapferkeit und des Eifers, den wir unter jenen Gefahren erprobten, bewilligt. Ihr aber handelt diesem gerade entgegen. Denn ihr ziehet mit den Thebanern, unsern größten Feinden, heran, und zu unterjochen. Wir rufen nunmehr die Götter, welche die das maligen Bundesschwüre gehört, und die Götter eurer Väter und unsere heimischen Gottheiten zu Zeugen an, und erklären euch, daß ihr das Piatäische Gebiet nicht verletzen, die Eide nicht übertreten, und unseren Staat unabhängig lassen sollet, wie Pausanias zu Recht erkannt hat."


  72. Auf diesen Vortrag der Platäer nahm Archidamus das Wort, und sprach: „Eure Gründe sind gerecht, ihr Platäer, wofern eure Handlungen euren Reden entsprechen. Behaltet eure Unabhängigkeit, wie sie Pausanias euch, verliehen, aber helft auch die übrigen Staaten befreien, welche damals mit Euch an den Gefahren und am Bundesschwure Theil hatten, und jetzt den Athenern unterworfen sind: denn zu ihrer und der Uebrigen Befreiung ist mit so großer Rüstung dieser Krieg unternommen worden. An jener solltet ihr dieß wäre das Beste – Theil nehmen, und so euren Schwur erfüllen: wo nicht, so verhaltet euch, gemäß unserer schon früher ergangenen Aufforderung, ruhig, im Besitze des Eurigen, nur nehmet nicht Partei, und behandelt beide Theile als Freunde, im Kriege aber keinen. Damit werden wir zufrieden sein." Dieß war die Erklärung des Archidamus. Nachdem die Platäischen Gesandten solches vernommen, begaben sie sich in die Stadt, um dem Volke seine Erklärung mitzutheilen, und brachten dann die Antwort: "Es sei ihnen unmöglich, seine Aufforderung ohne Vorwissen der Athener zu erfüllen; denn bei diesen befänden sich ihre Weiber und Kinder: auch müßten sie für das Dasein ihrer Stadt fürchten, es möchten nach der Lacedämonier Abzuge die Athener kommen, und ihren Schritt mißbiligen, oder es könnten auch die Thebaner als Theilnehmer an dem beschwornen Vertrage, wegen Aufnahme beider Theile, wieder einen Versuch machen, ihrer Stadt sich zu bemächtigen." Er aber sagte, um sie hierüber zu beruhigen: "Uebergebt uns, den Lacedämoniern, eure Stadt und Wohnungen, mit Bestimmung der Grenzen eures Gebiets, und der Zahl eurer Bäume und alles dessen, was sich sonst zählen läßt: ihr selbst möget dann, so lange der Krieg währt, ziehen, wohin es euch gefällt. Wenn er zu Ende ist, wollen wir Alles, was uns übergeben ist, zurückerstattet. Bis dahin wollen wir es als Unterpfand behalten, und bebauen lassen, und euch einen Abtrag geben, der für eure Bedürfnisse hinreichen wird."


  73. Nach Anhörung dieses Vorschlages giengen sie in die Stadt, und nach geschehener Berathung mit dem Volke erklärten sie ihm, daß sie zuvörderst seine Aufforderung den Athenern mittheilen, und, wenn sie deren Genehmigung erhalten, sie befolgen wollen. Bis dahin baten sie ihn einer Waffenstillstand einzugehen, und ihr Land nicht zu verwüsten. Er schloß den Vergleich, auf so viele Tage, als erforderlich schienen, hin und her zu kommen, und beschädigte ihr Gebiet nicht. Nachdem nun die Platäischen Gesandten zu den Athenern gekommen waren und sich mit denselben berathen hatten, kehrten sie mit folgender Antwort zu ihren Mitbürgern zurück: "Ihr Männer von Platäa, die Athener sagen: so wie sie in frühern Zeiten, seit Errichtung des Bündnisses, nie in irgend einer Sache ungerechten Angriff auf euch geduldet hätten, so werden sie auch jetzt nicht gleichgültig dabei bleiben, sondern euch nach Kräften beistehen. Sie beschwören euch nun bei den Eiden, die unsere Väter geschworen, den Bund unverändert bestehen zu lassen."


  74. Auf diese Botschaft der Gesandten beschlossen die, Platäer, den Athenern nicht ungetreu zu werden, sondern den Anblick der Verwüstung, ihres Landes, wenn es so sein müßte, und alle andern Beschwerden, die sie, treffen könnten, sich gefallen zu lassen: Niemand, aber sollte mehr aus der Stadt, gehen, sondern sie wollten von der Mauer aus die Antwort geben: es sei ihnen unmöglich, der Aufforderung der Lacedämonier zu genügen. Nachdem sie diese Antwort ertheilt hatten, rief König Archidamus zuvörderst die Götter und Heroën des Landes zu Zeugen an, und sprach also: "Ihr Götter alle und Heroën, die ihr über dem Platäischen Lande waltet, seid uns Zeugen, daß, weil diese Platäer zuerst von dem gemeinsam. Beschworenen algewichen, wir weder von Anbeginn einen ungerechten Angriff auf dieses Land gemacht haben, in welchem unsere Väter, mit Gelübden euch anflehende die Perser besiegt haben, und ihr den Hellenen einen glücklichen Kampfplatz verlichen habet, noch bei unserem ferneren Unternehmen Unrecht thun werden. Denn unsere wiederholten und billigen Aufforderungen sind vergeblich gewesen. Genelmiget nun, daß die, welche das Unrecht begonnen, ihre Strafe, und die, welche gesetzliche Ahnung verhängen, ihre Genugthuung empfangen!"


  75. Nachdem er also die Götter angerufen, ordnete er sein Heer zum Angriff. Zuerst errichtete er, vermittelst der Bäume, die man umhieb, Pfahlwerke rings um die Stadt, so daß Niemand mehr herausgehen konnte. Hierauf warf man einen Wall gegen die Stadt auf, in der Hoffnung, daß die Einnahme sehr bald erfolgen werde, da ein so zahlreiches Heer in Thätigkeit war. Sie fällten nun Holz auf dem Cithäron, und fügten es auf beiden Seiten in den Bau ein, ins dem sie es in die Länge und in die Quere statt einer Seitenwand aufschichteten, damit das Erdreich des Walles nicht auseinander fallen möchte: und trugen Holz und Steine und Erde und was sonst dienlich schien, herbei, um es darauf zu werfen. An dem Walle bauten sie siebenzig Tage und Nächte unausgesetzt fort, indem sie in Ablösungsposten getheilt waren, so daß, während die Einen zutrugen, die Andern schliefen oder Speise zu sich nahmen: und die Lacedämonisches Führer der Hülfstruppen, welche Mitaufseher der Schaaren jeglicher Stadt waren, betrieben das Wert. Als die Piatäer sahen, wie der Wall immer höher stieg, errichteten sie ein hölzernes Stockwerk, und setzten dasselbe auf die Mauer, da, wo gegen sie der Wal aufgeführt wurde, und fügten Ziegelsteine aus den benachbarten Häusern ein, welche sie niederrissen. Als Bindemittel diente ihnen das Holz, damit der Bau in der Höhe nicht zu schwach zum Widerstande wäre. Zur Bedeckung gebrauchte man dabei lederne Schläuche und Felle, damit die Arbeiter und das Holz nicht von Feuergeschossen getroffen werden könnten, und in Sicherheit wären. So gedieh die Mauer zu einer bedeutenden Höhe: aber eben so schnell erhob sich dagegen der Wall. Die Platäer kamen nun auf den Einfall, da, wo der Wall an die Mauer stieß, eine Oeffnung in diese zu machen, und der Schutt hereinzuschaffen.


  76. Als die Peloponnesier dieses bemerkten, stampften sie in Schilfkörbe Lehm und setzten dieselben in die Lücke, damit nicht der Bau, wie Schutt, heruntersinken und fortgetragen werden könnte. Als den Platäern nun dieses Mittel versperrt war, so enthielten sie sich desselben, und gruben aus der Stadt einen unterirdischen Gang; und als sie muthmaßten, unter dem Walle zu sein, so schafften sie wieder der Schutt von unten hinweg in die Stadt: und lange blieb dieß von denen, die außerhalb waren, unbemerkt: so daß das Aufschütten wenig mehr fruchtete, indem der Schutt unten sich verminderte, und immer nach der leeren Stelle zu einsank. Da sie nun befürchteten, sie möchten mit so weniger Mannschaft gegen eine solche Ueberzahl sich doch nicht halten können, so ersannen sie noch folgendes Mittel. Sie hörten auf, an dem großen Bau, gegenüber von dem Walle, zu arbeiten, und fingen an, in der Gegend der beiden Enden desselben, da, wo die Mauer niedrig war, von innen in die Stadt herein eine andere, mondförmige Mauer anzulegen, damit, wenn auch die große Mauer erstürmt würde, diese noch behauptet werden könnte, und die Feinde einen neuen Wall gegen sie aufführen müßten, und bei dein Hereindringen doppelte Arbeit hätten, und von zwei Seiten in Gefahr wären, beschossen zu werden. Zugleich nun mit der Errichtung des Walles brachten die Peloponnesier ihr Sturmzeug gegen die Stadt heran. Eine der Maschinen wurde gegen das hohe Mauerstockwerk auf dem Walle aufgeführt, erschütterte dasselbe gewaltig, und setzte die Platäer in Schrecken. Andere wurden gegen andere Punkte der Mauer aufgeführt, um welche aber die Platäer Stricke warfen, und sie so umzogen. Auch befestigten die Belagerer große Balken an langen eisernen Ketten an beiden Enden, und spannten sie quer an zwei Stangen, die sich auf die Mauern stützten und darüber hinausragten, aufwärts zurück und wenn dann das Sturmzeug im Begriff war, heranzustoßen, so ließen sie der Balken an den sich schnell abspannenden Ketten aus den Händen los, und da er mit Gewalt auffiel, so schlug er den Kopf des Mauerbrechers ab.


  77. Als nun das Sturmzeug nichts ausrichtete, und dem Walle jene Vertheidigungswerke entgegengesetzt wurden, so hielten die Peloponnesier es unter den vorliegenden mißlichen Umständen für allzuschwierig, die Stadt einzunehmen, und schickten sich daher an, sie nur einzuschließen. Doch fanden sie für gut, vorher einen Versuch zu machen, die Stadt, die nicht sehr groß war, wo möglich, wenn ein Wind sich erhöbe, in Brand zu stecken: denn sie sannen auf alle möglichen Mittel, sie ohne großen Aufwand und ohne förmliche Belagerung in ihre Gewalt zu bringen. Sie trugen daher Reißbündel zusammen, und warfen sie vom Walle herab zuerst in den Raum zwischen der Mauer und dem Walle: und als dieser wegen der vielen arbeitenden Hände bald ausgefüllt war, so häuften sie solche auch an den übrigen Seiten der Stadt auf, so weit sie dieselbe von der Höhe herab erreichen konnten: hierauf schleuderten sie Feuerbrände mit Schwefel und Pech gegen das Holz, und zündeten es an; und die Flamme wurde so gewaltig, wie man bis auf diesen Tag noch nie eine, von Menschenhänden angelegt, gesehen hatte. Denn die Bäume auf den Bergen haben wohl schon durch Reibung an einander, welche der Wind verursachte, von selbst Feuer gefangen und sind in Flammen gerathen. Diesmal aber war das Feuer schrecklich, und wenig fehlte, so wären die Pirtäer, die den bisherigen Angriffen entgangen waren, verloren gewesen. Denn innerhalb der Stadt konnte man an eine weite Strecke dieser Gegend nicht nahe kommen: und hatte noch in dieser Richtung, worauf die Feinde rechneten, ein ihnen günstiger Wind sich erhoben, so wären die Belagerten nicht zu retten gewesen. Nun soll aber noch der Glücksfall eingetreten sein, daß ein starker Regen und ein Gewitter die Flamme löschte, und so die Gefahr verschwand.


  78. Als nun die Peloponnesier auch hierin ihre Absicht verfehlten, so behielten sie nur einen Theil ihres Heeres dort, und entließen die Uebrigen: die Stadt schlossen sie rings umher mit Verschanzungen ein, indem sie die Arbeit unter die Truppen der Städte theilten. Es lief an der innern und äussern Seite der Verschanzungen ein Graben hin, aus dessen Schutte sie die Backsteine gebrannt hatten: und nachdem um die Zeit, wo der Arctur in der Frühe sichtbar wird (der große Stern in Sternbilde des Bärenhüters, Mitte Septembers), Alles fertig war, ließen sie für die eine Hälfte der Verschanzung eine Beratung zurück, indem die andere Hälfte von den Böotiern bewacht war, zogen sich mit dem Heere zurück, und schieden von einander, jeder in seine Heimath. Die Platäer hatten Weiber und Kinder und die ältesten Personen, so wie den unbrauchbaren Theil der Bevölkerung schon früher nach Athen geschafft. Die Zurückgebliebenen, die belagert wurden, waren vierhundert Mann und achtzig Athener und hundertundzehn Weiber, welche das Essen hereiteten. So viel betrug die Gesammtzahl, als die Belagerung begann: und sonst war weder ein Sklave, noch ein Freigeborner innerhalb der Mauer. Dieß waren die Anstalten zur Belagerung von Platäa.


  79. In demselben Sommer, und während des Angriffs gegen Platäa, unternahmen die Athener einen Kriegszug mit zweitausend eigenen Schwerbewaffneten und zweihundert Reitern gegen die Chalcidier an der Thracischen Grenze und gegen die Bottiäer, zur Zeit, wo das Getreide in vollem Wachsthum stand: unter Anführung des Xenophon, Sohnes von Euripides, nebst zwei andern Feldherrn. Nach ihrer Ankunft unter den Mauern von Spartolus, einer Bottiäischen Stadt, verwüsteten sie die Getreidefelder. Sie glaubten auch, die Stadt würde durch Veranstaltung einiger Einwohner zu ihnen übergehen. Da jedoch die Andersgesinnten nach Olynthus geschickt hatten, so kamen von dort Schwerbewaffnete und Besatzungstruppen herbei. Diese machten einen Ausfall aus Spartolus, und die Athener hatten vor der Stadt selbst ein Treffen zu bestehen. Die Schwerbewaffneten der Chalcidier nebst einigem Hülfsvolkte wurden von den Athenern geschlagen, und mußten sich nach Spartolus zurückziehen: aber die Reiter und leichten Truppen der Chalcidier besiegten die Reiter und Leichtbewaffneten der Athener. Jene hatten nämlich eine mäßige Schaar Peltasten (leichter Schildträger) aus dem sogenannten Krusischen Lande bei sich. Kaum war das Treffen zu Ende, so rückten noch andere Peltasten aus Olynth zu Hülfe herbei. Als dieß die leichten Truppen vor Spartolus sahen, so machten sie, voll Zuversicht auf jene Verstärkung und auf das letzte nicht unglückliche Treffen, einen zweiten Angriff in Verbindung mit den Chalcidischer Reitern und den neuherbeigerückten Olynthiern auf die Athener: diese zogen sich nun auf die beiden Haufen zurück, welche sie bei dem Gepäcke zurückgelassen hatten: und so oft die Athener wieder vorrückten, so wichen jene zurück; zogen sie sich aber rückwärts, so setzten jene ihnen nach, und schleuderten Wurfspieße gegen sie. Und die Reiterei der Chalcidier hielt sich ihnen zur Seite, und sprengte an, wo es Gelegenheit gab, und war es vorzüglich, die Schrecken und Flucht unter den Athenern verbreitete, und sie auf eine weite Strecke verfolgte. Die Athener aber flohen nach Potidäa, und erhielten später ihre Todten unter dem Schuhe eines geschlossenen Waffenstillstands zurück, worauf sie sich mit dem Ueberreste der Truppen nach Athen zurückzogen. Es waren von ihnen vierhundert und dreißig mit sämmtlichen Oberanführern gefallen. Die Chalcidier und Bottiäer aber stellten ein Siegeszeichen auf, und nach Bestattung ihrer Todten gingen sie auseinander, jeder in seine Heimath.


  80. In demselben Sommer, nicht lange nach diesem Ereignisse geschah es, daß die Amprakioten und Chaonier, in der Absicht, ganz Akarnanien unter sich zu bringen, und zum Abfalle von den Athenern zu nöthigen, die Lacedämonier aufforderten, ein Geschwader aus dem Gebiete ihrer Bundesgenossen auszurüsten, und tausend Schwerbewaffnete nach Akarnanien zu schicken: dabei stellten sie vor, daß, wofern jene mit Schiffen und einem Landheere zugleich sich an sie anschlössen, die entfernt vom Meere wohnenden Akarnanier nicht würden zu Hülfe kommen können, und daß sie so Akarnanien leicht behaupten, und auch der Insel Zakynthus (Zante) und Cephallenia sich bemächtigen würden, und die Athener nicht mehr, wie bisher, um den Peloponnes würden kreuzen können. Auch dürfe man hoffen, Naupaktus zu erobern. Die Lacedämonier genehmigten dieß, und sandten sogleich den Enemus, der noch Flottenführer war, und die Schwerbewaffneten auf wenigen Schiffen aus; der Flotte aber befahlen sie, sobald sie ausgerüstet wäre, nach Leukas zu segeln. Die Korinther aber zeigten am meisten Eifer für die Amprakioten als ihr Pflanzvolk. Während die Flotte von Korinth, Sicyon und der Umgegend, noch in der Ausrüstung begriffen war, so war die von Leukas, Anaktorium und Amprakia, schon angelangt, und wartete bei Leukas. Als nun Enemus und die tausend Schwerbewaffneten mit ihm, unbemerkt von Phormio, der die zwanzig Attischen Sayiffe bei Naupaktus befehligte, übergeschifft waren, so trafen sie sogleich Anstalten zu einem Heerzuge zu lande. Er hatte bei sich von Hellenen die Amprakioten, Leucadier und Anaktorier und die tausend Peloponnesier, die er selbst mitgebracht, von Barbaren tausend Chaonier, von dem Stamme, der nicht unter königlicher Herrschaft steht, unter Anführung der jährlich wechselnden Vorsteher aus dem Fürstengeschlechte, Photyus und Nikanor. Mit den Chaoniern zogen auch Thesprotier, die nicht unter Königen stehen: die Molosser und Atintaner befehligte Sabylinthus, Vormund des minderjährigen Königs Tharyps, und die Paraväer ihr König Orödus. Tausend Orestier zogen mit den Paraväern und Orödus zu Felde, welchen Antiochus dazu beauftragt hatte. Auch Perdikkas sandte, ohne Wissen der Athener, tausend Macedonier, welche jedoch zu spät kamen. Mit diesem Heere zog Enemus aus, ohne die Flotte von Korinth zu erwarten: sie rückten nun durch das Argivische Gebiet, und verwüsteten den unbefestigten Flecken Limnäa. Dann kamen sie vor Stratus10, die größte Stadt Akarnanien's, in der Meinung, wenn sie diese zuerst in Besitz nähmen, so würde ihnen das Uebrige leicht zufallen.


  81. Als nun die Akarianer vernahmen, daß ein großes Landheer eingefallen sei, und auch die Feinde von der Seeseite her mit iner Flotte erscheinen werden, so rückten sie nicht mit vereinter Macht aus, sondern jeder Ort setzte sich in Vertheidigungsstand; auch sandten sie dem Phormio die Aufforderung zu, er möchte ihnen zu Hülfe kommen. Er aber antwortete, da eine Flotte aus Korinth auszulaufen im Begriff sei, so könne er Naupaktus unmöglich ohne Bedeckung lassen. Indessen rückten die Peloponnesier und ihre Bundesgenossen in drei Heeresabtheilungen gegen die Stadt der Stratier an, um in der Nähe sich zu lagern, und wenn sie nicht durch, Unterhandlung sie zur Uebergabe bereden könnten, einen Angriff gegen die Festungswerke zu machen. Auf diesem Zuge bildeten die Chaonier und die übrigen Barbaren das Mitteltreffen, ihnen zur Rechten waren die Leukadier und Anaktorier und deren Mitstreiter, zur Linken Enemus und die Peloponnesier und Ampratioten. Sie waren übrigens weit von einander entfernt, so daß sie einander manchmal ganz ausser dem Gesichte waren. Die Hellenen rückten geordnet und behutsam vor, bis die an einem tauglichen Platze ein Lager schlagen konnten: die Chaonier aber, voll Selbstvertrauen, und von den Bewohnern des dortigen Festlandes als das streitbarste Volk geachtet, wollten nicht warten, bis ihr Lager aufgeschlagen wäre, sondern Schritten mit den übrigen Barbaren stürmisch vorwärts, und meinten, die Stadt im ersten Anlaufe zu überrumpeln und die That für sich auszuführen. Die Stratier merkten dieß, während jene, noch heranrückten, und gedachten, wenn sie dieselben vereinzelt schlagen könnten, so würden die Hellenen sie nicht mehr so muthig angreifen; sie legten also zuvor in den Umgebungen der Stadt an ein gen Orten einen Hinterhalt, und als jene nahe genug gekommen waren, rückten sie aus der Stadt ihnen entgegen, und stürmten aus dem Hinterhalte auf sie ein. Die Chaonier geriethen in Schrecken, und Viele von ihnen wurden niedergemacht; und als die übrigen Barbaren sie zurückweichen sahen, so hielten sie nicht länger Stand, sondern ergriffen die Flucht. Keines von den beiden Hellenischen Lagern hatte dieses Treffen bemerkt, weil jene weit vorangerückt waren, und man glaubte, sie beeilen sich, ein Lager zuschlagen. Als aber die fliehenden Barbater ihnen entgegenrannten, so nahmen sie dieselben auf, vereinigten ihre Lager, und hielten sich dort den Tag über ruhig, indem die Stratier sich mit ihnen nicht in's Handgemenge einließen, weil die übrigen Akarnanier noch nicht vereint ausgerückt waren, sondern sie nur von ferne mit Schleuderwürfen beunruhigten, und in Verlegenheit brachten; so daß sie unbewaffnet sich nicht weit entfernen durften. In jener Waffengattung aber gelten die Akarnanier als ganz vorzüglich.


  82. Als aber die Nacht eingetreten war, so zog sich Enemus mit seinem Heere eilig zum Flusse Anapus zurück, welcher achtzig Stadien von Stratus entfernt ist, und ließ sich am folgenden Tage nach geschlossenem Stillstande die Leichname ausliefern; und weil die Oeniaden als Freunde zu ihm gestoßen waren, so zog er sich in ihr Land zurück, noch ehe die Macht der Akarnanier sich vereinigt hatte: und von da aus giengen sie, Jeder in seine Heimath zurück. Die Stratier errichteten ein Siegeszeichen wegen des Treffens mit den Barbaren.


  83. Das Geschwader von Korinth und den übrigen Verbündeten vom Krisäischen Meerbusen her, welches sich mit Enemus hätte vereinigen sollen, damit die landeinwärts vom Meere wohnenden Akarnanier nicht zusammen ausrücken könnten, kam nicht an, sondern sie waren genöthigt, gerade in den Tagen des Treffens bei Stratus dem Phormio und den zwanzig Athenischen Schiffen, welche bei Naupaktus die Wache hatten, ein Seetreffen zu liefern. Denn Phormio lauerte den Vorbeisegelnden ausserhalb des Meerbusens auf, um auf offener See sie anzugreifen. Die Korinther aber und ihre Bundesgenossen waren bei ihrer. Fahrt nicht auf eine Seeschlacht gefaßt, sondern mehr mit Landungstruppen für Akarnanien versehen, und vermutheten nicht, daß die Athener mit ihren zwanzig Schiffen ihrer Flotte von siebenundvierzig Fahrzeugen eine Schlacht anzubieten wagen würden. Indeß sahen sie dieselben, während sie sich am Lande hielten, in feindlicher Stellung neben sich herrudern, und da sie von Paträ in Achaja nach dem gegenüberliegenden Festlande von Akarnanien übersetzen wollten, wurden sie gewahr, daß die Athener von der Seite von Chalcis und vom Flusse Evenus (Phidari) gegen sie zusteuerten: und es war der Aufmerksamkeit der Athener nicht entgangen, daß sie bei Nacht sich vor Anker legen wollten: so wurden sie denn gezwungen, im Augenblick, wo sie die Ueberfahrt bewerkstelligen wollten, das Seetreffen anzunehmen. Jede Abtheilung hatte ihren Anführer, je nach den Städten, die an der Ausrüstung Theil nahmen: die Korinther aber befehligte Machaon, Isokrates und Agatharchidas. Die Peloponnesier stellten ihre Schiffe in einen möglichst großen Bogen, doch so, daß ihre Linie nicht durchbrochen werden konnte, die Vordertheile auswärts, die Hintertheile einwärts gekehrt: und die leichten Schiffe, die mitfuhren, standen in der Mitte nebst den fünf besten Seglern, welche auslaufen und schnell bei der Hand sein sollten, wenn der Feind auf einem Punkte angriffe.


  84. Die Athener, in Eine Linie gestellt, umschifften sie im Bogen, und da sie stets nahe an sie heranruderten, und so die Vermuthung erregten, daß sie jeden Augenblick ans greifen würden, drängten sie den Feind auf einen engen Raum zusammen. Phormio aber hatte befohlen, nicht anzugreifen, bis er das Zeichen gäbe. Er rechnete nämlich darauf, daß sie ihre Stellung nicht wie ein Landheer behaupten, sondern daß die Schiffe zu nahe an einander gerathen, und so Verwirrung verursachen würden, und daß sie, wenn der Wind vom Meerbusen sich erhöbe, der um die Morgenzeit zu wehen pflegt, in dessen Erwartung er um sie herumgesegelt war, keinen Augenblick mehr sich ruhig halten würden. Auch dachte er, daß es in seiner Gewalt stehen würde, anzugreifen, wenn es ihm gefiele, da seine Schiffe besser segelten, und daß der Angriff alsdann am besten geschehen könnte. Als nun der Wind eintrat, so wurden die feindlichen Schiffe, die auf einem engen Raume standen, von Beidem, sowohl dem Winde, als den Fahrzeugen selbst zu gleicher Zeit bedrängt und in Verwirrung gebracht, ein Schiff lief gegen das andere an, und man suchte sie mit den Ruderstangen auseinander zu bringen. Bei dem entstandenen Geschrei und gegenseitigen Aufruf zur Achtsamkeit und vor dem Schielten konnten sie die ertheilten Befehle sind die Schiffsmeister nicht hören: auch war die ungeübte Mannschaft nicht im Stande, bei der Strömung der See die Ruder zu heben, und machte so die Schiffe für die Steuermänner noch unlenksamer. In diesem günstigen Augenblicke gab Phormio das Zeichen zum Stampfe. Die Athener griffen an, und versenkten zuerst eines von den Admiralschiffen sodann richteten sie alle, auf die sie trafen, zu Grunde, und brachten es dahin, daß wegen der Verwirrung Keiner an Gegenwehr dachte, sondern Aue nach Paträ und Dyme in Abaja flohen. Die Athener setzten ihnen nach, nahmen zwölf Schiffe, und bemächtigten sich des größten Theils ihrer Mannschaft; segelten dann nach Molykria, und errichteten bei Rhium11 ein Siegeszeichen, brachten dem Neptun ein Schiff als Weihegeschenk dar, und kehrten dann nach Naupaktus zurück. Auch die Peloponnesier fuhren bald darauf mit ihren übrigen Schiffen von Dyme und Paträ nach Cyllene (Chiarenza), dem Schiffsbauplatze der Eleer. Auch kamen von Leukas Enemus und die dortigen Schiffe, die sich mit jenen hätten vereinigen sollen, nach dem Treffen bei Stratus zu Cyllene an.


  85. Es sandten nun die Lacedämonier dem Enemus als berathende Beistände auf der Flotte den Timokrates, Brasidas und Lykophron, mit dem Befehl, zu einer andern rühmlichern Seeschlacht Anstalten zu machen, und sich nicht durch so wenige Schiffe vom Meere vertreiben zu lassen. Denn die Sache schien ihnen unter andern Gründen auch darum gang unbegreiflich, weil sie sich hier zum erstenmale in einer Seeschlacht versucht hatten, und nicht glaubten, daß sie im Seewesen so weit zurück seien, sondern daß Feigheit im Spiele gewesen; denn sie berücksichtigten nicht den Unterschied zwischen der vieljährigen Erfahrung der Athener, und ihrer eigenen reit Kurzem erst begonnenen Uebung. Sie sandten also im Unwillen jene Männer ab. Als sie mit Enemus angekommen waren, so ließen sie den Städten umher eine Lieferung von Schiffen ansagen, und rüsteten die schon vorhandenen aus, in der Absicht, sie zu einem Seetreffen zu gebrauchen. Auch Phormio sandte nach Athen Nachricht wes gen der feindlichen Rüstungen und seines Seesieges, mit der Aufforderung, ihm in Bälde so viele Schiffe als möglich zu schicken, da er jeden Tag auf eine Seeschlacht gefaßt sein müsse. Sie sandten ihm nun zwanzig Schiffe, gaben aber dem, der sie führte, den Nebenauftrag, vorher in Kreta zu landen. Denn Nicias, ein Kretenser aus Gortys, der ihr Staatsgastfreund war, beredete sie, gegen Cydonia (Kanea) zu schiffen, indem er versicherte, er wollte ihnen den Besitz dieser gegen sie feindlichen Stadt verschaffen: eigendich, aber lud er sie den Polichniten, den Grenznachbarn der Cydonier, zu Gefallen ein, dorthin zu gehen. Er begab sich nun mit diesen Schiffen nach Kreta, verheerte in Geneinschaft mit den Polichniten das Gebiet der Cydonier, und wurde durch die Winde und stürmische See geraume Zeit dort aufgehalten.


  86. Während die Athener in der Gegend von Kreta berweilten, schifften die Peloponnesier, welche sich in Cyllene zur Seeschlacht gerüstet hatten, nach Panormus (Tekes) in Achaja, wohin auch das Landheer der Peloponnesier zu ihrer Bedeckung gerückt war. Auch Phormio Regelte gegen das Molykrische Rhium (Vorgebirge), und legte sich ausserhalb desselben mit den zwanzig Schiffen, die er auch in der Seeschlacht gehabt hatte, vor Anker. Dieser Ort Rhium war auf Athenischer Seite: das andere Rhium liegt ihm gegenüber und im Peloponnes. Beide sind ungefähr sieben Meeresstadien (etwa zehn Minuten Wegs) von einander entfernt: und dort befindet sich die Mündung des krisäischen Meerbusens. Die Peloponnesier legten sich, als sie die Athener vor Anker liegen sahen, gleichfalls am Achäischen Rhium, welches von Panormus, wo ihr Landheer stand, nicht weit entfernt ist, mit siebenundsiebzig Schiffen vor Anker. So blieben sie sechs bis sieben Tage mit Uebungen und Anstalten für die Seeschlacht beschäftigt, einander gegenüber. Der eine Theil hatte aus Furcht vor einem Unfall, wie er ihn längst erlitten, nicht im Sinne, ausserhalb der Vorgebirge in die offne See zu fahren, der andere Theil wollte nicht in die Meerenge hereinrücken, in der Meinung, die Seeschlacht auf einem so engen Raume sei für die Gegner vortheilhaft. Hierauf entschlossen sich Enemus, Brasidas und die übrigen Heerführer, in Bälde das Seetreffen zu veranlassen, ehe von den Athenern Hülfe käme. Sie beriefen also zuerst die Truppen zusammen: und da sie die meisten über die frühere Niederlage bestürzt und entmuthigt sahen, so ermunterten sie dieselben mit folgenden Worten:


  87. "Wenn Jemand von Euch, ihr Peloponnesischen Männer, wegen des letzten Seetreffens das nächst bevorstehende fürchten sollte, so bietet ihm jenes keinen gerechten Grund zur Besorgniß war. Denn damals war, wie ihr wißt, unsere Rüstung mangelhaft, und wir waren nicht sowohl zu einer Seeschlacht, als zu einem Landkriege ausgesegelt. Auch traf es sich, daß das Glück uns in manchen Stücken entgegen war: ferner hat uns wohl auch unser Mangel an Uebung bei diesem ersten Kampfe zur See Nachtheil gebracht. Daher wurde die Niederlage nicht durch Feigheit von unserer Seite herbeigeführt. Unrecht wäre es also, wenn der Theil, welcher nicht entscheidend besiegt wurde, und in sich selbst noch Rechtfertigungsgründe hat, durch das Mißlingen, welches der Zufall veranlaßte, sich entmuthigen ließe. Wir müssen vielmehr überzeugt sein, daß, wenn schon durch Zufälle bei den Menschen häufig Mistritte vorkommen mögen, die Heldentugend doch stets der Gesinnung nach unverändert und aufrecht bleibe, und daß, so lange noch die Tapferkeit behauptet wird, die Unerfahrenheit keinen befriedigenden Vorwand geben werde, irgendwo feige zu handeln. Ihr aber steht nicht einmal durch eure Unerfahrenheit in dem Grade zurück, als ihr an Kühnheit Andern überlegen seid. Die Gewandtheit eurer Gegner aber, welche ihr so sehr fürchtet, wird nur dann, wann sie mit Tapferkeit verbunden ist, des Erlernten auch in der Gefahr eingedenk fern und es anwenden: ohne Muth aber hält keine Kunst gegen die Gefahren Stand. Denn Furcht betäubt die Besinnung, und nichts vermag Geschicklichkeit ohne Entschlossenheit. Stellet nun ihrer größern Erfahrung höhern Muth entgegen, und der Furcht wegen jener Niederlage den Gedanken, daß ihr damals zufällig minder gerüstet waret. Ihr habt ja auch den Vortheil der Ueberzahl der Schiffe , und daß ihr in der Nähe eines befreundeten Landes unter den Augen eines geharnischten Landheers die Seeschlacht liefern werdet. Pflegt ja doch die Mehrzahl und die bessere Rüstung das Uebergewicht zu entscheiden. Wir können also auch nicht aus Einem Grunde es wahrscheinlich finden, daß es uns mißlingen werde. Selbst das, worin wir früher gefehlt haben, wird uns jetzt zur Unterstützung und Belehrung dienen. So thut denn, ihr Steuermänner und Schiffleute, Jeder seine Pflicht mit Unerschrockenheit, und Keiner verlasse die Stelle, die ihm angewiesen ist. Wir aber werden so gut, als irgend ein Anführer vor uns, den Angriff vortheilhaft leiten, und Keinem einen Vorwand geben, sich feige zu benehmen. Wollte dieß Einer dennoch thun, so wartet seiner gebührende Strafe: den Tapfern aber wird die Ehre verdienter Heldenbelohnung zu Theil werden."


  88. Durch solche Vorstellungen wurden die Peloponnesier von ihren Auführern ermuntert. Doch auch Phormio fürchtete, seine Krieger möchten muthlos werden; und da er bemerkte, daß sie unter sich zusammen traten, und wegen der Ueberzahl der feindlichen Schiffe Besorgnisse äusserten, so berief er sie zusammen, in der Absicht, sie zu ermuthigen, und nach Maaßgabe der Umstände zu ermahnen. Schon früher hatte er ihre Gemüthsfassung dazu vorbereitet, und ihnen vorgestellt, keine Zahl von feindlichen Schiffen, von denen sie angegriffen würden, sei so groß, daß sie ihr nicht Stand halten müßten. Auch hatten die Krieger längst ein solches Gefühl ihres Werthes sich angeeignet, daß sie als Athener vor keiner auch noch so großen Menge Peloponnesischer Schiffe weichen zu dürfen glaubten. Als er jedoch bemerkte, daß sie bei dem wirklichen Anblick derselben muthlos werden wollten, so berief er seine Athener zusammen, in der Absicht, das Gefühl der Zuversicht in ihnen wieder hervorzurufen, und sprach, in folgendem Sinne :


  89. "Da ich, ihr Kriegsmänner, wahrgenommen, daß ihr wegen der Ueberzahl der Feinde Besorgnisse heget, so habe ich euch zusammenberufen, weil es mir unwürdig dünkt, daß euch vor demjenigen bange sei, was nicht furchtbar ist. Denn einmal haben diese, eben weil sie schon einmal geschlagen worden, und sich selbst auch uns nicht gewachsen glauben, diese große Zahl von Schiffen mit unverhältnißmäßigen Mitteln ausgerüstet. Sodann wenn sie vornehmlich in der Zuversicht heranrücken, daß Tapferkeit ihnen eigen sei, so haben sie dieses Selbstvertrauen nur wegen ihrer Erfahrung im Landkriege, wo sie meist glücklich sind; und nun meinen sie, es werde ihnen zur See dadurch eben so gelingen. Gleichwohl wird die Ueberlegenheit des Muthes jetzt mit allem Grunde auf unserer Seite sein, wenn schon ihnen in jener Kriegsart eine solche zukommt. Denn an natürlicher Anlage zur Tapferkeit übertreffen sie uns nicht, und der höhere Grad von Kühnheit gründet sich bei beiden Theilen nur auf die größere Erfahrung. Die Lacedämonier, welche bei der Oberanführung ihrer Bundesgenossen nur den eigenen Ruhm im Auge haben, führen dieselben großentheils wider ihren Willen in den Kampf: denn diese würden wegen ihrer entschiedenen Niederlage nie ein zweites Seetreffen gewagt haben." Ihr habt also ihre Verwegenheit in der That nicht zu fürchten. Ihr aber flößet ihnen eine weit größere und gegründetere Furcht ein, theils wegen des frühern Sieges, theils weil sie denken, ihr würdet euch ihnen nicht entgegenstellen, wenn ihr nicht im Sinne hättet, eine That auszuführen, die der Auszeichnung würdig sei. Denn die Meisten, wenn sie sich dem Feinde gewachsen glauben, wie diese, gehen mehr im Vertrauen auf ihre Macht, als auf ihren Muth und ihre Einsicht in den Kampf: wer aber mit weit geringern Kräften ohne äussere Nöthigung angreift, muß auf seine Gesinnung festes Vertrauen haben, um so mit dem Gegner kühn sich zu messen. Aus dieser Rücksicht fürchten uns jene mehr wegen des Unerwarteten (unseres Widerstandes), als wegen der verhältnißmäßigen Kriegsmacht: denn manche Heere sind schon von einer Minderzahl vernichtet worden wegen ihrer Unerfahrenheit, einige auch wegen Verzagtheit: beides aber findet bei uns jetzt nicht Statt. Ich werde übrigens die Schlacht, so weit es auf mich ankommt, innerhalb des Meerbusens nicht annehmen, noch in denselben einlaufen. Denn ich sehe ein, daß für eine Minderzahl von Schiffen, welche mit Geschicklichkeit geleitet, und bessere Segler sind, ein enger Raum zur Schlacht gegen viele Schiffe, die von Unerfahrenen bemannt sind, nicht zuträglich ist. Denn man würde, da man den Feind nicht von weitem im Gesicht hätte, bei'm Heranseglen nicht den gehörigen Anlauf nehmen, noch, wenn man bedrängt würde, sich zurückziehen können: auch wurde es nicht möglich seit, die feindliche Linie zu durchbrechen, oder eine Wendung zu machen, was sonst bei schnell segelnden Schiffen vorkommt; sondern man müßte die Seeschlacht in ein Landtruppengefecht verwandeln, wobei immer der Vortheil auf der Seite der Mehrzahl der Schiffe ist. Dafür werde ich also möglichst sorgen. Ihr aber bleibt in guter Ordnung auf euern Schiffen, und merket genau auf das, was euch befohlen wird, zumal, da der Raum zum Angriff sehr beschränkt ist; und laßt bei der Ausführung selbst Ruhe und Stille euch sehr empfohlen sein, da diese in so vielen kriegerischen Unternehmungen, und besonders in Seeschlachten von der höchsten Wichtigkeit ist: und wehrt euch gegen diese Feinde, so wie es eurer frühern Thaten würdig ist. Der große Gegenstand eures Kampfes ist, entweder die Hoffnung der Peloponnesier auf eine Seemacht zu vernichten, oder den Athenern die Furcht, ihre Meisterschaft zur See zu verlieren, näher zu rücken. Ich wiederhole euch die Erinnerung, daß ihr die Meister eurer Gegner schon besiegt habt: und ein geschlagenes Heer hat nicht leicht wieder gleichen Muth zu gleichem Kampfe."


  90. Solche Ermunterungsworte sprach auch Phormio. Da die Athener aber nicht in den Meerbusen und den Engpaß einliefen, so wollten die Peloponnesier sie auch wider ihren Willen hereinnöthigen; sie stachen also mit Anbruch, des Morgens in die See, und ruderten, vier Schiffe hoch, längs ihrem Lande nach dem Meerbusen zu, den rechten Flügel voran, wie sie auch vor Anker gelegen hatten. Dorthin stellten sie zwanzig Schiffe, die ihre besten Segler waren, damit Phormio in der Vermuthung, sie wollen auf Naupaktus losgehen, dieser Stadt zu Hülfe eilen, und neben ihnen hinsegeln müßte, und so die Athener nicht über ihren Flügel hinauskommen, und so ihrer zum Angriff anrückenden Flotte entgehen könnten, sondern von derselben eingeschlossen würden. Wirklich erfolgte, was sie erwarteten. Phormio fürchtete für jenen ohne Bedeckung gelassenen Platz, als er die Peloponnesier auslaufen sah, und ließ eilig die Seinigen sich einschiffen, und steuerte gegen seine frühere Ansicht längs dem Lande hin, während das Messenische Landheer12 zur Unterstützung nachrückte. Als nun die Peloponnesier sie in Einer Linie nach der Richtung des Flügels heranschiffen, und bald innerhalb des Meerbusens und nahe an der Küste sahen, wie sie es gerade gewünscht hatten, so machten sie auf Ein gegebenes Zeichen plötzlich eine Schwenkung, und fuhren mit möglichster Schnelligkeit auf die Athener los, so daß ihre Schiffe diesen in geschlossener Linie die Stirne boten: und so hofften sie der sämmtlichen Schiffe sich zu bemächtigen. Von diesen aber kamen eilfe, welche die Vorhut bildeten, über den Flügel der Peloponnesier hinaus, entgiengen so ihrem Anlaufe, und erreichten den geräumigern Theil des Meerbusens: die andern schnitten die Peloponnesier ab, und richteten sie zu Grunde: die Mannschaft der Athener aber, so viele deren sich nicht durch Schwimmen retten konnten, wurde getödtet. Einige Schiffe zogen sie, an das Schlepptau gebunden, mit sich, und eines eroberten sie mit der Bemannung. Die Messenier aber eilten herbei, sprangen mit ihrer Rüstung in's Meer, bestiegen einige Athenische Schiffe , und entrissen diese, die schon fortgeschleppt wurden, vom Verdecke fechtend, dem Feinde.


  91. Auf dieser Seite waren nun die Peloponnesier im Vortheile, indem sie Attische Schiffe zerstört hatten. Jene zwanzig Schiffe aber von ihrem rechten Flügel setzten den eilf Athenischen nach, welche ihrem Anlaufe in die geräumigere Seegegend hin entronnen waren. Die Athener, den Verfolgern enteilend, retteten sich auch, mit Ausnahme eines einzigen Schiffes, nach Naupaktus, dort machten sie in der Gegend des Apollotempels Halt, kehrten die Vordertheile gegen den Feind, und schickten sich zur Gegenwehr an, wenn jene landwärts gegen sie heransteuern würden. Diese kamen auch nach einiger Zeit an, und stimmten während der Fahrt den Siegsgefang an, als hätten sie die Schlacht gewonnen. Ein Leukadisches Schiff war den andern weit vorangeeilt und verfolgte das eine zurückbliebene Athenische Schiff. Zufälligerweise lag auf der Meereshöhe ein Lastschiff vor Anker; um dieses lief das Attische, welches voran war, rasch herum faßte dann das verfolgende Leukadisdie in der Mitte, und bohrte es in den Grund. Dieser unerwartete und unvorgesehene Streich machte die Peloponnesier bestürzt: zugleich setzten sie, da sie sich als Sieger dachten, die Verfolgung ohne Ordnung fort, und einige Schiffe hielten unter Senkung der Ruder in ihrem Laufe inne, um die Masse der übrigen zu erwarten, was wegen des nahen Anlaufs, den der Feind gegen sie nehmen konnte, ihnen sehr nachtheilig werden mußte. Andere stießen aus Unkunde der Gegend auf Sandbänke.


  92. Die Athener, bei'm Anblicke dieser Vorfälle von neuem Muthe ergriffen, giengen an ein gegebenes Zeichen mit Kriegsgeschrei auf sie los. Diese hielten wegen der begangenen Fehler und obwaltenden Unordnung nur kurze Zeit Stand, und flohen hierauf gegen Panormus, von wo sie ausgelaufen waren. Die Athener setzten ihnen nach, eroberten sechs der nächsten Schiffe, und gewannen die ihrigen wieder, welche jene früher an der Küste unbrauchbar gemacht, und an's Schlepptau gebunden hatten. Die Mannschaft wurde zum Theil getödtet, zum Theil zu Gefangenen gemacht. Auf jenem Leukadischen Schiffe, das bei dem Frachtfahrzeuge versank, hatte sich der Lacedämonier Timokrates befunden: dieser entleibte sich selbst, als das Schiff zu Grunde gieng; sein Leichnam aber wurde in den Meerbusen von Naupaktus getrieben. Die Athener kehrten hierauf an den Ort, von wo sie ausgelaufen waren und gesiegt hatten, zurück, errichteten ein Siegeszeichen, fingen die Todten und die Schiffstrümmer in ihrer Nähe auf, und überließen den Feinden die ihnen zugehörigen in einem Stillstandsvertrage. Doch auch die Peloponnesier richteten ein Siegeszeichen auf, als ob sie die Schlacht gewonnen hätten, wegen der Niederlage der Schiffe, welche sie an der Küste zu Grunde gerichtet hatten: und stellten das Schiff, das sie erobert hatten, auf dem Achäischen Rhium neben dem Siegeszeichen auf. Hierauf schifften Alle, mit Ausnahme der Leukadier, aus Furcht vor der von Athen zu erwartenden Hülfsflotte bei Nacht in den Krisäischen Meerbusen und nach Korinth. Auch kamen nicht lange nach dem Rückzuge dieser Flotte die Athener mit ihren zwanzig Schiffen von Kreta nach Naupaktus, welche schon vor der Seeschlacht zu Phormio hätten stoßen sollen. Damit gieng der Sommer zu Ende.


  93. Ehe aber die Mannschaft der Flotte, welche sich in den Krisäischen Meerbusen und nach Korinth zurückgezogen, auseinander gieng, wollten Enemus, Brasidas und die übrigen Peloponnesischen Anführer im Anfange des Winters auf den Rath der Megareer einen Versuch gegen den Athenischen Seehafen Piräeus machen: denn dieser war ohne Besatzung und nicht geschlossen, wie man sich vorstellen kann, wegen des entschiedenen Uebergewichts der Athener zur See. Der Plan war: es sollte jeder Schiffssoldat rein Ruder, Ruderpolster und reinen Ring zum Rudern mit sich nehmen, und zu Fuß an die Meeresküste in der Gegend von Athen sich begeben; und wenn sie nun in schnellem Zuge nach Megara gelangt wären, sollten sie von Nisäa, dem dortigen Schiffswerfte, vierzig, gerade daselbst befindliche, Schiffe vom Stapel lassen, und sogleich gegen den Piräeus zusteuern; denn es war dort keine Seemacht, die Wache hielt, noch hatte man irgend eine Vermuthung, daß die Feinde so plötzlich einen Ueberfall zur See veranstalten könnten: denn einen offenen Angriff, dachte man, könnten sie nicht wagen in der Stille zu unternehmen; und wenn sie einen solchen Gedanken hätten, so müßte man es doch zuvor bemerken. Kaum war der Beschluß gefaßt, so machten sie sich auf den Weg. Sie kamen bei Nacht an, und ließen die Schiffe von Nisäa aus vom Stapel, fuhren aber noch nicht, wie sie im Sinne gehabt, auf den Piräeus zu, indem dieß Unternehmen ihnen zu gewagt schien: auch soll ein widriger Wind sie verhindert haben; sondern sie steuerten auf das Vorgebirge von Salamis alt, welches Megara gegenüber liegt. Daselbst war eine Verschanzung und ein Wachposten von drei Schiffen, welcher die Ein- und Ausfuhr bei den Megareern verhindern sollte. Sie bestürmten nun die Verschanzung, und bemächtigten sich jener unbemannten Kriegsschiffe; das übrige Gebiet der Insel aber, wo man auf keinen Angriff gefaßt war, überfielen sie, und verwüsteten dasselbe.


  94. Indessen wurden wegen des feindlichen Ueberfalls in der Richtung von Athen Feuerzeichen errichtet, und die Bestürzung darüber war so groß, als irgend jemals im Kriege. Denn in der Stadt glaubte man, die Feinde sehen schon in den Piräeus eingedrungen; die im Piräeus aber, wähnten, Salamis sei schon erobert, und der Feind werde nun ohne Verzug gegen sie heransegeln. Und dieß hätte sich auch reicht ausführen lassen, wenn sie ungesäumt einen Entschluß gefaßt hätten; auch würde der Wind nicht dagegen gewesen sein: aber mit Tagesanbruch eilten die Athener mit gesammter Macht in den Piräeus, zogen die Schiffe vom Strande, schifften sich hastig und mit großem Lärm ein, und regelten nach Salamis; das Landheer aber stellten sie zur Bedeckung des Piräeus auf. Die Peloponnesier aber, nachdem sie einen großen Theil von Salamis durchstreift, und Menschen und Beute mitgenommen, giengen, als sie jenen Hülfsug wahrnahmen, mit den drei eroberten Schiffen aus der Verschanzung Budorum eilig nach Nisäa zurück. Einigermaßen waren sie auch in Besorgniß wegen der Schiffe, auf denen sie sich, da sie lange nicht vom Stapel gelassen waren, nicht geborgen glaubten. Nachdem sie in Megara angelangt waren, begaben sie sich zu Fuße wieder nach Korinth. Die Athener aber, welche sie nicht mehr bei Salamis trafen, segelten ihrerseits zurück: und von nun an bewachten sie den Piräeus sorgfältiger durch Schließung der Häfen und andere Vorsichtanstalten.


  95. Um dieselbe Zeit, im Anfange des Winters, zog Sitalces der Odrysier, Sohn des Teres, König von Thracien, gegen Perdikkas, den Sohn Alexander's, König von Macedonien, und gegen die Chalcidier an der Thracischen Gränze, zu Felde, wegen zweier Versprechungen, wovon er die eine selbst erfüllen, der andern Erfüllung aber erzwingen wollte. Denn Perdikkas hatte ihm Zusagen gethan, wenn er ihn, der sich im Anfange des Krieges im Gedränge befand, mit den Athenern aussöhnen, und seinem Bruder und Gegner Philipp nicht zum Throne verhelfen würde: und Perdikkas hatte das Versprochene nicht geleistet; gegen die Athener aber hatte sich Sitalces bei der Schließung des Bündnisses verbindlich gemacht, dem chalcidischen Krieg an der Thracischen Grenze ein Ende zu machen. Wegen beider Ursachen unternahm er nun jenen Einfall, und war dabei von Philipp's Sohn Amyntas, den er als König in Macedonien einsehen wollte, und von den Athenischen Gesandten, welche sich deshalb gerade dort befanden, und von dein Feldherrn Haguon begleitet. Denn auch die Athener sollten mit einer Flotte und einem möglichst zahlreichen Landheere an dem Kriege gegen die Chalcidier Theil nehmen.


  96. Bei seinem Aufbruche aus dem Odryserlande brachte er nun zuerst die Thracier zwischen dem Hämusgebirge (Balkan) und Rhodope, so weit sie unter seiner Herrschaft standen, bis zur See, nämlich dem Pontus Eurinus (schwarzen Meere) und dem Hellesponte, unter die Waffen, sodann die Geten jenseits des Hämus, und die übrigen Einwohner der Gegenden diesseits des Ister (Donau), die mehr gegen den Pontus Eurinus hin liegen. Die Geten aber (im heutigen Bulgarien) und die Bewohner der Umgegend sind Grenznachbarn der Scythen, und haben mit diesen gleiche Tracht, und sind insgesammt berittene Bogenschüben. Er rief auch viele Thracische Gebirgsbewohner, die unabhängig sind und Schwerter tragen, Diër genannt, welche meist den Rhodope (Despoti Dag) inne haben, zu Hülfe: die Einen gewann er durch das Versprechen des Soldes, die Andern schlossen sich freiwillig ihm an. Er bewaffnete auch die Agrianer, Lääer und andere Päonische Völkerschaften13 seines Gebiets: diese lagen an der Grenze seiner Herrschaft, und stießen an die Graäischen Päonier und den Fluß Strymon (Iscar), der vom Stomischen Gebirge (Witoscha) durch das Land der Graäer und Lääer fließt, wo die Grenze seines Reiches in der Gegend der von dort an unabhängigen Päonier lag. Auf der Seite der Triballer (im heutigen Servien), die gleichfalls unabhängig sind, begrenzten rein Land die Trerer und Tilatäer (bei Sophia): diese wohnen nordwärts vom Skomischen Gebirge, und reichen westlich bis an den Fluß Oscius (Iskru); dieser entströmt demselben Gebirge, aus welchem auch der Nestus (Karasu) und Hebrus (Mariza) entspringt. Das Gebirge ist groß und öde, und schließt sich an den Rhodope an.


  97. Das Reich der Odryfer erstreckte sich, seiner ganzen Ausdehnung nach, an der Seeküste hin, von der Stadt Abdèra bis an den Pontus Eurinus, soweit dieser an den Ister reicht. Diese Gegend läßt sich, wenn man den kürzesten Weg nimmt, und den Wind immer im Rücken hat, mit einem Lastschiffe in vier Tagen und eben so viel Nächten umfahren. Zu Lande aber vollendet ein guter Fußgänger den kürzesten Weg von Abdera bis an den Ister in eilf Tagen. Dieß war die Größe des Reichs an der Seeseite. Auf der Landseite aber, von Byzanz bis zu den Lääern und dem Strymon, wo das Reich vom Meere an am weitesten ins Binnenland sich erstreckt, mag ein guter Fußgänger den Weg in dreizehn Tagen zurücklegen. Die Steuer aus dem gesammten Barbaren-lande und den Hellenischen Städten, so viel sie unter Seuthes, dem Nachfolger des Sitalces, der sie auf's Höchste brachte, entrichteten, betrug etwa vierhundert Silbertalente, das Gold und Silber zusammengenommen: die Geschenke, die an Gold und Silber eingiengen, betrugen ebenso viel, die gewobenen (buntgewirkten) und glatten Zeuge und anderes Geräthe ungerechnet, Geschenke, welche nicht allein ihm, sondern auch andern edlen Odryjern, die an Macht dein Könige am nächsten standen, gebracht wurden. Denn diese und die übrigen Thracier haben unter sich, die den Gebräuchen des Persischen Staates entgegengesetzte Sitte eingeführt, lieber zu nehmen, als zu geben: und es galt als schimpflicher, eine Bitte zu verweigern, als bei einem Gesuche zurückgewiesen zu werden. Doch benützten Jene, nach Verhältniß ihres Ansehens diese Sitte häufiger: denn nichts konnte man ausrichten, ohne Geschenke zu geben. Daher gedieh das Reich zu großer Macht. Denn von den Staaten Europa's, zwischen dem Ionischen Meerbusen und dem Pontus Eurinus, war es an Einkünften und sonstiger Wohlhabenheit die größte Macht, wiewohl es an Streitkräften und Meereszahl den Scythen bei weitem nachstand. Doch mit der Scythischen Macht darf nicht allein in Europa, sondern selbst in Asien kein einzelnes Volk verglichen werden, das den sämmtlichen Scythen, wenn sie einig wären, zu widerstehen vermöchte. Jedoch können sie in sonstigen klugen und verständigen Anstalten in Betreff der Lebensbedürfnisse, andern Völkern nicht an die Seite gestellt werden.


  98. So groß war das Land des Königs Sitalces, aus welchem er sein Heer rüstete. Und als Alles in Bereitschaft war, brach er auf, und zog gegen Macedonien, zuerst durch sein eigenes Gebiet, sodann durch das öde Gebirge Sercine (Argentaro), welches die Grenze zwischen den Sintiern und Päoniern bildete: er wählte dort die Straße, die er früher selbst bei einem Feldzuge gegen die Päonier durch Aushauung der Wälder hatte anlegen lassen. Auf diesem Zuge über das Gebirge hatten sie rechts die Päonier, links die Sintier und Mädier. Nach Zurücklegung dieses Weges gelangten sie nach Doberus in Päonien. Auf diesem Zug erlitt er an der Zahl seiner Truppen keinen Verlust, ausser etwa durch Krankheit; sondern sie vermehrten sich noch: denn Viele von den freien Thraciern schlossen sich unaufgefordert, des Raubes wegen an, so daß das ganze Heer nicht weniger als hundert fünfzigtausend Mann stark geworden sein soll: der größte Theil bestand aus Fußvolt, etwa ein Drittheil war Reiterei. Die meiste Reiterei hatten die Odryser, und nach ihnen die Geten gestellt. Die Streitbarsten des Fußvolks waren die Schwertträger, aus den freien Bewohnern des Rhodope. Der übrige Haufe, der mitzog, war durch seine Menge am meisten furchtbar.


  99. Der Sammelplatz der Truppen war nun Doberus, und sie rüsteten sich, von dem Hochlande herab in das seewärts gelegene Macedonien einzufallen, welches unter der Herrschaft des Perdikkas stand. Denn zu den Macedoniern gehören auch die Lyncestier und Elimioten und andere Völkerschaften des Binnenlandes, welche diesen verbündet und unterthan sind, aber eigene Fürsten haben. Das jetzige Küstenland Macedoniens aber hatten Alexander, der Vater des Perdikkas, und seine Vorfahren, welche ursprünglich Temeniden aus Argos waren, zuerst unter ihre Herrschaft gebracht, und als Könige beherrscht, indem sie durch Kriegsgewalt die Piërier aus Pieria vertrieben, welche später am Fuße des Pangäus jenseits des Strymon in Phagres und anderen Plätzen sich niederließen: und noch jetzt wird die Gegend des Küstenlandes am Fuße des Pangäus die Pierische Buch genannt. Auch vertrieben Jene aus dem sogenannten Bottischen Lande die Bottiaer, welche jetzt als Nachbarn der Chalcidier angesiedelt sind. Ferner bemächtigten sie sich des schmalen Striches von Päonien landeinwärts am Flusse Arius (Bistriza), der bis nach Pella und dem Meere reicht: und jenseits des Arius bis zum Strymon besitzen sie das sogenannte Mygdonien, aus welchem sie die Edonier vertrieben. So verjagten sie auch aus dem Lande, welches jetzt Eordia heißt, die Eorder, wovon die Meisten umkamen, und ein kleiner Theil sich, in der Gegend von Physka niedergelassen hat, und aus Almopia die Almoper. Diese Macedonier bezwangen auch andere Stämme, die sie noch jetzt unter sich haben, in Anthemus und Krestonien und Bisaltien, und einen großen Theil des eigentlichen Macedoniens. Das Gesammtland aber trägt den Namen Macedonien, und dessen König war Perdikkas, der Sohn Alexander's, als Sitalces den Einfall machte.


  100. Da nun diese Macedonier bei dem Einfalle eines großen Heeres nicht stark genug waren, sich zu vertheidigen, so zogen sie sich in die festen Plätye und ummauerten Orte, so viele sie eben im Lande hatten, zurück. Die Zahl derselben war aber nicht groß; sondern erst später baute Archelaus, der Sohn des Perdikkas, nachdem er König geworden, die Festungen, welche jetzt im Lande sind, legte gerade Straßen an, und gründete sonstige Anstalten, sowohl für das Kriegswesen in Betreff der Reiterei und Waffen, als auch für andere Zwecke in größerem Umfange, als alle die acht Fürsten, die vor ihn regiert hatten. Das Heer der Thracier fiel nun aus Doberus zuerst in das vormalige Gebiet Philipp's ein, und nahm Eidomene im Sturm, Gortynin aber, Atalanta und einige andere Plätze durch Vertrag, weil diese aus Anhänglichkeit an den mitziehenden Amyntas, Philipp's Sohn, sich selbst ergaben. Europus belagerten sie zwar, konnten es aber nicht bezwingen. Dann rückte das Heer auch in das übrige Macedonien vor, das links von Pella und Eyrrhus liegt. Jenseits dieser Plätze, nach Bottiäa und Pieria kamen sie nicht, sondern sie verheerten nur Mygdonien, Krestonien und Anthemus. Die Macedonier dachten gar nicht daran, mit dem Fußvolke ihnen die Spitze zu bieten: sondern sie zogen Reiterei von ihren Bundesgenossen des innern Landes an sich, und diese machte, wo die Gelegenheit günstig schien, mit wenigen Truppen gegen die Ueberzahl Angriffe auf das Thracische Heer: und wo sie einbrachen, so hielt man ihnen nicht Stand, da diese Reiter tapfere Männer und geharnischt waren: aber sie wurden von der Menge umringt, und stürzten sich wegen der vielfach stärken Schaaren des Feindes oft in Gefahr: daher verhielten sie sich am Ende ruhig, da sie sich nicht im Stande sahen, gegen die Ueberzahl den Kampf zu bestehen.


  101. Indessen unterhandelte Sitalces mit Perdikkas wegen der Gegenstände des Sirieges, den er unternommen: und da die Athener, welche nicht geglaubt hatten, daß er zu Felde ziehen würde, mit ihrer Flotte nicht erschienen, sondern nur Botschafter und Geschenke sandten, so ließ er einen Theil seines Heeres gegen das Land der Chalcidier und Bottiäer ziehen, drängte sie in die Städte zurück, und verheerte das platte Land. Während er in diesen Gegenden stand, besorgten die südlich wohnenden Thessalier und Magneter und die übrigen Unterthanen der Thessalier und die bis Thermopylä wohnenden Hellenen, das Heer möchte auch gegen sie ziehen, und hielten sich gerüstet. Eben die besorgten auch die jenseits des Strymon gegen Norden wohnenden Thracier im ebenen Lande, die Panäer, Odomanter und Dersäer, welche insgesammt unabhängig sind. Auch bei den Hellenen, welche Feinde der Athener waren, erregte Sitalces den Gedanken, die Thracier möchten, von diesem veranlaßt, zufolge des Bundesvertrages auch gegen sie ziehen. Er aber hielt Chalsidice, Bottiäa und Macedonien zugleich besetzt, und verwüstete diese Länder. Als er jedoch keinen der Zwecke seines Einfalls erreichen konnte, und sein Heer keine Lebensmittel mehr hatte, und auch durch den Winter litt, so ließ er sich durch Seuthes, des Spardacus Sohn, der sein Neffe war und nach ihm das höchste Ansehen hatte, bewegen, daß er schnell abzog. Den Seuthes aber hatte Perdikkas durch das Versprechen, ihm seine Schwester zur Gemahlin und Schätze mit ihr zu geben, Heimlid, gewonnen. So wurde jener überredet, und nachdem er im Ganzen dreißig Tage, und darunter acht in Chalcidice geblieben war, zog er eilig mit seinem Heere nach Hause. Perdikkas aber vermählte später seine Schwester dem Seuthes, wie er versprochen hatte. Dieß war der Verlauf des Feldzuges des Sitalces.


  102. Als die Flotte der Peloponnesier sich zerstreut hatte, so machten die Athenier in Naupaktus in diesem Winter unter Anführung des Phormio einen Seezug in die Gegend von Astakus14. Sie bewerkstelligten eine Landung, drangen in's Innere von Akarnanien mit vierhundert schwerbewaffneten Athenern von der Flotte und vierhundert Messeniern vor, und vertrieben aus Stratus, Koronta und andern Orten die Männer, deren Treue verdächtig war: auch führten sie den verbannten Eynes, des Theolytus Sohn nach Koronta zurück, und gingen dann wieder zu Schiffe. Denn gegen Deniadä, welches allein unter den Akarnaniern von jeher feindselig gegen sie gesinnt war, schien es nicht thunlich, einen Winterfeldzug zu machen. Der Fluß Achelous nämlich, welcher vom Pindusgebirge herab aus dem innern Lande durch Dolopien und das Gebiet der Agräer und Amphilochier und das Akarnanische Blachfeld, neben der Stadt Stratus vorbei fließt, und neben Deniadä in's Meer sich ergießt, und die Stadt mit Sümpfen umgiebt, macht durch seine Gewässer einen Winterfeldzug gefährlich. Es lies gen auch die Meisten der Echinadischen Inseln gegenüber von Deniadä, ganz nahe bei der Mündung des Achelous, so daß dieser Fluß, wenn er anschwillt, beständig Land ausschwemmt, und so einige Inseln mit dem Festlande verbunden worden sind, auch zu vermuthen ist, daß in nicht gar langer Zeit wohl Alle dieses Schicksal haben werden. Denn die Strömung ist groß, wasserreich und trübe, und die Inseln liegen dicht beisammen; und da sie in die Quere, und nicht in einer Linie liegen, und dem Gewässer keinen geraden Ablauf in's Meer gestatten, so halten sie mit einander den angeschwemmten Schlamm zusammen, daß er sich nicht verlaufen kann. Sie sind übrigens unbewohnt, und haben keinen großen Umfang. Die Sage erzählt, daß Alkmäon, des Amphiaraus Sohn, als er nach Ermordung seiner Mutter unstät umherirrte, durch Apollo's Spruch die Weisung erhalten habe, dieses Land zu bewohnen: indem der Gött ihm andeutete, er würde seiner Angst nicht eher entlastet werden, bevor er ein Land sich zum Wohnsitz fände, welches, als er die Mutter gemordet, noch nicht von der Sonne beschienen, und noch kein Land gewesen, da jedes andere durch ihn verunreinigt worden. In seiner Bedrängniß, so erzählt man, habe er endlich mit Mühe diese Aufschwemmung des Achelous entdeckt, und geurtheilt, daß, seit er die Mutter gemordet und geraume Zeit umhergeirret, genug des Landes angeschwemmt sei, um für seine Person da zu leben. Er habe sich nun in der Gegend von Oeniadä angesiedelt, eine Herrschaft gewonnen, und von seinem Sohne Akarnan dem Lande den Namen hinterlassen. Solche Sagen von Alkmäon sind uns überliefert worden.


  103. Die Athener und Phormio brachen von Atarnanien auf, kamen nach Naupaktus, segelten mit Anbruch des Frühlings nach Athen zurück, und brachten die eroberten Schiffe und die freigebornen Gefangenen, die sie in den Seeschlachten gemacht, mit sich, welche Mann gegen Mann ausgewechselt wurden. So gieng dieser Winter und das Dritte Jahr dieses Krieges zu Ende, welchen Thucydides beschrieben hat.


  



  1. Das politische Jahr der Athener begann mit dem Neumonde nach der Sommersonnenwende, etwa mit unserem Julius. Thucydides aber rechnet seine Kriegsjahre anders: sie beginnen etwa mit der Frühlingstag- und Nachtgleiche, und sein Sommer dauert vom April bis Ende Septembers.


  2. 445. v. Chr. Geb. Vergl. 18 Buch. Cap. 115.


  3. Böotarchen. So nannte man die eilf jährlich gewählten Häupter des Biotischen Städtebundes, an dessen Spitze Theben stand, zu welchem aber Platäa nicht gehörte.


  4. Ein Talent beträgt zweitausend sechshundert fünf Gulden neunundvierzig Kreuzer rheinisch, oder eintausend vierhundert siebenundvierzig Thaler sechzehn Groschen sechs.


  5. Ein Goldtalent hatte etw. im Werthe drei und dreißig tausend achthundert fünfundsiebzig Gulden rheinisch, also das Gold an dem Standblicke zusammen eine Million dreimalhundert fünfundfünfzig tausend zwei Gulden rheinisch.


  6. In Akarnanien, bei dem heutigen Drakomefto.


  7. Die Spartaner und die Mehrjahr der Peloponnesier gehörten zum Dorischen Stamme.


  8. Vergleiche I, 118.


  9. Am heutigen Meerbusen von Arta, nahe bei dem Dorfe Piima oder Filofi und der Mündung des Kriteli.


  10. In der Nähe des heutigen Dorfes Leprun am Flusse Aspro-Potaino.


  11. Eise der sogenannten kleinen Dardanellen, Castell von Morea genannt, an der Einfahrt des Meerbusens von Lepanto.


  12. Die unter Athenischen Schutze in Naupaktus (Lepanto) angesiedelten Messenier waren eifrige Verbündete Athens. Vergl. Kap. 9. und l, 103.


  13. Iin nördlichen Macedonien.


  14. Bei Drakomesto in Livadien.
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  Inhalt des dritten Buchs.


  In dem dritten Buche erzählt der Verfasser die Ereignisse der drei nächsten Jahre 428—426 vor Chr.


  Die Peloponnesier rücken zum drittenmale feindlich auf Attikas Boden. Cap. 1. Zugleich, fällt die Insel Lesbos von Athen ab, und ihre Hauptstadt Mytilene wird von den Athenern durch eine Flotte gesperrt; während sie auch die Küsten des Peloponneses verwüsten. 2. - 18. Ein Theil der belagerten Platäer schlägt sich durch. 20–24. Die Uebrigen werden später durch Hunger zur Uebergabe gezwungen und hingerichtet, und ihre Stadt zerstört. 52-68. Durch einen innern Aufstand der Volkspartei wird die Uebergabe des belagerten Mytilene an die Athener bewirkt, indessen die Lacedämonische Flotte in einiger Entfernung kreuzt, und es versäumt, Mytilene Hülfe zu bringen. Die heftigen Volksführer in Athen, an deren Spitze Kleon steht, wollen Mytilene zum Strafbeispiele ganz vernichten. Die Germäßigtern bewirken eine Milderung des Beschlusses. Doch werden die Mauern der Stadt niedergerissen und gegen tausend Mytilenäer hingerichtet. 27-50. In Korcyra brechen zwischen der Volks- und Adels-Partei gewaltige Unruhen aus, durch die Lacedämonier angestiftet und unterstützt. Aehnliche Parteizwiste in vielen Gegenden Griechenlands. 69–85. Erster Seezug der Athener gegen Sicilien. 86. Unter andern Nebenvorfällen des Krieges wird in Böotien, Aetolien und Akarnanien von den Athenern mit abwechselndem Glücke gekämpft. Der Athenische Feldherr Demosthenes will Aetolien erobern: er wird dort mit Verlust zurückgeworfen: dagegen gelingt es ihm, als er von den Akarnaniern zum Anführer gewählt wird, den Amprakioten und Spartanern durch List und Wachsamkeit blutige Niederlagen beizubringen. 91-114.


  Drittes Buch.


  1. In dem nächst folgenden Sommer (428), zur Zeit, wo das Getreide in der Blüthe stand, fielen die Peloponnesier und deren Verbündete in Attika ein, unter Anführung des Archidamus, des Sohnes von Zeuridamus, des Königs der Lacedämonier: und nachdem sie dort eine feste Stellung genommen, verheerten sie das Land. Und es sprengten die Athenisden Reiter, wie gewöhnlich, gegen sie an, wo es thunlich schien, und hielten die Mehrzahl der reichten Truppen des Feindes in Schranken, daß sie nicht vom Standlager sich weit entfernen und die Umgegend der Stadt beschädigen konnten. Die Peloponnesier blieben so lange, als die Lebensmittel reichten, zogen sich, dann zurück und gingen auseinander, Jeder in seine Stadt.


  2. Bald nach dem Einbruche der Peloponnesier fiel die Insel Lesbos, mit Ausnahme der Stadt Methymne, von den Athenern ab, was die Einwohner schon vor dem Kriege im Sinne gehabt, ohne jedoch von den Lacedämoniern in den Bund aufgenommen zu werden; und auch jetzt sahen sie sich genöthigt, den Abfall früher als nach dem ursprünglichen Plane zu bewerkstelligen. Denn sie hatten warten wollen, bis die Eindämmung der Häfen, die Anlegung von Festungswerken, und der Bau von Schiffen vollendet, und die Bogenschüben und Lebensmittel, die vom Pontus Eurinus (schwarzen Meere) hätten ankommen sollen, und was man sonst im Begriff war herbei zu schaffen, angelangt wäre. Allein die von Tenedos und Methymne, welche mit ihnen im Zwiste waren, und einige Männer von Mytilene selbst, die eine besondere Partei bildeten und Staatsgastfreunde der Athener waren, zeigten Diesen an, daß die Mytilenäer ganz Lesbos mit Gewalt in ihre Stadt verpflanzen wollen, und in Verbindung mit den Lacedämoniern und ihren Stammesverwandten, den Böotiern, schleunig alle Anstalten zum Abfalle treffen: so daß, wenn man ihnen nicht bald zuvorkäme, Lesbos für sie verloren sein werde.


  3. Den Athenern aber, welche durch die Seuche und den seit kurzem wieder ausgebrochenen und lebhaft geführten Krieg bedrängt waren, schien das Unternehmen zu bedenklich, sich mit Lesbos zu verfeinden, welches im Besitze einer Flotte und einer noch ungeschwächten Macht war: sie gaben also anfangs jenen Anschuldigungen kein Gehör, indem der Wunsch, daß es nicht so sein möchte, bei ihnen das Uebergewicht hatte. Als sie jedoch durch, eine abgeordnete Gesandtschaft die Mytilenäer nicht vermögen konnten, die Verpflanzung der Einwohner in die Hauptstadt und die Rüstungen aufzugeben, so wurden sie ernstlich besorgt, und beschlossen, ihnen zuvorzukommen. Sie ließen nun sogleich eine Flotte von vierzig Schiffen, welche eben ausgerüstet waren, um in der Gegend des Peloponneses zu kreuzen, dorthin auslaufen, unter Anführung des Kleippides, des Sohnes von Dinias, dem noch zwei Andere beigegeben waren. Denn es war ihnen die Kunde zugekommen, daß das Fest des Apollo Maroeis1 ausserhalb der Stadt von der Gesammtbevölkerung der Mytilenäer begangen werden solle, wobei man hoffen könne, durch Beschleunigung des Zugs sie plötzlich zu überfallen: der Versuch möge nun gelingen oder nicht, so solle man die Auslieferung der Schiffe und die Niederreissung der Festungswerke von ihnen fordern; verweigern sie Dieß, so solle man sie feindlich behandeln. Die Schiffe gingen ab: die zehen Dreiruder der Mytilenäer aber, welche gerade vermöge des Bundesvertrags zum Beistande sich bei ihnen befanden, behielten die Athener zurück, und nahmen die Mannschaft in Verwahrung. Aber ein Mann, der aus Athen nach Euböa übersetzte, und den Weg nach Gerästus2 zu Fuße machte, sodann ein Frachtschiff, das eben absegelte, traf, und mit günstigem Winde in drei Tagen von Athen nach Mytilene kam, brachte dorthin die Nachricht von dem Kriegszuge der Flotte. Sie aber unterließen jetzt den Festzug nach Maloeis, befestigten außerdem den übrigen unausgebanten Theil der Festungswerke und Seehäfen, und waren auf ihrer Hut.


  4. Als die Athener, welche bald darauf heransegelten, Dieß bemerkten, so ließen die Feldherrn ihre Botschaft melden; und da die Mytilenäer nicht Folge leisteten, so begannen sie die Feindseligkeiten. Ungerüstet, und plötzlich zum Kriege gezwungen, segelten die Mytilenäer zwar eine kleine Strecke weit über den Hafen hinaus, als ob sie ein Seetreffen liefern wollten. Als aber die Athenischen Schiffe sie verjagten, so knüpften sie mit den Befehlshabern Unterhandlungen an, in der Absicht, die Flotte wo möglich für den Augenblick durch einen erträglichen Vergleich zum Abzuge zu bewegen. Die Athenischen Anführer genehmigten Dieß, weil sie ihrerseits besorgten, sie möchten nicht im Stande sein, mit ganz Lesbos den Kampf zu bestehen. Die Mytilenäer schlossen also einen Waffenstillstand, und sandten unter andern einen von ihren Anklägern, der diesen Schritt jetzt bereute, nach Athen, ob sie etwa die Zurückrufung der Schiffe bewirken könnten, durch die Vorstellung, daß sie keine Neuerung anfangen wollten. Zugleich schickten sie auch auf einem Dreiruder Abgeordnete nach Lacedämon, ohne daß es die Athenische Flotte bemerkte, welche bei Malea, nördlich von der Hauptstadt, vor Anker lag. Denn sie hofften nicht, daß es mit den Athenern gelingen würde. Diese gelangten nach einer beschwerlichen Seefahrt nach Lacedämon, und unterhandelten daselbst, im Hülfe zu erhalten.


  5. Als nun die Gesandten von Athen, ohne ihren Zweck erreicht zu haben, zurückkehrten, so begannen die Feindseligkeiten gegen Mytilene und die übrigen Theile der Insel, ausser Methymne. Diese Stadt aber hatte den Athenern Hülfe gebracht, eben so die von Imbros und Lemnos,3 und wenige andere der Bundesgenossen. Die Mytilenäer wagten nun mit ihrer Gesamtmacht einen Ausfall auf das Athenische Lager: es kam zu einem Treffen, in welchem die Mytilenäer zwar nicht im Nachtheile waren, jedoch sich nicht getrauten, das Feld zu behaupten, sondern sich zurückzogen. Von nun an verhielten sie sich ruhig, mit dem Vorsatze, mit neuer Rüstung, wenn sie vom Peloponnese Verstärkung erhielten, wieder einen Kampf zu wagen. Denn es kamen zu ihnen Meleas aus Lakonien und Hermäondas aus Theben, welche vor dem Abfalle schon ausgesandt waren, aber die heranziehende Athenische Flotte war ihnen vorangeeilt: daher liefen sie erst nach der Schlacht mit einem Dreiruder heimlich ein, und verlangten, Jene sollten einen andern Dreiruder und Gesandte mit ihnen abgehen lassen: was auch erfolgte.


  6. Die Athener verstärkten sich nun bei der Unthätigkeit der Mytilenäer bedeutend, und riefen ihre Bundesgenossen herbei, die um so rascher sich einstellten, da sie sahen, mit wie wenig Nachdruck die Lesbier zu Werke gingen. Sie legten sich nun an der Südseite der Stadt vor Anker, um sie zu sperren, und errichteten zwei Feste Lager auf beiden Seiten der Stadt: und besetzten beide Häfen mit Wachschiffen. Dadurch sperrten sie den Mytilenäern die Schiffs fahrt. Auf der Landseite hingegen waren die Mytilenäer und die übrigen Lesbier, die ihnen endlich zu Hülfe gekommen waren, Meister, mit Ausnahme eines kleinen Bezirks in der Nähe der Lager, welchen die Athener inne hatten: so daß sie als Standort der Frachtschiffe und als Stapelplatz der Zufuhr mehr Malea gebrauchten. Dieß war der Verlauf der Kriegsereignisse bei Mytilene.


  7. Um dieselbe Zeit dieses Sommers sandten die Athener auch gegen den Peloponnes dreißig Schiffe aus, unter Anführung des Asopius, Sohnes von Phormio, da die Akarnanier gebeten hatten, man möchte ihnen einen Befehlshaber aus der Familie des Phormio, einen Sohn oder sonst einen Verwandten desselben, schicken. Diese Schiffe segelten längs der Küste von Lakonien hin, und verheerten die Ufergegenden. Sodann sendete Asopius wieder die meisten seiner Schiffe nach Hause zurück, und kam mit zwölfen nach Naupaktus. Einige Zeit nachher brachte er die Akarnanier unter die Waffen, zog mit der gesammten Macht gegen Oeniadä, und lief mit seinen Schiffen in den Achelous ein, während das Landheer die Umgegend verwüstete. Als Jene sich nicht ergeben wollten, ließ er das Landheer zurück, fuhr nach Leukas, und landete bei Nerikum, mußte sich, aber zurüdziehen, als die Leute aus der Gegend nebst einigen wenigen Besatzungstruppen zur Abwehr herbeiliefen; wobei er selbst mit einem Theile seines Heeres umkam. Sofort entfernten sich die Athener, erhielten nach geschlossenen Stillstande ihre Todten von den Leukadiern zurück, und nahmen dieselben mit sich fort.


  8. Die Gesandten der Mytilenäer, welche mit dem ersten Schiffe abgegangen waren, erhielten von den Lacedämoniern die Weisung, in Olympia zu erscheinen, damit auch die übrigen Bundesgenossen sie anhören und sich darnach berathen könnten. Sie kamen daher nach Olympia, zur Zeit des Olympischen Festes,4 wo Dorieus aus Rhodus zum zweitenmale den Preis erhielt. Und als man sich nach den Feierlichkeiten zu Unterhandlungen vereinigte, hielten die Gesandten folgende Rede:


  9. "Ihr Männer von Lacedämon und ihr Bundesgenossen, die bei den Hellenen herrschende Sitte ist uns nicht uns bekannt. Die Abtrünnigen im Kriege, welche ihren früheren Bundesverein verlassen, sind Denen, zu welchen sie übertreten, werth, so lange Diese von ihnen Nutzen ziehen; weil man sie aber als Verräther ihrer bisherigen Freunde ansieht, so denkt man schlechter von ihnen. Und nicht ungerecht ist dieses Urtheil, wofern die Abgefallenen und Die, von welchen sie sich trennen, in Grundsätzen und wohlwollenden Gesinnungen einander gleich, und an Mitteln und Macht sich gewachsen wären, und es an einem billigen Vorwande zum Abfalle fehlte. Dieß ist aber zwischen uns und den Athenern nicht der Fall. Niemand möge daher nachtheilig von uns denken, wenn wir, im Frieden von ihnen ausgezeichnet, in der Gefahr uns von ihnen lossagen."


  10. "Daß unsere Absicht gut und unsere Sache gerecht sei, Dieß müssen wir zuerst darthun, zumal, da wir uns um ein Bündniß bewerben; denn wir wissen, daß weder zwischen Einzelnen eine feste Freundschaft, noch zwischen Staaten ein Verein zu irgend einem Zwecke sich bildet, wenn nicht die Ueberzeugung von der Redlichkeit der gegenseitigen Absichten und sonst Uebereinstimmung in den Grundraben sich dazu gesellen. Denn bei verschiedenen Gesinnungen entsteht auch ein Gegensatz in der Handlungsweise. Wir haben mit den Athenern und damals zuerst verbündet, als ihr von dem Perserkriege euch lossagtet, und Jene dabei ausharrten, um, was noch zu thun übrig war, zu vollenden. Wir wurden jedoch nicht Bundesgenossen für die Athener zur Unterjochung der Hellenen, sondern für die Hellenen zur Befreiung von den Persern. So lange sie nun nach Grundsätzen der Gleichheit die Leitung geführt, folgten wir ihnen bereitwillig. Sobald wir aber bemerkten, daß sie in der Feindschaft gegen die Perser läßiger wurden, und dagegen die Unterjochung ihrer Verbündeten Herbeizuführen suchten, so blieben wir nicht mehr ohne Besorgniß. Da jedoch die Bundesgenossen der vielerlei Stimmen wegen sich nicht zu Einem Zwecke zu vereinigen und zu vertheidigen vermochten, so wurden sie, uns und die Chier ausgenommen, unterjocht. Wir aber blieben, frei und unabhängig dem Namen nach, ihre Kriegsgenossen: doch das Zutrauen zu den Athenern als unsern Anführern hatten wir in Erwägung jener Vorgänge verloren. War es ja doch, nicht wahrscheinlich, daß sie, nachdem Diejenigen, welche sie mit uns in den Bund aufgenommen, von ihnen unterjocht waren, nicht auch gegen die Uebrigen, wenn es Gelegenheit gäbe, sich Dasselbe erlauben würden."


  11. "Wären wir insgesammt noch im Besitze unserer Freiheit, so hätten wir festeres Vertrauen in sie setzen können, daß sie keine Neuerung unternehmen würden. Nun aber, da sie die Meisten von sich abhängig gemacht, während sie mit uns noch auf gleichem Fuße verkehrten, mußten wir denken, es werde ihnen wohl unerträglich sein, da die Mehrzahl sich ihnen fügte, unsern Staat allein noch als ihres Gleichen zu sehen, zumal, da ihre Macht immer höher stieg, und wir immer mehr vereinzelt da standen. Nur die Furcht, die sich auf ein Gleichgewicht der Macht stützt, gewährt Sicherheit bei einem Bundesvereine: denn, Wer den Vertrag etwa übertreten möchte, wird dadurch, daß er beim Angriffe keine Uebermacht hätte, zurückgehalten. Uns hat man nur darum unabhängig gelassen, weil es ihnen klar war, daß sie zur Erhaltung ihrer Herrschaft unter schicklichen Vorwänden, und mehr durch Plane der List als der Gewalt sich in Besitz der Macht leben müßen. Dabei führten sie nämlich den Beweis an, daß wir, bei unserem gleichen Stimmrechte, nicht wider unsern Willen an dem Kriege Theil genommen haben würden, wenn nicht die bekriegten Feinde Unrecht hätten. Zugleich führten sie die stärkern Mächte mit sich um zuerst die Schwächern anzugreifen; und, indem sie Jene bis zuletzt aufsparten, mußten sie hoffen, nachdem sie sich des Uebrigen bemeistert, in Denselben schwächere (Gegner) zu finden. Hätten sie aber mit uns den Anfang gemacht, so lange noch Alle ihre eigene Macht und einen Stützpunkt hatten, so würden sie Dieselben nicht so (leicht) unterjocht haben. Auch flößte ihnen unsere Seemacht einige Furcht ein, sie möchte, auf einen Punkt vereinigt, sich entweder an euch oder sonst einen Staat anschließen, und ihnen so gefährlich werden. Zum Theil verdankten wir aber auch die Erhaltung unserer Freiheit den Huldigungen, welche wir ihrem Staate und dessen jedesmaligen Vorstehern darbrachten. Doch glaubten wir uns nicht lange mehr behaupten zu können, wenn nicht dieser Krieg ausgebrochen wäre, wie wir aus dem Beispiele der Uebrigen schließen konnten."


  12. Was hatten wir für eine Bürgschaft jener Freundschaft oder unserer Freiheit, bei der wir gegen unsere Ueberzeugung einander (freundlich) begegneten, und sie im Kriege und aus Furcht schmeichelten, wir aber im Frieden das Nämliche gegen sie beobachten mußten? Während bei Andern vornemlich, das Wohlwollen es ist, was die Treue befestigt, so hat bei uns die Furcht Gewähr für jene geleistet: und so war es mehr die Furcht als Freundschaft, was unsern Bundesverein zusammen hielt: und Wem von beiden Theilen die Gefahrlosigkeit zuerst den Muth dazu verlieh, Der war auch zuerst bereit, den Bund zu brechen. Wenn das her Jemand unsern voreiligen Abfall ungerecht findet, weil wir bei dem Aufschube der uns von ihnen drohenden Uebel nicht auch die zuverlässige Entscheidung, ob etwas der Art eintreten werde, unsererseits abgewartet haben: Der hat eine irrige Ansicht. Denn wären wir in Stande gewesen, auf gleichen Fuß gegen sie Plane zu entwerfen, und wie sie günstige Gelegenheiten gegen sie abzuwarten, so hätten wir nicht nöthig gehabt, bei diesem Gleichgewichte der Macht auf sie loszugehen. Da es aber immer nur bei ihnen, steht, uns anzugreifen, so muß auch uns die Befugniß zustehen, Voranstalten zur Gegenwehr zu treffen."


  13. "Dieß, ihr Lacedämonier und Bundesgenossen, sind die Gründe und Veranlassungen, die uns zum Abfalle bewogen haben: sie sind klar genug für Jeder, der sie hören will, um einzusehen, daß wir mit Fug und Recht so gehandelt: auch sind sie hinreichend, uns mit Besorgnissen zu erfüllen, und zu bestimmen, Maßregeln der Sicherheit zu ergreifen. Schon längst war Dieß unser Wunsch, damals, als wir noch zur Friedenszeit wegen unserer Losreißung vom Athenischen Bunde Gesandte an euch schickten, wo wir aber durch eure Zurückweisung daran verhindert wurden. Nun aber, da die Böotier uns aufgefordert, haben wir sogleich Folge geleistet und geglaubt, aus doppelter Rücksicht abfallen zu müssen, wegen der Hellenen, um sie nicht in Gemeinschaft mit den Athenern zu beeinträchtigen, sondern befreien zu helfen; sodann wegen der Athener, um nicht selbst am Ende durch sie vernichtet zu werden, sondern ihnen zuvorzukommen. Unser Abfall ist übrigens zu rasch und unvorbereitet erfolgt: daher müsset ihr uns um so mehr in euren Kriegsbund aufnehmen, und in Bälde uns Hülfe senden, damit ihr euch als Männer zeiget, welche Denen Beistand gewähren, die ihn bedürfen, und zugleich ihren Feinden zu schaden willen. Der Zeitpunkt aber ist so günstig, wie keiner zuvor; denn die Seuche und der Geldaufwand haben die Athener an den Rand des Verderbens gebracht. Ihre Flotte ist zum Theil gegen euer Land beschäftigt, zum Theil gegen uns aufgestellt; sie werden das her nicht mehr Schiffe genug haben, wenn ihr in diesem Sommer zum zweitenmale zur See und zu Sande sie angreift: entweder werden sie den Angriff eurer Flotte nicht abwehren können, oder sich von beiden Punkten zurückziehen müssen. Niemand aber glaube, daß er um des fremden Landes willen dem eigenen Gefahr zuziehen werde. Denn gerade dadurch daß Lesbos ferne zu liegen scheint, wird es in der Nähe Nutzen gewähren. Denn sollte auch der Schauplatz des Krieges nicht in Attika sein, wie Manche glauben, so wird er doch in dem Lande sein, aus welchem Attika seine Hülfsquellen zieht. Diese bestehen in den Geldeinkünften von den Bundesgenossen; und diese werden sich vermehren, wenn sie uns unterjochen sollten. Denn dann würde kein anderer Staat mehr abfallen, und unser Eigenthum würde das Athenische vergrößern; und es würde uns schlimmer ergehen, als Solchen, die schon länger unterjocht sind. Wofern ihr uns hingegen bereitwillig unterstütztet, so werdet ihr dadurch einen Staat mit euch verbinden, der eine große Seemacht hat, woran es euch am meisten fehlt. Und werdet ihr die Athener um so leichter stürzen, wenn ihr ihre Bundesgenossen von ihnen abwendig machet. Denn Alle werden sich um so zutrauensvoller an euch anschließen: und ihr werdet den Vorwurf vermeiden, der euch bisher traf, daß ihr Abgefallene nicht unterstützet. Zeiget ihr euch aber als Befreier, so werdet ihr um so zuverlässiger die Uebermacht im Kriege haben."


  14. "Leistet also aus Achtung gegen die Hoffnungen, welche die Hellenen auf euch setzen, und gegen den Olympischen Zeus, in dessen Heiligthume wir gleich Flehenden erscheinen, den Mytilenäern Hülfe, und werdet unsere Bundesgenossen: gebet uns nicht Preis, da wir Leib und Leben persönlich an die Sache setzen, aber den allgemeinen Nutzen des Gelingens dem Ganzen darbieten, und noch allgemeinere Nachtheile veranlassen werden, wenn ihr euch nicht erbitten lasset, und wir dadurch in's Unglück gerathen. Beweiset die männlichen Eigenschaften, wie sie die Hellenen an euch schätzen, und unsere Gefahr wünschenswerth macht."


  15. Solchen Vortrag hielten die Mytilenäer. Die Lacedämonier aber und deren Verbündete gingen nach Anhörung desselben auf die Vorschläge ein, und nahmen die Lesbier in ihren Bund auf: und den Einfall in Attika betreffend, erklärten sie sich bereit, ihn zu unternehmen, und kündigten den anwesender Bundesgenossen an, in Eile mit zwei Drittheilen ihrer Macht an der Landenge von Korinth sich einzufinden. Auch erschienen sie zuerst daselbst, und ließen auf der Landenge Maschinen bauen, um die Schiffe von Korinth nach dem an Athen's Gebiet grenzenden Meere hinüberzuschaffen, und so zu Wasser und zu Lande zugleich anzugreifen. Sie betrieben diese Sache mit vielem Eifer: die andern Bundesgenossen aber kamen nur langsam zusammen, da sie, mit Einheimsung der Feldfrüchte beschäftigt, wenig Luft zum Feldzuge hatten.


  16. Da nun die Athener merkten, daß Jene aus Geringschätzung ihrer Schwäche solche Anstalten trafen, so wollten sie ihnen einen Chatbeweis geben, daß jene Voraussetzung unrichtig sei, und sie, ohne ihre Flotte von Lesbos zu entfernen, den vom Peloponnes drohenden Angriff leicht abzuwehren im Stande sehen; sie bemannten also hundert Schiffe mit Bürgern, mit Ausnahme der Ritter und reichsten Bürgerklasse,5 und mit Beisitzern, liefen aus, zeigten sich mit der Flotte längs der Landenge, und bewerkstelligten Landungen auf dem Peloponnes, wo es ihnen gefiel. Als nun die Lacedämonier sahen, wie Dieß ganz gegen ihre Erwartung geschah, und die Angabe der Lesbier als ungegründet erkannten, und sich in Verlegenheit sahen, da die Bundesgenossen nicht mit ihnen zugleich sich einfanden; da sie ferner Nachricht erhielten, daß die dreißig Athenischen Schiffe, die um den Peloponnes kreuzten, die Umgegend ihrer Stadt verwüsteten, so zogen sie sich in die Heimath zurück. Später aber rüsteten sie eine Flotte ans, um sie nach Lesbos zu senden, ordneten die Stellung von vierzig Schiffen in den verschiedenen Städten an, und ernannten den Alcidas als Schiffsbefehlshaber, um den Seezug zu leiten. Nun zogen sich auch die Athener mit den hundert Schiffen zurück, als sie den Rückzug der Gegner bemerkten.


  17. Um diese Zeit, wo jene Flotten ausliefen, hatten die Athener mit die größte Anzahl Schiffe, die je vorhanden gewesen, zugleich beisammen, und wegen ihrer trefflichen Ausrüstung in Thätigkeit; wiewohl sie eine jener nahekommende und noch größere Zahl im Anfange des Kriegs gehabt hatten. Denn Attika, Salamis und Euböa waren zusammen von hundert Schiffen bewacht; und andere hundert kreuzten um den Peloponnes: ausser diesen waren auch Schiffe bei Potidäa und auf andern Punkten: so daß die Gesammtzahl in diesem einen Sommer zweihundert fünfzig betrug. Dieß nebft Potidöa, erschöpfte einen großen Theil des Schatzes. Denn die Beratung von Potidäa bestand aus Schwerbewaffneten, welche täglich zwei Drachmen,6 eine für sich und eine für ihre Diener erhielten. Ihrer waren es von Anfang schon dreitausend; denn nicht geringer war die Zahl Derer, welche die ganze Belagerung mitmachten: ferner sechzehnhundert unter Phormio, welche früher abzogen. Die sämmtlichen Schiffe aber erhielten den nämlichen Sold. So wurden die Staatsgelder gleich Anfangs aufgezehrt, und jenes war die größte Zahl der bemannten Schiffe.


  18. Um dieselbe Zeit, wo die Lacedämonier sich bei der Landenge befanden, zogen die Mytilenäer nebst ihren Hülfsvölkern zu Lande gegen Methymne, in der Meinung, die Stadt werde durch Verrath an sie übergehen. Sie berennten nun dieselbe; und als es ihnen nicht nach Erwartung gelang, so zogen sie nach Antiffa, Pyrrha und Eressus; und nachdem sie in diesen Städten für die Sicherheit besser gesorgt, und die Festungswerke verstärkt hatten, gingen sie schleunig nach Hause. Nach ihrem Abzuge unternahmen auch die Methymnäer einen Angriff gegen Antiffa, wurden aber bei einem Ausfalle der Antiffäer und ihrer Hülfstruppen geschlagen, wobei sie einen großen Verlust an Todten hatten; die Uebrigen zogen sich hierauf schnell zurück. Als nun die Athener vernahmen, daß die Mytilenäer zu Lande Meister und ihre Truppen nicht stark genug seien, Jene in Schranken zu halten, so sandten sie, schon zu Anfange des Spätherbstes, Paches, den Sohn Epikur's, mit tausend Schwerbewaffneten aus ihrer Mitte ab." Diese legten die Fahrt, selbstrudernd, zurück, und schlossen Mytilene rings mit einer einfachen Mauer ein: an einigen haltbaren Orten waren dabei auch Schanzen angebracht. So wurde Mytilene von beiden Seiten zu Land und zur See mit Nachdruck belagert, und der Winter begann einzutreten.


  19. Weil es nun den Athenern zu dieser Belagerung an Staatsgeldern mangelte, so legten sie sich selbst jetzt zum erstenmale eine Steuer von zweihundert Talenten auf, und sandten auch, um Geld einzutreiben, zwölf Schiffe unter Anführung des Lysikles und vier anderer Befehlshaber bei den Bundesgenossen herum. Nachdem er diese Gelder erhoben, kreuzte er und zog von Myus aus landeinwärts nach Karien durch die Mäandrische Ebene, bis zu dem Sandischen Hügel, wo die Karier und Anäiter ihn angriffen, und er selbst mit vielen seines Heeres umkam.


  20. In demselben Winter sahen sich die Platäer, welche noch von den Peloponnesiern und Böotiern belagert wurden, durch Mangel an Lebensmitteln bedrängt; und da keine Hoffnung zur Hülfe von Seiten Athen's und kein anderes Rettungsmittel sich zeigte, so machten sie nebst den in die belagerte Stadt mit eingeschlossenen Athenern zuerst den Plan, insgesammt einen Ausfall zu machen, und die Verschanzungen der Feinde, wenn sie durchdringen könnten, zu übersteigen, zu welcher Unternehmung Theänetus, der Sohn des Tolmidas, ein Wahrsager, und Eupomydas, der Sohn des Daïmachus, der zugleich Feldherr war, ihnen die Anleitung gab; in der Folge aber trat die Hälfte zurück, da das Wagstück zu mißlich schien: etwa dreihundert zwanzig Mann beharrten freiwillig bei dem Vorsatze, den Ausfall zu machen, und zwar auf folgende Art. Sie verfertigten Leitern von gleicher Höhe mit der feindlichen Mauer: sie maßen dieselben ab nach den Schichten der Ziegelsteine, wo die feindliche Mauer nach der Stadtseite hin nicht übertüncht war. Es wurden dabei die Schichten von Vielen zugleich gezählt, so daß, wenn auch Einige fehlten, die Mehrsten doch die richtige Zahl treffen mußten, zumal, da sie die Zählung oft, und aus nicht sehr großer Entfernung vornahmen, wo die Mauer zum Behufe ihres Vorhabens deutlich genug gesehen werden konnte. So nahmen sie das Maas zu den Leitern, indem sie nach der Dicke der Ziegel auf die Höhe der Mauer schlossen.


  21. Die Werke der Peloponnesier aber hatten folgende Bauart. Sie bestanden ans zwei Ringmauern, die eine gegen Platäa hin, die andere für den Fall eines Angriffs von Athen her errichtet: sie standen ungefähr sechzehn Fuß von einander ab. Dieser Zwischenraum von sechzehn Fuß war mit Wohnungen besetzt, die unter die Wachen vertheilt waren; und diese waren dicht neben einander: so daß das Ganze eine dicke Mauer mit Brustwehren auf beiden Seiten bildete. Je nach zehn Brustwehren standen hohe Thürme von gleicher Dicke mit der Mauer, welche sowohl an die äußere, als an die innere Seite derselben reichten, so daß man nicht neben dem Thurme vorbei konnte, sondern mitten durch ihn gehen mußte. In den Nächten, wo es stürmisch und regnicht Wetter war, verließen sie die Brustwehren, und hielten von den Thürmen aus, die in geringer Entfernung von einander und von oben bedeckt waren, Wache. So waren die Belagerungswerke beschaffen, wovon die Platäer eingeschlossen waren.


  22. Nachdem nun Diese ihre Anstalten getroffen,so warteten sie eine stürmische, regnichte und windige Nacht ab, wo der Mond nicht schien, und machten den Ausfall, unter der Leitung der Männer, welche dieses Unternehmen veranlaßt hatten. Zuerst überschritten sie den Graben, der die Stadt umschloß, und dann näherten sie sich, unbemerkt von den Wachen, der feindlichen Mauer: denn die Dunkelheit machte, daß der Feind sie nicht sehen konnte, und durch das Getöse des Sturmes wurde das Geräusch, das ihre Annäherung verursachte, übertäubt und unhörbar: auch bewegten sie sich in weiter Entfernung von einander, damit nicht das Zusammenstoßen der Waffen sie verrathen möchte. Zugleich machte ihre leichte Rüstung sie gewandter; sie trugen nur am linken Fuße Sohlen, um gegen das Ausgleiten auf dem Lehmigen Boden gesichert zu sein. Sie rückten nun zwischen den Thürmen gegen die Brustwehren, da sie wußten, daß diese unbesetzt sehen, und zwar zuerst Die, welche die Leitern trugen, und legten diese an: sodann stiegen zuerst zwölf Leichtbewaffnete, Jeder mit einem Dolch und Brustharnische, hinan, geführt von Ammeas, dem Sohne des Koröbus, der zuerst die Mauer erstieg: ihm folgten je sechs Mann gegen Einen der Thürme : dann kamen weitere Leichtbewaffnete mit kurzen Lanzen, welchen Andere, damit sie desto leichter emporklimmen könnten, die Schilde nachtrugen, um sie ihnen zu reichen, wenn sie dem Feinde nahe kämen. Als schon die Meisten oben waren, so bemerkten es die Wachen auf den Thürmen; denn Einer von den Platäern warf einen Ziegel, an dem er sich halten wollte, herab, welcher durch seinen Fall ein Geräusch verursachte. Sogleich wurde Lärm gemacht; die Mannschaft des Lagers eilte nach der Mauer; denn sie wußten bei der finstern Nacht und dem tobenden Sturme nicht, wo eigentlich die Gefahr drohte. Zugleich machten die in der Stadt zurück gebliebenen Platäer einen Ausfall, und berannten die Verschanzungen der Peloponnesier von einer andern Seite, als wo ihre Leute dieselben überstiegen hatten, um die Aufmerksamkeit soviel als möglich von Diesen abzulenken. Die Peloponnesier waren also in lärmender Unruhe, ohne ihre Stellung zu verlassen, und Keiner wagte es, von seinem Wachposten wegzurücken, sondern sie schwebten in ängstlicher Ungewißheit, was sie von dein Vorfalle denken sollten. Dreihundert derselben, welche befehligt waren, auf den Nothfall schnell auszurücken, zogen sich ausserhalb der Verschanzung nach der Richtung hin, wo Lärm war. Auch wurden Feuerzeichen, daß der Feind da sei, gegen Theben hin aufgerichtet. Aber auch die Platäer in der Stadt zündeten auf ihren Mauern viele Lärmfackeln an, die sie gerade zu diesem Zwecke schon vorher bereit gehalten, damit die Feinde durch die Zeichen dieser Wachfeuer verwirrt, die Sache anders, als sie wirklich war, ansehen, und nicht ausrücken möchten, bis ihre ausgezogenen Leute entkommen und in Sicherheit wären.


  23. Indessen hatten die Platäer, welche die Verschanzungen übersteigen wollten, als ihre Vordersten oben waren, und der Thürme auf beiden Seiten durch Erlegung der Wachen sich bemächtigt hatten, die Durchgänge der Thürme selbst von innen besetzt, damit Niemand durch dieselben sie angreifen könnte. Nun regten sie von der Mauer aus Leitern an die Thürme an, und halfen Mehreren von ihren Leuten herauf. Und während Die in den Thürmen von oben und unten die heranstürmenden Feinde durch Geschoße abwehrten, legten die Andern indessen viele Leitern an, rissen die Brustwehren ein, und überstiegen in größerer Anzahl den Zwischenraum zwischen den Thürmen. So wie Einer so weit vorgedrungen war, stellte er sich auf den Rand des Grabens, und schoß mit Pfeilen und Wurfspießen auf Die, welche etwa längs der Mauer anrückten, und das Uebersetzen verhindern wollten. Als nun die drüben waren, so stiegen auch Die von den Thürmen herunter, wobei die besten einen schweren Stand hatten, und rückten gegen den Graben; und dort stürmten jene Dreihundert mit Fackeln auf sie ein. Die Platäer aber, welche im Dunkeln am Rande des Grabens stunden, konnten Jene deutlicher sehen, und trafen mit Pfeilen und Wurfspießen die unbedeckten Theile ihres Körpers, während sie selbst unbeleuchtet von den Gegnern wegen des Fackelscheines minder gut gesehen wurden. So entkamen auch die Letzten der Platäer über den Graben, jedoch mit Mühe und gewaltiger Anstrengung. Denn er war zugefroren, aber das Eis war nicht stark genug, daß man darauf gehen konnte, sondern bei dem Ost- und Nord-Winde mehr wässericht; und da bei diesem Winde zugleich in der Nacht Schnee gefallen war, so war der Graben voll Wasser, so daß sie kaum sich über demselben halten und hinüberkommen konnten. Doch wurde ihr Entkommen eben durch die Heftigkeit des Sturmes erleichtert.


  24. Die Platäer rückten nun von dem Graben in geschlossenem Zuge die Straße, welche nach Theben führt, vorwärts, so daß sie die Kapelle des Androkrates rechts behielten, in der Voraussetzung, daß man am wenigsten vermuthen werde, sie würden diesen in Feindesland führenden Weg einschlagen. Zugleich sahen sie auch, wie die Peloponnesier auf der Straße nach Athen gegen den Sithäron und gegen Dryoscephalä mit Fackeln ihnen nachsetzen wollten. Sechs oder sieben Stadien weit zogen nun die Platäer auf der Thebanischen Straße fort: dann kehrten sie um, und nahmen den Weg gegen Erythrä und Hysiä auf das Gebirge zu, erreichten dasselbe, und entkamen nach Athen: es waren ihrer nur noch zweihundert und zwölf. Denn Einige waren, ehe sie die Verschanzungen überstiegen, nach der Stadt umgekehrt, und ein Bogenschübe war außerhalb des Grabens gefangen worden. Die Peloponnesier gaben die Verfolgung auf, und kamen auf ihren Posten zurück. Die Platäer aber in der Stadt, da sie von dem Erfolge gar keine Stunde hatten, und die Zurückgekehrten ihnen gemeldet hatten, daß Niemand mit dem Leben davon gekommen sei, sandten mit Tagesanbruch einen Herold, und baten um Waffenruhe zur Bestattung ihrer Todten: da sie aber die Wahrheit erführen, so thaten sie keine weitern Schritte. So retteten sich jene Platäischen Männer, welche die Verschanzungen überstiegen.


  25. Gegen das Ende dieses Winters wurde der Lacedämonier Salathus mit einem Dreiruder aus Sparta nach Mytilene gesendet. Er kam zu Wasser nach Pyrrha, und zog von da zu Lande durch ein trockenes Flußbett, das durch die feindliche Verschanzung einen Weg eröffnete, unbemerkt nach Mytilene. Er brachte den Vorstehern der Stadt die Nachricht, daß zu gleicher Zeit ein Einfall in Attika Statt haben werde, und vierzig Schiffe ihnen zu Hülfe gesendet werden sollen; er selbst sei deßhalb vorausgeschickt worden, und zugleich, um im Uebrigen Vorsorge zu treffen. Dadurch wurden die Mytilenäer ermuthigt, und weniger geneigt, mit den Athenern einen Vergleich einzugehen. So ging dieser Winter, und das vierte Jahr des Krieges zu Ende, welchen Thucydides beschrieben hat.


  26. Im nächstfolgenden Sommer (27 vor Chr.) machten die Peloponnesier, nachdem sie jene zwei und vierzig Schiffe unter Alcidas nach Mytilene ausgesendet hatten, nebst ihren Verbündeten einen Einfall in Attita, damit die Athener, von zwei Seiten beunruhigt, um so weniger die nach Mytilene regelnden Schiffe angreifen könnten. Diesen Einfall leitete Kleomenes, der väterliche Oheim und Stellvertreter des unmündigen Königes Pausanias, des Sohnes von Plistoanar. Sie verwüsteten nun die schon früher verheerten Gegenden von Attika; wo wieder Etwas angepflanzt worden, und was bei den frühern Einfällen verschont geblieben war. Auch wurden die Athener durch diesen feindlichen Ueberfall am härtesten nach dem zweiten getroffen. Denn die Feinde warteten immer auf Nachricht von Lesbos, daß ihre Schiffe nunmehr dort angelangt wären und eine Unternehmung ausgeführt hätten: und setzten indessen ihre Verheerungszüge weit und breit fort. Da aber der Erfolg ihren Erwartungen nicht entsprach, und es an Lebensmitteln fehlte, so zogen sie sich zurück, und gingen auseinander, Jeder in seine Stadt.


  27. Indessen, als die Schiffe vom Peloponnes vor Lesbos nicht ankamen, sondern zögerten, und die Lebensmittel zu Ende gingen, wurden die Mytilenäer aus folgenden Ursachen genöthigt, einen Vergleich mit den Athenern einzugehen. Saläthus, welcher selbst nicht mehr auf die Ankunft der Schiffe hoffte, theilte unter das Volk, das vorher leichtbewaffnet war, schwere Rüstungen aus, in der Absicht, einen Ausfall auf die Athener zu machen. Als aber sie Mytilenäer solche Waffen erhalten hatten, so hörten sie nicht mehr auf die Befehle ihrer Obrigkeiten, sondern rotteten sich zusammen, und verlangten, die vornehmen sollten ihr Getreide öffentlich hergeben, und unter Alle vertheilen; sonst würden sie selbst mit den Athenern einen Vergleich schließen und die Stadt überliefern.


  28. Da nun die Inhaber der Staatsgewalt sich außer Stand sahen, ihnen Einhalt zu thun, und Gefahr für sich befürchten mußten, wenn sie allein vom Vergleiche ausgeschlossen würden, so schloßen sie vereint mit den Uebrigen einen Vertrag mit Paches und seinem Heere, unter folgenden Bedingungen: Die Athener sollten nach Gefallen über die Mytilenäer verfügen; Diese sollten das Heer in die Stadt aufnehmen, und ihrer Angelegenheit wegen eine Gesandtschaft nach Athen schicken: bis Diese zurückgekommen wäre, sollte Paches keinen Mytilenäer in Fesseln legen oder zu Sclaven machen, oder am Leben strafen dürfen. Dieß war der Inhalt des geschloßnen Vergleichs. Die Mytilenäer aber, welche hauptsächlich mit den Lacedämoniern unterhandelt hatten, waren von Furcht, und warteten den Einzug des Heeres nicht ruhig ab, sondern setzten sich des Vertrags ungeachtet an die Altäre; Paches redete ihnen jedoch zu, diesen Zufluchtsort zu verlassen, mit dem Versprechen, ihnen kein Leid zuzufügen: und gab sie, bis auf weitern Bescheid von Athen, nach Tenedus in Verwahrung. Er sandte auch Kriegsschiffe nach Antiffa, und brachte es zur Uebergabe, und traf die übrigen Anstalten für sein Heer, wie es ihm zweckmäßig schien.


  29. Die Peloponnesier aber auf den vierzig Schiffen, welche in Bälde hätten ankommen sollen, verweilten sich schon bei der Fahrt um den Peloponnes, und setzten auch sonst ihren Weg langsam fort. Die Athener in der Stadt wußten übrigens Nichts von ihnen, bis sie auf der Höhe von Delos waren: darauf als die Peloponnesier sich Ikarus und Myconus näherten, erhielten Diese die erste Nachricht, daß Mytilene übergegangen sei. Da sie sich aber gewisse Ueberzeugung verschaffen wollten, so liefen sie in Embatum, im Erythräifchen Gebiete,7 ein: es waren etwa sieben Tage seit der Einnahme von Mytilene verflossen, als sie bei Embatum anfuhren. Als sie nun zuverlässige Nachricht erhalten, beriethen sie sich, was unter den jetzigen Umständen zu thun sei. Da hielt Tentiaplus, ein Mann aus Elis, vor ihnen folgenden Vortrag:


  30. "Arcidas und ihr sämmtliden Anführer des Peloponnesischen Heeres, die ihr mit mir hier seid: meine Meinung ist, wir sollten, wie wir hier sind, sofort nach Mytilene regeln, ehe unsere Anwesenheit ruchtbar wird. Denn da die Athener die Stadt seit Kurzem erst in Besitz haben, so werden wir wahrscheinlich manche Vorsichtanstalten nicht getroffen finden, zumal von der Seeseite, wo Jene keinen feindlichen Angriff erwarten, und wir gerade jetzt eine Ueberlegenheit haben: wahrscheinlich werden auch ihre Landtruppen, eben weil sie Sieger sind, nachlässig in den Häusern umher zerstreut sein. Ueberfallen wir sie nun plötzlich und zur Nachtzeit, so hoffe ich, daß wir mit Hülfe der Einwohner, wenn noch eine uns geneigte Partei übrig ist, durch Ueberraschung Meister werden können. Unbedenklich wollen wir also den Kampf wagen, und uns überzeugt halten, daß nur auf solchem Wege die raschen Glückswechsel im Kriege erfolgen, und daß ein Feldherr wohl am meisten gewinnt, wenn er sich vor denselben für sich hütet, hingegen, so wie er die Gelegenheit dazu beim Feinde bemerkt, angreift."


  31. Diese Vorstellungen machten jedoch auf Alcidas keinen Eindruck. Hingegen redeten ihm einige Andere von den Ionischen Flüchtlingen und die auf der Flotte befindlichen Lesbier zu, wenn er jene Unternehmung scheue, so solle er irgend eine Ionische Stadt, oder Rumä in Aeolis besetzen, damit sie an einer Stadt einen Stützpunkt hätten, um Ionien zum Abfalle zu bewegen: dazu sei Hoffnung vorhanden; denn ihre Ankunft sei in keiner Hinsicht eine unwillkommene Erscheinung, wofern sie die so bedeutenden Einkünfte der Athener aus hiesiger Gegend Diesen entziehen, und zugleich den Ioniern zu dem Angriffe auf Dieselben die Mittel des Aufwandes verschaffen würden: auch hoffen sie den Pissuthnes8 zu überreden, daß er seine Waffenmacht mit der Ihrigen vereinige. Alcidas aber ging auch auf diesen Vorschlag nicht ein, sondern war vor Allem geneigt, weil er sich bei Mytilene verspätet hatte, sobald wie möglich sich dem Peloponnes wieder zu nähern.


  32. Er brach also von Embatum auf, und regelte weiter längs der Küste, landete sodann bei Myonnesus im Tejischen Gebiete,9 und ließ dort die meisten Gefangenen, die er auf der Fahrt in seine Gewalt bekommen hatte, hinrichten. Als er hierauf bei Ephesus anlegte, so kamen Gesandte der Samier von Anäa,10 und erklärten ihm, Das sei nicht die rechte Art, Hellas zu befreien, wenn er Männer tödten lasse, die keine Hand gegen ihn aufgehoben, und nicht seine Feinde, sondern gezwungene Bundesgenossen der Athener regen. Wenn er nicht davon abließe, so würde er Wenige der Feinde als Freunde an sich ziehen, hingegen weit mehr Freunde sich zu Feinden machen. Er gab ihren Vorstellungen Gehör, und entließ die Männer von Chios, die er noch bei sich hatte, und einige Andere. Es waren nämlich die Leute beim Anblick reiner Flotte nicht geflohen, sondern hatten sich derselben vielmehr genähert, in der Meinung, sie sei Athenisch, da sie durchaus keine Vermuthung hatten, daß, während die Athener Meister zur See sehen, Peloponnesische Schiffe nach Ionien sich herüber wagen könnten.


  33. Von Ephesus aber schiffte Alcidas eilig weg, und begab sich auf die Flucht. Denn er war, als er noch bei Clarus (Zille bei Belvedere) vor Anker lag, von dem Salaminischen und dem Paralischen Wachschiffe gesehen worden, welche gerade von Athen hersegelten: er fürchtete also verfolgt zu werden, und fuhr durch die offene See, mit dem Vorsatze, freiwillig kein anderes Land mehr als den Peloponnes zu berühren. Paches mit seinen Athenern hatte schon von Erythräa aus Kunde erhalten, die nun von allen Seiten bestätigt wurde. Denn da Ionien keine Festungen hatte, so fürchtete man sehr, die Peloponnesier möchten, wenn sie auch nicht im Sinne hätten, sich dort zu behaupten, doch im Vorbeifahren die Städte überfallen und ausplündern. Das Namen Athenischer schnellsegelnder Schiffe, die man zu gottesdienstlichen und Staatszwecken gebrauchte. Salaminische und das Paralische Schiff brachten nun selbst die Botschaft, sie hätten Jene bei Clarus gesehen. Paches tief nun eilig auf Verfolgung aus, und setzte ihnen bis zur Insel Patmus nach: da es ihm aber unmöglich schien, sie noch zu erreichen, so kehrte er wieder um. Und da er sie nun einmal nicht auf der hohen See getroffen, so hielt er es für Gewinn, daß er sie nachher nirgends mehr überraschte, wo sie genöthigt gewesen wären, eine feste Stellung zu nehmen, und er sie hätte beobachten oder sie gegen sie vor Anker legen müssen.


  34. Während er nun an der Küste Asien's hinfuhr, richtete er seinen Lauf auch nach Notium, das eine Kolophonische Besitzung war, wo die Kolophonier aus der weiter Landeinwärts gelegenen Stadt sich angebaut hatten, nachdem diese von Itamenes und den Barbaren besetzt worden, welche aus Veranlassung eines Parteizwistes Einzelner herbeigerufen worden waren: diese Besitznahme war ungefähr zur Zeit des zweiten Einfalls der Peloponnesier in Attika erfolgt. Unter den in Notium angesiedelten Ausgewanderten hatten sich wieder Parteien gebildet. Die Eine hatte von Pissuthnes Arkadische und Persische Hülfsvölker kommen lassen, und sich verschanzt, und die Persisch gesinnten Kolophonier aus der (obern) Mutterstadt vereinigten sich mit ihnen, und leiteten die öffentlichen Angelegenheiten; die andere Partei hatte vor Diesen flüchten müssen, und rief den Paches herbei. Dieser lud den Hippias, Anführer der Arkadier in der Verschanzung, zu einer Unterredung ein, unter der Bedingung, wenn seine Vorschläge ihm mißfielen, ihn unversehrt wieder in die Festung bringen zu lassen. Dieser kam zu ihm heraus. Paches aber behielt ihn in Gewahrsam, doch ohne ihm Fesseln anzulegen, und rückte plötzlich gegen die Schanzen an; und weil man feinen Angriff erwartete, so erstürmte er dieselben: hierauf ließ er die Arkadier und die Perser daselbst niederhauen. Den Hippias fuhrte er hernach dem Vergleiche gemäß hinein; und so wie er in der Festung war, ließ er ihn greifen und erschießen. Notium aber übergab er den Kolophoniern, die es nicht mit den Persern hielten. Später schickten die Athener Colonie-Vorstände dahin, und luden alle Kolophonier aus den Städten, wo sich Einer aufhielt, ein, zusammen zu kommen, und richteten Notium als Niederlassung nach ihren Gesetzen ein.


  35. Paches eroberte nach reiner Ankunft in Mytilene Pyrrha und Eressus, bemächtigte sich des Lacedämoniers Saläthus, der sich in der Stadt versteckt hatte, und ließ zugleich mit ihm die Mytilenäer, welche er in Tenedus verwahrt hatte, und Wer sonst an dem Abfalle nach seiner Meinung schuld war, nach Athen bringen. Er sandte auch den größten Theil seiner Truppen zurück. Mit den Uebrigen blieb er daselbst, und traf in Mytilene und dem übrigen Lesbos Verfügungen, wie er es für gut fand.


  36. Als nun jene Männer und Saräthus angekommen waren, so ließen die Athener den Saläthus, wiewohl er unter andern Anerbietungen auch versprach, den Abzug der Peloponnesier von Platäa, das noch belagert wurde, zu bewirken, doch sogleich hinrichten. Ueber die Mytilenäer aber wurde berathschlagt, und in der Erbitterung beschlossen, nicht nur die in Athen befindlichen, sondern die sämmtlichen Mytilenäer, die das männliche Alter erreicht hätten, umzubringen, und Kinder und Weiber in die Sklaverei zu versetzen. Man machte ihnen dabei nicht allein ihren Abfall überhaupt zum Vorwurf, weil sie ihn unternommen hatten, ohne unter solcher Botmäßigkeit, wie die Uebrigen, zu stehen: sondern es wurde auch die Hitze der Athener durch den Umstand noch bedeutend vermehrt, daß Peloponnesische Schiffe es gewagt hatten, ihnen nach Ionien zu Hülfe zu kommen, und sich in den Kampf zu mischen. Denn man glaubte eben daher, daß Jene nicht erst seit Kurzem den Plan gefaßt hätten, sich zu empören. Sie sandten also an Paches ein Kriegsschiff, das die Botschaft von ihrem Beschlusse mit dem Befehl brachte, schleunig die Mytilenäer hinrichten zu lassen. Aber den folgenden Tag kam sie Reue an: sie überlegten noch einmal, wie grausam eine solche Maßregel und wie empörend der Beschluß wäre, statt der Schuldigen eine ganze Stadt dem Untergange zu weihen. Als nun die anwesenden Gesandten der Mytilenäer und die Athener, welche sie unterstützten, Dieß bemerkten, so veranlaßten sie die Staatsbeamten, noch eins mal zur Abstimmung schreiten zu lassen. Man überredete diese im so leichter dazu, weil auch sie wohl wußten, daß die Mehrzahl der Bürger wünschte, es möchte ihnen Jemand zu teuer Berathung der Sache Gelegenheit geben. Nachdem man sogleich eine Versammlung veranstaltet hatte, so trat unter mehrern Andern, die ihre Meinung äußerten, auch Kleon, der Sohn des Kleänetus auf, der zuvor schon das Todesurtheil durchgesetzt hatte, auch sonst am meisten unter den Bürgern gewaltsame Maßregeln liebte, und unter dem Borke damals bei weitem das größte Ansehen genoß. Dieser hielt folgende Rede:


  37. "Ich habe schon oft bemerkt, daß eine Volksregierung unfähig ist, über Andere zu herrschen, und sehe Dieß auch in der gegenwärtigen Aenderung eurer Gesinnung über die Mytilenäer. Denn wegen eurer Sicherheit und Arglosigkeit im täglichen gegenseitigen Verkehre betraget ihr euch auf gleiche Weise gegen eure Bundesgenossen, ohne zu bedenken, daß jeder Fehltritt, den ihr auf ihr Zureden begehet, oder jede mitleidige Nachgiebigkeit eine Schwachheit ist, welche für euch nicht gefahrlos bleibt, und euch nicht einmal den Dank der Bundesgenossen erwirbt. Ihr erwäget nicht, daß ihr eure Vorsteherschaft nur als eine Zwingherrschaft über Solche besitzet, die mit Widerwillen gehorchen, und auf eine Gelegenheit, euch zu schaden, lauern, und daß ihr Gehorsam gegen euch nicht durch die Gefälligkeiten, welche ihr ihnen zu eurem eigenen Schaden erzeiget, sondern durch das Uebergewicht geleitet wird, welches euch nicht sowohl ihr Wohlwollen, als eure Macht verleiht. Das Allerschlimmste aber ist, wenn keiner von unsern Beschlüssen in Kraft bleibt, und wir nicht einsehen, daß ein Staat bei minder vollkommenen Gesetzen, Die aber unerschüttert bleiben, glücklicher und mächtiger ist, als bei guten Gesetzen, die keine Gültigkeit haben: daß selbst beschränkte Einsicht, mit bescheidener Gesetzlichkeit gepaart, nützlicher wirkt, als Geschicklichkeit mit zügelloser Gesetzes-Verachtung: und Menschen von geringerem Verstande die Staaten meist besser verwalten, als Klügere. Denn diese wollen immer weiser erscheinen als die Gesetze, und was in öffentlichen Angelegenheiten vorgetragen wird, jedesmal meistern, als könnten sie ihre Weisheit bei keinem größern Anlasse zeigen; und eben dadurch, richten sie meist in den Staaten Unheil an. Jene aber, die in ihre eigenen Einrichten Mißtrauen setzen, bescheiden sich, daß die Gesetze weiser sind als sie, und glauben zu wenig Geisteskraft zu besitzen, um den Vortrag eines Mannes, der zum Besten räth, zu tadeln. Da sie mehr unparteiische Richter als Mitkämpfer auf der Rednerbühne sind, so treffen sie gemeiniglich das Richtige. So sollen nun auch wir handeln, und nicht in der stolzen Meinung, wunder wie geschickt zu sein, und durch den Wettkampf der Einsichten hingerissen, gegen Etwas rathen, was die Mehrzahl des Volks schon beschlossen hat."


  38. "Ich habe noch immer dieselbe Ansicht, und wundere mich, daß man die Sache der Mytilenäer wieder zur Sprache bringt, und so die Zeit verliert, was nur zu Gunsten der Schuldigen geschieht. Denn so wird der Zorn, mit welchem der Beleidigte gegen den Beleidiger verfahren sollte, abgekühlt, da hingegen die Rache, wenn sie der Kränkung auf dem Fuße nachfolgt, ihr das Gleichgewicht hält, und so die volle Vergeltung übt. Wundern sollte es mich, wenn Jemand gegen mich auftreten, und sich heraus nehmen sollte, zu beweisen, daß die Verbrechen der Mytilenäer uns zum Vortheile gereichen, und, was uns vortheilhaft ist, Nachtheile für die Verbündeten begründe. Offenbar müßte ein Solcher, entweder im Vertrauen auf seine Beredsamkeit, gegen Das, was man entschieden für gut fand, den Beweis führen, es Per nicht als Solches anerkannt worden; oder wird er durch Geldgewinn verleitet, es versuchen, durch künstlichen Schimmer der Rede euch irre zu führen. Bei solchen Wettkämpfer ertheilt der Staat Andern die Siegespreise, während er selbst die Gefahren auf sich nimmt. Daran aber seid ihr selbst Schuld, weil ihr das Kampfrichter-Amt schlecht führet, und gewohnt seid, die Reden als Schaustücke zu betrachten, und die Thatsache nur durch Hörensagen zu vernehmen: weil ihr künftige Unternehmungen nach den Vorträgen Derer, die sie schön darzustellen wissen, als möglich ansehet, bereits Geschehens aber nach Denen beurtheilet, welche dasselbe in einer Rede anziehend zu tadeln verstehen, ohne zu bedenken, daß die eigene Anschauung über Thatsachen zuverläßiger ist, als was man sagen hört. Ihr seid Meister in der Kunst, durch Neuheit des Vortrags euch hintergehen zu lassen, und einen bewährten Vorschlage die Zustimmung zu verweigern. Sklavisch gebet ihr euch stets dem Außerordentlichen hin, und seid Verächter des Gewöhnlichen. Jeder wünschte vor Allem, selbst als Redner auftreten zu können: und wenn Das nicht möglich ist, so wollt ihr wenigstens durch Widerspruch gegen andere solche Sprecher zeigen, daß ihr nicht blos der Meinung Anderer nachtretet, sondern, wenn einer einen auffallenden Gedanken vorbringt, ihn zuvorkommend loben. Dabei seid ihr eilfertig, die Vorschläge im Voraus zu errathen, aber zugleich zu träge, die Folgen derselben vorher zu erwägen. Ihr sucht, so zu sagen, einen andern Zustand, als der ist, in welchem wir leben, während ihr nicht einmal über die Gegenwart gründlich genug nachdenket. Durch den Reiz eines Vortrags laßt ihr euch unbedenklich hinreißen, und gleicht mehr den Zuhörern eines Sophisten11 auf ihren Bänken, als Männern, die das Staatswohl berathen."


  39. "Davon wünschte ich euch abzubringen, und will nun zeigen, daß die einzige Stadt Mytilene euch auf's tiefste gekränkt hat. Gerne will gegen Diejenigen Nachsicht haben, welche von uns abgefallen sind, weil eure Herrschaft ihnen unerträglich war, oder weil sie von den Feinden dazu gezwungen wurden. Aber sie, die eine Insel bewohnen, welche befestigt ist, sie, die unsere Feinde nur zur See zu fürchten hatten, wo sie jedoch durch, den Besitz ausgerüsteter Dreiruder nicht ohne Vertheidigungsmittel gegen sie waren, sie, die unabhängig lebten, und vor allen von uns ausgezeichnet wurden, und doch so gehandelt haben, was haben sie anders als böse Zücke verübt? Ist es nicht mehr ein feindlicher Anfall als ein Abfall, was sie unternahmen (denn Abfall findet doch nur bei Denen statt, welche Gewalt erleiden)? und haben sie nicht mit unsern ärgsten Feinden vereint uns zu verderben gesucht? Ja Dieß ist noch empörender, als wenn sie für sich eine eigene Kriegsmacht aufgebracht, und uns mit derselben bekämpft hätten. Sie haben weder an dem Unglück Anderer, die früher von uns abfielen und bezwungen wurden, sich ein Beispiel genommen, noch durch den Wohlstand, den sie jetzt besitzen, sich abhalten lassen, sich nicht in's Unglück zu stürzen. Mit Verwegenheit der Zukunft entgegen gehend, und ihre Hoffnungen über ihre Macht hinaus, doch nicht soweit, als ihre Wünsche, erstreckend, haben sie die Waffen ergriffen, und sich nicht entblödet, die Gewalt über das Recht zu stellen. Denn in einem Augenblicke, wo sie uns überlegen zu sein wähnten, haben sie unbeleidigt uns angegriffen. So geht es gewöhnlich: wenn ein Staat in kurzer Zeit unerwartet zu großem Wohlstande gelangt, so verleitet ihn dieser zum Uebermuthe, während das Glück, das den Menschen nach dem geregelten Gange der Dinge zu Theil wird, fester steht, als was unverhofft kommt; und wohl darf man behaupten, daß das Mißgeschick leichter entfernt, als das Glück vollständig erhalten wird. Die Mytilenäer hätten aber schon längst von uns nicht durch Ehrenvorzüge ausgezeichnet werden sollen: dann würden sie sich in ihrem Uebermuthe nicht so viel erlaubt haben. Liegt es ja doch auch sonst in der menschlichen Natur, Den zu verachten, der sich gefällig zu machen sucht, Den aber, der feine Nachsicht zeigt, zu ehren. So mögen sie denn, wie ihr Vergehen es verdient, bestraft werden, und zwar sollet ihr nicht die Masse des Volks freisprechen, so daß ihr die Schuld nur auf die Minderzahl wälzet. Denn sie haben Alle gleich feindlich gegen uns gehandelt: denn hätten sie sich damals zu uns gewandt, so könnten sie jetzt ungehindert wieder die bürgerlichen Rechte ihres Staats genießen; aber sie haben die Theilnahme an dem gewagten Unternehmen der vornehmen Minderzahl für sicherer geachtet, und sich mit empört. Bedenket, wenn ihr über Die, welche vom Feinde gezwungen, und über Solche, die freiwillig abfallen, die gleichen Strafen verhänget, von Wem könnt ihr glauben, daß er nicht bei dem geringsten Anlasse abfallen werde, wenn das Gelingen des Abfalls Befreiung, und das Mißlingen keine unersetzlichen Verluste zur Folge hat? Wir würden ja gegen jeden Staat unser Vermögen und Leben auf das Spiel setzen mußen. Gelingt es euch dann, so gewinnt ihr nur den Besitz einer zerstörten Stadt, und werdet für die Zukunft der Einkünfte, die unsere Hauptstärke ausmachen, entbehren müßen; sind wir aber unglücklich, so werden wir zu den vorhandenen noch neue Feinde uns zuziehen, und die Zeit, wo wir unsern jetzt schon erklärten Feinden Widerstand leisten sollten, werden wir auf die Bekämpfung unserer eigenen Bundesgenossen verwenden müßen."


  40. Wir dürfen ihnen also keine, weder durch Ueberredung begründete, noch durch Geld erkaufte Hoffnung machen, daß sie menschenfreundliche Verzeihung für ihre Vergehungen finden werden. Haben sie ja doch nicht unfreiwillig und geschadet, sondern wissentlich tückisch gegen uns gehandelt : nur die unfreiwillige That verdient Verzeihung. Ich verfechte also, wie das erstemal, auch jetzt die Behauptung, daß ihr euern frühern Beschluß nicht ändern, und euch nicht durch drei Dinge, welche für einen herrschenden Staat höchst mißlich sind, das Mitleid, den Reiz der Beredsamkeit, und die Nachsicht, zu einem Mißgriffe verleiten lassen sollet. Denn billig ist es zwar, gegen Gleichgesinnte Mitleid zur Erwiederung eintreten zu lassen, nicht aber gegen Solche, die unser Mitleid nicht erwiedern würden, und nothwendig unsere beständigen Feinde bleiben müßen. Dir Redner, welche durch ihren Vortrag unterhalten, mögen bei andern minder wichtigen Anlässen Gelegenheit zum Wettstreite finden, nicht aber da, wo die Stadt für ein kurzdauerndes Ergößen große Nachtheile erleiden würde, während Jenen zum Danke für ihre schönen Reden Gunst und Glück zu Theit würde: Nachsicht aber wird besser Denen, die auch in Zukunft uns ergeben sein werden, bewiesen, als Solchen, die in der Feindschaft gegen uns nichts desto weniger nach wie vor beharren würden. Mit einem Worte, wenn ihr mir folget, so werdet ihr, was gegen die Mytilenäer Recht ist, und euren Vortheil zugleich beobachten: faßt ihr aber einen andern Beschluß, so werdet ihr bei diesem euch keinen Dank verdienen, und gegen euch selbst das Urtheil sprechen. Denn wofern Diese mit Recht abgefallen sind, so würde eure Herrschaft ungebührlich sein. Wo ihr aber nun einmal, wäre es auch gegen die Gebühr, die Herrschaft behaupten wollet, so müßt ihr, selbst wenn es unbillig wäre, Diese bestrafen, weil euer Vortheil es gebietet, oder eure Herrschaft aufgeben, und in gefahrloser Ruhe die Rolle rechtlicher Menschen spielen. Entschließet euch, auf dieselbe Art, die euch zugedacht war, Rache zu nehmen, und, da ihr den Ränken entgangen seid, euch nicht unempfindlicher zu zeigen, als Die, welche sie gegen euch angesponnen: und bedenket, was sie wahrscheinlich gethan haben würden, wenn sie über euch gesiegt hätten, zumal, da sie das Unrecht begonnen haben. Denn gerade, Wer ohne Rechtsgrund einem Andern Uebel zugefügt hat, verfolgt Diesen am meisten, und glaubt die Furcht vor dem Feinde, wenn er ihn schonte, nicht überleben zu können. Denn Wer ohne Noth gekränkt wurde, hegt, wenn er sich noch retten kann, stärkern Groll, als Wer mit dem Andern auf gleicher Stufe der Feindschaft steht. Werdet also nicht zu Verräthern an euch selbst. Vergegenwärtiget euch so lebhaft als möglich, wie es euch ergangen wäre, und wie ihr Alles daran geseßt haben würdet, fie zu übers wältigen. Uebet nun Vergeltung, und laßt euch durch die Umstände nicht zu augenblicklicher Weichherzigkeit oder zur Vergessenheit der Gefahr, die vor kurzem noch über eurem Haupte schwebte, hinreißen. Strafet diese Menschen, wie sie es verdienen, und stellet den übrigen Bundesgenossen ein augenscheinliches Beispiel auf, daß, Wer irgend abfällt, die Todesstrafe erleiden werde. Wenn sie Dieses einmal wissen, so werdet ihr weniger nöthig haben, den Feind zu vernachläßigen, und eure eigenen Bundesgenossen zu bekämpfen."


  41. Also sprach Kleon. Nach ihm trat Diodotus, der Sohn des Eufrates, auf, welcher in der frühern Volksversammlung der Hinrichtung der Mytilenäer sich am meisten widersetzt hatte, und hielt folgende Rede:


  42. „So wenig ich Diejenigen tadelnswerth finde, welche die Sache der Mytilenäer noch einmal zur Abstimmung zu bringen vorgeschlagen haben, so wenig kann ich Denen Beifall geben, die sich darüber beschweren, daß man über die wichtigsten Dinge mehrmals berathsdlage. Denn ich glaube, die zwei Dinge, mit welchen ein kluger Entschluß sich am wenigsten verträgt, sehen Uebereilung und Leidenschaftlichkeit: jene pflegt mit Uebesonnenheit, diese mit Rohheit und beschränkter Einsicht gepaart zu sein. Wer aber behauptet, daß die Rede nicht die Lehrerin der Thaten sei, ist entweder unverständig, oder hat er dabei seine besondern Zwecke: unverständig, wenn er glaubt, auf anderem Wege über Dinge, deren Ausführbarkeit von der Zukunft abhängt, und die noch im Dunkeln liegen, berathschlagen zu können: eigene Zwecke muß er haben, wenn er bei dem Wunsche, zu etwas Schimpflichem zu überreden, sich nicht getraut, tüchtige Gründe für eine unrühmliche Handlung vorzubringen, sondern durch tüchtige Verleumdungen seine Gegner auf der Rednerbühne sowohl, als die Zuhörer schrecken zu können meint. Am unerträglichsten aber sind Die, welche noch dazu den Vorwurf gebrauchen, man wende wegen Bestechung rednerische Kunstgriffe an. Denn würden sie nur den Mangel an richtiger Einsicht tadeln, so würde Einer, der seinen Vorschlag nicht durchsetzt, mit dem Rufe eines mehr unverständigen, als uns rechtlichen Mannes zurückreten. Wenn dem Redner aber Ungerechtigkeit zur Last gelegt wird, so wird er verdächtig, wenn sein Vorschlag auch durchgeht: gelingt es ihm aber nicht, so ruht auf ihm der doppelte Vorwurf des Unverstandes und der Unrechtlichkeit. Dadurch kann der Staat Nichts gewinnen; denn die Furcht entzieht ihm seine Rathgeber. Er würde sich am Besten dabei befinden, wenn er solche Bürger als unfähige Redner betrachtete: denn so würde man durch sie am wenigsten zu falschen Schritten verleitet werden. Ein rechtschaffener Bürger soll nicht dadurch, daß er seinen Gener auf der Rednerbühne zu schreckten sucht, sondern daß er ihn auf die gleiche Stufe mit sich stellt, sich als vorzüglichern Redner zeigen. Ein Staat, in welchem weise Mäßigung herrscht, soll aber auch Dem, welcher die meisten guten Rathschläge gibt, eben so wenig neue Ehre zuerkennen, als die, welche er besitzt, schmälern, und Den, welcher den Zweck eines Vorschlages nicht erreicht, nicht nur nicht bestrafen, sondern auch nicht einmal ihm Geringschätzung zeigen. Dann wird Der, dem es gelingt, gewiß nicht, um größeres Ansehen zu erlangen, gegen seine Ueberzeugung und nach Gunst reden, und Wer mit seinem Vorschlag abgewiesen wird, sich nicht angetrieben fühlen, auf dem nämlichen Wege der Gefallsucht auch die Menge für sich zu gewinnen."


  43. "Wir aber thun von Diesem das Gegentheil: und überdieß, wenn Einer, der sonst zum Besten räth, im Verdachte steht, gewinnsüchtige Absichten zu haben, so entziehen wir aus Neid wegen jener unsichern Vermuthung, daß ein Anderer einen Gewinn haben könnte, dem Staate seinen offenbaren Vortheil. Denn es pflegt nun einmal das Gute, wenn man es mit offener Geradheit sagt, nicht minder dem Verdachte ausgesetzt zu sein, als das Schlechte. Daher muß Der, welcher die bessern Vorschläge gibt, eben sowohl durch Täuschungen sich geltend machen, wie Der, welcher die verderblichsten Maßregeln empfehlen will, durch trügerische Gründe das Volk gewinnen muß. Unsere Stadt ist daher die Einzige, in welcher es wegen solcher Ueberklugheit unmöglich ist, mit Offenheit, ohne trügerische Umwege, Gutes zu stiften. Denn Wer ihr einen Vortheil offen darbietet, wird zum Dante beargwöhnt, daß er irgend einen geheimen Gewinn dabei haben werde. Dennoch müßen wir, ungeachtet ihr solche Gesinnungen habet, bei unsern Vorträgen weiter sehen, als ihr Kurzsichtigen, zumal, da wir für unsere Rathschläge verantwortlich sind, ihr aber als Zuhörer es nicht seid. Denn wenn der Urheber eines Vorschlags, und Der, welcher ihn befolgt, gleiche Nachtheile zu erwarten hätte, so würdet ihr vorsichtiger urtheilen. Nun aber, wenn euch Etwas mißlungen ist, findet ihr in dem ersten besten Anfall von Hitze allein die Abstimmung Dessen, der den Vorschlag gemacht, nicht aber eure eigenen Abstimmungen strafwürdig, die doch durch ihre große Unzahl die fehlerhafte Maßregel mitbefördert haben."


  44. "Ich aber bin nicht aufgetreten, um wegen der Mytilenäer eine entgegengesetzte Meinung aufzustellen, oder Jemand anzutragen. Denn, wollen wir vernünftig urtheilen, so ist die Streitfrage nicht, ob Jene unrecht gehandelt haben, sondern über den besten Entschluß, den wir dabei zu fassen haben. Denn könnte ich auch darthun, daß sie ganz schwer gefrevelt haben, so würde ich darum doch nicht auf ihre Hinrichtung stimmen, wenn diese uns nicht vortheilhaft ist: eben so wenig, wenn sie Anspruch auf einige Nachsicht haben sollten, würde ich rathen, ihnen diese zu gewähren, wenn nicht entschiedener Nutzen für den Staat daraus hervorgeht. Ich glaube, daß ihr mehr die Zukunft als die Gegenwart bei euren Berathungen berücksichtigen sollet: und dabei stelle ich der Behauptung, die Kleon hervorhebt, daß die Festsetzung der Todesstrafe für die Zukunft den Vortheil der Verhütung der Empörungen gewähren werde, die entgegengesetzte Behauptung gegenüber, wobei auch mich die Absicht leitet, euer künftiges Wohl zu befördern. Ich bitte euch zugleich, daß ihr dem gefälligen Scheine reines Vortrags zu liebe nicht das Nützliche des meinigen zurückweiset. Denn seine Rede macht zu sehr den Rechtspunkt geltend, und könnte euch daher bei eurer jetzigen Erbitterung gegen die Mytilenäer leicht hinreißen. Aber wir haben keinen Rechtshandel gegen sie zu führen, so daß wir Rechtsgründe bedürften: sondern der Gegenstand unserer Berathung ist, wie wir sie in eine Lage versehen, die uns vortheilhaft sei."


  45. In den Staaten ist auf viele Vergehungen, welche dieser nicht gleichkommen, sondern geringer sind, Todesstrafe gesetzt: dennoch lassen sich Leute durch die Hoffnung verleiten, solche zu wagen, und Reiner pflegt sich in eine solche Gefahr zu stürzen, der sein Leben bei dem schlimmen Unternehmen davon zu bringen verzweifelt. Und welche Stadt, die sich je empörte, bat Dieß unternommen, ohne zu glauben, daß die Mittel, welche sie selbst und durch die Verbindung mit Andern besitze, nicht allzu gering seien? Es liegt in der Natur der Dinge, daß überall Vergehungen gegen Einzelne und den Staat vorkommen, und es gibt kein Gesetz, das solche ganz verhindern könnte: haben es doch die Menschen schon mit allen Arten von Strafen versucht, welche sie verhängten, um, wo möglich, die Zahl der Vergehungen böser Menschen zu vermindern: und wahrscheinlich waren ehemals auf die größten Verbrechen gelindere Strafen gesetzt; da man aber die Strafgesetze übertrat, so wurden die meisten bis zur Todesstrafe gesteigert: und dennoch übertritt man sie. Entweder muß man also etwas Schreckhafteres; als der Tod ist, auffinden; oder es vermag überhaupt Nichts von jenen Verbrechen zurückzuhalten: sondern bald ist es die Armuth, welche aus Noth Verwegenheit, bald die Gewalt, die aus Stolz und Uebermuth Uebervortheilung erzeugt; bald sind es andere mit einer menschlichen Leidenschaft zusammentreffende Lebensverhältnisse (wie denn jedes derselben unter der unwiderstehlichen Uebermacht einer solchen Gemüthsfassung steht), die uns zu gewagten Unternehmungen hinreißen. Vor allem aber sind es Hoffnung und Begierde, diese als Führerin, jene als Begleiterin, diese den Entwurf aussinnend, jene die begünstigende Mitwirkung des Glückes vorhaltend, welche das größte Unheil anrichten: und zwar unsichtbar, gleichwohl mächtiger, als sichtbare Schreckbilder sind. Dabei wirkt das Glück nicht minder mit, die Menschen zu bethören: denn in: dem es zuweilen unerwarteten Beistand leistet, verleitet es manchen Einzelnen, mit unzureichenden Mitteln Etwas zu wagen, besonders aber Staaten, um so mehr, je mehr es da die wichtigsten Güter, Freiheit und Herrschaft über Andere, gilt, und da neben der Gesammtheit auch jeder Einzelne seine Kräfte unbedachtsam überschätzt. Ueberhaupt glaubt Derjenige etwas Unmögliches, und hat eine sehr thörichte Einbildung, welcher meint, wenn die menschliche Natur mit Heftigkeit nach Etwas strebt; sie durch die Gewalt der Gesetze oder irgend ein anderes Schreckmittel davon abhalten zu können."


  46. "Wir sollen also nicht im Glauben, daß die Todesstrafe Bürgschaft gewähre, einen nachtheiligen Beschluß fassen, noch den Abgefallenen die Hoffnung abschneiden, daß Reue zuläßig sei, und sie ihr Vergehen dadurch in der kürzesten Frist wieder gut machen können. Bedenket, daß in diesem Falle eine abtrünnige Stadt, wenn sie einsieht, daß sie nicht siegen werde, wohl einen Vergleich eingehen wird, so lange sie noch im Stande ist, die Kriegskosten zu erstatten, und für die Zukunft die Abgaben zu entrichten. In jenem Falle aber, wenn es gleich viel gilt, ob sie bald oder spät sich vergleiche, welche Stadt, glaubt ihr wohl, wird sich nicht stärker, als jetzt, rüsten, und die Belagerung auf's Aeußerste aushalten? Und wie sollte es uns nicht nachtheilig sein, bei der Verweigerung des Vergleiches lange vor einer solchen Stadt zu liegen und Kosten aufzuwenden, hierauf, wenn wir auch die Stadt einnehmen, nur ihre Trümmer zu besetzen, und für die Zukunft die Einkünfte, die sie sonst gab, zu entbehren? Hierauf aber beruht unsre Stärke gegenüber von unsern Feinden. Wir müßen daher nicht als strenge Richter Derer, die sich vergangen, uns selber schaden, sondern vielmehr darauf sehen, daß wir durch gemäßigte Züchtigung der Staaten ihren Wohlstand für die Folgezeit erhalten und benützen können: wir müßen unsere Sicherheit nicht durch die Schrecken der Geseke, sondern durch die sorgfältige Verwaltung behaupten wollen. Davon aber thun wir das Gegentheil, wenn wir Feinen freien und durch Gewalt unterworfenen Staat, der, wie natürlich, der Unabhängigkeit wegen sich empört hat, wieder bezwingen, und nun meinen, ihn mit aller Strenge bestrafen zu müßen. Und doch sollte man freie Menschen nicht erst, wenn sie abfallen, hart züchtigen wollen, sondern ehe sie abfallen, genau bewachen, und im Voraus so in seiner Gewalt haben, daß sie nicht einmal auf den Gedanken daran kommen! Siegt man aber über sie, so muß man ihnen so wenig, wie möglich, zur Saft legen."


  47. "Erwäget nun, wie sehr ihr auch in folgender Hinsicht euch verfehlen würdet, wenn ihr dem Kleon folgtet. Bis jetzt ist euch das Volk in allen Staaten geneigt, und nimmt an dem Abfalle der vornehmen Minderzahl entweder keinen Theil, oder wenn es dazu gezwungen ist, so bleibt es von Anfang an gegen die Abgefallenen feindlich gesinnt; und wenn ihr gegen einen euch verfeindeten Staat zu Felde zieht, so habt ihr dabei das Volk auf eurer Seite. Wenn ihr aber das Volt der Mytilenäer vernichtet, welches doch an dem Abfalle nicht allein keinen Theil genommen, sondern, sobald es schwere Waffen in die Hände bekam, die Stadt freiwillig übergeben hat, so werdet ihr für's erste durch Tödtung eurer Wohlthäter einen Frevel begehen, und den angelegentlichsten Wunsch der Partei der Vornehmen verwirklichen. Denn dann werden sie, wenn sie Städte zum Abfalle verleiten wollen, sogleich bei dem Volke Unterstützung finden, da ihr ja schon zuvor ein Beispiel aufgestellt habt, daß dieselbe Strafe von euch für die Schuldigen und für die Unschuldigen bestimmt sei. Selbst aber, wenn das Volk Unrecht gethan hätte, würdet ihr euch zu benehmen haben, als ob ihr Nichts bemerkt hättet, damit die Partei, die allein noch euch im Kriege unterstützt, nicht mit euch verfeindet werde. Und ich glaube, daß es für die Behauptung eurer Herrschaft weit zuträglicher ist, wenn ihr euch freiwillig eine Kränkung gefallen lasset, als wenn ihr nach strengem Rechte Die zu Grunde richtet, welche ihr schonen solltet. Und so ergibt es sich, daß die nach Kleon's Meinung vereinte Rücksicht auf Recht und Vortheil bei dieser Bestrafung unmöglich beisammen. Statt finden kann."


  48. Ihr aber möget nun aus Ueberzeugung, daß meine Ansicht die bessere sei, und, ohne daß ihr dem. Mitleide oder der Gelindigkeit, wodurch ihr auch nach meinem Rathe euch nicht bestimmen lassen sollet, zu viel Gewicht einräumet meinem Rathe eben aus den angegebenen Beweggründen folgen, daß ihr nämlich, diejenigen Mytilenäer, welche Paches hergeschickt hat, als die Schuldigen mit Ruhe richten, die Uebrigen aber im Besitze ihrer Stadt lassen sollet. Dieß wird für die Zukunft vortheilhaft und hinreichend sein, unsere Feinde zu schrecken. Denn Wer wohlüberdachte Maßregeln nimmt, ist mehr im Vortheil gegen den Feind, als Wer zwar mit kräftigem Nachdruck, aber mit Unbesonnenheit gegen ihn handelt.


  49. Also redete Diodotus. Da diese Vorschläge meist mit gleicher Stärke unterstützt wurden, so kam es bei den Athenern (ihrer frühern Stimmung unerachtet) zu einem Meinungskampfe, und die Abstimmungen hielten sich fast das Gleichgewicht; doch siegte die Meinung des Diodotus. Augenblicklich wurde nun ein zweites Dreiruder mit dem Befehle, sich zu beeilen, abgesandt, damit, wenn das erste Schiff ihnen zuvorkäme, sie nicht die Stadt schon zerstört finden möchten. Es hatte aber etwa den Vorsprung eines Tages und einer Nacht. Da nun die Mytilenäischen Gesandten dem Schiffe Wein und Brod lieferten, und große Versprechungen machten, wenn sie zu rechter Zeit ankämen, so Beschleunigten sie ihre Fahrt dadurch, daß sie abwechslungsweise schliefen und ruderten, und während des Ruderns Brod in Wein und Oehl getaucht genoßen. Da sie nun glücklicher Weise keinen Gegenwind hatten, und das erstere Schiff für einen so widrigen Auftrag sich nicht beeilte, dar zweite aber auf die angegebene Weise seinen Lauf förderte, so kam das erste nur um so viel früher an, daß Paches eben den Volksbeschluß gelesen hatte, und erst im Begriffe war, das Beschlossene auszuführen, als das zweite Schiff einlief, und den Befehl, die Stadt zu vernichten, wieder aufhob. So nahe hatte Mytilene der Gefahr des Unterganges gestanden.


  50. Indessen ließen die Athener die übrigen Männer, welche Paches als die schuldigsten Beförderer des Abfalles hergesandt hatte, auf den Vorschlag Kleon's hinrichten. Ihre Zahl belief sich auf etwas mehr als tausend. Auch rissen sie die Mauern von Mytilene nieder, und nahmen die Schiffe weg. Den Lesbiern legten sie später zwar keine weitere Steuer auf; aber sie theilten das Land, mit Ausnahme des Gebiets der Methymnäer, in dreitausend Loostheile, wovon sie dreihundert als heiliges Gut für die Götter ausschieden; auf die übrigen sandten sie Eigenthümer aus ihrer Mitte, wie sie das Loos traf; so daß die Lesbier das Land selbst bauen, und Jedem von einem solchen Loostheile zwei Minen12 jährlich entrichten mußten. Auch nahmen die Athener alle die kleinen Städte in Besitz, welche die Mytilenäer auf dem Festlande gehabt hatten: und diese blieben später unter Athenischer Hoheit. Dieß war der Verlauf der Begebenheiten in Lesbos.


  51. In demselben Sommer, nach der Einnahme von Lesbos, zogen die Athener unter Anführung des Nicias, des Sohnes von Niceratus, gegen die Insel Minoa (Sybasi) aus, welche vor Megara liegt. Die Megareer hatten dort einen Thurm errichtet, und darin einen Wachposten aufgestellt. Die Absicht des Nicias war, daß die Athener dort einen nähern Platz zur Vorhut, als Budorum und Salamis darbot, haben, und die Peloponnesier beobachten möchten, damit sie nicht unbemerkt, wie es früher geschehen, mit Kriegsschiffen und Raubgeschwadern von dort auslaufen könnten, und keine Zufuhr nach Megara Statt hätte. Er bemächtigte sich also zuerst durch Sturmzeug von der Seite von Nisäa13 vom Meere her zweier vorstehenden Thürme, und machte so die Einfahrt in den Raum zwischen der Insel frei: dann umschloß er sie mit einer Mauer auch auf der Seite gegen das Festland, wo man der nicht weit vom Lande entfernten Insel durch eine über die Untiefen geschlagene Brücke zu Hülfe kommen konnte. Nachdem man Dieß in wenigen Tagen zu Stande gebracht hatte, ließ er auf der Insel eine Verschanzung und eine Besatzung zurück, und zog mit dem übrigen Kriegsvolke wieder heim.


  52. Um dieselbe Zeit in diesem Sommer geschah es, daß die Platäer, welche keine Lebensmittel mehr hatten, und die Belagerung nicht länger auszuhalten vermochten, sich unter folgenden Umständen den Peloponnesiern ergaben. Diese unternahmen einen Sturm gegen die Mauern, und. Jene konnten sich nicht mehr vertheidigen. Als nun der Lacedämonische Anführer ihre Entkräftung bemerkte, so wollte er die Eroberung nicht mit Gewalt erzwingen. Denn er hatte von Lacedämon die Weisung, es so einzuleiten, daß, wenn mit der Athenern einst ein Friedensvertrag geschlossen würde, und man übereinkäme, alle Eroberungen im Kriege beiderseits zurückzugeben, Platäa als ein freiwillig übergetretener Platz nicht in der Zurückgabe mitbegriffen werden könnte. Er ließ ihnen also durch einen abgeschickten Herold sagen, wenn sie sich freiwillig den Lacedämoniern übergeben, und Diese als Richter anerkennen wollten; so werde er bloß die Schuldigen, Niemand aber ohne Recht und Urtheil bestrafen. Auf diese Botschaft des Heroldes überlieferten sie die Stadt, da sie schon auf das Aeußerste entkräftet waren. Die Peloponnesier aber reichten den Platäern einige Tage lang Nahrungsmittel, bis die fünf zu Richtern bestellten Männer aus Sparta ankamen. Als Diese anlangten, so wurden sie, ohne daß man ihnen förmliche Klagepunkte vorlegte, bloß vorgefordert und gefragt, ob sie den Lacedämoniern und Deren Verbündeten in dem gegenwärtigen Kriege irgend einen Dienst erwiesen hätten. Sie baten hierauf um die Erlaubniß sich weitläufiger darüber zu erklären, und stellten aus ihrer Mitte den Astymachus, den Sohn des Asopolaus, und Lakon, des Aimnestus Sohn, den Staatsgastfreund der Lacedämonier, als Wortführer auf. Diese traten hervor und sprachen also:


  53."Wir haben euch, ihr Lacedämonier, unsere Stadt zutrauensvoll übergeben, in der Erwartung, daß unsere Sache vor Gericht nicht auf diese Art, sondern in gesetzmäßigerer Form werde geführt werden: sodann weil wir annahmen, vor keinem andern Richter als vor euch, wie am meisten finden hofften. Nun aber fürchten wir, in Beidem uns getäuscht zu haben; denn wir haben den gegründeten Argwohn, daß der Gegenstand dieser Verhandlung das härteste Loos sein werde, und daß ihr nicht als unparteiische Richter die Sache beendigen werdet. Dieß schließen wir daraus, weil man uns keine vorläufige Beschwerden vorgelegt hat, auf die wir antworten sollten, sondern weil wir selbst um das Wort bitten mußten, und weil die an uns gestellte Frage so kurz ist; deren Beantwortung nach der Wahrheit für uns nachtheilig ausfallen muß, wenn sie aber unwahr ist, ihre Widerlegung schon in sich trägt. Da wir nun in jeder Hinsicht uns in Verlegenheit befinden, so sehen wir uns genöthigt, was auch das Sicherste zu sein scheint, durch eine Rede einen Versuch zu unserer Rechtfertigung zu machen. Denn wenn wir in unserer jetzigen Lage nicht sprechen würden, so könnte man uns den Vorwurf machen, wir hätten uns ja durch eine Rede retten können. Neben andern Schwierigkeiten unserer Rage fühlen wir indessen auch die, euch zu überzeugen. Denn wären wir einander unbekannt, so würden wir vielleicht die Ausführung von Beweisen, die euch noch fremde wären, zu unserem Vortheile gebrauchen können. Nun aber ist Alles, was wir sagen können, euch schon bekannt: und wir fürchten nicht sowohl, ihr möchtet im voraus das verdammende Urtheil gegen uns fällen, daß unsere Verdienste geringer als die Eurigen seien, und uns Dieß zum Verbrechen machen, sondern wir möchten von euch, Andern zu Gefallen, vor ein Gericht gestellt werden, dessen Entscheidung bereits ausgesprochen ist."


  54. "Dennoch wollen wir die Rechtsgründe, welche in unserer Streitsache mit den Thebanern für uns sprechen, vorlegen, und zugleich die Wohlthaten, welche wir Euch und den übrigen Hellenen erwiesen haben, in Erinnerung bringen, und versuchen, Euch dadurch zu überzeugen. Auf die kurzgefaßte Frage, ob wir in diesem Kriege den Lacedämoiern und ihren Bundesgenossen einen Dienst erwiesen haben, antworten wir: wenn ihr uns als Feinde befraget, so ist euch kein Unrecht geschehen, falls ihr keine Gefälligkeit von und empfangen habt; betrachtet ihr uns aber als Freunde, so habt ihr euch weit mehr verfehlt, daß ihr gegen uns zu Felde zoget. Sowohl im Frieden, als gegen die Perser haben wir uns als wackere Männer erprobt, da wir jenen nicht zuerst brachen, Diese aber allein unter den Böotiern zur Befreiung von Hellas bekämpfen halfen. Denn, wiewohl Bewohner des Binnenlandes, haben wir doch im Seetreffen bei Artemisium mitgefochten, und an der Schlacht, die auf unserem Boden vorfiel, mit Euch und Pausanias Theil genommen; und wo sonst um jene Zeit eine Gefahr für die Hellenen eintrat, haben wir sie über Vermögen stets mitbestanden. Auch haben wir insbesondere Euch, ihr Lacedämonier, damals, als die größten Schrecknisse Sparta bedrohten, wo nach dem Erdbeben die Heloten abfielen, und sich in Ithome sammelten, ein Drittheil unserer Mannschaft zu Hülfe gesendet: und unbillig wäre es, Dieß zu vergessen."


  55. In alter Zeit haben wir also bei den wichtigsten Anlässen und also zu zeigen getrachtet: und erst später sind wir eure Feinde geworden, woran jedoch Ihr schuld waret. Denn als wir, bedrängt von den Thebanern, uns um eine Bundesgenossenschaft umsahen, wieset ihr uns ab, und fordertet uns selbst auf, uns an die Athener, als ein näher gelegenes Volk, zu wenden, da eure Wohnsitze zu entfernt seien. Während des Krieges habt ihr feine ungebührliche Behandlung von uns erfahren, noch hattet ihr solche zu er: warten. Haben wir uns aber geweigert, eurer Aufforderung zu Folge von den Athenern abzufallen, so haben wir daran nicht unrecht gethan; denn Jene halfen uns gegen die Thebaner, als Ihr euch Dessen weigertet: es wäre also nicht rühmlich gewesen, sie zu verrathen, zumal nachdem man Wohlthaten von ihnen empfangen und sie selbst anstehend zum Kriegsbündnisse eingeladen hatte, und in ihr Bürgerrecht aufgenommen worden war; vielmehr war es billig, ihre Aufträge eifrig zu vollziehen. Was aber ihr bei den Staaten als Anführer der Vertündeten thatet, das darf, wenn es eine ungeziemende Handlung war, nicht Denen, die euch folgten, sondern Denen, die zu ungerechten Unternehmungen anführten, zur Last gelegt werden."


  56. "Die Thebaner aber haben uns nicht allein sonst so manche Kränkung zugefügt, sondern auch insbesondere bei der lebten Vorfalle gegen uns gefrevelt, welcher, wie euch wohl bekannt ist, die Ursache unseres jetzigen Unglücks geworden ist. Denn sie haben mitten im Frieden, und noch dazu am Neumondfeste unsere Stadt besetzt, und dafür haben wir an ihnen mit Recht Rache genommen, nach dem überall bestehenden Gesetze, daß es erlaubt sei, gegen den angreifen den Feind sich zu wehren: und es würde nicht billig sein, wenn wir ihretwegen jetzt Nachtheil erleiden sollten. Denn wenn ihr nach eurem augenblicklichen Vortheile und nach ihrer feindseligen Gesinnung das Recht abmessen wolltet, so würdet ihr nicht als ächte Schiedsrichter des Rechtes, sondern eher als Diener eures Eigennutzes erscheinen. Jedoch wenn sie jetzt euch nützlich zu sein scheinen, so waren wir und die übrigen Hellenen es noch in weit höherem Grade damals, als ihr in größerer Gefahr schwebtet. Denn jetzt seid ihr mächtig genug, Andere zu bekriegen. Damals aber, als die Barbaren Alle mit Knechtschaft bedrohten, standen die Thebaner auf ihrer Seite. Darum ist es billig, gegen unser jetziges Vergehen, wenn je ein solches Statt fand, unsern damals bewiesenen Eifer in die Waagschale zu legen; und ihr werdet finden, daß Dieser Jenes bei weitem überwiegt, zumal in Betracht jener Zeit, wo es so selten unter den Hellenen war, daß man mit einigem Muthe der Kriegsmacht des Xerxes die Spitze zu bieten wagte; und wo Diejenigen um so höher gepriesen wurden, welche nicht, was ihrer Sicherheit beim feindlichen Angriffe frommen mochte, durch Unterhandlungen für sich zu gewinnen suchten, sondern das Edelste unter Gefahren zu wagen sich entschloßen. In dieser Reihe standen wir, und vorzügliche Ehre ward uns zu Theil: nun aber müssen wir wegen derselben Gesinnungen unsern Untergang fürchten, weil wir lieber nach Rücksichten des Rechts an die Athener, als zu unserm Vortheile an Euch uns hielten. Gleichwohl sollte man im Urtheile über dasselbe Betragen auch stets die gleichen Grundsätze befolgen, und nichts Anderes für vortheilhaft halten, als rechtschaffenen Bundesgenossen für ihr Verdienst unverrückten Dank zu wissen, und die gegenwärtige Sage zu unserem Vortheil zu wenden."


  57. "Erwäget ferner, daß ihr bei der Mehrzahl der Hellenen jetzt als Muster des Edelmuthes geltet. Wofern ihr aber unbilliges über uns beschließet - und euer Spruch bei dieser Verhandlung wird wegen eures Ruhmes, und da auch wir, die jener betrifft, nicht in Mißachtung stehen, nicht geheim und unbeachtet bleiben - so sehet zu, daß es euch eben nicht zum Lobe gereiche, daß ihr über edle Männer, ihr, die ihr die Edlern sein wollet, Ungebührliches verfügt, und in gemeinschaftlichen Heiligthümern Griechenlands als Weihgeschenk den Raub von uns, dessen Wohlthätern, dargebracht. Mit Entsetzen wird man vernehmen, daß Platäa durch die Lacedämonier zerstört sei, und daß eine Stadt, deren Namen wegen ihres Verdienstes eure Väter auf den Dreifuß zu Delphi eingegraben, durch euch um der Thebaner willen aus der gesammten Hellenen-Welt von Grund aus getilgt sei. Denn auf diese Höhe des Unglücks ist es mit uns gekommen! Erst gehen wir zu Grunde, als die Perser14 die Uebermacht der Waffen hatten: und nun sollen wir vor euch, einst unsern besten Freunden, dem Einflusse der Thebaner unterliegen: und zweimal müssen wir den härtesten Kampf bestehen, vor kurzem, wenn wir die Stadt nicht übergaben, Hungers zu sterben, und jetzt, auf Tod und Leben gerichtet zu werden. Wir Platäer, die wir für der Hellenen Wohl über Vermögen eifrig waren, sind nun von Allen verstoßen, einsam und hülflos; Keiner von Denen, welche damals unsere Bundesgenossen waren, steht uns bei, und von euch, Lacedämonier, unserer einzigen Hoffnung, fürchten wir, ihr möchtet nicht standhaft bleiben."


  58. "Gleichwohl bitten wir bei den Göttern, die einst über unserem Bunde gewaltet, und bei unserm Verdienst um die Hellenen: laßt euch erweichen, und ändert euren Entschluß, wenn ihr etwa, durch die Thebaner Beredet, schon einen solchen gefaßt haben solltet: und verlanget von ihnen den Gegendienst, daß sie nicht Solche tödten wollen, welche zu tödten euch nicht gebührt; laßt euch eine vernünftige Gefälligkeit von ihnen erweisen, statt ihnen eine beschimpfende zu leisten; und nehmet nicht, indem ihr Andern ein Vergnügen gewähret, dafür die Part des Verbrechens auf euch. Denn eine kleine Sache ist es, unsere Leiber zu vernichten, aber schwer, das Unrühmliche solcher That auszutilgen. Denn ihr würdet in uns nicht Feinde nach Recht und Billigkeit bestrafen, sondern Freunde, die nothgedrungen euch bekriegten. Heiliger Pflicht gemäs wird nur dann euer Urtheilsspruch sein, wann ihr uns Sicherheit des Lebens gewähret und bedenket, daß wir aus freiem Willen, mit aufs gehobenen Händen flehend, uns an euch ergeben haben, und es Gesetz unter den Hellenen ist, Solche nicht zu tödten, und daß wir zudem stets eure Wohlthäter gewesen. Denn schauet auf die Gräber eurer Väter, welche, nachdem sie durch die Perser gefallen, und in unserem Lande bestattet sind, von uns jedes Jahr öffentlich durch Feierkleider15 und die übrigen herkömmlichen Gebräuche geehrt wurden: wobei wir von Allem, was unser Boden und die Jahreszeit spendete, ihrer die Erstlinge darbrachten, ihnen wohlwollend, als Männern aus befreundetem Bande, und wie Bundesgenossen ihren die Ehemaligen Waffenbrüdern. Von Diesem aber würdet ihr das Gegentheil thun, wenn ihr ein ungerechtes Urtheil fället. Denn erwäget Folgendes: Pausanias hat Jene hier beerdigt, im Glauben, sie in einem befreundeten Boden unter Freunden beizufetzen. Ihr aber, wenn ihr uns tödtet, und das Platäische Gebiet zum Thebanischen machet - was Anderes würdet ihr thun, als eure Väter und Verwandte in feindlichem Lande bei ihren Mördern, der Ehrengeschenke, welche sie jetzt genießen, beraubt zurücklassen? Dazu würdet ihr den Boden, auf welchem die Hellenen befreit worden, unter das Joch, der Knechtschaft bringen, und die Heiligthümer der Götter, zu welchen stehend Jene die Perser besiegten, veröden, und die von den Vätern ererbten Opfer den Stiftern und Urhebern entziehen."


  59. "Nein! es verträgt sich nicht mit eurem Ruhme, ihr Lacedämonier, so gegen die gemeinsame Sitte der Hellenen und gegen eure Vorfahren zu sündigen, und uns, eure Wohlthäter, fremdem Haffe zu lieb, ohne selbst von uns gekränkt zu sein, zu vertilgen. Vielmehr sollet ihr unser schonen, das Herz der Rührung nicht verschließen, und mit besonnenem Mitleide behandeln, und bedenken, nicht allein, wie Bart das Schicksal sei, das wir erleiden sollen, sondern auch, welche Männer es sind, die Solches erdulden würden, und wie unbestimmbar es ist, ob nicht dieser Unfall Manchen univerdient treffe. So bitten wir Euch denn, wie es unserer Lage ziemt, und die Noth und dringt, anrufend die gemeinsamen auf denselben Altären verehrten Götter der Hellenen, sie möchten euch eine und günstige Gesinnung verleihen; und jene Eide, welche eure Väter geschworen, euch vorhaltend, nahen wir euch, um Schutz flehend bei den Gräbern der Väter, und beschwören euch bei jenen Gefallenen: laßt uns nicht in die Hände der Thebaner gerathen, und überliefert nicht eüre besten Freunde ihren grimmigsten Feinden! Wir rufen euch jenen Tag in’s Gedächtniß zurück, wo wir mit euren Vätern die glänzendste That vollbrachten, da wir heute in Gefahr sind, das Schrecklichste zu erleiden. - Indem wir unsere Rede schließen, was einmal sein muß, so schwer es auch Männern in unserer Lage ankommt, da mit dem Ende der Rede auch die Gefahr des Todes uns näher rückt, laßt uns noch erwähnen, daß wir unsere Stadt nicht den Thebanern überliefert haben; denn wir hätten es vorgezogen, des gräßlichsten - des Hungertodes zu sterben; sondern zu euch sind wir vertrauensvoll übergegangen: und billig ist es, wenn unsere Bitten bei euch kein Gehör finden, daß ihr uns in den vorigen Stand versetzet, und uns selbst das bedenkliche Loos, das uns treffen mag, wählen lasset. Zugleich beschwören mir euch, uns Platäer, der Hellenen eifrigste Freunde, die wir euch stehend genant, nicht aus euren Händen und eurem Schutze, dem wir vertraut, den Thebanern, unsern grimmigsten Feinden, zu überliefern, sondern unsere Retter zu werden, und als Befreier der übrigen Hellenen, nicht unsern Untergang zu beschließen."


  60. Also redeten die Platäer. Die Thebaner aber, welche fürchteten, die Lacedämonier möchten durch ihren Vortrag zur Nachsicht gestimmt werden, traten vor, und verlangten auch für sich das Wort, da auch Jenen gegen ihre Meinung gestattet worden sei, einen längern Vortrag zu halten, als die Antwort auf jene Frage erfordert hätte. Man genehmigte Dieß, und nun redeten sie also:


  61. Wir würden, nicht, um die Erlaubniß, einen Vortrag zu halten, gebeten haben, wenn Jene sich auf eine kurze Beantwortung der Frage beschränkt und sich nicht gegen ins gewendet und uns Vorwürfe gemacht hatten, wobei sie sich zugleich selbst wegen solcher Dinge, die dem vorliegenden Falle fremd sind und nicht zum Anklagepunkt gehören, weitläufig gerechtfertigt, und Eigenschaften, die Niemand getadelt hat; an sich gelobt haben. Wir haben also jetzt der einen Behauptung zu widersprechen, die andere zu widerlegen, damit ihnen weder unsere Fehler, noch ihre Meinung, von sich zu gut komme, und ihr über Beides die Wahrheit vernehmet, und so den Spruch fället. Wir geriethen zuerst mit ihnen in Zwist, als sie, nachdem wir Platäa später als das übrige Böotien, angebaut, und mit demselben noch andere Orte zu Pflanzorten gemacht hatten, welche wir nach Vertreibung des zusammengelaufenen Haufens in Besitz nahmen, sich weigerten, unserer Oberleitung, wie es von Anfang an bestimmt war, sich zu unterwerfen: dabei sagten sie sich von den übrigen Böotiern los, und verletzten das uralte Recht. Als sie nun dazu genöthigt werden sollten, so schloßen sie sich an die Athener an, und fügten uns in Verbindung mit Diesen manchen Schaden zu, wofür sie auch wieder Manches litten."


  62. "Sie behaupten, beim Einbruche der Barbaren in Hellas allein unter den Böotiern es nicht mit den Persern gehalten zu haben: und darauf sind sie vornehmlich stolz, und schmähen und darüber. Wir aber behaupten, daß sie nur darum nicht auf Persische Seite traten, weil auch die Athener es nicht thaten; jedoch waren sie auch auf dieselbe Weise in der Folge die einzigen Böotier, welche, als Athen die Hellenen bekriegte, es mit den Athenern hielten. Und nun erwäget, in welcher Lage beide Staaten sich befanden, als sie Jenes thaten. Unsere Verfassung war gerade damals weder eine gesetzmäßige Herrschaft der Minderzahl, noch eine Volksregierung: sondern es leiteten wenige vorherrschende Männer die Geschäfte, ein Zustand, welcher den Gesetzen und einer vernünftigen Einrichtung am meisten widerspricht, und an die Zwingherrschaft am nächsten grenzt: und Jene in der Hoffnung, ihre besondere Gewalt sicherer zu behaupten, wenn die Sache der Perser siegte, hielten gewaltsam das Volk im und führten die Perser in's Land. Es hat also nicht die Stadt in Gesammtheit Jenes gethan, da sie nicht über sich selbst gebieten konnte; eine unverdiente Schmähung ist es daher, wenn man ihr ein Bergehen vorwirft, das sie in ungesetzlichem Zustande begangen. Bedenket vielmehr, was wir thaten, seit unsere Stadt nach dem Abzuge der Perser ihre gesetzliche Verfassung wieder erhalten hatte. Als die Athener später uns überfielen, und das übrige Hellas sowohl, als unser Land sich zu unterwerfen trachteten, und vermittelst des Parteigeistes bereits einen großen Theil desselben gewonnen hatten, erinnert euch, wie wir damals bei Koronea16 fochten, und durch den Sieg über sie Böotien befreiten: und sehet, wie wir jetzt zur Befreiung der Uebrigen so eifrig mitwirken, indem wir Reiterei und Kriegsmittel in solcher Menge, wie kein anderer verbündeter Staat, liefern. So viel zu unserer Rechtfertigung wegen des Uebertritts zu den Persern."


  63. "Nun aber wollen wir versuchen, darzuthun, daß ihr den Hellenen weit mehr Unrecht zugefügt habt, und mit größerem Rechte jede Strafe verdienet. Ihr behauptet, um euch gegen und zu schützen, Bundesgenossen und Mitbürger der Athener geworden zu sein. Nun so hättet ihr sie nur in Betreff der Händel mit und zu Hülfe rufen, und nicht in Bunde mit ihnen Andere angreifen sollen: und Dieß hätte in eurer Macht gestanden, wenn auch die Athener euch zu Manchem wider euern Willen hätten veranlassen wollen, da ja jener Bundesverein gegen die Perser mit diesen Lacedämoniern noch bestand, den ihr vornehmlich zu eurer Vertheidigung anführet. Dieser war hinreichend; euch gegen uns zu schützen, und, was das Wichtigste war, euch in die Lage zu versehen, mit Sicherheit eure Maßregeln zu nehmen. Aber ihr habt freiwillig und bereits nicht mehr gezwungen die Partei der Athener vorgezogen. Nun behauptet ihr zwar, es wäre schändlich gewesen, eure Wohlthäter zu verrathen über weit schändlicher und ungerechter ist es, die sämmtlichen Hellenen, zu deren Bunde ihr geschworen hattet, zu verrathen, als die Athener allein, da Diese Hellas unterjochen, Jene aber es befreien wollen. Die Art aber, wie ihr ihre Wohlthat erwiedert habt, ist dieser nicht entsprechend, und nicht frei vom Vorwurfe der Schande: denn ihr habt, wie ihr behauptet, als ungerecht Bedrängte sie zu Hülfe gerufen; und doch habt ihr ihnen Andere ungerecht bedrängen helfen. Gleichwohl ist viel mehr Das schimpflich, Gefälligkeiten nicht in gleichem Maße zu erwiedern, als die zwar gerecht erworbenen, aber nur auf ungerechtem Wege zu erstattenden Ansprüche Anderer auf Dankbarkeit nicht zu befriedigen."


  64. "Dadurch habt ihr nun bewiesen, daß ihr auch damals nicht den Hellenen zu Liebe der Verbindung mit der Persern euch allein enthieltet, sondern, weil die Athener so handelten, und daß ihr nur Diesen euch gleich stellen, hingegen im Widerspruch gegen Jene handeln wolltet: und nun verlangt ihr, daß die Rechtschaffenheit, die ihr um Anderer willen bewieset, euch zum Vortheile gereiche: aber Dieß ist nicht billig. Vielmehr - wie ihr die Partei der Athener wähltet, so bestehet nun mit ihnen den Kampf; und führet nicht die vormals geschlossene Eidgenossenschaft an, als ob sie jetzt eure Rettung werden müßte. Denn ihr habt Diese verlassen und verlebt: und habt lieber die Aegineten und einige Andere der Eidgenossen unterjochen helfen, als daß ihr Dieß verhindert hättet, und zwar aus ungezwungenen Entschlusse, und im Besitze der Verfassung, welche ihr bis heute gehabt, ohne daß Jemand euch wie uns einen Zwang auferlegte. Auch die letzte Aufforderung, euch ruhig zu verhalten, und keinem von beiden Theilen zu helfen, welche vor der Einschließung eurer Stadt an euch erging, habt ihr zurückgewiesen. Wer sollte nun mit größerem Rechte den Haß aller Hellenen verdienen, als ihr, die ihr zu ihrem Unheil eure Tapferkeit gezeigt habt? Habt ihr euch je rechtschaffen bewiesen, wie ihr behauptet, so lag Das, wie sich jetzt zeigt, nicht in eurem Charakter: sondern was eure natürliche herrschende Neigung war, ist nun nach der Wahrheit an den Tag gekommen. Denn ihr habt mit den Athenern den Weg der Ungerechtigkeit gewandelt. Dieß ist, was wir über unsern unfreiwilligen Uebertritt auf die Persische, und eure freiwillige Anhänglichkeit an die Athenische Partei zu erklären hatten."


  65. "Was nun aber das letzte angebliche Unrecht betrifft, das euch widerfahren sein soll, daß wir ungesetzlich, mitten im Frieden, und am Neumondsfeste, eure Stadt überfallen haben, so glauben wir, daß ihr euch dabei eben so sehr, als wir, verfehlt habt. Denn wofern wir für uns selbst mit Feindseligkeit zu eurer Stadt vorgedrungen sind, und euer Gebiet nach Kriegsweise verheert haben, dann haben wir Unrecht: wenn aber Die, welche unter euch an Vermögen und Herkunft die Ersten waren, in der Absicht, vom auswärtigen Bündnisse euch zu entfernen, und zur gemeinsamen angestammten Verfassung der gesammten Böotier euch zurückzuführen, uns aus freiem Entschlusse herbeigerufen haben, worin besteht da noch unsre Schuld? Denn schwerer ist die Verschuldung der Leitenden als der Willfahrenden. Aber weder Jene, noch wir haben, soweit wir die Sache beurtheilen können, uns verfehlt. Sie waren Bürger wie ihr, öffneten uns, indem sie Mehr als ihr auf's Spiel setzten, die Thore, und brachten uns als Freunde und nicht als Feinde in die Stadt, in der Absicht, daß die Schlimmern unter euch nicht noch tiefer sinken, die Bessern aber das ihnen gebührende Ansehen genießen sollten: sie wollten euch auf vernünftigere Gesinnungen bringen, und zugleich die Stadt den Einwohnern nicht entfremden, sondern bei ihren Blutsverwandten einheimisch machen, mit Niemand euch verfeinden, sondern mit Auen in gleich friedliches Verhältniß bringen."


  66. "Daß wir aber nicht feindlich gehandelt, beweisen wir dadurch, daß wir Niemand ein Leid zugefügt, sondern erklärt haben, Wer nach, der herkömmlichen Verfassung aller Xöotier Staat eingerichtet wünsche, solle sich an uns anschließen. Ihr tratet willig zu uns über, schloßet einen Vergleich, und hieltet euch anfangs ruhig. Als ihr aber nachher bemerktet, daß unser nur wenige sehen, wurde unser Betragen von euch nicht auf gleiche Weise erwiedert, wenn auch unsere That etwas unziemlich scheinen mochte, da wir nicht mit Bewilligung der Mehrzahl unter euch eingedrungen waren. Denn, weit entfernt, wie wir, Vorstellungen anzuwenden, um uns zum Abzuge zu bewegen, schrittet ihr sogleich zu Thätlichkeiten; ihr fielet vertragswidrig über uns her, und erschluget einen Theil von uns im Handgemenge, welche wir nicht so sehr beklagen, weil dieses Loos sie gewissermaßen nach Kriegsgebrauch traf; die Andern aber, welche die Hände euch flehend entgegen streckten, habt ihr, nachdem ihr sie zu Gefangenen gemacht, trotz dem uns gegebenen Worte, Keinen mehr zu tödten, gegen alles Recht umgebracht. Sollte diese That nicht empörender Frevel sein? So habt ihr dreifach Unrecht gethan, durch den Bruch des Vertrages, durch die hinterher vollzogene Hinrichtung der Männer, und durch die lügenhafte Verletzung eures Versprechend, sie nicht zu tödten, wenn wir eure Habe auf dem Lande nicht beschädigen würden; und dennoch behauptet ihr, wir sehen die Schuldigen, und verlanget, keine Strafe zur Vergeltung zu erleiden. Nein! wofern diese Männer anders ein gerechtes Urtheil fällen; ihr sollt für Alles zumal bestraft werden."


  67. Hierüber haben wir, ihr Lacedämonier, mit Rücksicht auf uns und euch umständlicher und erklärt, damit ihr euch überzeuget, daß ihr sie mit Recht verurtheilen werdet, wir aber, daß wir nach göttlichen und menschlichen Gesetzen noch weit mehr diese Genugthuung fordern können; und das mit ihr euch nicht durch die Berufung auf alte Verdienste, wofern solche je vorhanden waren, rühren lasset, welche zwar Unrecht Leidenden zur Unterstützung dienen sollen, Denen aber, die Schändliches verübt, doppelte Strafe zuziehen müßen, weil sie im Widerspruche mit ihrem Charakter freveln. Eben zu wenig soll ihnen ihr Jammern und Wehklagen frommen, wobei sie die Gräber eurer Vorfahren und ihre Verlassenheit zu Hülfe rufen. Denn wir stellen Diesen das noch weit härtere Schicksal unserer Jugend entgegen, welche von diesen Menschen gemordet wurde, deren Väter theils bei Coronea fielen, als sie Böotien euch zuwandten, theils als verlassene Greise mit ihren verödeten Wohnungen mit gegründeterem Rechte euch um die Wohlthat anflehen, daß ihr an Diesen Rache nehmet. Menschen, die unverdient leiden, sind um so mehr werth, Mitleid zu finden; Wer aber, wie Diese, mit Recht leidet, verdient es im Gegentheil, daß man sich darüber freue. Ihre Verlassenheit haben sie sich selbst zugezogen; denn die bessern Bundesgenossen haben sie aus eigenem Entschlusse von sich gestoßen. Mehr durch Haß als durch die Gerechtigkeit bei ihren Beschlüssen geleitet, haben sie an uns gefrevelt, ohne daß wir ihnen zuvor ein Leid zugefügt; und nun werden sie nicht einmal die angemessene Strafe zur Vergeltung empfangen: denn es wird ihnen widerfahren, was Rechtens ist, nicht als Solchen, die nach der Schlacht die Hände flehend emporhalten, sondern als Solchen, die durch einen Vergleich sich selbst dem Richterspruche überliefert haben. Rächet nun, ihr Lacedämonier, das Gesetz der Hellenen, welches Diese übertreten haben, und entrichtet uns, die wir Gesetzwidriges erduldet, den verdienten Dank für unsern bewiesenen Eifer: lasset uns bei unserem Gesuche an euch nicht durch das Gerede dieser Menschen verdrängen, und stellet den Hellenen ein Beispiel auf, daß euch ein Wettkampf in Thaten mehr gilt, als in Reden. Sind Jene lobenswerth, so genügt eine kurze Erwähnung derselben: Vergehungen aber vermag der Schmuck der Rede zu verschleiern. Wenn ihr dagegen als Bundeshäupter überall, so wie jetzt, mit Zusammenfassung der Hauptpunkte, die Entscheidung gebet, so wird man ungerechte Handlungen durch schöne Vorträge hinfort weniger zu rechtfertigen suchen."


  68. Also redeten die Thebaner. Die Lacedämonischen Richter aber glaubten, daß ihre Frage: "ob sie von den Platäern während des Krieges irgend eine Dienstleistung empfangen hätten?" richtig gestellt sei: denn die Lacedämonier hätten nicht allein sonst schon sie aufgefordert, sich jenem alten, nach dem Perserkriege geschlossenen Bündnisse gemäß ruhig zu verhalten, sondern auch später, als sie, unter der Bedingung der vor der Einschließung gemachten Anträge, ihnen Parteilosigkeit vorgeschlagen: Dieß hätten die Platäer, in der Meinung, nach eigenem rechtsgültigem Beschlusse dem Bunde entsagt, und von den Lacedämoniern schon Kränkungen erlitten zu haben, nicht angenommen. Aus diesen Gründen ließen die Richter noch einmal jeden Einzelnen vorführen, und legten ihnen dieselbe Frage vor: ob sie den Lacedämoniern und deren Bundesgenossen während des Krieges irgend einen Dienst geleistet? und so wie Einer Dieß verneinte, ließen sie ihn zum Tode führen: und nicht Einer wurde verschont. So tödteten sie nicht weniger als zweihundert Platäer, und fünf und zwanzig Athener, welche in der belagerten Stadt mit eingeschlossen waren. Die Weiber wurden in den Sklavenstand versetzt. Die Stadt überließen die Thebaner ein Jahr lang zur Bewohnung Männern aus Megara, welche wegen Parteiungen ausgewandert waren, und den noch übrigen Pratäern, welche die Thebanische Partei ergriffen hatten. In der Folge aber schleiften sie die ganze Stadt von Grund aus, und erbauten neben dem Iunotempel eine Herberge von zweihundert Fuß in's Gevierte, welche oben und unten auf allen Seiten Gemächer hatte, wobei sie sich der Dächer und Thürpfosten der Pratäischen Häuser bedienten: und von dem übrigen Geräthe, von Erz und Eisen, was sich innerhalb der Mauer fand, verfertigten sie Tempelbetten als Weihgeschenke für die Juno: auch bauten sie dieser Göttin einen steinernen Tempel von hundert Fuß Länge. Die Ländereien erklärten sie als Gemeingut, und verpachteten sie auf zehen Jahre: den Ertrag davon hatten die Thebaner. Ueberhaupt hatten wohl die Lacedämonier sich der Thebaner wegen den Platäern so abgeneigt bewiesen, weil sie glaubten, in dem jetzt obwaltenden Kriege von Jenen Vortheile ziehen zu können. Ein solches Ende nahm Platäa (427 v. Chr.), drei und neunzig Jahre, nachdem die Stadt sich mit den Athenern zuerst verbündet hatte (520 v. Chr.).


  69. Jene vierzig Schiffe der Peloponnesier, welche den Lesbiern hatten zu Hilfe kommen sollen, waren damals nach ihrer Flucht durch das Meer, wo sie von den Athenern verfolgt wurden, bei Kreta von einem Sturme überfallen, und von da aus zerstreut an die Peloponnesische Küste getrieben worden: dort trafen sie bei Eyllene die dreizehn Dreiruder der Leukadier und Amprakioten nebst dem Brasidas, des Tellis Sohne, der dem Alcidas als berathender Beistand zugeordnet war. Denn die Lacedämonier wollten, als sie ihre Absicht mit Lesbos verfehlt hatten, einen verstärkten Seezug nach Korcyra unternehmen, wo Parteizwiste ausgebrochen waren; und da die Athener nur mit zwölf Schiffen bei Naupaktus lagen, so wollten sie ihnen zuvorkommen, ehe noch eine Verstärkung der Flotte von Athen anlangen konnte. Mit diesem Plane waren jetzt Brasidas und Alcidas beschäftigt.


  70. Die Parteiungen in Korcyra waren entstanden, seit ihre Gefangenen von den Seeschlachten bei Epidamnus her von den Korinthern entlassen und zurückgekommen waren, angeblich, weil die öffentlichen Gastfreunde für achthundert Talente Bürgschaft für sie geleistet hatten, in der That aber, weil sie von den Korinthern beredet worden waren, Korcyra für sie zu gewinnen. Diese gingen also bei einem Bürger nach dem andern herum, und suchten zu bewirken, daß ihr Staat von den Athenern abfiele. Da nun ein Athenisches und ein Korinthisches Schiff mit Gesandten ankam, und Diese ihre Vorträge gehalten hatten, so beschlossen die Korcyräer, zwar Verbündete der Athener nach den bestehenden Verträgen, aber auch Freunde der Peloponnesier, wie vormals, zu sein. Pithias war dort freiwillig öffentlicher Gastfreund der Athener, und zugleich Haupt der Volkspartei. Jene Männer klagten ihn nun vor Gericht an, und behaupteten, er wolle Korcyra unter die Herrschaft der Athener bringen. Er aber wurde freigesprochen, und erhob dann eine Gegenklage gegen fünf Männer aus jener Zahl, welche die Reichsten waren, und beschuldigte sie, daß sie Pfähle aus dem heiligen Bezirk des Jupiter und des Alcinous17 gehauen hätten: auf jeden Pfahl aber war ein Stater18 als Strafgeld gesetzt. Da sie nur als schuldig erklärt wurden, und wegen der großen Strafsumme, um sie in Fristen bezahlen zu dürfen, als Flehende in den Heiligthümern Zuflucht suchten, so bewog Pithias, der gerade auch im Rathe saß, die Korcyräer, das Gesetz auf Jene anzuwenden. Als nun Jene dem Gesetze gemäß aus dem Rathe ausgestoßen wurden, und zugleich in Erfahrung brachten, Pithias wolle, so lang er noch Mitglied des Rathes sei, das Volk überreden, mit den Athenern die gleichen Freunde und Feinde anzuerkennen; so veranstalteten sie einen Auflauf, brachen mit Dolden bewaffnet plötzlich in die Rathsversammlung ein, und tödteten den Pithias und sonst von Rathsmitgliedern und andern Bürgern gegen sechzig. Einige Wenige von Denen, welche mit Pithias gleichgesinnt waren, flüchteten sich auf das Athenische Kriegsschiff, welches noch dort vor Anker lag.


  71. Nach dieser That beriefen sie die Korcyräer zusammen, und erklärten ihnen, so sei es am besten, und nunmehr am wenigsten zu fürchten, daß sie von den Athenern unterjocht würden: in Zukunft sollten sie keinem von beiden Theilen den Zutritt in ihre Häfen gestatten, außer mit Einem Schiffe, wenn sie sich ruhig verhalten wollten: eine stärkere Zahl sollte als feindlich angesehen werden. So wie sie den Vortrag machten, wurde das Volk auch gezwungen, ihn zu bestätigen. Sie schickten auch alsbald Gesandte nach Athen, um von dem Vorgefallenen dort vortheilhaften Bericht zu erstatten, und Die, welche sich dorthin geflüchtet hatten, in überreden, daß sie nichts Ungeeignetes unternähmen, damit keine neue Umwälzung der Dinge erfolge.


  72. Als sie ankamen, ließen die Athener die Gesandten, und Die, welche ihre Meinung angenommen hatten, als Abtrünnige ergreifen, und nach Aegina bringen. Indessen machten Diejenigen, welche in Korcyra die Gewalt in den Händen hatten, bei der Ankunft eines Korinthischen Kriegsschiffes und Lacedämonischer Gesandten einen Angriff auf die Volkspartei, und siegten in einem Gefechte. Mit Einbruch der Nacht flüchteten sich die Anhänger der Volksregierung auf die Burg und in die höhern Gegenden der Stadt, sammelten sich, und setzten sich daselbst fest: auch hatten sie den Hylläischen Hafen inne; die Andern aber besetzten den Marktplatz, wo die Meisten von ihnen wohnten, und den gegen denselben und gegen das Festland hin gelegenen Hafen.


  73. Den andern Tag beschoßen sie sich hie und da aus der Ferne, und beide Theile sandten Leute auf dem Lande umher, die Sklaven herbeizurufen, denen man die Freilassung versprach. Die Mehrzahl der Sklaven gesellte sich zur Volkspartei, um für sie zu streiten: zu den Andern kamen achthundert Mann Hülfstruppen vom Festlande.


  74. Nachdem ein Tag vorüber war, so erfolgte abermal ein Gefecht: und die Volkspartei behielt durch den Vortheil der stärkern Stellung und der Zahl die Oberhand. Die Weiber unterstützten sie muthig, indem sie von den Häusern aus Ziegel warfen, und bei diesem Getümmel sich standhafter benahmen, als es ihr Geschlecht erwarten ließ. Als nun gegen die Abenddämmerung die Anhänger der Minderzahl zum Weichen gebracht waren, so fürchteten sie, das Volk möchte im ersten raschen Anlaufe sich der Schiffswerfte bemächtigen, und sie selbst niedermachen. Sie zündeten also die Häuser rings um den Markt sammt den Nebengebäuden an, ohne dabei ihre eigenen oder fremde Wohnungen zu schonen, damit man sie von dort aus nicht angreifen könnte. Es verbrannten dabei auch viele Kaufmannsgüter, und die Stadt war in Gefahr, ganz vernichtet zu werden, wenn sich ein Wind erhoben, und die Flamme gegen sie getrieben hätte. Sie stellten hierauf den Kampf ein, und beide Theile hielten sich die Nacht über ruhig, und hielten Wache: und da die Volkspartei gesiegt hatte, so fuhr das Korinthische Schiff heimlich, davon, und die meisten der Hülfsvölker setzten unbemerkt nach dem Festlande über.


  75. Um folgenden Tage kam Nikostratus, des Diitrephes Sohn, Feldherr der Athener, von Naupaktus zu Hülfe, mit zwölf Schiffen und fünfhundert Messenischen Schwerbewaffneten. Dieser unterhandelte wegen eines Vergleiches, und beredete sie, daß sie sich mit einander vertragen, und die zehn Schuldigsten bestrafen sollten, welche aber die Sache nicht abgewartet hatten. Die Uebrigen sollten in ihrem Besitzthum bleiben, und untereinander und mit den Athenern einen Vertrag schließen, unter der Bedingung, daß sie dieselben Freunde und Feinde haben wollten. Nachdem er Dieß zu Stande gebracht, wollte er wieder zurücksegeln: die Vorsteher der Volkspartei aber redeten ihm zu, ihnen fünfe von seinen Schiffen zurückzulassen, damit die Gegenpartei sich weniger rühren könnte; sie wollten aus ihrer Mitte eine gleiche Anzahl bemannen, und ihm mitgeben. Er bewilligte Dieß, und sie reihten ihre Gegner unter die Schiffsmannschaft ein. Diese fürchteten, sie möchten nach Athen gebracht werden, und setzten sich als Frehende in den Tempel der Dioskuren (Kastor und Pollur) nieder. Nikostratus aber sprach ihnen Muth ein, und forderte sie auf, herauszugehen. Als er sie nicht zu überreden vermochte, so bewaffnete sich die Volkspartei unter dem Vorwande, sie könnten bei der mißtrauischen Weigerung, mitzuschiffen, nichts Heilsames im Sinne haben, und nahm ihnen die Waffen aus den Häusern weg, und würde Die, welche man traf, getödtet haben, wenn nicht Nikostratus es verhindert hätte. Als die Andern Dieses sahen, so setzten sie sich als Schutzflehende in den Juno-Tempel: ihrer waren nicht weniger als vierhundert. Das Volk aber, welches fürchtete, sie möchten eine neue Umwälzung bewirken wollen, bewog sie durch Zureden, den heiligen Ort zu verlassen, und brachte sie auf die Insel gegenüber von dem Juno-Tempel, wohin man ihnen die Lebensmittel schickte.


  76. Als der Parteikampf auf diesem Punkte stand, vier oder fünf Tage nach der Ueberschiffung jener Männer auf die Insel, kamen die drei und fünfzig Schiffe der Peloponnesier von Cyllene, wo sie nach der Fahrt von Ionien vor Anker gelegen waren, an. Ihr Anführer war, wie zuvor, Alcidas, und Brasidas befand sich als berathender Beistand auf der Flotte. Nachdem sie sich am Hafen Sybota am Festlande vor Anker gelegt, segelten sie mit Tagesanbruch gegen Korcyra.


  77. Die Einwohner rüsteten nun in großer Verwirrung und Besorgniß wegen der innern Verhältnisse der Stadt und des heransegelnden Feindes sechzig Schiffe aus; und während Dieß geschah, ließen sie eines nach dem andern, so wie es bemannt war, gegen die Feinde auslaufen, wiewohl die Athener ihnen gerathen hatten, sie zuerst auslaufen zu lassen, und später erst, wenn alle beisammen wären, sich an sie anzuschließen. Da nun ihre Schiffe zerstreut sich dem Feinde näherten, so gingen gleich anfangs zwei über; auf andern gerieth die Mannschaft unter sich in Streit: in Allem, was geschah, herrschte die größte Unordnung. Als die Peloponnesier diese Verwirrung bemerkten, so stellten sie sich mit zwanzig Schiffen den Korcyräern entgegen, mit den übrigen aber den zwölf Schiffen der Athener, worunter das Salaminische und das Paralische sich befand.


  78. Da die Korcyräer in schlechter Haltung und in kleinen Abtheilungen anliefen, so kamen sie auf ihrer Seite sehr in's Gedränge. Die Athener aber, welche die Ueberzahl des Feindes und die Umzinglung fürchteten, griffen nicht mit ihrer Gesammtmacht zugleich, und nicht den Mittelpunkt der Schiffe, die gegen sie aufgestellt waren, an, sondern rückten gegen einen Flügel an, und versenkten ein Schiff. Da Jene hierauf einen Kreis schloßen, so ruderten sie um sie herum, und suchten sie in Verwirrung zu bringen. Als Dieß Jene, die gegen die Korcyräer standen, gewahr wurden, fürchteten sie, es möchte wieder gehen, wie bei Naupaktus, und rückten zur Unterstützung heran. Nun steuerten alle Schiffe insgesammt auf die Athener los. Diese ruderten, ohne umzuwenden, rückwärts, und zwar zogen sie sich so langsam als möglich zurück, in der Absicht, daß, während der Feind ihnen gegenüber stünde, die Korcyräisdien Schiffe einen Vorsprung auf der Flucht gewinnen möchten. Dieß war der Verlauf des Seegefechts, welches gegen Sonnenuntergang endigte.


  79. Die Korcyräer fürchteten nun, die Feinde möchten als Sieger mit der Flotte vor ihrer Stadt erscheinen, und entweder Die auf der Insel wegholen, oder sonst eine Neuerung unternehmen: sie brachten also jene Leute von der Insel wieder in den Juno-Tempel, und besetzten die Stadt mit Wachen. Die Feinde aber, wiewohl sie das Seegefecht gewonnen, wagten doch nicht, mit ihrer Flotte gegen die Stadt zu regeln, sondern fuhren mit dreizehn eroberten Korcyräischen Schiffen gegen das Festland zurück, von wo sie ausgelaufen waren. Am folgenden Tage unternahmen sie eben so wenig einen Seezug gegen die Stadt, wiewohl man dort in großer Verwirrung und Angst war, und Brasidas, wie man behauptet, dazu rieth, der aber keine gleich viel geltende Stimme, wie Alcidas, hatte. Doch landeten sie bei dem Vorgebirge Leucimme (Kapo Bianco), und verwüsteten die Felder.


  80. Inzwischen knüpfte das Volk der Korcyräer, welches einen Ueberfall jener Flotte fürchtete, mit den in den Tempel geflüchteten Schutzflehenden und den Uebrigen Unterhandlungen an, wie die Stadt gerettet werden könnte. Einige von Denselben beredeten sie, auf die Schiffe zu gehen. Denn sie hatten doch in Erwartung eines Ueberfalls dreißig bemannt. Die Peloponnesier aber, nachdem sie das Land bis um die Mittagszeit verwüstet, schifften wieder weg. Und gegen die Nacht wurden sie durch Feuerzeichen benachrichtiget, daß sechzig Athenische Schiffe von Leukas im Anzuge seien, welche die Athener auf die Nachricht von dem Aufstande und der Bestimmung der Flotte des Aicidas gegen Korcyra, unter dem Befehle des Eurymedon, Sohnes von Thukles, ausgeschickt hatten.


  81. Die Peloponnesier traten sogleich in Eile noch in der Nacht den Rückzug nach Hause längs der Küste an. Sie ließen ihre Schiffe über die Landenge von Leukas19 bringen, damit sie, wenn sie (die Halbinsel) umschifften, nicht dem Feinde zu Gesichte kämen: und so erreichten sie die Heimath. Als aber die Korcyräer sahen, daß die Athenischen Schiffe heransegeln, und die feindlichen sich entfernt hatten, so nahmen sie die Messenier in ihre Stadt auf, die zuvor außerhalb lagen, und ließen die Flotte, welche sie bemannt hatten, nach dem Hylläischen Hafen hinüberfahren. Auf dieser Fahrt tödteten sie, Wer von den Gegnern in ihre Hände fiel: und alle Die, welche auf ihr Zureden die Schiffe bestiegen hatten, wurden ausgeschifft und niedergemacht. Dann zogen sie nach dem Juno-Tempel, und beredeten von den in diese Freistätte Geflüchteten gegen fünfzig Männer, sich dem gerichtlichen Spruche zu unterwerfen, und verdammten sie Alle zum Tode. Die Meisten aber der übrigen Flüchtlinge, welche jenen Antrag nicht angenommen hatten, als sie sahen, was geschah, tödteten einander dort in dem Heiligthume; Einige hingen sich an Bäumen auf; Andere suchten den Tod, so gut sie konnten. Während der sieben Tage, welche Eurymedon seit seiner Ankunft mit den sechzig Schiffen dort verweilte, mordeten die Korcyräer Solche, die sie für ihre Gegner hielten, indem sie Diejegen anklagten, welche die Volksregierung stürzen wollten, wobei aber auch Manche wegen persönlichen Hasses, Andere wegen des Geldes, das sie ausgeliehen hatten, von den Schuldnern zum Tode gebracht wurden. Alle Todesarten wurden da angewendet, und Alles, was unter solchen Umständen zu geschehen pflegt, ereignete sich hier, und noch mehr. Denn der Vater tödtete den Sohn, und man riß die Leute von den Altären weg, und brachte sie an denselben um; Einige wurden auch im Tempel des Bacchus eingemauert und mußten so sterben. So weit ging die Grausamkeit bei diesem Parteienkampfe, und sie erschien um so gräßlicher, weil es einer der ersten Fälle der Art war.


  82. Denn später gerieth, so zu sagen, die ganze Hellenen-Welt in Bewegung, indem überall getheilte Rücksichten Statt fanden, bei den Vorstehern der Volksparteien das Verlangen, die Athener, bei der vornehmen Minderzahl, die Lacedämonier herbeizuziehen. Im Frieden hätten sie keinen Anlaß oder keine Lust gehabt, Jene zu Hülfe zu rufen; im Kriege hingegen bot sich Denen, welche auf beiden Seiten Neuerungen wünschten, leicht ein Anlaß dar, Fremde zur Hülfleistung einzuladen, theils um die Macht der Gegner zu schwächen, theils um eben dadurch sich selbst Unterstützung zu verschaffen. Und es betrafen bei diesen Parteienkampfe die Städte manche schwere Drangsale, wie sie erfolgen und stets erfolgen werden, so lange die menschliche Natur dieselbe bleibt: nur bald heftiger, bald milder, und von verschiedener Gestaltung, je nachdem die Wechsel der Zufälle eintreten. Denn im Frieden und unter glücklichen Verhältnissen haben Staaten und einzelne Bürger mildere Gesinnungen, weil sie da nicht in unfreiwillige Noth gerathen. Der Krieg aber, welcher die leichten Erwerbmittel der täglichen Bedürfnisse entzieht, ist ein gewaltsamer Lehrer, und gestattet die Leidenschaften des großen Haufens nach den Umständen des Augenblicks. Es herrschte also in den Städten Parteiung, und wo sie später zum Ausbruche kam, da steigerten sich, wegen Erkundung früherer Vorfälle, die neuen Erfindungen ränkevoller Angriffe und auffallender Racheplane auf einen weit höhern Grad. Ja auch die gewöhnliche Bedeutung der Worte änderte man in Betreff der Unternehmungen nach Willkühr. Unbesonnene Verwegenheit galt als treugesinnte Tapferkeit, vorsichtige Zögerung als anständig verhüllte Feigheit, Mäßigung als ein Vorwand, die Zaghaftigkeit zu beschönigen; handelte man in allen Dingen besonnen, so hieß es, man sei in Allem zu schwerfällig; tollkühne Leidenschaftlichkeit wurde zu den männlichen Eigenschaften gezählt; Nachstellung galt als Sicherungsmittel, wobei man den ehrsamen Vorwand hatte, Unglück von sich abzuwenden. Wer den Zürnenden spielte, galt für zuverläßig; Wer ihm widersprach, für verdächtig. Wer Andern nachstellte, und seine Absicht erreichte, hieß klug; Wer aber solche Ränke im Voraus durchschaute, galt noch mehr für einen tüchtigen Mann. Wer es von Anfang darauf anlegte, solcher Dinge nicht zu bedürfen, hieß ein Störer des Freundschaftsbundes, der vor den Gegnern zittere. Ueberhaupt fand man Beifall, wenn man Dem, welcher einen schlimmen Streich spielen wollte, zuvorkam, und Den, der selbst nicht daran dachte, dazu aufmunterte. Verwandte wurden fremder behandelt als Parteigenossen, weil Diese bereitwillig waren, rücksichtslos zu wagen. Denn solche Verbindungen wurden nicht geschlossen, um den eingeführten Gesetzen gemäß Vortheile zu erlangen, sondern zu selbstsüchtigen Zwecken gegen die bestehenden Einrichtungen. Die Sicherheit der gegenseitigen Treue beruhte nicht sowohl auf dem göttlichen Gesetze, als auf gemeinschaftlicher Theilnahme an Verbrechen. Gütliche Anträge von feindlicher Seite nahm man wenn die Gegner im Vortheile waren, an, um sich gegen ihre Unternehmungen zu decken, nicht aus edlem Vertrauen. Man legte mehr Werth darauf, Rache zu nehmen, als selbst nicht zuerst Kränkung zu erleiden. Wo etwa durch Eidschwüre eine Versöhnung bekräftigt war, blieben diese, die man von beiden Seiten in der Verlegenheit geleistet hatte, nur für den Augenblick in Kraft, so lange man anders woher keinen Zuwachs an Macht erhielt. Wo es aber Gelegenheit gab, nahm Der, welcher zuerst ein Herz dazu faßte, wenn er den Gegner nicht gedeckt sah, um so lieber Rache, weil der Andere ihm traute, als in offenem Kampfe; und berücksichtigte dabei die größere Sicherheit, und daß er durch Täuschung gesiegt, und dabei den Preis der Klugheit davon getragen hätte. Denn die meisten Menschen wollen lieber durch Bosheit den Namen kluger Leute verdienen, als rechtschaffen und dabei einfältig heißen; sie schämen sich des Letztern, und rechnen sich Jenes zur Ehre. Die Ursache von allem Diesem lag in der Herrschsucht, welche aus Eigennutz und Ehrgeiz hervorging: und daraus entstand jene Leidenschaftlichkeit, als man sich einmal in Zänkereien verwickelt hatte. Denn die Häupter in den Städten, welche auf beiden Parteien unter empfehlenden Namen, theils der Gleichheit bürgerlicher Rechte des Volks, theils einer gemäßigten Abelsherrschaft, den Vorzug gaben, nahmen in ihren Reden den Schein an, als ob sie dem allgemeinen Besten huldigten, und Dieses zum Preise ihrer Bemühungen machten: aber sie wendeten Alles an, nur in diesem Wettkampfe einander zu besiegen, und erlaubten sich dabei die frechsten und empörendsten Handlungen: bei ihren Racheplanen hielten sie sich nicht in den Schranken des Rechts oder des Staatsvortheils, sondern trieben dieselben viel weiter: und indem Feder die Grenzen der Strafen nur nach seinem Belieben bemaß, waren sie stets fertig, entweder durch ungerechte Verurtheilung mittelst Abstimmung, oder durch das Faustrecht sich das Uebergewicht zu ertrotzen, und ihre Streitsucht zu befriedigen. Das her kam es, daß keiner von beiden Theilen der Frömmigkeit einigen Werth beilegte: war es einem durch Scheingründe als Redner gelungen, etwas Gehässiges durchzusetzen, so kam er dadurch in um so bessern Ruf. Bürger aber, die keine Partei nahmen, wurden von beiden Theilen tödtlich verfolgt, entweder weil sie ihnen nicht beistanden, oder aus Neid, daß sie davon kommen sollten.


  83. So nahm durch die Parteizwiste Entsittlichung aller Art unter den Hellenen überhand. Die redliche Einfalt, mit welcher eine edle Gesinnung so nahe verwandt ist, wurde zum Gespötte, und verschwand. Ränke und gegenseitiges Mißtrauen wurde vorherrschend. Dieses zu heben vermochte nicht das bündigste Wort, noch der furchtbarste Schwur. Und da man einmal auf den Punkt gekommen war, keine Hoffnung irgend eines dauernden Zustandes weiter zu hegen, so suchten Alle mehr durch Klugheit sich durchzuschlagen, und durch Vorsicht vor Unglück sich zu wahren, als daß sie Andern hätten vertrauen können. Leute von geringern Einsichten hatten gewöhnlich, die Oberhand. Denn weil sie wegen ihrer eigenen Beschränktheit und wegen der Einsichten der Gegner fürchten mußten, wenn es zur Verhandlung durch Reden käme, diesen nicht gewachsen zu sein, oder wegen ihrer Gewandtheit in Entwürfen unversehens von ihnen überlistet zu werden, so schritten sie mit rascher Kühnheit zu Thätlichkeiten. Die Andern aber, im stolzen Wahne, sie würden schon Alles vorher merken, und sie hätten nicht nöthig, Gewalt zu brauchen, wo man durch List seinen Zweck erreichen könne, fanden, weil sie auf Abwehr nicht gefaßt waren, um so eher den Untergang.


  84. 20 In Korcyra wurden nun die meisten dieser Gewaltthaten zuerst verübt: und zwar was irgend Solche, die mehr mit Uebermuth als mit Mäßigung beherrscht worden, wenn sich Gelegenheit zur Vergeltung zeigt, thun mögen, um ihre Rache zu befriedigen, - oder was Andere, der gewohnten Armuth sich zu entwinden, vornehmlich aber aus leidenschaftlicher Begierde nach fremdem Gute Widerrechtliches beschließen mögen: endlich, was irgend Diejenigen verüben können, welche zwar nicht aus Habsucht, sondern aus Rechtsgründen vornehmlich den Gegner angreifend, aber durch rohe Ausbrüche des Zornes hingerissen, ihre Zwecke mit unerbittlicher Grausamkeit verfolgen. Bei der damaligen Verwirrung aller Lebensverhältnisse im Staate, wo die menschliche Natur, welche sonst gewohnt ist, gegen die bestehenden Gesetze zu sündigen, sich über alle Gesetze hinwegsetzte, zeigte sich's unumwunden, daß sie unvermögend ist, den Zorn zu bemeistern, daß sie sich über das Recht erhebt, und fremde Vorzüge anfeindet. Denn sonst würde nicht, sobald dem Neide ein Spielraum gegeben war, ohne Gefahr seine Macht zu zeigen, die Rache über die heiligsten Pflichten, und die Gewinnsucht über die Gerechtigkeit bei ihnen das Uebergewicht erlangt haben. So geneigt sind die Menschen, die gemeinsamen Gesetze für solche Fälle, worauf die Hoffnung Aller beruht, wenn sie ein Unfall trifft, sich selbst zu retten, bei der Rache gegen Andere zuerst zu vernichten, und nicht einmal für sich bestehen zu lassen, wenn Einer etwa selbst in Gefahr käme, und ihres Schutzes bedürfte.


  85. Dieses waren die ersten Ausbrüche der Leidenschaft, mit welcher die Korcyräer in der Stadt gegen einander handelten. Eurymedon und die Athener regelten jetzt mit ihren Schiffen wieder ab. Einige Zeit nachher besetzten die Flüchtlinge der Korcyräer (ihrer hatten sich gegen fünfhundert gerettet) verschanzte Plätze, welche auf dem Festlande waren, und bemächtigten sich der jenseits gelegenen, zu Korcyra gehörigen Ländereien, machten dieselben zum Waffenplatze, unternahmen von da aus Plünderungszüge gegen Die auf der Insel, und thaten ihnen vielen Schaden, so daß drückende Hungersnoth in der Stadt entstand. Sie schickten auch Gesandte nach Lacedämon und Korinth wegen ihrer Wiedereinsetzung. Als sie dort Nichts ausrichteten, so wußten sie sich einige Zeit nachher Fahrzeuge und Hülfstruppen zu verschaffen, und setzten, im Ganzen etwa sechshundert an der Zahl, nach der Insel über. Sie verbrannten die Schiffe, damit sie keine andere Wahr hätten, als des Landes sich zu bemächtigen: und erstiegen den Berg Istone, verschanzten sich dort, und thaten Denen in der Stadt großen Schaden, und bemeisterten sich des platten Landes.


  86. Gegen das Ende desselben Sommers sandten die Athener zwanzig Schiffe nach Sicilien unter Anführung des Laches, des Sohnes von Melanopus, und des Charöades, des Sohnes von Euphiletus. Denn dort waren die Syrakusier und Leontiner in einen Krieg gerathen. Verbündete der Syrakuser waren, außer Samarina, die übrigen Dorischen Städte, welche gleich beim Anfange des Krieges sich an den Bundesverein der Lacedämonier angeschlossen, jedoch am Kriege nicht wirklich Theil genommen hatten. Den Leontinern21 aber halfen die Chalcidischen Städte und Samarina. Aus Italien waren die Lokrer für die Syrakuser, die Einwohner von Rhegium aber wegen der Stammesverwandtschaft für die Leontiner. Die Verbündeten der Leontiner sandten nun nach Athen, und verlangten wegen alter Bundesgenossenschaft, und weil sie Ionier sehen, daß die Athener ihnen Schiffe zuschicken sollten. Denn Meer und Land war ihnen durch die Syrakuser gesperrt. Die Athener sandten, was sie verlangten, unter dem Vorwande der Verwandtschaft, eigentlich aber, weil sie wünschten, daß keine Zufuhr von Lebensmitteln mehr von dort her nach dem Peloponnes geschehen möchte; sodann wollten sie einen vorläufigen Versuch machen, ob es ihnen nicht möglich wäre, Sicilien von sich, abhängig zu machen. Sie nahmen nun ihren Standpunkt zu Rhegium in Italien, und trafen gemeinschaftlich mit den Verbündeten Anstalten zur Führung des Krieges. Damit endete sich der Sommer (427).


  87. In dem nächstfolgenden Winter brach die Seuche zum zweitenmale unter den Athenern aus. Sie hatte zwar nie gang aufgehört; doch war eine Art von Stillstand eingetreten. Das zweitemal dauerte sie nicht weniger als ein Jahr lang; das erstemal hatte sie sogar zwei Jahre angehalten, so daß sie am meisten zur Schwächung der Athenischen Macht beitrug. Denn es starben daran von den eingereihten Truppen nicht weniger als viertausend vierhundert Schwerbewaffnete und dreihundert Reiter, und von dem übrigen Vorke eine unbestimmbare Menge. Es ereigneten sich damals auch jene vielen Erdbeben, in Athen, in Euböa und in Böotien, besonders aber im Böotischen Orchomenus (Scripa).


  88. In demselben Winter machten die in Sicilien befindlichen Athener und die Rheginer mit dreißig Schiffen einen Zug gegen die Aeolischen Inseln; denn im Sommer konnte man wegen des seichten Wassers sie nicht angreifen. Sie sind von den, Lipareern, Ansiedlern aus Knidus, bebaut. Diese bewohnen die einzige nicht sehr große Insel Lipara: die übrigen, Didyme, Strongyle (Stromboli) und Hiera (Vulkania) pflanzen sie von jener aus, an. Die dortigen Einwohner glauben, Vulkan habe auf Hiera seine Esse, weil man von dort bei Nacht starke Feuersäulen, und bei Tage Rauch aufsteigen steht. Diese Inseln liegen den Siciliern und Messenern gegenüber: waren aber Bundesgenossen der Syrakuser. Die Athener verwüsteten nun und da die Einwohner nicht gegen sie ausrückten, so schifften sie nach Rhegium zurück. Damit endigte der Winter und das fünfte Jahr dieses Krieges, welchen Thucydides beschrieben hat.


  89. Im folgenden Sommer (426) rückten die Peloponnesier und deren Verbündete bis an den Isthmus vor, in der Absicht, in Attika einzufallen, unter Anführung des Lacedämonischen Königes Agis, der Sohnes von Archidamus. Da aber viele Erdbeben erfolgten, so wendeten sie wieder um, und es hatte kein Einfall statt. Um die Zeit jener Erdstöße drang in Euböa das Meer auf einer Seite, wo damals Land war, bei Orobiä ein, überschwemmte hoch aufwogend einen Theil der Stadt, und versenkte einen Theil unter den Fluthen, zog sich, aber zum Theil wieder zurück: und jetzt noch ist da. Meer, wo zuvor Land war. Es kamen dabei Leute um, die nicht eilig genug entfliehen, und die Anhöhen erreichen konnten. Auch, in der Gegend der Insel Atalanta, gegenüber von dem Gebiete der Opuntischen Lokrier,22 erfolgte eine Ueberschwemmung, welche einen Theil der Athenischen Verschanzungen wegriß, und eines von den beiden an das Land gezogenen Fahrzeugen zertrümmerte. Auch bei Peparethus (Palanist) trat das Meer zurück, doch ohne daß eine Ueberschwemmung erfolgte; und das Erdbeben stürzte einen Theil der Mauer und das Rathsgebäude nebst wenigen andern Häusern um. Die Ursache hievon war nach meiner Meinung, daß da, wo der stärkste Erdstoß erfolgte, das Meer zurückgeworfen wurde, und sodann plötzlich mit desto größerer Gewalt rückwärts drang, und so die Ueberschwemmung veranlaßte. Ohne ein Erdbeben würde, wie ich glaube, ein solches Ereigniß nicht eingetreten sein.


  90. In diesem Sommer wurde in Sicilien da und dort, wie sich's traf, Krieg geführt. Unter Andern zogen die Sicilier selbst gegen einander zu Felde, und auch die Athener mit ihren Verbündeten. Ich will nun die bedeutendsten Verrichtungen einerseits der Athenischen Verbündeten, andererseits, was wider sie ihre Gegner unternahmen, erwähnen. Als Charöades, der Athenische Feldherr, im Kampfe durch die Syrakuser getödtet war, so zog Laches, der nun den Gesammtbefehl über die Flotte hatte, nebst den Verbündeten gegen den Messenischen Ort Mylä. Es lagen gerade in Mylä zwei Messenische Heeresabtheilungen zur Besatzung, welche gegen Die von der Flotte einen Hinterhalt aufgestellt hatten. Doch die Athener und ihre Verbündeten schlugen die im Hinterhalte-Liegenden in die Flucht, und tödteten viele Leute rückten dann gegen die Verschanzungen an, und zwangen sie, in einem Vergleiche die Festung zu übergeben, und an dem weitern Feldzuge gegen Messene (Messina) Theil zu nehmen. Bei dem Anzuge der Athener und ihrer Kriegsgenossen verglichen sich nun auch die Messener, indem sie Geiseln stellten, und sonstige Bürgschaft leisteten.


  91. In demselben Sommer sandten die Athener dreißig Schiffe in die Gegend des Peloponneses, unter Anführung des Demosthenes, des Sohnes von Alcisthenes, und Prokles, des Sohnes von Theodorus, und sechzig mit zweitausend Schwerbewaffneten nach Melos (Milo), unter den Befehlen des Nicias, Sohnes von Niceratus. Denn sie hatten die Absicht, die Melier, welche Inselbewohner waren, und sich ihnen weder unterwerfen, noch an ihren Bundesverein sich anschließen wollten, zum Beitritte zu nöthigen. Als Diese nun, ohnerachtet der Verheerung ihres Landes, sich nicht ergaben, so brachen die Athener von Melos auf, und schifften nach Oropus23 auf dem jenseits gelegenen Festlande: dort landeten sie bei Nacht, und die Schwerbewaffneten begaben sich von den Schiffen sogleich zu Lande nach Tanagra in Böotien. Ihnen kamen auf ein gegebenes Zeichen die Athener aus der Stadt mit gesammter Mannschaft auf denselben Punkt hin entgegen, unter Anführung des Hipponikus, des Sohnes von Kallias, und des Eurymedon, des Sohnes von Thukles. Sie lagerten sich an diesem Tage bei Tanagra, verheerten das Land, und verweilten die Nacht im Lager. Am folgenden Tage schlugen sie in einen Treffen die gegen sie ausgerückten Tanagräer, welchen auch einige Thebaner zu Hülfe gekommen waren, erbeuteten einige Waffen, und errichteten ein Siegeszeichen. Hierauf gingen sie, der eine Theil auf die Flotte, der andere nach der Stadt zurück. Nicias aber kreuzte mit den sechzig Schiffen an dem Küstenlande von Lokris, verheerte dasselbe, und fuhr dann nach Hause zurück.


  92. Um dieselbe Zeit stifteten die Lacedämonier die Niederlassung Heraklea24 im Trachinischen Lande in folgender Absicht. Die Melier bestehen aus drei Theilen, den Paraliern, Hiereern und Trachiniern. Von Diesen wurden die Trachinier von ihren Grenznachbarn, den Oetäern, durch kriegerische Einfälle hart bedrängt, und waren im Begriffe, sich an, die Athener anzuschließen. Weil sie jedoch befürchteten, Diese möchten ihnen keinen zuverläßigen Schutz gewähren, so schickten sie nach Lacedänon, und wählten dazu als Gesandten den Tisamenus. Auch die Dorier aus dem Mutterlande der Lacedämonier schickten zugleich eine Gesandtschaft mit der nämlichen Bitte ab. Denn auch sie wurden von den Oetäern schwer gemißhandelt. Nach Anhörung derselben faßten die Lacedämonier den Beschluß, eine Niederlassung auszusenden, in der Absicht, die Trachinier und die Dorier zugleich zu unterstützen. Dabei schien ihnen eine solche Stadt für den Krieg mit den Athenern bequem gelegen zu sein: denn sie dachten, dort könne man nicht nur eine Seemacht gegen Euböa ausrüsten, und daselbst nach kurzer Fahrt eine Landung bewerkstelligen, sondern es werde auch die Lage vortheilhaft sein, um nach Thracien überzusetzen. Sie hatten aber den Plan, die ganze Gegend anzubauen. Sie befragten daher zuerst den Gott zu Delphi. Als Derselbe es genehmigte, so sandten sie theils aus ihrer Mitte und der Umgegend Ansiedler aus, theils erließen sie die Aufforderung, Wer von den übrigen Hellenen Lust hätte, sollte sich anschließen, die Ionier, Achäer und einige andere Völkerschaften ausgenommen. Es leiteten aber die Ansiedlung drei Lacedämonier, Leon, Alcidas und Damagon. Diese setzten sich dort fest, und umgaben die Stadt, welche jetzt Heraklea heißt, mit neuen Mauern. Sie ist von Thermopylä etwa vierzig Stadien, und vom Meere zwanzig entfernt. Zugleich legten sie Schiffswerfte an, womit sie in der Gegend von Thermopylä im Engpasse selbst begannen,25 damit die Anlage um so sicherer behauptet werden könnte.


  93. Die Athener waren wegen Anlegung dieser Stadt zuerst in Besorgniß, indem sie die Absicht der Niederlassung hauptsächlich gegen Euböa gerichtet glaubten, weil die Ueberfahrt von da nach Cenäum in Euböa nur kurz ist. Jedoch entsprach nachher der Erfolg ihrer Vermuthung nicht: denn es wurde von dort aus nichts Gefährliches unternommen. Die Ursache war, weil die Thessalier, welche Meister über diese Gegenden waren, und auf Deren Boden diese Niederlassung angelegt wurde, aus Furcht, es möchte ein mächtiger Nachbarstaat sich hier bilden, den neuen Anpflanzern Abbruch thaten, und sie auf alle mögliche Weise feindlich behandelten, bis sie Dieselben ganz aufrieben, wiewohl ihre Zahl anfänglich bedeutend gewesen war. Denn Jedermann war, als die Lacedämonier sich als Stifter der Niederlassung ankündigten, mit Zuversicht hingezogen, in der Meinung, der Bestand der Stadt würde gesichert sein. Doch waren die von Lacedämon gekommenen Vorstände selbst hauptsächlich Schuld, daß die Lage der Stadt sich verschlimmerte, und sie entvölkert wurde, indem sie über das Volt eine Schreckensregierung führten, und harte, zum Theit unzweckmäßige Anordnungen trafen, so daß die Nachbarn sie, um do leichter überwältigen konnten.


  94. In demselben Sommer und um die nämliche Zeit, wo die Athener bei Melos beschäftigt waren, geschah es, daß die Athener auf dem Geschwader von dreißig. Schiffen, welche um den Peloponnes Ereuzten, zuerst bei Euomenus in Leu: tadien einige Mannschaft von der Besatzung durch einen Hinterhalt erschlugen. Sodann griffen sie später Leukas mit einer größern Ausrüstung an, nämlich mit der Gesammtmacht der Akarnanier, welche, mit Ausnahme von Oeniada, sich Alle anschloßen, ferner mit den Zakynthiern, Cephalleniern und fünfzehn Schiffen der Korcyräer. Da nun das Gebiet der Leukadier jenseits und diesseits der Landenge, auf welcher auch die Stadt Leukas und der Tempel des Apollo liegt, verwüstet wurde, so sahen sie sich durch die Ueberzahl der Feinde gezwungen, ruhig zu bleiben. Die Akarnanier aber verlangten, Demosthenes, der Athenische Anführer, sollte die Stadt mit Belagerungswerken einschließen, in der Hoffnung, sie dadurch leicht zur Uebergabe zu zwingen , und so sich eines von jeher feindlichen Nachbars zu entledigen. Demosthenes aber ließ sich um diese Zeit von den Messeniern bereden, es würde rühmlich für ihn sein, da er eine so große Heeresmacht beisammen habe, die Aetolier anzugreifen, welche mit Naupaktus in Feindschaft standen: hätte er Diese einmal überwältigt, so würde es ihm leicht sein, das ganze Festland in dieser Gegend unter die Gewalt der Athener zu bringen. Denn das Aetolische Volk sei zwar zahlreich und streitbar, wohne aber in unbefestigten Dörfern, welche überdieß weit auseinander lägen; auch sei es nur leichtbewaffnet: daher behaupteten sie, es würde nicht schwer sein, sie, ehe sie zur Abwehr sich vereinigen könnten, zu bezwingen. Sie riethen ihm dabei, zuerst die Apodoter, dann die Ophioneer, und nach Diesen die Eurytaner anzugreifen, welche den bedeutendsten Theil der Aetolier ausmachen, aber eine ganz unbekannte Sprache reden, und, wie man sagt, von rohem Fleische leben. Hätte er erst Diese unterjocht, so werde ihm das Uebrige ohne Schwierigkeit zufallen.


  95. Er ließ sich, den Messeniern zu gefallen, dazu bestimmen, vornehmlich, weil er glaubte, er würde ohne Unterstützung der Athenischen Landmacht, vermittelst der Bundesgenossen des Festlandes, in Verbindung mit den Aetoliern zu Lande gegen Böotien ziehen können, indem er durch das Gebiet der Ozolischen Lokrier gegen die Dorische Stadt Cylinium ginge, und den Parnaß rechts behielte, bis er zu den Phoceern käme, von welchen er glaubte, weil sie von i her mit Athen in Freundschaft gestanden, so würden sie gerne ihre Kriegsmacht mit ihm vereinigen, wo nicht, so könnten sie mit Gewalt dazu genöthigt werden: Phocis aber ist ein Nachbarland von Böotien. Er brach also mit seinen gesammten Streitkräften von Leukas auf, zum großen Verdrusse der Akarnanier, und schiffte nach Sollium. Er machte nun die Akarnanier mit seinem Plane bekannt, welche aber wegen der verweigerten Belagerung von Leukas denselben nicht genehmigten. Er zog also mit dem übrigen Heere, den Cephalleniern, Messeniern und Zakynthiern und dreihundert Mann von der Schiffsmannschaft der Athener gegen die Aetolier zu Felde. Die fünfzehn Schiffe der Korcyräer aber hatten sich entfernt. Der Aufbruch geschah von Oeneum in Lokris. Die Ozolischen Lokrier gehörten zu den Verbündeten, und sollten mit ihrer Gesammtmacht den Athenern im Binnenlande die Hand bieten. Denn da sie Grenznachbarn der Aetolier sind, und gleiche Bewaffnung haben, so schien ihre Theilnahme an dem Feldzuge große Vortheile zu gewähren, da sie die Kriegsweise und Landesbeschaffenheit der Aetolier wohl kannten.


  96. Er nahm mit seinem Heere das Nachtlager in dem Tempelbezirke des Nemeischen Zeus, wo der Dichter Hesiodus von den Einwohnern dieser Gegend ermordet worden sein soll, nachdem er eine Weissagung erhalten hatte, daß ihm in Nemea Dieß widerfahren würde. Mit der Morgendämmerung brach er auf, und zog gegen Aetolien. Am ersten Tage besetzte er Potidania, am zweiten Krocyleum, am dritten Tichium; daselbst verweilte er, und sandte die Beute nach Eupalium in Lokris: denn er hatte den Plan, wenn er das übrige Land erobert hätte, nach Naupaktus zurückzugehen, und dann erst gegen die Ophioneer, wo sie sich nicht ergeben wollten, zu ziehen. Den Aetoliern aber war dieser Plan schon bei seinem ersten Entwurfe nicht unbekannt geblieben. Sie rückten also, als das feindliche Heer eingefallen war, insgesammt mit zahlreicher Mannschaft aus, so daß selbst die entferntesten der Ophioneer, deren Gebiet bis an den Melieischen Meerbusen reicht, die Bomieer und Kallieer, zur Hülfe herbeikamen.


  97. Die Messenier machten nun dem Demosthenes ungefähr dieselben Vorstellungen, wie früher: sie suchten ihn zu überzeugen, daß es leicht sei, die Aetolier zu bezwingen, und riethen ihm, in möglichster Schnelligkeit gegen die Dörfer vorzurücken, und nicht zu warten, bis sie insgesammt sich, vereinigt hätten, und ihm die Spitze böten, sondern den Versuch zu machen, einen Ort um den andern, der in seinem Wege läge, zu erobern. Er befolgte diesen Rath, und vertraute auf sein Glück, weil kein Hinderniß sich ihm entgegenstellte, und wartete die Ankunft der Lokrier, welche ihm, da es ihm hauptsächlich an leichten Lanzenträgern fehlte, zu Hülfe kommen sollten, nicht ab, und zog gegen Aegitium, griff es an, und eroberte es im Sturme. Die Einwohner entflohen, und setzten sich auf den Hügeln oberhalb der Stadt, welche in einer hochgelegenen Gegend, etwa achtzig Stadien vom Meer entfernt war. Die Aetolier aber, die jetzt Aegitium zu Hülfe gekommen waren, rannten auf verschiedenen Seiten von den Anhöhen herab, und stürmten mit Wurfgeschoßen auf die Athener und ihre Verbündeten ein: und wenn das Heer der Athener vorrückte, so zogen Jene sich zurück; wichen Diese aber, so rückten die Aetolier wieder gegen sie an: und so dauerte dieses Gefecht geraume Zeit, indem man bald nachsetzte, bald sich zurückzög: in Beidem aber waren die Athener im Nachtheil.


  98. So lange nun die Bogenschüben noch Pfeile hatten, und im Stande waren, solche zu gebrauchen, so hielten die Athener Stand; denn die leichtgerüsteten Aetolier zogen sich, wenn sie den Pfeilen ausgesetzt waren, zurück. Als aber der Hauptmann der Schüben fiel, und Diese sich zerstreuten, die Athener selbst aber durch die lang anhaltende gleiche Anstrengung sich erschöpft fühlten, und die Aetolier mit Wurfgeschossen sie bedrängten, so wandten sie sich um und flohen. Dabei geriethen sie in unwegsame Schluchten und Gegenden, deren sie nicht kundig waren, und litten den größten Verlust. Denn ihr Wegweiser, der Messenier Chromon, war gefallen. Die Aetolier waren als schnellfüßige und leichtgerüstete Männer ihnen auf der Flucht mit Lanzenwürfen auf der Ferse, und erreichten und tödteten Viele; die Meisten aber, die den Weg verfehlten, und sich in ein Gehölz warfen, aus dem sie keinen Ausweg wußten, wurden verbrannt, indem die Aetolier den Wald von allen Seiten in Brand steckten. Alle Scenen, wie sie bei einer verderblichen Flucht sich ereignen, sah man bei dem Heere der Athener; und Die, welche entkamen, retteten sich mit Mühe an das Meeresufer und nach Deneum im Lokrischen Lande, von wo sie ausgezogen waren. Es waren Viele von den Bundesgenossen, und von den Athenischen Schwerbewaffneten selbst gegen hundert und zwanzig gefallen, lauter Leute von gleichem Alter. So kamen die tüchtigsten Leute der Athener in diesem Kampfe um. Auch der eine Befehlshaber, Prokles, war gefallen. Sie bekamen nun unter dem Schutze einer Waffenruhe ihre Todten von den Aetoliern ausgeliefert, zogen sich nach Naupactus zurück, und begaben sich in der Folge mit den Schiffen wieder nach Athen. Demosthenes aber, der sich wegen des Vorgefallenen vor den Athenern fürchtete, blieb in der Gegend von Naupaktus zurück.


  99. Um dieselbe Zeit machten die in der Nähe Sicilien's -befindlichen Athener einen Seezug gegen das Lokrische Gebiet,26 und als die Lokrier bei einer Landung gegen sie ausrückten, schlugen sie Dieselben in die Flucht, und eroberten einen verschanzten Posten an dem Flusse Halex.


  100. In demselben Sommer bewirkten die Aetolier, nachdem sie schon zuvor nach Korinth und nach, Lacedämon als Gesandte den Tolophus, einen Ophioneer, den Boriades, einen Eurytaner, und Tisander, einen Apodoter, geschickt hatten, den Entschluß, ihnen wegen des Einfalls der Athener ein Hülfsheer gegen Naupaktus zu senden. Die Lacedämonier schickten auch gegen den Spätherbst dreitausend Schwerbewaffnete von ihren Bundesgenossen. Dabei waren fünfhundert Mann von der damals neuangelegten Stadt Heraklea im Trachinischen Gebiete. Anführer des Heeres war der Spartaner Eurylochus, und ihm waren die Spartaner Makarius und Menedäus beigegeben.


  101. Als das Heer sich zu Delphi gesammelt hatte, sandte Eurylochus an die Ozolischen Lokrier einen Herold: denn durch ihr Gebiet führte die Straße nach Naupaktus; und zugleich wollte er sie von den Athenern abwendig machen. Ihn unterstützten unter den Lokriern am meisten die Amphissäer,27 aus Furcht vor dem Hasse der Phoceer. Sie waren die Ersten, welche Geiseln stellten, und bewogen auch die Uebrigen durch die Furcht vor dem anrückenden Heere, Dieß zu thun, und zwar zuerst ihre Nachbarn, die Myoneer, wo es am schwersten ist, in Lokris einzudringen, sodann die Ipneer, Messapier, Tritäeer, Chaläer, Tolophonier, Hesster, und Oeanthier. Die Olpäer gaben zwar Geiseln, zogen aber nicht mit aus. Die Hyäer wollten keine Geiseln stellen, bis man ihren Flecken, genannt Polis, besetzte.


  102. Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, und Eurplochus die Geiseln nach Cytinium im Dorischen Lande in Verwahrung gegeben hatte, so rückte er durch das Lokrische Gebiet mit seinem Heere gegen Naupaktus, und nahm auf dem Zuge die ihnen gehörigen Orte Oeneon und Eupalium ein: denn Diese hatten sich nicht ergeben wollen. Als sie im Naupaktischen Gebiete angekommen, und die Aetolischen Hülfsvölker nunmehr zu ihnen gestoßen waren, so verwüsteten sie die Ländereien, und besetzten die unbefestigte Vorstadt. Dann griffen sie Molykrium, einen Korinthischen Pflanzort unter Athenischer Hoheit, an, und eroberten denselben. Der Athener Demosthenes aber, welcher sich gerade damals seit der Flucht aus Aetolien noch in der Gegend von Naupaktus aufhielt, hatte von den Heerzuge vorher Kunde erhalten, und weil er für diese Stadt fürchtete, begab er sich zu den Akarnaniern, und beredete sie, Naupaktus zu Hülfe zu kommen, was ihm jedoch wegen seines Rückzuges von Leukas Mühe kostete. Sie gaben ihn also zu Schiffe tausend Schwerbewaffnete mit, welche landeten und den Platz besetzten. Denn es war zu fürchten, daß sie, weil der Umfang der Mauer groß, und die Zahl der Vertheidiger gering war, sich nicht möchten halten können. Eurylochus aber und seine Kriegsgefährten, als sie erfuhren, daß jene Schaar sich in die Stadt geworfen habe, und sahen, daß es unmöglich sei, dieselbe mit Gewalt zu erobern, zogen sich zurück, jedoch nicht nach dem Peloponnes, sondern nach Aleolis, welches jetzt Kalydon (Ayton) und Pleuron genannt wird, und in die Umgegend, und nach Proschium in Aetolien. Denn die Amprakioten hatten sich an sie gewendet und Tier aufgefordert, in Verbindung mit ihnen Argos Amphilochium und das übrige Amphilochien und Akarnanien anzugreifen, wobei sie ihnen vorstellten, wofern sie sich dieser Gegenden bemächtigten, so würde das ganze dortige Festland zum Kriegsbunde der Lacedämonier übertreten. Eurylochus gab ihrem Ansinnen Gehör, und nachdem er die Aetolier entlassen, blieb er mit seinem Heere in diesen Gegenden ruhig tiegen, bis die Amprakioten gegen Argos ausrücken würden, wo es nöthig wäre, ihnen Hülfe zu leisten. Damit ging der Sommer zu Ende.


  103. Im nächstfolgenden Winter geschah es, daß die Athener in Sicilien, nebst ihren Hellenischen Kriegsgenossen und allen den Siciliern, welche Verbündete der Syrakuser gewesen, und wegen ihrer gewaltthätigen Herrschaft von ihnen abgefallen, und zu dem Kriegsbunde der Athener übergetreten waren, gegen Inessa, ein Sicilisches Städtchen, anrückten, dessen Festung die Syrakuser besetzt hielten. Als sie es aber nicht erobern konnten, zogen sie wieder ab. Während des Abzugs machten die Syrakuser aus den Verschanzungen einen Ausfall auf die Hinterhut der Athenischen Bundesgenossen, drangen auf sie ein, jagten einen Theil des Heeres in die Flucht, und erschlugen eine nicht unbeträchtliche Zahl. Hierauf veranstalteten Laches und die Athener auf der Flotte einige Landungen in dem Lokrischen Gebiete in der Gegend des Flusses Caecinus: und als gegen dreihundert Lokrier, mit Proxenus, Kapato’s Sohne, gegen sie ausrückten, schlugen sie Dieselben, nahmen den Erschlagenen die Waffen ab, und zogen sich zurück.


  104. In demselben Winter veranstalteten die Athener, einem gewissen Orakelspruche zu Folge, die Reinigung von Delos. Eine Reinigung der Insel hatte nämlich schon in älterer Zeit der Tyrann Pisistratus vorgenommen, doch nicht überall, sondern nur so weit man die Insel von dem Tempel aus übersehen konnte. Jetzt aber wurde die ganze Insel auf folgende Weise gereinigt. Man schaffte alle Todtenfärge, welche auf Delos sich fanden, fort, und verordnete, daß in der Folge Niemand auf der Insel sterben, noch eine Frau dort gebähren, sondern Solche auf die Insel Rhenea hinübergebracht werden sollten. Rhenea liegt aber so nahe bei Delos, daß Polykrates, der Tyrann von Samos, welcher eine Zeitlang durch seine Seemacht ein Uebergewicht behauptete, und sowohl die übrigen Inseln beherrschte, als auch Rhenea, einnahm, Diese dem Delischen Apollo weihte, indem er sie mit einer Kette an Delos befestigte. Damals feierten die Athener zuerst das Delische Fest, das alle fünf Jahre wiederkehrte. Von jeher waren von den Ioniern und den umliegenden Inselbewohnern große Zusammenkünfte in Delos gehalten worden. Denn sie unternahmen mit Weibern und Kindern Wallfahrten dorthin, wie die Ionier sie jetzt zum Ephesischen Feste machen: und es wurden dort Wettspiele in der Turnkunst und den Musenkünsten gefeiert. Auch ließen die Städte Reigentänze aufführen. Daß Dieses sich so verhielt, beweist vorzüglich Homer in folgenden Versen aus dem Lobgedichte auf Apollo:28


  Doch wann Delos vor Allen dein Herz, o Phobos, erfreuet,

  Sammeln sich Ionische Männer daselbst in langem Gewande,

  Dich zu ehren mit Kindern und Frau'n in deinem Bezirke.

  Dort mit Kämpfen der Faust, mit Gesang und tanzendem Reigen

  Dein gedenkend, ergötzen sie Dich, in geordnetem Wettspiel.


  Daß aber auch Wettkämpfe in Musenkünsten dort Statt fanden, und Kampfbewerber dorthin wanderten, beweist er wiederum in folgender Stelle desselben Lobgedichtes, wo er, den Delischen Reigen der Frauen besingend, rein Loblied, mit diesen Versen schließt, worin er auch seiner selbst gedenkt:


  Auf denn! Gnade verleih' uns mit Artemis, Phobos Apollon!

  Heil euch sämmtlichen Frauen zum Scheiben! auch fern in der Zukunft

  Denket mein! und wenn sonst von den sterblichen Söhnen

  der Erde Einer euch nahet und forscht, ein Wandrer, im Dulden

  erprobet: "Jungfrau'n, welcher der Männer ist euch der lieblichste Sänger,

  "Wandelnd zu diesem Kreis? Wer bringt euch die holdesten Lieder ?!

  Dann antwortet ihm freundlich mit glückbedeutendem Einklang:

  ,,Er, der erblindete Mann, der die felsige Chios bewohnet."


  Soviel erhellt also aus Homer, daß von jeher ein großes Fest und Zusammenströmen vieler Menschen in Delos Statt fand. In der Folgezeit sandten die Inselbewohner und die Athener ihre Chöre nebst Opfergeschenken dorthin. Die Anstalten zu Wettspielen aber und das Meiste war wahrscheinlich durch ungünstige Zufälle abgekommen, bis die Athener damals die Wettkämpfe veranstalteten, und auch Pferderennen hinzufügten, welche früher nicht Statt fanden.


  105. In demselben Winter zogen die Amprakioten, wie sie es dem Eurylochus versprochen, und dadurch ihn veranlaßt hatten, mit seinem Heere da zu bleiben, mit dreitausend Schwerbewaffneten gegen Argos Amphilochium ans, fielen in das dortige Gebiet ein, und besetzten Olpä, eine haltbare. Festung auf einem Hügel, welchen vor Zeiten die Akarnanier verschanzt und als Sitz des gemeinsamen Gerichtes gebraucht hatten. Sie ist von der Stadt Argos (Filoki), die am Meere liegt, etwa fünf und zwanzig Stadien entfernt. Die Akarnanier eilten nun theils Argos zu Hülfe, theils schlugen sie ein Lager in der Gegend des Amphilochischen Gebiets, welche Krenä heißt, und hielten Wache, daß Nicht die Peloponnesier unter Eurylochus zu den Amprakioten unbemerkt durchziehen könnten. Auch schickten sie zu Demosthenes, welcher die Athener gegen Aetolien befehligt hatte, er möchte ihr Anführer werden: ferner wendeten sie sich an die Athenische Flotte von zwanzig Schiffen, welche Aristoteles, Timokrates Sohn, und Hierophon, Antimnestus Sohn, befehligten. Auch die bei Olpä stehenden Amprakioten schickten einen Boten in die Stadt, und verlangten, man möchte ihnen mit gesammter Macht zu Hülfe kommen, weil sie fürchteten, die Truppen des Eurylochus möchten durch das Akarnanische nicht durchdringen können, und sie möchten entweder vereinzelt ein Treffen liefern müssen, oder sich nicht mit Sicherheit, wenn sie wollten, zurückziehen können.


  106. Als die Peloponnesier unter Eurylochus das Eintreffen der Amprakioten in Olpä vernahmen, so brachen sie von Proschium auf, und rückten in Eilmärschen heran, setzten über den Achelous, und zogen durch Akarnanien, das wegen der Hülfzuges nach Argos unbedeckt war, indem sie die Stadt Stratus und die daselbst besetzen Verschanzungen rechts, und das übrige Akarnanien links hatten. Nachdem sie das Stratische Gebiet durchzogen, nahmen sie ihren Weg durch Phytia: dann an der Grenze von Medeon vorbei, sofort durch Limonäa; und betraten hierauf das Agräische Gebiet, das nicht mehr zu Akarnanien gehört, und mit ihnen befreundet war. Und als sie das Gebirg Thyamus, das wild und rauh ist, erreicht hatten, überstiegen sie dasselbe und betraten, als es schon Nacht war, das Argivische: dort zogen sie zwischen der Stadt Argos und dem Wachposten der Akarnanier bei Crenä durch, ohne bemerkt zu werden, und vereinigten sich mit den Amprakioten bei Olpä.


  107. Nach dieser Vereinigung setzten sie sich mit Tagesanbruch bei dem sogenannten Metropolis, und schlugen ein Lager. Nicht lange nachher kamen die Athener mit ihren zwanzig Schiffen im Amprakischen Meerbusen an, um die Argiver zu unterstützen: auch erschien Demosthenes mit zweihundert Schwerbewaffneten der Messenier und sechzig Athenischen Bogenschützen. Die Schiffe legten sich gegenüber der Anhöhe von Olpä vor Anker, um von der Seeseite aus den Feind zu beobachten. Die Akarnanier und wenige Amphilochier (denn die meisten Derselben waren durch die Amprakioten genöthigt, zurückzubleiben) hatten sich bei Argos versammelt, und schickten sich an, dem Feinde eine Schlacht zu liefern. Sie wählten neben ihren eigenen Feldherrn den Demosthenes zum Anführer des gesammten Bundesheeres. Er führte sie nahe vor Olpä hin, und schlug ein Lager: die tiefe Schlucht eines Bergstromes trennte die Heere. Fünf Tage lang verhielten sie sich ruhig; am sechsten ordneten sich beide Theile zur Schlacht. Da das Heer der Peloponnesier zahlreicher war, und ich weit ausdehnte, so fürchtete Demosthenes eingeschlossen zu werden; er stellte daher in einen mit Geträuch bewachsenen Hohlweg schwerbewaffnete und leichte Truppen, zusammen gegen vierhundert Mann, damit Diese, da wo der Feind ihn überflügeln wollte, während des Gefechtes sich, erheben, und demselben in den Rücken fallen sollten. Als nun beide Theile ihre Anstalten getroffen hatten, so kam es zum Handgemenge. Demosthenes stand auf dem rechten Flügel mit den Messeniern und den wenigen Athenern: den übrigen Theil des Treffens bildeten die Akarnanier nach ihren verschiedenen Abtheilungen, und die Amphilochischen Lanzenträger, die sich angeschlossen hatten. Die Peloponnesier aber und die Amprakioten waren unter einander aufgestellt, mit Ausnahme der Mantineer, welche mehr gegen den linken Flügel beisammen standen, jedoch nicht auf dessen Spitze, welche Eurylodyus mit den Seinigen, gegenüber von Demosthenes und den Messeniern, besetzt hielt.


  108. Als sie schon handgemein geworden waren, und die Peloponnesier mit dem Flügel eine Schwenkung machten, um den rechten der Feinde einzuschließen, so fielen ihnen die Akarnanier aus dem Hinterhalte in den Rücken, brachen auf sie ein und brachten sie zum Weichen, so daß sie nicht einmal zur Gegenwehr Stand hielten, sondern in der Bestürzung auch den größten Theil des übrigen Heeres in die Flucht verwickelten. Denn da Diese sahen, daß Eurylodhus mit den Seinen, folglich mit dem Kern des Heeres, verloren sei, so wurde der Schrecken noch viel größer. Die Messenier, welche auf diesem Punkte bei Demosthenes standen, hatten bei dieser Sache das Meiste entschieden. Die Amprakioten aber und Die auf dem rechten Flügel siegten auf ihrer Seite, und verfolgten den Feind bis gegen Argos. Denn hier sind gerade die streitbarsten Leute in diesen Gegenden. Als sie nun von der Verfolgung zurückkamen, und den größten Theil des Heeres geschlagen sahen, und die übrigen Akarnanier nunmehr auf sie eindrangen, so retteten sie sich mit Mühe nach Olpä, wobei Viele von ihnen umkamen, da sie regellos und ohne Ordnung fochten. Nur die Mantineer beobachteten auf dem Rückzuge unter dem ganzen Heere die meiste Ordnung. Das Gefecht endigte spät Abends.


  109. Da Eurylochus und Makarius gefallen waren, so übernahm Menedäus am folgenden Tage den Oberbefehl. Dieser war bei der großen Niederlage, die sie erlitten hatten, in Verlegenheit, wie er, wenn er dort bliebe, eine Belagerung aushalten könnte, da er zu Lande, und von den Athenischen Schiffen zur See eingeschlossen war, oder wie er sich bei einem Rückzuge durchschlagen sollte. Er begann also wegen einer Waffenruhe und des Abzuges, und zugleich wegen der Auslieferung der Leichname mit Demosthenes und den Unführern der Akaruanier zu unterhandeln. Sie ließen ihm nun die Todten verabfolgen, errichteten ein Siegeszeichen, und bestatteten ihre eigenen Gefallenen, etwa dreihundert an der Zahl. Aber freien Abzug gestanden sie in offenem Vertrage nicht dem ganzen Heere zu: sondern heimlich verglichen sich Demosthenes und seine Akarnanischen Mitbefehlshaber mit den Mantineern, und mit Menedäus und den übrigen Anführern der Peloponnesier, und was sonst noch für angesehene Männer dabei waren, daß sie in Eile abziehen sollten. Er hatte dabei die Absicht, die Amprakioten und die Haufen der fremden Miethtruppen blos zu stellen: zugleich fand er es reinem Vortheile gemäß, hauptsächlich die Lacedämonier und Peloponnesier bei den Hellenen dieser Gegend in den nachtheiligen Ruf zu bringen, daß sie, Jene preißgebend, nur für sich gesorgt hätten. Diese sammelten hierauf ihre Todten, und begruben sie eilig, so gut sie vermochten; und Die, welchen der Abzug bewilligt war, schickten sich an, ihn heimlich zu bewerkstelligen.


  110. Es erhielten nun Demosthenes und die Akarnanier Nachricht, daß die Amprakioten von der Stadt, zu Folge der ersten Botschaft, von Olpä mit ihrer Gesammtmacht anrücken, um sich mit Denen in Olpä zu vereinigen, weil sie von dem Vorgefallenen noch keine Kunde hatten. Er sandte sogleich einen Theil seines Heeres ab, um die Straßen im Voraus mit einem Hinterhalte zu besetzen, und die festen Punkte zuvor einzunehmen. Zugleich rüstete er sich, mit dem übrigen Heere gegen sie anzurücken.


  111. Indessen zogen die Mantineer, und Die, welchen der Vergleich galt, aus, unter dem Vorwande, Gemüse und Holz zu sammeln, und entfernten sich unvermerkt in kleinen Haufen: indem sie zugleich zum Scheine Das rammelten, weßwegen sie ausgezogen zu sein vorgaben: und als sie sich weit genug von Olpä entfernt hatten, so zogen sie schnell weiter. Als die Amprakioten und die Uebrigen, so viel Deren gerade in Kaufen beisammen waren, ihren Abzug bemerkten, machten sie sich auf und liefen ihnen eilig nach, um sie einzuholen. Die Akarnanier glaubten anfänglich, daß Alle insgesammt ohne einen Vergleich abziehen wollen, und festen den Peloponnesiern nach. Es fielen auch Schüsse auf Einige ihrer Anführer, welche sie zurückhalten wollten und sagten, es sei ein Vergleich mit ihnen geschlossen, indem man glaubte, es sei Verrath im Spiele. Hernach aber ließen sie die Mantineer und Peloponnesier ziehen, und tödteten nur die Amprakioten: wobei es manchen Streit gab, da man oft nicht wußte, ob Einer ein Amprakiote, oder ein Peloponnesier war. Sie tödteten gegen zweihundert Derselben. Die Uebrigen entkamen in das benachbarte Agräische Gebiet, wo Salynthius, Fürst der Agräer, der mit ihnen befreundet war, sie aufnahm.


  112. Die Amprakioten aber aus der Stadt rückten nach Idomene. Dieser Ort besteht aus zwei hohen Hügeln. Den Größern derselben hatten Die, welche Demosthenes von seinem Heere vorausgeschickt, mit Einbruch der Nacht bereits zuvor unvermerkt besetzt. Den Kleinern aber hatten gerade die Amprakioten vorher bestiegen, und hielten daselbst ihr Nachtlager. Demosthenes rückte mit dem übrigen Heere nach genossener Mahlzeit, gleich so wie es Abend wurde, aus. Die eine Hälfte behielt er bei sich, und zog auf der Straße, wo der Feind einbrechen wollte; die andere Hälfte ging über die Amphilochischen Gebirge. Und mit der Morgendämmerung fiel er über die Amprakioten her, welche noch auf dem Lager ruhten, und von dem Vorgefallenen keine Ahnung hatten, vielmehr sich einbildeten, es seien ihre eigenen Leute. Denn Demosthenes hatte absichtlich die Messenier vorangestellt, mit dem Befehl, sie in Dorischer Sprache anzureden, und so die Vorposten sicher zu machen: da man sie ja auch an ihrem Aussehen wegen der Nacht nicht erkennen konnte. Als er nun ihr Heer plötzlich angriff, schlugen seine Leute sie in die Flucht, und tödteten die Meisten Derselben auf der Stelle. Die Uebrigen entflohen in die Gebirge. Weil aber die Wege vorher besetzt waren, und die Amphilochier ihrer Gegenden kundig, und leichtbewaffnet schweren Truppen gegenüberstanden, Jene aber die Orte nicht kannten und nicht wußten, wohin sie sich wenden sollten, so geriethen sie in Bergschluchten und in die vorher aufgestellten Hinterhalte, und wurden niedergemacht. Und da sie auf alle mögliche Art zu entkommen versuchten, so wendeten sich Einige auch gegen das Meer hin, welches nicht weit entfernt war; und als sie die Attischen Schiffe erblickten, die gerade in diesem Augenblicke der Schlacht heransegelten, so schwammen sie zu ihnen hin, indem sie bei ihrer jetzigen gefahrvollen Lage es für besser hielten, wenn sie durch die Schiffsmannschaft den Tod fänden, als durch ihre ärgsten Feinde, die Amphilochischen Barbaren. So erlitten die Amprakioten einen großen Verlust, und nur Wenige von Vielen retteten sich in die Stadt. Die Akarnanier aber zogen den Todten die Rüstungen aus, errichteten Siegeszeichen, und gingen nach Argos zurück.


  113. Am folgenden Tage kam zu ihnen ein Herold von den Amprakioten, welche sich von Olpä in das Agräische Gebiet geflüchtet hatten, um die Auslieferung der Leichname Derer zu begehren, welche sie nach der ersten Schlacht, getödtet hatten, als Jene ohne Vergleich mit den Mantineern und den Uebrigen, die unter dem Schutze des Stillstandes waren, auszogen. Als der Herold die Waffen von der Stadt der Amprakioten erblickte, so wunderte er sich über ihre große Anzahl: denn er wußte noch Nichts von jenem unglücklichen Ereignisse, sondern meinte, es seien die Waffen Derer, die mit ihnen ausgezogen waren. Da fragte ihn Jemand, warum er sich wundere, und wie viele von ihnen gefallen seien? Der Fragende glaubte nämlich seinerseits, der Herold sei von Denen bei Idomenä gesendet. Dieser sagte: "etwa zweihundert."' Der Fragende erwiederte: "den Waffenrüstungen nach scheint es nicht so zu sein: sondern ihrer sind wohl mehr als tausend." Darauf fiel Jener ein: "nun so können sie nicht Denen angehören, die mit uns gefochten haben." Der Andere erwiederte: "doch! wenn ihr gestern bei Idomene gekämpft habt." — "Wir haben uns mit Niemand geschlagen, sondern vorgestern bei dem Rückzuge." - "Wir aber haben Diesen, als sie von der Stadt der Amprakioten ausgerückt waren, gestern eine Schlacht geliefert." Als der Herold Dieß vernahm, und sich nun überzeugte, daß der Hülfszug aus der Stadt verunglückt sei, so erhob er ein Klaggeschrei, und bestürzt über die Größe des Mißgeschicks ging er, ohne sein Geldhaft auszurichten, zurück, und begehrte die Auslieferung der Leichname nicht weiter. Dieses Unglück war das größte, was einer Hellenischen Stadt in diesem Kriege in so wenigen Tagen widerfuhr. Die Zahl der Gebliebenen mochte ich nicht niederschreiben, weil für die Größe der Stadt eine unglaublich große Menge umgekommen sein soll. Ich weiß übrigens, wenn die Akarnanier und Amphilochier dem Demosthenes hätten folgen und Amprakia zerstören wollen, so hätten sie es im ersten Anfalle erobert. Aber Jene fürchteten, wenn die Athener die Stadt in Besitz hätten, würden sie noch gefährlichere Nachbarn für sie werden.


  114. Hierauf schieden sie den Athenern den dritten Theil der Beute zu, und vertheilten das Uebrige nach Verhältniß der Städte. Ein Theil der Athenischen Beute wurde auf der Fahrt weggenommen; was aber davon noch jetzt in den Athenischen Tempeln niedergelegt ist, war für Demosthenes ausgesondert worden, nämlich dreihundert vollständige Rüstungen, welche er auf der Heimfahrt mitbrachte; und wegen dieser That konnte er auch nach dem Unfall in Aetolien um so unbesorgter in die Heimath zurückkehren. Die Athener auf den zwanzig Schiffen gingen hierauf nach Naupaktus zurück. Nach dem Abzuge der Athener und des Demosthenes schloßen auch die Akarnanier und Amphilochier mit den Amprakioten und Peloponnesiern, die sich zu Salynthius und den Agräern geflüchtet hatten, einen Vergleich, daß sie von Oeniadä aus freien Abzug haben sollten, wohin sie von Salynthius gebracht worden waren. Und für die Folgezeit schloßen die Akarnanier und Amphilochier mit den Amprakioten auf hundert Jahre einen Vertrag und Bundesgenossenschaft, unter der Bedingung, daß weder die Amprakioten mit den Akarnaniern gegen die Peloponnesier, nach die Akarnanier mit den Amprakioten gegen die Athener zu Felde ziehen dürften; hingegen sollten sie gegenseitig ihr Gebiet sich beschützen helfen: auch sollten die Amprakioten alle Ländereien und Geiseln, welche sie von den Amphilochiern hätten, zurückgeben, und der Stadt Anactorium, mit welcher die Atarranier in Feindschaft standen, keine Hülfe leisten. Mit diesem Vertrage wurde der Krieg beigelegt. Nachher sandten die Korinther eine Besatzung aus ihrer Mitte, gegen dreihundert Schwerbewaffnete, nach Amprakia, und als Befehlshaber den Xenoklidas, des Euthykles Sohn: welche unter großen Schwierigkeiten auf dem Landwege hinkamen. Dieß waren die Vorfälle, die Amprakia betrafen.


  115. Die Athener in Sicilien machten in diesem Winter mit der Flotte eine Landung in Himeräa, während die Sicilier vom Binnenlande zu den Grenzen von Himeräa vorgedrungen waren: auch schifften sie gegen die Aeolischen Inseln. Als sie nach Rhegium zurückamen, trafen sie dort den Pythodorus, des Isolochus Sohn, der als Anführer der Athenischen Schiffe, welche Laches befehligt hatte, Diesen ablösen sollte. Denn die Sicilischen Bundesgenossen hatten ein Schiff nach Athen abgeordnet und gebeten, ihnen eine größere Flotte zu Hülfe zu senden. Denn ihres Gebietes hatten sich die Syraknsier bemächtigt, und von dem Meere waren sie wegen der kleinen Anzahl ihrer Schiffe verdrängt worden. Sie rüsteten sich, daher, eine Seemacht zu sammeln, um Jenes nicht länger zu dulden. Die Athener bemannten vierzig Schiffe, die sie ihnen senden wollten, theils, weil sie glaubten, den dortigen Krieg um so früher zu beendigen, theils weil sie ihrer Flotte eine Uebung im Seewesen verschaffen wollten. Sie schickten nun einen der Feldherrn, Pythodorus, mit wenigen Schiffen hin; den Sophocles aber, des Sosistratides Sohn, und Eurymedon, des Thukles Sohn, wollten sie mit der größten Zahl von Schiffen nachsenden. Nachdem Pythodorus die Stelle des Laches als Befehlshaber der Schiffe angetreten hatte, regelte er gegen das Ende des Winters wider die Verschanzung der Lokrier, welche Laches früher eingenommen hatte, wurde aber in einem Gefechte von den Lokriern zurückgeschlagen, und zog wieder ab.


  116. In diesem Frühlinge (425 v. Chr.) ergoß sich ein Feuerstrom vom Aetna, wie auch früher der Fall gewesen, und verwüstete einige Ländereien der Katanäer, die am Berge Aetna wohnen, welcher der größte Berg in Sicilien ist. Man sagt, dieser Ausbruch habe sich fünfzig Jahre nach dem frühern ereignet, und im Ganzen sei Dieß dreimal geschehen, seit Sicilien von Hellenen bewohnt wird. Dieß waren die Ereignisse dieses Winters. So endete das sechste Jahr dieses Krieges, welchen Thucydides beschrieben hat. hern ereignet, und im Ganzen lien Dieß dreimal geschehen, seit Sicilien von Helenen bewohnt wird. Dieß waren die Ereignisse dieses Winters. So endete das rechste Jahr dieses Krieges, welchen Thucydides beschrieben hat.


  



  1. Vielleicht wurde Apollo unter diesem Namen als Heerdengott verehrt: wovon auch der Tempelort Maroeis seinen Namen haben mochte.


  2. Das südlichste Vorgebirge der Insel Euböa.


  3. Diese Inseln, jetzt Lembro und Stalimene, liegen südlich von Thracien.


  4. Im Julius des 1sten Jahres der 88sten Olympiade.


  5. Im Text: Pentakosiomedimnen, d. h. welche fünf hundert Scheffel Getreide erndteten. Die Ritter waren die zweite Klasse, deren Einkommen sich auf dreihundert Scheffel belief: Diese mußten zu Pferde Kriegsdienste thun.


  6. Eine Drachme war am Werthe etwa gleich 26 Kreuzern Reichsgeld, oder 5 Groschen 9,5 Pfenn. Sächsisch.


  7. In Ionien an der Küste, bei dem heutigen Karaburnu in Natolien.


  8. Persischen Statthalter in Sardes.


  9. Bei Hypsile an der Küste von Natolien.


  10. Name eines Ortes auf dem Festlande von Asien, wohin sich die Flüchtlinge auf der Insel Samos, welche es nicht mit Athen hielten, zu begeben pflegten.


  11. Prunkredners, Kunstredners.


  12. Eine Attische Mine beträgt etwa 43 Gulden 25. Kreuzer Reichsgeld, oder 24 Thaler 3 Groschen Sachfisch.


  13. Hafen von Megara, wo jetzt Dodeka Ecclesiä.


  14. Xerxes zerstörte Platäa, als seine Heere Böotien überschwemmten, 480 v. Chr.


  15. Nach Plutarch im Aristides (Cap. 21) trug der erste Staatsbeamte von Platäa bei jener Leichenfeier ein Purpurkleid.


  16. Nämlich 447 v. Chr. Vergl. I, 113.


  17. Homer erzählt in der Odyssee (B. 6—13), daß sich Ulysses bei dem König Alcinous von Korcyra (Korfu) aufgehalten habe. Dieser wurde dort wohl als Heros verehrt.


  18. Der Gold-Stater war etwa an Werth 8 Gulden 41 Kr. Rhein; Der Silber-Stater gegen 1ft. 44Kr. Rh., oder 23 Groschen Sächs.


  19. Diese ehemalige Halbinsel (Santa Maura) ist zur Insel geworden, und die Landenge ist durch einen seichten Meeresarm überschwemmt.


  20. Diesen ganzen 84sten Abschnitt haben die Alten für unacht erklärt.


  21. Die Stadt heißt heut zu Tage Lentini. Diese Colonie war von der Stadt Chalcis (Egripo) auf Euböa (Negroponte) gestiftet.


  22. In der Gegend der heutigen Stadt Talanta.


  23. Ropo, an der Nordostgrenze von Attika.


  24. Bei Penderachy, unweit des Meerbusens von Zeitun.


  25. Der Paß läuft zwischen steilen Felsen und dem Meere hin


  26. Das Gebiet der epizephyrischen Lokrier bei Bianco in Unteritalien. Der nachher genannte Fluß heißt jetzt Alice.


  27. In dem heutigen Salona in Livadien.


  28. Vergl. Homer's erste Hymne auf Apollo v. 146. 165. Die Handschriften des Thucydides haben hier einige Lesarten, die von den gewöhnlichen Ausgaben Homer's verschieden sind.


  Viertes Buch
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  Inhalt des vierten Buchs.


  Es werden hier die Ereignisse des siebenten, achten und neunten Kriegsjahres (425 - 422 v. Chr.) beschrieben. Messina fällt von den Athenern ab 1. Diese senden eine Flotte nach Sicilien. Wiederholter Einfall der Peloponnesier in Attika 2. Die Athener besetzen auf Demosthenes Rath den verfallenen Ort Pylos auf dem Spartanischen Gebiete an der Westküste des Peloponneses, und befestigen denselben: wodurch der Rückzug der Peloponnesier aus Attika veranlaßt wird 3 – 6. Kampf um Pylos und die nahe liegende Insel Ephakteria. Die Athener siegen zur See, und schließen eine Zahl Spartaner aus den angesehensten Geschlechtern auf der Insel ein. Sparta unterhandelt vergebens wegen des Friedens. Kleon erobert die Insel 8 - 40. Die Athener schlagen das Korinthische Heer in einem Landtreffen, esetzen die Lacedämonische Insel Eythera und den Megarischen Hafen Nisäa 42. 57. 69. Die Unruhen in Korcyra endigen durch den Sieg der Volkspartei 48. Die Städte Siciliens schließen Frieden unter sich 58 - 65. Brasidas vereitelt die Plane der Athener auf Megara 70 - 73. Vernichtung der Athenischen Partei daselbst 74. Kriegsvorfälle in Asien 75. Versuche der Athener, in Böotien die Oberhand zu gewinnen. Sie besetzen und befestigen daselbst Delium. Ihr Feldherr Hippokrates aber wird von dem Thebaner Pagondas bei Delium entscheidend geschlagen, und Delium wird von den Böotiern wieder erobert 76. 77. 89 - 100. Brasidas greift die Athenischen Pflanzstädte und Bundesgenossen an der Grenze von Thracien mit Erfolg an, wobei der König von Macedonien eine Zeitlang ihn unterstützt.


  Er gewinnt die Städte Acanthus und Amphipolis durch angeknüpftes Einverständniß mit einigen Spartanisch gesinnten Einwohnern, wobei Thucydides als Athenischer Feldherr die Seestadt Eion rettet. Brasidas befestigt die Spartanische Macht in diesen Gegenden durch Milde und Klugheit, indem er die Rolle des Befreiers spielt. Er erobert Torone 78 - 88. 102 - 116.


  Indessen schließen Athen und Sparta einen Waffenstillstand 117 - 119., während Brasidas die Städte Scione und Mende an der Macedonischen Küste bewegt, zu Sparta überzutreten 120 - 123. Brasidas macht in Verbindung mit Perdikkas einen Zug gegen einen andern Macedonischen Fürsten, welcher durch die Feigheit der Macedonier mißlingt. Gutgeleiteter Rückzug des Brasidas 124 - 128. Die Athener lassen den Stillstand in Betreff der Städte Scione und Mende nicht gelten, und erobern diese und belagern jene. Ein Versuch des Brasidas gegen Potidäa mißlingt 129 - 135.


  Viertes Buch.


  1. In dem nächstfolgenden Sommer (425 v. Chr.), um die Zeit, wo das Getreide in die Halmen schoß, liefen zehn Syrakusische und eben so viele Lokrische Schiffe aus und bemächtigten sich der Stadt Messene1 in Sicilien, wozu die Einwohner selbst sie eingeladen hatten, welche von Athen abfielen. Dieß bewirkten vornehmlich, die Syrakuser, weil sie sahen, daß dieser Ort ein Landungsplatz für Sicilien sei, und befürchteten, die Athener möchten ihn einmal zum Waffenplatze machen, und sie von da aus mit größerer Kriegsmacht angreifen; dann auch die Lokrier, aus Feindschaft gegen die Rheginer, in der Absicht, Diese von zwei Seiten zu bekämpfen. Auch waren die Lokrier zugleich mit gesammter Heeresmacht in das Gebiet der Rheginer eingefallen, damit Diese nicht den Messeniern zu Hülfe ausrücken könnten, und zugleich, weil die Verbannten von Rhegium, welche sich bei ihnen befanden, sie dazu einluden. Denn in Rhegium herrschten seit langer Zeit Parteizwiste, und unter den damaligen Umständen war es der Stadt unmöglich, die Lokrier abzutreiben; weswegen Diese um so lebhafter den Angriff unternahmen. Doch nach Verwüstung des Gebiets zogen die Lokrier mit ihrem Landheere ab, die Schiffe aber bewachten Messene; auch wurden andere Fahrzeuge bemannt, und bestimmt, sich daselbst vor Anker zu legen, und von dort aus kriegerische Unternehmungen zu machen.


  2. Um dieselbe Zeit, im Frühling, ehe das Getreide in der Blüthe stand, fielen die Peloponnesier und ihre Bundesgenossen in Attika ein. Ihr Anführer war Agis, König der Lacedämonier, Sohn des Archidamus. Sie bezogen ein festes Lager, und verheerten das Land. Die Athener sandten, ihrem Plane gemäß, jene vierzig Schiffe nach Sicilien, und die noch zurückgebliebenen Anführer Eurymedon und Sophokles; der Dritte, Pythodorus, war schon früher in Sicilien angelangt. Diese erhielten den Auftrag, auch zugleich ihren Weg an Korcyra vorbei zu nehmen, und für die Einwohner der Stadt Vorsorge zu treffen, welche durch Plünderungszüge der Ausgewanderten auf dem Gebirge litten. Auch waren dorthin sechzig Peloponnesische Schiffe Denen auf dem Gebirge zu Hülfe gekommen, in der Hoffnung, bei der gewaltigen Hungersnoth, die in der Stadt herrschte, sich derselben leicht zu bemeistern. Dem Demosthenes hatte man, wiewohl er ohne Amt war, auf seine Bitte nach seiner Rückkehr aus Akarnanien erlaubt, über jene Schiffe, wenn er wollte, zu einer Unternehmung in der Gegend des Peloponneses zu verfügen.


  3. Als sie sich auf der Fahrt um Laconien befanden, und erfuhren, daß die Schiffe der Peloponnesier bereits in Korcyra seien, so drangen Eurymedon und Sophokles darauf, eiligst nach Korcyra zu ziehen; Demosthenes hingegen rieth, den Lauf nach Pylos2 zu richten, und erst, nachdem man dort das Nöthige ausgeführt, weiter zu regeln. Während sie nun darüber stritten, überfiel sie zufällig ein Sturm, welcher die Flotte noch Pylos trieb. Da verlangte Demosthenes, der Ort sollte sogleich befestigt werden; denn zu diesem Zwecke habe er sich an diesen Seezug angeschlossen. Zugleich, machte er darauf aufmerksam, daß man hier großen Vorrath an Bauholz und Steinen finde, daß der Ort von Natur fest, und der Platz selbst, und eine weite Strecke umher, unbewohnt sei. Denn Pylos ist von Sparta etwa vierhundert Stadien3 weit entfernt, und liegt in dem ehemaligen Mesenischen Gebiete: die Lacedämonier nennen den Ort Koryphasium. Die andern (Feldherrn) aber sagten, es gebe noch viele unbewohnte Vorgebirge im Peloponnes, wenn er Luft habe, auf Kosten des Staats solche zu besetzen. Er aber hielt diesen Platz für vorzüglicher als einen andern, da ein Seehafen dabei lag; auch dachte er, die Messenier,4 die mit ihm von jeher in freundschaftlichem Verhältnisse standen, und mit den Lacedämoniern die gleiche Sprache redeten, würden von einem solchen Waffenplatze aus Jenen vielen Schaden thun und zugleich eine sichere Besatzung des Orts bilden können.


  4. Als er aber weder die Anführer, noch das Kriegsvolk für seine Meinung zu gewinnen vermochte, wiewohl er später auch den Hauptleuten (Tariarchen) seinen Plan mittheilte: so verhielt er sich ruhig, bis die Soldaten selbst, welchen, weil die See nicht fahrbar war, die Zeit lange wurde, ihre Meinung änderten und Luft bekamen, den Platz zu befestigen. Sie legten also Hand an's Werk; und da sie keine eisernen Werkzeuge zum Behauen der Steine hatten, so trugen sie ausgelesene Steine herbei, und fügten sie zusammen, wie es sich jedesmal schicken wollte: und den Lehm, wo sie solchen nöthig hatten, trugen sie, aus Mangel an Geschirren, auf dem Rüden herbei, indem sie sich bückten, damit er da liegen blieb, und die Hände rücklings zusammenfalteten, damit er nicht herabfiel. So beeilten sie sich möglichst, die angreifbarsten Stellen zu rechter Zeit, ehe die Lacedämonier gegen sie herbeirücken könnten, auszubauen. Denn der Ort war an den meisten Stellen für sich haltbar, und bedurfte da keiner Befestigungswerte.


  5. Die Lacedämonier feierten damals gerade ein Fest, als sie Nachricht davon erhielten, und achteten wenig darauf, in der Meinung, wenn sie ausrücken würden, so werde man gegen sie nicht Stand halten, oder werden sie den Platz ohne Mühe erstürmen. Einigen Aufenthalt verursachte auch der Umstand, daß ihr Heer noch in Attika stand. Nachdem nun die Athener die Landseiten des Platzes und die nöthigsten Punkte in sechs Tagen befestigt hatten, so ließen sie den Demosthenes mit fünf Schiffen zur Bedeckung dort; mit der Mehrzahl der Schiffe aber beschleunigten sie ihre Fahrt nach Korcyra und Sicilien.


  6. Als aber die in Attika stehenden Peloponnesier die Besitznahme von Pylos erfuhren, so zogen sie eilig in die Heimath zurück, da die Lacedämonier und ihr König Agis die Begebenheit zu Pylos als eine sie nahe angehende Sache betrachteten. Dazu kam noch, daß sie den Einfall frühzeitig unternommen hatten, wo das Getreide noch grün war, und sie daher für die Mehrzahl ihres Heeres nicht Lebensmittel genug hatten: und daß eine für diese Jahreszeit außerordentlich stürmische Witterung dem Heere beschwerlich fiel. So fügte es sich, daß sie aus vielen Veranlassungen sich früher zurückzogen, und dieser Einfall die kürzeste Zeit dauerte; denn sie blieben nur fünfzehn Tage in Attika.


  7. Um dieselbe Zeit besetze Simonides, Anführer der Athener, Eion5 im Thracischen Grenzlande, eine Pflanzung der Mendäer, welche es mit den Feinden hielt, indem er einige wenige Athener aus den Beratungen und einen großen Hausen von Bundesgenossen aus der dortigen Gegend an sich zog, und durch Verrath unterstützt wurde. Da aber die Chalcidier und Bottiäer schnell gegen ihn anrückten, wurde er wieder vertrieben, und verlor Viele von seinem Kriegsvolke.


  8. Nach dem Abzuge der Peloponnesier aus Attika rückten die Spartiaten selbst und ihre zunächst wohnenden Staatsangehörigen sogleich gegen Pylos aus. Langsamer zogen die übrigen Lacedämonier heran, welche so eben von einem andern Feldzuge zurückgekehrt waren. Auch schickten sie Botschaft im Peloponnese umher, daß man so schnell wie möglich nach Pylos Hülfsvölker senden solle; ferner ließen sie ihre sechzig bei Korcyra befindlichen Schiffe herbeikommen, welche den Weg über die Leucadische Landenge nahmen, und unbemerkt von der Attischen Flotte, die bei Zakynthus sich aufhielt, vor Pylos kamen. Und nun langte auch das Landheer an. Als noch die Peloponnesier auf der Herfahrt begriffen waren, sandte Demosthenes noch zu rechter Zeit heimlich zwei Schiffe ab, um dem Eurymedon und der Bemannung der Athenischen Schiffe bei Zakynthus zu melden, daß sie herbeikommen möchten, weil der Platy in Gefahr sei. Die Schiffe beschleunigten ihre Fahrt zu Folge der Botschaft von Demosthenes. Die Lacedämonier aber rüsteten sich, die Verschanzung zu Lande und zur See anzugreifen, in der Hoffnung, diese in der Eile errichteten und mit weniger Mannschaft besetzten Werke leicht zu erobern. Uebrigens hatten sie in der Erwartung, daß die Attische Flotte von Zakynthus Jenen zu Hülfe kommen werde, im Sinne, wenn sie nicht zuvor schon Meister des Platzes würden, auch die Eingänge des Hafens zu verrammeln, damit es den Athenern unmöglich würde, dort einzulaufen. Denn die sogenannte Insel Sphakteria (Sfagia), welche sich längs des Hafens erstreckt und nahe dabei liegt, macht ihn haltbar, und verengt die Einfahrten, so daß auf der einen Seite gegen die Verschanzung der Athener und Pylos zwei Schiffe, auf der andern gegen das übrige Festland, acht oder neun durchfahren können; übrigens war sie unbewohnt, und daher mit Wald bedeckt, unwegsam und etwa gegen fünfzehn Stadien lang. Jene Einfahrten wollten sie durch dichtgestellte, mit den Vordertheilen gegen einander gekehrte, Schiffe verschließen; und da sie befürchteten, die Insel möchte zum Waffenplatze gegen sie gemacht werden, so setzten sie dort schweres Kriegsvolk an's Land, und andere Truppen der Art stellten sie längs des Festlandes auf. Denn so, dachten sie, würde sowohl die Insel, als das Festland im Wehrstande gegen die Athener und ihnen unzugänglich sein: denn da die Gegend von Polos selbst, außer der Einfahrt gegen das Meer hin keinen Landungsplatz darbeut, so würden Jene keinen Stützpunkt finden, um den Ihrigen Hülfe zu bringen; sie aber würden ohne Seeschlacht und ohne Etwas zu wagen, durch Belagerung wahrscheinlich des Platzes sich bemächtigen, da sich in demselben keine Lebensmittel befänden, und er mit geringen Hülfsmitteln besetzt worden sei. Dieser Ansicht zufolge schifften sie wirklich Schwerbewaffnete, welche sie durchs Loos aus sämmtlichen Schaaren auszogen, auf die Insel hinüber: und es giengen sofort in der ersten Zeit auch Andere hin, die sie ablösten; die Letzten, die daselbst zurückblieben, waren vierhundert zwanzig an der Zahl; ferner die Heloten, die zu ihrem Gefolge gehörten. Ihr Anführer war Epitadas, des Molobrus Sohn.


  9. Als nun Demosthenes sah, daß die Lacedämonier im Begriff seien, ihn mit Schiffen und einem Landheere anzugreifen, so traf auch er seine Anstalten: uns ließ die Kriegsschiffe, die er von den Zurückgelassenen noch hatte, unter die Verschanzungen heranziehen, und umgab sie mit Pfahlwerk. Das Schiffsvolt bewaffnete er mit schlechten Schilden, meist von Weiden; denn man konnte in dieser einsamen Gegend sich keine Waffen verschaffen, sondern auch diese hatte er von einem schnell segelnden Raubschiffe der Messenier von dreißig Rudern bekommen, das gerade angekommen war. Diese Mersenier hatten gegen vierzig Schwerbewaffnete bei sich, die er, nebst den Uebrigen, gebrauchte. Die meisten seiner Leute, sowohl unbewaffnete als bewaffnete, stellte er an die am besten verschanzten und haltbaren Stellen des Platzes gegen das Festland hin, mit dem Befehle, sich gegen die Landmacht zu wehren, wenn sie anrücken sollte. Er aber wählte sich aus Allen sechzig Schwerbewaffnete und einige wenige Bogenschüben aus, und zog aus der Verschanzung heraus zum Meere hin, wo er am ehesten erwarten konnte, daß sie eine Landung versuchen würden, an Stellen der Küste, die zwar schwer zugänglich und felsigt waren, wo sie aber, wie er glaubte, geneigt sein würden, die Verschanzung zu ersteigen, weil sie dort am schwächsten war; denn die Athener selbst hatten, weil sie nicht dachten, daß sie je zur See unterliegen könnten, dort keine starken Schanzen angelegt; wenn aber Jene eine Landung erzwängen, so könnte, glaubten sie, der Platz erobert werden. Daher rückte er gegen das Meer selbst aus, und stellte, um ihnen wo möglich die Landung zu wehren, die Schwerbewaffneten auf, und hielt folgende Ermunterungsrede:


  10. "Ihr Männer und Theilnehmer dieses Abenteuers, Keiner von Euch wolle in einer solchen Verlegenheit, wie die unsere ist, seine Einsicht dadurch zeigen, daß er alle uns drohende Gefahren herzähle; vielmehr sei Jeder voll rücksichtslosen Frohmuths, um mit den Feinden sich zu schlagen, und denke, daß er sich auch hier wohl durchhelfen werde. Denn ist man einmal in eine Noth, wie diese, gerathen, so findet am wenigsten kluge Berechnung Statt, sondern da bedarf es eines schnellen Wagnisses. Ich finde übrigens, daß die meisten Umstände und günstig sind, wofern wir anders und entschließen, Stand zu halten, und unsere überlegenen Vortheile nicht aus Bestürzung wegen der Ueberzahl der Feinde preiszugeben. Für uns ist einmal die Schwierigkeit der Landung an diesem Platze, welcher, wenn wir Stand halten, uns im Stampfe unterstützt, weichen wir aber, bei allen Hindernissen der Gegend, doch dem Feind einen leichten Weg eröffnet, wenn ihm Niemand Widerstand leistet. Ja wir werden dann auch einen um so hitzigern Kampf mit dem Feinde haben, wenn wir ihn auch zurückdrängen sollten, da ihm der Rückzug nicht so leicht mehr möglich ist. Denn auf den Schiffen sind sie sehr leicht abzuwehren: sind sie aber einmal gelandet, so stehen sie bereits in gleichem Vortheil. Sodann darf uns auch ihre Menge nicht mehr furchtbar sein. Denn troß ihrer großen Zahl werden sie, wegen der Schwierigkeit des Anlandens, nur in kleinen Abtheilungen fechten können: steht ja doch ihr Heer noch nicht auf dem Lande, wo es unter gleichen Umständen das stärkere wäre, sondern auf den Schiffen, welchen zur See manche Zufälle zustoßen müssen. So glaube ich, daß die ihnen entgegenstehenden Schwierigkeiten unserer (geringen) Anzahl das Gleichgewicht halten. Da ihr nun Athener seid, und aus Erfahrung wisset, wie es zugeht, wenn Schiffe gegenüber vom Feinde landen, und daß, wofern man nur Stand hält, und sich nicht durch Furcht vor dem Brausen der Fluth und dem schreckhaften Herandringen der Schiffe zum Weichen bringen läßt, man nicht wohl übermannt werden könne; so erwarte ich von euch, daß auch ihr jetzt euren Posten behauptet, und im Angesichte der Brandung kämpfend, euch selbst und die Festung rettet."


  11. Durch diese Ermunterungs-Rede des Demosthenes fühlten sich die Athener um so mehr ermuthigt, zogen an's Gestade herab, und stellten sich unmittelbar am Meere auf. Die Lacedämonier aber retten sich in Bewegung, und berannten die Festung zugleich mit dem Landheere und mit den Schiffen, drei und vierzig an der Zahl. Schiffshauptmann war Thrasymelidas, Kratesikles Sohn, ein Spartiate. Dieser griff an, da wo Demosthenes es erwartet hatte, und die Athener vertheidigten sich beiderseits, sowohl auf der Landals auf der Seeseite. Jene theilten ihre Schiffe in kleine Geschwader, weil es nicht möglich war, mit mehreren anzulaufen, und ruheten wechselsweise aus, um dann wieder anzugreifen, und bewiesen allen möglichen Eifer und wendeten auch ermunternden Zuspruch an, um die Gegner zu verdrängen und die Verschanzung zu nehmen. Unter Allen zeichnete sich am meisten Brasidas aus, der einen Dreiruder befehligte. Als er bemerkte, daß die Schiffsbefehlshaber und Steuermänner, auch da, wo es möglich schien zu landen, wegen der Schwierigkeiten des Uferplatzes sich lässig zeigten und sich hüteten, daß ihre Schiffe nicht scheitern möchten, so rief er ihnen laut zu, es fer unvernünftig, aus Schonung für einige Stücke Holz es zu dulden, daß die Feinde eine in ihrem Gebiete angelegte Verschanzung behaupten; er drang darauf, sie sollten lieber, um die Landung zu erzwingen, ihre eigenen Schiffe sich zertrümmern lassen; den Bundesgenossen redete er zu, sie möchten sich's nicht verdrießen lassen, den Lacedämoniern zum Lohne für so wichtige Dienste ihre Schiffe in diesem Falle aufzuopfern, sondern sie auf den Strand laufen lassen, und um jeden Preis landen und der Mannschaft und des Platzes sich bemächtigen.


  12. So trieb er die Andern an, und nöthigte zugleich seinen Steuermann, sein Schiff gegen den Strand zu treiben, und trat nun auf das Landungsbret. Indem er aber auszusteigen versuchte, hieben die Athener auf ihn ein, er sank durch viele Wunden in Ohnmacht, und fiel in das Vordertheil des Schiffes; sein Schild aber stürzte in's Meer: und da er an's Land getrieben wurde, so fiengen ihn die Atbener auf, und brachten ihn nachher bei dem Siegeszeichen an, welches sie wegen dieses Angriffs errichteten. Die Uebrigen aber waren, ihres Eifers unerachtet, doch nicht im Stande zu landen, weil der Platz schwer zugänglich war und die Athener Stand hielten, und keinen Schritt zurückwichen. So erfolgte denn ein solcher Umschwung des Glückes, daß die Athener vom Lande aus, und zwar auf Lakonischem Boden, einen Lacedämonischen Angriff zur See abwehrten, die Lacedämonier aber von den Schiffen aus auf ihrem eigenen, in feindlichen Besitz gerathenen, Boden landen wollten. Denn sehr viel trug gerade damals zum Ruhme der Spartaner ihre ausgezeichnete Landmacht und ihre Vorzüglichkeit im Fußkampfe bei, zum Ruhme der Athener aber das, daß sie Seeleute waren und zu Schiffe sich am Meisten hervorthaten.


  13. Nachdem sie nun diesen Tag hindurch, und einen Theil des folgenden zu stürmen versucht hatten, so hielten sie sich, eine Zeitlang ruhig, und schickten am dritten Tage einige Schiffe nach Asine ab, um Holz zum Sturmzeuge zu holen, in der Hoffnung, die Mauer auf der Seite des Hafens, wiewohl sie ziemlich hoch war, doch, wenn nur erst die Landung bewerkstelligt wäre, durch Sturmzeug zu erobern. Indessen kamen die vierzig Athenischen Schiffe von Zakynthus an: denn es waren einige Wachschiffe von Naupaktus und vier von Chios zu ihnen gestoßen. Da sie nun sahen, daß das Festland sowohl, als die Insel voll von Bewaffneten war, und daß die Schiffe in dem Hafen waren und nicht ausliefen, so wußten sie nicht, wo sie anlegen sollten und schifften vorerst zu der einsamen, nahe gelegenen Insel Prote hin, und brachten dort die Nacht zu. Am folgenden Tage liefen sie in schlagfertiger Rüstung aus, auf den Fall, daß Jene auf offener See sich ihnen entgegenstellen würden: wo nicht, so wollten sie selbst in die Bucht einlaufen, um Jene anzugreifen. Die Spartaner aber giengen nicht auf offener See ihnen entgegen: auch wurden sie durch einen Zufall verhindert, die Einfahrten zu sperren, wie sie im Sinne gehabt hatten; sie bemannten dagegen in aller Ruhe ihre Schiffe am Lande, und schickten sich an, wenn ein Angriff erfolgen sollte, in dem ziemlich geräumigen Hafen die Seeschlacht anzunehmen.


  14. Als die Athener dieß bemerkten, so drangen sie durch beide Einfahrten auf sie ein. Sie trafen die meisten Schiffe schon auf der Meereshöhe und schlagfertig: sie liefen nun gegen sie an, und trieben sie in die Flucht: und bei der Verfolgung auf dem engen Schlachtraume beschädigten sie viele und eroberten fünfe, worunter eines mit der Bemannung; die übrigen, welche dem Lande zugeflohen waren, griffen sie dort an: einige wurden, während man sie bemannte, ehe sie noch auslaufen konnten, angebohrt: andere banden sie an's Schlepptau und zogen sie leer mit sich fort, indem die Mannschaft sich auf die Flucht begeben hatte. Als die Lacedämonier dieß sahen, so empfanden sie den tiefsten Unwillen über diesen Unfall, weil ihre Mannschaft auf der Insel abgeschnitten wurde. Sie rückten also heran und besetzten, bewaffnet, den Strand des Meeres, faßten die Schiffe an, und suchten sie festzuhalten: und Feder meinte, die Sache müßte da mißlingen, wo er nicht selbst mit thätig dabei wäre. Groß war das Getümmel bei den Schiffen, und beide Theile schienen dabei ihre Kampfweise gewechselt zu haben. Denn die Lacedämonier, welche voll Eifer und wie außer sich waren, lieferten, so zu sagen, vom Lande aus ein Schiffstreffen, die Athener aber, welche im Vortheile waren, und ihr damaliges Glück so weit als möglich verfolgen wollten, fochten von den Schiffen, wie in einer Landschlacht. Nachdem sie einander viel zu schaffen gemacht, und Wunden beigebracht hatten, lies Ben sie von einander ab. Die Lacedämonier brachten die uns bemannten Schiffe, mit Ausnahme der zuerst erbeuteten, in Sicherheit. Beide Theile begaben sich auf ihren Standort zurück: die Athener errichteten ein Siegeszeichen, lieferten die Todten aus, bemächtigten sich der Schiffstrümmer und kreuzten sogleich um die Insel und bewachten sie, da die Mannschaft daselbst abgeschnitten war. Die Peloponnesier aber auf dem Festlande, nebst Denen, welche von allen Seiten ihnen zu Hülfe gekommen waren, behaupteten ihre Stellung bei Pylos.


  15. Als die Vorfälle bei Pyros nach Sparta gemeldet wurden, so beschloß man, daß, wie bei einem großen öffentlichen Unglücke, die Obrigkeiten sich in's Lager begeben sollten, um nach eigener Anschauung das Angemessene nach Gutdünken zu verfügen. Da sie nun die Unmöglichkeit sahen, der Mannschaft Hülfe zu bringen, und sie nicht der Gefahr aussetzen wollten, durch Hunger Noth zu leiden, oder durch Ueberzahl überwältigt, in die Hände der Feinde zu gerathen, so hielten sie es für das Beste, mit den Athenischen Anführern, wenn Diese dazu geneigt wären, wegen Pylos einen Stillstand zu schließen, und wegen eines Friedensvertrags Gesandte nach Athen zu schicken, und dahin zu arbeiten, daß sie ihre Mannschaft so bald wie möglich zurückerhielten.


  16. Da die Befehlshaber ihre Vorschläge annahmen, so wurde folgender Stillstandsvertrag geschlossen: "die Lacedämonier sollten die Schiffe, womit sie die Seeschlacht geliefert, und alle übrigen langen Schiffe im Lakonischen Gebiete nach Pylos bringen und den Athenern übergeben, und die Festung weder zu Lande, noch zur See mit Waffen angreifen: die Athener aber sollten gestatten, daß die Lacedämonier auf dem Festlande der Mannschaft auf der Insel ein bestimmtes Maß von gemahlenein Getreide zuführen dürften, für Jeden zween Attische Chönire6 Mehl und zwo Kotylen7 Wein, und Fleisch: und für einen Bedienten die Hälfte. Dieß sollten sie vor den Augen der Athener dahin bringen, und kein Fahrzeug sollte heimlich einlaufen: auch sollten die Athener die Insel nichtsdestoweniger bewachen, jedoch ohne auf derselben zu landen: und das Peloponnesische Heer weder zu Lande, noch zur See angreifen. Wofern eine von beiden Parteien diese Bedingungen auch nur in einem Theile überträte, so sollte der Stillstand aufgehoben sein. Gelten sollte er so lange, bis die Lacedämonischen Gesandten von Athen zurückkämen. Die Athener sollten sie auf einem Kriegsschiffe dorthin und wieder zurückbringen. Nach ihrer Rückkunft sollte die Waffenruhe aufhören und die Athener jene Schiffe in eben dem Zustande, wie sie dieselben empfangen hätten, zurückgeben." Unter diesen Bedingungen wurde der Stillstand geschlossen, die Schiffe, etwa sechzig, an der Zahl, überliefert, und die Gefaudten abgeschickt. Nach ihrer Ankunft zu Athen hielten sie folgenden Vortrag:


  17. "Es haben uns, ihr Athener, die Lacedämonier hergesendet, um wegen der Männer auf der Insel zu unterhandeln und euch zu einem Entschluse zu bestimmen, welcher eben so vortheilhaft für euch, als mit unserer Ehre, so weit es unter den jetzigen Umständen, bei dem Unfalle, der uns betroffen hat, möglich ist, vereinbar wäre. Wir wollen nicht gegen unsere Gewohnheit einen allzu langen Vortrag halten; vielmehr ist es unserer Landesitte gemäs, da, wo eine kurze Rede genügt, nicht weitläufig zu sprechen, hingegen da, wo die Gelegenheit sich darbieten mag, durch ausführlichere Erörterung dessen, was unserem Zwecke dient, die erforderlichen Verhandlungen zu führen. Nehmet nun unsern Vortrag nicht mit feindseliger Stimmung auf, noch in der Voraussezung, daß wir euch als Unkundige belehren wollen, sondern betrachtet ihn als eine Erinnerung an Wohlunterrichtete, einen rühmlidien Entschluß zu fassen. Es steht bei euch, von eurem gegenwärtigen Glücke einen schönen Gebrauch zu machen, und neben der Behauptung dessen, was ihr errungen habt, euch noch Ehre und Ruhm dazu zu erwerben: ohne daß es euch ergeht, wie solchen Menschen, denen ein ungewohntes Glück widerfährt, welche in ihren Hoffnungen immer weiter streben, weil sie für den Augenblick unerwartet glücklich geworden sind. Wer aber schon so manche Glückswechsel von beiderlei Art erfahren hat, der hat allen Grund, bei günstigen Ereignissen mißtrauisch zu sein. Dieß mag wohl bei eurem Staate, und vornehmlich bei uns, wegen der gemachten Erfahrungen, billig Statt finden."


  18. "Ueberzeuget euch hievon durch einen Blick auf unsere jetzigen Unfälle, da wir, im Besitze des größten Ansehens unter den Hellenen, vor euch erscheinen, um Etwas zu erbitten, was wir früher zu gewähren, vor Andern die Macht zu haben wähnten. Und doch hat uns dieses Loos nicht etwa wegen einer Verminderung unserer Macht betroffen, noch weil wir durch den Zuwachs derselben übermüthig geworden wären; sondern im Besitze der Hülfsmittel, die wir von jeher gehabt, ist uns ein Unternehmen mißlungen, ein Fall, welcher bei Allen unter denselben Umständen auf ähnliche Weise eintreten kann. Die jetzt vorhandene Macht eurer Stadt und Derer, die sich an euch angeschlossen, bietet euch daher keinen zureichenden Grund dar, zu glauben, daß die Gunst des Glücks stets mit euch sein werde. Vernünftige Männer, welche ihren Vortheil für ungewisse Fälle sicher gestellt haben, werden sich wohl auch im Mißgeschicke mit klügerer Umsicht benehmen, und nicht meinen, der Krieg werde gerade der Richtung folgen, nach welcher sie ihn etwa leiten wollen, sondern wie das Glück die Sache leitet. Solche werden am wenigsten einen Stoß erleiden, und weil sie nicht durch das Vertrauen auf den glücklichen Erfolg des Krieges übermüthig werden, gerade im Augenblicke des Glückes den Streit beilegen. So, ihr Athener, jetzt gegen und zu handeln, wird für euch ehrenvoll sein, indem ihr dann nicht etwa später, wenn euch im Weigerungsfalle ein Unglück, wie dieß so oft sich ereignet, zustieße, so angesehen werdet, als ob ihr nur durch das Glück das, was euch jetzt gelungen ist, gewonnen hättet: da es jetzt bei euch steht, ohne weitere Gefahren den Ruhm der Macht und Einsicht der Folgezeit zu hinterlassen."


  19. "Die Lacedämonier laden euch zu einem Vergleiche und zur Einstellung der Feindseligkeiten ein, und bieten euch Frieden und Bündniß und manche Erweisungen der Freundschaft und gegenseitiges Einverständnis an, und verlangen das gegen ihre Mannschaft von der Insel zurückzuerhalten. Sie glauben, daß es für beide Theile besser sei, wenn man es nicht darauf ankommen lasse, daß sie entweder, wenn der Zufall ihnen ein Rettungsmittel darbeut, mit Gewalt sich durchschlagen, oder durch Belagerung zur Uebergabe gezwungen werden. Wir sind überzeugt, daß große Feindschaften das sicherste Ziel der Aussöhnung finden, nicht da, wo ein Staat, gerüstet zur Gegenwehr und obsiegend, die Entscheidung des Krieges mittelst erzwungener Eidschwüre an sich reißt, und auf ungleiche Bedingungen einen Vergleich trifft, sondern da, wo man, auch in der Lage, jenes durchzusetzen, doch nach Gründen der Billigkeit auf gemäßigte Bedingungen sich verträgt, gerade darum, weil man über Erwartung gesiegt hat. Denn so fühlt sich der Gegner verpflichtet, nicht die Gegenwehr zu erneuern, als wäre ihm Gewalt geschehen, sondern ein edelmüthiges Betragen zu erwiedern, und ist daher um so bereitwilliger, aus Ehrgefühl den geschlossenen Vertrag zu halten. Die Menschen entschließen sich auch lieber zu solchen Schritten bei großen Feindschaften, als bei minder bedeutenden Zwisten: denn es liegt in ihrer Natur, daß, wenn man ihnen freiwillig nachgiebt, sie sich hinwiederum gerne unterwerfen, hingegen mit Denen, die in trotzigem Tone sprechen, selbst ohne Wahrscheinlichkeit des Erfolgs einen entscheidenden Kampf wagen."


  20. "Wenn je, so ist jetzt für uns beide Theile die Zeit zu einer ehrenvollen Aussöhnung, ehe ein unheilbares, in die Mitte getretenes, Uebel uns ergreift, das nothwendig, neben dem gemeinsamen, auch einen besonderen Haß auf euch laden, und euch der Gelegenheit berauben würde, die wir euch anbieten. Wir wollen uns also vergleichen, so lange das Kriegsglück noch unentschieden ist, und ihr mit unserer Freundschaft Ruhm gewinnen könnt, für uns aber, statt schimpflichen Ausgangs, ein Unfall auf eine glimpfliche Weise beseitigt werden kann: und so wollen wir Frieden statt des Kriegs wählen, und den übrigen Hellenen Ruhe von ihren Leiden verschaffen, welche auch diesmal euch als die Urheber (dieser Wohlthat) ansehen werden. Denn sie sind dem Kriege ausgesetzt, ohne zu wissen, wer ihn eigentlich begonnen: erfolgt aber die Beilegung desselben, worüber ihr jetzt hauptsächlich zu entscheiden habt, so werden nie euch um so mehr Dank wissen. Fußt ihr diesen Beschluß, so könnet ihr die feste Freundschaft der Lacedämonier, von ihnen selbst dazu eingeladen, mehr auf dem Wege der Gefälligkeit, als des Zwanges, erwerben. Erwäget alle die Vortheile, welche wahrscheinlich damit verbunden sein werden; denn wenn wir und ihr dieselbe Sprache führen, so wißt ihr, daß die übrige Hellenenwelt, die uns nicht gewachsen ist, die Uebermacht ehren wird."


  21. Also redeten die Lacedämonier, welche glaubten, daß die Athener sich längst nach einem Friedensvertrage sehnten, dem nur ihr Widerspruch im Wege gestanden habe; da man ihnen aber den Frieden anbiete, so werden sie ihn gerne annehmen, und ihnen ihre Leute ausliefern. Die Athener aber dachten, da sie die Männer auf der Insel in ihrer Gewalt hätten, so sei ihren der Friede schon gewiß, wenn sie ihn nur schließen wollten; sie verlangten also mehr. Vornehmlich reizte sie dazu Kleon, des Kleänetus Sohn, ein Volksredner, der zu jener Zeit auf die Menge den größten Einfluß hatte; Dieser beredete die Athener, folgende Antwort zu ertheilen: Die auf der Insel sollten ihre Waffen und sich, selbst zuerst übergeben, und nach Athen gebracht werden, und wenn sie dort angekommen seien, so sollten die Lacedämonier Nisäa, Pegä, Trögen und Achaja herausgeben8 (Besitzungen, welche sie nicht erst im Kriege, sondern zufolge eines früheren Vertrags bekommen hatten, wo die Athener wegen einiger Unfälle, und weil ihnen damals der Friede wünschenswerter war, nachgaben): dann erst rollten die Lacedämonier ihre Mannschaft zurückerhalten, und einen Frieden auf so lange, als es beiden Theilen gefiele, schließen.


  22. Diese erwiederten auf obige Antwort Nichts, sondern verlangten, man möchte Männer wählen, die mit ihnen zusammen treten, sich besprechen und ihre Vorschläge über jeden Punkt anhören sollten, um in der Stille eine Uebereinkunft zu treffen, worüber man sich verständigen würde. Kleon bekämpfte sie nun mit Heftigkeit, und sagte: er habe schon früher eingesehen, daß sie nichts Billiges im Sinne hätten : nun sei dieß vollends klar, da sie sich dem Volke nicht mittheilen, sondern nur mit wenigen Männern zusammentreten wollen. Wüßten sie einen ersprießlichen Vorschlag zu machen, so sollten sie es vor Allen sagen. Da nun die Lacedämonier einsahen, daß es für sie, selbst wenn sie geneigt wären, wegen ihrer mißlichen Lage Jenen nachzugeben, nicht thunlich sei, vor dem Volke weiter zu reden, um sich nicht durch, die Zurückweisung ihrer Vorschläge bei den Verbündeten in einen nachtheiligen Ruf zu bringen, und daß die Athener ihre Forderung nicht unter billigen Bedingungen erfüllen würden, so giengen sie unverrichteter Dinge aus Athen zurück.


  23. Nach ihrer Rückkehr wurde der Stillstand wegen Pylos sogleich wieder aufgehoben, und die Lacedämonier forderten ihre Schiffe zurück, wie der Vertrag es bestimmte. Die Athener aber führten Beschwerde wegen eines vertragswidrigen Versuchs, ihre Festung zu berennen, und anderer Vorfälle, die unbedeutend schienen, und gaben die Schiffe nicht heraus, indem sie darauf beharrten, es sei ausdrücklich bestimmt gewesen, wofern irgend eine Bedingung verlegt würde, so sollte der Waffenstillstand nicht mehr gültig sein. Die Lacedämonier widersprachen, und beschwerten sich, daß ihnen wegen der Schiffe Unrecht geschehe. Dann zogen sie ab, und begannen die Feindseligkeiten. Beispiellos wurde von beiden Seiten mit Anstrengung gekāmpft: die Athener umschifften die Insel bei Tage stets mit zwei Schiffen, die in entgegengesetzter Richtung segelten: bei Nacht legten sie sich, alle dort vor Anker, nur nicht auf der Seeseite, wenn der Wind stark wehte. Auch stießen von Athen noch zwanzig Schiffe zur Bewachung zu ihnen, so daß es zusammen siebzig wurden: die Peloponnesier aber hatten ihr Lager auf dem Festlande, und machten Unfälle auf die Festung, und lauerten zugleich, ob sich etwa eine Gelegenheit ereignete um die Mannschaft zu befreien.


  24. Indessen hatten in Sicilien die Syrakuser und ihre Verbündeten die bei Messene wachehaltenden Schiffe mit der weiteren Seemacht, die sie ausgerüstet, verstärkt, und führen den Krieg von Messene aus. Dazu bestimmten sie hauptsächlich die Lokrier aus Feindschaft gegen die Rheginer: auch waren Jene selbst mit gesammter Macht in deren Gebiet eins gefallen. Ueberdieß wollten sie, in Betracht der geringen daselbst vorhandenen Seemacht der Athener, und weil sie erfuhren, daß Diese mit mehreren Schiffen, die zur Einschließung der Insel bestimmt seien, herbeikommen werden, ein Seetreffen versuchen. Im Falle des Seesieges hofften sie sich Rhegium's durch eine Einschließung mit Landtruppen und Schiffen leicht zu bemeistern, wodurch dann ihre Macht einen gewaltigen Zuwachs erhalten würde: denn da Rhegium als eine Landspitze Italiens, und Messene als eine Landspitze Siciliens sich so nahe liegen, so würde es dann den Athenern nicht mehr möglich sein, sich dort in feindlicher Stellung vor Anker zu legen, und die Meerenge zu beherrschen. Es ist aber diese Meerenge die Strecke der See zwischen Rhegium und Messene, wo die Entfernung Siciliens vom Festlande am kleinsten ist: das ist die sogenannte Charybdis, welche Odysseus durchschifft haben soll. Da aber wegen der, Enge des Raumes und aus so großen Meeren, wie das Tyrrhenische und Sicilische ist, die Gewässer dort hereinströmen und gewaltig wogen, so hielt man dieselben mit Recht für gefährlich.


  25. In diesem Zwischenraume mußten die Syrakuser und ihre Verbündeten mit etwas mehr als dreißig Schiffen, wegen eines Fahrzeugs, das durchsegeln wollte, als der Tag sich schon neigte, gegen sechzehn Athenische und acht Rheginische Schiffe ein Seetreffen liefern. Sie wurden von den Athenern zurückgeschlagen, und hohen in Eile, so gut jeder Theil konnte, mit Verlust eines Schiffes, nach ihren Standlagern bei Messene und Rhegium, indem während des Vorfalls die Nacht eintrat. Hierauf zogen sich die Lokrier aus dem Gebiete von Rhegium zurück. Die Schiffe der Syrakuser und ihrer Verbündeten sammelten sich nun bei dem Vorgebirge Peloris, auf dem Messenischen Gebiete, und legten sich vor Anker, und die Landtruppen standen in der Nähe. Die Athener und Rheginer schifften heran, und da sie die Fahrzeuge nicht gehörig bemannt sahen, so griffen sie an, und verloren selbst ein Schiff durch einen auf dasselbe geschleuderten Eisenhaken, wobei jedoch die Mannsdjaft durch Schwimmen sich rettete. Die Syrakuser bemannten hierauf ihre Schiffe, und ließen sich durch Taue längs der Küste nach Messene ziehen. Die Athener rückten abermal gegen sie heran; Jene aber machten eine Schwenkung im Bogen und kamen dem Angriff zuvor, wobei die Athener ein zweites Schiff verloren. So gelangten die Syrakuser zu dem Hafen bei Messene, ohne bei der Durchfahrt und dem auf obenerwähnte Art erfolgten Seetreffen im Nachtheile zu bleiben. Auf die Nachricht, daß Kamarina9 durch Archias und seine Partei an die Syrakus verrathen worden, segelten die Athener dorthin. Indessen machten die Messener mit gesammter Macht zu Lande und zu Schiffe zugleich einen Heerzug gegen das benachbarte Naxos,10 eine Ansiedlung von Chalcis. An dem ersten Tage schloßen sie die Naxier in ihre Mauern ein, und verheerten deren Gebiet. Am folgenden Tage liefen sie in den Fluß Acesines ein, verwüsteten wieder das Land, und rückten mit dem Landheere vor die Stadt, Indessen kamen die das Gebirge bewohnenden Sikuler in großer Anzahl von den Höhen herab und rückten gegen die Messener an. Als die Naxier dieß bemerkten, so ermuthigten sie sich, und ermunterten einander durch die Vorstellung, daß die Leontiner und die übrigen Hellenischen Verbündeten ihnen zu Hülfe kommen, machten einen plötzlichen Ausfall aus der Stadt, fielen über die Messener her, schlugen sie in die Flucht und tödteten über Tausend: die Uebrigen zogen sich nicht ohne Schwierigkeit nach Hause zurück; denn die Barbaren überfielen sie unterwegs und erschlugen die Meisten. Die Schiffe, welche ihren Lauf nach Messene nahmen, trennten sich später, und jedes begab sich in seine Heimath. Weil nun Messene solchen Verlust erlitten hatte, so griffen die Leontiner und ihre Verbündeten, nebst den Athenern, die Stadt sogleich an; Diese rückten ihr mit dem Schiffen nahe, und machten einen Versuch gegen den Hafen; das Landheer aber gegen die Stadt selbst. Doch die Messener und einige Lokrische Truppen unter Demoteles, welche nach jenem Unfalle zur Bedeckung der Stadt dort geblieben waren, machten einen plötzlichen Ausfall, und Schlugen den größten Theil des Leontinischen Heeres mit großem Verlust an Todten zurück. Als die Athener Solches bemerkten, so schifften sie ihre Leute aus, eilten zu Hülfe, und jagten die Messener, welche in Verwirrung überfallen wurden, wieder in die Stadt zurück. Sie errichteten hierauf ein Siegeszeichen, und giengen nach Rhegium zurück. Hierauf führten die Hellenen in Sicilien, ohne Theilnahme der Athener, den Landkrieg gegen einander fort.


  26. Bei Pylos setzten die Athener die Belagerung der auf der Insel befindlichen Lacedämonier fort: und das Heer der Peloponnesier auf dem Festlande behauptete feine Stellung. Den Athenern aber wurde die Einschließung wegen Mangels an Lebensmitteln und Wasser sehr beschwerlich. Denn es fand sich nur Eine und zwar nicht reichhaltige Quelle auf der Burg von Pylos selbst: die Meisten mußten den Kiessand am Meere aufgraben, und ein Wasser trinken, dessen Beschaffenheit man sich leicht vorstellen kann. In ihrem Standlager waren sie auf einen engen Raum beschränkt; und da die Schiffe keinen Ankerplatz hatten, so holten Einige immer abwechslungsweise Lebensmittel auf dem Lande, während die Andern auf der hohen See lagen. Am meisten entmuthigte sie die unerwartete Verzögerung der Sache, da sie geglaubt hatten, jene Leute auf der öden Insel, wo man nur salziges Wasser hatte, in wenigen Tagen zur Uebergabe zu zwingen. Die Ursache war, weil die Lacedämonier bekannt gemacht hatten, wer da wollte, sollte Mehl, Wein, Käse und andere bei einer Belagerung brauchbare Lebensmittel der Insel zuführen; dafür hatten sie hohe Geldpreise ausgesetzt, und den Heloten, welche die Zufuhr bewerkstelligen würden, die Freilassung versprochen. Dieß thaten nun sowohl Andere, als besonders die Heloten, unter mancherlei Gefahren, indem sie von Peloponnes, wo eine Gelegenheit sich darbot, ausliefen, noch bei Nacht gegen die Seeseite der Insel zusteuerten, und landeten. Vornehmlich warteten sie den Augenblick ab, wo der Wind sie hintrieb: denn sie konnten den wachhaltenden Kriegsschiffen um so leichter unbemerkt entwischen, wenn der Wind von der See her wehte, weil es alsdann zu viel Schwierigkeit hatte, ringsumher vor unter zu liegen: Jene aber landeten, ohne ihre Fahrzeuge zu schonen: denn sie ließen dieselben, da ihr Werth in Geld angeschlagen war, auf den Strand laufen, während die Schwerbewaffneten schon auf den Landungsplätzen der Insel Wache hielten. Diejenigen aber, die bei stillem Wetter es wagten, wurden gefangen. Es schwammen auch in der Gegend des Hafens Taucher unter dem Wasser hinüber, welche an einem Taue mit Honig vermischten Mohn und gestoßenen Leinsamen in Schläuchen nach sich zogen. Da solche zuerst unbemerkt durchgekommen waren, so lauerte man ihnen nachher auf. Beide Theile boten alle möglichen Kunstgriffe auf, Diese, um Lebensmittel hinüber zu schaffen, Jene, um Solches nicht uns bemerkt zu lassen.


  27. Als man in Athen Nachricht erhielt, daß das Heer Noth leide, und Die auf der Insel Zufuhr von Lebensmitteln erhalten, so war man in Verlegenheit, und befürchtete, der Winter möchte sie während der Einschließung überraschen: denn sie sahen ein, daß dann die Zufuhr von Lebensmitteln um den Peloponnes herum, zumal in einer so öden Gegend, unmöglich werden würde, da sie schon im Sommer nicht im Stande gewesen waren, genug dahin zu senden, und daß sie wegen Mangel an Häfen in dortiger Gegend keinen Ankerplatz haben würden, daß also entweder, wenn sie, die Einschließung minder strenge betrieben, die Lacedämonische Mannschaft sich behaupten, oder, wenn sie einen Sturm abwarte, auf den Fahrzeugen, welche Lebensmittel zuführen, sich eins schiffen werde. Am meisten Besorgnisse erregte bei ihnen der Gedanke, daß die Lacedämonier ihre Lage für sehr sicher halten müssen, weil sie keine Herolde mehr wegen Unterhandlungen an sie abschickten. Sie bereuten es also, den angebotenen Vertrag nicht angenommen zu haben. Als nun Kleon bemerkte, daß man ihn mit gehässigen Augen ansah, weil er den Frieden hintertrieben hatte, so erklärte er, Die, welche solche Nachrichten bringen, sagen nicht die Wahrheit. Da hierauf Die, welche von dort her gekommen waren, darauf antrugen, wenn man ihnen nicht glauben wolle, so solle mau Männer hinschicken, welche die Sache untersuchen, so wurde er selbst mit Theogenes von den Athenern zu diesem Geschäfte gewählt. Du er nun voraussah, daß er genöthigt sein würde, das, was er als unwahr verworfen hatte, selbst du bestätigen, oder daß er bei Behauptung des Gegentheils als Lügner erfunden würde, so rieth er den Athenern, die er an sich schon geneigt sah, diese Kriegsunternehmung noch weiter zu betreiben, sie möchten keine Untersuchungsbehörde ausschicken, und durch Zögerung die gute Gelegenheit nicht versäumen: sondern, wenn sie die Nachrichten für wahr hielten, eine Kriegsflotte gegen die Mannschaft aussenden. Er zielte dabei auf Nicias, des Niceratus Sohn, welcher damals Feldherr, und dessen Gegner er war. Diesem warf er vor, es würde ein leichtes sein, wenn die Feldherrn Männer wären, durch eine Seeausrüstung sich der Leute auf der Insel zu bemächtigen; und er selbst, wenn er das Amt hätte, würde dieses thun.


  28. Da die Athener gegen Kleon murrten, warum er nunmehr nicht den Seezug mache, wenn dieses ihm so Leicht dünke, und da Nicias sah, daß er noch immer fort schmählte, so erklärte Dieser, ihm und seinen Mitfeldherrn werde es nicht zuwider sein, wenn Kleon so viel Heeresmacht, als ihm beliebe, nehme, und den Versuch, mache. Dieser aber glaubte im Anfang, es sei nur leeres Gerede, daß Nicias ihm seine Stelle überlassen wolle, und erklärte sich bereit. Als er aber merkte, daß Jener im Ernste sie ihm abtreten wollte, so suchte er Ausflüchte und sagte, nicht er, sondern Jener sei Feldherr. Denn nun wurde ihm bange; er hatte nicht vermuthet, daß Jener es über sich, gewinnen würde, ihm zu weichen. Da drang Nicias abermal in ihn, sagte sich von der Befehlshalberstelle gegen Pylos los, und rief die Athener dabei zu Zeugen auf. Je mehr aber Kleon dem Seezuge auszuweiden suchte, und seine Versprechungen zurücknahm, desto eifriger, wie es der Pöbel zu machen pflegte bestätigten sie den Antrag des Nicias, seine Befehlshalberstelle abzugeben, und schrieen ihm zu, er sollte sich einschiffen. Als er daher kein Mittel sah, sich seines Wortes zu entbinden, so trat er auf, übernahm den Seezug, und erklärte, er fürchte die Lacedämonier nicht, und wolle hinschiffen, ohne Mannschaft aus der Stadt mitzunehmen, sondern nur die dort befindlichen Lemnier und Imbrier und die leichten Hülfsvölker von Aenos,11 und die aus andern Orten gekommenen Bogenschüben, vierhundert an der Zahl. Mit Diesen und den Kriegsleuten in Pylos wolle er binnen zwanzig Tagen die Lacedämonier entweder lebendig herbeibringen, oder dort niedermachen. Die Athener konnten sich über seiner Großsprecherei des Lachend nicht enthalten. Indessen war die Sache dem vernünftigen Theile der Einwohner erwünscht, indem sie von zwei Vortheilen den einen zu erhalten hofften, entweder Kleon's los zu werden, was ihnen det wahrscheinlichere Fall schien, oder, wenn diese Erwartung nicht erfüllt würde, die Lacedämonier in ihre Gewalt zu bekommen.


  29. Nachdem er Alles in der Volksgemeinde in's Reine gebracht, und die Athener ihm die Leitung des Seezugs zuerkannt hatten, so ließ er sich Einen von den Anführern in Pylos, den Demosthenes, als Gehülfen beigeben, und beschleunigte die Abfahrt. Den Demosthenes aber gesellte er sich darum bei, weil er erfahren hatte, daß derselbe zu einer Landung auf der Insel den Plan entworfen habe. Denn die Kriegsleute, welche durch die Mittellosigkeit des Orts Noth litten, und mehr belagert wurden, als selbst belagerten, waren zu einem entscheidenden Wagestücke sehr geneigt. Auch bot ein Brand auf der Insel ihm neue Hülfsmittel dar. Denn früher war sie weit und breit mit Wald bewachsen, und weil sie von jeher unbewohnt war, auch unwegsam: das her fürchtete sich anfangs Demosthenes, in der Ueberzeugung, daß jene Umstände mehr den Feinden günstig seien: denn auch einem zahlreichen Heere, das landen würde, könnten sie durch Ueberfall aus einem versteckten Hinterhalte Schaden thun: er und die Seinigen würden die Fehler der Feinde und deren Zurüstung, des Gehölzes wegen, nicht so gut bemerken, während doch alle Schwächen seiner Stellung ihnen offenbar sein würden, so daß sie, wie und wo es ihnen gefiele, ihn unversehens überfallen könnten: denn sie würden die Wahl des Angriffs haben. Wenn er ferner genöthigt sein würde, in einer dichtbewachsenen Gegend sich zuschlagen, so glaubte er, würde die Minderzahl bei ihrer Ortskenntnis Vortheile vor der unkundigen Ueberzahl haben; auch könnte seine zahlreichere Mannschaft unvermerkt aufgerieben werden, weil man nicht weit um sich sehen könnte, wohin man einander Hülfe zu bringen hätte.


  30. Auf solche Betrachtungen leitete ihn vornämlich der Unfall, welchen er in Aetolien erlitten,12 welcher zum Theil der waldigen Gegend zuzuschreiben war. Da nun die Athenischen Soldaten wegen ihres beschränkten Standortes genöthigt waren, an den äußersten Theilen der Insel zu landen, und auf dieser Vorhut sich das Essen zu bereiten, so geschah es, daß Einer ohne Vorsaß einen kleinen Theil des Gehölzes in Brand steckte; als sich nun aber ein Wind erhob, so wurde aus diesem Anlasse der größte Theil des Waldes, ehe man sich's versah vom Feuer verzehrt. Demosthenes, welcher früher geglaubt hatte, daß die Lacedämonier für eine kleinere Anzahl die Lebensmittel dort einführen, überzeugte sich nun, daß ihrer weit Mehrere seien, und daß es der Mühe werth wäre, wenn die Athener mit mehr Eifer der Sache sich widmeten; auch daß es auf der Insel leichter zu landen sei: er rüstete sich also zu der Unternehmung, indem er nicht allein von den benachbarten Bundesgenossen Verstärkungen an sich zog, sondern auch sonst Alles in Bereitschaft setzte. Kleon, nachdem er einen Boten vorausgesendet mit der Nachricht, daß er kommen, und die Kriegsmacht, die er verlangt hatte, mit sich bringen werde, langte wirklich in Polos an. Als sie sich nun vereinigt hatten, sandten sie zuerst zu dem Heerlager auf dem Festlande, mit der Aufforderung, ob sie nicht der Mannschaft auf der Insel bedeuten wollten, ihre Waffen und sich selbst ohne Kampf an die Athener zu übergeben: dann sollten sie in leidlichem Gewahrsam gehalten werden, bis man über das Weitere eine Uebereinkunft getroffen hätte.


  31. Als dieser Vorschlag abgewiesen wurde, so warteten sie noch einen Tag zu; den andern aber liefen sie aus, nachdem sie bei Nacht sämmtliche Schwerbewaffnete auf wenige Fahrzeuge eingeschifft hatten, und landeten kurz vor Tagesanbruch auf zwei Seiten der Insel, auf der Seeseite, und gegenüber vom Hafen, etwa achthundert Geharnischte an der Zahl, welche der Anordnung gemäß im Sturmschritte auf den ersten Wachposten der Insel anrückten, wo gegen dreißig Schwerbewaffnete standen. Den mittlern und obersten Theil der Insel, wo man auch Wasser hatte, hielt der Anführer Epitadas mit dem größten Theile der Kriegsvölker besetzt; eine kleine Abtheilung bewachte die äußerste Spitze der Insel gegen Pylos, welche von der Seeseite her steil, und von der Landseite am schwersten anzugreifen war: denn dort befand sich eine alte, von auserlesenen Steinen gebaute Verschanzung, wovon sie glaubten, daß sie ihnen nützlich werden könnte, wenn sie durch Uebermacht zum Rückzuge gezwungen würden. So war ihre Stellung beschaffen.


  32. Die Athener aber hieben die ersten Vorposten, welche sie überfielen, sogleich nieder, da diese noch auf ihrem Nachtlager waren, und eben erst die Waffen anlegten, ihre Landung aber unbemerkt geblieben war, da Jene geglaubt hatten, die Schiffe fahren, wie gewöhnlich, in der Nacht auf ihre Wachplätze. Mit Anbruch des Morgens aber landete auch das übrige Heer auf etwas mehr als siebzig Schiffen, und zwar sämmtliche Mannschaft, die Ruderer, auf der Vordertheilen ausgenommen, Jeder in seiner eigenthümlichen Rüstung, achthundert Bogenschützen und eben so viele leichte Schildträger, die zu Hülfe gekommenen Messenier und alle Andere, die bei Pylos standen, mit Ausnahme der Wachen auf den Festungswerken. Nach der Anordnung des Demosthenes theilten sie sich in Schaaren zu zweihunderten und darüber, hie und da auch unter dieser Zahl, und besetzten die höchsten Punkte, damit die Feinde in die größte Verwirrung kämen, wenn sie sich von allen Seiten umringt sähen, und nicht wüßten, gegen Wen sie ihren Widerstand richten sollten, und überall den Angriffen einer starken Mannschaft ausgesetzt wären, so daß, wenn sie den Feind von vorne angriffen, sie im Rücken den Geschossen blosgestellt wären, und wenn sie seitwärts ausfallen wollten, von Denen, die auf beiden Flanken standen, getroffen werden könnten. Wohin sie sich wenden möchten, sollten feindliche leichte Truppen ihnen im Rücken stehen, gegen deren auch von Ferne wirksame Pfeile, Wurfspieße, Steine und Schleuderwürfe der Widerstand am schwierigsten wäre, und denen man nicht einmal beikommen könnte, da sie auch weichend im Vortheile blieben, und dem fliehenden Feinde nachdrängen. Dieß war der Plan, welchen Demosthenes gleich Anfangs für die Landung entwarf, und wirklich ausführte.


  33. Als aber Epitadas und seine Leute nebst der Mehrzahl der Inselberatung sahen, daß der erste Wachposten niedergehauen war, und das Heer auf sie eindrang, so stellten sie sich in Schlachtordnung und gingen auf das schwere Kriegsvolk der Athener los, in der Absicht, handgemein zu werden: denn Jene standen ihnen gerade gegenüber, seitwärts aber und im Rüden die leichten Truppen. Doch vermochten sie den Schwerbewaffneten nicht nahe zu kommen, oder ihre Geschicklichkeit gegen sie zu gebrauchen: denn die leichten Schaaren bedrängten sie durch Geschosse von beiden Seiten, und zugleich rückten Jene nicht gegen sie vor, sondern verhielten sich ruhig. Aber das leichte Kriegsvolk, wo es gerade auf sie anstürmte und eindrang, brachten sie zum Weichen: Diese vertheidigten sich jedoch, allmählig zurückweichend, da sie leicht gerüstet waren, und ohne Mühe einen Vorsprung auf dem Rückzug gewannen, bei der Unwegsamkeit des Bodens, welcher früher nie bepflanzt und deshalb holpricht war, so daß dort die Lacedämonier mit ihrer schweren Rüstung ihnen nicht nachsetzen konnten.


  34. So kämpften sie kurze Zeit mit Wurfgeschossen aus der Ferne gegen einander. Da aber die Lacedämonier bald nicht mehr gegen die feindlichen Angriffe rasch auszufallen vermochten, und die leichten Truppen bemerkten, daß ihre Gegenwehr immer schwacher werde, auch sie selbst durch den Anblick ihrer eigenen überlegenen Anzahl sich in hohem Grade ermuthigt fühlten; da sie ferner sich an den Anblick des Feindes immer mehr gewohnten, so daß er ihnen nicht mehr so furchtbar, wie im ersten Augenblicke der Landung, wo der Name der Lacedämonier, mit denen sie kämpfen sollten, ihren Muth etwas herabstimmte, erschien, da Diese sie nicht auf eine ihrer Erwartung entsprechende Art empfangen hatten; so drangen sie nun mit Verachtung und Geschrei in geschlossenen Gliedern auf sie ein, und schleuderten Steine, Pfeile und Wurfspieße, was Feder bei der Hand hatte. Als zugleich mit dem Anlaufe das Feldgeschrei erscholl, so verbreitete diese ungewohnte Art des Kampfes Bestürzung unter den Lacedämoniern, und die mit Staub vermischte Arche der jüngst verbrannten Waldung wirbelte dicht empor, so daß man vor Geschossen und Steinen, welche von so zahlreicher Mannschaft mitten unter den Staubwolken geworfen wurden, nicht vor sich sehen konnte. Da wurde die Lage der Lacedämonier mißlich. Denn die Brustharnische schützten nicht gegen die Geschosse, und die Lanzen brachen darin ab, da wo sie trafen; und sie wußten sich nicht mehr zu helfen, weil ihnen die Aussicht vorwärts verdunkelt war, und sie vor dem allzu starten Geschrei der Feinde die Befehlsworte nicht vernehmen konnten, und bei der von allen Seiten sie umdrängenden Gefahr keine Hoffnung mehr hatten, sich auf irgend eine Art durch Gegenwehr zu retten.


  35. Als endlich bereits Viele verwundet waren, weil sie beständig auf derselben Stelle sich herum tummeln mußten, so schloßen sie ihre Schaaren enge zusammen, und zogen gegen die nicht weit entfernte äußerste Verschanzung der Insel und zu ihren Wachposten hin. Da sie also zurückwichen, so drangen die Leichtbewaffneten mit noch weit stärkerem Geschrei und desto kühner auf sie ein, wobei die Lacedämonier, die man bei'm Rückzuge erhaschen konnte, sämmtlich, niedergemacht wurden. Die Meisten jedoch entrannen in die Verschanzung, und stellten sich nebst dem daselbst befindlichen Wachposten auf allen Punkten, wo dieselbe angegriffen werden konnte, schlagfertig und zur Gegenwehr gerüstet auf. Die Athener setzten ihnen nach, waren aber wegen der Stärke des Platzes nicht im Stande, sie zu umringen und einzuschließen. Sie giengen also gerade von vorn auf sie los, und suchten sie zu vertreiben; und lange Zeit, den größten Theil des Tages, hielten beide Theile unter den Beschwerden des Gefechtes, des Durstes und der Sonnenhitze aus: Jene versuchten den Feind von der Höhe zu vertreiben, Diese, ihre Stellung zu behaupten. Doch wurde die Vertheidigung den Lacedämoniern jetzt weniger schwer, als früher, weil sie nicht auch von den Seiten her eingeschlossen waren.


  36. Da man nun so zu feinem Ziele kam, so trat der Anführer der Messenier zu Kleon und Demosthenes, und sagte ihnen, daß sie hier sich vergebens abmühen. Wenn sie ihm aber einen Theil der Bogenschüben und leichten Truppen anvertrauen wollten, um auf einem Wege, den er selbst finden würde, sie im Rüden zu umgehen, so glaubte er, die Erstürmung der Schanze erzwingen zu können. Er erhielt, was er verlangt hatte, und brach unbemerkt auf, so daß Jene ihn nicht sehen konnten, stieg je über die zugänglichen Stellen der abschüssigen Klippen der Insel hinan, und umgieng den Plat mit größter Mühe und Schwierigkeit ungesehen da, wo die Lacedämonier im Bertrauen auf die natürliche Festigkeit des Ortes keine Wache hatten. Seine plötzliche und unerwartete Erscheinung auf der Anhöhe in ihrem Rücken verbreitete unter ihnen Bestürzung, und beseelte die Athener, welche ihre Erwartung erfüllt sahen, mit desto größerem Muthe. Da nun die Lacedämonier von beiden Seiten beschossen wurden, und, wenn man Großes mit Kleinem vergleichen darf, sich in demselben Nothfalle befanden, wie die bei Thermopylä, welche auf dem Fußsteige von den Persern umgangen und niedergemacht wurden, so hielten Diese, da sie rings angegriffen waren, nicht langer Stand, sondern suchten sich zurückzuziehen, da sie in kleiner Zahl mit überlegener Macht kämpften, und durch Mangel an Lebensmitteln entkräftet waren. Auch hatten sich die Athener bereits der Zugänge bemächtigt.


  37. Als jetzt Kleon und Demosthenes sahen, daß Jene, wenn sie auch nur Einen Schritt weiter wichen, von ihrem Heere insgesammt würden niedergehauen werden, so stellten sie den Kampf ein, und thaten den Ihrigen Einhalt, in der Absicht, die Feinde lebendig den Athenern zu überliefern, wenn sie etwa auf den Heroldsruf achten, ihren Sinn beugen, und dem Drange der gegenwärtigen Noth nachgebend ihre Waffen überliefern würden. Sie ließen ihnen also durch den Herold sagen, ob sie ihre Waffen und sich selbst den Athenern übergeben wollten, um nach Gutdünken über sie zu verfügen ?


  38. Als sie sich hörten, ließen die Meisten ihre Schilde sinken und gaben durch Aufhebung der Hände das Zeichen, das sie den Antrag des Herolds annehmen. Da hierauf Waffentruhe erfolgte, so traten Kleon und Demosthenes, und von der andern Seite Styphon, des Pharar Sohn, zu einer Unterredung zusammen, indem von den vorigen Anführern der Erste, Epitadas, gefallen war, und der nach ihm gewählte Hippagret13 für todt gehalten unter den Leichnamen lag, wiewohl er noch lebte, und Styphon als der Dritte gewählt war, wenn Jenen ein Unglück zustieße. Styphon und die Seinigen erklärten sich, sie wollten durch einen Herold bei den Lacedämoniern auf dem Festlande fragen lassen, was sie thun rollten. Jene ließen zwar keinen abgehen, aber die Athener selbst riefen Herolde vom Festlande herbei. Nachdem zwei- bis dreimal angefragt worden war, brachte der Lebte, der von den Lacedämoniern auf dem Festlande herüberschiffte, den Bescheid: sie sollten über ihr Loos selbst einen Entschluß fassen, nur sollten sie Nichts thun, was die Ehre verletzte. Sie übergaben nun nach eigener Berathung ihre Waffen und sich selbst, und diesen Tag und die folgende Nacht hielten die Athener sie in Verwahrung: am folgenden Tage errichteten die Athener ein Siegeszeichen, schickten sich auch im Uebrigen zur Abfahrt an, und übergaben die Gefangenen den Schiffshauptleuten zur Bewahrung; die Lacedämonier aber sendeten einen Herold ab, um ihre Leichname abholen zu lassen. Mit der Anzahl der Gebliebenen und Gefangenen auf der Insel verhält es sich also: Vierhundert zwanzig Schwerbewaffnete hatten dieselbe im Ganzen besetzt. Bon diesen wurden zweihundert zwei und neunzig weggebracht, die Uebrigen waren gefallen; unter den noch Lebenden waren hundert zwanzig Spartiaten. Von den Athenern waren nicht viele geblieben: denn es war zu keinem förmlichen Gefechte gekommen.


  39. Die Zeit der Belagerung dieser Leute auf der Insel von der Seeschlacht bis zu dem Gefechte auf der Insel währte zusammen zwei und siebzig Tage. Darunter sind die zwanzig Tage begriffen, wo die Gesandten wegen der Friedensunterhandlung hinreisten, wo ihnen regelmäßig Lebensmittel gereicht wurden. Die übrige Zeit wurden sie durch heimliche Zufuhr erhalten. Es war auf der Insel noch Getreide und andere Lebensmittel: denn der Anführer Epitadas hatte Jedem einen spärlichern Antheil gereicht, als der Vorrath gestattete. Die Athener und die Peloponnesier zogen sich nun von Pylus mit ihrem Heere Jeder in die Heimath zurück und das Versprechen des Kleon, so vermessen es gewesen, war doch in Erfüllung gegangen: denn binnen zwanzig Tagen, brachte er, wie er sich anheischig gemacht, die Männer nach Athen.


  40. Stein Ereigniß in diesem Kriege war den Hellenen so unerwartet als dieses. Denn man glaubte, es zieme den Lacedämoniern, weder des Hungers, noch irgend einer Noth wegen, die Waffen zu übergeben, sondern dieselben behauptend und fechtend zu sterben, wie sie es auch gekonnt hätten: und man zweifelte, ob die Gefallenen und Die, so sich ergeben, von gleicher Art gewesen. Als später einmal Einer von den Athenischen Bundesgenossen Einen der Gefangenen von der Insel mit kränkendem Hohne fragte, ob ihre Gefallenen rechtschaffene Männer gewesen, so antwortete er: "da müßte das Rohr (er meinte den Pfeil) viel werth gewesen sein, wenn es die Tapfern hätte herausfinden können." Damit deutete er an, daß nur Der umgekommen, welchen zufällig Steine oder Geschosse getroffen hätten.


  41. Als nun die Männer an Ort und Stelle gebracht waren, so beschloßen die Athener, sie in Banden zu verwahren, bis man einen Vertrag schlöße: wofern aber die Peloponnesier indessen einen Einfall in ihr Gebiet machten, sie abführen und hinrichten zu lassen. Nach Polos aber legten sie eine Besatzung: die Messenier aus Naupaktus schickten dorthin, als in ihr heimatliches Land, weil Pyros ehmals zum Messenischen Gebiete gehört hatte, die Tauglichsten aus ihrer Mitte, welche Lakonien verwüsteten und sehr viel Schaden anrichteten, weil sie einerlei Sprache redeten. Die Lecedämonier, welche bisher solche Raubzüge und Kriegsereignisse nicht erfahren hatten, und, weil die Heloten ihnen entliefen, noch weitere Verwirrungen in ihrem Lande besorgten, blieben dabei nicht gleichgültig; sondern wiewohl sie ihre Gesinnung den Athenern nicht gerne verriethen, so schickten sie doch Gesandte hin, und machten einen Versuch, Pylos und ihre Gefangenen zurückzuerhalten. Die Athener aber machten zu große Ansprüche: und so oft Jene auch kamen, sandte man sie unterrichteter Dinge zurück. Dieses waren die Vorfälle in Betreff von Pylos.



  42. In dem nämlichen Sommer, bald nach jenen Ereignissen, unternahmen die Athener einen Kriegszug zur See gegen das Korinthische Gebiet mit zweitausend und achtzig eigenen Schwerbewaffneten, und zweihundert Reitern auf dazu geeigneten Fahrzeugen. Von den Bundesgenossen waren dabei die Milesier und Andrier und Karystier: Anführer war Nicias, des Niceratus Sohn, nebst zwei Andern. Sie liefen mit Anbruch des Morgens aus, und richteten ihren Lauf zwischen der Halbinsel und Rheitum nach der Küste der Gegend, über welcher sich der Solygeische Hügel befindet, wo sich die Dorier ehemals festsetzen und die Korinther in der Stadt, welche (noch) Aeolier waren, befehdeten; dort befindet sich jetzt ein Flecken, der Solygea14 heißt. Von diesem Uferplatze, wo die Schiffe Landeten, ist dieser Flecken zwölf Stadien, die Stadt Korinth sechzig, der Isthmus zwanzig entfernt; die Korinther aber hatten im Voraus von Argos her erfahren, daß ein Athenisches Heer anrückten werde; sie sogen daher eine Zeitlang zuvor gegen den Isthmus ingesammt aus, Die ausgenommen, welche außerhalb der Landenge wohnen. Auch waren fünfhundert Mann von ihren Kriegsvölkern als Beratung in Amprakia und Leukadia abwesend. Die übrigen Alle lauerten auf die Athener, wo sie anlegen würden. Als Diese aber unbemerkt bei Nacht heransegelten, und den Korinthern die Feuerzeichen gegeben wurden, so ließen sie die Hälfte ihrer Mannschaft in Cenchreä,15 auf den Fall, daß die Athener gegen Krommyon16 ziehen wollten, und rückten in Eile vor.


  43. Der Eine der Anführer Battus (es waren zwei bei diesem Kriegsvorfalle zugegen) nahm eine Schaar, und besetzte damit den unbefestigten Flecken Solygea; Lycophron aber mit den Uebrigen ließ sich in einen Kampf ein. Zuerst drangen die Korinther auf den rechten Flügel der Athener unmittelbar nach seiner Landung vorwärts von der Halbinsel ein, sodann griffen sie auch das übrige Heer an. Der Kampf war hitzig und ein völliges Handgemenge. Der rechte Flügel, aus Athenern und Karystiern bestehend, welche auf dem äußersten Punkte in dem Treffen standen, hielt den Korinthern Stand, und brachte sie, jedoch mit Mühe, zum Weichen. Diese zogen sich gegen eine Dornhecke zurück, und schleuderten, da die ganze Gegend abschüssig war, von der Anhöhe herab Steine; dann stimmten sie den Schlachtgefang an, und rückten wieder vor: die Athener empfiengen sie und wurden abermal handgemein. Dann aber kam eine Heeresabtheilung dem linken Flügel der Korinther zu Hülfe, trieb den rechten der Athener zurück, und verfolgte ihn bis an das Meer. Hierauf kehrten die Athener und Karystier wieder von den Schiffen zurück. Der übrige Theil des Heeres blieb auf beiden Seiten beständig im Gefechte, besonders der rechte Flügel der Korinther, wo Lycophron stand, und sich gegen den linken Flügel der Athener vertheidigte; denn sie meinten, Diese werden einen Versuch gegen den Flecken Solygea machen.


  44. Geraume Zeit hielten beide Theile gegeneinander Stand und wichen nicht: weil aber die Athener den Vortheil hatten, von Reiterei unterstützt zu werden, während ihre Gegner keine hatten, so zogen sich endlich die Korinther auf den Hügel zurück, nahmen dort unter den Waffen eine Stellung, und kamen nicht mehr herunter, sondern verhielten sich ruhig. Bei dieser Niederlage ihres rechten Flügels waren die Meisten derselben, nebst dem Anführer Lykophron, umgekommen. Der übrige Theil ihres Heeres wich, als er auf die angegebene Art zurückgedrängt wurde, ohne heftig verfolgt zu werden oder eilfertig zu fliehen, allmählig zurück, und stellte sich auf den Anhöhen auf. Da sie nun nicht mehr zum Kampfe anrückten, so zogen die Athener der Gefallenen die Rüstungen aus, sammelten ihre Gebliebenen und errichteten sogleich ein Siegeszeichen. Die andere Hälfte der Korinther aber, welche zu Cenchreä auf der Wache stand, damit die Athener nicht gegen Krommyon schiffen möchten, hatte wegen des Oneischen Gebirges von dem Treffen nichts sehen können. Als sie aber die Staubwolken bemerkten, und Nachricht erhielten, so rückten sie unverzüglich herbei. Auch die bejahrtern Korinther aus der Stadt eilten zu Hülfe, als sie den Vorfall erfuhren. Wie nun die Athener sahen, daß Jene mit gesammter Macht auf sie anrückten, so glaubten sie, es ren dieß eine Hülfsschaar, die von den benachbarten Peloponnesiern heranziehe, zogen sich eilig auf die Flotte zurück, und nahmen die Beute und ihre Todten mit, zwei ausgenommen, welche sie nicht finden konnten und zurückließen. Nachdem sie sich eingeschifft, fuhren sie auf die nahegelegenen Inseln hinüber, forderten durch einen Herold die zurückgelassenen Todten, und bekamen sie mittelst eines Waffenstillstands. Von den Korinthern waren in dem Treffen zweihundert zwölf gefallen, von den Athenern etwas weniger als fünfzig.


  45. Die Athener brachen hierauf von den Inseln auf und regelten an demselben Tage noch gegen Kronimyon im Korinthischen Gebiete, welches hundert zwanzig Stadien von der Stadt entfernt liegt. Sie legten sich dort vor Anker, verwüsteten die Gegend und blieben die Nacht hindurch am Lande. Am folgenden Tage regelten sie längs der Küste zuerst auf das Epidaurische Gebiet (bei Pidavro), machten eine Landung, und kamen nach Methone, das zwischen Epidaurus und Trözen (Damala) liegt, besetzten die Landenge der dortigen Halbinsel, legten eine Besatzung hinein, und plünderten hierauf das Trözenische Gebiet und das von Halid und Epidaurus. Nachdem sie die Schanzen des Platzes vollendet hatten, kehrten sie mit der Flotte nach Hause zurück.


  46. Um dieselbe Zeit, wo dieß geschah, kamen Eurymedon und Sophokles, nachdem sie mit der Athenischen Flotte von Pylos nach Sicilien aufgebrochen waren, nach Korcyra, und halfen den Einwohnern der Stadt die Korcyräer bekämpfen, welche sich auf dem Berge Istone festgesetzt, und seit sie sich nach den dortigen Unruhen dort hingezogen, sich des platten Landes bemeistert und vielen Schaden angerichtet hatten. Man rückte nun gegen sie an, und eroberte die Verschanzung; die Mannschaft aber flüchtete sich insgesammt auf eine Anhöhe, und schloß einen Vergleich wegen der Uebergabe, daß sie nämlich ihre Hülfsvölker ausliefern wollten: sie selbst aber wollten die Waffen niederlegen, und das Athenische Volk sollte über sie entscheiden. Die Anführer ließen sie auf der Insel Ptychia in Verwahrung bringen zufolge eines geschlossenen Vertrags, bis sie nach Athen gesendet werden könnten: doch mit der Bedingung, wofern man Einen träfe, der entrinnen wollte, so sollte für alle der Vertrag nicht mehr gelten. Die Vorsteher der Volkspartei in Korcyra befürchteten nun, die Athener möchten ihnen, wenn sie dorthin kämen, das Leben schenken, und ersannen folgende Lift. Sie beredeten vermittelst heimlich, hingesandter Freunde einige Wenige von den Leuten auf der Insel: es wäre für sie das Beste, so schnell wie möglich zu entfliehen und sie wollen ihnen selbst ein Schiff bereit halten: denn die Anführer der Athener hätten im Sinne, sie der Volkspartei in Korcyra zu überliefern; dabei brachten sie ihnen die Ueberzeugung bei, daß dieser Rath aus wohlmeinender Absicht ihnen ertheilt werde.


  47. Da sie Dieselben nun überredet und das Fahrzeug in Bereitschaft gesetzt hatten, und Jene bei'm Auslaufen aufs gefangen wurden, so war der Vertrag gebrochen, und Alle wurden den Korcyräern überliefert. Diesen Gang der Sache, daß nämlich ein entschiedener Rechtsvorwand vorhanden wäre, und die Urheber des listigen Plans um so sicherer zum Werke schreiten könnten, hatten besonders die Athenischen Feldherrn darum unterstützt, weil sie bekannter Maßen nicht wünschten, daß, da sie nach Sicilien segeln mußten, Andere den Ruhm der Ueberbringung dieser Männer nach Athen das vontragen sollten. Die Korcyräer nahmen sie nun in Empfang, schloßen sie in ein großes Gebäude ein, und führten sie nachher je zwanzig zum Tode: wobei sie an einander gebunden durch zwei von beiden Seiten aufgestellte Reihen von Schwerbewaffneten hindurchgehen mußten, und von Diesen durch Hiebe und Stiche gemishandelt wurden, wenn Einer seinen Feind erblickte. Es giengen auch Leute mit Geißeln nebenher, welche Die, so zu langsam giengen, antrieben.


  48. Auf diese Art hatte man sechzig Männer, ohne daß die Uebrigen im Gebäude wußten, wozu, herausgeführt und hingerichtet; denn Jene glaubten, man wolle ihnen nur einen andern Wohnort anweisen und sie dorthin bringen. Als sie es aber erfuhren, und sie Jemand davon benachrichtigte, so riefen sie die Athener um Schutz an, und verlangten, wenn sie es so beschlossen hätten, durch die Hände der Athener den Tod zu empfangen: aus dem Gebäude aber wollten sie nicht mehr herausgehen; auch erklärten sie, sie werden, so weit ihre Kraft reiche, Niemand hineinlassen. Die Korcyräer aber hatten auch selbst nicht im Sinne, die Thüre mit Gewalt zu erbrechen; sondern stiegen auf das Dach des Gebäudes, deckten die Wölbung desselben ab, und warfen von oben herab Ziegel und schoßen Pfeile hinunter. Jene verwahrten sich dagegen, so gut sie konnten; die Meisten aber tödteten sich zu gleicher Zeit selbst: sie stießen sich die heruntergeschossenen Preise in den Hals, oder hiengen sich an den dort vorgefundenen Bettstellen mit Stricken und Binden, die sie aus ihren Kleidern verfertigten, auf: und so dauerte es einen großen Theil der Nacht hindurch, welche über dieser Schauerscene eingebrochen war, daß sie auf alle mögliche Weise theils selbst den Tod suchten, theils durch Geschosse von Denen auf dem Dache getödtet wurden. Die Korcyräer luden sie, als es Tag geworden war, schichtenweise auf Wagen, und fuhren sie aus der Stadt. Die Frauen aber, welche in der Verschanzung gefangen genommen worden, versetzten sie in die Sklaverei. So wurden die Korcyräer auf dem Berge von der Volkspartei aus dem Wege geräumt: und so endete der so heftig gewordene Parteikampf für die Zeit dieser Krieges. Denn von der andern Partei blieb Nichts von Bedeutung mehr übrig. Die Athener aber schifften nach Sicilien, wohin sie zuerst bestimmt waren, und führten in Verbindung mit ihren Bundesgenossen den Krieg fort.


  49. Die Athener in Naupaktus und die Akarnanier machten mit Ausgang des Sommers (425 v. C. im September) einen Heerzug gegen Anaktorium,17 eine Korinthische Stadt, die an der Mündung des Ampracischen Meerbusens siegt, und nahmen sie durch Verrath. Nachdem sie die Korinther fortgeschickt, besetzten Akarnanische Ansiedler aus allen Stämmen den Platz: und damit endete der Sommer.


  50. Im nächstfolgenden Winter geschah es, daß Aristides, des Archippus Sohn, Einer der Anführer der Athenischen Flotte, welche, um die Abgaben einzutreiben, bei den Bundesgenossen umhergesandt wurde, den Perser Artaphernes, der als Abgeordneter des Königs auf der Reise nach Lacedämon begriffen war, in Eion am Strymon gefangen nahm. Als er nach Athen gebracht war, so lasen die Athener seine Briefschaften, die sie sich aus der Assyrischen Schrift übersetzen ließen, worin unter vielem Anderen das Hauptsächlichste die Stelle des Schreibens an die Lacedämonier war: der König wisse nicht, was sie wollen; von den vielen Gesandten, welche hinkommen, widerspreche immer Einer dem Andern. Wollten sie sich deutlich erklären, so sollten sie dem Perser Gesandte an den König mitgeben. Später ließen die Athener den Artaphernes auf einem Dreiruder nach Ephesus bringen, und gaben ihm Gesandte mit, welche auf die dort erhaltene Nachricht, daß Artaxerxes, des Xerxes Sohn, vor Kurzem gestorben sei (sein Tod erfolgte wirklich um diese Zeit), nach Hause zurückkehrten.


  51. In demselben Winter mußten auch die Chier ihre neue Festungsmauer auf Befehl der Athener niederreißen, welche wie im Verdacht hatten, daß sie eine Neuerung gegen sie beabsichtigen: doch ließen sie sich von den Athenern möglichst bündige Versprechungen und Versicherungen geben, daß Diese keine weitere Veränderung in ihrer Verfassung vornehmen wollten. Damit endete der Winter und das siebente Jahr dieses Krieges, welchen Thucydides beschrieben hat.


  52. Gleich im Anfange des nächstfolgenden Sommers (424 v. Ch.), zur Zeit des Neumonds, verfinsterte sich ein Theil der Sonne: und im ersten Drittheile desselben Monats erfolgte ein Erdbeben. Die Mehrzahl der Mytilenäischen und übrigen Lesbischen Ausgewanderten, welche auf dem Festlande ihren Waffenplatz hatten, mietheten theils Hülfsvölker aus dem Peloponnes, theils sammelten sie solche in ihrer Gegend, und besetzten damit Rhöteum18, gaben es aber gegen die Summe von zweitausend Phocäischen Statern19 wieder heraus. Hierauf zogen sie gegen Antandrus,20 und bemächtigten sich der Stadt durch Verrath. Ihre Absicht war, theils die übrigen sogenannten Aktäischen Städte, welche früher die Mytilenäer unter Athenischer Hoheit besessen hatten, besonders aber Antandrus zu befreien, und dann dieses zu befestigen, was leicht geschehen konnte, da die Gegend wegen des vorhandenen Holzes und der Nähe des Ida Mittel genug zum Schiffbau, und andere Bedürfnisse der Art darbot; sofort von diesem Waffenplatze aus das nahe gelegene Lesbos zu beunruhigen, und die kleinen Aeolischen Städte auf dem Festlande zu erobern. Dieses waren die Plane, mit deren Ausführung sich Jene beschäftigten.


  53. In dem nämlichen Sommer unternahmen die Athener mit sechzig Schiffen und zweitausend Schwerbewaffneten sind wenigen Reitern in Begleitung der Milesischen und einiger andern Bundesvölker einen Kriegszug gegen Cythera (Cerigo). Anführer waren Nicias, des Niceratus Sohn, Nicostratus, des Diotrephes, und Autokles, des Tolmäus Sohn. Cythera ist eine Insel, welche Laconien bei Malea gegenüberliegt. Die Einwohner sind Lacedämonier, aus der Classe der untergebenen Beisitzer jährlich kam von Sparta ein Beamter hinüber, Eytherodikes genannt; auch sandte man immer eine Besatzung vom schweren Kriegsvolke hin, und widmete dieser Insel viele Aufmerksamkeit. Denn dort war der Landungsplatz für die Lastschiffe von Aegypten und Libyen: auch konnte Laconien von der Seeseite, wo es allein möglich war, dem Lande Schaden zu thun, durch Seeräuber weniger beunruhigt werden; denn die Insel erstreckt sich ihrer ganzen Länge nach gegen das Sicilische und Kretische Meer.


  54. Die Athener landeten nun mit ihrer Kriegsmacht, und besetzten mit zehen Schiffen und zweitausend Milesischen Schwerbewaffneten die Küstenstadt, welche Scandea heißt; mit dem übrigen Heere landeten sie in dem Malea gegenüber liegenden Theile der Insel, und zogen gegen die Stadt der Cytherier, die am Meere liegt, fanden sie aber daselbst mit ihrer ganzen Macht gelagert. Es kam zu einem Treffen, wo die Eytherier kurze Zeit Stand hielten, sodann wichen und landeinwärts nach der Stadt flohen: und bald gingen sie mit Nicias und seinen Mitbefehlshabern einen Vergleich ein, des Inhalts, die Athener sollten nach Gefallen über sie verfügen, nur sie nicht tödten. Nicias hatte auch schon früher mit einigen Cytheriern Unterhandlung geflogen; daher wurde auch um so schneller und günstiger jetzt und in der Folge die Angelegenheit des Vergleichs mit ihnen zu Stande gebracht. Denn sonst würden die Athener den Cytheriern, da sie Lacedämonier waren, bei der nahen Lage der Insel gegenüber von Lakonien, befohlen haben, ihre Wohnsitze zu räumen. Nach geschlossenem Vertrage besetzten die Athener das Städtchen Scandea am Hafen, und legten eine Besatzung nach Enthera, schifften hierauf nach Afine, Helos und sehr vielen Kustenplätzen, machten Landungen, und verheerten das Land etwa sieben Tage lang, indem sie da, wo die Gelegenheit günstig war, verweilten.


  55. Wiewohl nun die Lacedämonier die Athener im Besitz von Cythera sahen, und im Voraus vermutheten, daß sie auch auf ihrem Gebiete solche Landungen unternehmen würden, so stellten sie sich denselben doch nirgends mit ihrer gesammten Kriegsmacht entgegen; sondern sandten nur im Lande umher eine Anzahl von Schwerbewaffneten auf die Punkte, wo es nöthig war, und trafen im übrigen alle Vorsichtsmaßregeln, aus Furcht, es möchte eine Umwälzung ihrer Verfassung drohen, da das unerwartete und große Unglück auf der Insel sie betroffen hatte, und Pylos und Cythera besetzt war, und von allen Seiten plötzliche und durch keine Gegenanstalten abwendbare Feindseligkeiten sie bedrohten. Daher rüsteten sie gegen ihre Gewohnheit vierhundert Reiter und Bogenschützen aus, und waren bei den Kriegsunternehmungen muthloser als je, da sie sich gegen ihre hergebrachte Art der Kriegsanstalten in einen Seekampf, und zwar mit den Athenern verwickelt sahen, welche bei jeder unterlassenen Unternehmung hinter der Erwartung Dessen, was sie ausführen könnten, zurückzubleiben glaubten. Zugleich hatten die vielen Zufälle; die in so kurzer Zeit sich so unerwartet ereignet hatten, die Lacedämonier mit der größten Bestürzung erfüllt, und sie fürchteten, es möchte etwa wieder ein solcher Unfall, wie der auf der Insel, ihnen zustoßen. Daher war ihr voriger Muth, sich zu schlagen, herabgestimmt, und bei jeder neuen Unternehmung glaubten sie einen Fehltritt zu thun, weil sie wegen der frühern Ungewohntheit widriger Erfahrungen bei ihren Entwürfen die innere Bürgschaft des Gelingens verloren hatten.


  56. Während die Athener damals ihr Küstenland verheerten, und bei einem besetzten Punkte nach dem andern landeten, so verhielten sie sich meist ruhig, weil die einzelnen Posten zumal in einer solchen Stimmung sich für zu schwach hielten. Nur Ein Posten, welcher Cotyrta und Aphrodisia zu decken hatte, jagte durch raschen Angriff einen zerstreuten Haufen leichter Truppen in die Flucht, zog sich aber zurück, als die Schwerbewaffneten ihm Stand hielten. Dabei kamen einige wenige Leute um, auch wurden Waffen erbeutet: daher errichteten die Athener ein Siegeszeichen, und schifften dann nach Cythera zurück. Von dort kreuzten sie gegen das Limerische Epidaurus (bei Monembasia), und nachdem sie einen Theil des Gebiets verheert hatten, kamen sie nach Thyrea,21 welches zum sogenannten Cynurischen Lande gehört und auf der Grenze des Argivischen und Latonischen Gebiets liegt. Die Lacedämonier, die Besitzer desselben, hatten es den vertriebenen Aegineten zur Bewohnung angewiesen, wegen der Verdienste, welche Diese zur Zeit des Erdbebens und des Aufstandes der Heloten sich um sie erworben hatten, und weil sie, wiewohl den Athenern unterworfen, noch ihnen immer geneigt geblieben waren.


  57. Als nun die Athener heransegelten, so verließen die Aegineten die Verschanzung am Meere, mit deren Bau sie gerade beschäftigt waren, und zogen sich, in die weiter lands einwärts, etwa zehen Stadien vom Meere gelegene Stadt, ihren Wohnort, zurück. Ein Lacedämonischer Posten in der Gegend, welcher ihnen auch die Festung anlegen half, wollte nicht, wie die Aegineten verlangten, sich mit ihnen in die Stadt hereinziehen, sondern hielt es für gefährlich, sich in die Mauern einschließen zu lassen. Sie zogen sich daher auf die Anhöhen zurück, und da sie dem Feinde nicht gewachsen zu sein glaubten, so verhielten sie sich ruhig. Indessen landeten die Athener, rückten ungesäumt mit ihrem ganzen Heere vorwärts, und besetzten Thorea: die Stadt verbrannten sie, und plünderten was darin war, und nahmen die Aegineten, die nicht im Handgemenge umgekommen waren, auf der Rückkehr nach Athen mit; darunter war auch der Lacedämonische Vorstand des Orts, Tantalus, der Sohn des Patrokleus; denn Diesen hatte man verwundet zum Gefangenen gemacht. Sie brachten auch einige wenige Männer von Cythera mit, welche man der Sicherheit wegen anders wohin zu versetzen für gut fand. Die Athener beschloßen, Diele auf die Inseln in Verwahrung zu geben, die übrigen Cytherier in ihrem Lande zu lassen, wo sie einen Tribut von vier Talenten entrichten sollten, alle gefangenen Aegineten wegen des von jeher gegen sie gehegten Hasses hinzurichten, den Tantalus aber neben den Lacedämoniern von der Insel (Sphacteria) in Bauen zu behalten.


  58. In demselben Sommer schloßen Die von Camarina und Gela zuerst einen Waffenstillstand unter sich; dann traten auch die übrigen Sicilier aus allen Städten in Gela zusammen, und beauftragten ihre Abgeordneten zu einer Unterhandlung und zum Versuche einer Aussöhnung. Mancherlei Ansichten wurden auf beiden Seiten aufgestellt, indem man die Streitpunkte und Ansprüche entwickelte, je nachdem ein Staat benachtheiligt zu sein glaubte. Da hielt unter Andern Hermokrates, Hermon's Sohn, ein Syrakuser, dessen Vorschläge am meisten Gewicht bei ihnen hatten, für die Angelegenheiten des gemeinen Wohls folgende Rede:


  59. "Als Bürger einer Stadt, die nicht zu den unbedeutenden gehört, und im Kriege übrigens nicht sehr viel gelitten hat, trete ich unter euch, ihr Sicilischen Männer, auf, um zum allgemeinen Besten euch einen Vorschlag zu entwickeln, der mir für ganz Sicilien der zuträglichste scheint. Wozu bedürfte es nun, vor so erfahrenen Männern mit langen Worten auszuführen, wie viele Beschwerden von allen, Seiten der Krieg mit sich führe? Denn Keiner von euch läßt sich weder durch Unkunde der Sache bestimmen, Krieg zu unternehmen, noch durch Furcht davon abhalten, wenn er etwa dabei zu gewinnen glaubt. Es tritt jedoch der Fall ein, daß Einigen der Gewinn größer erscheint als die Gefahr: Andere aber wollen, ehe sie einen augenblicklichen Nachtheil erleiden, den Gefahren sich unterziehen. Wofern aber etwa beide Theile nicht zur rechten Zeit so handeln, so können begründete Aufforderungen zum Frieden nützlich werden. Auch für uns kann es unter den jetzigen Umständen von der größten Wichtigkeit sein, wenn wir uns hievon überzeugen. Die Absicht, für unsere besondern Angelegenheiten gut zu sorgen, war der Grund, warum Jeder von uns anfangs sich in Krieg einließ; und jetzt wollen wir zu eben dem Zweck durch gegenseitige Besprechung eine Aussöhnung versuchen: und sollte es nicht gelingen, daß jeder Theil mit billiger Befriedigung wegginge, so werden wir den Krieg wiederum beginnen."


  60. "Gleichwohl müssen wir bedeuten, daß dieser Zusammentritt, wenn wir anders die Sache vernünftig ansehen, nicht blos besondere Angelegenheiten zum Gegenstande hat, sondern daß es sich davon handelt, ob wir ganz Sicilien, welchem, so viel ich einsehe, die Athener Gefahren bereiten, noch retten können. Wir müssen uns überzeugen, daß die Athener selbst weit gewichtigere Vermittler dieser Zwiste sind, als es mein Vortrag sein kann, da sie, im Besitze der größten Macht unter den Hellenen, mit wenigen Schiffen bei uns erscheinen, um unsere falschen Schritte zu beobachten, und mit dem gesetzlichen Namen der Bundesgenossenschaft ihre dem Wesen nach feindseligen Absichten unter dem ans ständigen Gewande unseres Vortheils darstellen. Denn während wir die Waffen gegen einander erheben, und sie herbeirufen, sie, die auch ungerufen Länder mit Krieg überziehen: während wir mit eigenem Aufwande und wehe thun und zugleich ihnen den Weg zur Herrschaft bahnen, so werden sie wahrscheinlich, wenn sie bemerken, daß wir geschwächt sind, wohl bald einmal mit einer größern Flotte erscheinen, und alle diese Gegenden unter sich zu bringen trachten."


  61. Dagegen sollten wir Alle, wenn wir klug sind, lieber solche Verbündete herbeirufen, welche Jedem rein Besitzthum durch fremdes vergrößern halfen, als solche, die dem Vorhandenen nur schade, wobei wir nur uns in neue Gefahren stürzen. Ueberzeugen sollen wir uns, daß Parteizwist für Freistaaten, und namentlich für Sicilien, höchst verderblich ist, wo jeder Staat mit seinem Nachbar in Zwietracht lebt, und wo man uns, reinen Bewohnern, insgesammt schlimme Ränke bereitet: dieß müssen wir einsehen lernen, und daher Bürger mit Bürger, und Staaten mit Staaten unter sich aussöhnen und so die Rettung von ganz Sicilien gemeinschaftlich versuchen. Keiner lasse sich dabei einfallen, daß, wenn auch die Dorier unter uns von den Athenern feindlich behandelt werden, darum die Chalcidischen Ansiedler wegen der Ionischen Verwandtschaft sicher sein werden. Denn die Athener bekriegen die Volker nicht etwa weil sie von verschiedener Abkunft sind, aus Feindschaft gegen den Einen Theil, sondern weil sie nach dem Reichthum Siciliens gelüstet, den wir alle gemeinschaftlich besitzen. Dieses haben sie neuerlich bei dem Hülferuf der Städte Chalcidischen Stammes22 bewiesen. Denn wiewohl diese ihnen niemals nach den Bundesverhältnissen Hulfe gesandt hatten, so leisteten die Athener doch, was Rechtens war, mit Eifer, sogar mehr, als der Vertrag bestimmte. Bei den Athenern ist nun zwar diese selbstsüchtige Handlungsweise und die dazu vorbereitenden Maßregeln sehr verzeihlich, und ich tadle nicht Die, welche nach Herrschaft trachten: aber Die finde ich tadelnswerth, die gar zu bereitwillig sind, sich zu unterwerfen. Denn es liegt überall in der menschlichen Natur, über Den herrschen zu wollen, der sich schmiegt: aber es ist eben so natürlich, gegen eine angreifende Gewalt sich zu schützen. Wir handeln daher Alle fehlerhaft, wenn wir Solches wissen, und doch keine vernünftige Vorsicht anwenden, und wenn irgend Einer unter uns es nicht als die wichtigste Angelegenheit ansieht, gegen die gemeinsame Gefahr ins insgesammt in eine gute Verfassung zu sehen. Am ehesten würden wir uns jener Gefahr entledigen, wenn wir uns untereinander vergleichen: denn die Athener haben nicht ihre eigene Macht, sondern das Gebiet Derer, die sie herbeigerufen, zum Stützpunkte. So würde nicht Krieg durch Krieg, sondern die Streitigkeiten durch einen Frieden ohne Mühe beigelegt, und das herbeigerufene Hülfsvolk, das unter scheinbarem Vorwande mit widerrechtlicher Absicht gekommen ist, wird mit gutem Grunde unverrichteter Dinge entlassen."


  62. "So große Vortheile ergeben sich in Betreff der Athener, wofern wir einen vernünftigen Entschluß fassen. Warum sollten wir aber den Frieden, der so allgemein als das edelste Gut anerkannt ist, nicht auch unter uns selbst zu stiften suchen? Oder meint ihr, wenn etwas für den Einen vortheilhaft, für den Andern das Gegentheil ist, daß nicht die Ruhe weit mehr als der Krieg dieses bei Beiden beseitigen und jenes erhalten helfen würde: oder das nicht gefahrloserer Ruhm und Glanz mit dem Frieden verbunden sei, und noch so manches Andere, was sich weitläufig entwickeln ließe, so wie auch das, was mit dem Kriege verbunden ist? Dieses bitte ich wohl zu erwägen, und die Gründe meines Vortrags nicht zu übersehen: vielmehr möge Jeder darin einen Wink zu künftiger Rettung erblicken. Glaubt Jemand entweder durch sein Recht oder durch Gewalt seinen Zweck zuverläßig zu erreichen, der sehe zu, daß er nicht unerwartet zu seinem Schaden sich täusche; er bedenke vielmehr, daß schon so Manche, die ihren Racheplan gegen den Beleidiger verfolgten, und Andere, die durch Gewalt Etwas zu gewinnen hofften, - Jene den Zweck der Rache nicht allein nicht erreicht, sondern nicht einmal sich selbst unversehrt durchgebracht haben, - Diese das Schicksal hatten, statt Etwas zu gewinnen, ihr Eigenthum noch dazu verlassen zu müssen. Denn nicht immer ist der Rachesuchende dem Rechte gemäs glücklich, weil er Unrecht gelitten hat: noch ist die Macht darum stets zuverläßig, weil sie von günsigen Hoffnungen begleitet ist. Groß ist vielmehr die Macht der ungewissen Zukunft, und wiewohl sie unter Allem das Trüglichste ist, so erscheint sie doch auch höchst nützlich: denn, da wir in gleichem Grade und zu fürchten haben, so gehen wir mit desto mehr Vorsicht im Kriege gegen einander zu Werke."


  63. "Wir wollen nun durch Beides, durch die ungewisse Furcht vor jener dunkeln Zukunft, und durch die furchtbare und schon in der Gegenwart nahe Macht der Athener uns schrecken lassen, und bei der Mangelhaftigkeit unserer Plane, wovon der Eine oder der Andere etwas durchzusehen hoffte, in jenen Hemmnissen einen hinreichenden Grund finden, zurückzutreten, und die uns bedrohenden Feinde aus unserm Lande entfernen, und selbst wo möglich einen ewigen Frieden schlißen, wo nicht, doch auf so lange, als es sein kann, einen Stillstand eingehen, und unsere besondern Zwistigkeiten auf künftige Zeiten verschieben. Ueberhaupt wollen wir uns übers zeugen, daß wir, bei Befolgung meines Rathes, Jeder im Besitze eines freien Vaterlandes bleiben, und vermittelst desselben die selbstständige Macht haben werden, Wohlthaten und Beleidigungen nach Verhältniß als rechtschaffene Männer zu erwiedern. Geben wir dagegen mit Verschmähung meines Rathes Andern Gehör, so wird nicht mehr die Frage sein, ob wir uns an Andern rächen; sondern, wenn es noch recht gut geht, so werden wir die Freunde unserer größten Feinde zu werden, und mit Denen im Zwiste zu leben gezwungen sein , mit welchen es sich am wenigsten geziemt."


  64. "Ich, der ich, wie ich Anfangs bemerkte, hinweisen kann auf die Größe meiner Vaterstadt, und (in ihrem Namen) eher angreifend als vertheidigend zu Werke gehen könnte, ich rathe, daß ihr in vorschauendem Blick auf jene Gründe nachgebet, und nicht euren Gegnern auf eine Art zu schaden suchet, die euch selbst größern Nachtheil bringt. Denn ich bin kein so eitler Thor, zu glauben, daß ich über das Glück, das ich nicht beherrsche, eben so zu gebieten habe, wie über meine eigenen Entschlüsse; sondern ich glaube, so weit es billig ist, nachgeben zu müssen: und ich verlange, daß die Andern eben so wie ich handeln, damit ihr lieber durch euch selbst unter einander, und nicht durch, die Feinde in den Fall kommet, nachgeben zu müssen. Denn schimpflich ist es nicht, wenn Landsleute Landsleuten, ein Dorier dem Dorier, ein Chalcidier seinen Stammesverwandten nachgiebt, und überhaupt wenn Nachbarn dieß thun, welche in Einem Lande leben, das noch dazu vom Merre umflossen ist, und die mit Einem Namen Sicilioten genannt werden. Wir werden, deute ich, für uns selbst Krieg führen können, wenn es so sein soll, und wiederum nach gemeinsamer Berathung und zusammen vergleichen: aber gegen einen eingedrungenen Feind fremden Stammes werden wir, wenn wir klug sind, und mit gesammter Macht stets vertheidigen, indem ja die Beschädigung der Einzelnen dem Ganzen Gefahr bringt: niemals aber wollen wir wieder fremde Verbündete, auch nicht als Vermittler, herbeirufen. Thun wir Dieses, so werden wir Sicilien zwei Wohlthaten nicht entziehen, die Befreiung von den Athenern und von einem einheimischen Kriege: auch werden wir für die Folgezeit für uns selbst den Besitz eines freien Vaterlandes behaupten, welches den schlimmen Ränken Anderer weniger ausgesetzt sein wird."


  65. Diese Rede des Hermokrates machte solchen Eins druck, daß die Sicilioten für sich selbst zu dem Schlusse sich vereinigten, dem Kriege ein Ende zu machen, unter der Bedingung, daß Jeder behalten sollte, was er im Besitz hätte: nur sollte Morgantina den Camarinern gehören, wenn sie den Syrakusern eine bestimmte Summe bezahlten. Die Verbündeten der Athener aber beriefen die Kriegsbeamten derselben und erklärten ihnen, daß sie sich vergleichen und Jene mit in den Vertrag einschließen wollten; Diese genehmigten es: der Vergleich wurde abgeschlossen, und die Athenischen Schiffe entfernten sich sofort aus Sicilien. Als aber die Anführer zurückgekommen waren, so straften die Athener in der Stadt den Pythodorus und Sophokles durch Verbannung, den Dritten aber, Eurymedon, um eine Summe Bildes, weil sie in der Lage gewesen wären, in Sicilien Eroberungen zu machen, und durch Geldgeschenke sich zum Abzuge hätten verleiten lassen. Solche Ansprüche machten sie in ihrem damaligen Glücke, daß sie glaubten, Nichts solle ihren Planen in den Weg treten, und das Ausführbare eben sowohl, als das Schwierige müsse ihnen bei größern oder geringern Mitteln auf gleiche Weise gelingen. Die Ursache war der günstige Erfolg ihrer meisten Unternehmungen, wodurch, ihre Hoffnungen so mächtig gesteigert wurden.


  66. Als die Megareer in der Stadt von den Athenern, welche jedes Jahr zweimal mit gesammter Macht in ihr Gebiet einfielen, und von ihren verbannten Mitbürgern, welche, durch eine Volkspartei vertrieben, ihnen von Pegä aus durch Räubereien beschwerlich, fielen, durch stete Feindseligkeiten bedrängt wurden, so beriethen sie sich in demselben Sommer unter einander darüber, die Vertriebenen wieder aufzunehmen, damit die Stadt nicht von zwei Seiten zu Grunde gerichtet würde. Als die Freunde der auswärts befindlichen Megareer vernahmen, daß davon die Rede sei, so drangen sie unverhohlen als früher darauf, diese Vorschläge zu befolgen. Weil aber die Vorsteher der Volkspartei einsahen, daß diese nicht in Stande sein werde, in so drückender Lage mit Jenen sich zu behaupten, so unterhandelten sie aus Furcht mit den Feldherrn der Athener, Hippokrates, dem Sohne Ariphron's, und Demosthenes, dem Sohne des Alcisthenes, und erklärten sich bereit, ihnen die Stadt zu übergeben, in der Ueberzeugung, dieß werde ihnen minder gefährlich sein, als wenn Die, welche von ihnen vertrieben worden, zurückkehrten. Man verabredete, daß die Athener zuerst sich der langen Mauern bemächtigen sollten, welche etwa acht Stadien weit von der Stadt sich zu ihrem Hafenplatze Nisäa hin erstreckten, damit die Peloponnesier nicht von Nisäa aus, wo sie allein, der Sicherheit von Megara wegen, die Besatzung bildeten, zu Hülfe kommen könnten. Dann erst wollten sie versuchen, die weiter landeinwärts gelegene Hauptstadt ihnen in die Hände zu spielen: wenn Jenes geschehen wäre, hofften sie desto leichter die Bereinigung mit Athen zu bewirken.


  67. Nachdem beide Theile hinsichtlich der Anstalten und Unterhandlungen Alles vorbereitet hatten, so schifften die Athener bei Nacht nach der Megarischen Insel Minoa (Sybasi) mit sechshundert Schwerbewaffneten, unter Anführung des Hippokrates, und stellten sich in einem Graben auf, aus dem man die Ziegelerde zu den Mauern nahm. Der Ort war von denselben nicht weit entfernt. Hingegen die leichten Platäischen Truppen, und anderes bewegliches Kriegsvolk legten sich unter dem andern Feldherrn Demosthenes bei dem Tempel des Mars, der noch in geringerer Entfernung liegt, in Hinterhalt, und Niemand wußte dieß, als die Männer, welchen daran lag, zu wissen, daß diese Nacht für die Unternehmung bestimmt sei. Als eben die Morgenröthe im Begriff war anzubrechen, machten die Megareer, welche die Stadt übergeben wollten, folgende Anstalten. Sie hatten schon lange auf die Eröffnung des Thores (vom Hafen) hingearbeitet, und häufig mit Erlaubniß des Befehlshabers ein Boot mit Doppelrudern bei Nacht durch den Graben zum Meere auf einem Wagen gebracht, um als Seeräuber auszulaufen: und ehe es Tag wurde, hatten sie es wieder auf dem Wagen zum Thore herein innerhalb der Mauer gefahren, damit nämlich, wie sie sagten, die Athener von Minoa aus nicht sehen könnten, daß man ihnen auflaure, indem so kein Schiff im Hafen sichtbar wäre. Nun befand sich in diesem Augenblicke gerade der Wagen am Thore, und man harte es eben für das Boot wie gewöhnlich geöffnet, als die Athener, die dieß sahen, verabredeter Maßen in vollem Laufe aus ihrem Hinterhalte herbeieilten, in der Absicht, sie zu überraschen, ehe die Thorflügel wieder geschlossen würden: und während der zwischen denselben befindliche Wagen die Anlegung der Pforte verhinderte, hieben sie in Verbindung mit den sie unterstützenden Megareern die Wachen am Thore nieder. Zuerst drangen die Platäer und beweglichen Colonnen im Gefolge des Demosthenes da herein, wo jetzt das Siegeszeichen steht: und unmittelbar innerhalb der Pforten kamen die Platäer in's Gefecht, weil die zunächst stehenden Peloponnesier die Sache gemerkt hatten, schlugen die heranrückenden Feinde, und erkämpften den nachrückenden Athenischen Schwerbewaffneten den sichern Besitz der Thore.


  68. Hierauf zogen sich die Athener, so wie ihre Abtheilungen nach einander eindrangen, gegen die Mauer hin. Die Peloponnesischen Wachen hielten Anfangs Stand und wehrten sich; Einige derselben fielen: die Meisten wendeten sich in der Angst zur Flucht, da die Feinde sie, bei Nacht überfallen hatten, und die Megarischen Verräther auch gegen sie kämpften, und sie glaubten, daß sie von allen Megareern verrathen sehen. Denn es geschah auch, daß der Athenische Herold aus eigenem Antriebe ausrief, es könne von den Megareern, wer da wolle, sich bewaffnet an die Athener anschließen. Als Jene dieß hörten, so hielten sie nicht länger Stand, sondern, weil sie glaubten, daß Jene in der That mit den Athenern gemeinschaftlich sie bekriegen, flohen sie nach Nisäa. Da nun mit Anbruch des Tages die Mauern schon erobert, und die Megareer in der Stadt in gewaltiger Bewegung waren, so verlangten die mit den Athenern in Unterhandlung stehenden Bürger und Andere mit ihnen, vom großen Haufen, der um die Sache wußte, man sollte die Thore öffnen und zum Kampfe ausziehen. Sie hatten verabredet, wenn ihnen die Thore geöffnet würden, so sollten die Athener herein bringen, sie selbst aber wollten sich kenntlich machen, indem sie sich mit Oele salbten, damit ihnen kein Leid geschähe; so konnten sie die Thore um so sicherer öffnen lassen; denn viertausend Athenische Schwerbewaffnete und sechshundert Reiter, welche die Nacht hindurch unterwegs gewesen, naheten sich von Eleusis her, der Abrede gemäß. Da sie nun schon mit Oele gesalbt am Thore sich befanden, so entdeckte Einer der Mitverschworenen den Uebrigen den Plan. Diese wandten sich in Masse um, und erklärten, man solle nicht zum Kampfe ausziehen, da man auch früher, bei stärkerer Macht, dieß nicht gewagt hätte, und die Stadt nicht in offenbare Gefahr stürzen; wenn man ihrem Willen nicht Gehör gäbe, so sollte es auf der Stelle hier zum Kampfe kommen. Doch sagten sie nichts davon, daß sie um die Unterhandlungen wüßten, sondern bestanden nur auf ihrer Meinung, als Solche, die zum Besten riethen, und behaupteten ihren Posten zur Bewachung des Thores, so daß die Verräther ihren Plan nicht ausführen konnten.


  69. Da nun die Athenischen Feldherrn merkten, daß ein Hinderniß eingetreten sein müsse, und wohl wußten, daß sie nicht im Stande sein würden, die Stadt im Sturme zu erobern, so umgaben sie sogleich Nisäa mit Belagerungswerken, in der Hoffnung, daß, wenn sie diesen Ort, ehe ihm Hülfe zukäme, einnähmen, Megara um so eher genommen werden könnte. Sie erhielten in Bälde Eisen und Steinmetzen und anderes Nöthige von Athen: dann machten sie den Anfang bei der Mauer, welche sie schon besetzt hatten, und führten in dem Zwischenraume, gegen Megara hin, von jener an auf beiden Seiten von Nisäa, eine Quermauer bis an das Meer auf. Die Arbeit am Graben und den Mauern war unter das Kriegsvolk vertheilt; aus dem Platze vor der Stadt nahmen sie Ziegel und Steine, und hieben Bäume und Gehölz nieder, um an den nöthigen Stellen einen Verhau zu machen. Die vor der Stadt gelegenen Häuser bekamen Brustwehren und dienten ihnen so statt einer Verschanzung. So arbeiteten sie diesen ganzen Tag; am folgenden, gegen Abend, war die Mauer beinahe vollendet. Nun geriethen Die in Nisäa, wegen Mangels an Lebensmitteln, in Angst, da sie nur Tag für Tag aus der innern Stadt solche bezogen hatten; auch glaubten sie, die Peloponnesier werden ihnen nicht sobald Hülfe bringen und die Megareer sie feindlich behandeln; sie schloßen also mit den Athenern einen Vergleich folgenden Inhalts: daß sie ihre Waffen den Athenern übergeben und Jeder für eine bestimmte Summe sich loskaufen sollte: nur über die Lacedämonier, den Anführer, und Wer sonst noch von ihnen da wäre, sollte den Athenern freie Verfügung zustehen. Unter diesen Bedingungen schloßen sie den Vertrag und zogen ab. Die Athener brachen nun die langen Mauern ab, so weit sie an Megara stießen, besetzten Nisäa und trafen die weitern Anstalten.


  70. Um diese Zeit befand sich der Lacedämonier Brasidas, Sohn des Tellis, in der Gegend von Sicyon und Korinth, und rüstete sich zu einem Kriegszuge gegen Thracien. Als er die Eroberung der Mauern vernahm, so fürchtete er für die Peloponnesier in Nisäa, und daß Megara sich nicht möchte halten können: er sandte daher zu den Böotiern und forderte sie auf, in Eile mit einem Heere gegen Tripodiscus hin ihnen entgegen zu ziehen: so heißt ein Flecken im Megarischen Gebiete, am Fuße des Geraneischen Gebirges. Er selbst näherte sich mit zweitausend siebenhundert schwerbewaffneten Corinthern, vierhundert Phliasiern, sechshundert Sicyoniern und seinen eigenen Leuten, so Viele ihrer bereits versammelt waren, in der Meinung, Nisäa noch unbezwungen zu treffen. Als er aber den Vorgang erfuhr (er war bei Nacht gegen Tripodiscus ausgezogen), so rückte er, ehe sein Dasein kündbar werden konnte, unbemerkt von den Athenern, die näher am Meere standen, mit dreihundert auserlesenen Leuten seines Heeres vor die Stadt Megara, in der Absicht, durch Unterhandlung, und zugleich, wo möglich, durch thätlichen Angriff einen Versuch auf Nisäa zu machen, und was ihm das Wichtigste war, sich in die Stadt Megara zu werfen und sie zu verstärken. Er verlangte nun mit den Seinigen eingelassen zu werden, mit der Erklärung, er habe Hoffnung, sich Nisäa's zu bemächtigen.


  71. Aber die Parteien unter den Megareern geriethen in Besorgniß; die Einen, er möchte die Verbannten wieder einleben und sie vertreiben; die Andern, es möchte die Volkspartei, gerade dieß befürchtend, über sie herfallen, und die Stadt möchte, wenn sie im Kampfe unter sich selbst begriffen wäre, da die Athener in der Nähe lauerten, darüber verloren werden; sie ließen ihn also nicht ein, und beide Theile beschloßen, in Ruhe ihre Maßregeln nach den künftigen Erfolgen zu nehmen. Denn beide Theile hofften, es würde zwischen den Athenern und Denen, welche ihnen zu Hülfe gekommen wären, zu einem Gefechte kommen; und dann würden sie den Siegern, welchem Theile man geneigter wäre, sich mit mehr Sicherheit anschließen können. Als Brasidas sie nicht zu überreden vermochte, so zog er sich wieder zu dem übrigen Heere zurück.


  72. Mit Anbruch des Morgens erschienen die Böotier, welche schort zuvor, ehe Brasidas zu ihnen geschickt, im Sinne gehabt, nach Megara zu rücken, da die Gefahr dieser Stadt auch sie anging, und sie schon mit gesammter Heeresmacht bei Platäa standen. Als aber der Bote zu ihnen kam, faßten sie wieder mehr Muth, sandten zweitausend zweihundert Schwerbewaffnete und sechshundert Reiter ab, und ließen Sie Mehrzahl der Ihrigen wieder heim kehren. Da nun das ganze Heer (nicht weniger als sechstausend Geharnischte stark) beisammen war, auf Athenischer Seite aber die Schwerbewaffneten bei Nisäa und dem Meere in Ordnung standen, ihre leichten Truppen hingegen, in der Ebene umher zerstreut waren, so wurden diese von der Böotischen Reiterei unversehens überfallen und an das Meer zurückgejagt: denn früher hatten die Megareer nie irgend woher Hülfe erhalten. Hierauf rückte auch die Athenische Reiterei gegen sie aus und wurde mit ihnen handgemein; und lange dauerte dieses Reitertreffen, in welchem keiner von beiden Theilen den Kürzern gezogen haben wollte. Denn die Athener hatten den Anführer der Böotischen Reiterei und einige Andere, jedoch nicht sehr Viele, bei Nisäa selbst im Ansprengen niedergemacht, geplündert und die Leichname mitgenommen, aber nach geschlossener Waffenruhe zurückgegeben und ein Siegeszeichen aufgestellt. Keiner von beiden Theilen hatte jedoch bei dem ganzen Vorfalle etwas Entscheidendes ausgerichtet, und so kehrten sie wieder um, die Böotier zu den Ihrigen, die Athener nach Nisäa.


  73. Hierauf rückten Brasidas und sein Heer näher an das Meer und zur Stadt Megara hin, und, nachdem sie einen passenden Standort gefunden, stellten sie sich in Schlachtordnung und verhielten sich ruhig; denn sie vermutheten, Athener würden sie angreifen: auch wußten sie wohl, daß die Megareer nur darauf warteten, für welchen Theil der Sieg sich entscheiden würde. Sie dachten, so werde es in zwei Rücksichten am besten sein, theils, weil sie nicht zuerst und aus eigenem Antriebe das Wagniß einer Schlacht unternähmen, nachdem sie offenbar gezeigt hatten, daß sie den Kampf nicht scheuen; theils, weil ihnen so, und, ohne Anstrengung und Schlacht, der Sieg mit Recht zugeschrieben werden würde: zugleich würde auch mit den Megareern die Sache sich so aufs beste abmachen lassen. Denn wären sie auf dem Kampfplatze gar nicht erschienen, so würde der Erfolg für sie nicht zweifelhaft sein, sondern sie würden als Besiegte sogleich die Stadt verlieren. So aber würden die Athener selbst vielleicht keine Schlacht wagen wollen : und sie selbst würden ohne Kampf den Zweck ihres Zuges erreichen. Und so geschah es denn auch. Die Athener rückten längs den langen Mauern aus, hielten sich aber auch ruhig, da Jene sie nicht angriffen, und da ihre Feldherren erwogen, daß, nachdem ihnen bisher das Meiste gelungen war, die Gefahr des Verlusts (mit dem möglichen Gewinne) nicht im Gleichgewicht stehe, wenn sie gegen eine solche Ueberzahl den Kampf begännen, wo sie entweder, im Falle des Sieges, Megara erobern, oder, im Falle der Niederlage, der Kern ihres schweren Fußvolks geschwächt werden würde, da hingegen bei Jenen von der Gesammtmacht und den dort vorhandenen Truppen von jedem nur ein Theil auf das Spiel gesetzt, und aus guten Gründen sich entschließen werde, etwas zu wagen. Sie warteten also eine Zeitlang: und als von beiden Seiten kein weiterer Schritt geschah, so zogen sich zuerst die Athener nach Nisäa und dann auch die Peloponnesier an den alten Standort zurück. So geschah es nun, daß die den Verbannten befreundeten Megareer sich ermuthigt fühlend, dem Brasidas selbst und den Befehlshabern der Städte, als wären Diese die Sieger, und als hätten die Athener keine Lust mehr zu kämpfen, die Thore öffneten, sie einließen und mit ihnen in Unterhandlungen traten, indem Die, welche mit den Athenern unterhandelt hatten, bereits voll Bestürzung waren.


  74. Später, nachdem die Verbündeten, Jeder in seine Heimath, auseinander gegangen waren, so begab sich Brasidas für sich nach Corinth zurück und traf Anstalten zum Feldzuge gegen Thracien, wohin zuerst seine Absicht gerichtet war. Da nun auch die Athener sich nach Hause zurückzogen, so wanderten sogleich alle die Megareer in der Stadt, die an den Unterhandlungen mit den Athenern vornehmlich Theil hatten, weil sie wohl wußten, daß man Dieß bemerkt hatte, heimlich aus; die Andern aber trafen eine Verabredung mit den Freunden der Verbannten, und führten Die von Pegä zurück, indem sie sich durch schwere Eide verpflichteten, jede vergangene Kränkung zu vergessen, und sich einzig das Beste der Stadt zur Angelegenheit zu machen. Doch da Jene die obrigkeitlichen Stellen erhielten, und eine Musterung der Waffenmannschaft vornahmen, so sonderten sie, bei der Eintheilung der Schaaren, etwa hundert von ihren Feinden, und Denen, die am meisten die Unterhandlung mit Athen hatten führen helfen, aus, und nöthigten das Volk, über Diese öffentlich abzustimmen: und als sie für schuldig erklärt wurden, ließen sie Dieselben hinrichten; der Stadt gaben sie eine meist oligarchische Verfassung; und diese Umgestaltung der Staatseinrichtung, die aus Anlaß eines Parteistreits von sehr wenigen Männern ausgeführt wurde, hatte geraume Zeit Bestand.


  75. In diesem Sommer geschah es auch, daß die Mytilenäer Antandrus, ihrem Plane gemäß23, in gehörigen Stand setzen wollten. Da erfuhren die Anführer der Athenischen Schiffe, welche die Steuern einsammelten, Demodokus und Aristides, welche sich in der Gegend des Hellespont's befanden (der Dritte, Lamachus, war mit zehn Schiffen nach dem Pontus (schwarzen Meere) gesegelt), welche Anstalten man an diesem Platze treffe. Es schien ihnen nun Gefahr vorhanden zu sein, es möchte daraus ein Platz wie Anäa gegen Samos24 werden, wo die Verbannten der Samier sich festsetzten, die Peloponnesier durch Stellung von Steuerleuten für ihre Flotte unterstützten, die Samier in der Stadt beunruhigten und die Auswanderer aufnahmen. Daher brachten sie von den Verbündeten Truppen zusammen, segelten hin, gewannen ein Treffen gegen Die, welche ans Antandrus einen Ausfall machten, und bemächtigten sich det Platzes wieder. Bald darauf landete Lamachus, der nach dem Pontus geregelt war, im Gebiete von Heraklea, am Flusse Kaler (Chelit), und verlor daselbst seine Schiffe, da eine Wasserfluth aus dem Binnenlande eintrat, und die Strömung sich plötzlich, ergoß. Er selbst und sein Kriegsvolt kam auf dem Landwege durch das Gebiet der Bithynischen Thracier, welche jenseits in Asien wohnen, nach Chalcedon, der Megarischen Pflanzstadt, an der Mündung des Pontus.


  76. In dem nämlichen Sommer, bald nach dem Rückzuge aus dem Megarischen Gebiete, kam Demosthenes, der Athenische Feldherr, mit vierzig Schiffen nach Naupaktus. Denn wegen Böotien's Angelegenheiten wurde mit ihm und Hippokrates, von Seiten gewisser Männer in den Städten unterhandelt, welche die Verfassung abzuändern und in eine Volksregierung, wie zu Athen, umzuwandeln wünschten; und hauptsächtlich unter der Leitung des Ptöodorus, eines ausgewanderten Thebaners, wurden von ihnen folgende Anstalten getroffen. Einige Einwohner wollten Siphä durch Verrath übergeben: Siphä ist ein Küstenort am Krissäischen Meerbusen, auf Thespischem Gebiete. Chäronea aber (Kaprena), der Stadt Orchomenus, die ehemals die Minyeische, jetzt die Böotische heißt, steuerbar, wollten Andere aus Orchomenus (Scripa) übergeben. Die Verbannten der Orchomenier waren dabei am meisten thätig, und warben Miethvölker aus dem Peloponnes an. Chäronea aber liegt an der äussersten Gränze Böotiens, und stößt zusammen mit dem Phanotischen Bezirke in Phocis. Auch waren einige Phoceer Theilnehmer des Planes. Die Athener aber sollten Delium (Dramisi), einen dem Apoll geweihten Ort, auf dem Gebiete von Tanagra (Grenata), gegenüber von Euböa, besetzen: und Dieß sollte zugleich an einem bestimmten Tage vor sich gehen, damit die Böotier nicht in Masse Delium zu Hülfe kommen könnten, sondern jede Gegend mit den Unruhen ihres Gebiets beschäftigt wäre; und wenn der Versuch gelänge und Delium befestigt würde, so hofften sie, daß, wofern auch nicht sogleich bei den Böotiern eine Umwälzung in den Verfassungen erfolgte, gleichwohl durch die Behauptung jener Plätze und die Plünderungen des platten Landes, wobei Keiner sich weit aus seinem Wohnort entfernen könnte, der bisherige Zustand der Dinge leicht und bald eine Veränderung erleiden werde, und daß die Athener durch, die Unterstützung der Abgefallenen, während Jene ihre Macht nicht auf Einen Punkt vereinigen könnten, mit der Zeit dort Einrichtungen treffen könnten, die ihnen bequem wären. Dieß war der Plan, den sie entworfen hatten.


  77. Hippokrates selbst wollte mit Heeresmacht aus der Stadt, wenn es Gelegenheit gäbe, gegen die Böotier losbrechen. Den Demosthenes hatte er mit jenen vierzig Schiffen nach Naupaktus vorher ausgesandt, damit er aus jenen Gegenden Truppen bei den Akarnaniern und anderen Verbündeten sammeln und nach Siphä schiffen möchte, das man durch Verrath zu nehmen erwartete. Der Tag aber war verabredet, wo sie Dieß zugleich ausführen sollten. Demosthenes traf bei seiner Ankunft Deniadä durch die sämmtlichen Akarnanier zur Theilnahme am Athenischen Kriegsbunde genöthigt; er veranlaßte nun selbst die ganze dortige Bundesgenossenmacht zum Aufbruche, zog zuerst gegen den Salynthius und die Agräer; und nachdem er sich das Uebrige unterworfen, rüstete er sich, um, wenn es Zeit wäre, vor Siphä zu erscheinen.


  78. Brasidas aber unternahm um dieselbe Zeit, in diesem Sommer, einen Feldzug gegen das Thracische Grenzland (Chalcidice) mit tausend siebenhundert Schwerbewaffneten: und als er im Trachinischen Heraklea angekommen war, sandte er einen Boten an seine Freunde in Pharsalus voraus, mit der Bitte, ihm und seinem Heere den Durchzug durch das Land zu verschaffen. Es kamen hierauf nach Melitia, im Bezirke der Achäer (Phthiotis), Panärus, Dorus, Hippolochidas, Torylaus und Strophakus, der öffentliche Gastfreund der Chalcidier zu ihm: und nun brach auf. Es geleit en ihn unter andern Thessaliern auch Nikonidas aus Larissa, ein Vertrauter des Perdikkas. Denn es war überhaupt nicht leicht, ohne Geleit durch Thessalien zu kommen, zumal bewaffnet: auch erregt es auf gleiche Weise bei allen Hellenen Verdacht, wenn man so ohne Erlaubniß fremdes Land durchzieht. Der große Haufen der Thessalier war überdieß von jeher den Athenern geneigt. Wenn daher die Thessalier, in ihrer innern Verfassung, nicht häufiger einzelne Herrscher, als Gleichheit der Rechte gehabt hätten, so wäre er nicht weit vorwärts gekommen. Denn auch jetzt stellten sich ihm auf seinem Zuge Andere von der Gegenpartei Jener am Flusse Enipeus entgegen, und wollten ihn nicht durch lassen, indem sie behaupteten, er thue Unrecht, daß er, ohne Zustimmung Aller, den Zug unternommen. Seine Begleiter erwiederten, sie wollen ihn nicht wider ihren Willen durch ihr Gebiet führen; da er aber unvermuthet angekommen, so hätten sie als Gastfreunde für ihn gesorgt. Brasidas selbst erklärte, er komme als Freund des Thessalischen Landes und feiner Bewohner: er führe die Waffen gegen die Athener, seine Feinde, und nicht gegen sie; von einer Feindschaft zwischen den Thessaliern und Lacedämoniern sei ihm Nichts bekannt, wodurch der wechselseitige Eintritt in das Land beider Völker unmöglich würde. Auch jetzt wolle er nicht wider ihren Willen weiter vorrücken, würde es auch nicht können; doch bitte er sie, ihn nicht aufzuhalten. Als Jene solches hörten, so zogen sie wieder ab. Er aber rückte, auf Anrathen seiner Führer, ohne sich aufzuhalten, vorwärts, ehe ein weiteres Hinderniß sich ihm in den Weg stellen könnte. An dem nämlichen Tage, wo er von Melitia aufbrach, legte er den Weg nach Pharsalus zurück, und lagerte sich an dem Flusse Apidanus; von da kam er nach Phacium und dann nach Peräbier. Hier verließen ihn seine Thessalischen Führer wieder: und die von den Thessaliern abhängigen Peräbier brachten ihn nach Dium, einem Macedonischen Städtchen im Gebiete des Perdikkas, das an Thessalien gränzt.


  79. Auf diese Weise durchzog Brasidas in Eile Thessalien, ehe Jemand Anstalten machen konnte, es zu verhindern, und gelangte zu Perdikkas und in das Chalcidische. Denn da das damalige Glück der Athener bei den Einwohnern jener Halbinsel, welche von Athen abgefallen waren, und bei Perditkas Besorgnisse erregte, hatten sie die Absendung dieser Kriegsvölker aus dem Peloponnes veranlaßt. Die Chalcidier nämlich glaubten, die Athener würden zuerst gegen sie Losbrechen, wozu Diese auch von den nicht abgefallenen Nachbarstädten heimlich eingeladen wurden. Perdiktas aber war zwar kein erklärter Feind der Athener, fürchtete sich aber doch vor ihnen, wegen alter Zwistigkeiten; auch wünschte er vornehmlich den Arhibäus, König der Lyncestier, sich zu unterwerfen. Das damalige Unglück der Lacedämonier kam ihnen nun zu Statten, so daß sie um so leichter Truppen aus dem Peloponnes erhielten.


  80. Denn da die Athener den Peloponnes und vorzüglich ihr Gebiet bedrängten, so hofften die Spartaner, sie dadurch am ehesten zum Rückzuge zu veranlassen, wenn sie diese feindselige Handlung durch Aussendung einer Heeresmacht gegen ihre Bundesgenossen erwiederten, zumal, da Diese bereit waren, den Unterhalt herzugeben und sie einluden, ihren Abfall zu unterstützen. Zugleich, war es ihnen erwünscht, einen Vorwand zu finden, einen Theil der Heloten zu entfernen, damit sie unter den jetzigen Umständen, wo Pylos besetzt war, keine Unruhe anfangen möchten. Denn wie die Lacedämonier auch sonst manche Anstalten zur Sicherheit gegen die Heloten getroffen hatten, so hatten sie, aus Furcht vor ihrer jungen Mannschaft und großen Anzahl, Folgendes gethan: sie machten bekannt, Wer von Denselben sich vor dem Feinde brav zu halten und ihnen zu dienen Lust hätte, sollte ausgesondert werden, als wollten sie Solchen die Freiheit schenken: dabei wollten sie Dieselben nur auf die Probe stellen, indem sie dachten, Die, welche zuerst Anspruch auf die Freiheit machten, würden, bei dieser emporstrebenden Gesinnung, am meisten geneigt sein, über sie herzufallen. Sie schickten nun gegen zweitausend aus, welche, bekränzt, in den Tempeln umherzogen, als hätten sie die Freiheit erhalten; aber bald darauf ließ man diese Leute verschwinden, ohne daß Jemand erfuhr, auf welche Weise jeder Einzelne umgekommen war. Auch, jetzt gab man gerne dem Brasidas siebenhundert Schwerbewaffnete mit: die Uebrigen, die er mit sich führte, hatte er im Peloponnes um Sold gedungen.


  81. Dem Brasidas übertrugen die Lacedämonier diese Sendung, hauptsächlich, weil er selbst es wünschte; auch Hatten ihn die Chalcidier verlangt, als einen Mann, der in Sparta dafür galt, daß er Alles zu unternehmen fähig sei, und darum, als er ins Feld gezogen war, seine hohe Wichtigkeit für die Lacedämonier erprobte. Denn durch gerechtes und gemäßigtes Betragen gegen die Städte brachte er damals bald sehr viele Gegenden zum Abfall von Athen, und bemächtigte sich anderer durch Verrath, so daß die Lacedämonier nicht allein auf den Fall, daß sie einen Vergleich treffen wollten, wie Dieß wirklich geschah, einen Ersaß und Entschädigungsmittel an Eroberungen, sondern auch eine Erleichterung der Kriegslast für den Peloponnes gewannen. Und auch für den spätern Krieg nach den Sicilischen Ereignissen flößte die Tapferkeit und das kluge Benehmen des Brasidas, welches die Einen durch Erfahrung kennen gelernt hatten, die Andern nach der Sage beurtheilten, hauptsächlich den Athenischen Bundesgenossen Zuneigung für die Lacedämonier ein. Denn er war der Erste, der einen Feldzug ins Ausland machte, und sich den Ruf eines durchaus rechtschaffenen Mannes erwarb, und dadurch die zuverlässige Meinung begründete, daß auch die Uebrigen ihm ähnlich sehen.


  82. Als er nun damals im Thracischen Küstenlande angekommen war, und die Athener dieß erfuhren, so betrachteten sie den Perdikkas, den sie als Urheber dieses Zuges ansahen, als ihren Feind, und trafen mehr Sicherheitsmaßregeln für ihre dortigen Bundesgenossen.


  83. Perdikkas aber vereinigte seine eigene Kriegsmacht sogleich mit dem Brasidas und dessen Truppen, und zog gegen Arrhibäus, den Sohn des Bromerus, den Fürsten der Lyncestischen Macedonier, seinen Grenznachbar, mit welchem er Streitigkeiten hatte, um ihn sich zu unterwerfen. Als er nun mit seinem Heere, nebst Brasidas, an dem Passe von Lynkus stand, so erklärte Brasidas, er wolle, ehe man zum Kriege schreite, zuerst den Weg der Unterhandlung einschlagen, und wo möglich, den Arrhibäus zum Bundesgenossen der Lacedämonier machen. Auch hatte schon Arhibäus einen Herold zu ihm geschickt, und sich geneigt erklärt, die Entscheidung dem Brasidas als unparteiischem Schiedsrichter zu überlassen. Außerdem hatten die mitanwesenden Gesandten der Chalcidier ihm den Wink gegeben, er möchte dieses mißliche Unternehmen nicht für Perdikkas bestehen helfen, damit er desto eifriger wäre, sich von ihnen für ihre eigenen Zwecke gebrauchen zu lassen. Auch hatten die Abgeordneten des Perdikkas in Lacedämon sich dahin geäußert, daß er in der Umgegend seines Gebiets ihnen viele Bundesgenossen verschaffen könne; daher wollte Brasidas Jenem zufolge die Sache mit Arrhibäus lieber durch gemeinschaftliche Besprechung schlichten Perdikkas aber erklärte, er habe den Brasidas nicht als Schiedsrichter ihrer Streitigkeiten mit sich genommen, sondern vielmehr, um die Feinde, die er ihm bezeichnen würde, zu vernichten. Er würde Unrecht thun, wenn er mit Arrhibäus zu Unterhandlungen zusammen träte, da Macedonien die Hälfte der Unterhaltungskosten des Heeres trage. Brasidas begab sich jedoch, wider den Willen des Königs, und mit ihm entzweit, zu dem Arrhibäus, und ließ sich durch dessen Vorschläge bewegen, mit seinem Heere abzuziehen, ehe er in sein Gebiet einfiel. Perdikkas aber, in der Meinung, daß ihm Unrecht geschehen sei, lieferte von nun an, statt der Hälfte, nur ein Drittheil des Unterhalts.


  84. In dem nämlichen Sommer zog Brasidas bald darauf, kurz vor der Weinlese, in Verbindung mit den Chalcidiern, gegen Akanthus (Erissus), eine Pflanzstadt von Andros. Die Einwohner theilten sich, in Betreff seiner Aufnahme, in zwei Parteien: die eine hielt es mit den Chalcidiern, und hatte ihn, in Verbindung mit Diesen, zu dem Zuge veranlaßt; die andere war die Volkspartei. Doch ließ sich der große Kaufe, aus Besorgniß für die Früchte, die noch draußen waren, bestimmen, ihn allein in die Stadt eins zulassen, und nach Anhörung seines Vortrags zu berathen. Er kam also in die Stadt, und da er für einen Lacedämonier kein ungeschickter Redner war, so trat er vor dem Volke auf, und sprach also:


  85. "Ihr Männer von Akanthus, indem die Lacedämonier mich und mein Heer ausgesendet, so haben sie bestatigen wollen, was wir beim Beginne des Kriegs gegen die Athener erklärten, daß unser Zweck bei demselben sei, Griechenland zu befreien. Niemand aber beschwere sich darüber, daß unsere Ankunft sich eine Zeitlang verzögert hat, weil wir in unserer Erwartung von dem dortigen Kriege uns getäuscht sahen, indem wir gehofft hatten, in Bälde, und ohne eure Theilnahme an der Gefahr, die Athenische Macht zu stürzen. Denn jetzt, wo die Gelegenheit sich darbot, sind wir gekommen, und wollen gemeinschaftlich mit euch versuchen, sie niederzukämpfen. Es ist mir jedoch auffallend, daß ihr mir die Thore verschließet, und meine Ankunft euch nicht erwünscht war. Denn wir Lacedämonier haben in der Meinung, daß ihr vor unserer wirklichen Ankunft, wenigstens der Gesinnung nach, und schon befreundet wäret, und unsere Erscheinung euch willkommen sein werde, so großer Gefahr und ausgesetzt, und sind durch fremdes Gebiet viele Tagreisen weit gezogen und haben allen möglichen Eifer bewiesen. Solltet ihr nun eine andere Gesinnung haben, und eurer eigenen und der übrigen Hellenen Freiheit entgegen streben, so würde Dieß sehr schlimm sein, nicht allein, weil ihr selbst mir Widerstand leisten würdet, sondern auch, weil jeder andere Ort, an den ich mich wende, weniger geneigt sein würde, sich an mich anzuschließen, und eine Schwierigkeit darin finden müßte, daß ihr, zu denen ich zuerst gekommen bin, die ihr eine Stadt von bedeutenden Mitteln vorstellet, und im Rufe der Klugheit stehet, mich nicht aufgenommen hättet. Ich würde dafür keinen zureichenden Grund angeben können, als daß ich euch eine rechtswidrige Freiheit angeboten, oder daß ich mit zu schwachen und geringen Mitteln gekommen sei, um euch gegen einen Angriff der Athener zu schützen. Gleichwohl haben die Athener, bei ihrer Ueberzahl, es nicht gewagt, als ich gegen Nisäa anrückte, sich mit dem Heere, das ich jetzt bei mir habe, zu messen: und es ist nicht wahrscheinlich, daß sie eine dem Flottenheere bei Nisäa an Zahl entsprechende Macht gegen euch schicken werden."


  86. "Was mich betrifft, so bin ich nicht in schlimmer Absicht, sondern zur Befreiung der Hellenen hierhergekommen, und habe zuvor sie Obrigkeiten der Lacedämonier die heiligsten Eide schwören lassen, daß die Bundesgenossen, die ich gewinnen werde, zuverlässig unabhängig bleiben sollen. Dabei ist es nicht unsere Absicht, euch, sei es durch Gewalt oder Täuschung, als Verbündete an uns zu ziehen und zu benutzen; sondern im Gegentheil wollen wir euch, die ihr von den Athenern unterjocht seid, Hülfe bringen. Ich verlange daher, daß ihr keinen Verdacht gegen mich heget, da ich euch die stärksten Versicherungen gebe, und daß ihr meinen Beistand nicht für unmächtig haltet, sondern mit Zuversicht euch an mich anschließet. Und sollte Jemand aus besondern Rücksichten, in der Besorgniß, ich möchte die Verwaltung der Stadt gewissen Leuten übergeben, minder geneigt sein, der darf vor Allen gerade am meisten zutrauen fassen. Denn ich bin nicht gekommen, um die Parteisucht zu unterstützen, noch halte ich es für billig, euch eine zweideutige Freiheit dadurch zu bringen, daß ich, von der Weise meines Vaterlandes abweichend, die Mehrzahl Wenigen, oder die Minderzahl dem Gesammtvolke unterwerfen würde: denn eine solche Freiheit wäre drückender als auswärtige Herrschaft, und würde uns Lacedämoniern für unsre Anstrengungen keinen Dank bringen, sondern, statt Ehre und Ruhm, vielmehr Anklagen zuziehen: und es würde sich ergeben, daß wir jene Beschwerden, wegen welcher wir die Athener bekriegen, in weit gehässigerem Grade als Solche, die nicht nach dem Schein einer rechtschaffenen Handlungsweise trachten, auf und laden würden. Denn für Männer von Ansehen ist es schimpflicher, durch Täuschung unter ehrbarem Scheine, als durch offenbare Gewalt ihren Vortheil zu suchen. Denn in diesem Falle unternimmt man das Werk, gerechtfertigt durch die Macht, welche das Glück verliehen, in jenem Falle mit der tückischen Hintertist einer ungerechten Gesinnung."


  87. "So viel Umsicht beweisen wir in unsern wichtigsten Interessen: und ihr könnet wohl neben den Eidschwüren keine stärkere Bürgschaft erhalten, als die, welche aus der Betrachtung meiner Handlungen, in Vergleichung mit meiner Rede, hervorgeht, und die nothwendige Ueberzeugung gewähren muß, daß, was ich gesagt habe, mit eurem Vortheile übereinstimme. Wofern ihr aber auf diese meine Anträge antworten solltet, daß ihr nicht im Stande sehet, sie anzunehmen, aber glaubet, wegen eurer wohlwollenden Gesinnung gegen uns erwarten zu dürfen, diese Zurückweisung werde euch keinen Nachtheil zuziehen; ferner, daß wir euch keine gefahrlose Freiheit anbieten, und daß es billig sei, sie Denen zu bringen, welchen ihren Annahme möglich sei, hingegen Niemand wider seinen Willen dazu zu zwingen - nun so werde ich die Götter und Halbgötter dieses Landes zu Zeugen aufrufen, daß ich, in guter Absicht hierhergekommen, euch nicht zu überreden vermocht habe; dann werde ich aber durch Verheerung eures Landes euch zu zwingen versuchen, ohne daß ich dabei Unrecht zu thun glaube; vielmehr denke ich aus zwei dringenden Ursachen guten Grund zu haben, einmal wegen der Lacedämonier, damit Diese nicht, bei allen euren wohlmeinenden Gesinnungen, im Falle der Verweigerung eures Beitritts, durch die Hülfsgelder Nachtheil leiden, die ihr den Athenern entrichtet, sodann wegen der Hellenen überhaupt, daß Diese nicht durch euch verhindert werden, sich von der Knechtschaft zu befreien. Denn Dieß könnten wir vernünftigerweise nicht zugeben; auch dürfen wir Lacedämonier Niemanden wider seinen Willen, und wenn nicht das allgemeine Wohl es fordert, die Freiheit aufdringen. Auch haben wir keine herrschbegierige Absichten, sondern bemühen und, solche bei Andern zu vereiteln: wir würden und daher auch, gegen die größere Zahl verfehlen, wenn wir, die wir doch Allen insgesammt die Freiheit bringen wollen, im Falle eines Widerstandes von eurer Seite, gleichgültig zusehen würden: faßt diesem zu Folge einen weisen Entschluß, suchet zuerst unter den Hellenen die Freiheit zu erringen, euch uns sterblichen Ruhm zu gründen, euer Eigenthum vor Schaden zu sichern, und eurer ganzen Stadt den ehrenvollsten Namen zu erwerben."


  88. So weit redete Brasidas. Die Akanthier ließen hierauf, nachdem zuvor manche Reden für und wider gehalten worden, geheim abstimmen, und wegen des eindringlichen Vortrags von Brasidas sowohl, als wegen ihrer Besorgnisse für die Feldfrüchte, beschloß die Mehrzahl, von Athen abzufallen; und nachdem sie ihn durch jene Eide verpflichtet, welche bei seiner Absendung die Obrigkeiten der Lacedämonier geschworen hatten, daß alle die Bundesgenossen, die er gewinnen würde, gewiß unabhängig bleiben sollten, so ließen sie sein Heer einziehen. Und nicht lange nachher fiel auch Stagirus (Libanova), eine Niederlassung von Andros, mit ab. Dieß waren die Ereignisse dieses Sommers.


  89. Unmittelbar nach dem Anfange des folgenden Winters, als die Plätze in Böotien den Athenischen Heerführern, Hippokrates und Demosthenes, überliefert werden sollten, wobei Demosthenes mit seinen Schriften vor Siphä, Hippokrates aber vor Delium erscheinen sollte, geschah ein Fehler in der Berechnung der Tage, wo Beide hätten ausrücken sollen; Demosthenes regelte zu früh gegen Siphä aus, wobei er die Akarnanier und andere Bundesgenossen aus dortiger Gegend bei sich hatte. Sein Unternehmen mißlang, weil sein Plan von Nicomachus, einem Phoceer, aus Phanoteus, den Lacedämoniern, und durch Diese den Böotiern verrathen wurde; da nun die sämmtlichen Böotier zu Hülfe herbei eilten, während Hippokrates noch nicht, um ihnen Schaden zu thun, auf ihrem Gebiete stand, so wurden Siphä und Chäronea vorher besetzt. Als aber die Unterhändler jenes Versehen erfuhren, so unterließen sie es auch, Unruhen in den Städten zu erregen.


  90. Hippokrates hatte inzwischen die Athener selbst in Masse, nebst den Beisitzern und allen anwesenden Miethtruppen unter die Waffen gebracht, und erschien später vor Delium, als sie Böotier sich bereits von Siphä zurückgezogen hatten; er ließ nun sein Heer eine Stellung nehmen, und befestigte den dem Apollo geweihten Ort Delium auf folgende Weise. Man grub rings um den heiligen Bezirk und Tempel einen, Graben, und warf aus dieser Vertiefung den Schutt statt einer Maner auf: auch wurde Piahlwerk längs demselben eingerammt, und die Reben um den heiligen Bezirk abgehauen und eingefügt; ferner nahm man dazu Steine und Ziegel aus den benachbarten Häusern, und suchte so die Verschanzung auf alle Weise zu einer gewißen Höhe in bringen. Auch errichtete man an pustenden Stellen, und wo kein vortheilhaft stehendes Gebäude des Tempelbezirks sich vorfand, hölzerne Thürme; denn die Halle, die dazu gehörte, war eingestürzt. Sie hatten am dritten Tage, nachdem sie von Hause aufgebrochen waren, damit begonnen, und arbeiteten diesen Tag hindurch, und den vierten und fünften, bis zum Frühmale daran. Darauf, nachdem das Meiste vollendet war, zog das Hauptheer von Delium weg, etwa zehn Studien weit, um nach Hause zurückzukehren: die leichten Truppen giengen sogleich weiter; die Schwerbewaffneten aber lagerten sich und ruheten aus. Hippokrates blieb noch zu Delium, stellte Wochen aus, und ordnete, was sonst noch bei der Festung zu thun übrig war, für deren Vollendung an.


  91. Die Böotier aber sammelten sich in diesen Tagen bei Tanagra: und da sie von allen Städten beisammen waren, und erfuhren, daß die Athener auf dem Heimzuge begriffen seien, so stimmten zwar die übrigen Böotarchen, deren Zahl eilfe ist, nicht für eine Schlacht, weil die Athener nicht mehr in Böotien seien; denn wirklich befanden sie sich, als sie sich bewaffnet lagerten, auf der Grenze des Oropischen Gebietes. Aber Pagondas, des Aeoladas Sohn, der, nebst Arianthidas, dem Sohne des Lysimachidas, aus der Zahl der Thebaner Böotarch war, und zugleich jetzt das Feldherrenamt hatte, wollte ein Treffen liefern, und hielt es für besser, den Kampf zu wagen; er rief also die Rotten einzeln vor, damit sie nicht insgesammt ihre bewaffnete Stellung verlassen möchten; und bewog durch folgende Rede die Böotier, einen Angriff auf die Athener zu machen, und den Kampf zu unternehmen.


  92. "Ihr Böotischen Männer, es hätte billig Keinem von unsern Vorstehern der Gedanke kommen sollen, es zieme sich nicht, den Athenern ein Treffen zu liefern, wenn wir sie nicht mehr auf Böotischem Gebiete träfen; denn sie sind aus dem Grenzlande herüber gekommen und haben sich in Böotien verschanzt, und schicken sich an, es zu verwüsten. Sie sind also doch wohl unsere Feinde, an welchem Orte wir sie treffen und woher sie gekommen sein mögen, um Feindseligkeiten zu verüben. Glaubt aber Jemand, ein anderer Rath sei gefahrloser, der andere reine Meinung. Denn der Angriff, welchen Andere auf uns machen, gestattet der Sorge für das Eigenthum keine so bedachtsame Ueberlegung, als bei Demjenigen möglich ist, welcher im ruhigen Besitze des Seinigen, aus Begierde, mehr zu gewinnen, mit freiem Entschlusse Andere angreift. Uebrigens ist es der Weise unserer Väter gemäß, einem fremden Heere, bei einem Einfalle in unser Gebiet, eben so wohl auswärts, als in der Heimath, die Spitze zu bieten. Dieß muß gegen die Athener, die noch dazu unsre Grenznachbarn sind, vor Allen am meisten geschehen! Denn darauf, daß man den Nachbarn gewachsen ist, beruht bei Allen auch ihre Freiheit: und gegen Solche, die nicht blos die nahe Wohnenden, sondern auch die Entferntern zu unterjochen suchen, wie sollte man da nicht im Kampfe das Aeußerste wagen? Haben wir doch einen Beweis an den uns gegenüber liegenden Euböern, und an dem meisten übrigen Griechenland, wie Jene gesinnt sind: wie sollten wir also nicht einsehen, daß, während anderswo die Nachbarvölker um die Gebietsgränzen Schlachten liefern, für uns, wenn wir besiegt werden, in Betreff unseres ganzen Landes, eine unbestreitbare Grenze gesteckt werden wird: nämlich, daß sie eindringen, und mit Gewalt unser Eigenthum in Besitz nehmen werden. Um so viel gefährlichere Nachbarn, als andre sind, haben wir an ihnen. Die, welche in verwegenem Vertrauen auf die Macht, welche sie etwa besitzen, ihre Nachbarn angreifen, wie dieß jetzt die Athener thun pflegen über Den, der sich ruhig verhält, und nur in seiner Heimath sich vertheidigen will, um so ungescheuter herzufallen, hingegen Den, der außerhalb seiner Grenzen ihnen entgegen geht, und, wo es Gelegenheit giebt, angriffsweise den Krieg beginnt, minder rüstig zurückzuweisen. Davon haben wir bei ihnen selbst eine Probe erfahren: denn seit unserm Siege über sie bei Koronea,25 damals, wo sie während unsrer Parteiungen in unserm Lande den Meister spielten, haben wir bis jetzt die volle Sicherheit unseres Gebietes behauptet. In der Erinnerung an jene Ereignisse sollen die Aelteren unter uns den Thaten der Vorzeit nachahmen, die Jüngeren aber, als Sohne von Vätern, die sich damals so tapfer gehalten, den Tugenden, welche sie so nahe angehen, keine Schande zu machen suchen, und, vertrauend dem Gotte, dessen Heiligthum Jene frevelhaft befestigt und inne haben, daß er mit uns sein werde, und den Opfern, die uns, als wir sie verrichtet, so offenbar gute Zeichen gaben, wollen wir den Kampf mit Diesen in der Nahe beginnen, und ihnen zeigen, daß sie nur bei Solchen, die sich nicht zu vertheidigen wissen, was sie durch ihren Einfalt zu gewinnen wünschen, behaupten mögen; daß hingegen Solche, denen es edel dünkt, ihres eigenen Vaterlandes Freiheit stets durch Kampf zu schützen und fremdes Land nicht ungerecht zu unterjochen, sie nicht ohne Kampf ziehen lassen."


  93. Durch diese Ermunterungsrede bewog Pagondas die Böotier, gegen die Athener auszurücken. Und schnell brach er mit dem Heere auf, und führte es gegen den Feind. Denn es war schon spät am Tage. Als er nun ihrem Heere nahe kam, machte er Halt an einem Platze, wo sie, wegen eines dazwischen liegenden Hügels, einander nicht sehen könnten, ordnete die Seinigen und rüstete sich zur Schlacht. Hippokrates, der bei Delium stand, sandte, auf die Nachricht von dem Anrücken der Böotier, dem Heere den Befehl zu, sich in Ordnung zu stellen; und er selbst kam bald darauf herbei, nachdem er gegen dreihundert Reiter bei Delium zurückgelassen, theils, damit sie den Ort, bei einem Ueberfalle, decken, theils auf die Gelegenheit lauern möchten, während des Treffens über die Böotier herzufallen. Die Böotier aber stellten Diesen eine Schaar entgegen, um sie abzuwehren. Und als Alles bei ihnen in Ordnung war, so zeigten sie sich über dem Hügel und stellten sich in der Schlachtordnung, wo sie kämpfen wollten, bewaffnet auf. Es waren etwa fünfhundert Schwerbewaffnete und über zehntausend Mann leichte Truppen, tausend Reiter und fünfhundert leichte Schildträger. Den rechten Flügel hatten die Thebaner und die fit ihrem Steuerbezirke Gehörigen inne; im Mittelpunkte standen die von Haliartus (Mitrocura) und Koronea, und die Kopäer und übrigen Anwohner des Sec's (Topolias); auf dem linken Flügel die Thespier (bei Eremo Castro), die Tanagräer und Orchomenier. Auf beiden Flügeln befand sich die Reiterei und die leichten Truppen. Die Thebaner stellten sich fünfundzwanzig Mann hoch, die Uebrigen, wie es die Umstände bei jedem Theile mit sich brachten. Dieß waren die Kampfmittel und die Schlachtordnung der Böotier.


  94. Bei den Athenern waren die Schwerbewaffneten, die an der Zahl dem Feinde gewachsen waren, acht Mann hoch in der ganzen Linie aufgestellt, und die Reiterei auf beiden Flügeln. Gehörig ausgerüstete leichte Truppen was sei weder damals vorhanden, noch gab es solche überhaupt in der Stadt; die Zahl Derer, die den Einfall mitmachten, war der feindlichen bei weitem überlegen, und viele waren ohne Waffen mitgezogen, da alle Mannschaft von anwesenden Fremden und Stadtbewohnern ausgerückt war; und als sie den Zug nach Hause antraten, so waren von Diesen nur Wenige dabei geblieben. Da sie nun in Ordnung gestellt und im Begriff waren gegen einander anzurücken, so trat der Feldherr Hippokrates im Angesichte des Heeres auf, und hielt, um sie zu ermuthigen, folgende Rede:


  95. "Meine Anrede wird kurz sein, ihr Athener, doch vermag sie darum nicht minder bei tapfern Männern; ihr Inhalt ist mehr erinnernd, als ermahnend. Keiner von euch lasse sich einfallen, daß wir ohne Noth auf fremden Boden einer so großen Gefahr uns unterziehen; denn auf dem Gebiete dieser Böotier kämpfen wir für unser eigenes Land. Wird der Sieg unser sein, so werden die Peloponnesier, wenn die Reiterei von Jenen sie nicht unterstützt, nicht mehr euch in's Land fallen. In dieser Einen Schlacht werdet ihr dieses Land erobern und jenes desto zuverlässiger befreien. Greift nun den Feind an, wie es eurer Stadt würdig ist, als welche die Erste unter den Hellenen zur Vaterstadt zu haben Jeder stolz ist, und so, wie es eurer Väter würdig ist, welche unter Myronides diese Böotier bei Oenophyta im Treffen besiegt,26 und dadurch einst Böotien in ihre Gewalt gebracht haben."


  96. Während Hippokrates ihnen so zusprach, und weiter nicht als bis zur Mitte seines Heeres gekommen war, so stimmten die Böotier, nachdem Pagondas auch hier seine Leute mit wenigen Worten angeredet, den Schlachtgesang an und stürmten den Hügel hinab. Gegen sie rückten nur auch die Athener in vollem Laufe zum Angriff an. Die äussersten Flügel von beiden Heeren wurden nicht handgemein; derselbe Zufall, daß sie auf Waldströme stießen, verhinderte es; die Uebrigen geriethen in hitzigem Kampf an einander, so daß Schild an Schild stieß. Der linke Flügel der Böotier, sogar bis zum Mittelpunkt, wurde von den Athenern zurückgedrückt, welche auf dieser Seite unter Andern vornehmlich die Thespier sehr ins Gedränge brachten; denn da die Jenen zur Seite Stehenden vor den Athenern zurückwichen, und auf einem engen Raum umzingelt wurden, so geschah es, daß Die, welche von den Thespiern fielen, im Handgemenge, nach lebhafter Gegenwehr, zusammengehauen wurden. Auch wurden einige Athener durch diese Umzinglung irre, erkannten die Ihrigen nicht und tödteten sie. Dieser Theil des Böotischen Heeres also wurde zurückgeworfen und zog sich auf die Fechterden zurück. Der rechte Flügel aber, wo die Thebaner standen, war im Vortheil gegen die Athener, drängte sie anfangs allmählig zurück und verfolgte sie. Da geschah es, daß Pagondas unbemerkt zwei Reitergeschwader den Hügel umgehen ließ, während fein linker Flügel in Gedränge war; als Diese nun plötzlich zum Vorschein kamen, so glaubte die liegende Abtheilung der Athener auf dem Flügel, es rücke ein frisches Heer an, und gerieth in Bestürzung; und nun wurde sowohl durch diese Reiterei, als auch durch die nachdrängenden Thebaner, welche die Glieder durchbrachen, die Flucht unter dem ganzen Athenischen Heere verbreitet. Einige nahmen die Richtung nach Delium und dem Meere, Andere gegen Oropus, Andere nach dem Gebirge Parnes, und die Uebrigen dahin, wo Jeder am ehesten sich zu retten hoffte. Die nachsetzenden Böotier und, vornehmlich ihre Reiterei, auch die Lokrier, die erst am Anfange der Flucht dazu gekommen waren, hieben die Fliehenden nieder. Als die Nacht während des Kampfes eintrat, wurde der Mehrzahl der Flüchtigen die Rettung erleichtert. Am folgenden Tage wurden die von Oropus und von Delium, an welchem Orte, den sie demungeachtet noch behaupteten, eine Besatzung zurückgelassen wurde, zur See nach Hause zurückgebracht.


  97. Die Böotier errichteten ein Siegeszeichen, sammelten ihre Todten, plünderten die Feindlichen, zogen, mit Zurücklassung einer beobachtenden Schaar, nach Tanagra ab, und machten Anstalten, Delium zu berennen. Ein von den Athenern ihrer Todten wegen abgeschickter Herold begegnete einem Böotischen Herolde, der ihn umkehren hieß, und ihm erklärte, er würde Nichts ausrichten, bis er selbst zurückgekehrt wäre. Dieser trat nun vor den Athenern auf, und meldete ihnen aus Auftrag der Böotier: "Sie handeln unrecht, daß sie die herkömmlichen Gesetze der Griechen übertreten: denn es sei allgemein bestehende Sitte, bei einem Einfall in das gegenseitige Gebiet der dort befindlichen Heiligthümer zu schonen; die Athener aber hätten Delium befestigt und halten es besetzt; Alles gehe dort vor, was die Leute an ungeweihten Orten zu thun pflegen: das Wasser, das die Böotier, außer bei dem Gebrauche zu Opfern, als Weihwasser unberührt gelassen, hohle man aus der Duelle zu gemeinem Gebrauche; die Böotier beschwören sie also, aus Rücksicht auf die Gottheit und sich selbst, bei den gemeinsamen Göttern und dem Apollo, aus dem heiligen Bezirke abzuziehen, wobei sie mitnehmen können, was ihr Eigenthum sey."


  98. Nach dieser Erklärung des Herolds sandten die Athener ihren eigenen Herold an die Böotier, und ließen ihnen ragen: "Sie hätten in keiner Hinsicht an dem Heiligthume gefrevelt, und werden dasselbe auch in Zukunft nicht mit Wilien und Willen verletzen; dieß sei auch von Anfang an nicht ihre Absicht bei dem Einfalle gewesen, sondern um von dort aus Diejenigen, welche gegen sie frevelten, um so eher abzuwehren. Es sei Sitte unter den Hellenen, daß, Wer irgend die Obergewalt in einem Lande, es sei größer oder kleiner, besitze, immer auch über die Heiligthümer zu gebieten habe, und dann den Dienst bei denselben nach Maßgabe des Herkommens und nach Vermögen besorge. Auch die Böotier und viele Andere, welche ein Volk mit Gewalt verdrängt hätten, und nun das Land inne haben, besitzen fremde Heiligthümer, in die sie sich ursprünglich eingedrängt, jetzt Mit als Eigenthum. So wollen denn auch sie, selbst wenn sie noch weiter auf ihrem Gebiete erobern könnten, dieses behalten, und auch aus dein Theile, den sie jetzt inne haben, als aus ihrem Eigenthume nicht freiwillig weichen. Das Wasser zu berühren, seien sie durch die Noth gezwungen worden, welche sie nicht muthwillig verantaßt hätten; sondern um sich gegen, die Böotier, die zuerst ihr Land überfallen hätten, zu vertheidigen, regen sie genöthigt worden, von jenem Wasser Gebrauch, zu machen. Ohne Zweifel werde eine durch den Krieg oder irgend eine Gefahr abgedrungene Handlung auch bei der Gottheit Verzeihung finden. Es seien ja doch auch die Altäre ein Zufluchtsort für unvorsätzliche Vergehungen: der Name Frevel gelte nur von zwanglos verübten bösen Handlungen, und nicht bei Denen, die in einem Nothfalle etwas gewagt haben. Jene, welche die Leichname für den Tempelbezirk ausgewechselt wissen wollen, handeln weit ruchloser, als sie, die durch Hingabe eines Heiligthums etwas Ungebührliches für sich, auszuwirken sich weigern. Sie würden also - dieß sollte der Herold bestimmt erklären - ihre Todten durch einen, nach vaterländischer Sitte geschlossenen, Vertrag vom Wahlplatze holen, nicht aber durch die Bedingung, aus dem Böotischen Gebiete zu weichen; denn sie stehen nicht mehr aus diesem, sondern auf einem für sie durch Waffen gewonnenen Boden."


  99. Die Böotier antworteten: "Wenn ihr Athener in Böotien seid, so könnt ihr, was euer ist, aus unserm Lande mitnehmen, wenn ihr abziehet; seid ihr aber in eurem Lande, so wißt ihr selbst, was ihr zu thun habt." Damit deuteten sie darauf, daß das Oropische Gebiet, auf welchem zufälligerweise das Treffen vorgefallen war, und auf dessen Grenzfeldern auch die Todten lagen, in Ansehung der Landeshoheit den Athenern gehöre, daß aber die Athener doch nicht wider ihren Willen dieser Todten sich bemächtigen würden; so schloßen sie denn auch keinen Stillstand, weil ja dieser nur, wie die Athener sagten, ihr Gebiet betroffen hätte. Hingegen hielten sie es für schicklich, zu antworten, sie könnten, wenn sie das Böotische Gebiet räumten, daraus mitnehmen, was sie wünschen. Mit dieser Antwort mußte der Athenische Herold unverrichteter Dinge wieder abziehen.


  100. Die Böotier ließen unverzüglich vom Melischen Meerbusen her Lanzenträger und Schleuderer kommen, und da ihnen nach der Schlacht zweitausend Korinthische Schwerbewaffnete und die aus Nisäa ausgezogene Peloponnesische und Megarische Besatzung zu Hülfe gekommen waren, so rückten sie vor Delium und belagerten die Festungswerke. Unter andern Angriffsmitteln, wendeten sie auch folgende Maschine an, durch welche die Einnahme nachher bewerkstelligt wurde. Sie sägten eine große Stange entzwei und höhlten sie ganz aus, fügten sie aber dann wieder genau zusammen, wie eine Röhre, und hiengen an dem einen Ende durch Ketten einen Kessel daran; in diesen ließ man das eiserne Ende einer Blasröhre, die an der Stange befestigt war, herunter gehen. Auch war sonst noch ein großer Theil der hölzernen Stange mit Eisen beschlagen. Man brachte nun diese Maschine von weiten auf Wagen an die Festungswerke, da wo hauptsächlich Reben und Holz in den Bau eingefügt waren. Und als sie dem Orte nahe gekommen waren, ließen sie den Blasebalg stark spielen, und bliesen in das gegen sie gerichtete Ende der Stange; da nun der Wind durch die enge Röhre in den Kessel gieng, in welchem glühende Kohlen und Schwefel und Pech befindlich waren, so wurde dadurch eine gewaltige Flamme verursacht, welche gegen die Mauer schlug, so daß Niemand mehr auf ihr bleiben konnte, sondern die Kriegsleute sie verließen und die Flucht ergriffen, und die Festung auf diese Weise genommen wurde. Ein Theil der Besatzung wurde niedergehauen, zweihundert aber gefangen. Die Mehrzahl der Uebrigen gieng zu Schiffe, und entkam nach Hause.


  101. Als Delium siebzehn Tage nach der Schlacht erobert war, und der Athenische Herold, ohne von diesem Vorfalle, etwas zu wissen, bald darauf wiederum wegen der Leichname hinkam, so lieferten die Böotier ihm dieselben aus, ohne wieder eine solche Antwort wie zuvor zu ertheilen. Von den Böotiern waren in der Schlacht etwas weniger als fünfhundert gefallen; von den Athenern etwas unter tausend Mann, sammt dem Anführer Hippokrates; außerdem eine große Zahl von leichten Truppen und von der bei dem Gepäck befindlichen Mannschaft. Kurze Zeit nach jenem Treffen geschah es, daß Demosthenes, nachdem ihm bei dem Seezuge der Plan, Siphä durch. Verrath zu erobern, nicht gelungen war, mit der Kriegsmannschaft der Flotte, und vierhundert Akarnanischen, Agräischen und Athenischen Schwerbewaffneten eine Landung auf dem Sicyonischen Gebiete (bei Basilika) unternahm. Ehe aber alle Schiffe eingelaufen waren, eilten die Sicyonier herbei, trieben die Gelandeten zurück, und verfolgten sie bis zu den Schiffen, wobei sie Einige tödeten, Andere lebend gefangen nahmen. Darauf errichteten sie ein Siegeszeichen, und gaben, nach geschlossenem Waffenstillstande, die Todten zurück. In denselben Tagen, wo die Ereignisse bei Delium vorfielen, kam auch Sitalces, der König der Odrysier, auf einem Feldzuge gegen die Triballer, in einem unglücklichen Treffen um. Sein Neffe Seuthes, des Sparadokus Sohn, wurde darauf König der Odrysier und des übrigen Thraciens, das Jener beherrscht hatte.


  102. In demselben Winter machte Brasidas, der die Verbündeten aus dem Thracischen Küstenlande an sich gezogen hatte, einen Angriff auf die Stadt Amphipolis (Empoli), eine Athenische Niederlassung am Flusse Strymon (Iscar). Den Platz, auf welchem jetzt die Stadt steht, hatte schon früher auch Aristagoras aus Milet, welcher sich vor dem König Darius flüchten mußte, mit Ansiedlern zu besetzen versucht, war aber von den Edoniern wieder verdrängt worden (497 v. Chr.). Sodann hatten die Athener zweiunddreißig Jahre später (465 v. Chr. Vergl. I, 100) zehntausend Anpflanzer aus ihrer Mitte, und Wer sonst wollte, hingesandt, welche von den Thraciern bei Drabeskus niedergemacht wurden. Neunundzwanzig Jahre später zogen die Athener abermal dorthin, wobei Hagnon, des Nicias Sohn, als Colonie-Anführer mitgesandt wurde. Diese vertrieben die Edonier, und gründeten eine Stadt an diesem Ort, der zuvor Neunwege genannt wurde. Ihr erster Sammelplatz, war Eion, eine Handelsstadt an der Mündung des Strymon fünfundzwanzig Stadien von der heutigen Stadt Amphipolis entfernt, welcher Hagnon diesen Namen gab, weil der Strom sie von zwei Seiten umfließt, und er, um sie ganz einzuschließen, sie durch eine lange Mauer von einem Arme des Flusses zum andern abgrenzte, und so anlegte, daß sie nach der See- und Landseite sichtbar war.


  103. Brasidas brach nun von Arnä in Chalcidice auf, und zog mit einem Heere gegen jene Stadt. Er gelangte gegen Abend nach Aulon und Bromiskus, wo der See Bolbe seinen Ausfluß in's Meer hat: und nach eingenommener Mahlzeit zog er die Nacht hindurch vorwärts: es war aber stürmisches Wetter und schneite ein wenig; um so mehr beeilte er sich, um von den Einwohnern von Amphipolis nicht bemerkt zu werden, Diejenigen ausgenommen, welche ihm die Stadt verrathen wollten. Es waren nämlich, Leute aus Argilus daselbst angesiedelt; Argilus aber ist ein Pflanzort von Andrus: Diese und Andere waren mit ihm in Einverständniß, theils durch Perdikkas, theils durch die Chalcidier dazu übers redet. Besonders waren die Argilier, deren Stadt in der Nähe lag, und die den Athenern von jeher verdächtig und diesem Orte aussätzig waren, seit längerer Zeit bei ihren dort eingebärgerten Landsleuten für die Uebergabe dieser Stadt in fremde Hände geschäftig gewesen: und jetzt, als günstige Gelegenheit eintrat und Brasidas im Anzuge war, nahmen sie ihn in ihre Stadt auf, fielen von den Athenern ab, und führten in jener Nacht vor Anbruch des Morgens sein Heer zu der Brücke des Flusses. Doch ist die Stadt eine ziemliche Strecke von dem Uebergangsorte entfernt: und die Mauer dehnte sich noch nicht, wie jetzt, dorthin aus, sondern es stand nur ein kleiner Wachposten da. Diesen warf Brasidas leicht über den Haufen, theils weil Verrath im Spiele war, theils wegen der stürmischen Witterung und des unvermutheten Ueberfalls, gieng über die Brücke, und nahm unverzüglich von dem Eigenthum der außerhalb der Stadt angesiedelten Bürger von Amphipolis in der ganzen Umgegend Besitz.


  104. Da dieser Uebergang unerwartet für die Stadtbewohner erfolgt war, und Viele, die außerhalb wohnten, ergriffen wurden, Andere aber in die Stadt sich fluteten, so verbreitete sich große Bestürzung unter den Amphipoliten, zumal da sie einander selbst nicht trauten. Man behauptet, wenn Brasidas mit seinem Heere nicht auf Plünderung hätte ausgehen wollen, sondern augenblicklich gegen die Stadt angerückt wäre, so würde er sie wahrscheinlich sogleich erstürmt haben: nun aber schlug er ein Lager, und machte Streifzüge in die Gegenden vor der Stadt; und da ihm von den Einwohnern Nichts, was er erwartet hatte, geleistet wurde, so verhielt er sich ruhig. Indessen setzten es die an Zahl überlegenen Gegner Derer, welche die Stadt übergeben wollten, durch, daß die Thore nicht sogleich geöffnet wurden, und sandten in Verbindung mit Eukles, der von Athen als Feldherr zur Bedeckung des Platzes da war, zu dem Befehlshaber an der Thracischen Küste, Thucydides, des Olorus Sohn, dem Verfasser dieser Geschichte, und forderten ihn auf, ihnen zu Hülfe zu eilen. Er befand sich damals in der Gegend von Thasos, welche Insel ein Parischer Pflanzort ist, und etwa eine halbe Tagereise zur See von Amphipolis entfernt liegt. Auf diese Nachricht segelte er auch schleunig mit sieben Schiffen, die gerade vorhanden waren, ab, in der Absicht, vor Allem Amphipolis noch zu rechter Zeit, ehe es sich ergäbe, zu besetzen, wo nicht, wenigstens sich noch vorher in Eion zu werfen.


  105. Indessen traf Brasidas aus Furcht vor den Schiffen, die von Thasos zu Hülfe kommen sollten, und weil er vernommen, daß Thucydides den Ertrag von Goldbergwerken in dieser Gegend Thraciens besitze, und daher zu den angesehensten Männern dieses Landes gehöre, schleunige Anstalten, die Stadt wo möglich vorher zu gewinnen, damit nicht nach Thucydides Ankunft der große Haufe der Amphipoliten in der Hoffnung auf die verbündete Seemacht, und daß Jener durch ein ans Thracien gesammeltes Heer sie retten könne, die Uebergabe nunmehr verweigern möchte. Er schlug ihnen also gemäßigte Vergleichsbedingungen vor, und ließ durch den Herold bekannt machen: Jeder Einwohner, Amphipolite oder Athener, könne, wenn er wolle, unter billiger und gleichmäßiger Behandlung in seinen Heimwesen bleiben; wer dieß nicht wolle, könne binnen fünf Tagen abziehen, und das Seinige mit sich nehmen.


  106. Als der große Haufe dieß vernahm, änderte er seine Gesinnung, zumal da wenige Athener dort eingebürgert, und die Meisten gemischten Ursprungs waren. Auch befanden sich in der Stadt viele Angehörige der vor den Mauern gefangenen Leute: und sie fanden die Aufforderung in Vergleich mit Dem, was sie besorgt hatten, billig: die Athener, weil sie gerne abgezogen wären, in der Ueberzeugung, daß dann ihnen keine solche Gefahr (wie im andern Falle) drohe, und weil sie keine schleunige Hulfe erwarteten: der ihrige Haufe, weil er seiner gleichmäßigen Rechte in der Stadt nicht beraubt und unvermuthet aus der Gefahr gerettet werden sollte. Als daher die mit Brasidas einverstandenen Männer nunmehr sogar unumwunden jenen Vorschlag vertheidigten, und sahen, daß der große Haufe sich demselben zugewendet habe, und dem anwesenden Athenischen Feldherrn kein Gehör mehr schenke, so kam der Vergleich zu Stande, und Brasidas wurde unter den vom Herold verkündigten Bedingungen eingelassen. Auf diese Weise übergaben sie die Stadt: Thucydides aber lief mit seinen Schiffen an denselben Tage spät Abends in Eion ein: Brasidas war bereits im Besitz von Amphipolis: und es kam nur auf eine Nacht an, so hätte er auch Eion's sich bemächtigt; denn wären die Schiffe nicht schleunig zu Hülfe gekommen, so würde jener Ort mit Anbruch des Tages genommen worden sein.


  107. Thucydides traf hierauf in Eion Anstalten zur Sicherung des Orts für den Augenblick sowohl, wenn Brasidas angreifen wollte, als auch für die Zukunft, und nahm Diejenigen auf, welche jenem Vergleiche zufolge aus den obern Gegenden sich dort hinziehen wollten. Brasidas aber regelte plötzlich mit vielen Fahrzeugen den Fluß herunter und gegen Eion heran, um wo möglich die von der Mauer an vorspringende Landspitze zu befetzen, und so der Einfahrt Meister zu werden: und zugleich machte er einen Versuch zu Lande; wurde aber an beiden Orten angetrieben. Indessen traf er in Amphipolis die nöthigen Anstalten. Auch hatte sich Myrcinus, eine Edonische Stadt, ihm ergeben, nachdem Pittakus, Fürst der Edoner, durch die Söhne des Goaxis und dessen Gattin Brauro ermordet worden war: eben so bald darauf Galepsus und Orsyme, welches Thasische Niederlassungen sind. Dabei hatte ihn Perdikkas unterstützt, welcher bald nach Amphipolis Einnahme bei ihm angekommen war.


  108. Die Besitznahme von Amphipolis erregte bei den Athenern große Besorgnisse, zumal da diese Stadt ihnen durch Lieferung von Schiffbauholz und Geldabgaben sehr nützlich gewesen war. Dazu kam, daß die Lacedämonier bisher zwar, durch Thessalische Führer geleitet, bis an den Strymon zu ihren Bundesgenossen kommen konnten, aber dann, ohne im Besitz der Brucke zu sein, nicht weiter vorzurücken vermocht härten, weil oberhalb der Fluß weit umher einen großen Sumpf bildete, und die Seite gegen Eion durch Kriegsschiffe gedeckt war: nun aber glaubte man, daß das Vorrückten ihnen sehr erleichtert sei. Auch befürchteten die Athener den Abfall ihrer Verbündeten. Denn Brasidas zeigte nicht allein im Uebrigen sehr gemäßigte Gesinnungen, sondern er erklärte auch überall in seinen Reden, er sei ausgesandt, um Griechenland zu befreien. Und als die den Athenern unterworfenen Städte von der Einnahme von Amphipolis, und welche Bedingungen man biete, und von dem milden Benehmen jenes Mannes hörten, so fühlten sie sich sehr gereizt zu Neuerungen, schickten zu ihm heimlich Herolde, und forderten ihn auf, vor ihren Mauern zu erscheinen: und jede wollte die erste bei'm Abfalle sein. Denn nun erschien ihnen die Suche auch als gefahrlos, da sie im irrigen Wahne die Athenische Piacht nicht für so groß hielten, als die sich nachher zeigte: wie denn die Menschen häufiger nach ihren unklaren Wünschen, als nach den Regeln einer sichern Klugheit mit untrüglicher Umsicht, die Dinge beurtheilen, gewohnt, was sie begehren, einer unüberlegten Hoffnung zu vertrauen, was ihren Wünschen aber nicht entspricht, durch willkührliche Schlüsse von sich zu weisen. Da ferner die Athener neuerlich im Böotischen Gebiete geschlagen worden waren, und da Brasidas Jenen anlockende, aber nichr ganz wahre Dinge vorsagte, wie zum Beispiel, daß die Athener bei Nisäa, wo er nur seine Kriegsvölker bei sich gehabt, nicht gewagt hätten, sich mir ihm zu messen: so wurden die dortigen Einwohner ermuthigt, und meinten, es werde wohl Niemand gegen sie ziehen und der Gegend zu Halfe kommen. Und was das Wichtigste war, weil der Gedanke des Abfalls in diesem Augenblick etwas Reizendes für sie hatte, und weil sie hier die erste Probe von dem Eifer der Lacedämonier erhalten sollten, so waren sie bereit, Alles zu wagen. Die Athener, hirvon in Kenntniß gesetzt, legten, so weit es die Kurze der Zeit und der Winter erlaubte, Besatzungstruppen in die Städte: Brasidas aber schickte nach Sparta, und verlangte Verstärkung für sein Heer und machte selbst Anstalten, um am Strymon Kriegsschiffe bauen zu lassen; die Lacedämonier aber unterstützen ihn nicht, theils weit Einige ihrer ersten Männer ihn beweideten, theils weil ihnen mehr daran gelegen war, jene auf der Insel gefangene Mitbürger zurück zu erhalten und den Krieg zu beendigen.


  109. In demselben Winter (423 v. Chr.) eroberten die Megareer ihre langen Mauern wieder, welche die Athener inne gehabt, und schleiften sie bis auf den Grund. Bradidas aber zog nebst seinen Verbundeden nach der Eroberung von Amphipolis gegen die sogenannte Akte (Athos - Halbinsel): diese sieht sich von der innen Seite des königlichen (von Xerxes angelegten) Cauals hin, und läuft mit dem hohen Gebirge Athos in das Aegäische Meer aus. Städte daselbst sind Sane, eine Niederlassung von Andros, zunächst dem Canale, auf der Seite gegen das Euböische Meer: ferner Thyssus, Kleonä, Akrothoi, Olophyrus und Dium, welche von einem Gemische von Völkern barbarischer Abkunft bewohnt sind, die zwei Sprachen reden. Darunter sind auch einige wenige Thalcidier, meist aber Pelasgisches Volk, von den Tyrsenern, die einst auch Lemnos und Athen besetzt hatten: ferner vom Bisaltischen und Krestonischen Stamme, und Edonier. Die Städtchen, die sie bewohnen, sind unbedeutend. Die meisten ergaben sich dem Brasidas: nur Sane und Dium leisteten Widerstand: er verweilte also dort mit seinem Heere, und verwüstete ihr Gebiet.


  110. Als sie sich nicht fügen wollten, so zog er plötzlich gegen Torone im Chalcidischen Gebiete, eine von den Athenern besetzte Stadt: eine kleine Anzahl der Einwohner, welche ihm die Stadt übergeben wollte, hatte ihn eingeladen. Er kam noch bei Nacht und um die Morgendämmerung an, und lagerte sich mit seinem Heere bei dem Tempel der Dioskuren, der von der Stadt etwa drei Stadien entfernt liegt. Seine Ankunft war sonst in der Stadt Torone und von der Athenischen Besatzung nicht bemerkt worden. Aber die mit ihm einverstanden Bürger, welche wußten, daß er kommen würde, und namentlich Einige derselben, die ihm heimlich entgegengegangen waren, lauerten auf seinen Heranzug. Als sie nur sahen, daß er angelangt war, so brachten sie sieben Leichtbewaffnete, welche Dolche bei sich trugen, mit sich herein: denn nur so Viele von den zwanzig dazu befehligten Männern hatten das Herz, in die Stadt zu gehen. Ihr Anführer war Lysistratus aus Olynth: Diese schlichen sich durch die Festungswerke auf der Seeseite herein, und erstiegen: den am höchsten gelegenen Posten denn die Stadt war an einem Hügel hinangebaut - ohne daß die ganz oben auf der Höhe befindlichen Wachen es bemerkten, hieben Diese nieder, und sprengten das Pförtchen gegen Kanasträum.


  111. Brasidas, der eine Strecke weit vorgerückt war, ließ das übrige Heer Halt machen, und schickte hundert leichte Schildträger vorans, damit Diese, wenn irgend ein Thor geöffnet und das verabredete Zeichen gegeben würde, zuerst eine dringen möchten. Diese rückten, als sich die Sache verzog nicht ohne Befremden nur ein wenig der Stadt näher. Indessen trafen die Toronäer innerhalb derselben mit den schon Eingelassenen die nöthigen Anstalten. Als nun das Pförtchen gesprengt, und das Marktthor durch Zerhauung des Ouerbalkens geöffnet war, so brachten sie zuerst Einige auf dem Umwege durch das Pförtchen herein, um im Rücken und von beiden Seiten die Nichts ahnenden Einwohner plötzlich zu überraschen: dann erhoben sie das verabredete Feuerzeichen, und ließen nunmehr die übrigen Schildträger durch das Marktthor ein.


  112. Bei'm Anblick des Losungszeichens lieb Brasidas sein Heer ausbrechen, und rückte im Sturmschritte unter allgemeinem Feldgeschrei zur größten Bestürzung der Stadtbewohner vor. Einige stürzten sogleich durch die Thore hinein: Andere stiegen über die viereckigt behauenen Balten, welche gerade, um Steine hinaufzubringen, an der Mauer lagen, die zerfallen war, und ausgebessert wurde. Brasidas wendete sich, nebst der Mehrzahl seiner Leute, sogleich aufwärts nach den höhern Punkten der Stadt, weil er sich vor den Anhöhen aus und um so sicherer derselben bemächtigen wollte. Der übrige Haufe zerstreute sich ohne Unterschied nach allen Richtungen.


  113. Die Mehrzahl der Toronäer, welche von Nicht gewußt hatte, gerieth bei dieser Einnahme der Stadt in große Bestürzung: Die aber, welche unterhandelt hatten, und Die, denen der Vorfall angenehm war, schloßen sich sogleich an die Eingedrungenen an. Die Athener aber, von welchen gegen fünfzig Geharnischte eben auf dem Marktplatze ihr Nachtlager hatten, ergriffen, als sie mertken, was vorfiel, die Flucht, nachdem einige Wenige im Handgemenge mit Jenen gefallen waren, und retteten sich theils zu Lande, theils vermittelst der beiden Schiffe, welche dort die Woche hatten, nach der Festung Lecythus, welche im Besitz der Athener war, und besetzten eine Anhöhe der Stadt, sie in's Meer hinausläuft, und, auf einer schmalen Landenge liegend, von jener gesondert ist. Zu ihnen fluchteten sich auch alle mit ihnen in vertrauten Verhältnissen stehenden Toronäer.


  114. Als es Tag wurde, und Brasidas sich der Stadt ganz versichert hatte, ließ er den mit den Athenern geflüchteten Toronäern durch einen Herold verkündigen: Wer Lust habe, könne sich wieder zu den Seinigen begeben, und ohne Gefahr in der Stadt leben. An die Athener sandte er einen Herold und forderte sie auf, unter vertragsmäßigem Geleite und mit ihrer Habe Lecythus, als einen Chalcidischen Platz, zu verlassen. Sie erwiederten, daß sie nicht aus dem Platze weichen werden: noch baten sie ihn um Waffenruhe für Einen Tag, um ihre Todten abzuholen. Er bewilligte ihnen zwei Tage. Indessen befestigte er die nahe gelegenen Häuser, und die Athener thaten Dasselbe auf ihrer Seite. Er berief nun die Toronäer zu einer Versammlung, und trug ihnen ähnliche Dinge, wie in Akanthus, vor: "daß es unbillig wäre, Diejenigen, welche die Einnahme der Stadt mit ihnen veranstaltet hätten, für schlechtere Bürger oder Verräther zu halten: denn sie hätten Dieß nicht, durch Geld bestochen, oder um sie zu unterjochen, gethan, sondern zum Besten und zur Befreiung der Stadt: eben so wenig dürfen aber auch Die, welche daran nicht Theil genommen hätten, glauben, sie werden nicht gleich wie Jene behandelt werden. Denn er sei nicht gekommen, um eine Stadt oder irgend einen einzelnen Bürger zu verderben. Denen, die sich zu den Athenern geflüchtet, habe er darum Vergleichsvorschläge gemacht, weil er sie wegen der Freundschaft gegen Jene nicht für schlechtere Männchen halte: hätten sie einmal mit ihnen den Lacedämon ein nähere Bekanntschaft gemacht, so, glaube er, werden sie nicht weniger, sondern noch viel mehr Zuneigung zu ihnen fassen, je mehr ihre Handlungsweise die gerechtere sei: nur aus Unkunde können sie sich vor den Lacedamoniern jetzt noch fürchten. Auch aber empfahl er, sich gefaßt zu halten, um ihre Treue als Verbundete zu erproben, da sie von nun an für alle begangene Fehler verantwortlich sein müßten. Was das Vergangene betreffe, so sei nicht sowohl ihnen, den Lacedämoniern, sondern den Toronäern durch die überlegene Macht eines andern Staates Unrecht widerfahren: und es solle verziehen sein, wenn sie ihnen in etwas entgegen gehandelt hätten."


  115. Durch solche Vorstellungen beruhigte er sie: und nun begann er, nachdem der Stillstand zu Ende gegangen war, Lecythus zu berennen. Die Athenier aber vertheidigen sich von ihrer schlechten Verschanzung aus, und von den Hausern, die mit Brustwehren versehen waren. Den ersten Tag trieben sie den Feind zurück. Als man aber am folgenden Tage von feindlicher Seite Sturmzeug heranbringen wollte, von wo aus man gegen die hölzernen Befestigungswerte Feuer zu schleudern gedachte, und das Heer schon heranzog, so errichteten sie auf der Seite, die am meisten angreifbar war, und wo sie glaubten, daß wahrscheinlich das Sturmzeug ans gebracht werden würde, dagegen einen hölzernen Thurm auf einem Gebäude, und trugen viele Eimer und Fässer mit Wasser und große Steine hinauf: auch stiegen viele Menschen auf den Thurm. Da nun viele last für das Gebäude zu schwer wurde, so brach es plötzlich zusammen, und verursachte bei den in der Nähe stehenden Athenern, die zusahen, mehr Aerger als Schrecken: aber bei dem gewaltigen Krachen und Lärm glaubten die Entfernern, und besonders die am weitesten davon wegstanden, auf dieser Seite sei der Platz bereits erstürmt; sie flohen also eilig zum Meer und zu den Schiffen.


  116. Als Brasiras den Vorfall wahrnahm und sah, wie sie die Brustwehren verließen, so rückte er ungesäumt mit seinem Heere heran, nahm die Festung ein, und ließ Alle, welche er darin vorfand, niederhauen. Die Athener, welche auf diese Art den Platz verlassen mußten, ließen sich auf ihren Fahrzeugen und Schiffen nach Pallene übersetzen. Es befindet sich in Lecythus ein Tempel der Minerva: nun hatte Brasidas, als er ein Begriff war, du stürmen, ausrufen lassen, Wer die Mauer zuerst ersteigen würde, solle von ihm dreißig Silberminen zum Geschenk erhalten. Da er aber glaubte, daß die Einnahme durch andere als blos menschliche Hülfe erfolgt sei, so regte er die dreißig Minen als Geschenk für die Göttin im Tempel nieder, ließ Lecythus niederreißen, und weihte den ganzen Platz, nachdem er alles Geräthe weggenommen, zum Heiligthum. Die übrige Zeit des Winters verwendete er dazu, sich in den Plätzen, die er inne hatte, einzurichten, und Plane gegen die übrigen zu entwerfen. Mit Anlauf der Winters ging das achte Jahr des Krieges zu Ende.


  117. Gleich mit dem Anfange des Frühlings im folgenden Sommerhalbjahre (423 v. Chr.) schloßen die Lacedämonier und Achener einen Waffenstillstand auf ein Jahr: die Athener dachten, daß auf diese Art Brasidas wohl ihnen, von ihren Besitzungen mehr zum Abfalle bringen könne, bis sie sich mit Muße gerüstet hätten: und wenn es ihnen behagte, könnten sie dann weitere Verträge schließen; die Lacedämonier aber vermutheten, daß die Athener solche Besorgnisse, wie sie wirklich statt fanden, hegten, und wenn sie einmal die Ruhe nach solchen Leiden und Beschwerden gekostet, geneigt sein würden, sich auszusöhnen, einen Vertrag auf längere Zeit einzugehen, und ihre Leute ihnen wieder auszuliefern. Denn es lag ihnen sehr viel daran, Diese zurückzuerhalten, solange noch Brasidas im Glücke wäre. Sie dachten nämlich, wenn auch Brasidas noch weitere Fortschritte machte, und ein Gleichgewicht herstellte, so könnten sie doch die Ihrigen darüber verlieren; und wenn sie den Athenern auch unter gleichen Verhältnissen die Spitze boten, so stehe es doch noch auf dem Spiele, ob sie auch liegen würden. Es wurde nun zwischen ihnen mit Einschluß der Bundesgenossen folgender Waffenstillstand verabredet.


  118. In Betreff des Tempels und Orakels des Pythischen Apollo haben wir beschlossen, daß, Wer da will, sicher und ohne Gefährde nach dem Herkommen der Väter sich demselben nahen dürfe. Solches genehmigen die Lacedämonier und deren anwesende Bundesgenossen; sie versprechen ihre bestmögliche Verwendung, durch Botschaften auch die Böotier und Phoceer dazu zu vermögen. Wegen des Eigenthums des Gottes wollen wir Vorsorge treffen, die, so dagegen gefrevelt, ausfindig zu machen, wie es recht und billig ist, die hergebrachten Gesetze handhabend, sowohl wir und ihr, als auch von den übrigen Hellenen, Wer da will, Alle nach den bestehenden Gesetzen. Anlangend die gegenwärtigen Angelegenheiten haben die Lacedämonier und deren Bundesgenossen den Beschluß gefaßt, daß, wenn die Athener den Waffenstillstand eingehen, beide Theile in ihren Besitzungen, die sie jetzt inne haben, bleiben dürfen; die Lacedämonier sollen sich bei Koryphastum, diesseits Buphras und Tomeus, halten27, die Athener in Cythera, ohne daß sich ein Theil mit den Bundesgenossen des andern einlassen dürfe: Diese sollen auch in Nisäa und Minoa die Straße, welche vom Nisusthore zu dem Tempel Neptun’s, und von da gerade nach der Brücke Minoa zuführt, nicht überschreiten: aber auch die Megareer und ihre Verbündeten sollen nicht über diese Straße hinüber geben. Die Athener mögen sie von ihnen besetzte Insel (Sphakteria) behalten, ohne daß beide Theile auf irgend einem Punkte mit einander Verkehr haben: auch die Lacedämonier sollen im Trozenischen behalten, was sie haben, gemäß dem mit den Athenern geschlossenen Vergleiche: die See sollen sie befahren dürfen, soweit ihr und ihrer Bundesgenossenschaft Gebiet reiche. Die Lacedämonier und ihre Verbundeden sollen nicht mit langen (Kriegs-) Schiffen, sondern mit Ruderschiffen, die eine Lust von fünfhundert Talenten (Tonnen)28 tragen, fahren dürfen. Die Herolde, und die Gesandtschaft und ihr Gefolge in beliebiger Anzahl, die in Betreff der Beendigung des Kriegs und der Streitigkeiten in den Peloponnes und nach Athen geben, sollen bei der Hin- und Herreise zu Land und zur See sicheres Geleit haben. Ueberläufer, sie seien Freigeborne, oder Sklaven, soll in dieser Zeitfrist kein Theil von dem andern annehmen. Ihre Zwiste sollen sie gegenseitig nach hergebrachten Gesetzen auf dem Rechtswege schlichten, und das Streitige ohne Krieg vor Gericht entscheiden lassen. So haben es die Lacedämonier und ihre Verbundeden für gut befunden. Solltet ihr eine bessere und billigere Auskunft wissen, so kommet nach Lacedämon, um uns darüber zu berichten: denn weder die Lacedämonier noch die Bundesgenossen werden sich irgend einem billigen Vorschlage von eurer Seite entziehen. Die Gesandten rollen mit den erforderlichen Vollmachten kommen, wie ihr auch von uns begehret. Der Stillstand roll auf ein Jahr gültig sein. Genehmigt vom Volke (der Athener). Den Vorsiß führte der Akamantische Stamm: Rathsschreiber war Phänippus, Rathsvorstand Niciades. Laches hat den Antrag gemacht, zum Wohl des Athenischen Volkes. Der Waffenstillstand soll abgeschlossen werden, wie die Lacedämonier und deren Verbündete damit einverstanden sind. Dieses ist genehmigt worden von der Volksversammlung, daß der Stillstand ein Jahr wahren, und au demselben Tage den vierzehnten des Monats Elaphebol on (im März 423 v. Chr.) beginnen solle. In dieser Zeit sollen die Gesandten hin und hergehen, und Herolde unterhandeln, unter welchen Bedingungen der Krieg beendigt werden könne. Die Feldherrn und die Prytanen sollen ungesäumt eine Volksversammlung halten, und die Athener sich über die Friedensbedingungen berathen. Die anwesenden Gesandtschaften sollen sogleich vor dem Volke durch feierliche Opfer sich verbindlich machen, den Waffenstillstand ein Jahr lang getreulich zu beobachten."


  119. Dieses waren die Vertragspunkte, welche die Lacedämonier unter Zustimmung ihrer Verbündeten mit den Athenern und deren Bundesgenossen am zwölften des Monats Gerästius nach Lacedämonischer Rechnung abschloßen. Es entwarfen und bestätigten den Vertrag von Lacedämonischer Seite Taurus, des Echetimidas Sohn, Athenäns, des Periklidas, Philocharidas, des Eryridaidas Sohn: von den Korinthern Aeneas, des Ochytus, Euphamidas, des Aristoymus Sohn: von den Sicyoniern Damotimus, des Naukrates, Onasimus, des Megakles Sohn: von den Megareern Nikasus, des Rekalus, Menetrates, des Amphidorus Sohn: von den Epidauriern Amphias, des Eupaidas Sohn: von Athenischer Seite die Feldherrn Nikostratus, des Diitrephes, Nicias, des Niceratus, Autokles, des Tolmäus Sohn. Dieses war der Waffenstillstand, während dessen sie wegen eines umfassenderen Vertrags beständig unterhandelten.


  120. In diesen Tagen, wo die Gesandten zusammen kamen, fiel die Stadt Scione auf Pallene29 von den Athenern an Brasidas ab. Die Scionäer behaupten, sie seien Pellenäer, aus dem Peloponnese stammend, und bei der Heimfahrt von Troja seien ihre ersten Vorfahren durch den Sturm, den die Achäer erlitten, in diese Gegend verschlagen worden, und hätten sich dort angebaut. Als sie den Abfall beschlossen hatten, so schiffte Brasidas bei Nacht nach Scione über: ein befreundetes Kriegsschiff regelte voraus, und er selbst kam in einiger Entfernung in einem Jagdschiffe nach: damit, wenn er etwa auf ein Fahrzeug, das größer als rein Jagdschiff wäre, stoßen sollte, das Kriegsschiff ihn decken könnte: wenn aber ein anderer Dreiruder von gleicher Stärke mit diesem sie träfe, so dachte er, werde dieses nicht auf das kleinere, sondern auf das große Schiff losgehen, und inzwischen könnte er sich retten. Er gelangte nun hinüber, und hielt eine Versammlung der Scionäer, wo er Dasselbe sagte, wie in Akanthus und Torone, und außerdem ihnen erklärte: "sie verdienen an meisten Lob, da sie, wiewohl Pallene auf der Landenge durch die Athener, welche Potidäa besetzt hatten, gesperrt sei, und sie daher nur als Inselbewohner zu betrachten seien, doch aus freiem Antriebe Schritte für ihre Freiheit gethan, und nicht mit Zaghaftigkeit gewartet hätten, bis ihnen äußere Nöthigung ein Gut, das ihnen offenbar gehöre, aufgedrungen hätte; dieß sei ihm ein Beweis, daß sie auch in allen Fällen wohl das Größte mit männlichem Muthe wagen werden, wenn ihre Lage ihren Wünschen gemäs eingerichtet würde. Er werde sie daher mit Grund für die treusten Freunde der Lacedämonier halten, und auch im Uebrigen zu ehren wissen."


  121. Diese Reden schmeichelten den Scionäern; Alle insgesammt, selbst Die, welche früher diesem Vorhaben nicht gewogen waren, faßten Muth, und entschloßen sich, den Krieg eifrig auszuhalten: der Brasidas umwanden sie unter andern Außerungen einer ehrenvollen Aufnahme von Staatswegen mit einem goldnen Kranze, als den Befreier Griechenlands: die einzelnen Bürger bekränzten ihn mit Binden und drängten sich um ihn, als wäre er ein Sieger im Wettkampfe.Er fuhr nun wieder weg, indem er für jetzt eine kleine Bedeckung zurückließ, und setzte bald darauf eine stärkere Heeresmacht über, in der Absicht, mit ihnen auch auf Wende und Potidäa einen Versuch zu machen: in der Erwartung, daß auch die Athener dort als auf einen inselartigen Plan einen Angriff machen werden; wobei er ihnen zuvorkommen wollte. Auch knüpfte es mit jenen Städten einige Unterhandlungen an, um durch Verrath sie zu gewinnen.


  122. So war er im Begriff, gegen diese Städte etwas zu unternehmen. Da kamen zu ihm auf einem Kriegsschiffe der Athener Aristonymus und der Lacedämonier Athenäus , welche die Gegend umher von dem Waffenstillstande in Kenntniß lebten. Die Truppen giengen nun wieder nach Torone über, als Jene den Brasidas mit dem Vertrage bekannt machten: und es nahmen alle Verbündeten der Lacedämonier in Chalcidice die Verhandlungen an. Aristonymus genehmigte Dieß bei den Uebrigen; da er aber durch Berechnung der Tage erkannte, daß die Scionäer später (als der Vergleich angeschlossen worden) abgefallen seien, so erklärte er, sie seien in dem Waffenstillstande nicht mit begriffen. Brasidas bestand dagegen auf der Behauptung, es sei früher geschehen, und erklärte, er würde ihnen die Stadt nicht überlassen. Da nun Aristonymus hierüber nach Athen berichtete, so waren die Athener sogleich bereit, gegen Scione zu ziehen. Die Lacedämonier aber ließen ihnen durch eine Gesandtschaft erklären, daß dieß ein Bruch des Vertrags sein wurde, und daß sie dem Worte des Brasidas glaubend, Anspruch auf die Stadt haben, sich jedoch erbieten, auf dem Wege Rechtens die Sache entscheiden zu lassen. Jene aber wollten es nicht auf einen Rechtsspruch ankommen lassen, sondern sobald wie möglich mit den Waffen abmachen: denn sie waren sehr unwillig darüber, daß nun gar auch die Inselbewohner im Vertrauen auf die ihnen gleichwohl unnütze Landmacht der Lacedämonier es wagen sollten, von ihnen abzufallen. Es bestärkte die Athener auch um so mehr dabei der wirkliche Verlauf des Abfalls, womit sie sich rechtfertigten: denn die Scionäer waren zwei Tage nach dem Vergleich abgefallen. Sie faßten sogleich auf den Rath des Kleon einen Volksbeschluß, daß sie Scione zerstören und die Einwohner tödten wollten. Sie ließen nun alles Andere ruhen, und rüsteten sich, dieß zu vollziehen.


  123. Indessen fiel Mende, eine Stadt auf Pallene und Niederlassung der Eretrier, von ihnen ab. Brasidas nahm sie in den Bund auf, in der Meinung, er thue daran nicht. Unrecht, da sie im Waffenstillstande ohne Hehl zu ihm übers getreten waren: auch hatte er einige Beschwerden gegen die Athener, daß sie den Vertrag verletzten. Daher wagten auch Die von Mende um so mehr diesen Schritt, da sie den Brasidas so bereitwillig sahen, und auch aus dem Umstande, daß er Scione nicht herausgab, für sich Schlisse zogen. Dann war Derer, welche die Sache betrieben, nur eine kleine Zahl, welche, da sie einmal die Sache angefangen, nicht wieder zurücktreten wollten, sondern für sich bei der Entdeckung fürchtend, den großen Haufen gegen seine Meinung dazu nöthigten. Die Athener erfuhren die Sache bald, und geriethen in um so größern Unwillen, und rüsteten sich nunmehr gegen beide Städte. Brasidas aber brachte in Erwartung ihres Heranzugs die Weiber und Kinder der Scionäer nach Olynth in Chalcidice in Sicherheit, und sandte ihnen fünfhundert Mann Peloponnesische schwere Truppen, und dreihundert Chalcidische leichte Schildträger hinüber, und als Anführer des Ganzen den Polydamidas. Sie trafen nun, in der Voraussetzung, daß die Athener in Kurzem erscheinen würden, gemeinschaftlich alle Anstalten zu ihrer Vertheidigung.


  124. Brasidas aber machte indessen in Verbindung mit Perdikkas den zweiten Feldzug gegen den Arrhibäus nach Lyncus. Dieser hatte die Kriegsmacht der unter seiner Herrschaft stehenden Macedonier, und Schwerbewaffnete von den dort wohnenden Hellenen bei sich: Jener außer den ihm noch übrigen Peloponnesiern, Chalcidier und Akanthier, und von den Uebrigen, so viel jeder Ort zu stellen vermochte. Die Gesammtzahl der schwerbewaffneten Hellenen betrug etwa dreitausend: an Reiterei zogen im Ganzen von Macedoniern nebst den Chalcidiern nahe an tausend Mann mit, und sonst ein zahlreicher Haufe von Barbaren. Sie fielen nun in das Gebiet des Arrhibäus ein, und fanden die Lyncestier in wehrhafter Stellung im Felde; Daher lagerten sie sich auch ihnen gegenüber. Das Fußvolk auf beiden Seiten hatte zwei Hügel besetzt, zwischen denen eine Ebene lag: die Reiterei beider Theile eilte die Anhöhe hinab, und begann das Gefecht auf dem Blachfelde. Als sodann das schwere Fußvolk der Lyncestier zuerst vom Hügel herunter der Reiterei nach und vorrückte, und eine Schlacht anbot, so zogen auch Brasidas und Perdikkas ihm entgegen und lieferten ein Treffen: in welchem die Lyncestier mit großem Verlust an Todten geschlagen: wurden. Die Uebrigen flohen auf die Anhöhen, und hielten sich daselbst ruhig. Hierauf errichteten Jene ein Siegeszeichen und verweilten zwei bis drei Tage in Erwartung der Illyrier, welche gerade damals als Miethvölker zu Perdikkas stoßen sollten. Dann wollte Perdikkas zu den Dorfschaften des Arrhibäus vorrücken, und nicht länger stille liegen. Brasidas aber, der wegen Mende besorgt war, es möchte die Stadt, wenn die Athener sie mit der Seemacht zu schnell überfielen, einen Unfall erleiden, was nicht dazu geneigt, sondern wollte lieber sich zurückziehen, zumal da auch die Illyrier sich nicht einfanden.


  125. Während sie darüber im Streite waren, kam die Nachricht an, die Illyrier hätten den Perdikkas verrathen, und sich mit Arrhibäus vereinigt. Nun wurden zwar Beide schussig, aus Furcht vor diesem streitbaren Volke sich zurückzuziehen: aber weil sie uneins gewesen waren, so wurde nicht festgesetzt, wann sie aufbrechen sollten. Als die Nacht eintrat, so überfiel die Macedonier und den Haufen der Barbaren plötzliche Angst, wie denn unter großen Heeren oft ohne Grand sich Schrecken zu verbreiten pflegt: sie meinten, es rüden weit mehr Illyrier, als wirklich kamen, gegen sie heran, und stehen ihnen schon im Nacken: sie wendeten sich also schnell zur Flucht, zogen der Heimath zu, und nöthigten den Perdikkas, welcher zuerst Nichts davon wußte, nunmehr, als er es inne ward, auch abzuziehen, ehe er noch den Brasidas zuvor gesehen hatte. Denn ihre Standlager waren ziemlich weit von einander entfernt. Als Brasidas mit Anbruch des Tages sah, daß die Macedonier abgezogen, und die Illyrier und Arrhivaus in Begriff waren, ihn anzugreifen, so stellte er seine Schwerbewaffneten in ein Viereck zusammen, nahm die leichten Truppen in die Mitte, und gedachte, so sich zurückzuziehen. Auf den Fall, daß der Feind irgendwo angriffe, befehligte er die Jüngsten, Ausfälle zu thun, und er selbst wollte mit dreihundert auserlesenen Kriegern im Hintertreffen stehen, um während der Rückzuges die feindlichen Vortruppen, wenn sie andringen würden, fechtend zurückzuweisen. Ehe nun die Feinde nahe kamen, ermunterte er in Eile seine Krieger durch folgende Anrede:


  126. "Wenn ich nicht vermuthen müßte, ihr Peloponnesischen Männer, daß ihr, weil ihr vereinzelt da stehet, und Die, welche euch angreifen, Barbaren und zwar sehr zahlreich sind, einige Bestürzung empfindet, so würde ich mit meinem ermunternden Zuspruche nicht auch zugleich eine Belehrung verbinden; nun aber will ich, in Betracht, daß die Unsrigen und verlassen haben, und wegen der Menge der Feinde in einer kurzen Erinnerung und Ermahnung das Wichtigste euch vorzustellen versuchen. Nicht los so oft etwa und weil Bundesgenossen euch zur Seite stehen, sondern wegen eurer eigenen Tapferkeit gebührt es euch, im Kriege euch wacker zu halten, und keine Ueberzahl der Gegner zu fürchten. Ihr stammt ja nicht aus solchen Staaten, wo die Mehrzahl über Wenige herrscht, sondern vielmehr wo die Minderzahl über Viele gebietet, und diese Herrschergewalt durch nichts Anderes, als durch Siege in der Schlacht errungen hat. Was aber die Barbaren betrifft, vor denen euch jetzt aus Unkunde bange ist, so könnt ihr euch aus Dem, was eure frühern Kämpfe mit den Macedonischen Barbaren euch lehrten, und aus meinen gegründeten Vermuthungen und sichern Berichten, die ich empfangen, überzeugen, daß sie nicht so furchtbar sein werden. Wenn Feinde in der Wirklichkeit schwach, und nur in der Einbildung anderer stark sind, so pflegt eine richtige Belehrung, die über sie ertheilt wird, den Muth Derer zu erhöhen, welche gegen sie zu kämpfen haben. Besitzt hingegen der Feind den wirklichen Vorzug ausdauernder Tapferkeit, so wird Der, welcher ihn nicht vorher kennt, um so kühner angreifen. Diese haben nun zwar im Herannahen für Unkundige etwas Drohendes und Schreckhaftes: denn Furcht erregt der Anblick ihrer Menge, unerträglich ist der laute Schall ihres Feldgeschreis, und als Zeichen der Drohung erscheint das eitle Schwenken ihrer Waffen. Aber nicht eben so geeignet sind sie, Dem, der Jenes auszuhalten vermag, im Handgemenge zu stehen. Denn keine Schlachtordnung beobachtend, schämen sie sich wohl nicht, wenn sie bedrängt werden, vom Posten zu weiden. Flucht und Angriff gelten bei ihnen als gleich ehrenvoll, und gewähren keine entscheidende Probe der Tapferkeit: ihre willkürliche Kampfweise bietet wohl Jedem den ehrbaren Vorwand dar, daß er sich habe retten wollen. Sie verlassen sich mehr darauf, und ohne eigene Gefahr zu schrecken, als handgemein mit uns zu werden: denn sonst würden sie Dieses Jenem vorziehen. So sehet ihr denn klar, daß alles, was zuerst an ihnen furchtbar scheint, es in der That nur für einen Augenblick ist, und nur die Augen und die Ohren überrascht. Haltet ihr diese auf euch anstürmenden Schrecken aus, und ziehet ihr euch dann, wann es Zeit ist, in schöner Ordnung zurück, so werdet ihr bald einen sichern Standort erreichen, und für die Zukunft sie Ueberzeugung gewinnen, daß solche ungeordnete Haufen, Denen, welche ihren ersten Angriff aushalten, nur von ferne mit zögernden Drohungen ihre Tapferkeit prahlerisch zeigen, hingegen, sobald man ihnen weicht, auf der Ferse nachsetzend und rasch verfolgend ihren Muth beweisen, wo sie außer Gefahr sind."


  127. Als Brasidas Dieß zum Heere gesprochen, zog er mit demselben weiter. Da die Barbaren Dieß sahen, drangen sie unter vielem Geschrei und Lärm auf ihn ein, in der Meinung, daß er die Flucht ergreife, und sie über ihn herfallen und ihn vernichten könnten. Als aber die auf die Vorposten gestellten, zu Ausfällen bestimmten Truppen, wo sie angriffen, sich ihnen entgegen warfen, und Brasidas selbst mit seiner auserlesenen Schaar den Andringenden die Spitze bot, und die Peloponnesier den ersten Anlauf wider Vermuthen aushielten, und auch nachher den anstürmenden Feind empfiengen und abwehrten, und nur wenn er still hielt, sich weiter zurückzogen; so ließen die meisten Barbaren nunmehr von den Griechen unter Brasidas ab, so lange sie auf dem platten Lande zogen, und mit Zurücklassung einer Abtheilung, welche sie verfolgen und beschäftigen mußte, eilten die Uebrigen den fliehenden Macedoniern nach, erschlugen Die, welche sie trafen, und besetzten, dem Feinde zuvorkommend, einen engen Paß, der zwischen zwei Hügeln in das Gebiet des Arrhibäus führt, da sie wußten, daß Brasidas auf keinem andern Wege sich zurück ziehen könne. Und als er sich näherte, so umstellten sie die schwierigen Stellen dieser Straße, um ihn abzuschneiden.


  128. So bald er Dieß bemerkte, gab er den dreihundert Mann, die er um sich hatte, die Weisung, gegen den Hügel, den er am leichtesten erobern zu können hoffte, in vollem Laufe, so schnell als Jeder könnte, ohne in Reihe und Glied zu bleiben, anzurennen, und daselbst die bereits ihn ersteigenden Barbaren zu verdrängen, ehe sich noch eine größere Anzahl daselbst zusammenzöge, um sie einzuschließen. Sie stürmten nun an, und überwältigten Die, welche auf dem Hügel standen: und nun konnte der Haupthaufe der Hellenen um so leichter auf denselben sich hinziehen. Die Barbaren geriethen in Furcht, da sie von der Anhöhe herab vertrieben worden waren, und setzten ihnen nicht weiter nach, indem sie dachten, die Peloponnesier seien jetzt auf der Grenze angelangt, und daher in Sicherheit. Als Brasidas sich der Höhen bemächtigt hatte, setzte er seinen Zug mit großerer Sicherheit fort, und erreichte an diesem Tage zuerst Arnissa im Gebiete des Perdikkas. Die Truppen, welche selbst auch über den voreiligen Abzug der Macedonier unwillig waren, spannten, wo sie auf dem Wege ihre von Kindern gezogenen Wagen trafen, das Zugvieh ab, und hieben es zusammen: oder wenn sie etwas von dem Gepäcke, das auf der Straße herabgefallen war, wie es bei einem nächtlichen Rückzuge in der Bestürzung zu gehen pflegt, fanden, so eigneten sie sich dasselbe zu. Von dieser Vorfällen her fieng Perdikkas an, den Brasidas als seinen Feind zu betrachten, und faßte von nun an im Herzen eine Abneigung gegen die Peloponnesier, welche ihm wegen seiner Verhältnisse zu den Athenern nicht natürlich war; sondern, indem er durch eine ihn so nahe ans gehende Rücksicht des Vortheils bewogen in eine feindliche Stellung gegen Jene trat, machte er Anstalten, so bald als möglich sich mit den Athenern zu vergleichen, und Jener los zu werden.


  129. Als Brasidas aus Macedonien nach Torone zurückkam, traf er die Athener bereits im Besitz von Mende: er glaubte sich nun nicht stark genug, um nach Pallene überzusetzen und Hülfe dorthin zu bringen; verhielt sich also ruhig, und sorgte für die Sicherheit von Torone. Denn um dieselbe Zeit, wo sie Ereignisse in Lyncus vorfielen, waren die Athener, ihrem Plane gemäs, gegen Mende und Scione mit fünfzig Schiffen ausgeregelt, worunter zehen aus Chios, mit tausend Schwerbewaffneten und sechshundert Bogenschützen von ihren eigenen Leuter, und tausend Mann Thracischen Miethvolks, und andern leichten Schildträgern von ihren dortigen Verbündeten. Anführer waren Nicias, des Niceratus, und Nicostratus, des Diitrephes Sohn. Sie brachen mit ihrer Flotte von Potidäa auf, legten bei dem Tempel Neptun's an, und rückten gegen die Mendäer vor. Diese, nebst den dreihundert Mann Hülfstruppen von Scione und der Unterstützungs-Mannschaft der Peloponnesier, hatten sich, im Ganzen siebenhundert Mann schweres Fußvolk stark, mit ihrem Anführer Polydamisas gerade außerhalb der Stadt auf einem natürlich festen Hügel gelagert. Nicias versuchte es, mit hundert zwanzig leichten Soldaten von Methone und sechzig auserlesenen geharnischten Athenern und sämmtlichen Bogenschützen auf einem Fußsteige den Hügel zu ersteigen, wurde aber verwundet und dadurch verhindert, der Stellung sich zu bemeistern. Nicostratus, der auf einem andern weitern Wege mit dem ganzen übrigen Heere den schwer zugänglichen Hügel angriff, wurde ganz in Unordnung gebracht, und wenig fehlte, so wäre das ganze Athenische Heer geschlagen worden. An diesem Tage nun zogen sich die Athener zurück und schlugen ein Lager, da die Mendäer und ihre Verbündeten sich nicht ergeben wollten; die Mendäer aber zogen mit Einbruch der Nacht in die Stadt ab.


  130. An dem folgenden Tage schifften die Athener nach der Seite herüber, die gegen Scione liegt, besetzen die Vorstadt, und verheerten den ganzen Tag hindurch das Gebiet, ohne daß man einen Ausfall gegen sie mochte. Denn in der Stadt herrschte einiger Parteizwist: die dreihundert Scionäer aber zogen in der folgenden Nacht nach Hause. Am nächsten Tage rückte Nicias mit der Hälfte des Heeres zugleich gegen die Grenzen des Gebiets von Scione aus, und verwüstete das Land. Nicostratus lagerte sich, mit den Uebrigen bei dem obern Thore, das nach Potidäa führt, vor der Stadt. Da gerade auf dieser Seite die Mendäer und ihre Hülfsvölker innerhalb der Mauern ihren Waffenplatz hatten, so stellte sie Polydamidas in Schlachtordnung, und redete den Mendäern zu, sie sollten einen Ausfall machen. Ihm aber widersprach Einer von dem Volke gemäs den Gesinnungen seiner Partei, und sagte, er wolle nicht mit ausziehen: und dieß sei ein unnöthiger Krieg. Als er nun diesen Widerspenstigen mit der Hand anfaßte, und ihn durch Drohungen schreckte, so griff die Volkspartei zu den Waffen, und ging voll Grimm auf die Peloponnesier und auf Diejenigen los, welche in Gemeinschaft mit Diesen jener entgegengehandelt hatten: und schlug sie im ersten Anlauf in die Flucht, theils wegen des unerwarteten Angriffs, theils weil sie darüber in Bestürzung waren, daß man den Athenern eben die Thore öffnete: denn sie dachten, sie seien zufolge einer mit Jenen getroffenen Verabredung überfallen worden. Die von der Peloponnesischen Partei, welche nicht auf der Stelle niedergemacht wurden, fluchteten sich in die Burg, die sie auch früher inne gehabt: die Athener aber drangen, da Nicias bereits sich wieder gegen die Stadt gewendet hatte, jetzt in Mende mit ihrer ganzen Macht ein: und da sie ihnen nicht durch Vergleich geöffnet worden war, so plünderten sie, als hätten sie den Ort im Sturme erobert: und mit Mühe hielten die Feldherrn sie ab, daß sie nicht die Einwohner niedermachten. Hierauf gestatteten sie den Mendäern, den Staat nach ihrer herkömmlichen Verfassung zu verwalten, und die aus ihrer Mitte, denen sie die Schuld des Abfalls zuschrieben, selbst zu richten. Die auf der Burg aber schloßen sie von zwei Seiten mit einer Mauer bis zum Meere hin ein, und legten eine Besatzung vor die Festung. Nachdem sie sich nun der Gewalt über Mende bemächtigt, zogen sie gegen Scione.


  131. Die Einwohner aber nebst den Peloponnesiern zogen ihnen entgegen, und nahmen eine feste Stellung auf einem haltbaren Hügel vor der Stadt. Man war nicht im Stande, die Stadt mit Belagerungswerten zu umgeben, wenn man diesen Hügel nicht eroberte. Die Athener griffen ihn nun im Sturme an, und vertrieben fechtend die dort stehenden Truppen, schlugen ein Lager, errichteten ein Siegeszeichen, und schickten sich an, die Belagerungsschanzen zu errichten. Als sie bereits an der Arbeit waren, so kamen die in der Burg von Mende befindlichen Hülfstruppen, welche belagert worden, und sich durch die Beobachtungsschaar längs dem Meere hin durchgeschlagen hatten, bei Nacht an: und die Meisten entkamen dem vor Scione liegenden Heere und warfen sich in die Stadt.


  132. Während Scione belagert wurde, schickte Perdikkas an den Athenischen Heerführer einen Herold, und schloß, aus Spaß gegen Brasidas wegen des Rückzugs von Lyncus, mit den Athenern einen Vergleich, wozu er unmittelbar darauf die Einleitung getroffen hatte. Gerade damals wollte der Lacedämonier Ischagoras auf dem Landwege dem Brasidas Verstärkung an Truppen zuführen. Da Nicias nun verlangte, daß Perdikkas nach geschlossenem Vergleiche einen Beweis feiner zuverläßigen Gesinnungen geben sollte, und ihm auch selbst daran gelegen war, daß keine Peloponnesier mehr in sein Land kämen, so verhinderte er vermittelst reiner Gastfreunde in Thessalien, welche immer zu den ersten Männern des Landes gehörten, den Zug des Heeres und den ganzen Plan, so daß dasselbe nicht einmal einen Versuch auf die Thessalier machte. Ischagoras und Aminias und Aristeus kamen jedoch für sich zu Brasidas, da sie Lacedämonier sie abgeschickt hatten, um die Lage der Dinge zu untersuchen. Sie brachten zugleich der Gesellen zuwider junge Männer ihres Volkes aus Sparta mit, um sie als Vorsteher in den Städten einzusetzen,30 und die Verwaltung derselben nicht dein Ersten Besten zu überlassen. Er stellte nun den Klearidas, des Kleonymus Sohn, in Amphipolis, den Epitelidas, des Hegesander Sohn, in Torone an.


  133. In demselben Sommer ließen die Thebaner die Mauern von Thespiä niederreißen, welche Stadt man einer Hinneigung zu den Athenern beschuldigte: schon längst hatten sie dieß im Sinne gehabt; nun war es um so leichter ausführbar, weil in der Schlacht gegen die Athener die Blüthe der Mannschaft von Thespiä gefallen war. In diesem Sommer verbrannte auch der Junotempel in Argos, weil die Priesterin Chrysis ein brennendes Licht zu den Kränzen hinstellte und dabei einschlummerte, wodurch alle unvermerkt in Flammen geriethen und verbrannten. Chrysis floh in derselben Nacht sogleich aus Furcht vor den Argivern nach Phlius: Diese aber ernannten nach den bestehenden Gesetzen eine Andere, Namens Phainis zur Priesterin. Chrysis hatte, als sie entfloh, das achte Jahr dieses Krieges und die Hälfte des neunten erlebt. Gegen das Ende dieses Sommers war die Einschließung von Scione ganz vollendet: die Athener ließen eine Abtheilung ihres Heeres zur Bewachung stehen und zogen sich mit den übrigen Truppen zurück.


  134. Im folgenden Winter war wegen des Waffenstillstandes Ruhe zwischen den Athenern und Lacedämoniern. Die Mantineer aber und die von Tegea nebst den beiderseitigen Bundesgenossen lieferten einander ein Treffen bei Laodicium in Oresthis (im mittlern Theile von Arkadien), in welchem der Sieg zweifelhaft blieb: denn Beide hatten einen Flügel zurückgeschlagen, der ihnen gegenüber stand, Beide errichteten Siegeszeichen, und sandten Beute nach Delphi. Uebrigens waren Viele gefallen, die Schlacht war unentschieden, und die Nacht trennte die Kämpfenden: die Tegeer blieben auf dem Schlachtfelde und errichteten sogleich ein Siegeszeichen: die Mantineer giengen nach Bukolion zurück, und stellten später dagegen ein Siegeszeichen auf.


  135. Gegen das Ende des nämlichen Winters (422 v. Chr.), schon um die Zeit des Frühlingsanfangs, machte Brasidas auch einen Versuch auf Potidäa. Er näherte sich bei Nacht, und legte schon Leitern an, ohne bemerkt zu werden: denn als die Schelle herumgetragen wurde (um die Posten wach zu erhalten), legte er an den leeren Posten, ehe der umtragende Soldat zurückkam, die Leiter an. Da man sie jedoch bald darauf gewahr wurde, ehe sie nach hinansteigen konnten, so führte er in Eile reine Truppen wieder ab, und wartete den Anbruch des Tages nicht ab. So endete der Winter und das neunte Jahr dieses Krieges, welchen Thucydides beschrieben hat.


  



  1. Bei den Einwohnern selbst Messana, jetzt Messina.


  2. In Messenien, auf der Stelle von Alt-Navarino.


  3. Ungefähr zehn deutsche Meilen.


  4. Auf der unter Athenischem Schutze stehenden Pflanzstadt von Vertriebenen in Naupaktus (Lepanto).


  5. Ein anderer Ort als Eion am Strymon (I, 98. IV, 103 ff.). Mende lag am Meerbusen von Saloniki.


  6. Ein Chönix betrug 54,39385 1 Pariser Eubikzoll oder 0.0060881 Würtemb. Scheffel, etwa 3/5 eines Vierlings


  7. Eine Kotyle war = 13,59846 Par. Eubikzolle, etwa 5/10 einer Bouteille.


  8. Vergl. I, 103, 115.


  9. Kamerana, bei Biceari im südlichen Theile von Sicilien.


  10. Bei der heutigen Taormina: der Fluß Acesines heißt Fiume Frebdo.


  11. Vergl. III, 5. Aenus, jetzt Eno, liegt an der Mündung des Hebrus in Thracien.


  12. Vergl. III, 97. 98.


  13. So nannte man die Anführer der königlichen Leibwache zu Sparta.


  14. Rheitum und Solygea sind Punkte der Korinthischen östlichen Küste.


  15. Bekannter Hafenplatz der Korinther.


  16. Bei Canetta, am saronischen (östlichen) Meerbusen.


  17. Bei Voniza.


  18. Vorgebirge und Stadt im alten Trojischen Gebiete; jetzt Karanlik Limani.


  19. Vergl. III, 70.


  20. Bei Adramytti.


  21. Bei Sankt Petri. S. auch II, 27.


  22. Vergl. III, 86.


  23. Vergl. IV, 52.


  24. Vergl. III, 32.


  25. Im Jahr 447 v. Chr. Vergl. I, 113.


  26. Im Jahr 456 v. Chr. Vergl, I, 108.


  27. Vergl. das 3 Kap. Buphras und Tomeus sind wohl Namen von Bergen bei Pylos.


  28. Ein Attisches Talent wog gegen fünf und fünfzig Pfund Rölln. Gewicht.


  29. Scione lag im südwestlichen Theile dieser Halbinsel am Meerbusen von Salonichi.


  30. In Sparta durfte man vor dem dreißigsten Jahre kein Amt bekleiden.
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  Dieses Buch umfaßt beinahe sieben Jahre des Peloponnesischen Kriegs (422 – 416 c. Chr.). Der Schauplatz ist sehr mannigfaltich, und wechselt im Archipelagus, in Thracien, in Sicilien, und im eigentlichen Griechenland. Athen vertreibt die Einwohner von Delos. Cap. 1. Kleon erobert das abgefallene Torone an der Macedonischen Küste, und zieht dann gegen Amphipolis: wird aber dort von Brasidas, welcher siegend fällt, geschlagen und getdötet. Cap. 2. 3. 6 – 11. Der Athenische Feldherr Phäax sucht der Volkspartei in Leontium auf Sicilien gegen Syrakus Hülfe zu bringen, aber vergeblich. Cap. 4-5. Brasidas's und Kleon's Tod macht die kriegführenden Mächte, während die Spartaner noch Hülfe nad Thracien sengen wollen, zum Frieden geneigt, welchen Nicias der Athener befördert. Urkunde des Friedens, welche die Lacedämonischen Bundesgenossen zu genehmigen sich weigern. Vertheidigungsbundniß zwischen Athen und Sparta. Cap. 12 – 24. Diese Verträge werden aber nicht genau beobachtet. Cap. 25-26. Die Korinther schließen mit Argos und andern Staaten des Peloponneses einen besondern Bund: wobei Argos nach der Vorsteherschaft trachtet. Cap. 25 – 32. Kleinere Vorfälle in Griechenland. Unterhandlungen zwischen Sparta und Athen wegen Erfüllung der Friedensbedingungen. Cap. 33–35. Sparta schließt mit Böotien ein Bündniß. Cap. 36 - 39. Während die Argiver mit Sparta einen Vertheidigungsvertrag zu schließen suchen, weiß Alcibiades, ein junger Volksredner in Athen, durch List die Spartaner in ein falsches Licht zu stellen, und bewirkt einen Bund zwischen Athen und Argos. Cap. 40 - 47. Zwiste und kriegerische Vorfälle auf verschiedenen denen Punkten Griechenlands: Kampf der Argiver gegen Tegea und Epidaurus. Die Spartaner mischen sich in die Sache, und König Agis schlägt die Argiver in dein Treffen bei Mantinea entscheidend. Cap. 48–74. Argos muß mit Sparta Frieden schließen, und eine oligarchische Verfassung einführen. Cap. 76-81. Doch gewinnt daselbst die Volkspartei bald wieder die Oberhand. Sap. 82 – 83. Athen bekriegt die Insel Melos, Seren Ein: wohner Stainmesverwandte der Spartaner sind, und verlangt, daß sie zum Bunde der Seestaaten unter Athen's Leitung übertreten, und Tribut geben. Die Melier weigern sich, in Hoffnung auf Lacedämonische Hülfe. Die Athener nothigen Melos durch Belagerung zur Uebergabe: die meisten Einwohner werden ausgerottet, und die Insel wird eine Athenische Coronie. Cap. 84-116.


  Fünftes Buch.



  1. In dem nächstfolgenden Sommer war der jährige Waffenstillstand bis auf die Zeit des Pythischyen Festes als aufgehoben betrachtet.1 Noch während des Stillstandes wurden die Delier von den Athenern genöthigt, Delos zu räumen: Diese glaubten nämlich, Jene seien wegen einer alten Schuld nicht rein genug, um dem Gotte geweiht zu sein: und Dieß fehle auch noch zu jener Reinigungsweihe, welche sie, wie ich oben2 erwähnte, durch Wegschaffung der Särge der Verstorbenen gebührend zu vollziehen gemeint hatten, Die Delier Fiedelten sich nun, so wie Einer nach dem Andern ankam, zu Atramyttion in Asien an, welchen Ort Pharnaces3 ihnen überließ.


  2. Kleon, welcher die Athener dazu überredet hatte, machte nun gegen die Plätze im Thracischen Gränzlande nach Ablauf des Waffenstillstandes einen Seezug, wobei er zwölfhundert Athenische Schwerbewaffnete und dreihundert Reiter und eine noch größere Zahl von Bundesgenossen und dreißig Schiffe mit sich nahm. Er richtete zuerst seinen Lauf nach Scione, welches noch belagert wurde, und zog von dort Schwerbewaffnete von dem Belagerungsheere an sich, und lief in den Hafen der Kolophonier ein, welcher von der Stadt Torone nicht weit entfernt liegt. Hierauf, als er von Ueberläufern Kunde erhielt, daß Brasidas nicht in Torone sich befinde, und die dort liegenden Truppen nicht stark genug seien, einem feindlichen Angriffe zu widerstehen, so rückte er mit seinem Landheere gegen die Stadt, und ließ zehen von seinen Schiffen um den Hafen kreuzen. Er kam zuerst zu der neuen Verschanzung, welche Brasidas um die Stadt aufgeworfen hatte, um die Vorstadt mit in dieselbe einzuschließen, wobei er einen Theil der alten Mauer niedergerissen, und so das Ganze zu Einer Stadt vereinigt hatte.


  3. Dorthin rückten nun bei dem Angriffe der Athener Pasitelidas der Lacedämonische Anführer und die daselbst befindliche Besatzung aus, um Jene zurückzuweisen. Als man ihnen nun heftig zusetzte, und zugleich die zum Kreuzen ausgesandten Schiffe um den Hafendamm herum segelten, so fürchtete Pasitelidas, die Schiffsmannschaft möchte die unbewachte Stadt durch einen raschen Ueberfall besetzen, und er selbst, wenn die Verschanzung erobert würde, dort eingeschlossen werden: er verließ sie also eilends und zog in die Stadt. Die Athener: aber kamen ihm zuvor, indem das Schiffsheer Torone besetzte, während die Landtruppen ihn auf der Stelle mit Geschrei verfolgend, da wo die alte Mauer niedergerissen war, zugleich eindrangen. Einige von den Peloponnesiern und Toronäern erschlugen sie gleich im Handgemenge. Andere machten sie zu Gefangenen, worunter auch der Befehlshaber Pasitelidas war. Brasidas kam zwar Torone zu Hülfe: als er aber unterwegs hörte, daß es eingenommen sei, zog er sich wieder zurück: es hatte nur um ungefähr vierzig Stadien, die er noch entfernt war, gefehlt; sonst wäre er zu rechter Zeit angekommen. Kleon aber und die Athener er richteten zwei Siegeszeichen, daß eine in der Gegend des Hafens, das andere in der Verschanzung: die Toronäischen Weiber und Kinder machten sie zu Sclaven: die Männer aber und die Peloponnesier, und Wer sonst von Chalcidiern da war, im Ganzen siebenhundert, schickten sie nach Athen. Die Peloponnesier wurden später bei dem geschlossnen Vergleiche von ihnen entlassen; die Uebrigen aber wurden von den Olynthiern übernommen, wo Mann gegen Mann ausgewechselt wurden. - Um dieselbe Zeit gewannen die Böotier Panaktum, einen festen Platz auf der Athenischen Grenze, durch Verrath. Kleon legte nun eine Besatzung nach Torone, brach dann auf, und umschiffte den Athos, um sich gegen Amphipolis zu wenden.


  4. Phäax, des Erasistratus Sohn, schiffte nebst zwei Andern um dieselbe Zeit aus Auftrag der Athener mit zwei Fahrzeugen als Gesandter nach Italien und Sicilien. Die Leontiner nämlich hatten nach jenem Friedensvertrage (IV, 65.) seit dem Abzuge der Athener aus Sicilien viele neue Bürger angenommen, und die Volkspartei gedachte eine neue Theilung der Ländereien vorzunehmen. Als die Vornehmen Dieß merkten, so riefen sie die Syrakuser zu Hülfe, und verjagten die Anhänger der Volkspartei. Diese zerstreute sich nun da- und dorthin; die Vornehmen aber schloßen einen Vergleich mit den Syrakusern, ließen ihre Stadt öde liegen, und zogen unter der Bedingung der Einbürgerung nach Syrakus. Und später verließen Einige derselben Syrakus wieder, weil es ihnen dort nicht mehr gefiel, und bemächtigten sich eines der Stadt Leontium gehörigen Ortes, Namens Phocäd, und eines festen Platzes auf dem Leontischen Gebiete, Bricinniä: an sie schloßen sich die meisten der damals vertriebenen Anhänger der Volkspartei an, und begannen von diesen festen Punkten aus Feindseligkeiten. Als die Athener Dieß hörten, sandten sie den Phäax aus, um einen Versuch zu machen, ihre dortigen Bundesgenossen, und wo möglich, die übrigen Sicilioten4 durch Vorstellungen zu einem gemeinsamen Feldzuge gegen die wachsende Macht der Syrakuser zu bestimmen, und so die Volkspartei der Leontiner zu retten. Phäax brachte nun zwar nach seiner Ankunft Die von Kamarina und Agrigent auf seine Seite: als aber seine Sache in Gela Widerspruch fand, so wendete er sich sonst an keine Stadt mehr, da er merkte, daß er die Uebrigen wohl nicht gewinnen werde; sondern zog sich durch das Gebiet der Sikuler5 nach Katana zurück, nachdem er zugleich im Vorbeigehen sich nach Bricinniä begeben, und die Einwohner zu ermuthigen gesucht hatte: worauf er wieder absegelte.


  5. Während der Fahrt nach Sicilien, und der Rückfahrt, unterhandelte er auch mit einigen Städten in Italien wegen eines Freundschaftsbundes mit den Athenern. Er traf auch auf die Lokrier , welche als Ansiedler aus Messene6 verjagt worden waren. Sie waren nämlich nach jener Uebereinkunft der Sicilioten, bei einem Aufstande in Messene, wo die eine Partei die Lokrier zu Hülfe gerufen, als Beisitzer dorthin geschickt worden, so daß Messene eine Zeit lang in der Gewalt der Lokrier sich befunden hatte. Auf Diese traf Phäar, als sie sich übersetzen ließen, ohne ihnen jedoch ein Leid zuzufügen. Denn die Lokrier hatten mit ihm wegen eines Vertrages mit den Athenern eine Uebereinkunft getroffen. Denn sie allein unter den Verbündeten hatten damals, als die Sicilioten ihre Zwiste beilegten, mit den Athenern keinen Vertrag schließen wollen, und hätten es auch jetzt nicht gethan, wenn nicht ein Krieg gegen die Itoneer und Meläer, ihre Gränznachbarn und Pflanzvölker, sie beschäftigt hätte. Einige Zeit nachher kam Phäax nach Athen zurück.


  6. Als Kleon um diese Zeit von Torone gegen Amphipolis herumgesegelt war, brach er von Eion gegen Stagirus, einen Pflanzort von Andrus, auf, und Berannte den Platz, ohne ihn jedoch zu erobern; hingegen erstürmte er Galepsus, eine Niederlassung der Thasier. Hierauf schickte er Gesandte an Perdikkas, daß Dieser dem Bundesverhältniß gemäß mit Truppen zu ihm stoßen sollte, und eine andere Gesandtschaft an Polles, den Fürsten der Odomanter, daß er so viel Thracische Miethvölker, als möglich, ihm zuführe. In Erwartung derselben verhielt sich Kleon ruhig in Eion. Brasidas, hievon benachrichtigt, lagerte sich seinerseits ihm gegenüber auf Cerdylium, einer Ortschaft der Argilier, welche jenseits des Flusses, nicht ferne von Amphipolis, liegt: von wo aus man Alles beobachten konnte; so daß Kleon nicht unbemerkt aus seiner Stellung mit seinem Heere hätte aufbrechen können: und wirklich erwartete Brasidas, daß Jener aus Geringschätzung der Anzahl des Feindes, mit dem Heere, das er bei sich hatte, Dieß unternehmen, und gegen Amphipolis landeinwärts ziehen werde. Zugleich rüstete er sich, indem er fünfzehnhundert Thracische Miethsoldaten und die gesammte Edonische Mannschaft, leichte Schildträger und Reiter, an sich zog: auch hatte er von den Myrciniern und Chalcidiern tausend leichte Schildträger außer Denen in Amphipolis bei sich. Das gesammte schwerbewaffnete Fußvolk, das er zusammen gebracht hatte, betrug etwa zwei tausend Mann: dazu hatte er dreihundert Hellenische Reiter. Von diesen hatte Brasidas in seinem Lager bei Serdylium fünfzehnhundert Mann bei sich; die Uebrigen standen unter Klearidas in Amphipolis.


  7. Kleon verhielt sich, nun eine Zeit lang ruhig: aber bald wurde er genöthigt, zu thun, was Brasidas erwartete. Denn da seine Kriegsleute über das lange Stillsitzen unwillig wurden, und Betrachtungen über seine Heerführung anstellten, mit welcher Unkunde und Feigheit dieselbe gegen einen so erfahrnen und kühnen Feind geschehen würde, und wie ungerne sie aus der Heimath mit ihm gezogen; so brach er, unterrichtet von ihrem Murren, auf, und führte sie, weil sie wegen des langen Aufenthalts an demselben Orte schwierig geworden waren, wiewohl gegen seinen Willen, vorwärts. Er benahm sich hier eben so, wie bei Pylos, wo sein glücklicher Erfolg eine hohe Meinung von seiner Klugheit in ihm erregt hatte. Es kam ihm nicht einmal in den Sinn, daß Jemand gegen ihn zum Kampf ausrücken werde: vielmehr sagte er, daß er nur landeinwärts rüde, um die Gegend zu besichtigen, und erwartete dabei, daß Verstärkung zu ihm stoßen werde, wobei er nicht darauf dachte, an einen sichern Stützpunkt sich zu halten, wenn er zum Kampfe gezwungen würde, sondern die Stadt rings einzuschließen und im Sturme zu erobern. Er rückte nun heran, und ließ sein Heer auf einer haltbaren Anhöhe vor Amphipolis sich lagern: er selbst aber besichtigte die sumpfigen Gegenden am Strymon, und die Lage der Stadt, wie sie gegen Thracien hin beschaffen sei. Er meinte, ohne Schwertstreich, wenn es ihm beliebte, wieder abziehen zu können: denn es erschien Niemand auf den Mauern, noch rückte Jemand aus den Thoren heraus, die insgesammt verschlossen blieben: daher dachte er schon gefehlt zu haben, daß er bei dem Zuge kein Sturmzeug mitgebracht: sonst hätte er die unbewehrte Stadt (wie er wähnte) sogleich nehmen können.


  8. Brasidas aber hatte, sobald er sah, daß die Athener sich in Bewegung setzten, sich von Cerdylium herab nach Amphipolis hereingezogen. Einen Ausfall aber und offenen Angriff wagte er nicht gegen die Athener, aus Mißtrauen in seine Kriegsmittel, und in der Meinung, daß er ihnen nicht gewachsen sei, nicht sowohl der Zahl nach), worin er ihnen das Gleichgewicht halten konnte, sondern an innerer Tüchtigkeit der Truppen. Denn was von Athenischer Seite im Felde lag, war reines Bürgerheer, und der Kern der Lemnischen und Imbrischen Krieger. Dagegen schickte sich Brasidas an, sie durch List zu überfallen: denn wenn er den Gegnern die Zahl und die nur nothdürftige Bewaffnung der Seinigen zeigte, so würde, dachte er, der Sieg ihm schwerer werden, als wenn die Athener seine Leute nicht zuvor gesehen hätten, und ihre Geringschätzung sich nicht auf wirkliche Anschauung gründete. Er wählte sich also selbst hundertfünfzig Schwerbewaffnete aus, untergab die Uebrigen dem Klearidas, und entwarf den Plan, die Athener unerwartet anzugreifen, ehe sie abzogen, indem er glaubte, daß er in der Folge, wenn etwa die Verstärkung zu ihnen gestoßen wäre, sie nicht wieder so vereinzelt würde treffen können. Er berief also seine gesammte Mannschaft zusammen, und hielt in der Absicht, sie zu ermuthigen und seinen Plan ihnen zu eröffnen, folgenden Vortrag:


  9. "Ihr Männer vom Peloponnes, aus welchem Lande wir ausgezogen sind, daß dieses durch hohen Muth stets seine Freiheit behauptet hat, daß ihr als Dorier gegen Ionier kämpfen werdet, welche zu besiegen ihr gewohnt seid, Dieß mag mit wenigen Worten hinreichend angedeutet sein. Jedoch will ich euch belehren, auf welche Art ich der Angriff zu machen gedenke, damit nicht, weil wir in kleiner Anzahl und nicht mit gesammter Macht den Kampf wagen, der Anschein von Schwäche euch muthloß mache. Ich habe Grund zu vermuthen, daß die Feinde aus Verachtung gegen uns, und in der Meinung, daß Niemand gegen sie zum Kampfe ausziehen werde, auf diesen Punkt herangerückt sind, und jetzt ohn Ordnung und nachlässig mit Besichtigung der Gegend sich beschäftigen. Wer solche Mißgriffe der Feinde am besten durchschaut, und zugleich, nach Verhältniß seiner Kräfte, und nicht sowohl zu offenem Kampf und in förmlicher Schlachtordnung, sondern mit Benützung des Vortheils, welchen die Umstände darbieten, angreift, der wird wohl den glücklichsten Erfolg haben. Je mehr man bei solchen Kriegslisten den Feind hintergeht, und je größer der Gewinn ist den man dadurch den Freunden verschafft, desto herrlicher ist der Ruhm, den man dabei erwirbt. So lange sie nun noch unvorbereitet und sorglos sind, und, wie es mir offene bar scheint, mehr daran denken, heimlich wieder abzuziehen, als Stand zu halten, so will ich, ehe sie in ihrer nachlässigen Sicherheit festere Plane fassen, mit den Meinigen sie überraschen, und, wenn ich's vermag, im Sturmmarsche mitten in ihr Lager einbrechen; Du aber, Klearidas, selbst nachher, wenn du siehst, daß ich bereits handgemein geworden, und, wie zu erwarten ist, Schrecken unter ihnen verbreitet habe, an der Spitze der Deinigen, der Amphipoliten und der übrigen Verbündeten plötzlich aus den geöffneten Thoren einen Ausfall machen, und in möglichster Eile dich in's Kampfgetümmel mischen. Denn so ist zu hoffen, daß die größte Bestürzung sie ergreife. Denn ein zweiter späterer Ueberfall ist weit schreckhafter für den Feind als der erste Kampf, mit dem er schon beschäftigt ist. Du selbst halte dich wacker, wie es von dir, als Spartaner, zu erwarten ist; und ihr, verbündete Männer, folget ihm muthig, und haltet euch überzeugt, daß Entschlossenheit, Ehrgefühl und Gehorsam gegen die Anführer Bedingungen des glücklichen Erfolges im Kriege sind, und daß dieser Tag für euch entscheidend sein wird, ob ihr durch, tapferes Benehmen die Freiheit behauptet, und Bundesgenossen der Lacedämonier oder Unterthanen der Athener heißen sollet, und wenn ihr noch am glücklichsten, ohne Versetzung in die Sclaverei und Verlust des Lebens, davon kommet, in härtere Knechtschaft als zuvor gerathen, und die Befreiung der übrigen Hellenen verhindern werdet. So sehet denn, welch großen Preis es bei diesem Kampfe gilt, und laßt euch nicht zur Zaghaftigkeit verleiten; so wie auch ich zeigen werde, daß ich eben sowohl selbst Thaten zu vollbringen, als Andere durch Worte aufzumuntern weiß."


  10. Nach dieser Rede traf Brasidas für sich Anstalten zum Ausfall, und stellte die Andern unter Klearidas an das sogenannte Thracische Thor, Cerdylium bemerkt hatte, und von außen sehen konnte, was in der Stadt vorging, und wie er am Minerventempel opferte und solche Rüstungen machte; so wurde dem Kleon, der gerade auf Besichtigung (der feindlichen Stellung) angerückt war, gemeldet, daß man die gesammte feindliche Streitmacht in der Stadt (in Bewegung) erblicke, und in der Gegend der Thore viele Fußtritte von Menschen und Pferden vernehme, woraus sich auf einen nahen Ausfall schließen lasse. Auf diese Meldung ging er näher hinzu; und als er Jenes auch wahrnahm, so dachte er, da er nicht im Sinne hatte, vor der Ankunft seiner. Hülfstruppen ein entscheidendes Treffen zu liefern, noch Zeit zum Abzuge zu gewinnen, ließ zum Rückzuge das Zeichen geben, und befahl den Abziehenden, sich gegen den linken Flügel hin nach Eion zu schwenken, wie auch die Sache allein ausführbar war. A1s es ihm aber zu langsam von Statten zu gehen schien, so machte er selbst eine Schwenkung mit dem rechten Flügel, wodurch er den Feinden eine Blöße gab, und führte sein Heer ab. Als nun in diesem Augenblicke Brasidas die gute Gelegenheit und die Bewegung des Athenischen Heeres wahrnahm, so spra er zu seinen Streitgenossen und zu den Uebrigen: "Diese Leute halten uns nicht Stand: ich sehe Dieß van der Bewegung ihrer fangen und Köpfe: wo diese erfolgt, da pflegt man den Angriff des Feindes nicht zu erwarten. Nun so öffne man mir das bezeichnete Thor; laßt uns so rasch, wie möglich, mit Zuversicht hervorbrechen." Er zog nun durch das Thor in der Gegend der Pallisaden, das vorderste von denen in der damaligen langer Mauer, und rückte in raschem Laufe auf jener geraden Straße vor, wo jetzt, in der Richtung des festesten Punktes dieser Gegend, das Siegeszeichen steht, und warf sich mitten auf das Heer der Athener, welche nicht allein wegen ihrer eigenen Unordnung in Angst waren, sondern auch durch seine Kühnheit in Bestürzung geriethen; und brachte sie zum Weichen. Klearidas machte zugleich der Abrede gemäß durch das Thracische Thor einen Ausfall, und griff das Heer an. Und so geschah es, daß die Athener durch den unvermutheten und plötzlichen Angriff von beiden Seiten in Verwirrung geriethen. Ihr linker Flügel, der gegen Eion hin zog und schon weiter voraus war, riß sogleich aus, und entfloh. Da dieser schon im Weichen begriffen war, so wandte sich Brasidas gegen den rechten Flügel, wurde aber verwundet. Die Athener bemerkten es nicht, daß er gefallen war. Die Nächststehenden haben ihn auf und trugen ihn weg. Der rechte Flügel hielt länger Stand. Kleon aber, der von Anfang an nicht im Sinn gehabt hatte, seine Stellung zu behaupten, floh sogleich, wurde aber von einem Myrcinischen leichten Schildträger eingeholt, und getödtet. Seine Schwerbewaffneten, die sich auf einer Anhöhe zusammengezogen hatten, schlugen die Angriffe des Klearidas zwei- bis dreimal ab, und wichen nicht eher, als bis die Myrcinische und Chalcidische Reiterei und die leichten Schildträger sie umringten und durch Lanzenwürfe zur Flucht nöthigten. So wurde das ganze Athenische Heer geschlagen, und flüchtete mit Mühe und auf verschiedenen Wegen über die Gebirge. Die, welche nicht sogleich im Handgemenge oder durch die Chalcidische Reiterei und die leichten Truppen getödtet wurden, retteten sich nach Eion. Jene aber brachten den Brasidas, nachdem sie ihn von Schlachtfelde weggetragen, noch lebend in die Stadt in Sicherheit: er erfuhr noch den Sieg der Seinigen, und gab wenige Augenblicke nachher den Geist auf. Das übrige Heer unter Klearidas, nachdem es von der Verfolgung des Feindes zurückgekommen, zog den Gefallenen die Rüstungen aus, und errichtete ein Siegeszeichen.


  11. Hierauf begruben die sämmtlichen Bundesgenossen unter bewaffnetem Geleite den Brasidas auf öffentliche Kosten in der Stadt an der Vorderseite des jetzigen Marktplatzes. Die Amphipoliten ließen nachher sein Grabmal mit einer Umzäunung umgeben; und noch jetzt opfern sie ihm als einem Heros, und haben ihm zu Ehren Kampfspiele und jährliche Opferfeste gestiftet. Auch erklärten sie ihn als Stifter der Pflanzstadt, rissen die Hagnonischen7 Gebäude nieder, und vernichteten jedes Denkmal, was von der Gründung der Stadt durch Hagnon daurend zu sein schien: denn sie glaubten, Brasidas sei ihr Retter gewesen; und zugleich waren sie aus Furcht vor den Athenern eifrig bemüht, den Bund mit den Lacedämoniern zu befestigen; auch dachten sie, daß, wegen ihrer feindlichen Stellung zu Athen, die dem Hagnon gewidmeten Ehrenbezeugungen für sie nicht mehr wie zuvor vortheilhaft oder angenehm sein würden. – Den Athenern lieferte man ihre Todten aus: es waren gegen sechshundert Athener gefallen; von den Gegnern aber nur sieben, weil man nicht in geregelter Schlachtordnung, sondern unter solchen zufälligen Umständen, und eigentlich mit einem schon im Voraus geschreckten Feinde gefochten hatte. Nach Bestattung der Todten regelten die Athener in die Heimath zurück Klearidas aber und die Seinigen ordneten die Angelegenheiten von Amphipolis.


  12. Um dieselbe Zeit, als der Sommer zu Ende ging, führten die Lacedämonier Rhamphias, Autocharidas und Epicydidas eine Hülfsschaar von neunhundert Schwer bewaffneten dem Thracischen Grenzlande zu: und als sie nach Heraklea im Trachinischen Gebiete gekommen waren, verbesserten sie dort alle Theile der Verfassung, die ihnen mangelhaft schienen. Während sie sich, aber dort verweilten, fiel gerade jene Schlacht vor, worauf der Sommer zu Ende ging.


  13. Bald darauf mit Anfange des Winters zog Rhamphias nebst den Seinigen durch Thessalien bis Pierium. Als aber die Thessalien den weitern Zug verwehrten, so kehrten Jene nach Hause um, weil ja auch Brasidas, dem sie ihre Schaar zuführen sollten, todt war : und sie den weitern Zug jetzt für unnöthig hielten, da die Athener wegen jener Niederlage abgezogen waren, und sie sich nicht für geeignet hielten, die Plane des Brasidas auszuführen. Vornehmlich aber kehrten sie darum heim, weil sie wußten, daß die Lacedämonier schon zur Zeit ihres Auszugs mehr zum Frieden gestimmt waren.


  14. Es ergab sich auch bald nach, der Schlacht bei Amphipolis und dem Rückzuge des Rhamphias aus Thessalien, daß kein Theil weiter sich in Feindseligkeiten einlassen wollte, sondern daß sie mehr zum Frieden sich hinneigten, die Athener, weil sie bei Delium und bald darauf wieder bei Amphipolis einen Schlag erlitten hatten, und nicht mehr jene hoffnungsvolle Zuversicht auf ihre Macht hegten, in welches sie früher den Vergleich zurückgewiesen hatten; in der Meinung, bei ihrem damaligen Glücke ihre Ueberlegenheit zu behaupten. Zugleich, waren sie ihrer Bundesgenossen wegen besorgt, diese möchten, ermuthigt durch Athen's Unfälle, in größerer Zahl von ihnen abfallen. Auch bereuten sie es, daß sie nicht nach den Ereignissen bei Pylos, wo sich eine so günstige Gelegenheit darbot, den Vergleich abgeschlossen hatten. Auf der andern Seite waren die Lacedämonier friedlich gestimmt, weil der Krieg, in welchem sie nach wenigen Jahren die Athenische Macht durch Verheerung des Gebiets vernichten zukönnen gehofft hatten, eine für sie unerwartete Wendung genommen hatte, da sie auf der Insel (Sphakteria) ein Unfall, wie Sparta noch keinen erfahren, betroffen hatte, da von Pylos und Cythera aus ihr Gebiet Plünderungen ausgesetzt war, und die Heloten zum Feinde überliefen, und sie stets erwarten mußten, daß auch die Zurückbleibenden im Vertrauen auf die Auswärtigen nach Maßgabe der Umstände, wie in frühern Zeiten, Unruhen gegen sie anfangen möchten. Auch traf es sich, daß ihr dreißigjähriger Vertrag mit den Argivern seinem Ende nahe war, und Diese keinen andern schließen wollten, wenn man ihnen nicht das Cynurische Gebiet8 zurückgäbe. Nun schien es ihnen aber unmöglich, mit den Argivern und Athenern zugleich den Kampf zu bestehen. Auch, vermutheten sie, daß einige von den Peloponnesischen Städten an die Argiver abfallen würden; was hernach wirklich geschah.


  15. Aus diesen Rücksichten glaubten beide Theile, auf einen Friedensvertrag hinarbeiten zu müssen, besonders aber die Lacedämonier, welche sehnlichst wünschten, ihre auf der Insel gefangen genommenen Leute zurückzuerhalten; denn unter ihnen befanden sich die vornehmsten Spartiaten, und Solche, die in gleichem Grade mit den Ersten verwandt waren. Daher hatten sie unmittelbar nach ihrer Gefangennehmung zu unterhandeln angefangen: die Athener aber hatten noch nicht eingewilligt, sich unter billigen Bedingungen zu vergleichen, weil sie noch im Glücke waren. Nachdem Diese nun den Unfall bei Delium erlitten, so merkten die Lacedämonier sogleich, daß sie ihre Vorschläge eher genehmigen würden, und schlossen den Waffenstillstand auf ein Jahr, während dessen sie zusammentreten und für eine längere Dauer sich berathen sollten.


  16. Als nun aber auch die Niederlage der Athener bei Amphipolis erfolgt, und Kleon und Brasidas gefallen waren, welche beiderseits dem Frieden an meisten im Wege standen, Dieser wegen seines Glückes im Felde und kriegerischen Ruhmes, Jener, weil er dachte, daß nach wiederhergestellter Friedens-Ruhe seine schlimmen Streiche eher an's Licht gezogen werden, und seine Verunglimpfungen Andrer weniger Glauben finden würden; so wirkten nunmehr mit größerem Eifer für diesen Zweck zwei Männer, die Jeder in seinem Staate am meisten an der Spitze der Geschäfte zu stehen trachteten, Pleistoanax, des Pausanias Sohn, König der Lacedämonier, und Nicias, des Niceratus Sohn, der als Heerführer damals am meisten Glück hatte. Nicias nämlich wollte, so lang er noch unberührt von dem Mißgeschicke und in Ansehen war, sein Glück sicher stellen, und für sich sowohl der gegenwärtigen Mühseligkeiten entledigt sein, als auch seine Mitbürger derselben entheben; auch wünschte er der Nachwelt den Ruhm zu hinterlassen, daß er, ohne dem Vaterland einen Unfall zuzuziehen, seine Laufbahn vollendet; er glaubte aber, daß durch Vermeidung der Gefahren, und wenn man sich dem Glücke so wenig als möglich überlasse, Dieses gelingen könne: und daß der Friede eine solche Gefahrlosigkeit gewähre. Pleistoanax aber9 wurde wegen seiner Zurückberufung aus der Verbannung von seinen Feinden geschmäht; und diese rückten es den Lacedänoniern, so oft sie einen Unfall erlitten, immer als etwas Bedenkliches vor, daß ihnen solches wegen seiner gesetzwidrigen Zurückberufung begegne. Denn sie beschuldigten ihn, daß er nebst seinem Bruder Aristokles die wahrsagende Priesterin zu Delphi beredet hätte, den heiligen Gesandten der Lacedämonier, welche dorthin kamen, wiederholt den Orakelspruch zu ertheilen: "sie sollten den Samen des Halbgottes, des Sohnes von Zeus, aus dem fremden Lande in das ihrige zurückbringen; wo nicht, so würden sie mit silberner Pflugschaar pflügen:" hiedurch habe sie nach einiger Zeit die Lacedämonier bestimmt, ihn, der wegen seines vormaligen, wie man glaubte, durch Bestechung bewirkten Rückzuges aus Attika auf dem Lycäum10 in der Verbannung lebte, und in dieser Zeit aus Furcht vor den Lacedämoniern die Hälfte vom Tempelgebäude des Zeus bewohnte, nach neunzehn Jahren unter ähnlichen Festreigen und Opfern zurückzuführen, wie bei der ersten Gründung von Lacedämon, als man die Könige einsetzte.


  17. Da er nun durch jene schlimmen Nachreden beunruhigt wurde, und glaubte, daß im Frieden, wenn kein öffentlicher Unfall einträte, und den Lacedämoniern jene Männer wieder freigegeben würden, er auch für seine Person seinen Feinden unantastbar sein würde, daß hingegen, während eines Krieges die Obrigkeiten bei widrigen Ereignissen stets und nothwendig dem Tadel ausgesetzt seien; so wünschte er eifrig einen friedlichen Vergleich. Während des Winters trat man also zur Unterhandlung zusammen: gegen das Frühjahr wurde sodann von Seiten der Lacedämonier mit Kriegsrüstungen gedroht, welche den Städten umher anbefohlen wurden, daß sie ihre Festungswerke in Stand leben sollten, damit die Athener den Vorschlägen um so eher Gehör gäben. Bei den Zusammenkünften wurden manche gegenseitige Ansprüche vorgebracht, und man kam überein, den Frieden zu schließen unter der Bedingung, daß, was beide Theile im Kriege besetzt hätten, zurückgegeben werde, nur sollten die Athener Nisäa11 behalten: dagegen verlangten die Thebaner den Besitz von Platäa, unter dem Vorwande, daß sie den Ort nicht durch Gewalt oder Verrath, sondern durch Vertrag und Uebergabe gewonnen hätten, auf dieselbe Weise, wie die Athener Nisäa. Nun beriefen die Lacedämonier ihre Verbündeten; und da Alle außer den Böotiern, Korinthern, Eleern und Megareern, denen die verhandelten Bedingnisse mißfällig waren, für den Vertrag, stimmten, so schlossen sie den Friedensvergleich ab, und bestätigten ihn gegen die Athener durch Opfer und Schwur, und Diese gegen die Lacedämonier. Er war folgenden Inhalts.


  18. Die Athener und die Lacedämonier und ihre Bundesgenossen haben auf folgende Bedingungen Frieden geschlossen, und solchen je in den Städten beschworen."


  "Den gemeinsamen Gottesdienst betreffend, soll es jedem frei stehen, nach Gefallen, gemäß der hergebrachten Weise, zu opfern, Tempel zu besuchen, die Orakel zu befragen und heilige Gesandtschaften zu schicken, mit voller Sicherheit zu Wasser und zu Lande. Das Heiligthum und der Tempel des Apollo zu Delphi und Delphi selbst sollen das Recht der Selbstgesetzgebung, Selbstbesteurung und eigenen Gerichtsbarkeit haben, für die Einwohner und ihr Gebiet, gemäß dem Herkommen."


  "Der Vertrag soll für die Athener und deren Verbündete, und für die Lacedämonier und deren Verbündete, fünfzig Jahre ohne Gefährde und unverletzlich gelten, zu Wasser und zu Lande. Im Fall einer Beschwerde soll es nicht gestattet sein, weder den Lacedämoniern und deren Verbündeten gegen die Athener und deren Bundesgenossen, noch den Athenern und Deren Verbündeten gegen die Lacedämonier und deren Bundesgenossen mit gewaffneter Macht auszuziehen, durch welche List oder Kunstgriffe solches auch geschehen möchte. Wofern sie aber unter einander in Zwist gerathen, so sollen sie rechtliche Verhandlung und Eide gebrauchen, unter welchen Bedingnissen sie sich auch vertragen mögen."


  "Die Lacedämonier und ihre Verbündeten sollen der Athenern Amphipolis wieder ausliefern. In allen Städten aber, welche die Lacedämonier den Athenern übergeben, soll es den Einwohnern gestattet sein, mit ihrer Habe, wohin sie wollen, abzuziehen: die Städte sollen unter Entrichtung der von Aristides bestimmter Steuer12 unabhängig sein. Vom Abschlusse des Vertrages an sollen die Athener und deren Verbündete gegen Jene, wenn sie ihre Steuer zahlen, nicht in feindlicher Absicht eine bewaffnete Macht aussenden dürfen. Diese Städte sind Argilus, Stagirus, Akanthus, Skolus, Olynthus und Spartolus.13 Diese sollen mit keiner Partei, weder mit den Lacedämoniern noch mit den Athenern, im Waffenbunde stehen müssen: sollten aber die Athener sie dazu überreden, so soll es den Athenern unverwehrt bleiben, mit ihrem guten Willen sie unter ihre Verbündeten aufzunehmen. Die von Mecyberna, die Sanäer und Singäer14 sollen dieselben Einrichtungen in ihren Städten behalten, wie die Olynthier und Akanthier. Die Lacedämonier und deren Verbündete sollen auch Panaktus den Athenern zurückgeben. Die Athener aber sollen den Lacedämoniern Koryphasium, Cythera, Methone, Pteleum15 und Atalanta zurückgeben, und alle die Lacedämonischen Männer, welche zu Athen oder anderswo, in Gegenden, wo die Athener gebieten, in öffentlichem Gewahrsam sich befinden. Auch sollen sie den in Scione belagerten Peloponnesiern und allen Lacedämonischen Bundesgenossen, welche in Scione stehen, und die Brasidas dorthin gesendet hat, freien Abzug gestatten, und eben so allen Lacedämonischen Bundesgenossen, welche in Athen oder sonstwo in den Athenischen Gebietsbezirken in öffentlichem Gewahrsam sind. Gleicher Weise sollen die Lacedämonier und ihre Verbündete alle und jede Athener und deren Bundesgenossen, welche sie in ihrer Gewalt haben, freilassen. Die Scionäer, Toronäer und Hermylier und andere Städte betreffend, welche die Athener inne haben, mögen Diese über dieselben verfügen, wie ihnen gut dünkt. Die Athener sollen den Friedenseid bei den Lacedämoniern und deren Verbündeten in allen Städten der Reihe nach leisten. Von beiden Theilen soll der höchste Eid nach Landessitte von jeder Stadt geschworen werden. Die Eidesformel soll folgende sein: "Ich will diesen Vertrag und Friedensschluß, wie es Recht ist, und ohne Gefährde beobachten." Gleicherweise sollen auch die Lacedämonier und ihre Verbündete den Athenern den Eid schwören, und jedes Jahr soll der Eid von beiden Theilen erneuert werden. Denksäulen sollen errichtet werden zu Olympia, zu Pytho (Delphi); auf dem öffentlichem Gewahrsam sind. Gleicher Weise sollen die Lacedämonier und ihre Verbündete alle und jede Athener und deren Bundesgenossen, welche sie in ihrer Gewalt haben, freilassen. Die Scionäer, Toronäer und Hermylier und andere Städte betreffend, welche die Athener inne haben, mögen Diese über dieselben verfügen, wie ihnen gut dünkt. Die Athener sollen den Friedenseid bei den Lacedämoniern und deren Verbündeten in allen Städten der Reihe nach leisten. Von beiden Theilen soll der höchste Eid nach Landessitte von jeder Stadt geschworen werden. Die Eidesformel soll folgende sein: "Ich will diesen Vertrag und Friedensschluß, wie es Recht ist, und ohne Gefährde beobachten." Gleicherweise sollen auch die Lacedämonier und ihre Verbündete den Athenern den Eid schwören, und jedes Jahr soll der Eid von beiden Theilen erneuert werden. Denksäulen sollen errichtet werden zu Olympia, zu Pytho (Delphi); auf dem Isthmus, zu Athen in der Stadt, und zu Lacedämon im Amykläum.16 Wenn der eine oder der andere Theil wegen irgend eines Gegenstandes Etwas sollte vergessen haben, so soll beiden Parteien vertragsmäßig gestattet sein, nach gepflogener billiger Unterhandlung nach dem Gutdünken Beider, der Athener und Lacedämonier, in dieser Beziehung eine Abänderung zu treffen."


  19. "Den Vorsitz bei dem Friedensschlusse hatten der Ephore Plistolas, am siebenten Tage des letzten Drittheils des Monats Artemisius: zu Athen der Archon Alcäus am fünften des letzten Drittheils des Monats Claphebolion.17 Durch Schwur und Opfer haben denselben bestätigt, von Seiten der Lacedämonier Plistolas, Damagetus, Chionis, Metagenes, Akanthus, Daithus, Ichaguras, Philocharidas, Zeuridas, Anthippus, Tellis, Alcinidas, Empedias, Menas, Laphilus: von Seiten der Athener Lampon, Isthimionikus, Nicias, Laches, Euthydemus, Prokles, Pythodorus, Hagnon, Myrtilus, Thrasykles, Theagenes, Aristokrates, Iolcius, Timokrates, Leon, Lamachus, Demosthenes."


  20. Dieser Friede wurde geschlossen, am Ende des Winters mit dem Anfange des Frühlings, bald nach dem städtischen Bacchusfeste, gerade zehn Jahr, einige Tage mehr oder weniger nach dem ersten Einfall in Attika, und dem Ausbruche dieses Krieges.18 Man berechne aber, um die bisherigen Vorfälle desto glaubwürdiger zu finden, dieselben nach den Jahreszeiten, und nicht nach der Angabe der jedesmaligen Archonten, oder anderer Würdenamen. Denn so würde man keine genaue Kunde erhalten, ob Etwas im Anfange oder in der Mitte ihrer Amtsführung, oder wie irgend sonst, geschehen sei. Zählt man aber nach Sommern und Wintern, wie es hier beschrieben ist, so wird man, da jede von beiden Jahreszeiten die Hälfte des Jahres bedeutet, finden, daß gehen Sommer und eben so viele Winter während dieses ersten Krieges verflossen sind.


  21. Die Lacedämonier, welche nämlich das Loos getroffen hatte, Das, was sie im Besitze hatten, zuerst zurückzuerstatten, entließen sogleich die dort in ihrer Gewalt befindlichen Gefangenen, und schickten in das Thracische Grenzland den Ischagoras, Menas und Philocharidas als Gesandte ab mit dem Befehl an Klearidas, Amphipolis den Athenern auszuliefern, und an die Uebrigen, den Friedensvertrag, wie es bestimmt war, anzunehmen. Diese aber weigerten sich, da sie den Frieden ihren Verhältnissen unangemessen fanden. Auch Klearidas übergab die Stadt nicht, aus Gefälligkeit gegen die Chalcidier, unter dem Vorwand, es liege außer seiner Macht, dieselbe wider ihren Willen auszuliefern. Uebrigens reiste er in Eile von dort mit den Gesandten nach Lacedämon, um sich zu verantworten, wenn etwa Ischagoras und seine Begleiter ihn anklagen würden, daß er nicht Folge geleistet hätte: zugleich wollte er sehen, ob der Vertrag nicht noch umgestoßen werden könnte. Da er aber erfuhr, daß derselbe schon bestätigt sei, so reiste er schnell wieder zurück mit dem Auftrag der Lacedämonier, vor allen Dingen dafür zu sorgen, daß der Platz übergeben würde, und wenn Dieß nicht möglich wäre, die daselbst liegenden Peloponnesier alle abziehen zu lassen.


  22. Die (Abgeordneten der) Bundesgenossen befanden sich gerade in Lacedämon, und die Lacedämonier redeten Denjenigen unter Denselben, welche den Vertrag nicht angenommen hatten, zu, denselben einzugehen. Diese aber erklärten, unter demselben Vorwande, weshalb sie ihn gleich Anfangs zurückgewiesen hatten, daß sie nicht einwilligen würden, wenn man ihn nicht unter billigern Bedingungen abschlösse. Als Diese bei ihrer Weigerung verharrten, so entließen sie die Lacedämonier, und schlossen für sich ein Kriegsbündniß mit den Athenern ab. Denn sie dachten, die Argiver, welche in der Meinung, Sparta könne ihnen ohne Athens Hülfe doch nicht furchtbar sein, schon früher, als Ampelidas und Lichas an sie abgesendet wurden, die Erneuerung des Vertrags verweigert hatten, werden denselben zuverlässig auch jetzt nicht verlängern wollen: und so werde gewiß auch der übrige Peloponnes ruhig bleiben, (im entgegensetzten Falle aber) würde derselbe wenn er könnte, sich an die Athener anschließen. Da nun Gesandte von Seiten Athens zugegen waren, so vereinigte man sich nach gepflogener Unterhandlung zu einem eidlich bestätigten Kriegsbunde unter folgenden Bedingungen:


  23. "Die Lacedämonier (und Athener) sollen auf fünfzig Jahre verbündet sein. Sollten irgend welche Feinde in das Gebiet der Lacedämonier einfallen, und ihnen Schaden zufügen, so werden die Athener den Lacedämoniern nach Kräften durch, die wirksamsten Mittel Hülfe leisten. Ziehen die Feinde nach Verheerung des Landes wieder ab, so soll ihr Gebiet von den Lacedämoniern und Athenern feindlich behandelt und angegriffen werden, und beide Staaten sollen nur gemeinschaftlich Frieden machen: Alles nach Recht und Billigkeit, mit gutem Willen, und ohne Gefährde. Sollte der Sclavenstand eine Empörung wagen, so wollen die Athener den Lacedämoniern mit aller Macht möglichste Unterstützung leisten. Dieß werden dieselben Männer, wie bei dem frühern Vertrag, von beiden Seiten beschwören. Jährlich soll Dieß erneuert werden, indem die Lacedämonier zu dem Bacchusfeste nach Athen, und die Athener zu dem Feste der Hyacinthien19 nach Sparta Gesandte schicken sollen. Beide Theile sollen eine Bundessäule errichten, in Lacedämon bei dem Apollotempel im Amykläum, in der Stadt Athen aber bei dem Minervatempel. Sollte es aber den Lacedämoniern oder Athenern gefallen, wegen dieses Kriegsbündnisses Etwas am Vertrage zu mehren oder zu mindern, was es auch sei, so soll Dieß den Eiden unbeschadet geschehen können."


  24. "Diesen Eid beschworen von den Lacedämoniern Folgende: Pleistoanax, Agis, Pleistolas, Damagetus, Chionis, Metagenes, Akanthus, Daithus, Ischagoras, Philocaridas, Zeuxidas, Anthippus, Alcinadas, Tellis, Empedias, Menas, Laphilus. Von Seiten der Athener: Lampon, Isthmionikus Laches, Nicias, Euthydemus, Prokles, Pythodorus, Hagnon, Myrtilus, Thrasykles, Theagenes, Aristokrates, Iolcius, Timotrates, Leon, Lamachus, Demosthenes. Dieses Kriegsbündniß wurde nicht lange nach dem Friedensvertrage abgeschlossen, und die Athener gaben den Lacedämoniern die Gefangenen von der Insel zurück, mit dem Anfange des Sommers des eilften Jahres (April 421.). Damit ist die Beschreibung des ersten Krieges, welcher zehen Jahre unausgesetzt fortdauerte, geschlossen.


  25. Nachdem nun der Friedensvertrag und das Kriegsbündniß zwischen den Lacedämoniern und Athenern nach zehnjährigem Kriege, als Pleistolas in Sparta Ephore, und Alcäus in Athen Archon war, zu Stande gekommen waren, so beobachteten zwar den Frieden Diejenigen, die ihn angenommen hatten; die Korinther aber und einige Städte im Peloponnes suchten an dem abgeschlossenen Vertrage zu rütteln; auch erhoben sich bald andere Störungen der Ruhe von Seiten der Verbündeten gegen Lacedämon. Zugleich wurden auch die Lacedämonier den Athenern im Verlauf der Zeit verdächtig, indem sie in einigen Stücken Das, was ausgemacht war, nicht vertragsmäßig erfüllten. Sechs Jahre und gehen Monate enthielten sie sich zwar der gegenseitigen Einfälle auf ihren Gebieten: hingegen fügten sie einander auswärts großen Schaden zu, indem sie die Waffenruhe nicht fest beobachteten. In der Folge rahen sie sich jedoch genöthigt, den nach zehnjährigem Kampfe geschlossenen Frieden wieder zu brechen, und traten in offenen Kriegszustand.


  26. Auch Dieß hat Thucydides aus Athen der Zeitfolge nach, wie jeder Vorfall sich ereignete, nach Sommern und Wintern beschrieben, bis die Lacedämonier und deren Verbündete der Herrschaft der Athener ein Ende machten, und die langen Mauern und den Piräeus besetzten.20 Bis dahin verflossen im Ganzen sieben und zwanzig Kriegsjahre. Wollte man aber die Zwischenzeit der Dauer des Vergleichs nicht zu den Kriegsjahren zählen, so würde man nicht richtig urtheilen. Man betrachte nur, wie der Vergleich durch Thätlichkeiten unterbrochen wurde; und man wird finden, daß man Das nicht mit Grund als eine Friedenszeit ansehen könne, wo man weder Alles zurückgab noch erhielt, was der Vertrag bestimmte. Außerdem erfolgten in Betreff des Mantineischen und Epidaurischen Krieges, und sonst, von beiden Seiten Rechtsverlesungen: auch blieben die Bundesgenossen in Thracien nach wie vor in feindlicher Stellung: und die Böotier beobachteten nur einen Waffenstillstand mit je zehntägiger Erneuerung. Wenn man daher den ersten zehnjährigen Krieg und die darauf gefolgte ungewisse Waffenruhe, endlich, den späteren Krieg nach derselben zusammennimmt, so wird man finden, daß es so viele Jahre, und einige Tage drunter oder drüber waren, wenn man die Zeiten berechnet, und daß Die, welche in die Orakel Vertrauen setzten, diesen einzigen Umstand genau in Erfüllung gehen sahen. Denn ich erinnere mich, daß vom Anbeginn des Krieges, bis zu seinem Ausgange, Viele den Spruch, im Munde führten, daß derselbe dreimal neun Jahre dauern müsse. Ich habe den ganzen Krieg erlebt, und konnte als Zeitgenosse dessen Ereignisse in Erfahrung bringen, habe auch allen Fleiß der genauen Erkundung derselben gewidmet. Dabei hatte ich das Loos, zwanzig Jahre lang nach meiner Absendung als Feldherr nach Amphipolis aus meiner Vaterstadt verbannt zu sein: und so war ich in der Lage, da ich mich in der Nähe der beiderseitigen Unternehmungen und besonders wegen meiner Verbannung auch der Peloponnesischen befand, manche derselben in der Ruhe genauer zu erfahren. Ich will nun die nach jenen zehn Jahren erfolgten Zwiste und die Verletzung des Friedensvertrags und die nachherigen Kriegsbegebenheiten erzählen.


  27. Nachdem der Friedensvertrag und später die Kriegsbündnisse auf fünfzig Jahre geschlossen waren, so gingen die Gesandtschaften aus dem Peloponnese, welche zu diesem Zwecke hergerufen waren, von Lacedämon ab. Die Uebrigen nun begaben sich in ihre Heimath: die Korinther aber wendeten sich zuvor nach Argos, und besprachen sich, mit einigen Staates beamten der Argiver darüber, daß, weil die Lacedämonier nicht in guter Absicht, sondern zur Unterjochung des Peloponneses Frieden und Kriegsbund mit ihren bisherigen Tods feinden, den Athenern, geschlossen hatten, die Argiver auf die Mittel, den Peloponnes zu retten, Bedacht nehmen, und den Beschluß fassen sollten, daß jeder Hellenische Staat, der Lust habe, und selbstständig sei, und in gleichen und ähnlichen Rechtsverhältnissen mit den Uebrigen stehe, mit den Argivern einen Waffenbund schließen könne, um die gegenseitigen Gebiete zu beschützen: sie sollten dazu eine kleine Anzahl von Männern, die in ihrer amtlichen Stellung unumschränkte Vollmacht hätten, eruennen, und die Verhandlung nicht vor das Volk bringen, damit, wenn die Sache bei dem großen Haufen keinen Eingang fände, ihre Namen nicht bekannt würden. Sie behaupteten übrigens, es werden sich aus Haß gegen die Lacedämonier Viele an sie anschließen. Nachdem nun die Korinther ihnen diese Vorstellungen gemacht hatten, begaben sie sich, nach Hause zurück.


  28. Die Argivischen Männer berichteten über diese ihnen mitgetheilten Anträge an die Obrigkeiten und an das Volk: und die Argiver faßten einen Beschluß und wählten zwölf Männer, mit welchen, Wer von den Hellenen wollte, mit Ausnahme der Athener und Lacedämonier, ein Waffenbündniß abschließen könnte. Mit Keinem von jenen beiden Völkern aber sollte es gestattet sein, ohne Genehmigung der Argivischen Volksversammlung einen Vertrag zu schließen. Dieß genehmigten die Argiver um so mehr, da sie in naher Zukunft in Kriegsstand mit den Lacedämoniern zu treten, erwarten mußten (denn der Vertrag mit den selben war seinem Ende nahe), und weil sie zugleich hofften, jetzt an die Spitze des Peloponneses zu treten. Denn wirklich war um diese Zeit Lacedämon sehr verrufen, und hatte wegen feiner, Unfälle sein Ansehen verloren: die Argiver aber waren in jeder Rücklicht in der blühendsten Lage, weil sie am Attischen Kriege keinen Antheil genommen, vielmehr mit beiden Theilen im Frieden geblieben, und diese Verhältnisse sich zu Nutz gemacht hatten. So nahmen nun die Argiver die Hellenen, welche Luft dazu hatten, in ihren Waffenbund auf.


  29. Zuerst traten die Mautineer (in Arkadien) und deren Verbündete, aus Furcht vor den Lacedämoniern, zu ihnen über. Denn die Mantineer hatten sich noch während des Krieges gegen die Athener ein Stück von Arkadien durch Eroberung unterworfen, und glaubten, die Lacedämonier, weil sie jetzt Ruhe hätten, würden nicht dulden, daß sie dieses Gebiet ferner beherrschen; daher war ihnen die Anschließung an die Argiver erwünscht, in Erwägung, daß diese Stadt mächtig, und mit den Lacedämoniern stets im Zwiste gewesen sei, und auch, wie sie, eine Volksregierung habe. Nach diesem Abfalle der Mantineer war auch im übrigen Peloponnese laut davon die Rede, man müsse es auch so machen, indem man dachte, Jene müßten bei diesem Uebertritte einen Vortheil für sich gesehen haben; zugleich aber, weil man gegen die Lacedämonier außer andern Ursachen auch darum aufgebracht war, weit in dem Attischen Friedensverträge enthalten war, daß, unbeschadet des Eides, beide Staaten, Lacedämonier und Athener, nach ihrem Gefallen daran mindert und mehren könnten. Dieser Theil der Urkunde erregte hauptsächlich, im Peloponnes Unruhe, und erweckte den Verdacht, es möchten die Lacedämonier in Verbindung mit den Athenern sie unterjochen wollen; denn dem Rechte gemäß hätte nur der Gesammtheit der Verbündeten die Befugniß einer Abänderung zuerkannt werden sollen. Daher waren die Meisten geneigt, mit den Argivern, und auch einzelne. Staaten unter sich, Waffenbündnisse zu schließen.


  30. Alls die Lacedämonier diese unruhige Stimmung im Peloponnese wahrnahmen, und erfuhren, daß die Korinther hiebei die Tonangeber gewesen, und selbst im Begriff seien, mit Argos einen Vertrag zu schließen, so schickten sie Gesandte nach Korinth, um weiteren Schritten vorzubeugen. Sie führten Beschwerde wegen der Anstiftung des ganzen Planes, und erklärten, "wenn Jene von ihnen abfielen und Verbündete der Argiver würden, so würden sie ihre Eide verleben. Auch handelten sie schon darin unrecht, daß sie den Friedensvertrag mit Athen nicht annehmen, da doch bestimmt worden sei, was die Mehrzahl der Bundesgenossen beschließe, sollt gültig sein, wenn nicht von Seiten der Götter oder Heroen ein Kinderniß eintrete." Die Korinther aber ertheilten nun den Lacedämoniern in Gegenwart ihrer Verbündeten, so viele deren gleichfalls nicht in den Frieden gewilligt hatten (sie waren nämlich von ihnen selbst vorher dazu geladen worden), eine Antwort, worin sie sich über Das, wodurch sie sich getränkt glaubten, nicht geradezu erklärten, daß sie nämlich weder Solium noch Anaktorium21 von den Athenern zurückerhalten hatten, und über die Beeinträchtigungen, die sie sonst noch erlitten zu haben glaubten: sondern sie nahmen nur zum Vorwande, daß sie die Einwohner des Thracischen Gränzlandes nicht preisgeben wollten. Denn sie hätten nicht allein damals, als sie in Verbindung mit den Potidäern den Abfall bewerkstelligt, sondern auch später durch besondere Eide sich Jenen verpflichtet. Das her werde von ihnen der Schwur gegen die Verbündeten nicht gebrochen, wenn sie sich nicht in den Friedensvertrag mit den Athenern einlassen. Denn da sie Jenen bei den Göttern Zreue zugeschworen, so würden sie durch, Aufopferung derselben ihren Eid verletzen. Es sei ja bestimmt worden, "wenn nicht von Seiten der Götter und Heroen ein Kinderniß eintrete:" Dieß aber erscheine ihnen offenbar als göttliches Hinderniß. Dieß war es, was sie über die alten Eidschwüre vorbrachten. Was aber die Verbindung mit den Argivern betreffe, so erklärten sie, sie werden sich mit ihren Freunden berathen, und thun, was dem Rechte gemäß sei. Die Lacedämonischen Gesandten begaben sich hierauf in die Heimath zurück. Es befanden sich, aber damals gerade auch Argivische Gesandte in Korinth, welche die Korinther aufmunterten, ohne Zögerung in ihren Waffenbund zu treten. Diesen erklärte man, sie möchten sich auf einer Zusammenkunft bei ihnen einfinden.


  31. Bald erschien auch eine Gesandtschaft der Eleer: und diese schloßen zuerst mit den Korinthern einen Bund. Sodann begaben sie sich von da nach Argos, wie man sie zuvor angewiesen hatte, und traten in das Bündniß der Argiver. Denn sie waren wegen Lepreum22 gerade im Zwist mit den Lacedämoniern. Als nämlich einst die Lepreaten mit einigen Arkadischen Orten in Krieg gerathen waren, so hatten Jene die Eleer unter der Bedingung, ihnen die Hälfte ihres Gebiets abzutreten, zu Hülfe gerufen: Diese endigten den Krieg und überließen den Lepreaten den Gebietstheil zu eigener Benützung, legten ihnen jedoch ein Talent als Abgabe für den Olympischen Jupiter auf. Diese Summe entrichteten sie bis zum Attischen Krieg: als sie sodann unter dem Vorwande des Kriegs zu zahlen aufhörten, so trieben es die Eleer mit Gewalt ein. Jene aber nahmen ihre Zuflucht zu den Lacedämoniern; und da die rechtliche Entscheidung Diesen übertragen wurde, die Eleer aber vermutheten, keine unparteiische Behandlung zu erfahren, so verzichteten sie auf die Berufung an diese Schiedsrichter, und verheerten die Felder der Lepreaten. Nichts desto weniger fällten die Lacedämonier den Urtheilsspruch, die Lepreaten seien unabhängig, und die Eleer haben Unrecht. Auch schickten sie, weil Diese ihr Schiedsrichteramt nicht anerkannt hätten, eine Besatzung von Schwerbewaffneten nach Lepreum. Die Eleer aber in der Ueberzeugung, daß die Lacedämonier eine von ihnen abgefallene Stadt in Schutz genommen hätten, und die Bestimmung des Vertrags vorschützend, daß ein Staat die Besitzungen, welche er beim Anfang seiner Theilnahme am Attischen Kriege gehabt hätte, auch am Schlusse desselben behalten sollte, glaubten sich Dem zufolge unbillig behandelt, fielen zu den Argivern ab, und schloßen auch ihrerseits das Waffenbündniß, so wie oben gemeldet wurde. Bald nach ihnen wurden auch die Korinther und die Chalcidier an der Thracischen Grenze Verbündete der Argiver. Die Böotier aber und Megareer, wiewohl sie dieselbe Sprache führten, und von den Lacedämoniern nicht berücksichtigt wurden, verhielten sich dennoch ruhig, in der Meinung, daß die Volksregierung von Argos ihnen als oligarchischen (von einer Minderzahl regierten) Staaten weniger zuträglich sein würde, als die Lacedämonische Staatsregierung.



  32. Um dieselbe Zeit in diesem Sommer nöthigten die Athener die belagerten Scionäer zur Uebergabe; die Erwachsenen männlichen Geschlechts ließen sie hinrichten, die Weiber und Kinder aber versetzten sie in den Sclavenstand, und übergaben die Felder den Platäern zur Benützung. Die Delier festen sie wieder in den Besitz von Delos,23 eingedenk der Niederlagen, welche sie erlitten hatten, und weil der Gott zu Delphi es ihnen durch ein Orakel gebot. Es begann auch eine kriegerische Fehde zwischen den Lokriern und Phoceern. Die Korinther aber und Argiver, welche bereits ihren Waffenbund geschlossen hatten, wandten sich an Tegea,24 um dasselbe zum Abfalle von den Lacedämoniern zu bewegen, da sie sahen, daß es ein bedeutender Ort sei, und hofften, wenn es sich mit ihnen verbände, würden sie den ganzen Peloponnes in ihrer Gewalt haben. Als aber die Tegeer erklärten, daß sie den Lacedämoniern in keiner Sache entgegen handeln werden, so ließen die Korinther, welche bis dahin mit vielem Eifer gehandelt hatten, in ihren streitsüchtigen Umtrieben nach, und fürchteten, es möchte Niemand mehr zu ihnen übertreten. Doch wandten sie sich an die Böotier mit der Bitte, sie möchten mit ihnen und den Argivern zum Waffenbunde sich vereinigen, und sonst gemeinschaftliche Sache machen. In Betreff des zehntägigen Waffenstillstandes, der nicht lange nach jenem fünfzigjährigem Frieden zwischen den Athenern und Böotiern zu Stande gekommen war, verlangten die Korinther, daß eine Gesandtschaft von Böotiern sie nach Athen begleiten, und denselben Stillstand, wie ihn die Böotier hatten, ihnen auswirken sollte. Würden die Athener aber Dieß nicht annehmen, so sollten sie Diesen den Stillstand aufkündigen, und in Zukunft ohne sie keinen Vertrag schließen. Auf dieses Ansinnen der Korinther erklärten ihnen die Böotier, sie möchten mit dem Argivischen Bündniß noch zuwarten. Hingegen begaben sie sich mit den Korinthern nach Athen, konnten aber den zehntägigen Stillstand nicht auswirken: sondern die Athener antworteten, es bestehe schon ein Friedens vertrag zwischen ihnen und den Korinttern, sofern diese Bundesgenossen der Lacedämonier seien. Die Böotier aber kündigten darum ihren zehntägigen Stillstand nicht auf, so sehr auch die Korinther mit Angabe ihrer Beschwerden in sie drangen, mit ihnen sich zu verbinden. Zwischen den Korinthern und Athenern aber wurde ohne förmlichen Vertrag der Stillstand doch beobachtet.


  33. In demselben Sommer zogen die Lacedänonier unter Anführung ihres Königs Pleistoanax, Sohnes von Pausanias, mit gesammter Macht zu Felde in das Land der Parrhasier in Arkadien, welche Unterthanen der Mantineer waren, und sie wegen Parteizwistes zu Hülfe gerufen hatten: zugleich in der Absicht, wo möglich die Festung von Cypsela, die auf dem Parrhasischen Boden, nahe bei der Sciritischen Landschaft in Laconien, lag, und von den Mantineern angelegt und besetzt war, zu zerstören. Die Lacedämonier verheerten nun das Gebiet der Parrhasier: die Mantineer übergaben ihre Stadt einer Argivischen Besatzung zur Bedeckung, und wollten selbst das Gebiet ihrer Bundesgenossen bewachen: da sie aber nicht stark genug waren, die Festung von Cypsela und die Städte in Parrhasien zu decken, so zogen sie wieder ab. Die Lacedämonier aber kehrten, nachdem sie die Parrhasier unabhängig gemacht und die Festung zerstört hatten, nach Hause zurück.


  34. In demselben Sommer, als die mit Brasidas ausgezogenen Soldaten aus Thracien zu ihnen heim kehrten, welche Klearidas nach geschlossenem Frieden zurückführte, beschloßen die Lacedämonier, daß die Heloten, welche unter Brasidas gefochten hatten, frei sein sollten, und sich niederlassen könnten, wo es ihnen gefiele. Nicht lange nachher versetzte man sie nebst den Neadamoden (früher freigelassenen Sclaven25 nach Lepreum auf der Laconischen und Eleischen Grenze, da man bereits mit den Eleern im Zwiste war. Diejenigen Bürger, welche auf der Insel gefangen worden waren, und die Waffen überliefert hatten, erklärten sie für ehrlos, obgleich, sie bereits zum Theil Aemter verwalteten: denn sie fürchteten, Jene möchten, wenn sie im Besitz ihrer Bürgerehre blieben, in der Meinung, daß sie wegen ihres Unfalls zurückgelegt würden, Neuerungen anfangen. Die Ehrlosigkeit aber bestand darin, daß sie weder ein Amt bekleiden, noch etwas aus eigener Vollmacht kaufen und verkaufen konnten. Doch wurden sie einige Zeit nachher in ihre bürgerlichen Ehren wieder eingesetzt.


  35. Die Einwohner von Dium eroberten in demselben Sommer auch Thyssus auf dem Athosberge, eine Athenische Bundesstadt. Diesen ganzen Sommer hindurch bestand nun zwar ein Verkehr zwischen den Athenern und Peloponnesiern; jedoch waren beide Theile gleich nach dem Vertrag in einer argwöhnischen Stimmung gegen einander, weil sie einander die (besetzten) Plätze nicht auslieferten. Denn die Lacedämonier, welche das Loos getroffen hatte, zuerst Amphipolis auszuliefern, gaben Dieses und die übrigen Orte nicht heraus: auch hielten sie ihre Verbündeten an der Thracischen Grenze nicht dazu an, dem Frieden beizutreten; ebenso wenig die Böotier und Korinther, wobei die Lacedämonier beständig erklärten, sie wollten Diese in Verbindung mit den Athenern, wenn Diese es wünschen, gemeinschaftlich dazu zwingen. Auch schlugen sie, jedoch ohne schriftliche Zusage, vor, binnen einer gewissen Frist sollten die nicht Beigetretenen von beiden Theilen feindlich, behandelt werden. Da nun die Athenes sahen, daß von Atem Dem Nichts wirklich geschah, so wurden ihnen die Lacedämonier verdächtig, daß sie es nicht redlich meinen. Daher gaben sie auch Pylos auf ihre Aufforderung nicht heraus, und bereuten es auch, die Gefangenen von der Insel zurückgegeben zu haben: auch behielten sie die übrigen Plätze, und wollten warten, bis Jene die Bedingungen des Vertrags erfüllt hätten. Die Lacedämonier aber behaupteten gethan zu haben, was in ihrer Macht gestanden: sie hätten die in ihrer Gewalt befindlichen gefangenen Athener zurück gegeben, und ihre Truppen aus Thracien weggezogen, und sonst, so weit ihre Macht reichte, Alles erfüllt. Ueber Amphipolis seien sie nicht so weit Meister gewesen, daß sie es hätten übergeben können. Auch wollen sie es versuchen, die Biotier und Korinther zur Annahme des Friedens zu veranlassen, und Panaklum26 ihnen wieder verschaffen, so wie die Zurückgabe der in Böotien befindlichen Athenischen Gefangenen. Dagegen verlangten sie, daß Pyros ihnen ausgeliefert werbe: wo nicht, so sollten wenigstens die Messenier und Heloten herausgezogen werden, wie auch sie ihre Kriegsleute aus Thracien entfernt hätten; die Athener könnten dann, wenn sie wollten, den Platz mit ihren eigenen Leuten besetzen. Nachdem nun in diesem Sommer oft und mancherlei Unterhandlungen darüber gepflogen worden, so bewogen sie die Athener endlich dazu, daß sie die Messenier und Heloten und Laconischen Ueberläufer aus Pylos wegzogen, denen sie in Krania auf Cephallenia Wohnsitze anwiesen. So bestand in diesem Sommer Ruhe und wechselseitiger Verkehr unter ihnen.


  36. In dem nächsten Winter, wo nunmehr andere Ephoren und nicht mehr Die, unter welchen der Friede zu Stande gekommen war, die Regierung führten, unter Welchen einige Gegner des Friedens waren, kamen Gesandte von der Bundesgenossenschaft (nach Sparta), und es wurde in Gegenwart der Athener, Böotier und Korinther Vieles gegenseitig besprochen, ohne daß man über Etwas einig wurde. Als nun Jene nach Hanse gegangen waren, so unterhandelten Kleobulus und Xenares, diejenigen Ephoren, welche am meisten den Friedensbruch, wünschten, insbesondere mit den Böotiern und Korinthern, und empfahlen ihnen dringend, einträchtig zu sein; und die Böotier sollten einen Versuch machen, zuerst für sich in den Bund der Argiver zu treten, und dann die Argiver mit den Böotiern zu Bundesgenossen der Lacedämonier zu machen: denn so würden die Böotier am wenigsten genöthigt werden können, dem Attischen Vertrage beizutreten. Denn die Freundschaft und Bundesgenossenschaft der Argiver sei den Lacedämoniern weit wichtiger, als Feindschaft und ein Friedensbruch mit den Athenern. Sie wußten nämlich wohl, wie sehr die Lacedämonier stets gewünscht hätten, daß Argos in feste Freundschaft mit ihnen trete; und dachten, dadurch würde der Krieg außerhalb des Peloponneses ihnen erleichtert werden. Uebrigens baten sie, die Böotier möchten Panaktum den Lacedämoniern übergeben, damit sie für dasselbe Pylos zurück erhalten und so leichter im Stand sein möchten, einen Krieg mit den Athenern zu beginnen.


  37. Die Böotier und Korinther, nachdem sei diese Aufträge von Xenares und Kleobulus und ihren sämmtlichen Freunden in Lacedämon erhalten hatten, um sie ihren Staatsbehörden zu berichten, begaben sich, Jeder in seine Heimath. Als sie auf ihrer Heimreise begriffen waren, traten zwei der höchsten Staatsbeamten in Argos, die auf sie gewartet hatten, mit ihnen in Unterhandlung, ob etwa die Böotier in der Art, wie die Korinther, Eleer und Mantineer, ihre Verbündeten werden wollten; denn nach ihrer Meinung würden die Böotier, wenn Dieses gelingen sollte, sofort leichter durch gemeinsame Verhandlung mit den Lacedämoniern, wenn sie wollten, oder mit Wem sonst es nöthig sein würde, in kriegerische oder friedliche Verhältnisse treten können. Dieser Vorschlag fand Beifall bei den Böotischen Gesandten; denn er war zufälliger Weise desselben Inhalts, wie der Auftrag, den sie von ihren Lacedämonischen Freunden erhalten hatten. Als nun die Argivischen Männer sahen, daß sie ihrem Vorschlage nicht abgeneigt sein, so schieden sie mit der Erklärung, sie wollten Gesandte an die Böotier schicken. Die Böotier meldeten nach ihrer Ankunft den Böotarchen (ihrer Regierung) die Aufträge von Lacedämon und von den Argivern, welche sie erhalten hatten. Die Böotarchen ließen sich Dieß gefallen, und waren um so mehr dafür gestimmt, weil es sich, gefügt hatte, daß von beiden Seiten, sowohl ihre Freunde unter den Lacedämoniern, als auch die Argiver sie aufforderten, dieselben Zwecke zu verfolgen. Und nicht lange darauf erschienen Gesandte von Argos, welche zu den besprochenen Entschließungen sie einluden. Die Böotarchen entließen sie mit Genehmigung ihrer Vorschläge und mit dem Versprechen, wegen eines Waffenbündnisses Gesandte nach Argos zu schicken.


  38. Indessen beschloßen die Böotarchen, die Korinther; die Megareer und die Gesandten aus dem Thracischen Gränzlande, zuvörderst durch gegenseitige Eidesleistung sich einander verbindlich zu machen, daß sie zuverlässig in vorkommenden Fällen, auf geschehenes Ansuchen, einander Hülfe leisten, und ohne gemeinsame Genehmigung mit Niemanden Krieg ober Friedensverhandlungen anfangen wollen: und unter diesen Bestimmungen sollten die Böotier und Megareer (denn Diese handelten einstimmig) den Vertrag mit den Argivern abschließen. Ehe aber die Eidesleistung vor sich ging, theilten die Böotarchen den vier Rathsbehörden der Böotier, welchen in Allem das Bestätigungsrecht zusteht, Dieses mit, und suchten sie zu bewegen, daß von allen Städten, die sich zu ihrem Vortheil mit ihnen eidlich verbinden wollten, der Eid geleistet werden dürfte. Die Mitglieder der Rathsbehörden der Böotier billigten aber den Vorschlag nicht, aus Besorgniß, sie möchten, wenn sie sich mit den von den Lacedämoniern abgefallenen Korinthern eidlich verbänden, eine feindliche Handlung gegen Sparta begehen. Denn die Böotarchen hatten ihnen die Meldungen aus Lacedämon nicht mitgetheilt, daß nämlich die Ephoren Kleobulus und Xenares und ihre Freunde ihnen zugeredet hatten, zuerst mit den Argivern und Korinthern, und dann erst mit den Lacedämoniern in einen Waffenbund zu treten: in der Meinung, die Rathsbehörde würde auch ohne jene Mittheilung doch nichts Anderes beschließen, als worauf sie zufolge ihrer vorläufigen Beschlüsse antrügen. Als nun die Sache Widerspruch fand, so reisten die Korinther und die Gesandten aus Thracien unverrichteter Dinge ab. Die Böotarchen aber, die zuvor, wenn sie Jenes durchgesetzt hätten, auch einen Versuch hatten machen wollen, einen Waffenbund auch mit den Argivern zu schließen, trugen die Angelegenheit wegen der Argiver nicht mehr den Rathsbehörden vor; auch schickten sie nicht, wie sie versprochen hatten, Gesandte nach Argos: und die Sache wurde überhaupt nachläßig und säumig behandelt.


  39. In diesem Winter eroberten die Olynthier durch einen schnellen Ueberfall Mecyberna, wo die Athener eine Besatzung hatten. Da indessen die Athener und Lacedämonier noch immer über Das, was ein Theil von dem andern in Besitz hatte, unterhandelten, so dachten die Lacedämonier, wenn Athen Panaktum von den Böotiern zurück erhielte, so würde auch ihnen Pylos zurückgegeben werden; daher wendeten sie sich nach jenen Vorfällen durch eine Gesandtschaft an die Böotier, und machten den Antrag, man sollte ihren Panaktum und die Athenischen Gefangenen ausliefern, damit sie dafür Pylos bekämen. Die Böotier aber erklärten, sie würden jene Auslieferung nicht zugeben, wenn Sparta nicht mit ihnen, wie mit den Athenern, einen besondern Waffenbund schlöße. Wiewohl nun die Lacedämonier wußten, daß sie dadurch gegen Athen widerrechtlich handeln würden, da ausgemacht war, daß sie ohne beiderseitige Theilnahme mit Niemanden weder Verträge schließen, noch Krieg führen sollten, so wünschten sie doch Panaktum zu bekommen, um dafür Pylos zu erhalten; und da zugleich Die, welche einen Friedensbruch beabsichtigten, den Vertrag mit den Böotiern eifrig betrieben, so schloßen sie das Bündniß, als der Winter bereits zu Ende ging und der Frühling herannahte (420 v. C.). Und Panaktum wurde sogleich geschleift. So endete das eilfte Jahr des Krieges.


  40. Gleich im Anfange des Frühlings, im folgenden Sommerhalbjahre, als die Gesandten, welche die Böotier nach Argos zu schicken versprochen hatten, ausblieben, und die Argiver hörten, daß Panaktum geschleift, und ein besonderes Bünduiß der Böotier und Lacedämonier geschlossen sei, fürchteten sie vereinzelt zu bleiben, und daß die gesammte Bundesgenossenschaft sich an die Lacedämonier anschließen möchte: denn sie meinten, die Böotier Feyen von den Lacedämoniern bewogen worden, Panaktum zu zerstören und in den Bund mit den Athenern zu treten, und die Athener wissen um Das Alles, so daß es ihnen nicht einmal mehr möglich sei, mit den Athenern ein Waffenbündniß zu schließen: da sie zuvor wegen der Zwistigkeiten, wenn der Vertrag mit Sparta nicht Bestand haben sollte, gehofft hatten, wenigstens Verbündete der Athener werden zu können. Dadurch in Verlegenheit gesetzt und aus Furcht, sie möchten mit den Lacedämoniern, Tegeern, Böotiern und Athenern zugleich, in Krieg gerathen, sandten die Argiver - sie, die den Lacedämonischen Frieden früher nicht hatten annehmen wollen, sondern den stolzen Wahn gehegt, an die Spitze des Peloponneses zu treten, nunmehr so geschwinde als möglich den Eustrophus und Aeson als Gesandte nach Lacedämon, welche im Rufe standen, dort sehr beliebt zu sein, in der Meinung, wenn sie unter den jetzigen Umständen einen Vertrag mit Lacedämon schlößen, welche Wendung auch die Sache nähme, ihre Ruhe am besten zu sichern.


  41. Die Botschafter begannen nun nach ihrer Ankunft die Verhandlungen mit den Lacedämoniern über die Bedingungen, unter welchen der Vertrag geschlossen werden sollte. Zuerst verlangten die Argiver, es sollte die austrägliche Entscheidung über das Cynurische Gebiet,27 ein beiderseitiges Grenzland, worüber sie immer im Streite gewesen, welches die Städte Thyrea und Anthene in sich begreift, und im Besitz der Lacedämonier war, einem Staate oder einer einzelnen Person überlassen werden. Da sofort die Lacedämonier nicht zugaben, daß jener Sache Erwähnung geschehe, sondern erklärten, sie seien bereit, unter den frühern Bedingungen sich zu vertragen, so luden die Argivischen Gesandten die Lacedämonier ein, wenigstens Das zuzugestehen, daß für jetzt auf fünfzig Jahre Friede geschlossen werde, und daß es beiden Theilen frei stehen, sollte, wenn keine Seuche und kein Krieg über Lacedämon und Argos käme, nach geschehener Aufforderung über dieses Land einen gerichtlichen Waffenkampf zu halten, wie Solches früher geschehen, wo beide Theile sich den Sieg zugeschrieben;28; doch sollte kein Theil den andern jenseits der Grenzen von Argos und Sparta verfolgen dürfen. So unvernünftig dieser Vorschlag anfänglich, den Lacedämoniern vorkam, so gestanden sie doch nachher die angetragenen Bedingungen zu, und faßten darüber eine schriftliche Urkunde ab, weil sie um jeden Preis mit Argos Frieden haben wollten. Jedoch verlangten die Lacedämonier, sie sollten, ehe die Sache zum Vollzuge käme, zuerst nach Hause zurückkehren, und sie dem Volke vorlegen, und, wenn der Vertrag genehmigt würde, auf das Hyacinthische Fest zur Eidesleistung kommen. So gingen nun die Argiver ab.


  42. Während die Argiver Dieß verhandelten, geschah es, daß die Lacedämonischen Gesandten, Andromedes, Phadimus und Antimenidas, welche Panaktum und die Gefangenen von den Böotiern in Empfang nehmen, und den Athenern übergeben sollten, Panaktum von den Böotiern selbst schon zerstört antrafen, unter dem Vorwande, daß zwischen den Böotiern und Athenern zu Folge eines Streites über jenen Platz ein alter eidlicher Vertrag gemacht worden wäre, daß keiner von beiden Theilen den Ort bewohnen, sondern der Besitz gemeinschaftlich sein solle. Die gefangenen Athener aber, die sich in der Gewalt der Böotier befanden, übernahmen Andromedes und seine Begleiter, und Athen und lieferten sie dort aus: auch berichteten sie ihnen die Niederreißung von Panaktum, und meinten somit den Platz zurückzugeben, weil daselbst hinfort kein Feind der Athener sich festsetzen könnte. Als den Athenern Dieß berichtet ward, so glaubten sie sich dadurch sehr gekränkt, theils weil sie meinten, die Lacedämonier hätten ihnen durch die Schleifung von Panaktum Unrecht gethan, welches ihnen in gutem Stande hätte übergeben werden sollen: theils weil sie hörten, daß Jene einen besondern Vertrag, mit den Böotiern geschlossen hätten, da doch zuvor erklärt worden war, daß man Die, welche den Frieden nicht annähmen, gemeinschaftlich mit ihnen dazu zwingen wolle. Sie zogen auch die übrigen unerfüllten Punkte des Vertrags in Betracht, und glaubten hintergangen zu sein: daher entließen sie die Gesandten mit einer unfreundlichen Antwort.


  43. Da nun auf solche Weise eine Spannung zwischen den Lacedämoniern und Athenern entstanden war, so suchten die Männer in Athen, welche ihrerseits einen Friedensbruch wünschten, die Sache sogleich weiter zu treiben. Unter Andern gehörte zu dieser Klasse Alcibiades, der Sohn des Klinias, ein Mann, der an Jahren damals noch im Vergleich mit den Staatsmännern in andern Städten jung war, aber wegen des Ansehens seiner Vorfahren vielen Einfluß hatte. Dieser hielt es zwar wirklich für zuträglicher, sich mehr an die Argiver anzuschließen: war jedoch auch aus Stolz und persönlichem Groll ein Gegner des Friedens, weil die Lacedämonier denselben durch, Vermittlung des Nicias und Laches unterhandelt, und ihn wegen seiner Jugend hintangesetzt und ihm nicht die Achtung bewiesen Batten, worauf er wegen der in ältern Zeiten bestandenen Verhältnisse als Staatsgastfreund Anspruch machte. Denn wiewohl sein Großvater diese Verbindung aufgekündigt hatte, so hatte doch er durch die Gefälligkeiten, welche er den (Lacedämonischen) Gefangenen von der Insel erwies, dieselbe wieder herzustellen gesucht. Da er nun in jeder Hinsicht sich zurückgesetzt glaubte, so hatte er dem Frieden von Anfange an widersprochen, und behauptet, den Lacedämoniern sei nicht zu trauen: sie schlößen nur darum Frieden, um nach demselben durch einen Vertrag die Argiver von Athen ab, und an sich zu ziehen, und dann auf die vereinzelten Atheuer wieder loszugehen. Als nunmehr diese Spannung eintrat, so sandte er sogleich in eigenem Namen Leute nach Argos und rieth, die Argiver sollten sobald wie möglich in Verbindung mit den Mantineern und Eleern kommen und einen Waffenbund anbieten: jetzt sei der günstige Zeitpunkt; und er werde sie aus allen Kräften unterstützen.


  44. Als die Argiver diese Botschaft vernahmen, und erfuhren, daß das Bündniß mit den Böotiern ohne Zuziehung der Athener geschlossen sei, und daß zwischen Diesen und den Lacedämoniern bedeutende Mißverständnisse obwalten; so nahmen sie keine Rücksicht auf ihre Gesandten in Lacedämon, welche des Vertrages wegen damals sich gerade dort befanden, sondern neigten sich mehr zu den Athenern hin, in der Hoffnung, dieser von jeher mit ihnen befreundete Staat, welcher auch wie wie eine Volksregierung habe, und eine große Seemacht besitze, würde im Falle eines Krieges, den sie führen müßten, ihnen Hülfe leisten. Sie schickten daher sogleich Gesandte wegen eines Bündnisses nach, Athen, an welche die Mantineer und Eleer sich auch anschloßen. Auch trafen in Eile die Lacedämonischen Gesandten Philocaridas, Leon und Eudius eint, Männer, welche den Athenern angenehm zu sein schienen; denn man fürchtete in Sparta, die Athener möchten aus Erbitterung mit den Argivern einen Bund schließen: zugleich sollten sie Pylos für Panaktum zurückfordern, und sich wegen des Bündnisses mit den Böotiern entschuldigen, daß sie dasselbe nicht zum Nachtheil von Athen eingegangen hätten.



  45. Sie hielten nun darüber einen Vortrag vor dem Senate, und erklärten zugleich, sie hätten unumschränkte Vollmacht, wegen aller streitigen Punkte sich zu Vertragen. Dieß erregte nun bei Alcibiades die Besorgniß, Jene möchten, wenn sie auch vor dem Volke Dieß vortrügen, dasselbe für sich gewinnen, und so möchte der Bund mit den Argivern hintertrieben werden. Alcibiades ersann nun gegen sie folgende List: Er überredete die Lacedämonier unter feierlichen Zusicherungen, er wolle, wenn sie sich vor der Volksversammlung nicht als Botschafter mit unbedingter Vollmacht erklären, ihnen die Herausgabe von Pylos auswirken, und die übrigen Mißverhältnisse zu heben suchen: denn wie er bisher ihnen widersprochen habe, so werde er dann die Athener auch umzustimmen wissen. Er hatte dabei einerseits die Absicht, sie von Nicias abzuziehen, andererseits bei'm Volke Mißtrauen gegen sie zu erregen, als gegen Leute, die es in Nichts redlich meinen, und immer wieder eine andere Sprache führen: und eben dadurch wollte er das Bündniß mit den Argivern, Mantineern und Eleern zu Stande bringen. Und so geschah es auch in der That. Denn als sie vor dem Volke auftraten und befragt wurden, und nicht wie im Senate erklärten, daß sie eine unbedingte Vollmacht hätten, so wurden die Athener so aufgebracht, daß sie sich nicht länger zurückhalten ließen, und dem Alcibiades, der nun weit stärker als früher gegen die Lacedämonier sich erklärte, Gehör gaben, und bereitwillig waren, die Argivischen Gesandten und ihre Genossen sogleich, vor sich zu lassen, und ein Bündniß mit ihnen zu schließen. Da aber, ehe etwas zum Abschlusse kam, ein Erdbeben eintrat, so wurde diese Versammlung hinausgeschoben.


  46. In der Versammlung des folgenden Tages redete Nicias, wiewohl er bei dem den Lacedämoniern gespielten Betruge selbst getäuscht worden war, in Betreff dessen, daß sie sich nicht für bevollmächtigte Gesandte erklärt hatten, dennoch dafür, daß es sich eher gezieme, mit den Lacedämoniern Freundschaft zu halten, und die Angelegenheit der Argiver zu verschieben, und vorher an sie eine Gesandtschaft zu schicken, um sich von ihren Gesinnungen zu überzeugen. Er behauptete dabei, der Aufschub des Krieges sei den Athenern zum Vortheil, Jenen aber unbequem: denn da Athen's Angelegenheiten günstig stehen, so sei es für sie das Beste, diesen glücklichen Zustand so lange wie möglich zu erhalten: während es für Jene ein glücklicher Fund sei, wenn sie bald möglichst Gelegenheit zu einem Hauptkampfe fänden. Er bewog auch die Athener, Gesandte abzuordnen, unter denen er selbst mit war, welche die Lacedämonier auffordern sollten, wenn sie es rechtlich, meinen, Panaktum im baulichen Zustande nebst Amphipolis zurückzugeben, und dem Bunde mit den Böotiern, wenn Diese nicht den allgemeinen Friedensschluß annehmen, zu entsagen, gemäß jener Bestimmung, daß sie ohne gegenseitige Genehmigung mit Niemanden einen Vertrag eingehen dürften. Zugleich sollte man ihnen eröffnen, wenn die Athener hätten Unrecht thun wollen, so würden sie bereits die Argiver zu ihren Verbündeten gemacht haben, welche eben in dieser Absicht bei ihnen sich befänden. Auch ihre sonstigen Beschwerden, welche sie etwa zu führen hatten, übertrugen sie dem Nicias und seinen Mitgesandten vorzubringen. Als sie nun dort angelangt waren, und sowohl das Uebrige ausrichteten, als auch zuletzt erklärten, daß, wofern die Lacedämonier nicht mit den Böotiern, wenn Diese dem Friedensvertrag beizutreten sich weigern, den Waffenbund aufgeben, auch Athen dagegen die Argiver und deren Genossen zu Verbündeten annehmen werde, so erwiederten die Lacedämonier: sie werden dem Bunde mit den Böotiern nicht entsagen: was der Ephore Xenares, und Alle, die mit ihm gleichgesinnt waren, durchlebten: doch erneuerten sie auf Verlangen des Nicias den Eid. Denn er fürchtete, er möchte gang unverrichteter Dinge zurückgehen müßen, und dadurch in Mißachtung kommen; was auch wirklich der Fall war, da man ihn für den Stifter des Friedens mit den Lacedämoniern ansah. Als er nun zurückkam, und die Athener hörten, daß man bei den Lacedämoniern Nichts ausgerichtet hätte, so geriethen sie auf einmal in heftige Bewegung, und glaubten, es sei ihnen Unrecht geschehen. Da nun die Argiver und deren Verbündete noch anwesend waren, und Alcibiades sie vor die Versammlung führte, so schloßen sie mit ihnen einen Frieden und Waffenbund folgenden Inhalts:


  47. "Die Athener haben mit den Argivern, Eleern und Mantineern für sich selbst und die Bundesgenossen, an deren Spitze beide Theile stehen, ohne Arglist und Gefährde einen Freundschaftsbund zu Wasser und zu sande auf hundert Jahre geschlossen. Die Argiver, Eleer und Mantineer und deren Bundesgenossen sollen nicht gegen die Athener und die Verbündeten unter ihrer Leitung, noch die Atheuer und ihre Bundesgenossen gegen die Argiver, Eleer und Mantineer und deren Verbündete zu beiderseitigem Nachtheile, auch nicht durch irgend eine List oder einen Kunstgriff, die Waffen führen. Unter folgenden Bedingnissen sollen die Athener mit den Argivern, Eleern und Mantineern auf hundert Jahre im Waffenbündnisse stehen. Wenn Feinde das Gebiet der Athener betreten, so sollen die Argiver, Eleer und Mantineer Athen zu Hülfe ausrücken in dem Maße, wie die Athener sie dazu auffordern, und auf die wirksamste Weise, die in ihren Kräften stehen mag. Und wenn auch die Feinde nach geschehener Verheerung sich zurückgezogen haben, so soll ein solcher Staat von den Argivern, Eleern, Mantineern, wie von den Athenern feindlich behandelt, und von allen diesen Staaten gezüchtigt werden. Es soll Keinem von Diesen gestattet sein, den Krieg gegen einen solchen Staat ohne Genehmigung sämmtlicher Verbündeten aufzugeben. Es sollen auch die Athener nach Argos, Mantinea und Elis zu Hülfe ziehen, wenn Feinde das Eleische, Mantineische oder Argivische Gebiet betreten sollten, in dem Maße, wie diese Städte dazu auffordern, und auf die wirksamste Weise, die ihnen zu Gebot steht. Und wenn die Feinde nach geschehener Verheerung sich zurückgezogen haben, so soll ein solcher Staat von den Athenern, wie von den Argivern, Eleern und Mantineern feindlich behandelt, und von allen diesen Staaten gezüchtigt werden. Es soll auch Keinem von Diesen gestattet sein, den Krieg gegen jenen Staat ohne Genehmigung sämmtlicher Verbündeten aufzugeben. Kein Theil soll irgend einer zum Kriege bewaffneten Macht den Durchzug durch sein Gebiet oder das der unter seiner Leitung stehenden Bundesgenossen gestatten, ebenso wenig die Durchfahrt zur See, ohne daß die sämmtlichen Staaten, die Athener, Argiver, Mantineer und Eleer den Durchzug erlauben: den Hülfsvölkern soll die Stadt, welche sie ausgesendet, Lebensmittel auf dreißig Tage liefern, von dem Zeitpunkt des Eintritts in den Staat gerechnet, welcher die Hülfe begehrt hat, und bei dem Abzuge auf gleiche Weise. Sollte man aber auf längere Zeit dieser Heeresmacht sich bedienen wollen, so soll der Hülfe suchende Staat den Unterhalt liefern, dem Schwerbewaffneten, leichten Fußgänger und Vorgenschützen jeden Tag drei Aeginetische Obolen, dem Reiter eine Aeginetische Drachme.29 Der zu Hülfe rufende Staat soll das Recht des Oberbefehls haben, wenn sein Gebiet der Kriegsschauplatz ist. Sollten aber die Staaten beschließen, irgendwo gemeinschaftlich Krieg zu führen, so sollen sämmtliche Staaten gleichen Antheil an der Heeresleitung haben. Die Athener sollen für sich selbst und ihre Verbündeten den Vertrag beschwören; die Argiver, Mantineer und Eleer aber, und deren Verbündete sollen jeder Theil einzeln den Eid leisten. Jeder Staat soll den höchsten landesüblichen Eid schwören, bei vollständigen Opfern. Die Eidesformel soll folgende sein: "Ich will diesen Bund vertragsmäßig halten getreulich, mit gutem Willen und ohne Gefährde, und will ihn durch keine List und Mißdeutung übertreten."' Schwören rollen zu Athen der Senat und die zur Stadt gehörigen Landesobrigkeiten: und die Prytanen (Rathsvorstände) sollen die Eidesleistung leiten. In Argus sollen schwören der Rath und die Achtziger, und die Artynen (Ordnungsbeamte) und die Achtziger sollen die Eidesleistung leiten. In Mantinea schwören die Demiurgen (Volksbeamte) und der Rath und die übrigen Obrigkeiten, die Theoren (Tempelvorsteher) und die Kriegsräthe sollen die Eidesleistung leiten. In Elis schwören die Demiurgen, die Schatzbeamten und die Sechshundertmänner, die Demiurgen und die Thesmophylaken (Gesetzerhaltunsbehörde, Archiobeamte) leiten die Eidesleistung. Der Eidschwur soll von Seiten der Athener, welche sich nach Elis, Mantinea und Argos zu verfügen haben, dreißig Tage vor den Olympischen Spielen erneuert werden: von Seiten der Argiver, Eleer und Mantineer aber zehen Tage vor dem großen Panathenäenfeste,30 wobei sie sich nach Athen begeben sollen. Die Urkunde über den Vertrag und den Eid und das Waffenbündniß soll auf eine steinerne Säule eingegraben werden, von den Athenern in der Stadt, von den Argivern auf dem Marktplatze bei dem Tempel des Apollo, von den Mantineern am Tempel des Zeus auf dem Marktplatze: auch sollen sie zu Olympia an dem nächsten Olympischen Feste gemeinschaftlich eine eherne Säule aufstellen.31 Sollten diese Staaten für gut finden, eine Verbesserung zu treffen, so sollen sie dieselbe den Vertragspunkten beifügen können. Und was die gesammten Staaten nach gemeinsamer Berathung beschließen, das soll rechtsgültig sein."


  48. So kam dieser Vertrag und dieses Waffenbündniß zu Stande. Doch wurden darum die Verträge zwischen den Lacedämoniern und Athenern von keinem Theile aufgekündigt. Die Korinther aber, wiewohl sie Bundesgenossen der Argiver waren, traten Jenen nicht bei: sie hatten auch schon vorher, als der Waffenbund zwischen den Eleern, Argivern und Mantineern zu Stande kam, daß sie dieselben Feinde und Freunde haben sollten, jenen nicht mitbeschworen, und behaupteten, es genüge ihnen das früher eingegangene Schutzbündniß, zu gegenseitiger Hülfleistung, ohne die Verpflichtung zu gemeinschaftlichen Angriffskriegen. So trennten sich die Korinther von ihren Bundesgenossen, und neigten sich wieder auf die Seite der Lacedämonier hin.


  49. In diesem Sommer wurde das Olympische Fest gefeiert, in welchem der Arkadier Androsthenes den ersten Preis in dein Pankratium (Ring- und Faustkampf zugleich) davon trug. Die Lacedämonier wurden dabei durch die Eleer von der Theilnahme am Feste ausgeschlossen, so daß sie weder mitopfern noch kämpfen durften, und zwar weil sie ihnen die Strafe nicht entrichtet hätten, zu der die Eleer sie nach Olympischem Rechte aus dem Grunde verurtheilt hatten, weil die Lacedämonier gegen sie und die Festung Phyrkum die Waffen getragen, und während der Olympischen Waffenruhe ihre Schwerbewaffneten gegen Lepreum ausgesendet hätten. Die Strafe betrug zweitausend Minen, zwei Minen für jeden Hopliten,32 wie das Gesetz es bestimmt. Die Lacedämonier ließen durch eine abgeschickte Gesandtschaft die Einwendung machen, sie seien nicht mit Recht verurtheilt worden, und behaupteten, die Nachricht von der Waffenruhe sei noch nicht nach Lacedämon gekommen gewesen, als sie das schwere Fußvolk ausgesendet hätten. Die Eleer beharrten darauf, bei ihnen habe der Waffenstillstand schon begonnen gehabt (denn unter sich selbst, lassen sie denselben zuerst bekannt machen); und die Lacedämonier hätten ihnen, während sie ruhig gewesen, und wegen der Friedenszeit Nichts dergleichen erwarteten, hinterlistig Unrecht gethan. Die Lacedämonier antworteten, hätten die Eleer geglaubt, daß sie sich bereits verfehlt hätten, so hätten sie nicht nöthig gehabt, den Stillstand in Lacedämon noch anzukündigen: und doch hätten sie Dieses gethan, weil sie damals eine solche Meinung nicht gehabt: auch hätten die Lacedämonier an keinem andern Orte sie feindlich behandelt. Die Eleer beharrten auf derselben Behauptung, daß sie sich nicht überzeugen könnten, Jene hätten nicht Unrecht gethan. Wollten sie ihnen aber Lepreum zurückgeben, so würden sie ihren eigenen Antheil an dem Strafgelde ihnen erlassen, und auch Das, was dem Gotte davon zufalle, selbst für sie bezahlen.


  50. Als Jene ihnen nicht Folge leisteten, so stellten die Eleer wiederum das Ansinnen, Jene dürften Lepreum zwar nicht zurückgeben, wenn sie nicht wollten; wenn sie aber an dem Feste Theil zu nehmen verlangen, so sollten sie zum Altare des Olympischen Zeus hintreten, und in Gegenwart der Hellenen schwören, daß sie später zuverläßig die Strafe entrichten wollen. Als die Lacedämonier aber auch Das sich nicht gefallen ließen, so wurden sie vom Feste, den Opfern und Wettkämpfen ausgeschlossen, und verrichteten dann das Opfer in ihrer Heimath; die übrigen Griechen aber besuchten das Fest mit Ausnahme der Lepreaten. Jedoch fürchteten die Eleer, Jene möchten mit Gewalt die Theilnahme an den Opfern erzwingen wollen, und ließen daher ihre junge Mannschaft bewaffnet Wache halten. Es vereinigten sich auch mit ihnen die Argiver und Mantineer, tausend von jedem Staate, und Athenische Reiter, welche während des Festes in Argos aufgestellt blieben. Die versammelte Menge war übrigens in großer Angst, die Lacedämonier möchten mit bewaffneter Macht anrücken, zumal da auch der Lacedämonier Lichas, des Arcesilaus Sohn, von den Stabhaltern (Kampfrichtern) mit Schlägen bestraft worden war: denn sein Wagen hatte zwar gesiegt; aber, weil er kein Recht zur Theilnahme am Wettkampfe hatte, so war der Preis dem Gespann des Böotischen Staats zuerkannt worden. Da trat er dennoch auf den Kampfplatz und bekränzte seinen Wagenlenker, um zu zeigen, daß er der Besitzer des Wagens sei. Daher waren um so mehr Alle voll Besorgniß, und glaubten, es könnte störende Auftritte geben. Doch verhielten sich die Lacedämonier ruhig, und so ging das Fest vorüber. Nach der Olympischen Spielen verfügten sich die Argiver und deren Verbündete nach Korinth, um die Korinther zu ersuchen, sich an sie anzuschließen. Auch waren gerade Lacedämonische Gesandte zugegen: es wurden viele Unterhandlungen gepflogen, aber Nichts ausgemacht: sondern, da ein Erdbeben sich ereignete, gingen Alle auseinander in ihre Heimath. Damit ging der Sommer zu Ende.


  51. In dem nächstfolgenden Winter kam es zu einer Schlacht zwischen den Herakleoten im Trachinischen Lande33 und den Aenianen, Dolopern und Maliern und einigen (andern) Thessalischen Orten. Denn jene Stadt wurde von den benachbarten Völkerschaften angefeindet: gegen kein anderes Land nämlich, als das ihrige, war dieser feste Platz angelegt worden. Daher hatten sie sich gleich im Anfange der Stiftung der Stadt, so viel sie konnten, durch Verheerungen widersetzt: und besiegten jetzt die Herakleoten in einer Schlacht, in welcher Xenares, des Knidis Sohn, ein Lacedämonier, das Leben verlor, und auch andere Herakleoten fielen; damit endete der Winter und das zwölfte Jahr des Krieges.


  52. Gleich mit dem Anfang des nächsten Sommers (419. v. Chr.) nahmen die Böotier Heraklea, welches nach jener Schlacht harte Beschädigung erdulden mußte, in Besitz, und schickten den Lacedämonier Hegesippidas weg, weil er sein Vorsteheramt nicht gut verwaltet hätte. Sie besetzten diesen Platz, weil sie fürchteten, daß, während die Lacedämonier im Peloponnes mit Unruhen beschäftigt wären, die Athener ihn wegnehmen möchten: doch waren die Lacedämonier deshalb auf sie unwillig. In dem nämlichen Sommer kam Alcibiades, des Klinias Sohn, als Feldherr der Athener unter Mitwirkung der Argiver und ihrer Verbündeten mit weniger Mannschaft von Athenischem schwerem Fußvolk und Bogenschützen, nachdem er auch Truppen von den dortigen Bundesgenossen an sich gezogen, in den Peloponnes, und traf auf diesem Heereszuge durch die Halbinsel nicht allein sonstige Einrichtungen in Betreff der Bundesgenossenschaft, sondern bewog auch die Paträer, ihre Festungswerke bis an das Meer hin auszudehnen; auch entwarf er den Plan, noch eine Festung an dem Achäischen Vorgebirge Rhium anzulegen. Die Korinther aber und Sicyonier, und Die, welchen diese Anlage zum Nachtheil gereichte; rückten aus, und hinderten den Bau.


  53. In demselben Sommer geriethen die Epidaurier und Argiver in Krieg, unter dem Vorwande eines unterlassenen Opfers, das die Epidaurier für die Ufergegenden am Flusse dem Pythäischen Apollo34 hätten entrichten sollen. Die Argiver aber haben über jenen Tempel am meisten zu gebieten. Auch abgesehen von jenem Vorwande wünschten Alcibiades und die Argiver, auch noch wo möglich Epidaurus an sich zu ziehen, sowohl um sich der Ruhe der Korinther zu versichern, als auch damit die Athener von Aegina aus auf kürzerem Wege Hülfszüge unternehmen, und das Scylläische Vorgebirge (Cap Scyli) umschiffen könnten. Die Argiver rüsteten sich null, um wegen der Eintreibung des Opfers in Epidaurus einzufallen.


  54. Um dieselbe Zeit machten auch die Lacedämonier unter Anführung des Königes Agis, des Sohnes von Archidamus, einen Heereszug gegen Leuctra an ihrer Grenze in der Gegend vom Lycäum; ohne daß Jemand wußte, wohin der Zug gerichtet sei, nicht einmal die Städte, aus welchen die Mannschaft geschickt war. Als aber die Opfer, die sie bei'm Zug über die Grenze darbrachten, nicht günstig ausfielen, so zogen sie für sich nach Hause, und machten den Bundesgenossen umher bekannt, daß sie nach dem kommenden Monate, - es war der Karneus, ein den Doriern heiliger Monat, sich zu einem Feldzuge gefaßt halten sollten. Nach ihrem Abzuge rückten die Argiver noch vor dem Monate Karneus am vierten Tage des letzten Drittheils aus, setzten diesen Tag hindurch den Zug fort, und machten die ganze Zeit hindurch Verheerungszüge im Epidaurischen Gebiete. Die Epidaurier riefen nun zwar ihre Verbündeten zu Hülfe, von welchen Einige sich mit dem heiligen Monat entschuldigten, Andere bis an die Grenze des Epidaurischen Landes vorrückten, aber dort unthätig stehen blieben.


  55. Während die Argiver in Epidaurus standen, traten auf Begehren der Athener Abgeordnete von den Städten in Mantinea zusammen. Als man nun unterhandelte, so sagte der Korinther Euphamidas: Wort und That stimme bei ihnen nicht überein; denn während sie des Friedens wegen beisammen sitzen, stehen die Epidaurier mit deren Verbündeten, und die Argiver einander bewaffnet gegenüber. Man solle also erst zu beiden Theilen hingehen, und ihre Heere aufzulösen suchen, und dann wiederum vom Frieden sprechen. Sie gaben seinen Vorstellungen Gehör, gingen hin, und bewogen die Argiver zum Abzug aus dem Epidaurischen Gebiete. Später versammelten sie sich wieder, konnten aber auch da nicht einig werden: sondern die Argiver fielen abermal in das Epidaurische Gebiet ein, und verheerten dasselbe. Die Lacedämonier zogen auch zu Felde gegen Karyä: als aber auch hier die Opfer bei'm Uebergang über die Grenze nicht günstig ausfielen, so kehrten sie wieder um. Die Argiver aber, nachdem sie etwa ein Drittheil des Epidaurischen Landes verwüstet, zogen wieder heim. Als Hülfstruppen waren tausend schwerbewaffnete Athener mit ihrem Anführer Alcibiades zu ihnen gestoßen. Da sie aber hörten, daß die Lacedämonier ins Feld gerückt seien, und da man ihrer nicht mehr bedurfte, so zogen sie wieder ab. So ging dieser Sommer vorüber.


  56. Im folgenden Winter sandten die Lacedämonier, ohne daß es die Athener erfuhren, dreihundert Mann Besatzungstruppen unter Anführung des Agesippidas über das Meer nach Epidaurus. Die Argiver wandten sich hierauf an die Athener und beschwerten sich, daß, unerachtet der ausdrücklichen Bestimmung des Vertrags, es solle kein Theil Feinde des andern durch sein Gebiet ziehen lassen, sie doch den Lacedämoniern die Ueberfahrt zur See zugelassen hätten; wofern sie nur nicht ihrerseits die Messenier und Heloten zum Nachtheil der Lacedämonier nach Pylos bringen würden, so müßten die Argiver sich für beleidigt halten. Die Athener ließen nun auf den Antrag des Alcibiades auf die Lakonische Vertragssäule unten die Worte eingraben: "die Lacedämonier haben ihren Eid nicht gehalten." Sie brachten auch die Heloten von Kranium35 nach Pylos herüber, daß sie Plünderungszüge machen könnten: sonst aber verhielten sie sich ruhig. Diesen Winter dauerten die Feindseligkeiten zwischen den Argivern und Epidauriern fort, ohne daß eine geregelte Schlacht vorfiel. Es geschahen nur Ueberfälle aus dem Hinterhalte und Gefechte der Streifparteien, worin bald von dieser, bald von der andern Seite Einige umkamen, wie der Zufall es gab. Und der Winter zu Ende ging, gegen den Frühling (418 v. Chr.) rückten die Argiver mit Sturmzeug gegen Epidaurus, in der Hoffnung, sie würden die Stadt wegen des Kriegs von Mannschaft entblößt finden, und erstürmen können; mußten aber, ohne etwas auszurichten, abziehen. So endete der Winter und das dreizehente Jahr des Krieges.


  57. In der Mitte des folgenden Sommers (418.), als die Lacedämonier sahen, daß die Epidaurier ihre Bundesgenossen hart bedrängt sehen, und andere Orte von ihnen abgefallen waren, andere in einer schlimmen Stimmung sich befanden, so dachten sie, wenn sie nicht in Eile Gegenanstalten träfen, so werde das Uebel weiter um sich greifen; sie zogen daher nebst den Heloten mit gesammter Macht gegen Argos unter Anführung ihres Königes Agis, des Sohnes von Archidamus. An dem Feldzuge nahmen Theil die Tegeer und alle übrigen Arkadier, welche mit den Lacedämoniern verbündet waren. Die Bundesgenossen aus dem übrigen Peloponnese und die auswärtigen sammelten sich zu Phlius, von den Böotiern fünftausend Schwerbewaffnete, und eben so viele leichte Truppen und fünfhundert Reiter und eine gleiche Zahl von Beiläufern;36 von den Korinthern zweitausend Schwerbewaffnete, und von den Uebrigen, so viel es Jeden traf: die Phliasier stellten ihre gesammte Kriegsmannschaft, da das Heer in ihrem Lande stand.


  58. Die Argiver, welche nicht allein früher die Rüstung der Lacedämonier erfuhren, sondern auch davon benachrichtigt wurden, als Diese, um sich mit den Uebrigen zu vereinigen, nach Phlius zogen, rückten jetzt auch in das Feld. Es zogen ihnen die Mantineer mit ihren Bundesgenossen und von den Eleern dreitausend Mann schweres Fußvolk zu Hülfe. Sie rückten nun vorwärts und stießen mit den Lacedämoniern bei Methydrium in Arkadien zusammen. Beide Theile besetzten einen Hügel: und schon schickten sich die Argiver an, den Lacedämoniern, weil diese hier noch vereinzelt standen, eine Schlacht zu liefern, als Agis bei Nacht mit seinem Heere aufbrach, und unbemerkt nach Phlius zu den übrigen Bundesgenossen abzog. Als die Argiver Dieß gewahr wurden, so zogen sie mit Tagesanbruch zuerst nach Argos, und dann auf die Straße nach Nemea, wo sie erwarteten, daß die Lacedämonier mit ihren Bundesgenossen sich hinziehen werden. Agis aber wendete sich nicht nach der Seite hin, wo man ihn erwartete, sondern zog, nachdem er den Lacedämoniern, Arkadiern und Epidauriern seine Befehle ertheilt hatte, einen andern, beschwerlichen Weg, und kam so in die Argivische Ebene herab. Die Korinther, Pellenäer und Phliasier zogen37 auf einem andern steilen Weg dahin. Die Böotier, Megareer und Sicyonier hatten den Befehl, die Straße nach Nemea einzuschlagen, wo die Argiver sich gelagert hatten, damit, wenn Diese gegen die Lacedämonier ihrem ebenen Lande zu Hülfe zögen, sie von ihrer Reiterei Gebrauch machen, und ihnen nachsetzen könnten. Nachdem er diese Anordnung getroffen, brach er in das ebene Land ein, und verwüstete Saminthus und andere Orte.


  59. Davon benachrichtigt eilten die Argiver, als es schon Tag war, von Nemea herbei, stießen auf das Heer der Phliafier und Korinther und tödteten einige Phliasier, und verloren selbst durch die Korinther eine nicht viel größere Anzahl. Die Böotier, Megareer und Sicyonier zogen, wie ihnen befohlen war, gegen Nemea, trafen aber die Argiver schon nicht mehr daselbst; sondern Diese waren in die Ebene herabgekommen, und stellten sich, als sie ihr Gebiet verwüstet sahen, in Schlachtordnung. Ihnen gegenüber bildeten auch die Lacedämonier ihre Schlachtlinie. Die Argiver aber sahen sich rings eingeschlossen. Denn von der Ebene her waren sie durch die Lacedämonier und deren Mitstreiter von ihrer Hauptstadt abgeschnitten. Von den Anhöhen aus aber sperrten ihnen die Korinther, Phliasier und Pellenäer, von der Seite Nemea's die Böotier, Sicyonier und Megareer den Ausweg. Reiterei hatten sie gar nicht bei der Hand. Denn die Athener waren allein unter ihren Bundesgenossen noch nicht angekommen. Die Mehrzahl der Argiver und ihrer Verbündeten hielt nun zwar ihre Lage noch nicht für so mißlich, sondern meinte hier mit Vortheil eine Schlacht liefern zu können, da sie die Lacedämonier auf eigenem Boden, und in der Nähe ihrer Stadt nun in ihrer Gewalt hätten. Aber zwei Männer von Argos, Thrasyllus, einer der fünf Feldherrn, und Alciphron, der Staatsgastfreund der Lacedämonier, begaben sich, als die Heere beinahe schon an einander geriethen, zu Agis und unterhandelten mit ihm, daß er keinen Befehl zur Schlacht geben möchte: denn die Argiver seien bereit, gleiches und billiges Recht zu geben und zu nehmen, wenn die Lacedämonier eine Beschwerde gegen sie zu führen hätten, und einen Vertrag zu schließen, und in Zukunft Frieden zu halten.


  60. Die Argiver, welche diese Vorschläge machten, thaten diese Erklärung nur eigenmächtig und ohne Auftrag des Volkes: auch Agis nahm die Vorschläge für sich an, ohne mit Mehreren sich zu berathen: nur Einem von den mit ihm zu Felde gezogenen Beamten theilte er die Sache init, und schloß einen Stillstand auf vier Monate, binnen welchen sie das Versprochene zum Vollzug bringen sollten. Dann führte er sein Heer sogleich ab, ohne Einem der übrigen Verbündeten Etwas zu sagen. Die Lacedämonier und die Bundesgenossen folgten nun der Führung des Agis um des Gesetzes willen; jedoch beschwerten sie sich unter einander sehr über Agis, indem sie dachten, daß sie bei der guten Gelegenheit, an einem bequemen Platze eine Schlacht zu liefern, wo der Feind von Reiterei und Fußvolk ganz eingeschlossen gewesen, jetzt abziehen sollten, ohne Etwas ausgerichtet zu haben, weswegen es der Mühe werth gewesen wäre, sich zu rüsten. Denn das war wirklich das schönste Hellenische Heer gewesen, das bis dahin zusammengebracht worden war. Dieß fiel am besten in die Augen, als das Ganze noch in Nemea beisammen war: wo die Lacedämonier mit ihrer gesammten Kriegsmacht, die Arkadier, Böotier, Korinther, Sicyonier, Pellenäer, Phliaster und Megareer, und zwar von Allen die auserlesensten Truppen da waren, welche, wie man glaubt, es nicht blos mit dem Argivischen Bunde, sondern auch noch mit Andern, wenn Mehrere zu demselben gestoßen wären; hätten aufnehmen können. Unter solchen Beschwerden gegen Agis zog sich das Heer zurück und ging auseinander, Jeder in seine Heimath. Die Argiver aber ihrerseits machten ihren Landsleuten noch weit heftigere Vorwürfe, daß sie ohne Genehmigung des Volks einen Stillstand geschlossen hätten: denn auch sie glaubten, die Lacedämonier seien ihnen bei einer Gelegenheit entwischt, die sie noch nie schöner gehabt hätten. Denn der Kampf würde in der Nähe ihrer Stadt, und in Verbindung mit vielen tapfern Bundesgenossen vorgefallen sein. Auch begannen sie auf dem Rückzuge, auf Thrasyllus bei Charadrum, wo man die Rechtshändel des Feldzugs vor der Heimkehr zu entscheiden pflegt, Steine zu werfen. Er aber rettete sich, indem er am Altare Zuflucht suchte. Jedoch zog man sein Vermögen ein.


  61. Nun rückten erst die Athener mit ihren Hülfstruppen an, nämlich mit tausend Geharnischten und vierhundert Reitern, unter Anführung des Laches und Nikostratus. Jedoch trugen die Argiver Bedenken, den Stillstand mit den Lacedämoniern zu brechen, und hießen sie wieder abziehen: auch wollte man sie nicht vor der Volksversammlung erscheinen lassen, um ihre Sache zu verhandeln, bis die Mantineer und Eleer, die sich noch, dort befanden, durch ihre Vorstellungen es erzwangen. Die Athener, bei welchen sich Alcibiades als Gesandter befand, erklärten nun vor den Argivern und ihren Bundesgenossen, daß der Waffenstillstand ohne Zuziehung der übrigen Bundesgenossen nicht rechtsgültig geschlossen sei: und man solle eben jetzt, wo sie zur gelegenen Zeit erschienen seien, zum Kriege schreiten. Zu Folge dieses Vortrags, der bei den Bundesgenossen Eingang fand, zogen sie Alle, mit Ausnahme der Argiver, gegen Orchomenus in Arkadien. Wiewohl Diese sich auch hatten überreden lassen, so blieben sie doch anfangs zurück: allein später kamen auch sie noch dazu. Sie lagerten sich hierauf vor Orchomenus und schloßen den Ort ein und berannten denselben, da sie theils aus andern Gründen ihn zu gewinnen wünschten, theils weil dort die Arkadischen Geiseln von den Lacedämoniern in Verwahrung gegeben waren. Die Orchomenier aber fürchteten bei der Schwäche ihrer Festungswerke und der Stärke des feindlichen Heeres, als ihnen Niemand zu Hülfe kam, sie möchten vorher zu Grunde gehen: daher ergaben sie sich, unter der Bedingung, daß sie in den Waffenbund aufgenommen würden, und aus ihrer Mitte den Mantineern Geiseln stellen, und Die, welche die Lacedämonier ihnen in Verwahrung gegeben, ausliefern sollten.


  62. Da die Verbündeten nunmehr Orchomenus im Besitz hatten, so berathschlagten sie sich erst darüber, wo man weiter hin ziehen sollte. Die Eleer verlangten nach Lepreum: die Mantineer, nach Tegea; und die Argiver und Athener pflichteten den Mantineern bei. Die Eleer waren nun darüber aufgebracht, daß der Zug nicht gegen Lepreum beschlossen worden, und zogen wieder nach Hause: die übrigen Verbündeten aber rüsteten sich in Mantinea zum Zuge gegen Tegea; auch trafen einige Tegeer in der Stadt selbst Anstalten, ihnen den Sieg in die Hände zu spielen.


  63. Als die Lacedämonier nach Abschluß des viermonatlichen Waffenstillstandes von Argos sich zurückgezogen hatten, klagten sie den Agis hart an, daß er ihnen Urgos nicht unterworfen hätte, da doch die Gelegenheit so günstig gewesen, wie sie selbst früher nicht gehofft hatten: da sie so zahlreiche und so bedeutende Bundesgenossen nicht leicht wieder beisammen finden würden. Als, aber auch die Nachricht von Ordiomenus ankam, daß es erobert sei, so wurde ihr Unwille noch höher gesteigert, und sie beschloßen gegen ihre sonstige Gewohnheit im Zorne, auf der Stelle sein Haus niederzureißen, und ihnum hunderttausend Drachmen38 zu strafen. Er aber bat sie, Dieß nicht zu vollziehen; denn er werde durch, eine tapfere That auf dem Feldzuge die Beschuldigungen von sich abwälzen: wo nicht, so könnten sie nachher nach Belieben mit ihm verfahren. Sie gewährten ihm nun wirtlich, Aufschub der Geldstrafe und der Schleifung seines Haufes; aber sie stellten in Betracht jener Umstände ein Gesetz auf, das früher nicht vorhanden war: sie wählten zehn Spartaner, die ihm als Rathgeber zur Seite stehen sollten, und ohne deren Genehmigung er nicht die Vollmacht haben sollte, das Heer aus der Stadt zu führen.


  64. Indessen erhielten sie von ihren Anhängern aus Tegea die Nachricht, daß, wofern sie nicht in Kurzem dort erschienen, Tegea zu den Argivern und deren Verbündeten übergehen würde, und daß der Abfall beinahe schon vollzogen sei. Nun erfolgte ein eilfertiger Hülfszug der Lacedämonier und Heloten in Masse, wie sie noch nie einen unternommen hatten. Sie zogen aber in der Richtung von Orestheum im Mänalischen Bezirke, und wiesen ihre Verbündeten in Arkadien zuvor an, sich zu sammeln, und ihnen auf dem Fuße nach Tegea zu folgen. Sie aber rückten mit ihrer Gesammtmacht nur bis Orestheum, und entließen dort den sechsten Theil der Ihrigen nach Hause, worunter die Aeltesten und Jüngsten waren, um die Heimath zu bewachen. Mit dem übrigen Heere kamen sie nach Tegea: und bald darauf fanden sich ihre Arkadischen Bundesgenossen ein. Sie sandten auch zu den Korinthern, Böotiern, Phoceern und Lokriern, und forderten sie auf, ihnen bald nach Mantinea Hülfe zu senden. Diesen war nun zwar die Frist zu kurz bestimmt: und es war nicht leicht, wenn sie nicht Alle beisammen waren und auf einander warteten, durch Feindesland zu ziehen, welches dazwischen Tag, und sie von den Lacedämoniern trennte: doch beeilten sie sich. Die Lacedämonier nun, nachdem sie die anwesenden Arkadischen Bundesgenossen an sich gezogen, machten einen Einfall in das Mantineische Gebiet, lagerten sich bei'm Herakleum, und verheerten das Land.


  65. Als die Argiver und deren Verbündete sie ansichtig wurden, besetzten sie einen festen, schwerzugänglichen Punkt, und stellten sich in Schlachtordnung. Die Lacedämonier rückten sogleich gegen sie an, und bereits waren sie auf der Weite eines Stein- oder Lanzenwurfs einander nahe gekommen. Da rief Einer der Aelteren, weil er sah, daß sie gegen eine feste Stellung anrückten, dem Agis zu, er denke ein Uebel durch ein anderes wieder gut zu machen: damit deutete er an, Jener wolle den ihm zur Last gelegten Rückzug aus Argos durch seinen jetzigen unzeitigen Eifer ersehen. Agis aber, sei es wegen des Zurufs, oder sei es, daß ihm dieser oder ein anderer Gedanke plötzlich einfiel, führte abermal das Heer eilig zurück, ehe es handgemein wurde. Als er hierauf in das Tegeische Gebiet kam, leitete er das Wasser in's Mantineische ab, wegen dessen, weil es sehr viel Schaden anrichtet, so oft dieser Fall in beiden Ländern eintritt, die Mantineer und Tegeer in Fehde gerathen. Er wollte dadurch bewirken, daß die Argiver und ihre Bundesgenossen, wenn sie es hörten, beim Austreten des Wassers zu Hilfe eilen, und ihre Stellung auf der Anhöhe verlassen sollten, damit er in der Ebene sich mit ihnen schlagen könnte. So blieb er jenen Tag dort stehen, und beschäftigte sich mit Ableitung des Wassers. Die Argiver und ihre Verbündeten waren anfangs über den plötzlichen Rückzug des Feindes nach so kurzem Verweilen betroffen, und wußten nicht, was sie davon denken sollten. Hierauf als Jene auf dem Rückzug ihnen aus dem Gesichte kamen, und sie selbst ruhig blieben, und den Feind nicht verfolgten, so tadelten sie ihre Anführer, daß sie früher bei Argos die Lacedämonier, wo man sie so gut hätte haben können, hätten entschlüpfen lassen, und daß sie jetzt, wo sie wieder davon laufen, Niemand verfolge, sondern in aller Ruhe Jene sich retten, während man an ihnen verrätherisch handle. Die Anführer wurden für den Augenblick dadurch in Unruhe versetzt; doch führten sie ihre Leute nachher vom Hügel herab, rückten in die Ebene vor, und lagerten sich, um auf die Feinde loszugehen.


  66. Am folgenden Tage stellten sich die Argiver und ihre Verbündeten in Schlachtordnung, da sie entschlossen waren sich zu schlagen, wenn sie den Feind treffen sollten. Die Lacedämonier aber zogen von dem Wasser wieder zum Herakleum an ihren vorigen Standort zurück; da wurden sie auf einmal die Feinde ansichtig, welche vom Hügel vorgerückt und schon alle in Schlachtordnung waren. In diesem Augenblicke geriethen die Lacedämonier in die größte Bestürzung, deren sie je sich erinnern konnten: denn in kurzer Frist mußten sie ihre Anstalten treffen, und so stellten sie sich bald und eilfertig in die ihnen eigenthümliche Ordnung, indem König Agis Alles gemäß dem Herkommen anordnete. Denn wenn ein König das Heer anführt, so steht Alles unter seiner Leitung. Er sagt, was geschehen soll, den Polemarchen (Kriegsobersten); Diese sagen es den Lochagen (Hauptleuten); Diese wiederum den Pentekonteren (Unterhauptleuten), und Diese den Enomotarchen (Rottenmeistern), und endlich Diese der Rotte.39 Alle Befehle, die man dem Heere geben will, gehen auf dieselbe Weise herum und werden schnell, verbreitet: denn fast das ganze Lacedämonische Heer, Wenige ausgenommen, besteht aus Befehlshabern, unter denen wieder andere Befehlshaber stehen; und die Sorge für Das, was geschehen soll, ist Vielen anvertraut.


  67. Damals bildeten die Skiriten40 den linken Flüger, welche allein unter den Lacedämoniern stets diesen Posten für sich hatten: ihnen zur Seite standen die Kriegsleute, welche Brasidas im Thracischen Grenzlande gebraucht hatte, bei welchem sich die neuaufgenommenen Bürger befanden. Nächst Diesen hatten die Lacedämonier selbst ihre Schaaren aufgestellt: und dann von den Arkadiern die Heräer, hierauf die Mänalier, und auf dein rechten Flügel die Tegeer: den äußersten Punkt besetzte eine kleine Zahl von Lacedämoniern. Ihre Reiterei stand auf beiden Flügeln. Dieß war die Schlachtordnung der Lacedämonier. In der feindlichen standen auf dem rechten Flügel die Mantineer, weil auf ihrem Boden das Treffen vorfallen sollte: neben ihnen waren die Bundesgenossen aus Arkadien; sofort kamen die tausend auserlesenen Argiver, welche die Stadt seit langer Zeit auf öffentliche Kosten im Kriegswesen üben ließ; an Diese schloßen sich die übrigen Argiver an; sodann kamen die Bundesgenossen Derselben, die Kleonäer und Orneaten (beide aus Argoris) und die Athener, welche auf dem äußersten linken Flügel standen, und ihre eigene Reiterei bei sich hatten.


  68. Dieß war die Stellung und Kriegsmacht beider Theile: das Heer der Lacedämonier war sichtlich größer. Die Anzahl beider heile im Einzelnen oder in der Gesammtheit genau anzugeben, bin ich nicht im Stande. Die Truppenzahl der Lacedämonier blieb unbekannt, weil sie aus Staatssachen ein Geheimniß zu machen pflegen; die Angabe über die Zahl des Gegentheils schien wegen der den Menschen natürlichen Prahlsucht in Betreff der Stärke der einheimischen Macht nicht glaubwürdig. Doch kann man aus folgender Berechnung abnehnen, wie viele Lacedämonier damals dabei waren. Es fochten, ohne die Skiriten, deren es sechshundert waren, sieben Lochen: ein jeder Lochus bestand aus vier Pentekostyen, und eine Pentekostys hatte vier Enomotien (Rotten.) Aus jeder Rotte fochten im ersten Gliede vier Manu: der Tiefe nach standen sie nicht Uue gleich, sondern wie es jedem Hauptmanne gefiel: im Durchschnitte acht Mann hoch. Im Ganze standen, die Stiriten abgerechnet, in der ersten Linie viers Hundert acht und vierzig Mann.41



  69. Als sie nunmehr im Begriff waren, sich anzugreifen, so suchten die verschiedenen Feldherrn, Jeder seine Kriegsmannschaft, durch Zuspruch zu begeistern. Den Mantineern wurde geragt, daß sie für ihr Vaterland fechten, und der Kampf Herrschaft oder Dienstbarkeit gelte: jene sollen sie sich nicht entreißen lassen, da sie dieselbe einmal genossen; diese nicht wieder erfahren wollen. Den Argivern rief man zu: sie sollten nicht zugeben, daß man sie ihrer alten Vorsteherschaft und der Ansprüche auf Gleichheit des Ranges42 im Peloponnese gänzlich beraube: auch sollen sie für so viele Unbilden an ihren feindlichen Nachbarn Rache nehmen. Die Athener wurden erinnert, wie rühmlich es sei, an der Seite so vieler tapferer Bundesgenossen fechtend von Keinem sich übertreffen zu lassen: durch Ueberwindung der Lacedämonier auf Peloponnesischem Boden werden sie ihre Herrschaft befestigen und erweitern, und dann werde kein Fremder mehr es wagen, in ihr Land einzufallen. Solches wurde den Argivern und ihren Verbündeten zur Ermunterung vorgestellt. Die Lacedämonier ermunterten sich einzeln untereinander, sowohl sonst als durch ihre Kriegslieder, als tapfere Männer Dessen eingedenk zu sein, was sie gelernt hätten, in der Ueberzeugung, daß eine lange Uebung in Thaten mehr Heil bringe, als eine kurze noch so schön gefaßte Ermahnung in Worten.


  70. Hierauf schritt man zum Angriffe. Die Argiver und ihre Verbündeten rückten rasch und hitzig vor, die Lacedämonier aber langsam und nach der Musil zahlreicher Flötenspieler, welche nicht in gottesdienstlicher Absicht aufgestellt sind, sondern damit sie beim Vorrücken gleichen Taktschritt halten, und ihre Reihen sich nicht trennen, wie Dieß großen Heeren bei'm Angriff leicht begegnet.


  71. Während sie noch gegeneinander rückten, kam König Agis auf den Gedanken, folgende Anordnung zu treffen. Bei allen Heeren geschieht es, daß der rechte Flügel sich weiter ausdehnt, so daß auf beiden Seiten der rechte über den feindlichen linken Flügel hinaus ragt, weil Jeder aus Furcht seine bloßgestellte (rechte) Seite durch den Schild des Nebenmanns zur Rechten möglichst zu decken sucht, und weil Alle meinen, desto sicherer zu sein, je dichter sie sich an einander anschließen. Zu dieser Bewegung gibt zuerst der Flügelmann auf dem rechten Flügel Anlaß, welcher seine bloßgestellte Seite stets dem Feinde zu entziehen strebt, und die Uebrigen thun es ihm ans gleicher Besorgniß nach. Auch jetzt waren die Mantineer mit ihrem Flügel weit über die Skiriten hinausgerückt, und die Lacedämonier und Tegeer noch weiter über die Athener, um so mehr, da jenes Heer viel zahlreicher war. Agis befürchtete nun, in der Meinung, daß die Mantineer zu weit über die Seinigen hinausragten, sein linker Flügel möchte umgangen werden. Er befahl also den Skiriten und den Truppen des Brasidas, ihren Flügel so weit seitwärts auszudehnen, daß er mit den Mantineern eine gleiche Linie bilde. Dann gebot er dem Hipponoidas und Aristokles, welche zwei Lochen (Hauptschaaren) der Polemarchen führten, vom rechten Flügel sich wegzuziehen, in jene Lücke einzurücken und sie auszufüllen: in der Meinung, daß er auf dem rechten Flügel doch noch die Uebermacht behaupten, und den Posten gegen die Mantineer so verstärken werde.


  72. Es trug sich nun zu, daß Aristokles und Hipponoidas, weil er ihnen im Augenblicke des Angriffs und für so kurze Frist jenen Befehl ertheilte, sich weigerten, ihre Stellung zu verändern; weswegen sie auch nachher aus Sparta verbannt wurden, da man ihre Weigerung der Feigheit zuschrieb. So geschah es nun, daß die Feinde ihren Angriff zuvor ausführten, ehe die Skiriten, da gegen seinen Befehl die Hauptschaaren nicht erschienen, sich wieder mit den Ihrigen vereinigen, und Diese die Linie wieder schließen konnten. Aber gerade jetzt bewiesen die Lacedämonier, daß sie, so sehr sie auch in jeder Hinsicht an Geschicklichkeit jetzt gegen den Feind im Nachtheil waren, dennoch durch Tapferkeit zu liegen wissen. Denn als sie mit dem Feinde handgemein wurden, so brachte zwar der rechte Flügel, aus Mantineern bestehend, die Skiriten und die Truppen des Brasidas zum Weiden; und die Mantineer und ihre Verbündeten und die tausend auserlesenen Argiver drangen in die nicht wieder geschlossene Lücke ein, und hieben einen Theil der Lacedämonier nieder, umgingen sie, zwangen sie zur Flucht, und trieben sie bis zu den Wagen, wo sie noch einige der älteren Krieger, welche dort die Wache hatten, tödteten. So waren denn auf diesem Punkte die Lacedämonier im Nachtheile. Aber bei dem andern Theile des Heeres und besonders im Mittelpunkte, wo König Agis stand, und die ihn umgebenden sogenannten dreihundert Ritter, griffen sie die ältern Argivischen Truppen und die sogenannten fünf Lochen, ferner die Kleonäer, Orneaten und die in Schlachtordnung ihnen entgegenstehenden Athener an, und schlugen sie in die Flucht, so daß die Meisten nicht einmal Stand hielten, bis es zum Sandgemenge kam, sondern sogleich wichen, sobald die Lacedämonier anrückten; wobei Einige sogar zertreten wurden, weil sie dem sie ereilenden Feind nicht schnell genug entrinnen konnten.


  73. Als das Heer der Argiver und ihrer Verbündeten auf dieser Seite geworfen war, so brachen die Lacedämonier nunmehr auch gegen die beiden Flügel los, und der rechte Flügel der Lacedämonier und Tegeer umging mit feinem hervorragenden Theile die Athener, so daß Diese von zwei Seiten die Gefahr umdrängte, da sie von der Einen überflügelt, auf der Andern bereits zurückgeschlagen waren. Und sie würden im ganzen Heere am meisten gelitten haben, hätte nicht die ihnen zur Seite stehende Reiterei ihnen gute Dienste geleistet. Dazu kam, daß Agis, als er wahrnahm, daß sein linker Flügel, der den Mantineern und den tausend Argivern gegenüberstand, im Gedränge war, seinem ganzen Heere befahl, sich nach dem besiegten Theile hinzuziehen. Als Dieß geschah, hatten die Athener und mit ihnen der geschlagene Theil des Argivischen Heeres Zeit, ungestört sich zu retten, indeß das feindliche Heer in einer Seitenbewegung sich von ihnen entfernte. Die Mantincer aber und ihre Verbündeten und die Kerntruppen der Argiver dachten nun nicht mehr daran, in den Feind einzudringen; sondern da sie die Ihrigen besiegt und die Lacedämonier auf sich zurücken sahen, wendeten sie sich zur Flucht. Von den Mantineern kamen die Meisten um, von den Argivischen Kerntruppen aber rettete sich der größte Theil. Die Flucht und der Rückzug war nicht stürmisch, noch von langer Dauer. Denn die Lacedämonier pflegen mit Ausdauer zu fechten und unerschütterlich Stand zu halten, bis sie den Feind zum Weichen gebracht haben; wenn sie aber einmal Sieger sind, nur kurze Zeit und kleine Strecken weit ihn zu verfolgen.


  74. Dieß, oder doch von dem Erzählten wenig abweichend, war der Verlauf dieser Schlacht, welche seit langer Zeit die wichtigste unter den Griechischen Schlachten war, und von den bedeutendsten Staaten geliefert wurde. Die Lacedämonier häuften die Waffenrüstungen der feindlichen Todten zusammen und errichteten davon sogleich ein Siegeszeichen, plünderten die Leichname und brachten ihre Todten weg nach Tegea, wo sie bestattet wurden: den Feinden gab man die Ihrigen unter Vermittlung eines Waffenstillstandes zurück. Gefallen waren von den Argivern, Kleonäern und Orneaten siebenhundert, von den Mantineern zweihundert, von den Athenern und Aegineten zweihundert nebst den beiden Anführern. Die Bundesgenossen der Lacedämonier waren nicht so sehr ins Gedränge gekommen, daß ihr Verlust hätte bedeutend sein können: bei ihnen selbst war es schwer, den wirklichen Betrag ihres Verlusts ausfindig zu machen: doch sagte man, sie hätten gegen dreihundert Todte gehabt.


  75. Kurze Zeit vorher, ehe die Schlacht geliefert wurde, rückte auch der anderes König, Plistoanax, mit den Aelteren und Jüngeren aus; kam aber nur bis Tegea, und zog auf die Nachricht vom Siege wieder heim. Auch schickten die Lacedämouier zu ihren (auf dem Zuge befindlichen) Bundestruppen von Korinth und außerhalb der Landenge, und ertheilten ihnen den Befehl, umzukehren: sie selbst entließen ihre Verbündeten, und begaben sich nach Hause und feierten das Fest Karnea, welches gerade damals eintrat (im August des Jahres 418). Durch diese einzige That reinigten sie sich von den Beschuldigungen, welche die Hellenen gegen sie erhoben hatten, von dem Vorwurfe der Feigheit wegen des Unfalls auf der Insel, und der Unentschlossenheit und Langsamkeit, die man ihnen sonst zur Last legte; man urtheilte nun von ihnen, sie seien nur durch das Glück in ein nachtheiliges Licht gestellt worden, aber dem Herzen nach die Alten geblieben. Am Tage vor dieser Schlacht trug es sich auch zu, daß die Epidaurier in das Argivische Gebiet, weil es ohne Bedeckung war, mit ihrer gesammten Macht einfielen, und Viele von der Besatzung, welche die in's Feld gerückten Argiver zurückgelassen hatten, erschlugen. Als nach der Schlacht dreitausend Schwerbewaffnete aus Elis den Mantineern zu Hülfe kamen, und noch tausend Athener zu den vorigen, so zogen diese gesammten Bundesgenossen sogleich gegen Epidaurus, während die Lacedämonier das Karneische Fest feierten; sie begannen nun die Stadt mit Belagerungswerken einzuschließen, und theilten die Arbeit unter sich. Die Uebrigen ließen bald nach; die Athener aber brachten die Werke bei der Anhöhe, wo der Heretempel liegt, wie ihnen aufgetragen war, bald zu Stande. In dieser Verschanzung ließen nun Alle Besatzungstruppen zurück, und gingen dann, jeder Theil in seine Heimath, ab. So endete der Sommer.


  76. Mit Anfang des folgenden Winters rückten die La cedämonier bald nach dem Schlusse des Karneischen Festes wieder in das Feld, und als sie nach Tegea gekommen waren, sandten sie Friedensvorschläge nach Argos. Sie hatten dort schon früher eine ihnen ergebene Partei, welche die Volksregierung in Argos stürzen wollte; und Diese fanden seit jener Schlacht weit weniger Schwierigkeit, das Volk zu einem Vergleiche zu bereden. Sie wollten zuerst einen Waffenstillstand, und einige Zeit darauf einen Bund mit den Lacedämoniern schließen, und dann erst auf die Volkspartei einen Angriff machen. Es kam nun Lichas, der Sohn des Arcesilaus, Staatsgastfreund der Argiver, von Seiten der Lacedämonier mit zweierlei Vorschlägen nach Argos, wovon der Eine für den Fall galt, wenn sie den Krieg fortsetzen wollten, der Andere aber, wenn sie Frieden halten wollten. Und nachdem man lange gegenseitig gestritten hatte, da gerade auch Alcibiades anwesend war, so beredeten die Männer, welche für die Lacedämonier arbeiteten, und nunmehr sich offen zu erklären wagten, die Argider, daß sie die Friedensvorschläge annahmen. Diese lauteten also :


  77. "Die Versammlung der Lacedämonier beschließt unter folgenden Bedingungen sich mit den Argivern zu vertragen, daß Diese den Orchomeniern ihre Kinder, den Mänaliern ihre Mannschaft, und den Lacedämoniern die in Mantinea befindlichen Männer zurückgeben, von Epidaurus abziehen, und die dortigen Schanzen niederreißen. Sollten die Athener von Epidaurus nicht abziehen wollen, so sollen sie von den Argivern und Lacedämoniern und deren beiderseitigen Bundesgenossen feindlich behandelt werden. Wenn die Lacedämonier etwa junge Mannschaft irgendwoher in ihrer Gewalt haben, so sollen sie dieselbe allen Städten zurückgeben. Wegen des dem Gotte gebührenden Opfers soll es den Epidauriern erlaubt sein,43 eine eidliche Uebereinkunft zu verlangen: sie sollen dann aber auch gehalten sein, der andern Seite die Ablegung eines Eides zu gestatten. Die Städte im Peloponnes, sowohl kleine als größere, sollen insgesammt den hergebrachten Rechten gemäß unabhängig sein. Sollte eine vor den Mächten außerhalb des Peloponneses in Dessen Land mit feindseliger Absicht einfallen, so wollen sie nach beliebiger Berathung sie abwehren, wie es den Peloponnesiern am thunlichsten scheine. Alle Verbündeten der Lacedämonier außerhalb des Peloponneses sollen eben so behandelt werden, wie die (übrigen) Bundesgenossen der Lacedämonier und Argiver, und im Besitze ihres Gebiets gelassen werden. Dieß werde man den Bundesgenossen vorlegen, damit sie beitreten können, wenn es ihnen gut dünke: seien aber die Bundesgenossen anderer Meinung, so rolle man sie nach Hause entlassen."


  78. Diesen Vorschlag nahmen für's Erste die Argiver an, und das Lacedämonische Heer zog von Tegea nach Hause zurück. Als Dem zufolge der gegenseitige Verkehr bereits hergestellt war, so bewirkten nicht lange nachher dieselben Männer noch ferner, daß die Argiver dem Bunde mit den Mantineern, Eleern und Athenern entsagten, und einen Vertrag und Waffenbund mit den Lacedämoniern schloßen. Er war folgenden Inhalts:


  79. "Unter nachstehenden Bedingungen wurde beschlossen, daß ein Friede und Waffenbund zwischen den Lacedämoniern und Argivern auf fünfzig Jahre bestehen solle. Sie wollen einander auf gleichen Fuß nach hergebrachter Weise Recht widerfahren lassen. Auf die übrigen Staaten im Peloponnes soll sich der Friede und Waffenbund gleichmäßig erstrecken: sie werden unabhängig und als selbständige Staaten im Besitze des Ihrigen verbleiben, und auf gleichen Fuß nach hergebrachter Weise einander Recht widerfahren lassen. Sämmtliche Verbündete der Lacedämonier außerhalb des Peloponneses sollen eben so behandelt werden wie die Lacedämonier: auch die Argivischen Bundesgenossen sollen eben so behandelt werden, wie die Argiver, und im Besitze ihres Gebietes verbleiben. - Sollte aber aus irgend welchem Grunde ein gemeinschaftlicher Krieg nöthig sein, so wollen die Lacedämonier und Argiver die Maßregeln treffen, die sie in Betreff der Bundesgenossen für die billigsten erachten. Sollte bei irgend einem der Staaten außerhalb oder innerhalb des Peloponneses Streitigkeiten wegen der Grenzen oder sonst eines Gegenstandes entstehen, so sollen solche rechtlich entschieden werden. Sollte eine verbündete Stadt mit einer andern in Händel gerathen, so mögen sie sich an eine dritte Stadt wenden, welche sie beiderseits für unparteiisch ansehen. Bürgern Eines Staats soll nach dem Herkommen Recht gesprochen werden."


  80. Also wurde der Friede und Waffenbund geschlossen: und in Betreff Dessen, was ein Staat von dem andern durch Krieg oder sonst im Besitz hatte, verglichen sie sich. Und da sie nunmehr die Angelegenheiten gemeinschaftlich ordneten, so wurde beschlossen, keinen Herold oder Gesandten von den Athenern anzunehmen, wenn Diese nicht die Festungswerke verließen und aus dem Peloponnes abzögen. Auch sollten sie nur gemeinschaftlich, mit Wem es auch sei, in Krieg oder Frieden sich einlassen. Sie zeigten sowohl im Uebrigen, als auch darin großen Eifer, daß sie in die Grenzgegenden Thraciens und zu Perdikkas beiderseits Gesandte schickten, und den Perdikkas einluden, ihren Bund mit zu beschwören. Jedoch fiel Dieser nicht sogleich von den Athenern ab; aber er hegte diesen Gedanken, weil er auch den Vorgang der Argiver sah; er selbst stammte ja von Alters her aus Argos. Mit den Chalcidiern erneuerten sie die alte Eidgenossenschaft, und schwuren ihnen neue Eine zu. Auch sandten die Argiver den Athenern durch Abgeordnete die Aufforderung zu, aus den Verschanzungen bei Epidaurus abzuziehen. In Betracht nun, daß ihre Leute gegen die übrige Besatzung nur sehr Wenige seien, schickten sie hierauf den Demosthenes hin, um ihre Truppen wegzufuhren. Dieser veranstaltete bei seiner Ankunft zum Schein ein Kampfspiel vor der Festung, und als die übrige Besatzung hinausgezogen wir, schloß er die Thore: und später erneuerten die Athener für sich den Vertrag mit den Epidauriern und übergaben ihnen die Festung.


  81. Nach dem Abfall der Argider von dem Bunde vertrugen sich auch die Mantineer, welche zuerst standhaft geblieben waren, aber ohne die Argiver sidi zu schwach fühlten, mit den Lacedämoniern, und entsagten der Oberherrschaft über die Städte. Die Lacedämonier und Argiver gegen gemeinschaftlich je mit tausend Mann aus, und in Sicyon wurde durch die Lacedämonier, welche dorthin kamen, die Verwaltung meist einer vorherrschenden Minderzahl übertragen; und hernach hoben sie beiderseits die Volksregierung in Argos auf, so daß gemäß den Staatszwecken der Lacedämonier eine Herrschaft weniger Männer eingeführt wurde. Dieß geschah schon gegen den Frühling hin, als der Winter zu Ende ging: und so schloß sich, das vierzehnte Jahr dieses Krieges (417.).


  82. Im nächstfolgenden Sommer fielen die Einwohner von Dium auf dem Athosgebirge von den Athenern zu den Chalcidiern ab: und die Lacedämonier trafen in Achaja, welches bisher eine ihren Wünschen nicht angemessene Verfassung gehabt, neue Einrichtungen. Die Volkspartei unter den Argivern, welche sich allmählig vereinigte und neuen Muth faßte, wartete die Zeit der Gymnopädien44 in Sparta ab, und fiel über die herrschende Minderzahl her. Es kam in der Stadt zu einem Gefechte, wo die Volkspartei die Oberhand behielt, und einige ihrer Gegner erschlug, Andere verjagte. Die Lacedämonier, von ihren Freunden zu Hülfe gerufen, kamen nicht zeitig genug herbei: doch verschoben sie die Gymnopädien, und rückten aus. Als sie in Tegea die Niederlage der Minderzahl vernahmen, so wollten sie, unerachtet der Bitten der Entflohenen, nicht weiter ziehen, und gingen nach Hause, um die Gymnapädien zu feiern. Als später Gesandte von Denen in der Stadt, und von den auswärts befindlichen Argivern mit Botschaften anlangten, und in Gegenwart der Verbündeten Mancherlei für und wider verhandelt wurde, so entschieden zwar die Lacedämonier, daß Die in der Stadt Unrecht hätten: und beschloßen, gegen Argos zu Felde zu ziehen. Doch wurde die Sache durch Hindernisse verzögert und hinausgeschoben. Indessen suchte die Volkspartei der Argiver, aus Furcht vor den Lacedämoniern, die Bundesverhältnisse mit Athen wieder herzustellen, von denen sie sich große Vortheile Versprach, und errichtete lange, feste Mauern bis zum Meere hin, damit, wenn sie zu Lande eingeschlossen würden, sie durch Zufuhr von Lebensmitteln von der See aus vermittelst der Athener unterstützt werden möchten. Von diesem Mauerbau waren einige Städte des Peloponneses in Kenntniß gesetzt, und die Argiver leisteten dabei mit gesammter Hand, Männer, Weiber und Sclaven, Dienste; auch kamen von Athen Zimmerleute und Steinmeßen dazu. So endigte der Sommer.


  83. Als die Lacedämonier von der Anlegung dieser Mauern hörten, so zogen sie im folgenden Winter nebst ihren Bundesgenossen, mit Ausnahme der Korinther, gegen Argos zu Felde: es wurden auch in Argos selbst noch einige Unterhandlungen zu ihren Gunsten gepflogen. Anführer des Heeres war Agis, Sohn des Archidamus, König der Lacedämonier. Die Ränke in der Stadt, von denen sie sich Vortheile versprachen, gelangen nun zwar noch nicht: jedoch bemächtigten sie sich der neuerrichteten Mauern, und rissen sie nieder. Auch eroberten sie Hysiä, einen Ort im Argivischen, und tödteten alle Freigebornen, deren sie habhaft wurden, und zogen dann wieder ab, Jeder in seine Heimath. Hierauf zogen die Argiver gegen das Phliasische Gebiet zu Felde, und verheerten dasselbe, weil man dort ihren Verbannten Aufenthalt gegeben hatte, und sich viele Derselben daselbst niedergelassen hatten. Dann begaben sie sich wieder weg. Auch sperrten die Athener in diesem Winter Macedoniens Küste, weil sie gegen Perdikkas sich zu beschweren hatten, wegen des eidlichen Bundes, den er mit den Argivern und Lacedämoniern geschlossen, und weil er, da sie sich zu einem Heereszuge gegen die Chalcidier an Thraciens Grenze und gegen Amphipolis unter Leitung des Nicias, Sohnes von Niceratus, gerüstet, ihrem Bunde ungetreu geworden, und durch seinen Abfall vornehmlich den Heereszug vereitelt hatte, also als Feind zu betrachten war. So endete der Winter und das fünfzehnte Jahr des Krieges.


  84. In dem folgenden Sommer (416) segelte Alcibiades mit zwanzig Schiffen nach Argos, und nahm dreihundert Argiver, welche noch verdächtig und den Lacedämoniern geneigt schienen, in Verwahrung, und die Athener stellten Dieselben unter Aufsicht, auf den benachbarten, zu ihrer Herrschaft gehörigen Inseln. Dann machten die Athener einen Kriegszug gegen die Insel Melos (Milo) mit dreißig eigenen, sechs Chiischen und zwei Lesbischen Schiffen und zwölfhundert Schwerbewaffneten, und dreihundert Bogenschüben und zwanzig Schützen zu Pferde aus Athen, und mit etwa fünfzehnhundert Mann schweren Fußvolks von den Verbündeten und Inselbewohnern. Die Melier sind ein Pflanzvolk der Lacedämonier, und wollten den Athenern sich nicht gleich den übrigen Inselbewohnern, unterwerfen, sondern verhielten sich anfangs ruhig, und nahmen keine Partei. Als hierauf die Athener Zwang anwendeten und ihr Gebiet verwüsteten, so traten sie in offenen Kriegszustand. Mit diesen Kriegsmitteln lagerten sich nun die Heerführer Kleomedes, des Lykomedes Sohn, und Tisias, des Tisimachus Sohn, auf ihrem Gebiete: jedoch, ehe sie zu Feindseligkeiten gegen Dasselbe schritten, schickten sie Gesandte ab, um zu unterhandeln. Diese führten die Melier nicht vor das Volk, sondern hießen sie nur vor den Obrigkeiten und der herrschenden Minderzahl sich über den Zweck ihrer Sendung erklären. Die Athenischen Gesandten sprachen nun also:


  85. "Da wir unfern Vortrag nicht vor der Gesammtheit des Volkes halten sollen, damit (nach eurer Meinung) das Volk, wenn es unsere beifallswerthen und unwidersprechlichen Gründe in zusammenhängendem Vortrage vereinigt vernähme, nicht dadurch verführt werde (denn wir merken wohl, daß Dieß der Zweck ist, warum ihr uns vor die wenigen Machthaber geführt habt,) so werdet ihr, die ihr hier sitzet, um so sicherer zu Werte gehen können. Denn auch ihr konnet im Einzelnen, und nicht blos in Einem Vortrage, gegen jede unserer Behauptungen, die euch unrichtig scheint, sogleich das Wort nehmen, und euer Urtheil darüber sagen. Zuerst erkläret euch nun darüber, ob dieser Vorschlag euch gefällt?"


  86. Die versammelte Behörde der Melier antwortete: der billige Vorschlag, einander in Ruhe zu belehren, wird von uns nicht getadelt. Doch ist damit die Thatsache des schon begonnenen, und nicht erst angedrohten Krieges im Widerspruch. Denn wir sehen in euch Männer, die selbst schon als Richter der Verhandlungen, die gepflogen werden sollen, erscheinen; und wir müssen glauben, daß nach dem Bisherigen, wenn wir, wie es wahrscheinlich ist, dem Rechte nach, den Handel gewinnen, und eben deswegen nicht nachgeben, der Ausgang und Krieg, und wenn wir nachgeben, Knechtschaft bringen wird."


  87. Athener. "Wofern ihr nur zusammengekommen seid, um eure argwöhnischen Vermuthungen wegen künftiger Fälle herzurechnen, oder in einer andern Absicht, als, damit ihr nach Maßgabe der Umstände, die ihr vor euch sehet, die Rettung eures Staates berathen möget, so können wir die Verhandlung abbrechen: ist aber Jenes euer Zweck, so wollen wir weiter reden."


  88. Melier. „Es ist natürlich und verdient Nachricht, wenn wir in einer solchen Lage zu mancherlei Reden und Ansichten unsere Zuflucht nehmen. Uebrigens ist freilich unsere Rettung mit ein Zweck dieser Zusammenkunst; und so mag die Unterhandlung auf die von euch vorgeschlagene Weise, wenn es euch so beliebt, geschehen."


  89. Athener. "Wir wollen demnach unserer Seits nicht mit schön gelegten Worten in einer langen und darum minder Glauben erweckenden Rede euch vorstellen, daß wir als Besieger des Perserkönigs mit Recht die Herrschaft führen, oder daß wir jetzt wegen erlittener Kränkung gegen euch ausgezogen sind; aber wir verlangen dagegen auch von euch, daß ihr nicht meinen sollet, durch die Behauptung Eindruck zu machen, daß ihr als Pflanzvolk der Lacedämonier euch unserem Kriegsbunde entzogen oder daß ihr kein Unrecht gegen uns verübt habet. Wir erwarten vielmehr, daß ihr nur Das, was nach unserer beiderseitigen wahren Ansicht das Ausführbare ist, bezwecken werdet, in der Ueberzeugung, daß ihr es mit Solchen zu thun habt, die wohl wissen, daß in menschlichen Verhältnissen nur da, wo ein Gleichgewicht der Zwangsmittel vorhanden ist, nach dem Rechte entschieden wird, hingegen daß Uebermächtige thun, was sie vermögen, und die Schwächern nachgeben müssen."


  90. Melier. "Nach unserer Ansicht (denn wir müssen sie berühren, da ihr auf diese Art mit Hintansetzung des Rechtes das Nützliche hervorhebt) gebeut die Rücksicht des Vortheils gewiß wenigstens Das, daß ihr das gemeinsame Wohl nicht zerstöret: daß es vielmehr Dem, der jedesmal bedrängt ist, zustehen müsse, zu seinem Vortheile den Anspruch auf Billigkeit und Gerechtigkeit, und selbst noch auf etwas mehr, als das strengste Recht, geltend zu machen. Und wir erwarten Dieß von euch um so mehr, je gewisser man im Falle eines Glückswechsels durch die empfindlichste Bestrafung an euch ein Beispiel für Andere aufstellen würde."


  91. Athener. "Sollte auch unsere Oberherrschaft gestürzt werden, so sind wir wegen ihrer Auflösung unbesorgt: denn Die, welche über Andere herrschen, wie die Lacedämonier, sind es nicht, welche den Besiegten furchtbar sind. Wir haben es in diesem Falle nicht mit den Lacedämoniern zu thun: sondern es kommt darauf an, ob die Untergebenen selbst im Angriffe auf ihre bisherigen Beherrscher den Sieg davon tragen. Um diesen Gegenstand muß es uns vergönnt sein, den gefahrvollen Kampf zu bestehen. Jetzt aber wollen wir euch darthun, daß wir, um unsere Herrschaft zu behaupten, hier sind, und zur Rettung eures Staates mit euch in Unterhandlung treten wollen, da wir die Absicht haben, ohne Bedrückung über euch zu herrschen, und zu beiderseitigem Vortheile eure Rettung wünschen."



  92. Melier. "Wie ist es möglich, daß die Unterwerfung uns in eben dem Grade nützlich sein könnte, wie für euch die Herrschaft ?"


  93. Athener. "Weil es für euch doch besser sein würde, wenn ihr euch füget, als, wenn ihr die härteste Behandlung erfahren müsset; und weil wir dabei gewinnen, wenn wir euch nicht vernichten."


  94. Melier. "So würdet ihr es also nicht genehmigen, wenn wir aus Feinden eure Freunde werden, und uns ruhig verhalten, und mit keiner Partei in den Kriegsbund treten?"


  95. Athener. "Nein: denn eure Feindschaft kann uns nicht in dem Grade schaden, wie (eine solche) Freundschaft, welche vor den, von uns abhängigen Staaten nur ein offenbarer Beweis unserer Schwäche sein würde, während euer Haß unsere Macht zu beurkunden dienen wird."


  96. Melier. "Eure Untergebenen haben also eine solche Ansicht vom Rechte, daß sie Die, welche euch Nichts angehen, und Solche, die der Mehrzahl nach eure Pflanzvölker sind, und etwa abgefallen und wieder bezwungen worden sind, in einerlei Klasse werfen"?


  97. Athener. "Sie denken zwar, es fehle keiner von jenen beiden Klassen an Rechtsgründen: allein sie glauben auch, daß Die, welche frei bleiben, Dieß nur ihrer Macht zu danken haben, und daß wir aus Furcht nicht auf sie losgehen. Ihr würdet also durch eure Unterwerfung und nicht blos den Vortheil einer Erweiterung unseres Herrschergebiets, sondern auch der Befestigung unserer Sicherheit verschaffen: zumal da ihr als Inselbewohner, und zwar von geringerer Macht als Andere , unsere Herrschaft zur See anerkennen müßet, wenn ihr nicht etwa Sieger bleibet."


  98. Melier. "Meinet ihr denn, daß auf der andern Seite nicht auch Sicherheit für euch zu finden sei? Denn da ihr vom Standpunkte der Rechtsgründe uns zurückweiset und überreden wollet, nach eurem Vortheile uns zu bequemen, so geziemt es auch uns jetzt, einen Versuch zu machen, euch über unsern Vortheil zu belehren, und dabei für uns zu gewinnen, wofern etwa unsere Vortheile sich auf demselben Wege begegnen sollten. Wie sollet ihr euch nämlich mit allen Denen, welche jetzt mit keiner von beiden Parteien verbündet sind, nicht verfeinden, wenn sie durch solche Erfahrungen sich überzeugen müssen, daß ihr wohl einmal auch gegen sie ziehen werdet? Und was anders werdet ihr dadurch gewinnen, als daß ihr die Feinde, die ihr schon habt, verstärket, und Die, so es nicht einmal werden wollen, wider ihren Willen dazu reizet?"


  99. Athener. "Wir glauben, daß nicht sowohl die Bewohner des Festlandes uns gefährlich sind, welche da oder dort mit vieler Langsamkeit Anstalten zur Sicherung ihrer Freiheit gegen uns treffen möchten, sondern solche unabhängige Inselbewohner wie ihr, und auch Die, welche schon durch den Zwang der Oberherrschaft erbittert sind. Denn Diese würden wohl auf den blinden Zufall hin Alles wagen, und sich selbst und uns in augenscheinliche Gefahren stürzen."


  100. Melier. "Nun denn, wenn Ihr so viel auf das Spiel setzt, um eure Herrschaft nicht zu verlieren, und auch die Unterworfenen, um Derselben los zu werden: würde es bei uns, die wir noch frei sind, nicht die größte Feigheit und Schlechtigkeit sein, wenn wir nicht lieber alles wagen würden, als daß wir dem Joche uns unterziehen?".


  101. Athener. "Nein, wenn ihr die Sache mit weiser Mäßigung überleget. Denn es gilt hier keinen Kampf mit gleichen Waffen um den Preis der Tapferkeit, wo es darauf ankäme, daß ihr euch keine Schmach zuziehet; sondern es handelt sich vielmehr um eure Erhaltung, wo davon die Rede ist, daß ihr einer weit stärkeren Macht euch nicht widersetzet."


  102. Melier. "Aber wir wissen auch, daß der Gang des Krieges manchmal weit gleichmäßiger die Loose vertheilt, als nach der Verschiedenheit der Macht beider Theile zu erwarten wäre. Ergeben wir uns sogleich, so sind alle Hoffnungen für uns abgeschnitten: wagen wir aber Etwas, so bleibt uns noch die Hoffnung, und aufrecht zu erhalten."


  103. Athener. "Wohl bringt die Hoffnung Trost in der Gefahr, und stürzt Diejenigen, welche im Besitz von hinreichenden Hülfsmitteln sich ihr hingeben, wenn sie auch gleich schadet, doch nicht in's Verderben. Aber Die, welche auf die Hoffnung, die ihrer Natur nach verschwenderisch ist, ihr Alles setzen, lernen sie erst bei dem Mißlingen ihrer Plane kennen; und dann bleibt ihnen Nichts mehr übrig, woran sie die durch Erfahrung vom Wesen der Hoffnung gewonnene Vorsicht noch erproben könnten. Da ihr nun eine so geringe Macht besitzet, und die Entscheidung eures Schicksals von einem Augenblicke abhängt, so hütet euch, daß euch Jenes nicht widerfahre, und daß ihr nicht handelt, wie der große Haufe, der noch in der Lage, auf menschliche Weise sich zu retten, wenn dann im Gedränge die sichtbaren Hoffnungen ihm entschwinden, auf unsichtbare fußen will, und zur Wahrsagerei und Orakelsprüchen und Dergleichen seine Zuflucht nimmt, was sonst noch im Geleite der Hoffnung in's Verderben führt."


  104. Melier. "Auch wir fühlen, glaubt es uns, die Schwierigkeit, gegen eure Macht und euer Glück unter so ungleichen Verhältnissen anzukämpfen. Doch vertrauen wir einmal dem Glücke, daß, unter der Leitung der Gottheit, es uns nicht werde unterliegen lassen, weil wir mit einer gerechten Sache dem Unrecht uns entgegen stellen; sodann glauben wir, daß, was uns an Macht abgeht, die Bundesgenossenschaft der Lacedämonier ersehen werde, welche, wenn auch aus keinem andern Grunde, doch der Verwandtschaft und der Ehre wegen sich gedrungen sehen werden, uns beizustehen. Und so ist unser Vertrauen nicht ganz ungegründet."


  105. Athener. "Auch wir glauben, daß die Gunst der Götter uns nicht ganz verlassen werde; denn wir verlangen und thun Nichts, was über die menschlichen Meinungen in Betreff der Gottheit und die gewöhnlichen Ansprüche der Menschen an einander hinausginge. Denn wir glauben, daß, wie die Gottheit blos nach freiem Ermessen, so die Menschen überall entschieden nach einer Naturnothwendigkeit, da wo sie die Stärkeren sind, gebieten. Wir haben dieses Gesetz nicht zuerst aufgestellt, oder das aufgestellte zuerst angewendet, sondern es schon als bestehend vorgefunden; wie es denn auch nach uns für alle Zukunft gültig sein wird; und so machen wir uns Dasselbe zu Nutze, in der Ueberzeugung, daß ihr und Andere, im Besitze einer gleichen Macht, wie wir sie haben, jenes Gesetz auch vollziehen würdet. So fürchten wir denn von Seiten der Götter, aus gutem Grunde, nicht in Nachtheil gesetzt zu werden. Was aber eure Meinung von den Lacedämoniern betrifft, denen ihr vertrauet, daß sie euch zu Vermeidung der Schande Hülfe leisten werden, so wünschen wir euch, zwar zu eurer uns schuldigen Arglosigkeit Glück, finden aber eure Unerfahrenheit nicht beneidenswerth. Denn die Lacedämonier handeln zwar unter sich und in Betreff ihrer einheimischen Gebräuche gewöhnlich nach sittlichen Grundsätzen; aber über ihr Betragen gegen die Auswärtigen ließe sich Vieles sage; doch läßt es sich mit den wenigen Worten beschreiben, dad sie am unverholensten unter Allen, die wir kennen, Das, was ihnen angenehm ist, für gut, und ihren Vortheil für Recht halten. Und gewiß eine solche Gesinnung ist eurer jetzt so unwahrscheinlichen Rettung nicht günstig."


  106. Melier. "Gerade wegen dieser ihrer Gesinnung haben wir am meisten Zuversicht, daß sie um ihres Vortheils willen die Melier als ihr Pflanzvolk nicht preis zu geben, und so den für sie geneigten Hellenen Mißtrauen einzuflößen, ihren Feinden aber zu nützen, Willens sein werden."


  107. Athener. "Ueberzeugt euch also, daß der wahre Vortheil nur bei der Sicherheit zu finden ist, und daß es gefährlich ist, Das, was gut und recht ist, überall durchsetzen zu wollen: ein Wagniß, welches die Lacedämonier gewöhnlich am wenigsten unternehmen."


  108. Melier. "Wir glauben dagegen, daß die Lacedänonier um unsertwillen der Gefahren sich um so lieber unterziehen, und uns für zuverlässiger gegen sie, als gegen Andere halten werden, da wir in Betreff der Angelegenheiten des Peloponneses ihnen so nahe liegen, und wegen der Stammesverwandtschaft treuere Gesinnung, als Andere, für sie hegen."


  109. Athener. "Allein Die, welche einen Hülfskampf bestehen sollen, suchen offenbar ihren Halt nicht in der wohlwollenden Gesinnung der Hülfesuchenden, sondern in der wirklichen Ueberlegenheit ihrer Streitkräfte. Darauf nehmen die Lacedämonier noch mehr, als Andere Rücklicht. Wenigstens bekriegen sie Andere aus Mißtrauen in die eigenen Kriegsmittel immer mit Hülfe zahlreicher Verbündeten. Daher ist es nicht wahrscheinlich, daß sie bei unserer Ueberlegenheit zur See auf eure Insel übersetzen werden."


  110. Melier. "Sie werden wohl auch Andere haben, die sie aussenden können. Ferner ist das Kretische Meer von solchem Umfang, daß es da selbst dem Uebermächtigen schwieriger wird, fremde Schiffe zu erhaschen, als Denen, die sich bergen wollen, sich zu retten. Und sollte ihnen auch Dieses mißlingen, so könnten sie ja Euer Gebiet und eure übrigen Bundesgenossen, auch Die, welche Brasidas nicht heimgesucht hat, überfallen; und so würdet ihr nicht sowohl um eine Bundesgenossenschaft, auf die ihr keine Ansprüche habt, als um das euch am nächsten angehende Bundesland (und eigene Gebiet45) zu kämpfen haben."


  111. Athener. "Davon möget auch ihr bereits einige Erfahrung erlangt haben; und es kann euch auch nicht unbekannt sein, daß die Athener noch nie eine Belagerung aus Furcht vor Andern aufgehoben haben.46 Und doch bemerken wir, daß ihr unerachtet der Erklärung, euch über eure Rettung berathen zu wollen, in einer so langen Unterredung noch kein Wort erwähnt habt, das sonst den Menschen Hoffnung zur Rettung zu gewähren im Stande wäre: sondern Das, worauf ihr eure stärkste Hoffnung baut, steht noch in weiter Ferne; und eure vorhandenen Mittel sind zu unbedeutend gegen die euch bereits entgegenstehende Macht, um den Sieg zu gewinnen. Es würde große Unklugheit verrathen, wenn ihr nicht einen andern, weisern Beschluß fassen, und uns dadurch noch auf andere Gesinnungen zu bringen suchen würdet. Ihr werdet euch doch nicht durch jenes Ehrgefühl leiten Tassen, welches in augenscheinlichen, mit schmählicher Thorheit übernommenen, Gefahren die Menschen so oft ins Verderben führt. Denn Manche, wiewohl sie voraussahen, in welchen Abgrund sie sich stürzen, hat Das, was man Schande nennt, durch den Eindruck des abschreckenden Namens hingerissen, daß sie, der Macht des Wortes nachgebend, in der That sich freiwillig in unwiederbringliches Elend verwickelten, und durch ihre Thorheit schmählichern Schimpf als durch ihr Unglück auf sich luden. Davor werdet ihr, wenn ihr euch selbst gut berathet, hüten, und es für keinen Schimpf achten, einem so großen Staate nachzugeben, welcher euch die billige Bedingung vorschlägt, daß ihr in seinen Kriegsbund treten, und euer Land behaltend, zinsbar werden sollet. Ihr werdet eo nicht für einen Schimpf ansehen, wenn ihr, da man euch zwischen Krieg und sicherer Erhaltung die Wahl läßt, nicht aus Streitsucht das Schlimmere wählet. Denn es ergeht Denjenigen am besten welche, indem sie Gleichmächtigen nicht nachgeben, gegen Mächtigere geziemend sich betragen, und gegen Schwächere Mäßigung üben. Bedenket Dieß nun auch, wenn wir abgetreten sind, und ziehet in wiederholte Erwägung, daß eure Berathung, dem Vaterlande gilt, außer welchem es für euch keines mehr gibt, und dem, wie ihr wohl wisset, diese Eine Berathung Glück oder Untergang bringen wird."


  112. Nach dieser Unterredung traten die Atherer bei Seite. Die Melier aber, als sie unter sich waren, faßten einen Beschluß gemäß Dem, was sie schon mündlich gegen die Athener geäußert hatten, und ertheilten folgende Antwort: "Wir vermögen, ihr Athener, von unserer zuerst ausgesprochenen Meinung nicht abzugehen; wir werden nicht in einer so kurzen Frist uns entschließen, die Unabhängigkeit unseres bereits siebenhundert Jahre bestehenden Staats aufzugeben; sondern der göttlichen Schickung, welche uns bis hieher erhalten hat, und der Hülfe der Menschen, besonders der Lacedämonier sie anvertrautend, wollen wir versuchen, uns zu behaupten. Wir machen euch nun den Anrag, daß wir eure Freunde werden, aber im Kriege parteilos bleiben wollen, und ihr aus unserem Gebiete euch zurückziehet, nach Abschließung eines Vertrages, dessen Bedingungen für beide Theile angemessen scheinen mögen."


  113. Dieß war die Antwort der Melier. Die Athener brachen nun die Unterhandlungen ab, mit der Erklärung: "Nun so seid ihr denn nach unserem Bedünken die Einzigen, welche nach dem bisherigen Gange der Berathung das Zukünftige für zuverlässiger achten, als was vor Augen liegt, und, was noch im Dunkeln ist, blos weil ihr es wünschet, als bereits wirklich vorhanden ansehen. So viel ihr auf die Lacedämonier, auf das Glück und auf eure Hoffnungen setzt und bauet, so sehr werdet ihr euch dadurch betrogen sehen."


  114. Die Athenischen Gesandten kehrten hierauf in das Lager zurück. Da demnach die Melier in Nichts nachgegeben hatten, so begannen die Feldherrn sogleich die Feindseligkeiten, und schloßen, indem sie die Arbeit nach den Städten unter sich theilten, die Melier rings mit Belagerungswerken ein. Später ließen die Athener eine Bedeckung von eigenen und Bundestruppen zu Wasser und zu Lande zurück, und zogen sich mit dem größern Theile ihres Heeres zurück. Die Zurückgebliebenen setzten die Belagerung des Platzes fort.


  115. Als die Argiver um dieselbe Zeit einen Einfall in das Phliasische Gebiet machten, verloren sie durch einen Hinterhalt der Phliasier und ihrer eigenen Verbannten gegen achtzig Mann. Die Athener nahmen von Pyros aus den Lacedämoniern viele Beute ab. Die Lacedämonier aber brachen darum doch den Friedensvertrag nicht, so daß der Kriegszustand begonnen hätte; sondern sie machten nur bekannt, daß, Wer von den Ihrigen wolle, gegen die Athener Beutezüge machen könne. - Die Korinther hatten wegen besonderer Streithändel eine Fehde mit den Athenern, während die übrigen Peloponneseir sich ruhig verhielten. - Die Melier eroberten durch einen nächtlichen Ueberfall einen Theil der Verschanzung, in der Gegend des Vorraths- und Marktplatzes im Lager, tödteten einige Mannschaft, und schafften Lebensmittel und so viele Bedürfnisse, als möglich, herein in die Stadt, zogen sich dann zurück und blieben ruhig. Die Athener aber trafen von da an bessere Anstalten zur Bewachung. Darüber ging der Sommer zu Ende.


  116. Im folgenden Winter waren die Lacedämonier im Begriff, gegen das Gebiet von Argos zu Felde zu ziehen. Als aber die Auszugsopfer auf der Grenze nicht günstig ausfielen, so zogen sie wieder heim. Wegen dieses Angriffsplanes warfen die Argiver Verdacht auf einige ihrer Mitbürger, von welchen ein Theil gefangen gesetzt wurde, Andere ihnen entwischten. Um dieselbe Zeit eroberten die Melier wieder einen andern Punkt der Verschanzungen der Athener, wo nicht viele Wachen standen. Als aber wegen dieser Vorfälle später eine Verstärkung an Truppen von Athen ankam, unter Anführung des Philokrates, des Sohnes von Demeas, und die Melier mit aller Anstrengung eng eingeschlossen wurden, auch einige Verrätherei aus ihrer Mitte dazu kam, so ergaben sie sich den Athenern zu beliebiger Verfügung. Diese tödteten alle erwachsenen Melier männlichen Geschlechts, die in ihre Hände fielen; die Weiber und Kinder aber machten sie zu Sclaven. Den Ort besetzten sie selbst, indem sie einige Zeit nachher fünfhundert Ansiedler dahin schickten.


  



  1. Der Sinn ist: der Krieg konnte wieder beginnen mit dem Ende des Jahres 422 (nach Thucydides, am 23. März) oder mit dem Anf. des J. 421. Nur mußten, auch ohne Vertrag, die Feindseligkeiten während der Dauer des Pythischen Volksfestes, welches auf das Jahr 421 vom 29sten März bis 12. April fällt, eingestellt werden.


  2. Vegl. III, 104.



  3. Gin Persischer Statthalter der Provinz Bithynien.



  4. Einwohner Siciliens von Griechischem Ursprung.


  5. So heißen die Einwohner der Insel, welche alt-italischen Geschlechtes waren.


  6. Oder Messana, d. h. Messina (in Sicilien).



  7. Vergl. IV, 101.



  8. Ein Landstrich auf der Grenze von Argolis und Lakonien in der Gegend von Sankt Petro.


  9. Vergl. II, 21)



  10. Hoher Berg in Arkadien.



  11. Vgl. IV, 69.


  12. Vgl. I, 96.


  13. Orte an der Thracisch-Macedonischen Küste.


  14. Diese Drei auf den Chalcidischen Halbinseln wohnhaft.


  15. Die beiden letztern Orte wahrscheinlich in Messenien. Die Gegend von Pylos hieß Koryphasium.


  16. Ein angesehener Tempel des Apollo, zwanzig Stadien von Sparta, aber noch zum Bezirke der Stadt gehörig.


  17. Die Spartaner und Athener hatten verschiedene Monats-Namen. Die beiderseitigen Lage entsprechen dem vierten April (421 vor Chr.).


  18. S. II, 2. 19. V, 1. 19.


  19. Eines der höchsten Feste in Sparta, welches sein Apollo und seinem Liebling Hyacinthus, einem Lacedämonischen Heros, zu Ehren, am Ende des Monats Junius gefeiert wurde.


  20. Thucydides hatte also den Plan, den ganzen Krieg zu beschreiben, und wahrscheinlich bereits den Entwurf dazu gemacht. Aber sein Werk umfaßt nur die ein und zwanzig ersten Jahre des Krieges (bis 411 vor Chr.).


  21. Vergl. II, 30. IV, 49.



  22. Im Süden von Elis bei dem heutigen Strobiza.


  23. Vergl. VI, 2.


  24. Bei Piale unweit Tripoliza


  25. S. jedoch Müller Dor. 2. S. 45.


  26. Vergl. V, 3.



  27. Vgl. IV, 56.


  28. Vgl. Herodot I, 82. Pausanias II, 38.


  29. Der Attische große Obolus betrug damals etwa 4.345 Kreuzer Reichsgeld, 12,50 Pfennige, Sächs., und verhielt sich zum Aeginetischen Obolus wie 20 zu 33. Also betrug der Gold eines Fußgängers etwa 21, der des Reiters 42 Kreuzer.



  30. Wie die Olympischen Spiele je nach Verfluß von vier Jahren, so wurden auch die Panathenäen alle vier Jahre, je ein Jahr vor jenen und zwar zur Ehre der Minerva, der Schutzgöttin Athen's, gefeiert.


  31. Im ersten Jahre der neunzigsten Olympiade, im Jul. des Jahres 420.


  32. Die Mine nach Attischem Gewicht war 43 Gulden 26 Kreuzer; also betrug die ganze Strafe über 87.000 Gulden.


  33. Vergl. III, 92. 93.


  34. Pausanias II, 35. leitet den Namen von einem Sohne des Apollo, Pythaeus, ab.


  35. Vergl. V, 35.



  36. Hamippen. d. h. Fußgänger, welche unter sie Reiterei gemischt, im Nothfalle auf die Pferde sprangen.


  37. oder nach der Lesart "" : mit der Morgendämmerung auf einem andern Wege.


  38. Wenn die Attische Drachme jener Zeit gemeint ist, so beträgt nach unserm Gelde diese Summe 40783 Gulden: die Peloponnesische Drachme gibt nur den Werth von 31371 Gulden.



  39. Die Rotte (Enomotie) hatte nach Xenophon fünfundzwanzig, nach Thucydides zweiunddreißig Mann.


  40. Leichtes Fußvolk aus dem an Arkadien grenzenden Distrikt Skiritis.



  41. Oder siebenmal vier und sechzig. Die Gesammtzahl der zu der Lochen gehörigen Truppen wäre also etwa dreitausend fünfhundert vierundachtzig. Die Leibwache, die Reiterei uns die Lacedämonier auf dem rechten Flüge mitgerechnet, würde sich ohngefähr die Summe der bloß Spartanischen Truppen auf viertausend achthundert Mann schätzen lassen.


  42. Mit den Lacedämoniern. Anspielung auf Agamemnon's Heerführeramt im Trojanischen Kriege. Vergl. auch Herodot VII, 148.


  43. Nach der Lesart: "... τος (θύματος) είμεν (έξείναι) τοϊς Επιδ. λην (exigere) όρκον. δόμεν (δέναι) δε αυτούς, ομόσαι."


  44. Ein Fest, dem Apollo gewidmet, wobei die Spartaner einen alten Sieg über die Argiver durch kriegerische Tänze unbekleideter Männer und Knaben feierten.


  45. Diese Worte halten Einige für verdächtig.



  46. Vergl. I, 105.
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  Inhalt des sechstes Buchs.


  Neue Unternehmungen der Athener gegen Syrakus (416 - 414 v. Chr.), womit die 2te Hauptperiode des Peloponnesischen Kriegs beginnt. Rückblick auf die Urbewohner Siciliens und die dortigen Hellenischen Colonien. Cap. 1 - 5. Veranlassung des Zuges ist ein Hülfsgesuch von Egesta gegen Syrakus, der eigentliche Grund aber die Eroberungssucht der Athener. Cap. 6. Kriegsvorfälle in Argos und Thracien. Cap. 7. Athenische Gesandte untersuchen den Zustand Siciliens, lassen sich über dessen Hülfsmitter täuschen, und Atheen faßt den Beschluß, eine große Ausrüstung dorthin zu senden (Cap. 8.), welche Nicias mißrath (Cap. 9-14.), Alcibiades aber empfiehlt (15-18); worauf Nicias die Schwierigkeiten und den möglichen Plan des Zuges entwickelt (Cap. 19-23.). Beide werden nebst Lamachus zu Feldherrn ernannt: die Rüstungen gehen vor sich. Cap. 24-26. Eine muthwillige Verstümmlung der Hermesbilder in Athen erregt Aufsehen, und wird dein Alcibiades zur Last gelegt. Cap. 27-29. Beschreibung und Abfahrt der Flotte. Cap. 30-32. Berathungen und Bewegungen in Syrakus, wo man Anfangs die Sache noch bezweifelt. Cap. 33–41. Indessen steuert die Athenische Flotte über Corcyra nach Rhegium, findet aber in Italien und Sicilien nicht überall die gehoffte Unterstützung. Nur Katana und Naxus schließt sich an. Cap. 42-52. Alcibiades, Haupturheber und Lenker der Unternehmung, wird von seinen Gegnern in Athen abwesend angeklagt und zur Verantwortung berufen, rettet sich aber durch die Flucht, und wird verbannt. Cap. 53. 60. 61. Eingeschaltet ist eine Berichtigung der Geschichte der Pisistratiden. Cap. 54–59. Die Athener landen bei Syrakus, und gewinnen ein Treffen; ziehen sich aber, weil der Winter eintrat, nach Katana zurück. Cap. 62-71. Anstalten der Syrakuser unter Hermokrates Leitung. Beide Staaten suchen Kamarina auf ihre Seite zu ziehen, aber vergebens. Cap. 72–88. Syrakusische Gesandte suchen zu Korinth und Lacedämon Hülfe auszuwirken, und werden hier von Alcibiades, der jetzt als Feind seines Vaterlandes auftritt, nachdrücklich unterstützt: sie erhalten wirklich Beistand. Cap. 89-95. Die Athenischen Waffen sind in Sicilien meist siegreich: das Heer rückt zum zweitenmale vor die Mauern von Syrakus, verschanzt sich, und beginnt die Stadt förmlich zu belagern. Die Gegenanstalten und Ausfälle der Syrakuser sind vergeblich; die Athener siegen wiederholt, jedoch mit Verlust des Feldherrn Lamachus. Die Athenische Flotte dringt in den Hafen von Syrakus ein, so das man in der Stadt schon von Uebergabe spricht. Der Lacedämonische Feldherr Gylippus kommt in Italien an. Cap. 94 - 104. Nebenvorfälle des Krieges im Peloponnes. Cap. 95. 105.


  Sechstes Buch.


  1. In demselben Winter (416. v. Chr.) wollten die Athener wieder, und zwar mit größeren Kriegsmitteln als unter Laches und Eurymedon,1 nach Sicilien übersetzen, um, wo möglich, dort Eroberungen zu machen. Die Meisten waren mit der Größe der Insel und der Zahl der Hellenischen und Nichtgriechischen Bevölkerung derselben unbekannt, und wußten nicht, daß sie sich in einen Krieg einließen, der nicht viel geringer war, als der mit den Peloponnesiern. Denn man umfährt Sicilien mit einem Lastschiffe in etwas weniger als acht Tagen; und bei dieser Größe ist es nur etwa durch einen Meeresarm von zwanzig Stadien (einer Stunde) vom Fests lande getrennt, dem sie sonst angehören würde.


  2. Was die ursprüngliche Bevölkerung und die sämmtlichen Einwohnerstamme der Insel betrifft, so verhielt es sich damit also. Die ältesten Bewohner eines Theils des Landes sollen die Cyklopen und Lästrygonier gewesen sein, von denen ich weder den Ursprung anzugeben weiß, oder woher sie dorthin eingewandert waren, noch wohin sie weggezogen. Man muß sich mit Dem begnügen, was die Dichter davon melden, und den Gegenstand dem Ermessen eines Jeden überlassen. Zuerst nach Jenen kamen als Ansiedler die Sikaner vor, welche sogar nach ihrer eigenen Behauptung als Urbewohner noch früher da gewohnt haben sollen: die aber nach dem wahren Erfund der Sache Iberier (Spanier) waren, welche durch die Ligurier aus der Gegend des Flusses Sikanus2 in Iberien vertrieben worden. Nach ihrem Namen wurde damals die Insel Sikanien genannt, welche früher Trinakrien hieß. Auch jetzt noch bewohnen sie den westlichen Theil Siciliens. Nach der Eroberung von Troja kamen einige Trojaner, welche den Achäern entronnen waren, zu Schiffe nach Sicilien, siedelten sich an der Grenze der Sikaner an; und dann erhielten sie zusammen den Namen Elymer. Ihre Städte sind Eryx3 und Egesta.4 Es siedelten sich neben ihnen damals auch einige Phoceer an, die von Troja kommend, durch einen Sturm zuerst nach Libyen, und von da nach Sicilien verschlagen wurden. Die Sikuler aber sind aus Italien, wo sie zuerst wohnten, durch die Opiker vertrieben, nach Sicilien herübergekommen, und zwar, wie es wahrscheinlich ist, und wirklich erzählt wird, auf Flößen, indem sie den günstigen Fahrwind in der Meers enge abwarteten; vielleicht schifften sie aber auch auf eine andere Art herüber. Auch heut zu Tage noch gibt es Sikuler in Italien; und das Land erhielt den Namen Italien von einem gewissen Italus, welcher König der Sikuler war. Da sie nun mit großer Heeresmacht nach Sicilien kanten, und die Sikaner in einem Treffen überwanden, und in die mittäglichen und westlichen Theile der Insel verdrängten, so bewirkten sie, daß dieselbe statt Sikanien Sicilien benannt wurde; auch besetzten und behaupten sie, seit ihrer Ankunft, die besten Gegenden des Landes; und Dießereignete sich nahe an dreihundert Jahre, ehe Griechen nach Sicilien kamen (1033 v. Chr.). Noch jetzt haben Jene den nördlichen und mittlern Theil der Insel inne. Auch Phönicier wohnten dort, welche in ganz Sicilien umher die Vorgebirge am Meere und die nahe liegenden kleinen Eylande wegen des Handels mit den Situlern besetzten. Als aber die Hellenen in großer Anzahl zur See sie befehdeten, so verließen die Phönicier die meisten Plätze, zogen sich nach Motyn, Solonis (Solanto) und Panormus (Palermo) zusammen, und wohnten so in der Nähe der Elymer, im Vertrauen auf die Bundesgenossenschaft Derselben, und weil von dort aus Karthago auf dem Seewege Sicilien sehr nahe liegt. Dieß waren also die nichtgriechischen Völker, welche auf die angegebene Weise vertheilt in Sicilien wohnten.


  3. Zuerst unter den Hellenen schifften Chalcidier aus Euböa mit dem Colonievorstande Thukles her, legten Naros (Taormina) an (733 v. Chr.), und erbauten dem Apollo Archegetes, (Oberanführer der Kolonie,) einen Altar, welcher jetzt außerhalb der Stadt liegt, auf dem die gottesdienstlichen Abgesandten, wenn sie aus Sicilien absegeln, zuvor opfern. Syrakus aber legte im folgenden Jahre Archias, einer der Herakliden aus Korinth, an, nachdem er zuvor die Sikuler von der Insel (Ortygia) vertrieben, auf welcher die dort befindliche, jetzt nicht mehr ganz vom Meere umspülte, innere Stadt ist.5 Nach Verlauf einiger Zeit wurde auch die äußere Stadt mit in die Mauer eingeschlossen, und sehr volkreich. Thukles aber und die Chalcidier, welche Naxos zum Waffenplatze hatten, gründeten, fünf Jahre nach der Anlegung von Syrakus, Leontini, nachdem sie die Sikuler mit Waffengewalt verjagt hatten, und nachher auch Katana. Die Katanäer selbst wählten zum Colonievorstande den Evarchus.


  4. Um die nämliche Zeit (727 v. Chr.) kam auch Lamis aus Megara an der Spitze von Pflanzvölkern nach Sicilien, und gründete einen Ort Trotilus am Flusse Pantacyus (Porcari). Später verließ er diesen Ort, und vereinigte ich eine Seit lang mit dem Staate der Chalcidier in Leontini: dann wurde er von ihnen vertrieben, und stark, nachdem er Thapsus (Maguist) angelegt. Die Uebrigen aber wurden von Thapsus wieder verdrängt, und gründeten unter der Leitung des Sikulischen Königs Hyblon, der ihnen den Platz übergab, das sogenannte Hyblaische Megara. Nachdem sie zweihundert fünfundvierzig Jahre daselbst gewohnt, wurden sie von dem Syrakusischen Gewaltherrscher Gelo aus dem Besitze der Stadt und des Landes vertrieben (482 v. Chr.). Doch vor dieser Vertreibung, hundert Jahr nach der ersten Niederlassung, sendeten sie den Pamilus aus Megara, als der Mutterstadt, aus, und gründeten Selinus (Selinonte), wo Jener selbst sich niederließ. Gela aber (bei Terranova) stifteten Antiphemus aus Rhodus, und Entimus aus Kreta, gemeinschaftlich, indem sie neue Ansiedler hinführten, fünfundvierzig Jahre nach der Gründung von Syrakus (687 v. Chr.). Den Namen erhielt die Stadt von dem Flusse Gela (Fiume di Terra nova). Der Platz, wo jetzt die Stadt steht, welcher zuerst ummauert wurde, heißt Lindii. Es wurden übrigens Dorische Gesetze dort eingeführt. Beinahe hundert acht Jahre nach der Gründung ihrer Stadt (579) legten Die von Gela Agrigent (Girgenti) an, und benannten die Stadt von dem Flusse Akragas (San Blasio): zu Colonievorständen wählten sie Aristonus und Pystilus, und gaben der Stadt die Einrichtung Gela's. Zankle (Messina) wurde zuerst durch Seeräuber gegründet, welche von der Chalcidischen Stadt Kumä im Opicischen Lande (Campanien) kamen. Später aber langten auch aus Chalcis und dem übrigen Euböa Volkshaufen an, und nahmen Theil an der Besetzung der Umgegend. Colonievorstände wurden Perieres und Kratämenes, Jener von Kuma, Dieser von Chalcis. Der ältere Name, welchen die Sikuler aufbrachten, war Zankle, von der sichelförmigen Gestalt des Planes, da die Sikuler die Sichel Zanklon nennen. Später wurden sie von den Samiern und andern Ioniern verdrängt, welche auf der Flucht vor den Persern in Sicilien landeten.


  5. Nicht lange darauf vertrieb die Samier Anaxilas, Gewaltherrscher von Rhegium, welcher die Stadt mit einer Schaar von Menschen gemischten Ursprungs besetzte, und sie nach seinem ursprünglichen Vaterlande Messene neu benannte. Auch Himera (am Flusse di Termine) wurde von Zankle aus gegründet, durch Euklides, Simus und Sako. Meist waren es Chalcidier, die in diese Niederlassung zogen: doch siedelten sich auch unter ihnen Syrakusische Verbannte an, welche in einem Parteikampfe unterlegen waren, und Myletiden genannt wurden. Ihre Sprache wurde ein Gemisch von Chalcidischer und Dorischer Mundart: doch behielten die Chalcidischen Gesetze die Oberhand. Akrä aber (bei Pallazola) und Kasmenä wurden von den Syrakusiern angelegt: Akrä siebzig Jahre nach Syrakus, Kasmenä etwa zwanzig nach Akrä. Kamarina (an der Südküste) wurde ursprünglich von Syrakus gegründet, ganz nahe an hundert fünf und dreißig Jahre nach der Stiftung von Syrakus: erste Colonievorstände waren Daskon und Menekolus. Als aber die Kamarinäer wegen eines Abfalls von den Syrakusiern mit Waffengewalt vertrieben wurden, und einige Zeit nachher Hippokrates Fürst von Gela das Gebiet der Kamarinäer statt eines Lösegeldes für gefangene Syrakusier erhielt, so besetzte er Kamarina mit neuen Ansiedlern und wurde selbst ihr Oberhaupt. Sodann wurde dasselbe von Gelo wieder entvölkert und zum drittenmale durch ihn mit neuen Einwohnern besetzt.


  6. Dieß waren die Hellenischen und Nichthellenischen Wolterschaften, welche Sicilien bewohnten. Gegen ein so großes Land unternahmen nun die Athener einen Heereszug: wobei sie, wenn man den eigentlich wahren Grund angeben soll, die Absicht hatten, die ganze Insel sich zu unterwerfen: indessen brauchten sie den anständigen Vorwand, ihren Stammesverwandten und den Bundesgenossen, die sich an dieselben angeschlossen, helfen zu wollen. Um meisten bestimmten sie dazu die in Athen anwesenden Gesandten von Egesta, welche mit vielem Eifer sie dazu aufforderten. Denn da ihr Gebiet an das von Selinus grenzte, so waren sie mit demselben in Krieg gerathen, wegen gewisser ehlicher Verhältnisse, und wegen eines streitigen Landestheils: und die Selinuntier, welche die Syrakusier zu Hülfe gerufen hatten, bedrängten sie durch kriegerische Uebermacht zu Wasser und zu Lande. Die Egestäer brachten, daher den frühern, Waffenbund unter Laches im Leontinischen Kriege in Erinnerung6 und baten die Athener, ihnen eine Flotte zur Hülfe zu senden. Dafür führten sie unter vielen andern Gründen hauptsächlich Folgens des an: wenn die Syrakusier ungestraft die Leontiner vernichten, und sofort auch deren übrige Verbündete zu Grunde richten, und so die Gesammtmacht über Sicilien an sich reißen würden, so sei zu befürchten, sie möchten einmal als Dorier und als Pflanzvolk den Dorischen Peloponnesiern als ihrem Mutterstaate wegen der Verwandtschaft mit großer Kriegsmacht zu Hülfe kommen, und die Macht der Athener zerstören helfen: die Klugheit gebiete also, den Syrakusiern mit den Verbündeten, so lange diese noch vorhanden seien, Widerstand zu leisten: zumal da sie ihnen hinreichende Geldmittel zum Kriege liefern werden. Als nun die Athener in den Volksversammlungen diese wiederholten Anträge der Egestäer, und die Reden Derer, welche sie unterstützten, vernommen, so beschloßen sie für's Erste, Gesandte nach Egesta zu dicken, welche sich erkundigen sollten, ob Jene in dem öffentlichen Schabe und in den Tempeln so viel Geld besäßen, wie sie vorgaben, und zugleich zu untersuchen hatten, in welcher Lage sie sich in Betreff des Krieges gegen die Selinuntier befänden.


  7. Die Gesandten der Athener gingen nun wirklich nach Sicilien ab. Die Lacedämonier aber und ihre Verbündeten, mit Ausnahme der Korinther, machten in demselben Winter einen Heereszug gegen das Argivische Gebiet, und verheerten einen kleinen Theil des Landes; auch schafften sie auf Wagen, die sie mitgebracht, Lebensmittel fort: dann wiesen sie den Argivischen Verbannten Orneä als Wohnsitz an, und ließen ihnen von dem übrigen Heere Einige zur Bedeckung zurück. Sie schloßen nur auf einige Zeit einer Waffenstillstand ab, so daß die Orneaten und Argiver ihr Gebiet gegenseitig nicht angreifen sollten; und zogen dann mit dem Heere wieder nach Hause. Als aber die Athener nicht lange nacher mit dreißig Schiffen und sechshundert Schwerbewaffneten ankamen, so zogen die Argiver mit ihrer Gesammtmacht nebst den Athenern aus, und belagerten Die in Orneä einen Tag lang: aber um die Nachtzeit, als das Heer sich in einiger Entfernung gelagert hatte, entwischten Jene aus Orneä. Als die Argiver am folgenden Tage Dieß wahrnahmen, so zerstörten sie Orneä, und zogen dann wieder heim, eben so auch später die Athener mit ihren Schiffen. - Die Athener brachten zu Schiffe nach Methone, das an Macedonien grenzt, Reiterei von ihren eigenen Leuten, und die Macedonier, welche sich zu ihnen geflüchtet hatten, und streiften verwüstend im Gebiete des Perdikkas. Die Lacedämonier sandten nun den Chalcidiern an der Thracischen Grenze, welche einen nach gehen Tagen aufkündbaren Stillstand mit den Athenern geschlossen hatten, den Befehl zu, den Perdikkas bewaffnet zu unterstützen. Jene aber wollten nicht. So endete sich der Winter und das sechzehnte Jahr dieses Krieges, welchen Thucydides beschrieben hat.


  8. Im nächstfolgenden Sommerhalbjahre (415 v. Chr.), mit Anfange des Frühlings, kamen die Athenischen Gesandten aus Sicilien zurück, und mit ihnen die Egestäer, welche sechzig Talente umgemünzten Silbers als den Sold für sechzig Schiffe auf einen Monat mitbrachten, um deren Ausrüstung sie für sich bitten wollten. Die Athener hielten nun eine Volksversammlung; und da sie von den Egestäern und ihren eigenen Gesandten unter andern anlockenden, aber ungegründeten Vorstellungen, auch von den Schätzen hörten, die in großer Menge in den Tempeln und öffentlichen Hassen bereit lägen, so beschloßen sie, sechzig Schiffe nach Sicilien zu senden, und ernannten zu Heerführern mit unumschränkter Vollmacht Alcibiades, des Klinias Sohn, Nicias des Niceratus, und Lamachus, des Xenophanes Sohn, mit der Bestimmung, den Egestäern gegen die Selinuntier beizustehen, und wenn ihre Kriegsunternehmung günstig ausfiele, eine Colonie nach Leontium führen zu helfen, und die übrigen Einrichtungen in Sicilien so zu treffen, wie sie es für Athen am zuträglichsten erachten. Fünf Tage darauf wurde wiederum eine Volksversammlung veranstaltet, und berathsalagt, wie man die Flotte so schnell als möglich ausrüsten, und den Feldherrn ihre Bedürfnisse zur Abfahrt anweisen könnte. Nicias, der wider reinen Wunsch zum Anführer gewählt war, und die Ueberzeugung hatte, daß der Staat hier einen unüberlegten Schritt thue, und aus einem unbedeutenden, blos scheinbaren Vorwande das allzugroße Unternehmen der Eroberung von ganz Sicilien wagen wollte, trat nun in der Absicht auf, es zu hintertreiben, und hielt folgenden Vortrag an die Athener:


  9. "Diese Volksgemeinde hat sich zwar wegen unserer Rüstungen versammelt, mit denen wir den Seezug nach Sicilien machen sollen. Jedoch bin ich der Meinung, daß wir noch den Punkt selbst überlegen sollten, ob es wirklich besser sei, die Flotte auslaufen zu lassen: und daß wir nicht nach einer so kurzen Berathung über eine so wichtige Angelegenheit, auf das Zureden von Männern fremden Stammes, einem Kriege, der uns Nichts angeht, uns unterziehen sollten. Zwar wird mir in diesem Falle eine Ehrenstelle angeboten: und für meine Person fürchte ich (dabei) weniger als Andere: wiewohl ich auch eben so überzeugt bin, daß auch Der ein rechtschaffener Bürger ist, der für seine Person und sein Vermögen einige Sorge trägt, indem ein Solcher auch um seinetwillen am lebhaftesten wünschen muß, daß es dem Vaterlande wohl ergehe. Jedoch, so wenig ich in frühern Seiten mich durch die Aussicht auf eine Ehrenstelle bestimmen ließ, gegen meine Ueberzeugung zu sprechen, so wenig werde ich auch jetzt etwas Auderes sagen, als was ich für das Beste erachte. Mein Vortrag, aber würde nach eurer Denkart auf euch keinen Eindruck machen, wenn ich euch nur zureden wollte, eure vorhandene Macht zu erhalten, und Das, was ihr habt, nicht für ungewisse künftige Vortheile auf das Spiel zu sehen. Vielmehr will ich Euch darzuthun suchen, daß euer Eifer unzeitig ist, und daß Das, was Ihr zu gewinnen beabsichtigt, nicht leicht zu erlangen ist."


  10. "Ich behaupte nämlich, daß Ihr viele Feinde hier zurücklasset, und doch durch euren Seezug dorthin noch andere Feinde hieher ziehen wollet. Ihr wähnet vielleicht, daß der von Euch geschlossene Friede einen festen Bestand habe. Aber es wird, nur dem Namen nach ein Friede bestehen, so lang Ihr Euch ruhig verhaltet. Denn dahin haben es mit demselben Männer von hier und aus der Zahl eurer Gegner gebracht. Sollten wir aber irgendwo einen Verlust erleiden, so werden die Feinde mit bedeutender Kriegsmacht schnell über uns herfallen, da sie wegen ihrer Unfälle, und auf eine schimpflichere Art als wir, aus Noth einen Vertrag geschlossen haben: sodann haben wir in dem Vertrage selbst so manchen streitigen Punkt. Auch gibt es ja Einige, die selbst diese Uebereinkunft noch nie genehmigt haben; und zwar sind Diese gerade nicht die Unmächtigsten. Vielmehr sind die Einen in offenem Kriege begriffen; die Andern werden, weil die Lacedämonier noch ruhig sind, durch einen je auf zehn Tage geschlossenen Waffenstillstand zurückgehalten. Vielleicht würden Diese, wenn sie uns im Zustande einer getheilten Kriegsmacht, werden wir jetzt so eifrig herbeiführen wollen, überraschen könnten, gerne mit den Sicilioten uns über den Hals kommen, auf deren Bundesgenossenschaft sie in frühern Zeiten schon einen so hohen Werth legten. Dieß sollte man nun wohl beherzigen, und den wie auf der Höhe der Meereswogen schwebenden Staat nicht in neue Gefahren verwickeln wollen, noch nach neuer Herrschaft trachten, ehe wir Dir, welche wir besitzen, befestigt haben, da die Chalcidier an der Thracischen Grenze, die schon so viele Jahre hindurch in der Empörung gegen und begriffen sind, noch immer unbezwungen sind, und manche andere Staaten auf dem Festlande uns nur einen zweifelhaften Gehorsam leisten. So würden wir in der That den Egestäern als unsern gekränkten Bundesgenossen eifrig Hülfe leisten, während wir noch säumen, an Denen Rache zu nehmen, welche durch ihren Abfall längst unsere Rechte verletzt haben."


  11. "Gleichwohl würden wir Diese, wenn wir nur erst über sie Meister wären, auch im Zaume halten können: über Jene aber würden wir wegen ihrer Entlegenheit und großen Anzahl auch im Fall des Sieges nur mit Mühe die Herrschaft zu behaupten vermögen. Und doch ist es unvernünftig, Solche anzugreifen, die man, auch wenn man sie überwindet, nicht in Abhängigkeit erhalten kann, und gegen die man sich im Falle des Mißlingens nicht mehr in gleicher Lage, wie vor dem Angriffe, befindet. Die Sicilioten aber würden uns, nad ihrer jetzigen Lage, wie ich glaube, selbst dann minder gefährlich sein, wenn die Syrakuser aber sie die Herrschaft erringen sollten: ein Gedanke, mit welchem die Egestäer hauptsächlich und zu schrecken suchen. Denn nach ihrem dermaligen Zustande würden wohl vielleicht Einzelne den Lacedämoniern zu gefallen in's Feld ziehen: in jenem Falle aber ist es nicht wahrscheinlich, daß eine herrschende Macht gegen die Andere Krieg unternähme. Denn auf eben die Art, wie sie in Verbindung mit den Peloponnesiern uns unserer Macht zu berauben suchen würden, müßte natürlich auch die ihrige durch dieselben Männer und die nämlichen Mittel gestürzt werden. Wir aber würden die dortigen Griechen am besten in Furcht vor uns erhalten, wenn wir entweder gar nicht kämen, oder im andern Falle unsere Macht ihnen nur zeigten, und dann sogleich wieder umkehrter. Sollten wir hingegen einen Unfall erleiden, so würden sie bald voll Verachtung uns in Verbindung mit unsern Gegnern im Mutterlande angreifen. Denn wir Alle wissen, daß das Entfernteste, und was die Meinung Anderer von sich noch am wenigsten bewährt hat, am meisten Gegenstand der Bewunderung ist. So geht es jetzt Euch, ihr Athener, im Verhältniß zu den Lacedämoniern und deren Verbündeten: da Ihr gegen euer Erwarten in Vergleichung mit euren, früheren Besorgnissen Vortheile über sie errungen habt, so verachtet ihr sie nunmehr, und trachtet gar nach dein Besitz von Sicilien. Wir sollten aber nicht durch die Unfälle der Gegner uns zum liebermuthe verleiten lassen, sondern unser Muth soll sich auf die Herrschaft über unsere Gefühle und Entschließungen gründen. Auch dürfen wir annehmen, daß die Lacedämonier, um die Schmach von sich abzuwälzen, auf nichts Anderes sinnen, als auf irgend ein Mittel, auch jetzt noch, wo möglich, unsern Fall zu bewirken, und dadurch ihre gekränkte Ehre wieder herzustellen, und zwar am so mehr, je gewisser sie von jeher und mit aller möglichen Anstrengung nach dem Ruhme der Tapferkeit trachten. Wenn wir also die Sache vernünftig erwägen, so gilt der Kampf, den wir jetzt zu bestehen haben, nicht dem barbarischen Volke, den Egestäern in Sicilien, sondern es handelt sich darum, daß wir gegen einen Staat, welcher vermittels der Oligarchie schlimme Absichten gegen und ausführen will, scharf auf unserer Hut seien."


  12. "Auch müssen wir bedenken, daß wir erst seit Kurzem von einer so schweren Seuche und vom Kriege uns ein wenig erholt, und an Geldmitteln und Bevölkerung zugenommen haben. Billig sollten wir dieses Wachsthum hier zu unserem eignen Besten verwenden, und nicht für solche herumirrende und hülfesuchende Leute, für die es vortheilhaft ist, mit Anstand und auf die Gefahr eines Andern hin zu lügen, während sie uns nur mit Worten abfertigen, um im Fall eines glücklichen Erfolge den verdienten Dank uns nicht zu widmen, oder im unglücklichen Falle ihre Freunde mit in's Verderben zu stürzen. Räth Euch aber ein gewisser Mann7, der sich geschmeichelt findet, daß er, zum Feldherrn gewählt ist, den Seezug zu machen, der zumal noch zu jung für eine solche Heerführerstelle ist, der nur auf seinen eignen Vortheil sieht, und wegen der Rose, die er hält bewundert werden will, und wegen seines großen Aufwands aus dieser Stelle Nutzen zu ziehen beabsichtigt; so gebet auch ihm nicht Gelegenheit, mit der Gefahr des Vaterlandes den Glanz seiner Person zu erhöhen. Glaubet vielmehr, daß solche Menschen, indem sie ihr Eigenthum verschwenden, zugleich dem Staate wehe thun, und diese Unternehmung zu wichtig und nicht geeignet ist, von einem allzujungen Manne berathen und rasch geleitet zu werden."


  13. Besorgnisse erregen bei mir freilich jene Leute, die ich als aufgebotene Fürsprecher zu Gunsten jenes Mannes dort sitzen sehe; und ich fordere dagegen Euch, die ihr in Jahren vorgerückt seid, auf, nicht blöde zu sein, wenn Einer bei einem Solchen sitzt, und den Vorwurf der Feigheit nicht zu scheuen, wenn er gegen den Krieg stimmt: und was auch Euch begegnen könnte, daß Ihr Euch nicht durch eine gefährliche Lüsternheit nach Dem, was ihr nicht habt, hinreißen lasset. Bedenket dabei, daß leidenschaftliche Hitze selten, Vorsicht aber in den meisten Fällen ihren Zweck erreicht. Stimmet also zum Heile des Vaterlandes, welches in der That jetzt eine größere Gefahr als je sich auf den Nacken wälzen soll, gegen Jene, und fasset den Beschluß, daß die Sicilioten innerhalb der Grenzen in Beziehung auf euch bleiben sollen, mit welchen wir zufrieden sein könnten, nämlich des Ionischen Meerbusens, wenn man längs dem Lande hinschifft, und des Sicilischen Meeres: daß sie ihr Eigenthum behalten und sich unten einander vertragen sollen: daß ferner den Egestäern insbesondere erklärt werde, da sie einmal ohne Zuziehung der Athener sich, mit den Selinuntiern in Krieg eingelassen, so mögen sie die Sache auch unter sich ausmachen, und daß wir in Zukunft nicht, wie bisher gewöhnlich thaten, solche Bundesgenossen annehmen wollen, denen wir nur im Unglück beistehen müssen, ohne daß wir, wenn wir selbst Hülfe bedürfen, diese von ihnen erlangen können."


  14. "Und du, Prytane,8 wofern du glaubst, daß es deine Pflicht sei, für das Vaterland zu sorgen, wofern Du als rechtschaffenen Bürger dich beweisen willst, so laß abstimmen, und befrage noch einmal die Athener um ihre Meinung. Solltest du den Antrag auf Aenderung des Beschlusses bedenklich finden, so erwäge, daß die Aufhebung eines Gesetzes vor so vielen Zeugen keinem Vorwurf unterliegen kann, daß du die Stelle des Arztes bei dem Staate, der sich übel berathen hat, vertreten wirst, und daß die gute Verwaltung des Vorsteheramtes darin besteht, daß man dem Vaterlande so viel als möglich nützlich werde, oder doch mit Wissen und Willen ihm keinen Schaden zufüge."


  15. Also redete Nicias. Die meisten Athener aber welche jetzt auftraten, riethen zum Kriegszuge, und daß man den Beschluß nicht wieder aufhebe. Einige sprachen auch dagegen. Um eifrigsten aber drang auf den Kriegszug Alcibiades, des Klinias Sohn, theils in der Absicht, dem Nicias zu widersprechen, dessen Gegner er auch sonst in Staatssachen war, und zumal jetzt, da er sich nachtheilig über ihn äußert hatte, theils und vornehmlich, weil er sich die Feldherrenstelle wünschte, und Sicilien und Karthago unter seiner Leitung zu erobern hoffte, wobei er sich auch besondere Vortheile für fein Vermögen und seinen Ruhm im glücklichen Falle versprach. Denn er stand bei den Einwohnern der Stadt in Ansehen: jedoch waren seine Wünsche und Bedürfnisse in Ansehung der Pferde, die er hielt, und des übrigen Aufwandes von der Art, daß sie rein damaliges Vermögen überstiegen. Dieser Umstand trug in der Folge nicht wenig zum Sturze der Macht des Athenischen Staates bei. Denn da bei den Meisten das Uebertriebene in persönlichen Aufwande und in ungewöhnlicher Lebensweise, und seine hochfahrenden Plane bei allen Geschäften, woran er Theil nahm, Besorgnisse erregten, so wurden sie gegen ihn aufgebracht, weil sie glaubten, daß er nach der Alleinherrschaft trachte. Und wiewohl er die Angelegenheiten des Krieges zum Besten des Staates trefflich leitete, so übertrugen sie doch, Jeder aus persönlicher Abneigung gegen seine Grundsätze und Lebensweise, die Führung des Krieges Andern, und brachten so den Staat in kurzer Zeit in's Unglück. Dieser Mann trat nun auf, und hielt an die Athener folgende Ermunterungsrede:


  16. "So wie ich mich, ihr Athener, vor Andern berufen glaube, Feldherr zu sein (denn der Angriff des Nicias nöthigt mich, damit zu beginnen), so halte ich mich auch einer solchen Stelle würdig. Denn Dasjenige, was mich in nachtheiligen Ruf gebracht hat, ist es gerade, was meinen Vaterrande eben sowohl zum Vortheil gereicht, wie es meinen Vorfahrer und mir Ehre bringt. Denn der prachtvolle Aufzug, mit welchem ich als Festbesucher zu Olympia erschien, hat bei den Hellenen, welche unsere Stadt früher durch den Krieg ganz erschöpft wähnten, eine Meinung von ihrer Größe erweckt, die weit über ihre wirkliche Macht geht. Sieben Wagen habe ich in die Rennbahn gesendet, wie noch nie zuvor ein Privatmann gethan: ich trug den (ersten) Sieg davon, und erhielt auch den zweiten und vierten Preis:9 und mein sonstiges Benehmen war einem solchen Siege angemessen. Solche Dinge sind schon der Sitte gemäß ehrenvoll: auch erwecken sie nach Verhältniß Dellen, was man geleistet hat, ein günstiges Vorurtheil für die Macht (eines Staates). Der glänzende Aufwand aber, den ich als Chorführer10 und bei andern Gelegenheiten in der Stadt mache, ist zwar natürlich ein Gegenstand des Neides für meine Mitbürger, gibt aber den Fremden auch wieder ein sprechendes Bild von unserer Macht. Nicht werthloß aber ist die Gesinnung Dessen, der auf eigene Kosten nicht blos sich selbst, sondern auch dem Vaterlande Vortheile verschafft. Es ist aber auch nicht ungerecht, wenn Einer im Hochgefühle seines Werthes Andern sich nicht gleichstellt, da ja auch der Unglückliche Niemanden findet, der sein Mißgeschick mit ihm theilen mag. Wie wir im Unglück (von Andern) nicht (aufgesucht und) begrüßt werden, so lasse man sich's auch gefallen, wenn die Glücklichen sich höher als Andere denken: oder man mache nur dann, wenn man Andere auf gleichen Fuß behandelt, auch an sie dieselben Ansprüche. Ich weiß übrigens wohl, daß solche Menschen, und alle Die, welche durch glänzende Eigenschaften in irgend einer Hinsicht sich auszeichnen, so lange sie leben, vornehmlich von ihres Gleichen, sodann aber auch von Andern, mit denen sie in Verhältnisse kommen, mit widrigen Empfindungen betrachtet werden: ich weiß aber auch, daß sie bei der Nachwelt ein solches Andenken hinterlassen, daß Manche auf die Ehre ihrer Verwandtschaft, auch wo keine statt fand, Anspruch machen; und welchem Vaterlande sie auch angehören, so betrachtet Dieres solche Männer nicht, als wären sie ihm fremde, und hätten fehlerhaft gehandelt; sondern es rühmt sich ihrer, wenn sie nicht mehr sind, als seiner Angehörigen, die Rühmliches vollbrachten. Erwäget nun, ob ich der ich, nach jenem Ruhme strebend, und darum mein Privatleben der Nachrede preisgebend, die öffentlichen Geschäfte schlechter, als irgend Einer, verwalte. Denn ich bin es, der die bedeutendsten Mächte des Peloponneses ohne große Gefahr oder Aufwand von Eurer Seite zu einem Bunde veranlaßte, und die Lacedämonier so weit brachte, daß sie an einem Tage bei Mantinea11 ihre ganze Macht im Kampf auf das Spiel setzen mußten: und wiewohl sie damals die Schlacht gewannen, so achten sie sich doch auch jetzt noch nicht ganz sicher."


  17. "Solches hat meine Jugend, und, meine, wie Jene glauben, über meine Jahre gehende Unbesonnenheit in Betreff der Kriegsmacht der Peloponnesier durch zweckmäßige Vors träge bewirkt, und meiner Persönlichkeit zutrauen und Eingang verschafft. Besorget also auch jetzt Nichts wegen meiner Jugend; sondern so lang' ich noch in der Blüthe meiner Kraft stehe, und Nicias den Ruf des Glücklichen behauptet, so benützet die Vortheile, welche wir Beide euch darbieten. Aendert euren Beschluß wegen des Seezuges nach Sicilien nicht, in der Meinung, daß ihr es dort mit einer großen Kriegsmacht zu thun haben werdet. Denn dort sind die Städte von gemischten Massen stark bevölkert, bei welchen gar leicht eine Umwälzung der Verfassungen und Aufnahme von Fremden in's Bürgerrecht statt findet: und aus diesem Grunde ist Da Niemand für seine Person mit Waffen zur Vertheidigung des Vaterlandes, das er ja nicht als das Seinige betrachtet, gehörig versehen, noch das Land mit den gebührenden Anstalten und Hülfsmitteln. Jeder trifft seine Maßregeln nur darnach, wie er durch Beredsamkeit oder als Parteistifter vom Staate Etwas zu gewinnen glaubt, um dann, wenn es ihm mißlingt, auf einem andern Gebiete sich anzusiedeln. Es ist nicht wahrscheinlich, daß ein solcher Menschenhaufe einen Vertrag mit einmüthiger Gesinnung anhöre, oder einer Unternehmung sich gemeinschaftlich widme; vielmehr werden sie Alle zusammen, wenn man ihnen etwas Schmeichelhaftes sagt, diesem bald beitreten, zumal, wenn sie, wie wir hören, in Parteien getheilt sind. Auch haben sie nicht so viel schweres Kriegsvolk, als man rühmt, so wenig die übrigen Hellenen, wie sich's in diesem Kriege gezeigt hat, so stark an Zahl waren, als jeder Staat sich selbst angab: sondern Griechenland, das sich in diesem Kriege kaum zur Nothdurft bewaffnete, hat sich in Beziehung auf jene Streitkräfte selbst in hohem Grade getäuscht. Dieß ist, wie ich durch mündliche Nachrichten erfahren habe, der Zustand der dortigen Angelegenheiten: und sie werden sich für uns noch günstiger entwickeln. Denn wir werden viele nichtgriechische Einwohner finden, welche aus Haß gegen die Syrakuser sich mit uns zum Angriff gegen sie vereinigen werden: die hiesige Lage der Dinge wird und kein Hinderniß darbieten, wenn Ihr richtige Maßregeln nehmet. Denn unsre Väter haben jene Staaten, welche wir, wie man uns vorsagt, bei unserm Seezuge jetzt als Feinde zurücklassen, und noch dazu die Perser zu Gegnern gehabt, und doch die Herrschaft errungen, ohne durch irgend etwas Anderes, als das Uebergewicht ihrer Seemacht, stark zu sein. Und die Peloponnesier haben eines Theils uns gegenüber nie weniger Zuversicht gehabt als jetzt: andern Theils, wenn sie ihren Muth noch so sehr steigern, sind sie doch nur im Stande, in unser Land einzufallen, und zwar, wenn wir auch keinen Seezug machen: mit der Flotte aber uns zu schaden, werden sie wohl nicht vermögen; denn wir lassen noch immer eine Seemacht hier zurück, die sich mit ihnen messen kann."


  18. "Was könnten wir also vor uns selbst für einen gültigen Grund angeben, und der Unternehmung zu entziehen; oder welchen Vorwand könnten wir vor unsern dortigen Bundesgenossen geltend machen, wenn wir ihnen keine Hülfe bringen? Haben wir es ihnen doch zugeschworen; also müssen wir sie auch unterstützen, und nicht entgegenhalten, daß sie uns nicht helfen: denn wir haben sie nicht darum in unsern Bund aufgenommen, um hier Erwiederung der Hülfe von ihnen zu erhalten, sondern um unsern dortigen Feinden zu schaden, und diese zu verhindern, daß sie uns nicht hier angreifen. Wir selbst und Alle, die je geherrscht, haben dadurch die Herrschaft errungen, daß wir stets bereitwillig den Bars baren und Griechen auf ihren Hülferuf beistanden. Denn wollten Alle still sitzen, und nach der Stammesabkunft untersuchen, welchem Staate man Hülfe leisten solle, so würden wir unsre Herrschaft sehr wenig erweitern, ja vielmehr sie selbst auf das Spiel setzen. Denn Wer sich eine Uebermacht erworben, gegen Den setzt man sich nicht blos dann zur Wehre, wenn er angreift, sondern man sucht ihm auch zuvorzukommen, damit Dieß nicht geschehe. Es steht nicht in unsrer Macht, einen Voranschlag zu machen, wie weit wir unsre Herrschaft ausdehnen wollen: wir sind vielmehr gezwungen, da wir einmal auf diesem Punkte stehen, an der Bezwingung der Einen zu arbeiten, und die Andern nicht frei zu geben, weil wir selbst Gefahr laufen, unter fremde Herrschaft zu gerathen, wenn wir, nicht über Andere herrschen. Auch dürft ihr den Ruhestand nicht aus dem gleichen Gesichtspunkte wie Andere betrachten, wofern ihr nicht eure Grundsätze aufgebet, und ähnliche, wie sie, annehmet. Laßt uns also in Erwägung, das, wenn wir dorthin ziehen, wir hier ursre Macht verstärken werden, die Seefahrt unternehmen, damit wir den Stolz der Peloponnesier beugen, wenn sie sehen, daß wir, gleichgültig gegen den jetzigen Ruhestand, sogar gegen Sicilien zu schiffen wagen. Dann, wenn wir durch die dortigen Erwerbungen unsre Macht vermehrt haben, werden wir, Dieß dürfen wir mit Wahrscheinlichkeit hoffen – entweder über ganz Griechenland herrschen, oder doch den Syrakusern einen empfindlichen Schlag beibringen, wovon wir selbst und unsre Verbündeten Vortheile haben werden. Sicherheit aber, dort uns zu behaupten, wenn wir Zuwachs der Macht finden, oder uns zurückziehen, wird die Flötte und gewähren. Denn wir werden zur See auch über die gesammten Sicilischen Grieden das Uebergewicht haben. Laßt euch durch die Lockung zu thatloser Ruhe in der Rede des Nicias, worin er sich von den Jüngern lossagt, und zu den Aelteren wendet, nicht abwendig machen: vielmehr, gleichwie unsre Väter, als sie jung waren, durch gemeinsame Berathung mit den Aelteren den Staat auf diese Höhe gehoben haben, so suchet auch Ihr in der hergebrachten Ordnung auf dieselbe Weise jetzt das Wohl des Staates zu fördern, in der Uebetzeugung, daß die Jugend und das Alter beide ohne einander Nichts vermögen, sondern nur die Vereinigung der niedern, mittleren und vollkommensten Stufe, die höchste Wirksamkeit zeige. Bedenket, daß der Staat, wenn er in Ruhe bleibt, sich in sich selbst verzehren werde, wie andere Dinge, und daß jede erworbene Kunstfertigkeit veralten hingegen durch den Kampf die Erfahrung des Staates stets nur gewinne, und die Kunst sich zu vertheidigen nicht sowohl in Worten, als in Thaten sich zur Gewohnheit mache. Ueberhaupt glaube ich, daß ein Staat, der sonst nicht ohne Thätigkeit ist, bald, wenn er diese gegen Thatlosigkeit vertauscht, in Zerrüttung gerathen muß, und daß ein Staat am sichersten verwaltet wird, wenn er bei den bestehenden Gewohnheiten und Sitten, selbst wenn sie minder vollkommen waren, so wenig als möglich wechselnd, verharrt."


  19. Also redete Alcibiades. Sein Vortrag und die Vorstellungen der Egestäer und vertriebenen Leontiner, welche nach ihm auftraten, und mit Erinnerung an den eidlichen Bund um Hülfe flehten, fanden solches Gehör bei den Athenern, daß sie noch weit geneigter als zuvor wurden, den Krieg zu beginnen. Da nun Nicias fand, daß er durch seine vorigen Gründe sie nicht mehr umstimmen würde, daß er hingegen, wenn er eine Kriegsrüstung von großem Umfang ihnen ansänne, sie vielleicht zu einem andern Entschlusse bewegen könnte, so trat er zum zweitenmale auf, und sprach:


  20. "Da ich euch, ihr Athener, Alle so eifrig für den Krieg gestimmt sehe, so möge es uns nach unsrem Wunsche gelingen. Ich will nun aber andeuten, was unter diesen Ums fanden meine Meinung ist. Wir sind im Begriff, gegen Staaten zu ziehen, die den mündlichen Nachrichten zufolge, mächtig, und nicht von einander abhängig sind, und keine solche Veränderung wünschen, wobei man gerne aus einer drückenden Knechtschaft in eine leidlichere Umwälzung der Verfassung übergeht, welche also unsere Herrschaft wahrscheinlich nicht willig gegen die Freiheit vertauschen werden; unter welchen endlich für Eine Insel viele Hellenische Staaten sind. Denn außer Naxos und Katana, von denen ich hoffe, daß sie wegen der Verwandtschaft mit den Leontinern sich uns anschließen werden, sind da noch sieben andere Staaten, welche auf eine unserer Kriegsmacht gerade entsprechende Weise mit Allem wohl versehen sind, und besonders Die, gegen welche unser Seezug eigentlich gerichtet ist, Selinus und Syrakus. Denn dort sind viele Schwerbewaffnete und Bogenschüben und Lanzenträger, und zahlreiche Kriegsschiffe und Volks genug, um diese zu bemannen. Sie haben auch Geldmittel, zum Theil als Privatvermögen, zum Theil auch in den Tempeln zu Selinus. Und den Syrakusern werden die Erstlängsfrüchte von einigen Barbarenstämmen als Abgabe entrichtet." Das aber, was sie besonders vor uns voraus haben, ist der Besitz zahlreicher Pferde, und daß sie von selbsterzeugtem, und nicht von eingeführtem Getreide leben."


  21. "Segen eine solche Macht haben wir nun nicht blos eine Flotte oder ein kleines Heer nöthig: sondern es muß zahlreiches Fußvolk eingeschifft werden, wenn wir etwas unsern Absichten Entsprechendes ausrichten wollen, damit nicht ihre zahlreiche Reiterei uns die Landung verwehre: zumal, wenn die aufgeschreckten Staaten sich verreinigen, und wir nicht die Freundschaft einiger Andern gewinnen sollten außer den Egestäern, welche uns Reiterei zur Bedeckung liefern können. Denn schimpflich, wäre es, wenn wir zum Rückzug gezwungen, würden, oder später Verstärkung müßten nachkommen lassen, weil wir nicht mit gehöriger Umsicht unsern ersten Plan angelegt hätten. Wir müssen vielmehr gleich hier die erforderlichen Rüstungen machen, um dort anzugreifen, und bedenken, daß wir in eine von unsrer Heimath entfernte Gegend ziehen, und nicht unter denselben Verhältnissen kämpfen werden, wie Ihr als Bundesgenossen, etwa unter den hier von euch abhängigen Völkern, gegen ein Land zöget, wo die Zufuhr des Nachbedarfs aus befreundetem Gebiete leicht war; sondern Ihr macht euch abhängig von einem ganz fremden (und feindlichen) Lande, von wo aus im Winter kaum in vier Monaten ein Bote hieher kommen kann."


  22. "Ich bin daher der Meinung, daß wir viel schweres Fußvolk mitnehmen müssen, sowohl von uns selbst, als den Bundesgenossen, und unterworfenen Staaten, und wenn wir auch etwa aus dem Peloponnes durch Sold oder Zuspruch welches an uns ziehen können: eben so viele Bogenschützen und Schleuderer, damit man sich gegen die Sicilische Reiterei halten könne. Auch müssen wir eine überlegene Seemacht haben, um die Bedürfnisse desto leichter beizuführen. Ferner müssen wir von hier Lebensmittel, Waizen und geröstete Gerste, auf Frachtschiffen mitnehmen, auch eine verhältnismäßige Zahl Bäder aus den Mühlen, die zwangpflichtig und besoldet sein müssen, damit, wenn wir irgendwo auf dem Meere an der Fortsetzung unsrer Fahrt gehindert würden, es den Truppen nicht am Nothwendigen mangle; denn bei ihrer großen Anzahl wird nicht jede Stadt im Stande sein, sie aufzunehmen. Auch das Uebrige müssen wir so viel als möglich in guter Bereitschaft halten, und es in Nichts auf Andere ankommen lassen. Vornehmlich aber müssen wir von hier aus so viel Geld, als nu immer thunlich ist, erhalten. Denn die Summen, welche bei den Egestäern bereit liegen sollen, sind, ihr dürft es glauben, meist nur dem Namen nach vorhanden."


  23. "Denn, wenn wir auch gegen sie ausziehen, nicht blos mit einer Macht ausgerüstet, die ihnen gewachsen ist (was freilich in Betreff ihrer Streitkräfte an schwerem Fußvolk nicht der Fall ist), sondern, wenn wir ihnen auch in Allem überlegen waren, so werden wir doch Mühe haben, Jene zu besiegen, und hier unsre Macht zu behaupten. Wir müssen bedenken, daß wir auf die Eroberung einer Stadt unter einem feindlichen Volke fremden Stammes ausgehen, wo wir gleich am ersten Tage der Landung festen Fuß fassen müssen, oder überzeugt sein dürfen, daß, wenn uns Dieß mißlänge, Alles uns entgegen sein werde. Da ich nun solche Besorgnisse hege, und weiß, daß, wenn ihr auch, wie ihr sollet, viele kluge Maßregeln nehmet, doch noch Mehr von der Gunst des Glückes abhänge, was, so lange wir Menschen sind, etwas so Schwieriges ist, so will ich mich auf diesem Seezuge so wenig als möglich dem Zufalle anvertrauen, und nur mit einer nach bestem Wissen gesicherten Rüstung auslaufen. Denn so wird, wie ich glaube, am zuverlässigsten für unsern gesammter Staat und für die Erhaltung der ausziehenden Krieger gesorgt sein. Ist Jemand anderer Meinung, so trete ich ihm (gerne) meine Feldherrenstelle ab."


  24. Dieß war der Vortrag, welchen Nicias hielt, in der Gedanken, entweder die Athener durch den großen Umfang der Kriegsanstalten abzuschrecken, oder, wenn er den Kriegszug machen müßte, doch auf diese Weise mit der größtmöglichen Sicherheit auszulaufen. Sie ließen sich aber durch das Lästige einer solchen Ausrüstung die Begierde nach der Unternehmung nicht benehmen; sondern wurden noch viel eifriger für dieselbe. So erreichte er gerade das Gegentheil von Dem, was er wollte. Sein Vorschlag wurde mit Beifall aufgenommen: und nun erst glaubte man sich bei der Sache ganz gesichert. Alles wurde von gleichem Verlangen ergriffen, den Zug mitzumachen: die Bejahrtern, weil sie das Land, gegen das sie schiffen wollten, zu erobern hofften, oder doch glaubten, eine so große Kriegsmacht werde kein Unfall treffen; die jüngern Leute (im Dienstalter), weil sie ein fernes Land zu sehen und kennen zu lernen wünschten, und voll Hoffnung waren, ihr Leben zu erhalten; der große Haufen und die gemeinen Krieger, weil sie nicht allein für den Augenblick Geld zu erhalten, sondern auch die Macht des Staats (durch Eroberung) so zu erweitern hofften, daß sie dauernden Kriegssold beziehen könnten. Wegen dieses überspannten Eifers der: Meisten für die Sache schwieg Mancher, dem das Unternehmen nicht gefiel, aus Furcht, er möchte, wenn er dagegen stimmte, für einen übelgesinnten Bürger angesehen werden.


  25. Endlich trat ein Athener auf, wandte sich an Nicias, und sagte, er solle ohne Umschweife und längeres Zaudern nunmehr vor Allen erklären, welche Kriegsmittel die Athener ihm anweisen sollen. Dieser sagte, wiewohl ungerne: er würde zwar lieber mit seinen Mitbefehlshabern in Muße sich darüber berathen; so weit er aber jetzt urtheilen könne, so sollte man nicht weniger als hundert Kriegsschiffe auslaufen lassen. Von Asthenischen Schiffen zur Ueberfahrt der Schwerbewaffneten möchten sie nehmen, so viel ihnen gut dünke: noch weitere Fahrzeuge müßten sie von den Bundesgenossen kommen lassen. Man müsse im Ganzen fünftausend Mann schweres Fußvolk und nicht weniger, ja, wo möglich, noch mehr, bestehend aus Bürgern und Bundesgenossen haben. Auch die übrige Kriegsmacht müsse dazu im Verhältniß stehen, sowohl an hiesigen und Kretischen Bogenschüben, als an Schleuderern; und Was sonst noch angemessen scheine, müsse in Bereitschaft gesetzt, und mitgenommen werden.


  26. Als die Athener Dieß vernommen, beschloßen sie sogleich, daß die Feldherrn unumschränkte Vollmacht haben sollen, sowohl in Absicht auf die Zahl des Heeres, als auch, daß sie über den ganzen Seezug verfügen dürfen, was sie den Athenern für zuträglich erachten. Es wurden nun sofort die Anstalten getroffen: man schickte zu den Bundesgenossen, und nahm in Attika selbst die Kriegerlisten auf. Bereits hatte sich auch der Staat von der Seuche und dem langen Kriege erholt, indem eine Menge dienstfähiger Jugend nachgewachsen war, und man wegen des Waffenstillstandes Geld gesammelt hatte, so daß um so leichter Alles herbeigeschafft wurde. So war man dort mit den Rüstungen beschäftigt.


  27. Indessen geschah es, daß in Einer Nacht an den meisten Hermesbildern, die nach Landesitte von Stein gearbeitet, und viereckigt auslaufend in großer Zahl an dem Eingange der Privatwohnungen und an den Tempeln stehen, die Gesichter verstümmelt wurden. Niemand kannte die Thäter: aber sie wurden von Staatswegen unter Versprechung großer Preise für die Entdeckung aufgesucht; und dabei wurde noch beschlossen, wenn Jemand sonst einen verübten Religionsfrevel wüßte, so könne er denselben ohne Gefahr für sich anzeigen, er sei ein Stadtbürger, Fremder oder Sclave. Man sieh nun diesem Vorfalle noch eine höhere Bedeutung: denn man glaubte, es sei ein Vorzeichen für den Seezug, und zugleich, daß man dabei eine Verschwörung zur Umwälzung der Verfassung und zum Umsturze der Volksregierung im Sinne gehabt habe.


  28. Es erfolgte nun eine Anzeige von Seiten einiger Beisitzer und Bedienten, zwar nicht in Betreff der Hermesbilder, aber wegen früherer Verstümmelung anderer Götterbilder, die durch junge Leute aus Muthwillen und in der Trunkenheit geschehen sei, und zugleich, daß die Mysterien12 in gewissen Häusern mit höhnendem Scherze nachgemacht würden. Dessen wurde nun auch Alcibiades beschuldigt. Dies ergriffen vornehmlich Diejenigen, welche dem Alcibiades aufsäßig waren, weil er ihnen bei ihren Absichten auf einen dauernden Einfluß bei'm Volke im Wege stand, in der Hoffnung, wenn sie ihn einmal entfernt hätten, die erste Rolle zu spielen. Diese suchten den Vorfall zu vergrößern, und schrieen, man habe bei der Nachäffung der Mysterien und der Verstümmelung der Hermesbilder den Sturz der Volksregierung beabsichtigt: es sei Nichts von der Art vorgegangen, woran er nicht mit Theil genommen. Zum Beweis aber führten sie an, daß er sich auch in seiner sonstigen Lebensweise ungeregelt und nicht bürgerthümlich betragen hätte.


  29. Er vertheidigte sich nun vorerst gegen diese angebrachten Beschuldigungen, und erklärte sich bereit, der rechtlichen Untersuchung vor der Abfahrt sich zu unterziehen (denn bereits waren die Kriegsrüstungen vollendet), ob er Etwas von der Art verübt hätte. Hätte er so Etwas gethan, so wollte er seine Strafe erleiden; würde er aber losgesprochen, so wolle er Feldherr bleiben. Dabei beschwor er sie; in seiner Abwesenheit keinen verleumderischen Ränken gegen ihn Gehör zu geben, sondern ihn lieber, wenn er schuldig sei, sogleich am Leben zu strafen: auch erklärte er, es sei vernünftiger, ihn nicht, mit einer solchen Anklage belastet, vor Entscheidung der Sache an der Spitze eines so großen Heeres auszusenden. Aber seine Feinde fürchteten, er möchte, wenn er jetzt den Rechtshandel zu führen hätte, das Kriegsvolk für sich haben, und das Volt möchte ihn gelinde behandeln, aus besonderer Rücksicht für ihn, weil die Argiver und ein Theil der Mantineer, hauptsächlich, um seinetwillen, an dem Heerzuge Theil nahmen. Sie suchten also (die Untersuchung vor jetzt) abzuwenden und zu hintertreiben, und stifteten andre Redner auf, welche den Antrag machten, er solle für jetzt abreisen, und den Zug nicht aufhalten: nach seiner Rückfunft aber sollte die Sache vor Gericht verhandelt werden, wozu man ihm eine gewisse Frist von Tagen bestimmte. Ihre Absicht war, noch größere Beschuldigungen gegen ihn aufzubringen, wozu sie in seiner Abwesenheit leichter die Belege finden zu können hofften, und ihn dann zurückkommen zu lassen und zu richten. Es wurde also beschlossen, Alcibias des solle sich einschiffen.


  30. Nach diesen Vorfällen erfolgte, erst in der Mitte des Sommers, die Abfahrt nach Sicilien. Die meisten der Bundesgenossen und die Frachtschiffe mit Lebensmitteln, wie auch die kleinern Fahrzeuge und die übrigen Theile der Ausrüstung, welche mitzogen, hatten die Weisung erhalten, sich zuerst bei Korcyra zu sammeln, um von da, wenn alles beisammen wäre, über den Ionischen Meerbusen nach dem Japygischen Vorgebirge13 überzuschiffen. Die Athener selbst und Einige ihrer Bundesgenossen, welche etwa dort sich befanden, begaben sich an dem bestimmten Tage in den Piräeus (Hafen von Athen) mit Anbruch des Morgens, und bestiegen die Schiffe, um abzufahren. Mit ihnen ging, so zu sagen, die ganze übrige Bevölkerung Athens von Stadtbürgern und Fremden hinab: die Eingebrenen gaben Jeder den Seinigen, Diese den Freunden, Jene den Verwandten, Andre den Söhnen das Geleite: Hoffnung und bange Sorgen mischten sich im Gemüthe der Begleitenden, Hoffnung, daß die Ihrigen dort Eroberungen machen, Sorge, bei dem Gedanken, ob sie Dieselben je wieder sehen würden, da sie so ferne von der Heimath zur See wegzogen. Nun erst, im Augenblick, wo sie unter so tedenkliden Umständen von einander scheiden souten, fiel ihnen das Gefahrvolle des Unternehmens weit mehr auf, als damals, wo sie den Seezug beschlossen. Jedoch ermuthigte sie der Anblick der vorhandenen Macht, da sie eine solche Menge von Kriegsmitteln aller Art vor Augen sahen. Die Fremden aber und der übrige Haufe strömten aus Schaulust herbei, um die Anstalten zu einer so merkwürdigen und außerordentlichen Unternehmung zu sehen.


  31. Denn kostspieliger und glänzender war bis auf diese Zeit noch nie eine Ausrüstung aus Einer Stadt mit Hellenischer Kriegsmacht in die See gegangen. Jedoch war die gegen Epidaurus unter Perikles, Dieselbe, die nachher unter Hagnon gegen Potidäa zog.14 au Zahl der Schiffe und der Kriegsmannschaft nicht geringer gewesen; denn damals waren von den Athenern selbst viertausend Schwerbewaffnete und dreihundert Reiter und hundert Dreiruder, von den Lesbiern und Chiern fünfzig Schiffe, und dabei noch viele Bundesgenossen, ausgelaufen. Allein dort wurde der Seezug nur auf kurze Zeit mit geringem Aufwande unternommen. Bei der jetzigen Ausrüstung aber, da sie auf längere Zeit berechnet, und mit beidem, für den Fall des Bedürfnisses, mit Schiffen und Landmacht zugleich versehen war, hatte man die Flotte mit großen Kosten von Seiten der Schiffsherrn15 und des Staates hergestellt, indem die Staatskasse Jedem von der Schiffsmannschaft täglich eine Drachme, reichte, und der Staat die leeren Schiffe, nämlich sechzig Kriegsschiffe und vierzig Frachtschiffe zur Ueberfahrt der Schwerbewaffneten, und dazu die tüchtigste Rudermannschaft hergab, die Trierarchen aber den Schiffsleuten auf dem Hintertheile und den übrigen Ruderern einen Zuschuß zu dem Staatssolde reichten, und sonst noch kostbare Verzierungen und Geräthschaften lieferten; wobei Feder auf's eifrigste bemüht war, daß sein Schiff durch Schönheit und Schnellsegeln sich möglichst auszeichnen möchte. Die Landmacht aber war nach genau entworfenen Listen auserlesen, und wetteiferte mit großer Lebhaftigkeit unter sich in der Aufmerksamkeit auf die Waffen und die Rüstung des Körpers. So zeigte sich auch ein Wettstreit unter ihnen selbst in der Erfüllung des Berufs, der Jedem angewiesen war; und in Beziehung auf die übrigen Hellenischen Staaten schien es mehr ein Schaugepräge der Macht und des Reichthums, als eine Ausrüstung gegen Feinde zu sein. Denn wenn man den öffentlichen Aufwand des Staats und den besondern der Theilnehmer am Kriegszuge hätte berechnen wollen, des Staats, was er bereits ausgegeben hatte und den Feldherrn mitgab, der Einzelnen, was Jeder für seine Person, und der Trierarche für rein Schiff aufgewendet hatte und noch aufzuwenden im Sinne hatte, und außer Dem, was Jeder an Mitteln des Unterhalts für einen langdauernden Heerzug, außer dem öffentlichen Solde, in Bereitschaft hatte, oder was mancher Soldat oder Handelsmann für den Umsatz auf die Schiffe mitnahm; so würde man gefunden haben, daß damals zusammen eine Menge von Talenten aus der Stadt weggeschleppt wurden. Auch wurde diese Ausrüstung wie durch staunenswerthe Kühnheit und durch das Prachtvolle des Schauspiels, so durch die Ueberlegenheit der Kriegsmacht in Vergleich mit dem Feinde, dem es galt, und auch dadurch berühmt, daß man jetzt den größten Seezug fernerhin von der Heimath und mit den größten Hoffnungen für die Zukunft im Verhältniß zur vorhandenen Macht unternahm.


  32. Nachdem man die Schiffe bemannt, und Alles eingeschifft hatte, was man auf die Fahrt mitnehmen wollte, so wurde mit der Trompete das Zeichen zum Stillschweigen gegeben; dann verrichteten sie das herkömmliche Gebet vor der Abfahrt, nicht einzeln auf jedem Schiffe, sondern Alle insgessammt dem Herolde nachsprechend, indem man zugleich längs der ganzen Linie die Mischkrüge füllte, und Schiffsmannschaft und Anführer aus goldenen und silbernen Schalen Tranks opfer spendeten. Auch der übrige Haufe betete vom Lande aus mit, sowohl Bürger, als Wer sonst noch mit theilnehmender Gesinnung zugegen war. Darauf, nachdem sie den Kriegsgenfang angestimmt und das Opfer vollendet, fuhren sie ab, und regelten zuerst in Einer Linie, ein Schiff hinter dem andern, aus, und steuerten dann im Wettlaufe bis Aegina. Diese beeilten sich jetzt nach Korcyra zu gelangen, wo auch das übrige Heer der Verbündeten sich sammelte. - Von vielen Seiten aber kam nach Syrakus die Kunde von dem Heranzuge der Feinde; doch fand sie lange keinen Glauben. Auch in einer Volksversammlung, welche man dort veranstaltete, wurden darüber Vorträge gehalten. Unter Andern, welche zum Theil die Nachrichten von dem Kriegszuge der Athener glaubten, zum Theil das Gegentheil behaupteten, trat nun auch Hermokrates, Hermons Sohn, auf, und hielt in der Ueberzeugung, daß er in der Sache wohl unterrichtet sei, folgende Ermunterungsrede:


  33. "Ich werde vielleicht, wie mancher Andere, bei Euch keinen Glauben finden, wenn ich versichere, daß wirklich, eine Flotte gegen uns im Anzuge ist. Auch weiß ich wohl, daß Solche, die unglaublich Scheinendes behaupten oder ankündigen, nicht allein keinen Eindruck machen, sondern sogar den Ruf des Unverstandes sich zuziehen. Dennoch will ich mich dadurch nicht schrecken und zurückhalten lassen, da das Vaterland in Gefahr ist, weil ich mich überzeugt halte, daß ich genauer als Andere unterrichtet bin, und auch Euch besser belehren kann. Denn, so seltsam es Euch auch scheinen mag, die Athener ziehen wirklich mit großer See- und Landmacht wider Euch heran, unter dem Vorwande ihres Waffenbundes mit Egesta, und der Zurückführung der vertriebenen Leontiner, in der That aber, weil es sie nach Sicilien, vornehmlich nach dem Besitz unserer Stadt gelüstet, in der Meinung, wenn sie nur Diese einmal hätten, so werde ihnen das Uebrige leicht zufallen. Da man nun glauben darf, daß sie in Kurzem hier sein werden, so sehet, wie ihr mit Euren vorhandenen Mitteln Euch am besten ihrer erwehren möget: damit ihr nicht aus Geringschätzung gegen sie unbewehrt überrascht werdet, noch aus Schwergläubigkeit Alles zumal vernachlässiget. Wer aber auch jener Nachricht glaubt, der lasse sich darum durch ihre Kühnheit und Macht nicht außer Fassung bringen. Denn sie werden uns nicht mehr Schaden zufügen können, als sie selbst erleiden, und selbst die Größe der Ausrüstung, womit sie heranziehen, ist nicht ohne Nutzen für uns, sondern und viel vortheilhafter in Beziehung auf die übrigen Sicilioten; denn Diese werden aus Bestürzung eher geneigt sein, mit uns in den Waffenbund zu treten; und wenn wir sodann sie entweder überwältigen sollten, oder, ohne daß sie ihre Absicht erreicht haben, abtreiben (denn ich fürchte keineswegs, daß ihre Erwartungen erfüllt werden möchten), so wird uns eine der herrlichsten Thaten gelungen sein, eine Hoffnung, in welche ich wenigstens keinen Zweifel setze. Denn wenige große Seezüge der Hellenen und Barbaren, die in die Ferne von der Heimath weg unternommen worden, haben glücklichen Erfolg gehabt. Fürs Erste nämlich, kommen sie doch nicht in größerer Anzahl als die Einwohner und Grenznachbarn dieser Gegenden, weil ja aus Furcht Alles sich (gegen sie) vereinigt; sodann, wofern sie aus Mangel an Lebensmitteln in fremdem Lande einen Unfall erleiden sollten, so werden sie, wiewohl meist durch eigene Schuld, in Unglück gerathen, doch Denen, welchen der Angriff galt, einen (glänzenden) Namen hinterlassen. So ist auch, als die Perser, deren Zug, wie es hieß, der Stadt Athen galt, über Erwartung unglücklich waren, der Ruhm eben dieser Athener so hoch gestiegen; und nicht ohne Grund hoffe ich, daß uns dasselbe Glück zu Theil werde."


  34. "Dadurch ermuthigt, wollen wir jetzt nicht allein hier alle Anstalten treffen, sondern auch an die Sikuler Gesandte schicken, um und der Einen mehr zu versichern, und mit den Andern wo möglich Freundschaft und Bundesgenossenschaft zu schließen. Auch wollen wir in das übrige Sicilien Abgeordnete senden, mit der Erklärung, daß die Gefahr Allen gelte, und nach Italien, um dort uns entweder Verbündete in verschaffen, oder doch zu bewirken, daß man den Athenern keinen Aufenthalt gestatte. Auch halte ich es für zweckmäßig, nach Karthago zu senden. Denn der Gedanke ist ihnen gar nicht fremd, vielmehr ist ihnen dort immer bange dafür, es möchten die Athener einmal einen Zug gegen ihre Stadt unternehmen, so daß sie vielleicht die Ueberzeugung gewinnen, daß, wenn sie uns bei dieser Gelegenheit vernachlässigen, sie selbst in Verlegenheit gerathen könnten, und daher geneigt sein werden, uns entweder heimlich oder offen oder sonst auf irgend eine Weise zu unterstützen. Sie sind, wenn sie es nur wollen, vor allen Staaten jetzt am meisten im Stande, es zu thun; denn sie besitzen die größte Masse von Gold und Silber, wodurch, der Krieg und andere Unternehmungen die nöthigen Mittel erhalten. Auch nach Lacedämon und Korinth wollen wir senden, und Aufforderungen ergehen lassen, hieher in Eile Hülfe zu schicken, und dort Feindseligkeiten zu beginnen. Was ich aber für das Zweckmäßigste unter diesen Umständen halte, will ich, wiewohl ich glaube, daß ihr wegen Eurer gewohnten Liebe zur Ruhe nicht so rasch darauf eingehen werdet, Euch doch jetzt eröffnen. Wenn wir Sicilioten insgesammt, oder, wenn Dieses nicht anginge, doch die Meisten an uns sich anschließend, die gesammte zu unserer Verfügung stehende Seemacht, mit Lebensmitteln auf zwei Monate versehen, auslaufen lassen, und den Athenern nach Tarent und dem Japygischen Vorgebirge entgegen ziehen und ihnen zeigen wollten, daß sie zuerst um die Durchfahrt durch das Ionische Meer kämpfen müssen, ehe man um Sicilien sich schlage; dann würden wir sie in große Bestürzung versetzen, und zwingen, zu bedenken, daß wir das Unsrige zu wahren wissen, und in einem befreundeten Lande (denn Tarent würde uns aufnehmen) einen Waffenplatz haben: während sie mit all ihrem Trosse über ein weites Meer setzen müssen, wo es schwer ist, wegen der Länge der Fahrt in geordneter Linie zu bleiben, und wir ihre Stellung leicht angreifen könnten, weil ihre Flotte langsam und allmählig auf uns stoßen würde. Wollten sie aber mit erleichterten Schiffen schnellsegelnd und in gedrängter Stellung gegen uns anrücken, und sich der Ruder bedienen, so würden wir über sie im Zustande der Ermattung herfallen; und wenn uns Dieses nicht gefiele, so könnten wir uns auch nach Tarent zurück ziehen. Sie aber würden, wenn sie mit geringem Vorrathe an Lebensmitteln, wie er zu einer Seeschlacht nöthig ist, übersetzten, in öden Gegenden in große Noth gerathen, und entweder, wenn sie dort bleiben wollten, eingeschlossen werden, oder wenn sie die Durchfahrt versuchen wollten, ihre übrigen Kriegsmittel zurücklassen müssen, und bei der Ungewißheit, ob die Städte sie aufnehmen werden, in Muthlosigkeit versinken. Daher glaube ich, wenn wir ihnen den Weg sperren, daß sie durch diese Gründe zurückgehalten, nicht einmal von Corcyra aufbrechen werden, sondern entweder mit langen Berathungen und Aussendung von Kundschaftern über unsere Zahl und unsern Standort die Zeit verlieren, so daß sie bis auf den Winter hingehalten werden; oder werden sie, über die unerwartete Erscheinung bestürzt, die Fahrt aufgeben: zumal da der erfahrenste ihrer Anführer (Nicias), so viel ich höre, den Oberbefehl ungerne angenommen hat, und ihm jeder Vorwand erwünscht sein wird, wenn von unserer Seite eine bedeutende Gegenanstalt sich zeigen sollte. Auch weiß ich, daß dann die Sage unsere Macht vergrößern würde. Es richtet sich aber die Gemüthsstimmung der Menschen nach Dem, was ihnen vorgesagt wird, und Die, welche zuerst rasch angreifen, fürchtet man mehr, als Solche, die den Angreifern zuvor ankündigen, daß sie sich wehren werden; weil man von Jenen denkt, daß sie sich dem Kampfe gewachsen fühlen. Dies würde jetzt auch bei den Athenern der Fall sein. Denn sie ziehen gegen uns in der Voraussetzung, daß wir uns nicht gegen sie vertheidigen werden: und sie haben mit Grund diese nachtheilige Meinung von uns, weil wir nicht in Verbindung mit den Lacedämoniern an ihrem Untergange gearbeitet haben. Würden sie uns aber gegen ihre Erwartung Etwas wagen sehen, so würde eine solche Ueberraschung sie mehr in Bestürzung setzen, als unsere wirkliche Macht. Folget also meinem Rathe, und entschließet Ench, was das Beste wäre, zu diesem Wagniß: wo nicht, so machet aufs schleunigste alle andern Rüstungen zum Kriege; und Jeder halte sich überzeugt, daß die Verachtung gegen den angreifenden Feind sich durch thätige Abwehr am besten erprobe, und daß es jetzt am vortheilhaftesten für uns sein wird, wenn wir, behutsame Rüstung für das Sicherste achtend, so handeln, als ob die Gefahr uns nahe wäre. Die Athener aber ziehen gegen uns, und ich weiß, daß sie schon auf der Fahrt begriffen sind; und in Kurzem werden sie in unserer Nähe sein."


  35. Solches redete Hermokrates. Die Volksgemeinde der Syrakuser aber gerieth in großen Streit unter sich. Die Einen behaupteten, die Athener würden durchaus nicht kommen; und was Jener sage, sei nicht wahr. Dagegen sagten Andere: wenn sie auch kämen, was könnten sie uns thun, ohne daß es ihnen in reicherem Maße vergolten würde? Andere warfen die Sache ganz weg und zogen sie ins Lächerliche. Nur klein war die Zahl Derer, die dem Hermokrates glaubten, und wegen der Zukunft Besorgnisse hegten. Es trat nun vor ihnen Athenagoras auf, welcher das Haupt der Volkspartei war, und damals auf den großen Haufen den meisten Einfluß hatte, und redete also:


  36. "Wer nicht wünscht, daß die Athener sich so übel berathen möchten, daß sie hieher kämen und sich uns in die Hände lieferten, ist entweder feige, oder meint es nicht gut mit dem Vaterlande. Bei Denen aber, die solche Nachrichten verbreiten, und Euch dadurch bange machen wollen, wundert mich nicht ihre Frechheit, sondern ihr Unverstand, wenn sie meinen, daß man sie nicht durchschaue. Es sind dies nämlich Menschen, die einen besondern Grund haben, sich zu fürchten: Diese wollen die ganze Stadt in Schrecken setzen, um durch die gemeinsame Furcht ihre eigene in Schatten zu stellen. Dies ist auch der Zweck solcher Nachrichten, welche nicht durch Zufall, sondern durch Menschen, die von jeher solche Umtriebe machen, entstanden sind. Ihr aber, wofern ihr für klugen Rath empfänglich seid, werdet nicht nach den Sagen, welche diese Menschen verbreiten, was wahrscheinlich erfolgen werde, beurtheilen und berechnen, sondern nach Dem, was tüchtige und vielerfahrene Männer, wofür ich die Athener halte, etwa thun mögen und können. Denn es ist nicht wahrscheinlich, daß sie die Peloponnesier sich im Rücken lassen, und da sie den dortigen Krieg noch nicht sicher beigelegt haben, aus freiem Entschlusse einem neuen, nicht minder bedeutenden, sich unterziehen werden: denn ich glaube, daß sie froh sind, wenn wir, die wir so viele und so große Städte besitzen, nicht angreifend gegen sie ziehen."


  37. "Gesetzt aber, sie kämen, wie man behaupten will, so ist Sicilien, wie ich dafür halte, wert besser im Stande, den Kampf zu bestehen, als der Peloponnes, da es in allen Stücken besser versehen ist. Auch ist unsre Stadt für sich schon dem Heere, welches die Sage jetzt schon heranziehen läßt, selbst, wenn es doppelt so stark wäre, bei weitem überlegen. Denn ich weiß, daß sie keine Pferde in ihrem Gefolge haben, und auch hier sich keine werden verschaffen können, außer einige wenige von den Egestären; auch daß sie auf der Flotte nicht Schwerbewaffnete genug, um den unsrigen an Zahl gewachsen zu sein, mitbringen. Denn schwer ist es schon, mit leichten Schiffen den weiten Seeweg hieher zurück zu legen, und dazu die übrigen Kriegsbedürfnisse, die gegen eine so große Stadt (wie die unsrige) nicht unbedeutend sein können, herbeizuschaffen. Ich theile daher so wenig die Ansicht der Andern, daß ich vielmehr glaube, wenn auch die Athener im Besitz noch einer zweiten Stadt, so groß als Syrakus, den Zug unternähmen, und als Gränznachbarn den Krieg führten, so würden sie dem gänzlichen Untergange kaum entrinnen: zumal, da sie ganz Sicilien, das sich gemeinschaftlich erheben wird, gegen sich haben werden: und da sie mit ihrem auf den Schiffen und bei den kleinen Zelten und dem unentbehrlichen Geräthe aufzustellenden Heere wegen unsrer Reiterei sich nicht weit vorwärts würden wagen können. Ueberhaupt glaube ich, daß sie nicht einmal eines festen Punktes auf dem Lande sich bemächtigen könnten. Um so viel halte ich unsere Kriegsmacht für stärker als die ihrige."


  38. "Aber ich bin überzeugt, die Athener wissen Dies so gut, als ich es hier sage, und sind auf die Erhaltung des Ihrigen bedacht, und es sind nur Leute von hier, welche solche Mährchen schmieden, die weder wahr sind, noch je wahr werden können. Ich weiß jedoch, daß sie nicht heute zum erstenmal, sondern von jeher, theils durch solche und noch weit frevelhaftere Reden, theils durch Handlungen den großen Haufen unter Euch in Schrecken setzen, und so die Herrschaft über die Stadt an sich reißen wollen. Ich besorge jedoch, ihre vielen Versuche möchten ihnen endlich gelingen, und wir möchten nicht Muth genug haben, uns gegen sie zu wahren, und sie, wenn wir ihre Plane enthüllt haben, zu verfolgen, bis wir das Uebel selbst erfahren haben werden. Eben daher genießt aber auch unsere Stadt selten innere Ruhe, und hat viele Parteizwiste und mehr Kämpfe gegen sich selbst alo gegen die Feinde auszustehen, ja manchmal eine Zwingherrschaft und unrechtmäßige Obergewalt eines Einzigen. Ich will nun, wofern ihr mir folgen wollt, mich bemühen, in unsern Tagen Nichte von der Art geschehen zu lassen, indem ich auf Euch, das Volk, durch Ueberzeugung wirke, und Die, welche solche Plane hegen, nicht allein, wenn ich sie auf der That ergreife (denn es ist schwer, sie zu treffen), sondern auch für Das, was sie zu thun wünschen, aber nicht vermögen, zur Strafe ziehe. Denn gegen einen Feind muß man sich nicht blos bei Dem, was er wirklich thut, sondern auch gegen seine Plane im voraus zur Wehre setzen. Denn Wer nicht zuerst auf seiner Hut ist, wird auch zuerst Gewalt erleiden. Die Anhänger einer bevorrechteten Minderzahl will ich, theils ihrer Vergehungen überführen, theils genau beobachten, theils eines Bessern belehren; denn so hoffe ich, sie von ihrer schlechten Handlungsweise am besten abzubringen. Und in der That: Was wollt ihr denn eigentlich, ihr jungen Leute? (Ich habe darüber schon oft nachgedacht.) Wollt ihr schon Befehlshalberstellen? Dieß ist gesetzwidrig. Das Gesetz aber ist vielmehr in der Voraussetzung eurer Unfähigkeit gegeben, als um euch, wenn ihr befähigt seid, schimpflich zurückzuweisen. Oder wollt ihr nicht unter gleichen Gesetzen mit dem Volke leben? Warum aber sollten Bürger desselben Staates nicht billig dieselben Ansprüche haben ?".


  39. "Man wird vielleicht behaupten, daß die Volksregierung weder etwas Vernünftiges noch etwas Billiges sei; und daß die Wohlhabenden auch vorzüglich tüchtig seien, den Staat zu leiten. Ich aber behaupte: Unter Demos (Volk) wird das Ganze verstanden, unter Oligarchie nur ein Theil. Sodann sind die Reichen am fähigsten, den Staatsschatz zu hüten: die Verständigsten, den besten Rath zu geben, und das Volk, wenn es solchen angehört hat, vermag am besten, Beschlüsse zu fassen; und so wird bei der Volksregierung Jedem auf gleiche Weise, im Einzelnen wie im Ganzen, das Seinige zu Theil. Die Oligarchie aber zieht das Volk in die Mitleidenschaft der Gefahren; die wenigen Gewalthaber hingegen genießen nicht allein ungleich größere Vortheile, sondern sie reißen auch Alles an sich, und behalten alle Vorzüge. Nach Diesem trachten die Mächtigern und Jüngern unter euch, da es doch unmöglich ist, in einer großen Stadt solches zu behaupten. Seht ihr es auch jetzt noch nicht ein, ihr Unverständigsten aller Menschen, daß ihr einem schlimmen Ziele zueilet, so seid ihr die größten Thoren unter allen Hellenen, die ich kenne, oder die größten Frevler, wenn ihr wissentlich Solches waget."


  40. "Laßt euch vielmehr belehren, und bessert euch, und suchet das Gesammtwohl des Staates zu fördern; überzeugt euch, daß die Bessern unter euch eben so viel oder noch mehr Theil daran haben werden, als der große Haufe: wenn ihr aber andere Absichten verfolget, so bedenket, daß ihr Gefahr lauft, Alles zu verlieren. Enthaltet euch, solche Nachrichten zu verbreiten, weil man eure Absichten merkt, und sie zu hintertreiben wissen wird. Denn kämen auch die Athener, so wird diese Stadt sich vertheidigen, wie es ihrer würdig ist; und wir haben Feldherrn, die dafür sorgen werden. Ist aber Nichts davon gegründet, wie ich es denn auch nicht glaube, so wird die Stadt durch eure Botschaften sich nicht schrecken noch bestimmen lassen, euch zu Häuptern zu wählen und sich freiwillig ein Joch aufzulegen; sie wird für sich selbst ihre Maßregeln nehmen, und über eure Reden, die so gut wie wirkliche Handlungen ihre Bedeutung haben, richten; sie wird ihr Eigenthum, die Freiheit, nicyt durch ein Gerede sich rauben lassen: sondern durch die That sich wahrend, und euren Absichten entgegentretend, wird sie jene zu behaupten suchen."


  41. Also redete Athenagoras. Einer der Feldherrn aber stand auf, und ließ sonst Niemand auftreten, sondern sprach nach Maßgabe der Umstände Folgendes: "Es ist nicht weise, wenn gewisse Leute gegeneinander Verleumdungen ausstoßen, oder die Zuhörer ihnen Beifall schenken. Vielmehr ist es vernünftig, zufolge der erhaltenen Nachrichten darauf zu, sehen, wie jeder Einzelne und der gesammte Staat sich tu Fassung setze, um den heranziehenden Feind rühmlich abzuwehren. Und sollte es auch Dessen nicht bedürfen, so wird es doch nicht schaden, mit Pferden, Waffen und Anderem, worauf man im Kriege vertraut, sich gehörig einzurichten. Dafür werden wir Sorge tragen, und Musterung halten, so wie wir auch Gesandte in die Städte umher abschieden werden, theils der Kundschaft wegen, theils, wenn wir sonst Etwas zweckmäßig finden. Zum Theil haben wir Dieß schon besorgt, und was wir in Erfahrung bringen können, werden wir euch vortragen." Als der Feldherr Solches geredet, wurde die Versammlung der Syrakuser aufgehoben.


  42. Die Athener befanden sich indeß nebst ihren sämmtlichen Bundesgenossen bereits zu Corcyra. Zuerst veranstalteten die Feldherrn eine Nachmusterung und Eintheilung ihrer Kriegsmacht, in Betreff der Ordnung, in welcher sie landen, oder ihre Standorte wählen wollten. Sie sonderten sich in drei Geschwader, und verloosten sie so, daß Jedem Eines zufiel, damit es ihnen auf der weitern Fahrt nicht an Wasser und Häfen und Lebensmitteln bei der Landung gebrechen möchte, und damit sie sonst geordneter und leichter zu leiten wären, indem Jedem eine Hauptabtheilung untergeben bliebe. Sodann schickten sie auch nach Italien und Sicilien drei Schiffe voraus, auf Kundschaft, in welchen Städten sie Aufnahme finden würden, mit der Weisung, der Flotte wieder entgegen zu kommen, um vor der Landung von Allem unterrichtet zu sein.


  43. Hierauf brachen die Athener endlich von Corcyra auf, und richteten ihren Lauf nach Sicilien hinüber. Die Stärke der Ausrüstung bestand jetzt aus Folgendem: Es waren im Ganzen hundertvierunddreißig Dreiruder, und zwei Rhodische Schiffe mit fünfzig Rudern. Unter jenen waren hundert Athenische Schiffe, wovon sechzig schnelle (Kriegs-), und die übrigen Frachtschiffe für das Landheer waren: die übrige Flotte gehörte den Chiern und den andern Verbündeten. Schweres Fußvolt hatten sie im Ganzen fünftausend einhundert Mann: darunter waren tausend fünfhundert Athener aus der Dienstliste und siebenhundert von der Tagelöhnersöhne, welche als Seesoldaten dienten. Die übrige Heeresmacht gehörte den Verbündeten an, theils den Unterworfenen, theils den Argivern, theils den Mantineern, welche fünfhundert Mann gestellt hatten, und Miethtruppen waren es zweihundert fünfzig Mann. Bogenschützen zählte man im Ganzen vierhundertachtzig: von diesen bestanden achtzig aus Cretern; dann hatten sie siebenhundert Rhodische Schleuderer und hundertzwanzig leichtbewaffnete Megarische Ausgewanderte, und ein Schiff zur Ueberfahrt der Pferde, mit dreißig Reitern.


  44. So stark war die erste kriegerische Ausrüstung, welche hinübersetzte. Zur Ueberfahrt der Lebensmittel hatten sie dreißig Frachtschiffe mit Getreide, worauf auch die Bäder, Maurer und Zimmerleute und alle Erfordernisse zum Bau von Verschanzungen sich befanden. Dazu kamen hundert kleinere Fahrzeuge, welche man gepreßt hatte, um im Gefolge der Frachtschiffe zu sein, und noch viele andere kleinere Fahrzeuge und Frachtschiffe, die freiwillig des Handels wegen dem Heereszuge sich anschlossen. Alle diese, fuhren jetzt von Corcyra über den Ionischen Meerbusen zusammen hinüber. Die ganze Flotte richtete ihren Lauf nach dem Japygischen Vorgebirge und nach Tarent, und wie jedem die Gelegenheit sich darbot; und so fuhren sie längs der Küste von Italien hin. Die Städte gestatteten ihnen nicht, die Märkte zu besuchen oder ihre Mauern zu betreten, sondern nur zu ankern und Wasser einzunehmen. Tarent und Locri erlaubten ihnen auch Dieses nicht. Endlic kamen sie nach Rhegium an der Südspitze Italiens, wo sie sich nunmehr sammelten. Da man sie in die Stadt nicht aufnahm, so schlugen sie ausserhalb der Stadt ein Lager bei dem Tempel der Artemis, wo man ihnen auch einen Markt eröffnete. Sie zogen nun ihre Schiffe an's Land und ruhten aus. Mit den Rheginern wurden Unterhandlungen angeknüpft und ihnen angesonnen, daß sie wegen ihrer Chalcidischen Abkunft den Leontinern, als Chalcidischen Ansiedlern, Hülfe leisten möchten. Sie aber erklärten, daß sie es mit deiner von beiden Parteien halten, sondern sich nach Dem richten werden, was die übrigen Griechischen Italier gemeinschaftlich beschließen würden. Die Athener überlegten nun, wie sie nach Maßgabe der Umstände in Sicilien ihr Unternehmen am besten einleiten möchten, und erwarteten zugleich die vorausgesandten Schiffe von Egesta her, um zu erfahren, ob der Punkt wegen des Geldes sich so verhielte, wie die Botschafter in Athen ausgesagt hatten.


  45. Indessen war den Syrakusern von vielen Seiten her, und auch von ihren Kundschaftern die gewisse Nachricht zugekommen, daß die Schiffe sich in Rhegium befänden, und unter diesen Umständen blieben sie nicht länger ungläubig, sondern rüsteten sich mit allem Eifer. Sie schickten auch bei den Siculern Leute umher, an die Einen, um sie zu beobachten, an Andere, Botschafter; und in die festen Punkte: auf ihrem Gebiete legten sie Besatzungen: in der Stadt untersuchten sie durch Musterung des schweren Fußvolks und der Reiterei, ob Alles in gehörigem Stande sei, und trafen auch andere Anstalten, wie sie ein plötzlich eingetretener und schon in der Nähe drohender Krieg erforderte.


  46. Die drei vorausgesandten Schiffe kamen von Egerta zurück zu den Athenern nach Rhegium, und brachten die Nachricht: von den übrigen Schätzen, welche man (sich) versprochen, sei Nichts vorhanden; nur dreißig Talente finden sich in baren Mitteln. Dadurch wurde der Muth der Feldherrn gleich anfangs herabgestimmt, daß sie sich in dieser ersten Erwartung getäuscht sahen und die Rheginer nicht mit ihnen ziehen wollten, welchen sie zuerst den Antrag dazu gemacht, in wahrscheinlicher Hoffnung des Erfolgs, da sie Stammesverwandte der Leontiner, und den Athenern stets geneigt waren. Nicias hatte von den Egestäern nichts Anderes erwartet; die beiden Anderen fanden sich aber dadurch sehr überrascht. Die Egestäer hatten nämlich damals, als die erste Gesandtschaft von Athen zur Erkundigung ihrer Geldmittel zu ihnen kam, folgende List gebraucht. Sie führten dieselbe in den Tempel der Aphrodite zu Eryx und zeigten den Gesandten die Weihgeschenke, bestehend in Schaalen, Kannen und Rauchfässern und dem übrigen nicht unbedeutenden Geräthe, welches, da es von Silber war, bei mäßigem Werthe eine weit höhere Meinung von ihren Reichthümern erweckte. Sodann hatten sie die Schiffsmannschaft in Privathäuser zu Gaste gebeten, und dazu aus Egesta silberne und goldene Becher zusammengebracht, und noch andere aus den benachbarten Phönicischen und Griechischen Städten entlehnt, und bei der Bewirthung gebraucht, als ob sie Jedem eigen wären. Und da Alle meist derselben Geschirre sich bedienten, und so überall viele zum Vorscheine kamen, so erregte Dieß bei der Schiffsmannschaft der Athener großes Staunen, und bei ihrer Rückkunft nach Athen verbreitete sich überall die Kunde von den vielen Schätzen, die sie gesehen hätten. Diese, die selbst getäuscht worden waren, und damals Andern dieselbe Meinung beigebracht hatten, erhielten nun, als es ruchtbar wurde, daß die Schätze in Egesta nicht vorhanden seien, große Vorwürfe von den Soldaten.


  47. Die Feldherrn aber berathschlagten sich nun, was unter diesen Umständen zu thun sei. Nicias war der Meinung: "sie sollten mit dem ganzen Heere gegen Selinus steuern, was eigentlich der Zweck der Ausrüstung gewesen. Wenn die Egestäer für das ganze Heer die Geldmittel lieferten, so könne man darnach die weiteren Maßregeln nehmen: wo nicht, so solle man von ihnen verlangen, daß sie die sechzig Schiffe, welche sie sich ausgebeten, mit Lebensmitteln versehen. Man solle daselbst verweilen, und zwischen ihnen und den Selinuntiern durch Zwangsmittel oder gütliche Uebereinkunft Frieden stiften. So rolle man auch zu den übrigen Städten umhersegeln; und nachdem man ihnen die Macht des Athenischen Staates gezeigt, und Beweise von dessen Eifer für seine Freunde und Bundesgenossen gegeben, solle man nach Hause zurückkehren, wofern sich nicht in Kurzer und unverhofft eine Gelegenheit darböte, die Leontiner zu unters stützen, oder eine andere Stadt für Athen zu gewinnen. Hingegen solle man das Wohl der Stadt nicht mit eigenem Kostenaufwand auf das Spiel setzen."


  48. Alcibiades aber sagte: "Nachdem man mit einer solchen Macht ausgelaufen sei, so zieme es sich nicht, so schmählich und unterrichteter Dinge heimzukehren. Man solle vielmehr Herolde an die übrigen Städte außer Selinus und Syrakus, aussenden, und den Versuch machen, die Siculer theils vom Bunde mit Syrakus abwendig zu machen, theils um ihre Freundschaft sich zu bewerben, um Lebensmittel und Hülfstruppen zu erhalten. Zuerst solle man die Messener zu gewinnen suchen, weil ihre Stadt gerade an der Meerenge und auf einem bequemen Landungspunkte Siciliens liege, und der tauglichste Hafen und Standort für das Heer sein werde. Wenn man sodann die Städte gewonnen hätte, und wisse, wenn man im Kampfe zum Bundesgenossen haben werde, so solle man dann erst auf Syrakus und Selinus losgehen, wenn diese Stadt sich nicht mit Egesta vertragen, und Jene nicht den vertriebenen Leontinern die Rückkehr gestatten wolle."


  49. Lamachus hingegen behauptete: "Man sollte geradezu gegen Syrakus lossteuern und sobald wie möglich in der Nähe der Stadt ein Treffen liefern, so lange man dort noch nicht gerüstet und in der höchsten Bestürzung sei. Denn im Anfange sei jedes Heer am meisten furchtbar; wenn es aber säume, am meisten furchtbar; wenn es aber säume, dem Feinde zu Gesicht zu kommen, so fassen die Menschen wieder Muth, und sehen es dann rohen eher mit Verachtung an. Wenn man, so lange Jene noch in ängstlicher Erwartung der Dinge seien, plötzlich auf sie losstürme, so könne man sie ganz sicher überwältigen und in jeder Beziehung in Schrecken setzen, sowohl durch den Anblick, da die Zahl der Athener jetzt sehr groß erscheinen werde, als auch durch die Erwartung der Uebel, welche Jene treffen könnten, vornämlich aber durch die augenblicklich drohenden Gefahren der Schlacht. Wahrscheinlich seien Viele jetzt noch auswärts auf dem Lande, weil man die Ankunft der Athener für uns glaublich gehalten. Söge man aber auch Diese in die Stadt herein, so werde es doch dem (Athenischen) Heere nicht an Hülfsmitteln fehlen, wenn es sich nach erfochtenem Siege bei der Stadt festsetze. Die übrigen Sicilioten würden dann um so mehr sich nicht an Jene anschließen, sondern mit ihnen gemeine Sache machen, und nicht erst zögernd zu lauern brauchen, welcher Theil die Oberhand gewinne. Zum Standort der Schiffe, wohin sie sich zurückziehen, und wo sie vor Anker liegen könnten, sollten sie Megara wählen, einen verlassenen Ort, der von Syrakus weder auf dem Seewege, noch zu Lande weit entfernt liege."


  50. So stimmte Lamachus, schloß sich aber dann doch auch der Meinung des Alcibiades an. Dieser begab sich sofort mit seinem Schiffe nach Messene, und unterhandelte daselbst wegen eines Waffenbundes; und als er Nichts ausrichtete, und die Antwort erhielt, "sie könnten den Athenern ihre Thore nicht öffnen, wollten ihnen aber einen Markt vor der Stadt zugestehen," so schiffte er nach Rhegium zurück. Und sogleich bemannten die Feldherrn zusammen sechzig Schiffe, die sie aus sämmtlicher Flotte auslasen, versahen sich mit dem Nothwendigen und fuhren nach Naxos (Taormina), ließen jedoch das übrige Heer und Einen von ihnen bei Rhegium zurück. Als die Naxier sie in ihre Stadt aufnahmen, so fuhren sie weiter nach Catana: dort wurden sie nicht aufgenommen, weil dort einige Männer den Syrakusern zugethan waren. Sie kamen sofort an den Fluß Terias (Fiume di San Leonardo), übernachteten am Lande, und nahmen am folgenden Tage ihre Richtung gegen Syrakus. Sie regelten dabei in Einer Linie hinter einander mit der übrigen Flotte; aber zehn Schiffe sandten sie voraus in den großen Hafen, um daselbst zu kreuzen, und zu sehen, ob etwa eine Flotte vom Stapel gelassen sei. Auch sollten sie im Heransegeln durch einen Herold aufrufen lassen, daß sie Athener, und gekommen seien, gemäß den Bundesverträgen und Verwandtschaftsrechten die vertriebenen Leontiner in ihr Eigenthum wieder einzusetzen: die in Syrakus sich aufhaltenden Leontiner könnten also, ohne von den Athenern Etwas zu besorgen, dort wegziehen und sich an sie als Freunde und Beschützer wenden. Nachdem der Heroldsruf vollbracht war, und sie die Stadt und die Häfen und die Ortsverhältnisse der Gegend besichtigt hatten, welche sie zum Angriffspunkt im Kriege zu nehmen hatten, so regelten sie wieder nach Catana zurück.


  51. Da nun eine Volksversammlung gehalten wurde, so nahmen die Catanäer zwar das Heer selbst nicht auf, erlaubten aber den Anführern in die Stadt zu kommen, und, wenn sie wollten, einen Vortrag zu halten. Während nun Alcibiades sprach, und die Einwohner der Stadt mit der Volksversammlung beschäftigt waren, erbrachen die Kriegsleute ein schlecht eingefügtes kleines Thor unbemerkt, drangen in die Stadt und besetzten den Marktplatz. Als die Anhänger der Syrakuser zu Catana das Kriegsvolk innerhalb der Mauern sahen, so geriethen sie, da ihre Zahl nicht sehr groß war, in Angst, und schlichen sich davon. Die Uebrigen beschlossen einen Waffenbund mit den Athenern, und luden sie ein, ihre übrige Kriegsmacht von Rhegium herbeikommen zu lassen. Hierauf schifften die Athener nach Rhegium hinüber, brachen sofort mit ihrem ganzen Heere nach Catana auf, und schlugen, sobald sie angekommen waren, ein Heerlager.


  52. Sie erhielten jetzt Nachricht von Camarina, daß, wenn sie sich zeigen würden, man geneigt wäre, zu ihnen überzutreten, und daß die Syrakuser ihre Seemacht bemannen. Sie regelten also mit ihrer gesammten Kriegsmacht zuerst auf die Höhe von Syrakus, und als sie dort keine kriegsfertige Flotte fanden, so kehrten sie nach Camarina um, nahmen die Richtung gegen das Ufer; und begannen durch Herolde zu unterhandeln. Dort nahm man sie nicht auf, und erklärte, es bestehe ein eidlicher Beschluß, den Athenern mit Einem Schiffe die Landung zu gestatten, wenn sie nicht selbst mehrere herbeikommen hießen. So segelten sie unverrichteter Dinge wieder ab, landeten auf einem Punkte des Syrakusischen Gebiets, und plünderten. Als aber die Syrakusische Reiterei zur Abwehr herbei eilte, und einige Leichtbewaffnete, die zerstreut waren, tödtete, begaben sie sich nach Catana zurück.


  53. Da trafen sie das Salaminische Schiff,16 welches von Athen gekommen war, um den Alcibiades wegen der Beschuldigungen, die der Staat gegen ihn erhob, und einige Andere vom Heere, die mit ihm angegeben waren, als hätten sie die Mysterien entweiht, und wegen des Vorfalls mit den Hermesbildern zur Verantwortung nach Athen zurückzurufen.17 Denn nach der Abfahrt des Heeres hatten die Athener nichtsdestoweniger eine Untersuchung wegen der Mysterien und des an den Hermesbildern verübten Frevels angestellt, und ohne die (Aussagen der) Angeber zu prüfen, Alles argwöhnisch geglaubt, und auf das Wort schlechter Menschen hin rechtliche Bürger ergreifen und in Bande legen lassen, in der Meinung, es sei zuträglicher, die Sache auszuforschen und zu ergründen, als wenn selbst Einer, der im Rufe der Rechtschaffenheit stünde, und angeschuldigt wäre, wegen der Schlechtigkeit eines Angebers ohne Untersuchung davon käme. Denn da das Volk vom Hörensagen wußte, wie drückend am Ende die Gewaltherrschaft des Pisistratus und seiner Söhne geworden, und daß sie außerdem nicht eine mal durch die Einwohner selbst oder den Harmodius, sondern durch die Lacedämonier gestürzt worden, so war Dasselbe in beständiger Besorgniß, und nahm Alles mit Argwohn auf.


  54. Aristogiton und Harmodius waren nämlich wegen einer zufälligen Liebesgeschichte zu ihrem kühnen Unternehmen bestimmt worden. Durch eine ausführlichere Erzählung derselben will ich darthun, daß die Sagen anderer sowohl, als der Athener selbst, in Betreff ihrer Tyrannen und jenes Vorfalls ungenau sind. Nachdem Pisistratus im Besitze seiner Gewaltherrschaft in hohem Alter gestorben war (528 v. Chr.), so kam die Regierung, nicht wie man gewöhnlich glaubt, an Hipparch, sondern an Hippias, als den ältesten Sohn. Harmodius, durch jugendliche Schönheit ausgezeichnet, hatte den Aristogiton, einen Stadtbürger von mittlerem Vermögen, zum begünstigten Liebhaber. Hipparch, des Pisistratus Sohn, machte nun dem Harmodius auch Anträge, wurde aber abgewiesen, und Dieser klagte Solches dem Aristogiton. Der letztere nahm Dieß in seiner verliebten Leidenschaft sehr empfindlich auf, und da er fürchtete, der mächtige Hipparch möchte Jenen mit Gewalt nöthigen, ihm zu Willen zu sein, so sann er gemäß der herrschenden Stimmung sogleich darauf, wie die Zwingherrschaft gestürzt werden möchte. Als indeß Hipparch nach wiederholten Anträgen den Harmodius ebenso wenig zu gewinnen vermochte, so wollte er zwar nicht gewaltthätig gegen ihn verfahren, dachte aber doch darauf, ihm bei einer minder in die Augen fallenden Gelegenheit, als ob es nicht deshalb geschähe, einen Schimpf zuzufügen: denn auch sonst war seine Gewalt nicht drückend für den großen Haufen; sondern er richtete es so ein, daß dieselbe nicht gehässig wurde: wie denn überhaupt diese Tyrannen sich bemühten, tugendhaft und verständig sich zu benehmen. Sie erhoben nur den zwanzigsten Theil des Einkommens von den Athenern, und dafür sorgten sie gut für die Verschönerung der Stadt, bestritten die Kriege, und verrichteten die Festopfer. Sonst behielt die Stadt sogar ihre früher bestehenden Gesetze, außer daß sie darauf bedacht waren, daß stets Einer aus ihrer Mitte in obrigkeitlichen Aemtern war. Unter Andern dieses Geschlechts, welche die jährige Archontenwürde in Athen verwalteten, war auch Pisistratus, Sohn des Hippias, der seines Großvaters Namen trug, und während seiner Amtsführung den Altar der zwölf Götter auf dem Marktplatze, und den des Apollo im Pythischen Tempel geweiht hat. An den Altar auf dem Marktplatze hat später das Athenische Volk eine Erweiterung angebaut, wodurch die Inschrift verschwunden ist. An dem im Pythium aber sieht man noch die Inschrift, mit unleserlichen Buchstaben, folgenden Inhalts: Hippias Sohn, Pisistratus, weihte dieß Denkmal als Archon Hier in dem heil'gen Bezirk Phöbus, dem Pythischen Gott.


  55. Daß aber Hippias als der Aelteste die Regierung führte, kann ich zuverläßig behaupten, da ich auch durch die Sage genauer als Andere hievon unterrichtet bin; auch kann man es aus Folgendem schließen. Es ergibt sich, daß er allein unter seinen ebenbürtigen Brüdern Kinder hatte, wie der Altar und die Säule beweist, welche zur Erinnerung an die Ungerechtigkeiten der Tyrannen auf der Burg zu Athen errichtet worden, wo dem Thessalus und Hipparch kein Kind zugeschrieben wird, hingegen dem Hippias fünf, welche ihm von Myrrhina, Tochter des Callias, des Sohnes von Hyperechidas, geboren worden. Denn es war natürlich, daß der Erstgeborene auch zuerst heirathete. Auch steht auf der ersten Säule rein Name unmittelbar nach dem seines Vaters, und auch Dieß nicht ohne Grund, weil er nach ihm der Aelteste gewesen, und die Alleinherrschaft erlangt hat. Uebrigens glaube ich auch, daß Hippias die Alleinherrschaft nicht so leicht hätte behaupten können, wenn Hipparch als Herrscher umgekommen wäre, und Er an demselben Tage sich der Gewalt hätte bemächtigen wollen. Vielmehr konnte er sich wegen der frühern Gewöhnung seiner Mitbürger, ihn zu fürchten, und der genauen Ordnung bei seinen Miethtruppen, bei so vielen hinreichenden Mitteln zu seiner Sicherheit als Herrscher behaupten; er zeigte keine Verlegenheit wie etwa ein jüngerer Bruder, der mit der Herrschaft nicht zuvor schon vertraut gewesen. Da aber Hipparch durch sein unglückliches Ende einen Namen erhielt, so geschah es, daß in der Folge von ihm auch die Meinung aufkam, daß er Tyrann gewesen.


  56. Dem Harmodius nun, der seinen Versuchungen widerstand, fügte er, wie er sich vorgenommen, einen Schimpf zu. Denn man lud seine Schwester, eine Jungfrau, ein, bei einem Festzuge einen Korb18 zu tragen: und als sie erschien, wies man sie ab, mit dem Bedeuten, man habe sie gleich Anfangs nicht verlangt, da sie Dessen nicht würdig sei. Da nun Harmodius sich dadurch sehr gekränkt fühlte, so wurde um seinetwillen auch Aristogiton noch mehr zur Rache aufgereizt. Sie veranstalteten nun alles Uebrige mit den Theilnehmern der Verschwörung: warteten jedoch die großen Panathenäen19 ab, den einzigen Tag, wo es unverdächtig war, wenn Bürger, die den Festzug geleiteten, in Masse sich bewaffnet zeigten. Sie selbst wollten den Angriff beginnen, die Andern sollten sie augenblicklich gegen die Leibwache vertheidigen. Die Zahl der Verschwornen war, der Sicherheit wegen, nicht groß; denn sie hofften, auch Die, welche nicht mit im Geheimnisse wären, würden bei jedem Versuche im Augenblicke sich, entschließen, da sie ja bewaffnet seien, die eigene Freiheit mit erkämpfen zu helfen.


  57. Als nun das Fest eintrat, so war Hippias außerhalb der Stadt auf dem sogenannten Ceramicus-Platze nebst reiner Leibwache mit der Anordnung beschäftigt, wie der Festzug im Einzelnen vor sich gehen sollte. Harmodius aber und Aristogiton, mit Dolden gerüstet, schritten zur Ausführung. Als sie nun wahrnahmen, daß Einer ihrer Mitverschworenen sich vertraulich mit Hippias unterredete, wie denn Dieser für Jedermann leicht zugänglich war, so fürchteten sie sich, in der Meinung, daß sie entdeckt seien, und nun eben ergriffen werden würden. Sie wollten nun, wo möglich, an Demjenigen, der sie gekränkt, und durch dessen Schuld das ganze Wagestück veranlaßt war, zuvor noch Rache nehmen, und drangen deshalb ungesäumt zu den Thoren herein. Da trafen sie den Hipparch bei dem sogenannten Leocorium, und fielen unversehens in vollem Grimme, der Eine aus Eifersucht, der andere durch Mißhandlung gekränkt, über ihn her, und verwundeten und tödteten ihn. Für den Augenblick entkam nun zwar Aristogiton der Leibwache im Getümmel des Volksauflaufs, wurde aber bald ergriffen, worauf ihm schlimm mitgespielt wurde. Harmodius hingegen wurde augenblicklich auf dem Platze niedergemacht.


  58. Als man dem Hippias Dieses im Ceramicus meldete, so begab er sich sogleich, nicht nach dem Orte, wo Jenes vors gefallen war, sondern zu der schwerbewaffneten Geleitsmannschaft des Festzugs, ehe sie wegen ihrer entfernten Stellung die Sache erfahren konnten; und ohne daß seine Miene den Eindruck des Unfalls verrieth, gebot er ihnen, an einen bezeichneten Platz sich unbewaffnet hinzubegeben. Sie zogen sich dahin, in der Meinung, er habe ihnen Etwas zu sagen; indeß gebot er seinen Trabanten, die Waffen wegzunehmen, und ließ nun sogleich Diejenigen ausscheiden, die er schuldig glaubte, und bei denen man etwa einen Dolch fand. Denn gewöhnlich machte man die Festzüge nur mit Schild und Speer.


  59. Auf solche Art geschah es, daß gekränkte Liebe die erste Veranlassung zu der Verschwörung wurde: und plötzlicher Schrecken riß den Harmodius und Aristogiton zur uns besonnenen Ausführung des Wagestücks hin. Nach diesem Vorfalle wurde die Herrschaft des Gewalthabers drückender für die Athener. Hippias, weil er nunmehr in größerer Angst schwebte, tödtete viele Bürger, und sah ich zugleich im Auslande nach einem sicheren Zufluchtsorte um, wohin er auf den Fall einer Veränderung sich begeben könnte. Er vermählte wenigstens nach jenem Ereignisse seine Tochter Ardedice mit Aeantidas, dem Sohne des Hippocles, des Fürsten von Lampsacus20 wiewohl Dieser nur ein Lampsacener und er ein Athener war; weil er wußte, daß Jene bei dem Könige Darius in großem Ansehen standen. Ihr ist ein Denkmal in Lampsacus gesetzt, mit folgender Inschrift:


  Dieser Staub bedecket Archedice, Hippias Tochter,

  Welchen zu seiner Zeit Hellas als Helden gekannt.

  Tochter und Gattin und Schwester und Mutter gewaltiger

  Herrscher, Hob sie doch nie das Gemüth trotzig in frevelndem Stolz.


  Nachdem Hippias noch drei Jahre in Athen geherrscht hatte, wurde er im vierten durch die Lacedämonier und die verbannten Alkmäoniden vertrieben, und begab sich, einem geschlossenen Vergleiche zufolge, nach Sigeum,21 dann zu Aeantidas nach Lampsacus, und von dort zum Könige Darius. Von da aus machte er zwanzig Jahre später, schon in hohem Alter, im Persischen Heere den Feldzug nach Marathon mit.


  60. Weil nun das Volk der Athener jener Vorfälle gedachte, und was es durch die Sage von denselben wußte, sich in die Erinnerung zurückrief, so war es gegen Die, welche wegen der Mysterien angeschuldigt waren, damals aufgebracht und von Argwohn; und man glaubte, Alles sei wegen einer oligarchischen oder tyrannischen Verschwörung veranstaltet. Da sie nun aus solchen Ursachen in gereizter Stimmung waren, so waren bereits manche bedeutende Männer in's Gefängniß geworfen worden. Und man konnte sehen, daß noch kein ruhiger Zustand eintrat: vielmehr stieg die Erbitterung täglich, so daß noch mehrere ergriffen wurden. Da wurde einer von den Eingekerkerten, welchen man für den Schuldigsten hielt, von einem seiner Mitgefangenen beredet, ein Geständniß zu thun, dessen Wahrheit oder Unwahrheit dahingestellt bleiben muß (denn für Beides sind Vermuthungen vorhanden); und Niemand konnte damals oder später irgend etwas Zuverläßiges über die Thäter angeben. Jener beredete denselben zum Geständniß, durch die Vorstellung, er sollte es, wenn er auch nicht der Thäter sei, doch bekennen, da er sich durch ausgedungene Straflosigkeit selbst retten, und der herrschenden argwöhnischen Stimmung in der Stadt ein Ende machen könne: denn er werde für seine Sicherheit zuverläßiger sorgen, wenn er unter der Bedingung der Begnadigung gestehe, als wenn er läugne, und es auf gerichtliche Entscheidung ankommen werde. Dieser gestand nun von sich und von Andern die Verletzung der Hermesbilder. Das Athenische Volk nahm Dieß, als eine zuverläßige Angabe, wie es glaubte, mit Freuden an, da es vorher sehr aufgebracht darüber gewesen war, daß man Diejenigen, welche gegen die Volksregierung sich verschworen hätten, nicht sollte entdecken können. Man gab also den Angeber und die Uebrigen, welche er in seiner Anklage nicht genannt hatte, sogleich mit ihm frei. Die Angegebenen aber wurden verurtheilt, und Die, welche im Gefängniß saßen, hingerichtet: die Entflohenen aber wurden zum Tode verdammt, und Preise auf ihre Köpfe gesetyt. Dabei war es nicht ausgemacht, ob Die, welche es traf, nicht mit Unrecht gestraft worden seien: jedoch gereichte es den übrigen Einwohnern der Stadt unter diesen Umständen offenbar zum Vortheil.


  61. Gegen Alcibiades waren die Athener, gereizt von seinen Feinden, welche ihn bereits vor der Abfahrt angegriffen hatten, sehr erbittert; und weil sie über den Vorfall mit den Hermesbildern genau unterrichtet zu sein meinten, so glaubten sie um so mehr, daß auch die Entweihung der Mysterien, deren er beschuldigt war, in derselben Absicht, wie die Verschwörung gegen die Volksherrschaft, von seiner Seite veranstaltet worden. Denn es war auch eine nicht sehr große Heeresabtheilung der Lacedämonier gerade um die Zeit, wo man sich darüber in Unruhe befand, bis an die Landenge von Corinth vorgerückt, um Etwas gegen die Böotier zu unternehmen. Man glaubte nun, Jene seien zufolge einer Verabredung und auf seine Veranstaltung, und nicht der Böotier wegen, herbeigekommen; und wenn man sich nicht noch zu rechter Zeit, jener Anzeige zufolge, der Personen versichert hätte, so würde die Stadt verrather worden sein. Ja sie schliefen sogar eine Nacht bewaffnet im Theseustempel in der Stadt. Um dieselbe Zeit geriethen auch die Gastfreunde des Alcibiades in Argos in Verdacht, einen Anschlag gegen die Volkspartei gemacht zu haben. Daher lieferten auch die Athener damals die Geißeln von Argos, die auf den Inseln lagen, dem Argivischen Volke zur Hinrichtung aus. So, vereinigten sich von allen Seiten Verdachtsgründe gegen Alcibiades. Da sie ihn also vor Gericht fordern und hinrichten lassen wollen, schickten sie zu diesem Zwecke das Salaminische Schiff gegen ihn und die Uebrigen, welche angegeben waren. Die Abgeordneten hatten den Auftrag, ihm zu ragen, er solle mit ihnen kommen, sich zu verantworten, ohne ihn jedoch, gefangen zu setzen: wobei man darauf Rücksicht nahm, bei den Kriegsheere in Sicilien, sowohl bei dem eigenen, als bei dem feindlichen, kein Aufsehen zu erregen; und besonders wünschte man, daß die Mantineer und Argiver bei den Fahnen bleiben möchten, welche, wie man glaubte, durch ihn zur Theilnahme am Feldzuge bewogen worden waren. Er fuhr nun auf seinem eigenen Schiffe nebst den Mitangeklagten in Begleitung der Salaminischen Galere aus Sicilien ab, als wollten sie nach Athen segeln. Und als sie in Thurii22 angekommen waren, gingen Jene nicht weiter mit, sondern entfernten sich vom Schiffe und ließen sich nicht mehr sehen, weil sie sich fürchteten, zu einem durch hämische Anklage entstandenen Processe nach Hause zu segeln. Die auf dem Salaminischen Schiffe suchten nun zwar den Alcibiades und seine Begleiter eine Zeitlang auf; als sie aber nirgends zu finden waren, so fuhren Jene weiter. Alcibiades, der sich nunmehr als Verbannten betrachtete, fuhr nicht lange nachher aus dem Thurischen Gebiete auf einem Fahrzeuge in den Peloponnes hinüber, indeß die Athener ihn und seine Mitgenossen als ungehorsam Abwesende zum Tode verurtheilten.


  62. Hierauf schieden die noch übrigen Anführer der Athener in Sicilien das Heer in zwei Theile, und Jeder erhielt durch das Loos seine Abtheilung. Sofort fuhren sie mit der ganzen Macht nach Selinus und Egesta, um zu sehen, ob die Egestäer ihnen die (versprochenen) Summen zahlen wollten, und um die Angelegenheiten der Selinuutier zu untersuchen, und sich von ihren Zwistigkeiten mit den Egestäern zu unterrichten. Indem sie nun längs der Küste von Sicilien, welche gegen den Tyrrhenischen Meerbusen zu liegt, die Insel links lassend, hinschifften, richteten sie ihren Lauf nach Himera (unweit Termini), der einzigen Hellenischen Stadt in diesem Theile Siciliens; und als man sie nicht aufnahm, so fuhren sie vorbei. Auf der Fahrt besetzten sie Hyccara (Carini), ein Sicanisches Städtchen, das mit den Egestäern in Feindschaft lebte, und am Meere lag. Die Einwohner wurden zu Sclaven gemacht, und die Stadt den Egestäern übergeben, von welchen Reiterei angekommen war. Hierauf zogen sie mit den Landtruppen durch das Gebiet der Siculer wieder fort, bis sie nach Catana kamen: die Schiffe aber, auf welchen die Sclaven waren, fuhren um die Insel herum. Nicias schiffte sogleich von Hyccara nach Egesta: und nachdem e unter andern Geschäften, die er besorgte, auch dreißig Talente empfangen hatte, begab er sich wieder zu dem Heere. Sie verkauften nun die Sclaven, und erlösten daraus hundertundzwanzig Talente. Sie fuhren hierauf bei den Verbündeten der Siculer herum, und forderten sie auf, Hülfstruppen zu senden. Mit der andern Hälfte des Heeres rückten sie vor das Geleatische Hybla,23 welches zur feindlichen Partei gehörte, konnten es aber nicht erobern. Somit endete der Sommer (415 v. Chr.).


  63. Im folgenden Winter rüsteten sich die Athener sogleich zu einem Angriffe auf Syracus; aber aud) die Syras .cufier seyidten. sich an, gegen Iene zu ziehen. Denn da die Athener sie nicht sogleich bei dem ersten Schrecken und in der bangen Erwartung überfallen hatten, so gewannen die Syrakuser jeden Tag mehr Muth. Und da Jene zu den jenseitigen Theilen Siciliens schifften, und sie sich Dieselben dem zufolge weit von ihrer Stadt entfernt dachten; als Jene ferner vor Hybla rückten, und es nicht im Sturme zu nemen vermochten, so stieg ihre Verachtung gegen die Athener, und sie verlangten, wie denn der Pöbel verwegene Unternehmungen liebt, die Feldherrn sollten sie gegen Catana führen, da ja Jene nicht gegen sie anrückten. Syracusische Reiter, welche stets als Kundschafter das Athenische Heer ums schwärmten, sprengten heran, und riefen ihnen unter andern Schmähreden zu, ob sie nicht eigentlich mehr in der Absicht gekommen waren, im fremden Lande sich selbst anzusiedeln, als die Leontiner in ihre Heimath zurückzuführen?


  64. In Erwägung dieser Umstände machten die Athenischen Anführer den Plan, Jene in möglichst großer Zahl, so weit, als es sein könnte, von der Stadt wegzulocken: sie selbst wollten indessen bei Nacht mit den Schiffen heranzusegeln, und an einem bequemen Orte ungestört ein Lager schlagen; denn sie dachten, dieß würde ihnen nicht so leicht möglich sein, wenn sie von der Flotte aus gegen ein gerüstetes Heer im Angesicht desselben die Landung bewerkstelligen, oder zu Lande vorrücken würden, weil dann die zahlreiche Syracusische Reiterei ihren leichten Truppen und der Mehrzahl der Ihrigen, da sie keine Reiterei hatten, großen Schaden thun könnte: so aber würden sie einen Lagerpunkt besetzen können, ohne dort von der Reiterei bedeutenden Nachtheil zu leiden. Auf einen Platz bei dem Olympium24 den sie nachher wirklich besetzten, wurden sie aufmerksam gemacht durch Syracusische Ausgewanderte, welche sich an sie angeschlossen hatten. Nun bedienten sich die Feldherrn, um ihren Plan auszuführen, folgender List. Sie schickten einen Mann ab, auf den sie sich verlassen konnten, den aber die Syracusischen Feldherrn sich nicht minder ergeben wähnten. Er war aus Catana, und gab vor, von gewissen Männern aus Catania abgesandt zu sein, deren Namen Jenen bekannt waren, indem sie wußten, daß es dort noch Leute gebe, die ihrer Partei anhiengen. Dieser erzählte nun, daß die Athener die Nacht in der Stadt, fern von ihrem Lager, zubrächten; und wenn die Syrakuser an einem bestimmten Tage mit Anbruch des Morgens mit gesammter Mannschaft vor das Lager rücken wollten, so wollten sie den in der Stadt befindlichen Athenern den Ausgang versperren, und deren Schiffe in Brand stecken. Dann würden sie durch einen Angriff auf das Pfahlwerk leicht das Lager erstürmen können. Viele Catanäer würden sie dabei unterstützen, und Diejenigen, von welchen er abgesandt worden, seien bereits darauf gefaßt.


  65. Da die Syracusischen Feldherrn überhaupt schon von Selbstvertrauen waren, und ohnehin im Sinne hatten und gefaßt waren, auf Catana loszugehen, so glaubten sie diesem Manne um so unbedenklicher, bestimmten sofort einen Tag, wo sie dort vor Catana erscheinen würden; und so entließen sie ihn: und da bereits von ihren Bundesgenossen die Selinuntier nebst einigen Andern sich eingefunden hatten, so befahlen sie der gesammten Mannschaft der Syrakuser auszurücken. Als sie nun mit ihren Rüstungen fertig waren, und die verabredeten Tage, wo sie ankommen sollten, heranrückten, so zogen sie in der Richtung von Catana aus, und schlugen am Flusse Symäthus (Baretta) ein Lager im Leontinischen Gebiete. Als die Athener ihr Anrücken erfuhren, so brachen sie mit ihrem gesammten Heerlager auf, und schifften sich nebst allen Siculern und Andern, die sich an sie angeschlossen, auf den Kriegs- und andern Fahrzeugen ein, und so regelten sie zur Nachtzeit nach Syracus. Die Athener landeten so mit Tagesanbruch in der Bucht beim Olympium, um daselbst ein Lager zu schlagen. Die Syracusische Reiterei rückte zuerst gegen Catana heran, und da sie wahrnahm, daß das ganze Heer sich eingeschifft habe, kehrte sie um, und meldete Dieß dem Fußvolke; und nun trat Alles den Rückzug an, um der Hauptstadt zu Hülfe zu kommen.


  66. Da sie einen langen Weg zu machen hatten, so schlugen die Athener in Ruhe ihr Lager an einem bequemen Platze, von wo aus sie, wenn sie wollten, angriffsweise zu Werke gehen konnten, und wo die Syracusische Reiterei ihnen während des Kampfes und vor demselben am wenigsten schaden konnte: indem sie auf der einen Seite durch Mauern, Häuser, Bäume und einen Morast, auf der andern durch steile Anhöhen gedeckt waren. Sie hieben auch die Bäume in der Nähe um, brachten sie an's Meer, und rammelten ein Pfahlwerk zum Schutz ihrer Schiffe ein. Und bei dem (Hafenplatz) Dascon errichteten sie in Eile eine Verschanzung von auserlesenen Steinen und Holz, da wo ihnen die Feinde am leichtesten hätten beikommen können: auch brachen sie die Brücke über den Anapus (Alfeo) ab. Während sie diese Anstalten trafen, wagte sich Niemand aus der Stadt, um sie zu hindern. Nur die Syracusischen Reiter sprengten zuerst heran; sodann sammelte sich später auch das ganze Fußvolk. Zuerst zogen sie sich nahe an das Athenische Lager; als man aber nicht gegen sie ausrückte, zogen sie sich jenseits der Helorischen Straße zurück und schlugen ein Lager.


  67. Am folgenden Tage machten die Athener und ihre Verbündeten Anstalten zu einer Schlacht und nahmen folgende Stellung: den rechten Flügel besetzten die Argiver und Mantineer, den Mittelpunkt die Athener; auf der linken Seite standen die übrigen Bundesgenossen. Die Hälfte ihres Heeres war im Vordertreffen acht Mann hoch aufgestellt, die andere Hälfte gleichfalls acht Mann hoch, in länglichtem Viereck bei den Ankerplätzen. Diese hatten den Befehl, Acht zu geben, wo etwa ein Theil des Heeres Noth leiden sollte, und dann herbeizueilen. Der Mannschaft mit dem Gepäcke war zwischen dieser Hinterhut ihr Platz angewiesen. Die Syrakuser aber stellten ihr schweres Fußvolk, aus der Syracusischen Landwehr und sämmtlichen anwesenden Bundesgenossen bestehend, sechzehn Mann hoch. Ihre Hülfstruppen waren meist Selinuntier, sodann die Reiterei von Gela, im Ganzen gegen zweihundert, und von Camarina etwa zwanzig Reiter, und gegen fünfzig Bogenschützen. Ihre Reiterei, die nicht weniger als zwölfhundert Mann betrug, stellten sie auf den rechten Flügel, und neben sie auch die Bogenschützen. Da nun die Athener im Begriff waren, zuerst anzugreifen, hielt Nicias, indem er bei den Völkern der Reihe nach herumging, an die einzelnen und das gesammte Heer folgende Ermunterungsrede.


  68. "Eines langen Zuspruchs, ihr Männer, bedarf es bei Euch nicht, da wir alle zu dem gleichen Kampfe hier vereint sind: denn die Kriegsrüstung selbst scheint mir geeigneter, Muth einzuflößen, als schöngesetzte Worte vor einer schwachen Kriegsmacht. Denn wo Argiver, Mantineer, Athener und die Bewohner der vornehmsten Inselstaaten beisammen sind, wie sollte bei solchen und so zahlreichen Verbündeten nicht jeder große Hoffnung haben, zu siegen, zumal gegenüber von einem Volkshaufen von Landwehrmännern, die nicht aus so auserlesenen Leuten, wie wir, bestehen; welche noch dazu Sicilioten sind, die zwar hoch auf und herabsehen, aber doch unsern Angriff nicht aushalten werden, weil sie weniger Kriegserfahrung als Kühnheit besitzen. Möget Ihr dabei nicht vergessen, daß wir in weiter Ferne von unserer Heimath sind, und hier keinen befreundeten Boden haben, den Ihr ohne Kampf erringen könntet. Ich erinnere Euch an das Gegentheil von Dem, was, wie ich wohl weiß, die Feinde den Ihrigen zur Ermunterung sagen. Jene werden sagen, daß der Kampf ihrem Vaterlande gelte; ich aber sage Euch, daß Ihr nicht im Vaterlande fechtet, sondern an einem Orte, wo ihr siegen müsset, oder einen sehr, schwierigen Rückzug haben werdet. Denn zahlreiche Reiterei wird Euch auf dem Nacken sein. Greift also, Eures eigenthümlichen Werthes eingedenk, die Feinde muthig an, und erwäget, daß die Noth und Hülflosigkeit, die Euch jetzt umdrängt, furchtbarer ist, als die Feinde selbst."


  69. Nach dieser Ermunterungsrede ließ Nicias sein Heer sogleich anrücken. Die Syrakuser aber waren in diesem Augenblicke nicht darauf gefaßt, daß sie sich jetzt schon schlagen sollten: Einige von ihnen hatten sich, da die Stadt so nahe war, dorthin entfernt: Andere eilten in vollem Laufe herbei, und kamen zu spät, stellten sich jedoch so, daß sie dem größten Haufen sich anschloßen, wie sichs traf. Denn es fehlte ihnen in der That, weder in diesem Gefechte, noch in den übrigen, an Eifer und Kühnheit. Allein, wiewohl sie an Tapferkeit ihren Gegnern nicht nachstanden, insoweit ihre Kriegskenntniß zureichte, so sahen sie doch bei dem Mangel der letzteren auch ihre gute Absicht gezwungener Weise vereitelt. Obgleich sie indessen nicht erwartet hatten, daß die Athener zuerst sie angreifen würden, und genöthigt waren, sich schnell zur Wehre zu setzen, so griffen sie doch zu den Waffen, und rückten rasch entgegen. Von beiden Seiten bildeten die Steinwerfer, Schleuderer und Bogenschützen das Vorspiel des Gefechtes und trieben einander, wie es bei leichten Truppen zu gehen pflegt, bald dieser bald jener Theil zurück. Sofort trugen die Wahrsager die herkömmlichen Opferzeichen umher: und die Trompeter gaben dem schweren Fußvolk das ermunternde Zeichen zum Angriff. So rückten sie an: die Syrakuser in dem Gedanken, daß sie für ihr Vaterland, und Feder um seine augenblickliche Erhaltung und künftige Freiheit kämpfen werden: von ihren Feinden aber dachten die Athener, daß sie um den Besitz eines fremden Bodens fechten, um den heimischen zu behaupten, und nicht durch eine Niederlage dem Vaterlande Gefahr zu bringen: die Argiver, und die selbstständigen Bundesgenossen wollten Theil an den Eroberungen nehmen, welche Jene zu machen gekommen waren, und das Vaterland, das sie schon hatten, als Sieger wieder sehen. Der abhängige Theil der Bundesgenossen war vornemlich darum eifrig, weil, wenn sie nicht siegen würden, alle Hoffnung, sich in diesem Augenblicke zu retten, ihnen entschwinden mußte; daneben dachten sie, ihr untergeordnetes Verhältniß zu den Athenern würde wohl vielleicht für sie minder drückend werden, wenn sie ihnen auch anderes Gebiet erobern hälfen.


  70. Als es zum Handgemenge gekommen war, hielten sie lange gegen einander Stand. Zufällig erfolgten einige Blitze und Donnerschläge mit starkem Regen, so daß auch dieser Umstand dazu beitrug, Diejenigen, welche zum erstenmale in der Schlacht und noch sehr wenig mit dem Kriege vertraut waren, bestürzt zu machen: während die Erfahreneren dachten, daß ein solches Ereigniß eine Folge der Jahreszeit sei: wohl aber beunruhigte sie Das weit mehr, daß ihre Gegner nicht weichen wollten. Zuerst drängten die Argiver den linken Flügel der Syrakuser zurück, und hierauf die Athener die ihnen gegenüberstehenden Schaaren: dann wurde auch die übrige Schlachtlinie der Syrakuser durchbrochen und zum Weichen gebracht. Doch konnten die Athener auf keine weite Strecke den Feind verfolgen; denn die zahlreiche und noch unbesiegte Reiterei verhinderte Dieß, sprengte auf die Schwerbewaffneten an, die sie im Nachsetzen sich zu weit vorwagen sah, und trieb sie zurück: sie setzten also in geschlossenen Gliedern so weit nach, als sie mit Sicherheit konnten, gingen dann wieder zurück, und errichteten ein Siegeszeichen. Die Syrakuser aber sammelten sich auf der Helorischen Straße, stellten sich, so gut es unter diesen Umständen möglich war, in Ordnung, und schickten aus ihrer Mitte einen Wachposten nach dem Olympium, aus Furcht, die Athener möchten die dort befindlichen Schätze wegnehmen. Die Uebrigen zogen sich in die Stadt zurück.


  71. Die Athener aber wendeten sich nicht gegen den Tempel, sondern trugen ihre Todten zusammen, legten sie auf Scheiterhaufen, und blieben dort gelagert. Am folgenden Tage gaben sie den Syracusiern nach geschlossenem Stillstande ihre Todten zurück. Von Diesen und ihren Verbündeten waren gegen zweihundert und fünfzig gefallen; von den Ihrigen sammelten sie die Gebeine: es waren nämlich von ihnen und ihren Verbündeten etwa fünfzig geblieben. Sie nahmen nun die Beute von den Feinden, und segelten nach Catana zurück. Denn es war Winter; und dann hielten sie es für unmöglich, den Krieg in dieser Gegend zu führen, bis sie Reiterei aus Athen geholt und von den dortigen Bundesgenossen gesammelt hätten, damit nicht die feindliche Reiterei eine entschiedene Ueberlegenheit über sie haben möchte. Zugleich wollten sie vorher (in Sicilien) Geld eintreiben, und warten, bis sie aus Athen welches erhalten würden, und einige Städte gewonnen hatten, von denen sie nach dem Treffen eher Geneigtheit für ihre Vorschläge hofften: endlich wollten sie sich unter Anderem auch Lebensmittel und die übrigen Bedürfnisse verschaffen, um sodann mit dein Frühling Syracus anzugreifen.


  72. Aus diesen Gründen schifften sie nach Naxos und Catana zurück, um da zu überwintern: die Syrakuser aber hielten nach Bestattung ihrer Todten eine Volksversammlung. Da trat vor ihnen Hermokrates, Hermons Sohn auf, welcher sowohl im Uebrigen an Einsichten Reinem nachstand, als auch im Kriege durch Erfahrenheit tüchtig und durch Tapferkeit ausgezeichnet war. Dieser suchte ihren Muth aufzurichten, und ermahnte sie "durch jenen Vorfall sich nicht zur Nachgiebigkeit herabstimmen zu lassen: denn ihr Geist und Muth sich nicht besiegt worden, nur der Mangel an Ordnung habe ihnen Nachtheil gebracht: doch seien sie nicht in dem Grade hinter dem Feinde zurückgeblieben, als es zu erwarten gewesen wäre, zumal da sie, so zu sagen, als Laien gegen Kunstgewandte, gegen die Ausgezeichnetsten in Kriegserfahrung unter den Griechen den Wettkampf bestanden. Sehr nachtheilig sei ihnen auch die Menge der Anführer und die Vielherrschaft gewesen (denn sie hatten fünfzehn Feldherrn), eben so auch die ungeordnete Regellosigkeit des großen Haufens. Werbe man aber wenig erfahrene Feldherrn aufstellen und in diesem Winter eine Mannschaft schweren Fußvolks aufbringen, und Denen, welche keine schwere Waffen haben, solche verschaffen, daß die Zahl so groß, wie möglich werde, und sie sonst zu den gehörigen Uebungen nothigen, so würden sie, behauptete er, wahrscheinlich über die Feinde Meister werden; da sie schon den Vortheil der Tapferkeit besitzen, und die Gewöhnung an Ordnung mit den Unternehmungen sich dazu finden werde. So würden sie dann in beiderlei Hinsicht gewinnen, durch Einübung der Kriegszucht unter Kämpfen, und weil ihre Herzhaftigkeit mit dem Bewußtsein der Kriegskenntniß immer zuversichtlicher werden müsse. Auch sollten sie wenige Feldherrn mit uneingeschränkter Vollmacht wählen, und ihnen die eidliche Versicherung geben, daß sie nach ihrem besten Willen die Leitung führen dürfen: so werde Das, was verborgen werden müsse, um so eher ein Geheimniß bleiben, und alle Anstalten ohne, Unordnung und Ausflüchte getroffen werden können."


  73. Die Syrakuser, nachdem sie reinen Vortrag vernommen, genehmigten Alles, wie er gerathen, wählten zu Feldherrn die drei Männer: Hermokrates, Heraklides, des Lysimachos, und Sicanus, des Execestus Sohn, und schickten Gesandte nach Corinth und Lacedämon, um die Zahl ihrer Bundesgenossen zu vermehren, und die Lacedämonier zu bereden, daß sie offen und mit mehr Kraft zu Gunsten von Syracus gegen die Athener feindlich auftreten möchten, damit Dieselben zum Abzuge aus Sicilien genöthigt würden, oder weniger im Stande wären, ihrem Heere in Sicilien neue Unterstützung zu senden.


  74. Unmittelbar darauf schiffte das Athenische Kriegsheer in Catana gegen Messana, in der Hoffnung, der Stadt durch Verrath sich zu bemeistern. Die Sache war zwar verabredet, wurde aber doch nicht ausgeführt. Denn Alcibiades, als er bereits von seiner Stelle abberufen und auf der Reise begriffen war, und wohl wußte, daß er in die Verbannung, ziehen würde, hatte den Freunden der Syrakuser in Messana das künftige Unternehmen, von welchem er Kunde hatte, angedeutet. Diese hatten die (verschworenen) Männer zuvor hingerichtet, und die Einwohner von dieser Partei befanden sich jetzt in Aufstande und unter den Waffen, und drangen durch, daß man die Athener nicht aufnahm. Diese blieben gegen dreizehn Tage (in der Nähe); da sie aber durch uns günstige Witterung litten, und Mangel an Lebensmitteln hatten, und ihnen Nichts gelingen wollte, so zogen sie nach Naxos (und Thracä), umgaben ihr Lager mit einem Pfahlwerke, und überwinterten daselbst. Auch sandten sie ein dreirudriges Schiff nach Athen, um zu bestellen, daß sie Geld und Reiterei mit Anbruch des Frühlings erhalten sollten.


  75. Die Syrakuser legten während des Winters bei der Stadt Verschanzungen an: sie befestigten den Temenites,25 indem sie ihn in die Mauer längs der ganzen Seite, gegen Epipolä zu, miteinschloßen, damit sie nicht, im Falle eines Unglücks, wegen des kleinern Umfangs leichter in Belagerungswerke eingeschlossen werden könnten; auch verschanzten sie die Citadelle Megara, und eine andere bei dem Olympium; zugleich schlugen sie am Meere Pfahlwerke ein, auf allen Punkten, wo man landen konnte. Und da sie erfuhren, daß die Athener bei Naxos überwinterten, so rückten sie mit gesammter Hand gegen Catana, verwüsteten einen Theil des dortigen Gebiets, verbrannten die Zelte und das Lager der Athener, und zogen dann nach Hause zurück. Und da sie Nachricht erhielten, daß die Athener zufolge des unter Laches Leitung geschlossenen Kriegsbundes Gesandte nach Camarina schickten, ob sie die Stadt etwa zum Uebertritt bewegen könnten, so schickten auch sie eine Gesandtschaft hin. Denn die Camariner waren ihnen verdächtig, daß sie die ihnen zum ersten Treffen gesandte Hülfe nicht mit gutem Willen gegeben hätten; sie fürchteten also, Jene möchten ihnen für die Zukunft ihre Unterstützung ganz entziehen, und in Betracht des Kriegsglücks der Athener durch die frühere Freundschaft sich bestimmen lassen, zu Diesen überzutreten. Nachdem also von Syracus Hermocrates nebst einigen Andern, und von Seiten der Athener Euphemus gleichfalls mit Gefolge, in Camarina angekommen waren, so hielt Hermocrates bei einer Versammlung der Camariner, in der Absicht, die Gemüther im Voraus gegen die Athener einzunehmen, folgende Rede:


  76. "Die Ursache, warum wir an Euch, ihr Camariner, gesendet worden sind, ist nicht die Furcht, ihr möchtet Euch durch die vorhandene Macht der Athener an sich schrecken lassen, sondern die Besorgniß, ihr möchtet durch die von ihnen zu haltenden Vorträge, ehe ihr uns anhöret, Euch zu einem Entschlusse bestimmen lassen. Denn sie sind nach Sicilien gekommen unter einem Vorwande, der Euch durch die Sage bekannt ist, aber in einer Absicht, welche wir Alle vermuthen. Ihr Zweck ist, wie ich glaube, nicht sowohl, die Leontiner in ihre Heimath zurückzuführen, sondern uns aus der unsrigen zu verdrängen. Denn es ist in der That nicht wahrscheinlich, daß sie, die dort Städte veröden, hier solche wieder bevölkern sollten: und daß sie, der Verwandtschaft wegen, der Leontiner, als eines Volkes Chalcidischer Abkunft, sich annehmen sollten, da sie doch die Chalcidier in Euböa, von welchen Jene ein Pflanzvolk sind, unter dem Joche halten. Nein! es ist dieselbe Handlungsweise, nach welcher sie jenen Besitz erworben haben, und hier jetzt ihre Eroberungsversuche machen. Denn unter dem Vorwande, an den Persern Rache zu nehmen, von den Ioniern und von Allen, die aus eigenen Entschlusse zu ihrem Kriegsbunde traten, freiwillig zu Anführern erhoben, haben sie Dieselben unterjocht, die Einen wegen der Anschuldigung des säumig geleisteten Kriegsdienstes, die Andern wegen gegenseitiger Befehdungen, oder was sie sonst für Anklagen zur Beschönigung auf Einen nach dem Andern wälzten. Es haben also weder Diese für die Freiheit der Hellenen, noch die Hellenen für ihre eigene Befreiung dem Perserkönig widerstanden: vielmehr die Athener, damit Jene nicht Diesem, sondern ihnen unterworfen wären: Jene aber, nur um ihren Herrn mit einem andern zu vertauschen, der zwar nicht so schwachsinnig, aber desto argistiger war."


  77. "Doch wir sind nicht hier, um vor Kundigen alle Vergehungen des so leicht anklagbaren Athenischen Staates herzuerzählen; vielmehr haben wir uns selbst den Vorwurf zu machen, daß, wiewohl wir die Beispiele der dortigen Hellenen, wie sie wegen versäumter Anstalten zur Selbstverhteidigung unterjocht worden, vor und haben, wiewohl wir ihre jetzt vorgebrachten Scheingründe, wegen Wiedereinsetzung der stammesverwandten Leontiner und Unterstützung der ihnen verbündeten Egestäer durchschauen, wir uns dennoch nicht entschließen wollen, unsere Gesammtkraft gegen sie zu richten, und ihnen mit erhöhtem Eifer zu beweisen, daß sie es hier mit keinen Ioniern, oder Bewohnern der Inseln und des Hellesponts zu thun haben, die immer von einem Gebieter, sei es der Perserkönig, oder sonst irgend Wer, zum Andern übergehen und dem Joche sich unterziehen; sondern daß wir als freie Dorier aus dem selbstständigen Peloponnes Sicilien bewohnen. Oder wollen wir etwa warten, bis ein Staat von uns nach dem andern in ihre Gewalt gebracht ist, da wir doch wissen, daß nur auf diesem Wege unsere Bezwingung möglich ist, und da wir sehen, daß sie diesen Gang wählen, die Einen durch Vorstellungen von uns abwendig zu machen, Andere durch Hoffnung auf Kriegshülfe mit einander zu verfeinden, Andern dadurch zu schaden, daß sie Einem nach dem Andern etwas Angenehmes vorsagen, so gut sie es vermögen? Und wir könnten wähnen, daß, wenn der entferntere Nachbar vor uns zu Grunde gerichtet worden, die Gefahr nicht auch zu Einem unter und dringen werde: und daß Der, welcher vor und zu leiden hat, immerhin für sich unglücklich sein möge?"


  78. "Und sollte sich dem zufolge Jemand einbilden, nur der Syrakuser, nicht aber er selbst habe den Athener als Feind zu betrachten; sollte er es seltsam finden, sich in den gefahrvollen Kampf für mein Vaterland einzulassen: der möge bedenken, daß er nicht sowohl für mein Vaterland, sondern auf gleiche Weise auch für das seinige auf dem Boden des meinigen, und zwar um so gefahrloser kämpfen wird, wenn er nicht vereinzelt, nicht ehe meine Macht schon gebrochen ist, sondern so lange er mich noch zum Kampfgenossen hat, den Waffenstreit wagt. Er bedenke, daß der Athener nicht sowohl die Absicht hat, den Syrakuser als seinen Feind zu züchtigen, sondern vielmehr unter dem Vorwande, gegen mich zu handeln, seiner Freundschaft sich versichern will. Wofern uns aber Jemand beneidet oder auch fürchtet (denn Beidem ist die Macht ausgesetzt), und eben darum wünschte, daß einerseits Syracus Schaden leide, damit wir zu gemäßigtern Gesinnungen und bekehren, andererseits aber, daß die Stadt seiner eigenen Sicherheit wegen sich doch behaupte, so hofft er Etwas, was außer dem Gebiete des menschlichen Willens liegt: denn es ist nicht möglich, daß man auf gleiche Weise das Glück, wie seine Wünsche beherrsche. Aber so würde ein Solcher, wenn er seine Absicht vereitelt sehen sollte, sein eigenes Mißgeschick bejammern, und dabei vielleicht wünschen müssen, meines Vaterlandes Glück noch beneiden zu dürfen: doch Dieß wird alsdann nicht mehr möglich sein, wenn er und preisgegeben, und sich nicht entschlossen hat, einen Kampf, der zwar nicht dem Namen, aber doch der That nach, beiden Staaten auf gleiche Weise gilt, mit uns zu theilen. Denn nun ist freilich nur davon die Rede, unsere Macht retten zu helfen: Wer Dieß aber thut, wird in der That auch sein Dasein retten. Und vornämlich von Euch, ihr Camariner, wäre zu erwarten gewesen, daß ihr als unsere Grenznachbarn, über welche zunächst nach uns die Gefahr kommen wird, Euch darin vorgesehen und unsere Ansprüche auf Hülfe nicht so gleichgültig, als es jetzt geschieht, behandelt hattet. Wie ihr, wenn die Athener zuerst gegen das Gebiet von Camarina gezogen wären, uns bittend zu Hülfe gerufen haben würdet, so solltet ihr billig auch jetzt zuerst auf gleiche Weise an uns Euch wenden, und uns mit offener Erklärung auffordern, den Muth nicht sinken zu lassen. Aber weder ihr, nach die Uebrigen haben dazu sich eifrig gezeigt."


  79. "Vielleicht werdet ihr aber aus Furchtsamkeit den Rechtsverhältnissen zu uns und dem angreifenden Feinde huldigen wollen, indem ihr vorschützet, daß ihr mit den Athenern im Bunde stehet. Diesen aber könnet ihr doch wohl nicht zum Nachtheil Eurer Freunde geschlossen haben, sondern für den Fall, daß ein Feind gegen Euch ziehen sollte, und um den Athenern beizustehen, wenn sie von Andern gekränkt würden, nicht aber, wenn sie, wie jetzt geschieht, Andere beeinträchtigen. Wollten ja auch die Rheginer, wiewohl sie von Chalcis abstammen, doch die Leontiner, wenn diese schon Chalcidier sind, nicht in die Heimath wieder einsetzen helfen. Und auffallend wäre es doch, wenn Jene, den wahren Grund der so schon lautenden Rechtsvorwände durchschauend, wider Erwarten klug handeln sollten, während ihr, durch scheinbare Gründe überredet, Euren natürlichen Feinden helfen, und Die, welche durch engere Bande der Natur Euch verwandt sind, in Verbindung mit ihren ärgsten Feinden verderben wolltet. Doch Dieß wäre nicht gerecht: vielmehr ist es billig, daß ihr uns, ohne ihre Kriegsrüstungen zu fürchten, beistehet. Denn sie sind in der That nicht furchtbar, wenn wir zusammenhalten, sondern nur, wenn wir, woran Jene so eifrig arbeiten, in Parteien und trennen. Denn sie haben ja, wo sie uns allein angriffen und ein Treffen gewannen, nicht einmal ihre Absicht erreichen können, sondern sind schnell wieder weggezogen."


  80. "Wir haben also keinen Grund, wenn unsere Macht beisammen ist, muthlos zu sein; vielmehr wollen wir mit desto größerem Eifer zum Kriegsbunde uns vereinigen, zumal da auch vom Peloponnes Hülfe erscheinen wird, wo man Diesen (Athenern) im Kriegswesen in allen Stücken überlegen ist. Und Niemand denke, daß jene Behutsamkeit, wenn ihr nämlich als Bundesgenossen beider Theile Beinem beistündet, gegenüber von uns der Billigkeit angemessen sei, und Euch Sicherheit gewähre; denn es verhält sich damit in der That nicht so, wie die (scheinbaren) Rechtsgründe die Sache darstellen. Denn wofern wegen nicht geleisteter Bundeshülfe um Euretwillen der leitende Theil unterliegen und der siegende gewinnen sollte: würdet ihr nicht entschieden durch Eure Nichttheilnahme Jenen den Beistand zu ihrer Rettung entzogen, und Diese nicht gehindert haben, schlecht zu handeln? Und doch wäre es rühmlicher, durch Anschließung an die Beeinträchtigten, die zugleich Eure Stammesverwandte sind, den gemeinsamen Vortheil Sicilien zu wahren, und bei den Athenern, wenn sie wirklich Eure Freunde sind, Vergehungen zu verhüten. Endlich, bemerken wir Syrakuser, um Alles kurz zusammen zu fassen, Folgendes: Es ist nicht schwer, Euch und die Uebrigen von einer Sache, die ihr selbst eben so gut einsehet, deutlich zu überzeugen: jedoch treten wir bittend vor Euch und erklären feierlich, daß wir, denen die stets feindlich gesinnten Ionier den Untergang bereiten, dann, wann wir kein Gehör finden, als Dorier von Euch Doriern verrathen werden. Und werden die Athener uns unterjochen, so wird euer Entschluß es sein, was ihnen den Sieg verschafft: sie werden für sich den Ruhm davon tragen, und kein Anderer (Staat) wird der Preis des Sieges sein, als Der, welcher ihnen denselben verschafft hat; und wenn im Gegentheil wir obsiegen, so werdet ihr es auch sein, die als Mitschuldige bei der uns drohenden Gefahr der Ahndung unterliegen. Ueberleget nun, und wählet jetzt entweder die augenblickliche gefahrlose Knechtschaft, oder den Entschluß, mit uns zu siegen und der schimpflichen Herrschaft Jener (Athener) Euch zu entziehen, und unsere Feindschaft, die Euch nicht unempfindlich treffen würde, zu vermeiden."


  81. Also redete Hermocrates. Nach ihm sprach Euphemus, der Gesandte der Athener, Folgendes :


  82. "Wir sind hieher gekommen, um unsere früher bestandene Bundesgenossenschaft zu erneuern. Da aber der Syrakuser uns angegriffen hat, so müssen wir auch von unserer Oberherrschaft sprechen, daß wir sie mit Grund und Fug besitzen. Den größten Beweis dafür hat er selbst angeführt: weil nämlich die Ionier von jeher Feinde der Dorier seien. Die Sache verhält sich eigentlich so: wir als Ionier haben auf Mittel denken müssen, um von den Peloponnesiern, welche Dorier, an Zahl uns überlegen und unsere Nachbarn sind, so wenig als möglich abhängig zu sein. Nach dem Perserkriege haben wir uns der Lacedämonischen Herrschaft und Oberanführung durch den Besitz unserer Flotte entledigt, da es ihnen eben so wenig gebührte, über uns, als uns, über sie zu gebieten, ausser, insoweit sie für den Augenblick die stärkere Macht besaßen. Wir aber sind Anführer der früher dem Perserkönige unterworfenen (Hellenischen) Staaten geworden, und haben und so eingerichtet, weil wir glaubten, daß wir so am wenigsten von den Peloponnesiern abhängig sein würden, nämlich im Besitz einer Macht zu unserer Vertheidigung. Und die Sache genau betrachtet, haben wir die Ionier, und Inselbewohner nicht einmal mit Unrecht und unterworfen, von welcher die Syrakuser behaupten, wir hätten sie der Verwandtschaft unerachtet unterjocht. Denn sie waren mit den Persern gegen uns, ihr Mutterland, gezogen, und hatten nicht den Muth gehabt, von dem Feinde abzufallen, und gleich uns, die wir unsere Stadt verließen, ihre Habe der Zerstörung preiszugeben; sie zogen vielmehr selbst die Knechtschaft vor, und wollten sie uns auf gleiche Weise aufdringen."


  83. "Dafür haben wir Ansprüche auf die Oberherrschaft, die wir besitzen, und zwar auch darum, weil wir die zahlreichste Flotte gestellt, und einen, jede Ausflucht verschmähenden Eifer für die Hellenen erprobt haben; sodann, weil Diese dem Meder zu unserm Nachtheil Dieß so bereitwillig geleistet haben; endlich, weil wir eines Gegengewichts gegen die Peloponnesier bedürfen. Auch wollen wir uns nicht mit schönen Worten rühmen, theils daß wir allein die Barbaren besiegt haben; und darum mit Fug und Recht herrschen, theils daß wir für die Freiheit Dieser (Ionier) mehr Opfer als für die des Ganzen und für unsere eigene gebracht haben. Keinem aber verdenkt man es, wenn er seine Sicherheit durch die gebührenden Mittel begründet. Auch jetzt sind wir unserer eigenen Sicherheit wegen hier, und sehen, daß auch ihr mit uns gleiche Vortheile dabei habt. Wir beweisen Dieß gerade aus Dem, was Gegenstand der Verleumdungen dieser Syracuser und vornämlich Eures allzu ängstlichen Argwohns ist: denn wir wissen, daß Die, welche sich furchtsamem Verdachte hingeben, zwar für den Augenblick durch den Reiz der Rede gewonnen werden können, aber später bei der Ausführung doch ihrem Vortheile gemäß handeln. Wir haben nämlich, behauptet, das wir unsere dortige Herrschaft unserer Besorgnisse wegen behaupten, und eben darum hier erschienen seien, um in Gemeinschaft mit unsern Freunden hier Einrichtungen für unsere Sicherheit zu treffen, nicht aber, um Andere zu unterjochen, vielmehr ein solches Loos von ihnen abzuwehren."


  84. "Niemand aber wende ein, daß wir uns um Euch bekümmern, ohne daß uns die Sache angehe; denn man bedenke, daß, wenn ihr Euch behauptet, und insofern ihr nicht zu schwach seid, den Syrakusern zu widerstehen, Diese weit weniger den Peloponnesiern eine Kriegsmacht zu unserm Nachtheile zusenden können. Schon darum muß uns sehr viel an Euch gelegen sein. Daher ist es auch sehr zweckmäßig, daß wir die Leontiner in ihr Vaterland wieder einsetzen, nicht als Unterworfene, wie ihre Stammesverwandte in Euböa es sind, sondern im Besitze der größten möglichen Macht, damit sie von ihrem Gebiete aus als Grenznachbarn Diesen zu unserm Besten Abbruch thun mögen. Denn dort sind wir unsern Feinden schon für uns selbst gewachsen: und vortheilhaft ist es für uns, wenn der Chalcidier, dessen Unterjochung durch uns man der Absicht, die hiesigen Staaten zu befreien, widersprechend findet, ungerüstet (zum Kampfe) bleibt, und uns nur Geld steuert; hingegen erfordert es unter Vortheil, daß hier die Leontiner und unsere übrigen Freunde so unabhängig als möglich seien."


  85. "Für einen gebietenden Fürsten und einen herrschenden Staat ist Nichts widersinnig, was ihm vortheilhaft, und Nichts befreundet, was nicht zuverlässig ist: je nach den Umständen muß ein Solcher Feind oder Freund des Einen und des Andern werden. Auch für uns ist es hier nützlich, nicht wenn wir unsere Freunde beeinträchtigen, sondern wenn unsere Feinde durch die Stärke unserer Freunde minder mächtig werden. Mißtrauen aber verdienen wir nicht, denn wir führen die Leitung über unsere dortigen Bundesgenossen, je nachdem Einer und nützlich ist: die Chier und Methymnäer sind unabhängig unter der Bedingung, daß sie Schiffe liefern: die Meisten halten wir strenger, weil sie Geldlieferungen haben: Andere, wiewohl sie Inselbewohner sind und leicht zu unterwerfen wären, sind ganz frei in unserm Kriegsbunde, weil sie in Beziehung auf den Peloponnes bequem gelegen sind. Daher ist es auch leicht zu erachten, daß wir hier unserem Vortheil gemäß, und nach den Besorgnissen, welche, wie gesagt, die Syrakuser uns einflößen, die Sache einrichten. Denn sie trachten nach der Herrschaft über Euch, und wollen durch den Verdacht, den sie gegen und erregen, Eure Vereinigung mit ihnen bezwecken, um dann, wann wir ohne Erfolg aus Sicilien abgezogen wären, durch Gewalt, oder wegen der Schutzlosigkeit der Andern, selbst über Sicilien zu herrschen. Dieß muß auch nothwendig erfolgen, wofern ihr zu ihnen übertretet. Denn wir werden uns mit einer so großen vereinigten Macht nicht leicht messen können: und auch sie würden, wenn wir nicht mehr hier sind, gegen Euch nicht zu schwach sein."


  86. "Wer daran zweifelt, den kann die Sache selbst überführen. Als ihr das Erstemal uns zu Hülfe riefet, hieltet ihr uns keinen andern Grund vor, als das Schreckbild unserer eigenen Gefahr, wenn wir zugeben würden, daß ihr von den Syrakusern unterjocht würdet. Und nun wäre es nicht recht, wenn ihr in denselben Grund, durch welchen ihr uns zu überreden gesucht habt, jetzt Zweifel setzen wolltet, oder wenn ihr es verdächtig fändet, daß wir im Vergleiche mit der Macht des Syracusischen Staats mit einem überlegenen Kriegsheere hier erschienen sind. Vielmehr müßt ihr Diesen mißtrauen. Denn wir sind ja doch nicht im Stande, ohne Euch und lange zu behaupten; und wollten wir auch schlecht an Euch handeln, und Euch unterjochen, so wären wir nicht vermögend, uns zu behaupten, wegen des weiten Weges zur See, und weil und die Mittel fehlen, so große, und an Kriegsrüstung den festländischen vergleichbare Städte besetzt zu halten. Diese aber sitzen Euch auf dein Nacken, nicht etwa mit einem Feldlager, sondern mit einer Stadt, die gewaltiger ist, als die von uns mitgebrachte Macht; stets hegen sie schlimme Absichten gegen Euch, und lassen keine Gelegenheit, die sich ihnen darbietet, unbenutzt. Sie haben Dieß unter Anderem auch neulich bei den Leontinern bewiesen; und nun erfrechen sie sich, Euch, als wäret ihr so kurzsichtig, gegen Diejenigen zum Kampfe zu rufen, welche Jenes verhindern, und Sicilien bis heute aufrecht erhalten, daß es sich nicht unter ihr Joch beugen mußte. Wir dagegen rufen Euch zu einer weit zuverlässigern Rettung auf, indem wir Euch bitten, die (Hülfe), welche beiden Theilen gegenseitig sich darbietet, nicht zu verschmähen. Seid überzeugt, daß Diese wegen ihrer Ueberzahl auch ohne Bundesgenossen stets einen offenen Weg gegen Euch haben, während ihr nicht immer die Gelegenheit haben werdet, mit so mächtiger Hülfe Euch zu vertheidigen. Laßt ihr diese Hülfsvölker aus Argwohn unverrichteter Dinge, oder mit Verlust wieder abziehen, so werdet ihr später wünschen müssen, auch nur einen kleinen Theil derselben wieder sehen zu dürfen, wenn einmal Nichts mehr über die See her zu Euch kommen wird."


  87. "Jedoch lasset, ihr Camariner, und auch ihr Uebrigen, die Verleumdungen dieser Menschen keinen Eindruck auf Euch machen. Wir haben Euch über die Gründe des Verdachts, den man auf uns wirft, die lautere Wahrheit gesagt: und nun wollen wir die Hauptpunkte, um Euch für unsere Zwecke zu gewinnen, Euch noch einmal in's Gedächtniß rufen. Wir behaupten, daß wir über die dortigen Staaten herrschen, damit wir von andern unabhängig bleiben, und daß wir die hiesigen befreien wollen, damit wir durch sie keinen Nachtheil leiden. Wir sind gezwungen, Manches zu unternehmen, weil wir Viel zu behaupten haben. Sowohl jetzt, als früher, sind wir als Verbündete zu den Staaten unter Euch, die hier Unrecht leiden, nicht ungerufen, sondern auf ihre Einladung gekommen. Da ihr weder Richter über unsere Handlungen seid, noch und meistern dürfet, so versuchet, was jetzt schwer sein würde, nicht, uns von unserm Plane abzubringen. Vielmehr benützet und verwendet für Euch, was an unserer Viergeschäftigkeit und ganzen Handlungsweise Euch auf gleiche Weise vortheilhaft werden kann: und haltet Euch überzeugt, daß Dieß nicht Allen in gleichem Grade schädlich, sondern weit mehrern Hellenen nützlich ist. Denn dadurch, daß in allen Ländern, auch wo wir nicht zu gebieten haben. Jeder, der sich beeinträchtigt glaubt, und der Andern Schlimmes bereitet, die sichere Erwartung hegt, Jener, daß er einen Gegenschutz durch uns finden werde, Dieser, daß man, wenn wir erscheinen, nicht ohne Gefahr Etwas wagen könne, - werden Beide dahin gebracht, der Eine, wider seinen Willen sich zu mäßigen, der Andere, auch ohne sein Zuthun sich retten zu lassen. Stoßet nun diese, jedem Hülfesuchenden gemeinsame, und auch Euch sich jetzt darbietende Sicherungsmittel nicht zurück: sondern stellt Euch auf denselben Standpunkt, wie Andere, und statt Euch nur immer vertheidigungsweise gegen die Syrakuser zu verhalten, nehmet vielmehr auf gleiche Weise einmal mit uns Theil an einer Unternehmung gegen sie."


  88. So redete Euphemus. Die Stimmung der Camariner war so beschaffen; sie waren den Athenern gewogen: nur fürchteten sie, Dieselben möchten Sicilien sich unterwerfen wollen. Mit den Syracusiern waren sie wegen der Nachbarschaft stets im Zwiste. Jedoch erregte ihnen eben sowohl der Gedanke Besorgnisse, daß die Syrakuser, die ihnen so nahe lagen, ohne ihr Zuthun den Sieg davon tragen möchten; daher schickten sie ihnen damals zuerst ihre wenige Reiterei zu: und sie beschlossen, auch für die Zukunft die Syrakuser in der That mehr zu unterstützen, jedoch mit so viel Zurückhaltung, als möglich; hingegen unter den jetzigen Umständen, damit es nicht das Ansehen hätte, als wollten sie die Athener zurücksetzen, nachdem Diese in einem Treffen das Uebergewicht behauptet hatten, gegen beide Theile den Worten nach, auf gleiche Weise sich zu erklären. So faßten sie denn auch den Beschluß, und ertheilten die Antwort: da beide Staaten ihre Verbündeten, und jetzt im Kriege gegen einander begriffen seien, so halten sie es den eidlichen Verträgen für angemessen, für jetzt parteilos zu bleiben. Hierauf entfernten sich die Abgesandten beider Theile.


  Die Syrakuser rüsteten sich jetzt, so viel sie für sich vermochten zum Kriege. Die Athener aber, welche sich bei Naxos gelagert hatten, unterhandelten mit den Siciliern, um so Viele als möglich auf ihre Seite zu bringen. Die meisten Sicilier nun, welche mehr gegen die Ebenen zu wohnten, wollten, da sie von den Syrakusern abhängig waren, mit Jenen Nichts zu thun haben. Hingegen die Niederlassungen der Bewohner des Binnenlandes, welche auch früher von jeher selbstständig gewesen, hielten es, Wenige ausgenommen, mit den Athenern, und brachten dem Heere Lebensmittel, und zum Theil auch Geld. Gegen Diejenigen, welche nicht zu ihnen übertraten, zogen die Athener zu Felde, und nöthigten Einige zum Beitritte; bei Andern mißlang ihnen Dieß, wegen der Syrakuser, welche Beratungen und Hülfe hinschickten. Den Winter hindurch verlegten sie den Standort ihrer Schiffe von Naxos nach Catana, stellten das von den Syrakusern verbrannte Lager wieder her, und überwinterten daselbst. Auch nach Carthago schickten sie ein Dreiruder, um ein Bündniß anzutragen, und wo möglich von dort einige Hülfe zu erhalten. Ferner schickten sie nach Tyrrhenien (Etrurien), da sich dort einige Städte erboten hatten, auch mit an dem Kriege Theil zu nehmen. Auch sandten sie Boten bei den Siciliern herum, und nach Egesta, mit der Aufforderung, ihnen so viele Pferde als möglich zukommen zu lassen. Sie setzten zugleich alles Uebrige, was zu einer Belagerung erforderlich war, Backsteine und Eisen, und was sie sonst bedurften, in Bereitschaft, um mit Anbeginn des Frühlings zum Angriffe zu schreiten.


  Die von Syracus nach Corinth und Lacedämon abgeordneten Gesandten begaben sich auf der Fahrt auch zu den Griechischen Staaten in Italien, und versuchten sie zu überreden, bei den Unternehmungen der Athener nicht gleichgültig zu bleiben, da diese auf gleiche Weise auch gegen sie ger riditet senen. Als die Gesandten in Corinth angekommen waren, so entwickelten sie in einem Vortrage das Ansinnen, daß man ihnen wegen der Stammesverwandtschaft Hülfe leisten möchte. Die Corinther faßten sogleich und zuerst für sich den Beschluß, sie mit allem Eifer zu unterstützen, und gaben ihnen nach Lacedämon Gesandte mit, um auch dort zu dem Entschlusse mitzuwirken, daß die Lacedämonier sowohl in Griechenland die Feindseligkeiten entschiedener gegen Athen beginnen, als auch einige Hülfe nach Sicilien schicken möchten.


  Während die Corinthischen Gesandten in Lacedämon erschienen, war auch Alcibiades anwesend, der nebst den Gefährten seiner Flucht damals eilig auf einem Lastschiffe aus dem Thurischen Lande26 zuerst nach Cyllene im Elischen Gebiete übergesetzt, und dann später von den Lacedämoniern selbst unter Versprechung sichern Geleits eingeladen, in der Stadt angelangt war. Es war ihm nämlich wegen seiner Umtriebe mit den Mantineern27 vor ihnen bange gewesen. Und so fügte es sich denn, daß die Corinther und Syrakuser und Alcibiades vor der Volksgemeinde der Lacedämonier denselben Antrag machten und unterstützen. Da nun die Ephoren und Obrigkeiten nur im Sinne hatten, Gesandte nach Syracus zu schicken, um eine Uebergabe an die Athener zu hintertreiben, ohne daß sie zur wirklichen Hülfeleistung geneigt waren, so trat Alcibiades auf, und suchte die Lacedämonier durch folgenden Vortrag aufzureizen und zu ermuthigent.


  89. "Zierst sehe ich mich genöthigt, über die gegen mich ausgestreuten nachtheiligen Gerüchte mich vor Euch zu erklären, damit ihr mich nicht über die gemeinsame Angelegenheit aus Argwohn ungünstiger anhöret. Da unsere Vorfahren die Staatsgastfreundschaft, in der wir mit Euch standen, wegen gewisser Beschwerden aufgegeben hatten, so habe ich dieselbe wieder angeknüpft, und Euch sowohl sonst, als insbesondere bei dem Unfall auf Pylos Dienste geleistet. Und wiewohl ich Euch beständig gewogen blieb, so habt ihr doch nach erfolgter Aussöhnung mit Athen meinen Feinden, indem ihr die Unterhandlungen durch sie führtet, Ansehen verschafft, und mir eine Zurücksetzung zugezogen. Daher habe ich mich mit Recht, indem ich auf die Seite der Mantineer und Argiver mich gewendet, und in andern Fällen, Euch zu Eurem Nachtheil entgegengearbeitet. Und wofern damals Mancher im Augenblicke jener widrigen Erfahrungen einen unverdienten Groll gegen mich gefaßt hat, so bitte ich einen Solchen, jetzt die Sache aus dem richtigen Gesichtspunkt aufzufassen, und seine Meinung zu ändern. Sollte ferner jemand darum, weil ich der Volkspartei anhing, mich für schlechter halten, so überzeuge er sich, daß er auch in dieser Hinsicht nicht mit Recht auf mich unwillig sein kann. Denn wir (Athener) sind von jeher Gegner der Tyrannen gewesen: Alles aber, was der Gewalt einzelner Machthaber widerstrebt, wird unter dem Namen Volkspartei begriffen: und seit jener Zeit (der Vertreibung der Tyrannen) haben wir die Volksherrschaft im Staate behauptet. Mit der Volksregierung unsers Freistaates trat dann die Nothwendigkeit ein, in den meisten Dingen nach den vorhandenen Umständen sich zu richten. Ich habe jedoch in Staatssachen mehr Mäßigung zu beweisen gesucht, als die herrschende Zügellosigkeit (gestattet hätte). Dagegen gab es Andere, sowohl in frühern Seiten als jetzt, welche den Pöbel zu Schlechtigkeiten verleiteten. Diese waren es, die auch mich zu weichen zwangen. Ich hatte im Allgemeinen den Staat nach dem Grundsatze zu leiten gesucht, die von den Vorfahren ererbte Verfassung, wobei der höchste Grad der Macht und Freiheit Statt fand, behaupten zu helfen. Das Wesen der Volksherrschaft weiß übrigens jeder Vernünftige zu würdigen, und ich selbst so gut als irgend Jemand, jemehr ich Ursache hätte, mich tadelnd darüber auszusprechen. Allein über anerkannte Mängel kann man wohl nichts Neues vorbringen: und die Verfassung umzuwandeln, schien bei der Nachbarschaft Eurer und auflauernden feindlichen Macht, ein gefährliches Unternehmen."


  90. "Dieß ist der Bestand der Thatsachen, was die Anschuldigungen gegen mich betrifft. Vernehmet nun, worüber ihr zu berathschlagen habt, und ich, wofern ich genauer unterrichtet sein sollte, Euch eine Anleitung zu geben habe. Wir haben den Seezug nach Sicilien unternommen, um vorerst, wo möglich die Sicilischen Griechen zu unterjochen, sodann nach ihnen auch die Italischen, und sodann auf das Gebiet der Carthager und sie selbst einen Versuch zu machen. Wäre Dieß und noch mehr uns gelungen, so hatten wir sofort im Sinne, den Peloponnes anzugreifen, indem wir die gesammte Macht der Hellenen, welche von dort aus sich mit uns vereinigen würden, mitgebracht, und viele Barbaren und Iberier (aus Südgallien und Spanien), und Andere der in jenen Gegenden befindlichen, heutzutage anerkannt tapfersten, Barbaren in Miethdienste genommen hätten: auch wollten wir zu den unsrigen noch viele Schiffe bauen, da Italien einen Ueberfluß an Holz besitzt, um den Peloponnes rings umher zu belagern. Zugleich hofften wir mit unserm Sandheere durch Einfälle von der Landseite die Städte theils im Sturme zu erobern, theils durch Einschließung leicht zu bezwingen, und sodann sogar über die gesammte Hellenenwelt zu herrschen. Geld und Lebensmittel im Ueberflusse zu liefern, sollten, nach unserer Meinung jene dort erworbenen Gebiete hinreichend im Stande sein, ohne daß man die diesseitigen Einkünfte das zu bedürfte."


  91. "Unsere Plane bei der jüngst abgegangenen Ausrüstung habt ihr nun von mir, der ich auf's Genauste unterrichtet bin, vernommen. Die übrigen Feldherrn werden, wenn es ihnen möglich ist, in gleichem Sinne handeln. Laßt mich nun darthun, daß, wenn ihr nicht Hülfe schaffet, Sicilien sich nicht behaupten wird. Denn die Sicilioten sind gar zu ungeübt: doch könnten sie, wenn sie insgesammt vereinigt wären, sich noch halten. Aber die Syrakuser sind bereits für sich mit ihrem ganzen Heere geschlagen, und zugleich von einer Flotte eingeschlossen: und werden der dort befindlichen Kriegsmacht der Athener nicht widerstehen können. Und ist einmal diese Stadt erobert, so ist auch ganz Sicilien und bald auch Italien gewonnen, und die Gefahr, die ich vorhin angedeutet, wird dann von dort aus in Kurzem über Euch kommen. Daher wähne man nicht, daß diese Berathung allein Sicilien gelte: sie geht vielmehr auch deu Peloponnes an, wenn ihr nicht schleunig folgende Maßregeln ergreifet. Sendet sorche Mannschaft zu Schiffe hinüber, die auf der Fahrt selbst den Ruderdienst thue, und dann sogleich als schweres Fußvolk gebraucht werde, und was ich noch für nützlicher als ein Heer halte, einen Spartaner als Anführer, der das dort vorhandene Heer in Ordnung halte, und die Widerspenstigen zum Dienste nöthige. Denn so werden Diejenigen, welche ihr bereits zu Freunden habt, um so muthiger werden, und die Unschlüssigen um so unbedenklicher sich an Euch anschließen. Zugleid solltet ihr in Griechenland den Krieg entscheidend eröffnen, damit die Syrakuser, in der Ueberzeugung, daß Euch ihre Sache wichtig sei, um so eher Widerstand leisten, und die Athener ihren Leuten um so weniger weitere Unterstützung senden können. Sodann müßt ihr Decelea28 in Attika (besetzen und) befestigen, wofür den Athenern von jeher sehr bange war, indem sie Dieß für das einzige Kriegsungemach ansahen, womit sie bisher verschont geblieben. Denn man schadet wohl seinen Feinden am sichersten, wenn man nach genauer Erkundigung sie auf einer Seite angreift, wo man weiß, daß sie es am meisten befürchten. Denn es ist natürlich, daß jeder seine eigenen Gefahren am genauesten kennt und fürchtet. Die Vortheile der Verschanzung jenes Platzes für Euch, und die störenden Nachtheile, die den Athenern daraus erwachsen werden, will ich mit Uebergehung vieler andern Rücksichten nur der Hauptsache nach Euch darstellen. Die Hülfsmittel, welche das dortige Land darbietet, werden theils durch Plünderung, theils von selbst Euch größtentheils in die Hände fallen. Die Einkünfte von den Silberminen in Laurium, und was sie vom Lande und von den Gerichten29 beziehen, würden ihnen sogleich entzogen werden. Besonders aber würden die Abgaben von den Bundesgenossen weniger eintragen, weil Diese, wenn sie sehen, daß ihr den Krieg mit Nachdruck führet, nachläßiger werden würden."


  92. "Daß etwas Dergleichen schleunig und mit einigem Eifer geschehe, dieß wird Eure Sache sein, ihr Lacedämonier: denn ich halte es wenigstens für ausführbar, und glaube zuversichtlich, daß mein Plan nicht fehlschlagen wird. Auch bitte ich, daß ihr darum nicht schlechter von mir denket, weil ich, der ich einst als Vaterlandefreund galt, ießt meiner eigenen Baterstadt mit ihren größten Feinden so nachdrücklich entgegenhandle: und das ihr meinen Antrag nicht als Folge der Leidenschaftlichkeit eines landesflüchtigen Mannes verdächtig finden wollet. Als Landesflüchtiger entziehe ich mich nur der Schlechtigkeit Derer, die mich vertrieben haben, nicht aber der Beförderung Eures Vortheils, wenn ihr meinem Rathe folgen wollet. Diejenigen, welche ihre Freunde nöthigen, Feinde zu werden, sind weit feindseliger, als Solche, welche, wie ihr, den Feinden einigen Abbruch gethan haben. Wenn ich gemißhandelt werde, so hat meine Vaterlandsliebe ihre Grenzen: ich beobachtete sie nur so lange, als ich mit Sicherheit im Staate leben konnte. Ich glaube jetzt nicht mehr ein Vaterland, das das meinige wäre, zu verfolgen, sondern ich denke ein verlorenes wieder zu gewinnen. Ein wahrer Freund des Vaterlands heißt nicht Der, welcher, wenn er Dasselbe widerrechtlich verlor, Nichts dagegen unternimmt, sondern Wer aus Sehnsucht Alles aufbietet, um desselben wieder theilhaftig zu werden. Dem zufolge verlange ich, ihr Lacedämonier, daß ihr mich zum Kampfe und zu jeder mühseligen Arbeit unbedenklich verwendet, da Euch jener Ausspruch, worauf sich Jedermann beruft, bekannt ist: daß ich, wenn ich als Feind Euch viel schaden konnte, Euch als Freund sattsam werde nützen können, um wo mehr, da ich die Lage der Athener kenne, und die Eurige durch Vermuthung richtig beurtheilen konnte. Bedenket, daß ihr Euch jetzt über die wichtigsten Interessen berathet, und säumet nicht, den Feldzug gegen Sicilien und Attika muthig zu unternehmen, damit ihr durch Euren Beitritt mit kleiner Hülfeleistung dort eine große Macht retten, die jetzige und die zukünftige Macht der Athener stürzen, und sofort selbst sicher wohnen, und über das gesammte Hellas mit dessen freiem Willen, und nicht durch Zwang, sondern durch Wohlwollen gebieten möget."


  93. Also redete Alcibiades. Die Lacedämonier aber, welche schon lange für sich im Sinne gehabt hatten, gegen Athen zu ziehen, aber noch zauderten und überall sich umsahen, wurden jetzt in ihrem Entschlusse noch weit mehr bestärkt, da dieser Mann ihnen so umständliche Eröffnungen machte, und sie so aus der sichersten Quelle ihre Nachrichten geschöpft zu haben glaubten. Dem zufolge dachten sie nun ernstlich auf die Befestigung von Decelea, und für jetzt wollten sie auch nach Sicilien einige Hülfe schicken. Sie gaben den Gylippus, des Kleandridas Sohn, als Feldherrn den Syrakusern bei, mit dem Auftrag, sich mit Diesen und den Corinthern zu berathen, und für die Unterstützung der dortigen Sache die besten und schleunigsten Maßregeln nach den Umständen zu ergreifen. Dieser verlangte sofort von den Corinthern, sie sollten ihm zwei Schiffe nach Asien zusenden, die übrigen aber, so viel sie auszuschicken gedächten, ausrüsten und für die gelegene Zeit der Abfahrt, bereit halten. Nach diesen Verabredungen entfernten sich die Gesandten aus Lacedämon.


  Es kam auch das Athenische Dreiruder aus Sicilien (in Athen) an, welches die Anführer abgesendet hatten, um Geld und Reiterei zu holen. Als dieser Wunsch kund ward, beschloßen die Athener, Lebensmittel und Reiterei dem Heere zu senden. So endete der Winter und das siebzehnte Jahr dieses Krieges, welchen Thucydides beschrieben hat.30


  94. Im folgenden Sommerhalbjahre, sogleich mit dem Beginne des Frühlings, brachen die in Sicilien befindlichen Athener von Catana auf, und schifften nach Megara in Sicilien, aus welchem, wie oben (VI, 4.) erzählt worden, die Syrakuser unter dem Tyrannen Gelo die Einwohner vertrieben hatten, und das Land für sich im Besitze behielten. Die Athener landeten dort, verwüsteten die Felder, und rückten vor eine Verschanzung der Syrakuser, konnten sie aber nicht erobern: dann ogen sie mit dem Landheere und den Schiffen längs der Küste weiter zum Flusse Tereas (Fiume di San Leonardo), und verwüsteten das Blachfeld, verbrannten das Getreide, tödteten einige wenige Syrakuser, auf welche sie stießen, und zogen sich dann nach Errichtung eines Siegeszeichens auf die Flotte zurück. Dann segelten sie nach Catana zurück, um Lebensmittel einzunehmen, und rückten mit gesammter Heeresmacht nach Centoripa, einem Städtchen der Sicurer; und nachdem sie Dasselbe durch Vertrag zur Unterwerfung gebracht, zogen sie wieder ab, verbrannten aber zugleich das Getreide der Inessäer und Hybläer. Bei ihrer Rückkehr nach Catana trafen sie, was man ihnen von Athen gesandt hatte, zweihundertfünfzig Reiter mit dem gehörigen Zeug, aber ohne Pferde, da man voraussetzte, daß sie dort sich Pferde verschaffen könnten, dreißig Bogenschützen von der Reiterei, und dreihundert Talente31 Silbers.


  95. In demselben Frühling zogen die Lacedämonier auch gegen Argos zu Felde, und kamen bis Cleonä; weil aber ein Erdbeben eintrat, so zogen sie wieder heim. Die Argiver machten hierauf einen Einfall in das angrenzende Gebiet von Thyrea, und nahmen den Lacedämoniern viele Beute ab, Welche um nicht weniger als fünfundzwanzig Talente32 verkauft wurde. Die Volkspartei in Thespiä machte in demselben Sommer etwas später einen Angriff auf die Machthaber ihrer Stadt, konnte sich, aber nicht behaupten; sondern, als die Thebaner Hülfe schickten, so wurden Einige gefangengesetzt, Andere entwichen nach Athen.


  96. In demselben Sommer, als die Syrakuser erfuhren, daß die Athener eine Verstärkung an Reiterei erhielten und im Begriffe seien, einen Angriff auf ihre Stadt zu machen, beschloßen fie, in Betracht, daß die Athener, wenn sie sich nicht der steilen Anhöhe Epipolä, welche gerade oberhalb der Stadt liegt, bemächtigten, sie auch im Fall einer Niederlage nicht leicht einschließen könnten, – die Zugänge zu dieser Anhöhe zu besetzen, damit nicht auf dieser Seite die Feinde unvermerkt die Stadt ersteigen könnten: denn anderswo hielten sie Dieß nicht für möglich. Die übrige Umgebung nämlich ist abschüssig, und neigt sich gegen die Stadt hin, so daß man (von oben) die ganze innere Stadt übersehen kann: und eben daher, weil der Ort höher als die übrige Stadt liegt, wird er von den Syrakusern Epipolä (beherrschende Anhöhe) genannt. Da nun Hermocrates und seine Mitfeldherrn gerade das Amt angetreten hatten, so rückten sie mit gesammter Macht mit Tagesanbruch auf die Wiese längs dem Flusse Anapus (Alfeo) aus, hielten eine Waffenmusterung, und lasen vor Allem sechshundert Mann Kerntruppen aus den Schwerbewaffneten aus, welche unter den Befehlen des Diomilus, eines Verwiesenen aus Andros, Epipolä bewachen, und wo es sonst nöthig wäre, schnell sich zusammenziehen und bei der Hand sein sollten.


  97. An dem Morgen, der auf dieselbe Nacht folgte, hielten auch die Athener Musterung, und kamen, ohne daß es Jene wußten, mit ihrer ganzen Kriegsmacht von Catana heran, indem sie in der Gegend des sogenannten Leon anhielten, welches sechs oder sieben Stadien von Epipolä entfernt liegt. Sie schifften ihr Landheer aus, und gingen bei Thapsus mit den Schiffen vor Anker. Dieß ist eine Halbinsel, welche mit einer schmalen Landenge sich in's Meer erstreckt, und von der Stadt Syracus weder auf dem Sees, noch auf dem Landwege weit entfernt ist. Die Seetruppen der Athener verschanzten sich auf der Landenge und blieben ruhig zu Thapsus; das Landheer aber rückte sogleich im Eilmarsche auf Epipolä, und erstieg den (Hügel) Euryelus noch zu rechter Zeit, ehe die Syrakuser es gewahr wurden, und von der Wiese und von der Musterung herankommen konnten. Es eilten nun sowohl die Uebrigen als die sechshundert Mann des Diomilus, so schnell Jeder konnte, herbei. Sie hatten von der Wiese an nicht weniger als fünfundzwanzig Stadien33 zu machen, bis sie in die Nähe des Feindes kamen. Da die Syrakuser demnach in ziemlicher Unordnung angriffen, so wurden sie bei Epipolä im Treffen geschlagen, und zogen sich in die Stadt zurück. Dabei fiel Diomilus und sonst noch gegen Dreihundert. Die Athener errichteten hierauf ein Siegeszeichen, und gaben zufolge eines geschlossenen Stillstandes den Syrakusern ihre Todten zurück. Den folgenden Tag rückten die Athener näher gegen die Stadt herunter; und als kein Ausfall gegen sie gemacht wurde, so gingen sie etwas rückwärts und errichteten auf dem Labdalum, auf den steilen Anhöhen von Epipolä nach Megara zu, eine Verschanzung, um, so oft sie zum Gefechte oder zu Belagerungsarbeiten aurücken wollten, einen sichern Ort zur Aufbewahrung ihrer Geräthschaften und ihrer Gels der zu haben.


  98. Nicht lange darauf stießen 1zu ihnen dreihundert Reiter von Egesta, und gegen hundert von den Siculern, Naxiern und einigen andern Orten. Die Athener hatten zweihundertfünfzig Reiter, für welche sie die Pferde zum Theil von Egesta und Catana bekamen, zum Theit kauften: so brachten sie nun in Ganzen sechshundertfünfzig Mann Reiterei zusammen. Sie rückten nun mit Zurücklassung eines Wachtpostens im Labdalum gegen (den nördlichen Stadttheil) Syce an, wo sie sich festsetzten und in Eile rings Belagerungswerke aufwarfen. Der rasche Fortgang des Baues erregte Bestürzung bei den Syrakusern. Sie zogen heraus, um eine Schlacht anzubieten, und Jenes zu verhindern. Schon standen sie sich in Schlachtordnung gegenüber, als die Syracusischen Feldherrn bemerkten, daß ihre Schlachtlinie zerrissen sei, und sich nicht leicht wieder vereinigen lasse; daher führten sie das Heer wieder in die Stadt zurück, mit Ausnahme einer kleinen Reiterabtheilung. Diese blieb stehen, und wollte die Athener abhalten, Steine herbeizutragen, und zu weit umher zu streifen. Da machte eine Schaar schweren Fußvolks und die gesammte Reiterei der Athener einen Angriff, schlug die Syracusischen Reiter in die Flucht, tödtete Einige, und errichtete wegen dieses Reitergefechts ein Siegeszeichen.


  99. Am folgenden Tage, während ein Theil der Athener mit den Belagerungswerken gegen die nördliche Seite der Ringmauer beschäftigt war, trugen Andere Steine und Holz zusammen, und häuften Alles zusammen bei dem sogenannten (kleinen Hafen) Trogilus auf, da, wo die Verschanzung auf dem Kürzesten Wege von dem großen Hafen (bei Ortygia) zu dem jenseitigen Meerarm hinüber sich anlegen ließ. Die Syrakuser aber, deren Feldherrn dabei vornämlich dem Rathe des Hermocrates folgten, wollten kein entscheidendes Treffen mehr mit gesammter Heeresmacht gegen die Athener wagen. Sie hielten es für besser, da wo Diese ihre Belagerungswerke aufführen wollten, eine Gegenmauer anzulegen, um, wenn sie eher damit zu Stande kämen, Jenen den Platz zu sperren. Und sollten Jene auch während der Arbeit sie angreifen, so könnten sie ihnen einen Theil ihrer Streitkräfte entgegenschicken, und würden wohl noch Zeit haben, die Zugänge durch Pfähle zu verrammeln, während Jene die ganze Arbeit einstellen, und sich mit gesammter Macht gegen sie wenden müßten. Sie rückten also aus, fingen von der Stadt an, die Werke anzulegen, und führten Unterhalb der Athenischen Ringmauer seewärts eine Quermauer auf, welche sie mit hölzernen Thürmen besetzten, indem sie die Oelbäume des Heiligen Haines umhieben. Die Schiffe der Athenier aber waren von Thapsus noch nicht gegen den großen Hafen herumgesegelt, sondern die Syrakuser waren noch Meister der Meeresküsten. Die Athener ließen sich die Lebensmittel von Thapsus auf dem Landwege zuführen.


  100. Als die Syrakuser glaubten, daß das Pfahlwerk und der Bau ihrer Gegenverschanzungen weit genug gediehen sei, und die Athener, aus Furcht, wenn sie sich in zwei Theile trennten, Jenen den Kampf gegen sich zu erleichtern, und aus Eifer ihre eigenen Belagerungswerke zu betreiben, nicht erschienen, um Jene zu stören; so zogen sich die Syraskuser, mit Zurücklassung einer Abtheilung zur Bewachung ihrer Werke, in die Stadt zurück. Die Athener aber zerstörten die Röhren, welche zur Leitung trinkbaren Wassers in die Stadt angelegt waren. Dann warteten sie den Augenblick ab, wo die übrigen Syrakuser um die Mittagszeit in den Zelten waren, und Einige sich in die Stadt begeben hatten, und die in dem Pfahlwerke die Wache nachläßig versahen: und nun stellten sie dreihundert Mann ihrer Kerntruppen, und einige Auserlesene von den leichten Völkern, denen sie Harnische gaben, voran, und ließen sie im Sturmmarsche plötzlich gegen die Quermauer, anrennen: die übrige Macht rückte in zwei Heersäulen vor, die Eine mit dem Einen Feldherrn gegen die Stadt, wenn ein Ausfall geschehen sollte; die Andere mit dem andern Feldherrn gegen das Pfahlwerk in der Gegend des Pförtchens. Die Dreihundert nahmen stürmend das Pfahlwerk ein: der Wachposten räumte dasselbe und floh in die Vorwerke am Temenites, die Verfolgenden drangen mit ihnen ein; und da sie innen waren, wurden sie von den Syrakusern mit Gewalt wieder herausgetrieben, wobei einige Argiver und wenige Athener umkamen. Das gesammte Heer wendete sich nun wieder gegen die Quermauer, zerstörte sie, riß das Pfahlwerk ein, schleppte die Pfähle mit fort, und errichtete ein Siegeszeichen.


  101. Am folgenden Tage begannen die Athener den abschüssigen Platz oberhalb des Sumpfes, der auf dieser Seite von Epipolä gegen den großen Hafen sich hinzieht, mit einer Ringmauer zu befestigen, da wo sie auf dem kürzesten Wege die Verschanzung abwärts durch die Ebene und den Sumpf zum Hafen hin fortsetzen konnten. Während dessen rückten auch die Syrakuser aus, legten, von der Stadt an beginnend, wiederum ein Pfahlwerk mitten durch die sumpfige Niederung an, und zogen zugleich daneben einen Graben, damit es den Athenern nicht möglich wäre, ihre Verschanzungen bis zum Meere auszudehnen. Diese aber, als sie mit (Verschanzung der) Anhöhe fertig waren, wollten wieder das Pfahlwerk und den Graben der Syrakuser angreifen: sie ließen daher ihre Flotte in den großen Hafen der Syrakuser von Thapsus herumsegeln; sie selbst aber zogen gegen die Morgendämmerung von Epipolä nach der Ebene und durch die Moräste herab, legten da, wo der Boden lehmigt und am festesten war, breite Planken und Thüren hin, und schritten so darüber weg. Dann eroberten sie mit Tagesanbruch das Pfahlwerk und den Graben, bis auf einen kleinen Theil: und später besetzten sie auch das Uebrige. Es kam dann zu einem Gefecht, in welchem die Athener siegten: Die auf dem rechten Flügel der Syrakuser flohen gegen die Stadt, Die auf dem linken, dem Flusse zu. Diesen wollten die dreihundert auserlesenen Athener den Uebergang sperren, und eilten in vollem Laufe gegen die Brücke. Dieß war es eben, was die Syrakuser fürchteten; sie stellten sich daher, weil sie auf dieser Seite viele Reiterei bei sich hatten, zum Handgemenge gegen jene Dreihundert, brachten sie zum Weichen, und warfen sich auf den rechten Flügel der Athener. Bei ihrem Anrennen wurde auch die Vorhut des Flügels in die Flucht verwickelt. Als Dieß Lamachus bemerkte, eilte er von dem linken Flügel der Seinigen mit wenigen Bogenschützen, und von den Argivern, die er mitnahm, unterstützt, zu Hülfe. Da er nun über einen Graben setzte, und nebst Wenigen, die mit ihm übersetzten, vereinzelt gelassen wurde, so fiel er selbst, nebst Fünfen oder Sechsen von seiner Begleitung. Diese brachten die Syrakuser sogleich, in Eile, ehe Jemand herbei kam, jenseits des Flusses in Sicherheit, zogen sich aber, da das übrige Athenische Heer nunmehr anrückte, zurück.


  102. Als indessen Diejenigen, welche sich in die Stadt geflüchtet hatten, den Vorfall bemerkten, so führten sie sich wieder ermuthigt, und stellten sich von der Stadt aus in Schlachtordnung gegen die Athener, welche sie gegen sich hatten; auch schickten sie einen Theil der Ihrigen gegen die Ringmauer auf Epipolä, in der Hoffnung, sie unbesetzt zu finden und zu erobern. Sie erstiegen nun zwar ein Vorwerk von zehn Prethren (tausend Fuß), und rissen es nieder. Die Ringmauer selbst zu besetzen, wurden sie von Nicias verhindert. Denn er war zufällig krankheitshalber dort zurückgeblieben. Er befahl nämlich seinen Dienern, die Maschinen und das Holzwert, welches vor der Mauer lag, in Brand zu stecken, weil er sah, daß sie aus Mangel an Manna Schaft nicht im Stande sein würden, auf andere Weise sich zu behaupten. Und so geschah es wirklich: die Syrakuser rückten des Feuers wegen nicht weiter vor, sondern zogen sich zurück. Bereits kam auch wieder Hülfe für die Ringmauer von den Athenern, welche den Feind seewärts zurückgetrieben hatten, und zugleich lief die Flotte verabredetermaßen von Thapsus in den großen Hafen ein. Als Dieß die, welche weiter landeinwärts standen, sahen, zogen sie sich in Eile zurück, und das gesammte Heer der Syrakuser warf sich in die Stadt, da sie sich mit ihrer vorhandenen Macht nicht mehr stark genug glaubten, die Verschanzung bis zum Meere hin zu verhindern.


  103. Hierauf errichteten die Athener ein Siegeszeichen, und lieferten unter dem Schutze eines geschlossenen Stillstandes den Syrakusern ihre Todten aus; sie selbst aber erhielten die Leichname des Lamachus und seiner Begleiter zurück. Da sie nunmehr die ganze Kriegsmacht, sowohl See- als Landtruppen, beisammen hatten, so schloßen sie Syracus, von Epipolä und den steilen Anhöhen an bis zum Meere, mit einer Doppelmauer ein. Die Bedürfnisse wurden dem Heere aus Italien überallher zugeführt. Es schloßen sich auch an die Athener viele Siculer als Kriegsgenossen an, welche bisher sich noch bedacht hatten: wie auch drei Schiffe mit fünfzig Rudern aus Tyrrhennien (Etrurien). Auch sonst sahen sie ihre Hoffnungen überall erfüllt. Denn schon glaubten die Syrakuser von dem Kriege keinen glücklichen Ausgang mehr hoffen zu können, da ihnen keine Unterstützung vom Peloponnese zukam. Schon war auch unter ihnen von Vergleichsvorschlägen die Rede, worüber man auch mit Nicias unterhandelte. Denn seit dem Tode des Lamachus führte Dieser allein den Oberbefehl. Zwar kam es noch nicht zum Abschlusse; doch wurde, wie es bei Menschen zu erwarten war, die in solcher Noth sich befanden, und enger, als zuvor, eingeschlossen wurden, sowohl mit Jenem, als auch in der Stadt selbst Mancherlei verhandelt. Auch faßten sie wegen der damaligen Noth mancherlei Verdacht gegen einander: und so geschah es, daß sie die Feldherrn, unter deren Leitung sie Solches erfahren mußten, absetzten, als hätte das Mißgeschickt oder die Verrätherei Derselben ihnen diese Nachtheile zugezogen. Heraclides, Eucles und Tellias wurden an ihre Stelle gewählt.


  104. Indessen befanden sich Gylippus, der Lacedämonier, und die Schiffe von Corinth bereits in der Gegend von Leucas, in der Absicht, schnell nach Sicilien Hülfe zu bringen. Als nun die widrige Botschaft ihnen wiederholt zukam, die in der falschen Nachricht übereinstimmte, daß Syracus schon ganz eingeschlossen sei, so gab Gylippus alle Hoffnung für Sicilien auf, und faßte den Plan Italien zu gewinnen. Er und der Corinther Pythen setzten also mit zwei Lacedämonischen und zwei Corinthischen Schiffen auf's schnellste über das Ionische Meer nach Tarent. Die Corinther hatten ferner im Sinne, außer ihren zehn Schiffen zwei Leucadische und drei von Ampracia zu bemannen und auslaufen zu lassen. Gylippus unterhandelte zuerst von Tarent aus mit den Thuriern, indem er das ehemalige Bürgerrecht seines Vaters benützte.34 Als er sie nicht auf seine Seite zu bringen vermochte, brach er auf, und schiffte längs der Italienischen Küste hin. Der Sturm faßte ihn in der Gegend des Terinäischen Meerbusens,35 dort hier ein heftiger und beständiger Nordwind seewärts weht; dort erlitt er einen gewaltigen Sturm, und kam wieder nach Tarent: er ließ nun die Fahrzeuge, welche vom Sturme gelitten hatten, an das Land ziehen und ausbessern. Nicias erfuhr nun etwas von seiner Fahrt, verachtete ihn aber wegen der kleinen Zahl seiner Schiffe, was auch der Fall in Thurii war; er dachte, daß sie mehr nach der Weise von Seeräubern ausgerüstet, in die See gegangen seien, und nahm daher noch keine Vorsichtsmaßregeln gegen Dieselben.


  105. Um dieselbe Zeit, in diesem Sommer, machten auch die Lacedämonier nebst ihren Bundesgenossen einen Einfall in Argos, und verwüsteten einen großen Theil des Landes. Die Athener kamen den Argivern mit dreißig Schiffen zu Hülfe. Dieß galt als der offenbarste Bruch des Bundes zwischen ihnen und den Lacedämoniern. Denn früher hatten sie den Krieg mehr durch Raubzüge von Pylos aus, und durch Landungen, die sie häufiger im übrigen Peloponnese, als in Laconien, in Verbindung mit den Argivern und Mantineern machten, geführt; und wiewohl die Argiver sie oft aufforderten, einmal mit gewaffneter Hand in Laconien zu landen, und auch nur einen kleinen Landstrich in Gemeinschaft mit ihnen zu plündern und dann wieder abzuziehen, so hatten sie doch nicht gewollt. Nun aber landeten sie unter Anführung des Pythodorus, Laispodius und Demaratus bei dem Limerischen Epidaurus und bei Prasia,36 und verwüsteten diese und andere Gegenden; wodurch sie den Lacedämoniern um so mehr einen wohlbegründeten Vorwand zur Rache darboten. Nachdem die Athener sowohl, als die Lacedämonier von den Argivischen Küsten mit ihren Schiffen sich weggezogen hatten, fielen die Argiver in das Gebiet von Phlius ein, verheerten einen Theil des Landes, tödteten einige Leute, und zogen wieder nach Hause.


  



  1. Vergl. III, 86, IV, 2. 65.


  2. Wahrscheinlich der Fluß Segre, ein Nebenfluß des Ebro.


  3. Auf dem Berge St. Giuliano unweit Trapani.


  4. Bei dem Dorfe Baida an der Nordseite Siciliens. Die Römer nennen den Ort Segesta.


  5. Sie war durch einen Damm mit dem übrigen Theile Siciliens verbunden worden, der aber später verschwand, und durch eine Brücke ersetzt wurde.


  6. Vergl. III, 86-90.


  7. Anspielung auf Alcibiades, der damals etwas aber dreißig Jahre alt war.


  8. Dieser jedesmalige Sepatsvorsteher . hatte den Vorsitz bei der Volksversammlung.


  9. Vergl. Plutarch im Leben des Alcib. Cap. 11.


  10. Chorführer hieß der, welcher die Kosten der Musil und des Reigens bei einem religiösen Volksfeste hergab.


  11. V, 66 - 74.


  12. Der geheimnißvolle Gottesdienst der Ceres zu Eleusis, auf dessen Entweihung oder Mittheilung des Geheimnisses an Ungeweihte die Todesstrafe gesetzt war.


  13. Jetzt Capo di Santa Maria di Leuca, an der Nordecke des Golfs von Tarent.


  14. Vergl. II, 56. 58.


  15. Trierarchen, welche einen Theil der Ausrüstungskosten der Schiffe tragen mußten.


  16. Vergl. III, 33.


  17. Vergl. VI, 27. 28. 29.


  18. Bei einigen Athenischen Festen, z. B. der Minerva und Ceres, wurden von Jungfrauen Körbe mit Opfergeräthschafter und Heiligthümern getragen.


  19. Vergl. V, 47.


  20. Lapsak an der Propontis in Kleinasien.


  21. Vorgebirge und Stadt in Kleinasien unweit Troja. Daselbst herrschte damals ein Halbbruder des Hippias.


  22. Athenische Colonie am Flusse Sybaris (Cofeile), in Unter-Italien.



  23. Das größere Hybla südwestlich vom Aetna gelegen, zum Umschiede von andern gleichnamigen Städten so benannt.


  24. Ein Tempel Jupiters, eine halbe Stunde südwestlich von Syracus.



  25. Die große Stadt Syracus bestand aus fünf Haupttheilen: Ortygia (die Altstadt am Haupthafen, auf einer vermittelst eines Dammes mit dem Festlande verbundenen Insel), Achradina, längs dem Meere nordwärts, Tycha, Epipolä (westlich) und Temenites (zwischen Achradina und Epipolä), von einem Heiligthume (Temenos) des Apoll so genannt. Man sehe den im Verlage der I. B. Meßler'schen Buchhandlung erschienen Grundriß von Syracus.


  26. Vergl. VI, 61. I, 31. IT, 84.


  27. V, 43. ff.


  28. Jetzt Tatoi an der Nordgrenze des Landes.


  29. Wahrscheinlich weil bei der Besetzung eines Gebietstheils durch den Feind ein Stillstand der Gerichte eintreten würde, welche durch Straferkenntnisse den Athenern viel eintrugen.



  30. 415 v. Chr.



  31. 781,750 Gulden rhein.


  32. 65,145 Gulden 50 Kr. rhein.



  33. 5/8 geogr. Meilen.


  34. Sein Vater Cleandridas war in Sparta angeklagt worden, und nach Thurii entflohen. Plutarch im Pericles Cap. 22.


  35. Jetzt Golfo di St. Eufemia, südlich von Cosenza, auf der Westseite vom Neapolitanischen Gebiete.



  36. Beide Orte an der Ostküste des Laconischen Gebietes.
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  Der Lacedämonische Feldherr Gylippus bringt den Syracusiern Hülfe, und greift nach vergeblichen Unterhandlungen mit den Athenern ihre Verschanzungen an. Cap. 1–3. Im ersten Treffen zurückgedrängt, nöthigt er bald die Athener, sich in ihre Verschanzungen zurückzuziehen. Dieses erste Mißgeschick der Athener hat nachtheilige Folgen. Cap. 4-7. Nicias berichtet über seine mißliche Lage nach Athen. Cap. 8-15. Man beschließt, um Unterstützung zu senden. Allein die Lacedemonier belegen jetzt den festen Punkt Decelea in Attika, zum größten Nachtheile Athens. Cap. 16 - 20. 27 u. 28. Gylippus bringt den Syrakusern neue Verstärkungen, und veranlaßt sie, eine Seeschlacht zu wagen, welche mißlingt. Doch erobert er die Athenischen Schanzen auf Plemmyrium. Cap. 21-24. Demosthenes, zum Mitfeldherrn in Sicilien ernannt, plündert unterwegs in Laconien. Cap. 25. 26. Mißhandlung der Böotischen Stadt Mycalessus durch Thracische Hülfsvölker der Athener, welche aber sonst nicht benützt werden. Cap. 29. 30. Eine Abtheilung Syracusischer Hülfsvölker wird von den Siculern erschlagen. Cap. 31–33. Seeschlacht zwischen den Corinthern und Athenern bei Naupactus ohne Entscheidung. Cap. 34. Die Athener verlieren eine Seeschlacht im Hafen von Syracus. Cap. 33- 41. Demosthenes kommt endlich in Sicilien an, und will vergebens einen Theil von Syracus erstürmen. Cap. 42–46. Uneinigkeit der Athenischen Feldherrn. Cap. 47–49. Sie beschließen den Rückzug (Cap. 50), welchen die Syrakuser ihnen versperren wollen. Neue Niederlage der Athener zur See. Cap. 51–54. Lebersicht der Kriegsvölker auf beiden Seiten. Cap. 55–59. Dritte Niederlage der Athener zur See. Cap. 60-71. Rückzug Derselben zu Lande in Sicilien. Cap. 72–81. Demosthenes muß sich mit seinem Heerestheile ergeben. Cap. 82. Nicias versucht, sich weiter zurückzuziehen, wird aber auch mit den Seinigen zur Uebergabe genöthigt. Cap. 83-85. Beide gefangene Feldherrn werden von den Syracusiern zum Tode verurtheilt. Ihre Truppen werden theils als Sclaven verkauft, theils läßt man sie in den Steingruben von Syracus verschmachten. Cap. 86 – 87. Die Ereignisse dieses Buches gehören in die Jahre 414 und 413 v. Chr.
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